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Vorwort. 


Wenn an ſchriftſtelleriſche Arbeiten die Anforderung zu ſtellen 
iſt, daß ſie nur Abgeſchloſſenes zur Darſtellung bringen, ſo hat die 
vorliegende Schrift keine Berechtigung ihres öffentlichen Erſcheinens. 
Die Gegenſtände, die ſie behandelt, ſind faſt durchweg noch in der 
Entwicklung begriffen und auch die poſitiven Unterſuchungen, die mit⸗ 
getheilt werden, können nicht den Anſpruch erheben, daß ſie zu fertigen 
Reſultaten führen. Dieſer Charakter iſt jedoch im gegenwärtigen 
Stand der Forſtwirthſchaft begründet. Wenn man dieſen nach den 
aus dem Titel hervorgehenden Richtungen unterſucht, ſo wird ſich 
nicht verkennen laſſen, daß die wichtigſten Elemente, aus denen eine 
ökonomiſche Kritik der in der forſtlichen Praxis üblichen Wirthſchafts⸗ 
verfahren ſich aufbaut, noch im Werden begriffen ſind. Dies gilt 
insbeſondere vom Zinsfuß, vonde m Einfluß der Durchforſtungen und 
Lichtungen auf den Zuwachs, der Vertheilung des Zuwachſes auf 
Haupt⸗ und Vornutzung und der Zunahme des Werthes der Stämme 
bei ſteigendem Durchmeſſer. 

Entſprechend einem ſolchen Stand der Sache iſt denn auch die 
Anordnung und Behandlung des Stoffes erfolgt; es ſind mehr an 
einander gereihte Bruchſtücke, als eine in ſich gegliederte und nach 
der Bedeutung der einzelnen Gegenſtände bearbeitete Einheit, welche 
die vorliegenden beiden Theile enthalten. Als ein auffallender Mangel 
der ſtofflichen Anordnung wird dem Kritiker ferner der Umſtand 
entgegentreten, daß Erörterungen von allgemeinem Charakter von 
ſolchen, welche ſpeciell die Buche betreffen, nicht gehörig getrennt ſind. 
Von dieſen Mängeln werden auch die Fortſetzungen der Schrift nicht 
frei ſein; ſie werden ſich erſt beſeitigen laſſen, wenn es dem Heraus⸗ 
geber vergönnt ſein ſollte, nach Bearbeitung der einzelnen Theile das 
Ganze einheitlich umzugeſtalten, wozu es jedoch vorerſt, und voraus⸗ 
ſichtlich noch lange Zeit, an den nothwendigſten Vorbedingungen fehlt. 

Die poſitiven Unterſuchungen, die dem vorliegenden erſten Bande 
beigefügt wurden, ſämmtlich der Oberförſterei Jesberg im Regierungs- 
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bezirk Kaſſel entnommen und meiſt gleichzeitig mit der Ausführung 
der Jahresſchläge angeſtellt, ſind von ſehr beſcheidener Art. Der 
Verfaſſer iſt überzeugt, daß von anderer Seite, insbeſondere auch von 
den forſtlichen Verſuchsanſtalten, Materialien geſammelt ſind, die zu 
dieſer oder einer Arbeit ähnlicher Art eine beſſere Grundlage ab» 
gegeben hätten. Wer ſich jedoch mit ſolchen Gegenſtänden eingehender 
beſchäftigt, wird mit dem Verfaſſer der Anſicht ſein, daß es einen 
beſonderen Vorzug beſitzt, Material verwenden zu können, welches 
dem Bearbeiter nach allen Richtungen hin ſehr genau bekannt iſt — 
und ein ſolches liefert der eigene Verwaltungsbezirk am beſten. 

Iſt demgemäß nun auch in Bezug auf die Erhebung des Materials 
und die unmittelbar zu ziehenden Folgerungen eine Beſchränkung auf 
kleine Gebiete erforderlich, ſo gewinnen dieſe doch erſt dann eine 
allgemeinere Bedeutung, wenn ſie mittelbar, unter Berückſichtigung 
der ſtandörtlichen und ökonomiſchen Verſchiedenheiten, auf weitere 
Gebiete, die Verhältniſſe ganzer Länder, übertragen werden können. 
Um dies aber zu ermöglichen, iſt die Kenntniß der forſtlichen Zuſtände 
der größeren deutſchen Staaten, nicht nur nach ihren allgemeinen 
Beziehungen, ſondern nach ihrem beſtimmten zahlenmäßigen Ausdruck, 
wie ſie nur den leitenden Behörden zur Verfügung ſtehen, erforderlich. 
Der Verfaſſer richtet daher an alle Staatsforſtdirectionen, für welche 
Unterſuchungen über die Erziehung und die Umtriebszeit der wichtigſten 
deutſchen Holzarten von Intereſſe ſind, die Bitte, daß ſie ihn auf 
ein desfallſiges Erſuchen durch die Mittheilung von Materialien, 
durch welche jene gefördert werden können, unterſtützen wollen. 

Veranlaßt wurde der Verfaſſer zu der vorliegenden Schrift — 
abgeſehen von dem allgemeinen Stand der bezüglichen Fragen in 
der Gegenwart — insbeſondere durch den 3. Theil des iſolirten 
Staates von Joh. Heinrich von Thünen, in welchem die Prin⸗ 
cipien der Bodenreinertragstheorie auf Kiefernbeſtände angewendet 
ſind — durch die Holzertragsregelung der Hochwälder von W. Jäger, 
welcher den Zuwachs in origineller Weiſe mit dem inneren Bau des 
Holzes in Verbindung bringt — durch die in der „Zeitſchrift für 
die geſammte Staatswiſſenſchaft“ von 1867 und 1871 enthaltenen 
Arbeiten von Helferich („Die Waldrente“) und endlich durch die 
neueren Schriften von Borggreve. Der Verfaſſer ſieht ſich um fo 
mehr veranlaßt, dies gebührend hier anzuerkennen, als er den Anſichten 
insbeſondere der letztgenannten Autoren im Verlaufe der Schrift 
vielfach entgegenzutreten veranlaßt iſt. 

Zur Fortſetzung der vorliegenden Arbeit wird dem Verfaſſer die 
Mitwirkung und Unterſtützung von Fachgenoſſen, die an derſelben 
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Intereſſe nehmen, erwünſcht ſein. Mitarbeiter ſind bis jetzt der 
Forſtmeiſter Borgmann in Oberaula und der Forſtmeiſter Martin 
in Großenlüder. — Der nächſte Band wird vorausſichtlich Unter— 
ſuchungen über Umtriebszeit, Wald: und Bodenrenten für die Fichte 
von Borgmann, für die Weißtanne vom Herausgeber enthalten. 
Auch ſollen demſelben Ergänzungen zu den vorliegenden beiden erſten 
Theilen beigefügt werden. Mit Rückſicht hierauf ſei ſchließlich noch 
bemerkt, daß die Kritiken, welche dieſe Schrift veranlaſſen wird, bei 
der Fortſetzung derſelben, nicht aber in der forſtlichen Journal— 
Literatur Berückſichtigung ſeitens des Verfaſſers finden werden. 


Gießen, im October 1893. 
H. Martin. 
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Einleitung. 


8 1. 


Zum gegenwärtigen Stand der Bodenreinertragstheorie und 
ihrer Anwendung. 


Seitdem vor 15 Jahren durch das Erſcheinen des Borggreve'ſchen 
Buches „Die Forſtreinertragslehre“ die Gegenſätze in den Anſchauungen 
der Forſtwirthe über die Grundlagen und Ziele der Forſtwirthſchaft 
einen ſehr entſchiedenen und eigenartigen Ausdruck gefunden hatten, 
iſt der Kampf zwiſchen den beiden Parteien, den Anhängern der ſog. 
Waldreinertragstheorie und denjenigen der ſog. Bodenreinertragstheorie, 
mehr und mehr verſtummt. Weder in der forſtlichen Literatur noch 
in den Verſammlungen der praktiſchen Forſtmänner iſt ihm die ſeiner 
Bedeutung entſprechende Beachtung zu Theil geworden. Wenn man 
berückſichtigt, daß die Gegenſätze beider Parteien, weit entfernt, nur 
wiſſenſchaftlichen Werth und theoretiſche Gültigkeit zu beſitzen, gerade 
die wichtigſten Fragen des praktiſchen Betriebs, diejenigen der Er— 
ziehung, der Hiebsreife, der Durchforſtung, der Art der Verjüngung u. a. 
zum Gegenſtand haben — wenn es ferner feſtſteht, daß das, 
was in der Theorie richtig iſt, unter geordneten Verhältniſſen und 
bei gehöriger Einſicht der wirthſchaftenden Perſonen auch in der 
Praxis Anwendung zu finden hat, ſo muß die Thatſache des fried— 
lichen Zuſtandes auf dem vorliegenden Gebiete einige Verwunderung 
hervorrufen. In dem Lager derjenigen Forſtwirthe, welche die Er— 
zeugung des abſoluten Maximums von Gebrauchswerthen als ein 
genügend begründetes Ziel der Forſtwirthſchaft erachten, ſcheint die 
Anſicht obzuwalten, daß das Verhältniß der ſtreitenden Parteien des— 
halb einen ſo friedlichen Charakter angenommen habe, weil ſie ſelbſt 
als die Sieger aus dem Kampfe hervorgegangen ſeien, ſo daß die 
Bewegung, welche durch die Aufſtellung der Bodenreinertragstheorie 
unter den Forſtwirthen angeregt wurde, ruhig im Sande verlaufen 
und bald nur noch hiſtoriſchen Werth beſitzen werde. Wurden doch 


in einer neueren literariſchen Erſcheinung die Anhänger der Boden— 
Martin, Bodenreinertragstheorie. I. 1 
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reinertragstheorie einem „tödtlich angeſchoſſenen Wilde verglichen, dem 
man im Wundbett am beſten Ruhe laſſe“.!) — Ob dieſe Anſchauung 
eine richtige iſt, wird der Verlauf dieſer Schrift reichlich Gelegenheit 
geben zu beurtheilen. An dieſer Stelle ſoll nur auf einige Verhält⸗ 
niſſe hingedeutet werden, welche auf den Stand der vorliegenden 
Sache von Einfluß geweſen ſind: 

1) Das Intereſſe der praktiſchen Forſtwirthe hat ſich im letzten 
Jahrzehnt unter allen forſtlich-techniſchen Gegenſtänden der Durch⸗ 
forftungs: und Verjüngungsfrage am meiſten zugewandt. Hierfür 
giebt die neueſte forſtliche Literatur, geben die Mittheilungen über 
Vereinsverſammlungen, Beſtimmungen der Directivbehörden und die 
Thätigkeit der Wirthſchafter im Walde in gleicher Weiſe vollauf 
Zeugniß. Was zunächſt die Durchforſtungen betrifft, ſo ſind bekannt⸗ 
lich in der neueren Zeit verſchiedene Durchforſtungsverfahren ins Leben 
gerufen, welche die früher ziemlich allgemein angenommene Regel, daß 
nur das unterdrückte Holz entnommen werden ſollte, umgeſtoßen haben. 
So verſchiedenartig nun die neueren Durchforſtungsmethoden auch find 
und ſo ſehr die Praktiker Recht haben, wenn ſie, einem eklektiſchen 
Grundſatz huldigend, auf die unbedingte Richtigkeit keiner derſelben 
ſchwören, ſondern von jeder das Beſte zum eignen Gebrauch ſich aus⸗ 
wählen, ſo liegt ihnen doch das Gemeinſame zu Grunde, daß nach 
einer Erziehung in dichtem Stande in der Jugend, welche Aſtreinheit 
und Langſchäftigkeit begünſtigen ſoll, die Durchforſtungshiebe vom 
höheren Stangenholzalter an kräftiger geführt werden, behufs raſcherer 
Erſtarkung derjenigen Stämme, welche den Haubarkeitsbeſtand bilden 
ſollen. Nun iſt aber kaum eine wirthſchaftliche Maßregel denkbar, 
welche für die praktiſche Anwendung der Bodenreinertragstheorie von 
ſo günſtigem Einfluß iſt, als eine kräftige Durchforſtung im höheren 
Stangenholzalter. Mag ſie nun nach Borggreve in erſter Linie auf 
die ſchlechter geformten vorwüchſigen Beſtandesglieder gerichtet ſein, 
oder nach Kraft auf die zurückbleibenden und beherrſchten — ſie 
hebt, ſachgemäß ausgeführt, den Ertrag und fördert den Maſſen- und 
Werthszuwachs des bleibenden Beſtandes. Kommt nun dieſe Wirkung 
eines energiſchen Durchforſtungsbetriebes auch bei allen anderen Wirth⸗ 
ſchaftsprincipten zur Würdigung, jo hat ein ſolcher für die Boden: 
reinertragstheorie noch die weitere Bedeutung, daß durch ihn der 
Materialvorrath, an welchem eine erhöhte Zuwachsleiſtung erfolgt, 
eine Verminderung erfährt und zwar gerade etwa in demjenigen 
Alter, in welchem die Verzinſung deſſelben eine ungenügende wird. 


1) Borggreve, Die Forſtabſchätzung. 1888. Seite 145. 
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Aehnlich liegen die Verhältniſſe in Betreff der natürlichen Ver— 
jüngung. Dieſe hat ſich im Laufe der letzten zwei Jahrzehnte mehr 
und mehr Freunde erworben. Die Deviſe „Fort mit dem Kahlſchlag“ 
iſt von Anhängern der verſchiedenſten Richtungen auf die Fahne ge: 
ſchrieben. Ein dichter, natürlicher Anwuchs der Holzart des Mutter— 
beſtandes iſt ſtets ein Merkmal geſunder Bodenverhältniſſe und als 
ſolches ſelbſt dann anzuerkennen, wenn man gar nicht auf ihn wirth— 
ſchaften, ihn ſogar vielleicht mit Abſicht vernichten will, wie es ja 
z. B. bei Einſprengung von Eichen in Buchenverjüngungsſchlägen 
recht wohl der Fall ſein kann. Auch in Bezug auf die Ausführung 
der natürlichen Verjüngung hat es in den letzten Jahrzehnten an 
vielſeitigen Mittheilungen nicht gefehlt. Ein häufiges Mißlingen der 
natürlichen Beſamungen, ein nothgedrungener Uebergang zu genüg— 
ſameren Holzarten führte dazu, gerade dieſer Frage ein gründliches 
Nachdenken zuzuwenden. Und wenn aus dem Vielen, was an Be— 
obachtungen und Erfahrungen in Betreff der natürlichen Verjüngung 
im Laufe der letzten zwei Jahrzehnte mitgetheilt wurde, etwas All— 
gemeines abſtrahirt werden kann, ſo iſt es die Beſtätigung der alten 
Regel, deren Befolgung wir die meiſten unſerer vollwüchſigen älteren 
Naturbeſamungsbeſtände zu verdanken haben, daß die natürliche Ver— 
jüngung ein lang dauernder Proceß iſt, der nicht willkürlich be— 
ſchleunigt werden kann, daß insbeſondere die Empfänglichmachung des 
Bodens für die Anſamung der wichtigſten Holzarten nur durch all— 
mälige vorſichtige Lichtung möglich iſt, daß dunkele Beſamungs— 
ſchläge überall den Vorzug verdienen und die Jungwüchſe bei einer 
allmäligen Abnahme der Beſchirmung am ſicherſten gedeihen. Wenn 
nun auch für den Eintritt und die Entwicklung der natürlichen Ver— 
jüngung in erſter Linie der Zuſtand des Bodens maßgebend iſt, fo 
hat doch die allmälige Lichtung des Mutterbeſtandes, welche hiermit 
verbunden iſt, in ökonomiſcher Hinſicht die Wirkung, daß ſie in noch 
höherem Grade, als es bei der Durchforſtung geſchieht, den Vorrath 
allmälig vermindert, während der Maſſenzuwachs zunächſt gleich 
bleibt, der Werthszuwachs meiſt noch anſteigt, das Verhältniß des 
Zuwachſes zum Vorrath alſo ein größeres oder die Verzinſung dieſes 
letzteren eine höhere wird, ein Verhältniß, das bis zur endlichen 
Räumung des alten Beſtandes andauert. In Bezug auf die Boden— 
reinertragstheorie verhält ſich in Folge deſſen keine Wirthſchaftsform 
günſtiger als langſame natürliche Verjüngungen, keine ungünſtiger 
als unvermittelt eingelegte Kahlſchläge. 

2) Ein weiterer Grund, weshalb die Bodenreinertragstheorie 
einen breiteren Boden bis jetzt noch nicht gewonnen hat, weshalb ſie 
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insbeſondere im Kreiſe der Praktiker zu der ihr gebührenden Geltung 
nicht gelangt iſt, wird in dem Umſtand gefunden werden müſſen, daß 
in der forſtlichen Praxis die Gegenſätze zwiſchen Wald- und Boden⸗ 
reinertragslehre viel weniger hervortreten, als man nach der prin— 
cipiellen Darſtellung derſelben erwarten ſollte. Hierfür liegen die 
Gründe nicht etwa in der Bedeutungsloſigkeit des Princips für die 
Praxis — nur Kurzſichtigkeit und Oberflächlichkeit werden dieſe 
unterſtellen mögen — ſondern in ſeiner ſehr allmäligen Wirkung 
und in der Bedeutung der concreten Verhältniſſe für die Führung 
der Forſtwirthſchaft. Insbeſondere hat die ſeitherige Wirthſchafts— 
geſchichte, der Zuſtand der Materialvorräthe und die Möglichkeit der 
Erweiterung des Abſatzes in dieſer Beziehung Bedeutung. Auf eng⸗ 
begrenzte Raum⸗ und Zeitabſchnitte bezogen, werden Wald- und Boden⸗ 
reinertragstheorie in vielen Fällen zu wenig abweichenden Reſultaten 
führen. Für die Nutzung eines einzelnen Jahres, wie ſie z. B. bei der 
Aufſtellung der Hauungspläne zum Ausdruck kommt, wird meiſt als 
die wichtigſte Frage diejenige nach dem Ort des Hiebes anzuſehen 
ſein; alsdann wird die Art der Hauung und die Menge des Ein⸗ 
ſchlags in Erwägung gezogen; letztere iſt meiſt ſchon im Voraus 
beſtimmt. In Bezug auf die Momente, welche die relative Hiebs— 
bedürftigkeit der einzelnen Orte einer Wirthſchaftseinheit beſtimmen, 
zeigen aber Wald- und Bodenreinertragstheorie viel mehr Gemeinſames 
als Gegenſätzliches. Daß man in der Hauptnutzung diejenigen Be— 
ſtände oder Beſtandesglieder zum Einſchlag heranzieht, welche am 
wenigſten Zuwachs beſitzen, daß man bei der Vornutzung das Beſſere 
ſtehen läßt und durch Entfernung des Schlechteren im Wuchſe be⸗ 
fördert, iſt ein allgemein als richtig anerkannter Grundſatz ſowohl der 
Wald⸗ als der Bodenreinertragstheorie. — In Beziehung auf die 
Art des Hiebes, insbeſondere die Stärke der Durchforſtung und die 
Quantität des Einſchlages, ſind im Princip der Wald- und dem⸗ 
jenigen der Bodenreinertragstheorie allerdings entſchiedene Gegenſätze 
enthalten. Sie ſollen im Verlaufe dieſer Schrift möglichſt beſtimmt 
zum Ausdruck gebracht werden. Allein bei der praktiſchen Anwendung 
kommen in den meiſten Fällen Umſtände zur Geltung, welche die 
Reſultate der einen wie der anderen Theorie ſehr erheblich von den- 
jenigen abweichen laſſen, welche ſich für Normalzuſtände ergeben 
würden. Dieſe Umſtände ſind aber häufig auf beiden Seiten derart, 
daß die Reſultate in der Praxis einander näher gebracht werden, 
als es nach der Theorie der Fall zu ſein ſcheint. Einerſeits kann 
die Waldreinertragstheorie, obwohl fie zu weit höheren Umtrieben, 
als den beſtehenden führt, doch eine Verſtärkung des Einſchlages zur 
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Folge haben. Der Werthszuwachs läßt ſich oft durch kräftige Durch— 
forſtungen, rechtzeitigen Aushieb zuwachsloſen Holzes, allmälige 
natürliche Verjüngungen ꝛec. beträchtlich ſteigern, ohne daß die Wirth— 
ſchaft die Tendenz einer Verkürzung der Umtriebszeit erhält, wie 
denn überhaupt eine unmittelbare Beziehung zwiſchen dem Grade der 
Geſammtabnutzung und dem Umtrieb bezw. der Stärke des zu er— 
ziehenden und der Zukunft zu überliefernden Holzes nur inſofern be: 
ſteht, als daſſelbe ohne Rückſicht auf den Einfluß von Durchforſtungen 
und Lichtungen erzogen wird. Bei gehörigen Durchforſtungen und 
fleißigen Auszugshieben kann die innerhalb gewiſſer Grenzen ſtärkere 
Abnutzung die entgegengeſetzte Folge haben, als diejenige der Heran— 
ziehung ſchwacher Hölzer. Gerade fie giebt die Möglichkeit, der Zu: 
kunft ſtärkeres Holz zu übermitteln. — Andererſeits iſt zu bemerken, 
daß der Mehrhieb, zu welchem die Anwendung der Bodenreinertrags— 
theorie häufig eine Tendenz beſitzt, durch die conereten Verhältniſſe 
in den meiſten Fällen größeren oder geringeren Beſchränkungen unter⸗ 
worfen wird. Für große zuſammenhängende Waldungen, die nach 
einer gleichmäßigen Ordnung bewirthſchaftet werden und für die es 
als Regel gilt, daß mit den beſſeren, gut abſetzbaren Sortimenten 
zugleich die geringeren, ſchlecht verwerthbaren zum Einſchlag kommen 
und die dem Abſatzgebiet ferneren Reviere oder Reviertheile ebenſo 
wie die ihm näheren bewirthſchaftet werden, wird die Höhe des Ein— 
ſchlages mitbedingt durch die Abſatzfähigkeit der geringeren Sortimente 
in den ungünſtigen Abſatzlagen. Einem Mehrhieb über dasjenige 
Quantum hinaus, welches der Abſatzbezirk aufnehmen kann, muß jedes 
Wirthſchaftsprincip entgegen ſein. Wenn nun auch der heutige Ab— 
ſatzmarkt in Folge des entwickelteren Handels und der beſſeren Ver— 
kehrsmittel für viele Sortimente ein weit ausgedehnterer iſt, als es 
früher der Fall war, ſo beſtehen hinſichtlich anderer doch noch ganz 
dieſelben Schranken der Abſatzfähigkeit, wie ſie im Großherzogthum 
Heſſen hervorgetreten ſind, als dort nach 1848 22% mehr an Holz 
geſchlagen wurde, als vorher, während die Einnahmen für Holz um 
etwa ebenſo viel Procente ſanken. Einen größeren Poſten Holz zu 
geringerem Preiſe zu verwerthen, als einen kleineren derſelben Qualität, 
iſt ein Unternehmen, das von keiner Wirthſchaft, mag deren Princip 
ſein, welches es wolle, beabſichtigt wird. Es vermindert die Subſtanz 
und den Ertrag. Nur ungewöhnliche Zuwachsförderungen des ver— 
bleibenden Beſtandes dürften eine Ausnahme dieſer an ſich faſt ſelbſt— 
verſtändlichen Regel, deren Anwendung für die Wirthſchaft des größten 
Bodenreinertrages im Einzelnen noch weiter erörtert werden wird, 
thunlich erſcheinen laſſen. 
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3) Als ein weiterer Grund, der die Anwendung der Boden- 
reinertragstheorie in der Praxis zurücktreten läßt, muß die Einſeitig⸗ 
keit der Methode bezeichnet werden, mittelſt welcher dieſelbe in die 
Forſtwirthſchaft eingeführt iſt und die vielfach als eine beſondere 
Eigenthümlichkeit der Bodenreinertragslehre angeſehen wird, was ſie 
doch durchaus nicht iſt. Bei Preßler!) ſowohl wie insbeſondere bei 
G. Heyer) iſt das mathematiſche Element zu einſeitig vorherrſchend 
auf Koſten der allgemeinwirthſchaftlichen und der forſtlichen Ge— 
ſichtspunkte und Beſtimmungsgründe. Wirthſchaftliche Fragen können 
aber nie auf einſeitig mathematiſchem Wege gelöſt werden.?) Be⸗ 
züglich der Nationalökonomie im Allgemeinen iſt dieſer Grundſatz 
insbeſondere von Roſcher“) ausgeſprochen. Speciell für die Forſt⸗ 
wirthſchaft, die es beim Betrieb im Großen immer mit weit aus⸗ 
einander liegenden Zeiträumen und großen Bezirken zu thun hat, 
ergiebt ſich ſeine Richtigkeit in noch höherem Grade als z. B. für die 
Landwirthſchaft, die zeitlich viel enger begrenzt iſt. Alle die einzelnen 
Beſtandtheile, aus welchen ſich die Formeln der forſtlichen Rentabilitäts⸗ 
rechnung zuſammenſetzen, ſind, um für ſich brauchbare wirthſchaftliche 
Schlüſſe zu ergeben, in ihren Werthen zu unbeſtimmt; ſie haben unter 
dem Einfluß anderweiter wirthſchaftlicher Beſtimmungsgründe eine 
dehnbare Natur und unterliegen bei der concreten Anwendung überall 
Aenderungen, die einerſeits durch die Thätigkeit des wirthſchaftenden 
Menſchen, andererſeits durch die Verhältniſſe der äußeren Natur, wie 
ſie in den Standortsverhältniſſen mit ihren Calamitäten zum Aus⸗ 
druck kommen, bedingt ſind. 

Die Beſchränkung in der Anwendbarkeit und Beweisfähigkeit 
der mathematiſchen Methode trifft indeſſen keineswegs ausſchließlich 
die Bodenreinertragstheorie. Dieſelbe kann ebenſo auf alle anderen 
forſtlichen Wirthſchaftsprincipien angewendet werden, führt aber für 
ſich allein bei allen nur zu hypothetiſchen Reſultaten. Selbſt für 
die Wirthſchaft des größten Naturalertrages laſſen ſich die wichtigſten 
Unterſuchungen, insbeſondere diejenigen über die vortheilhafteſte Um— 
triebszeit, auf rein mathematiſchem Wege in allgemeinerem Sinne nicht 
löſen, auch wenn als Hülfsmittel hierzu Ertrags- und Zuwachstafeln 


1) In faſt allen ſeinen Schriften, namentlich da, wo der wirthſchaftliche 
Nutzeffeet zahlenmäßig dargeſtellt wird. 5 

2) G. Heyer, Handbuch der forſtlichen Statik. 1871. Seite 11— 28. 

3) Vgl. Bernhardt, Geſchichte des Waldeigenthums ꝛc. 1875. Dritter 
Band. Seite 300 ff. 


4) W. Roſcher, Grundlagen der Nationalökonomie. 9. Auflage. 1871. 
Seite 43. 
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in größerem Umfang zu Gebote ſtänden, als es jetzt der Fall iſt. 
Regelmäßige Beſtände, wie ſie den Angaben der Ertragstafeln zu 
Grunde liegen, ſind aber im Großen verhältnißmäßig ſelten; und 
wenn für gewiſſe Altersſtufen die Angaben der Tafeln auch zutreffen 
und Störungen im Zuwachsgang in Folge äußerer Naturereigniſſe 
nicht zu befürchten ſind, ſo übt doch die ſpätere Behandlung bei 
reinen und noch mehr bei gemiſchten Beſtänden auf die Holzmaſſen⸗ 
verhältniſſe ſolchen Einfluß, daß eine directe Anwendung der betreffen: 
den Tafeln für ein höheres Alter ausgeſchloſſen wird. — Noch 
weniger iſt eine exact mathematiſche Methode für ſich allein auf die 
Wirthſchaft des größten Werthsdurchſchnittszuwachſes anwendbar. Hier 
ſind außer den Factoren, von welchen Zuwachs und Maſſen abhängig 
ſind, alle Verhältniſſe, welche auf den Werth des Holzes Einfluß 
üben, zahlenmäßig zu beſtimmen, was mit Anſpruch auf allgemeinere 
Gültigkeit nicht geſchehen kann. Selbſt für beſchränkte Zeit- und Orts⸗ 
gebiete ergeben ſich auch für gleichſtarke Sortimente derſelben Holzart 
ſtarke Abweichungen. Eine neue Erfindung auf techniſchem Gebiet 
kann den Werth eines beſtimmten Sortimentes mit einem Male er: 
höhen, die concurrirende eines anderen Erzeugniſſes fie plötzlich ver: 
mindern. 

Trotz ſolcher Schwankungen behalten aber mathematiſche Dar: 
ſtellungen der Zuwachs-, Werths- und Ertragsverhältniſſe ihre hohe 
Bedeutung. Wenn ſie unter den durch die Natur der Wirthſchaft 
gegebenen Beſchränkungen angewendet werden, ſo geben ſie werthvolle 
Hülfsmittel ab für die Würdigung der wirthſchaftlichen Leiſtungen 


verſchiedener Wirthſchaftsverfahren. Im weiteren Verlauf dieſer Schrift 


wird vielfach der Verſuch gemacht werden, den Gang des Maſſen— 
und Werthszuwachſes auf möglichſt einfachem Wege mathematiſch darzu— 
ſtellen. Indeſſen in Bezug auf die praktiſche Anwendung dürfte eine 
gehörige Beurtheilung der mannigfaltigen Verhältniſſe, die hier in 
Betracht kommen, ergeben, daß der Mathematik allein die eigentliche 
Führerrolle in unſerem techniſch wirthſchaftlichen Fache nicht zuſteht. 
Sie iſt ſtets nur in Verbindung mit wirthſchaftlichen Einflüſſen 
wirkſam. Bezüglich der Forſtwirthſchaft kann das Urtheil Anwendung 
finden, welches Roſcher!) in ſeiner Nationalökonomie bezüglich der 
Methode für die Volkswirthſchaftslehre im Allgemeinen ausſpricht, 
„daß der Vortheil der mathematiſchen Methode immer mehr ver— 
ſchwindet, je compficikter die Thatſachen werden, auf die man fie - 
anwendet, und daß die algebraiſchen Formeln ſo verwickelt werden 
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würden, daß fie das Weiterarbeiten faſt unmöglich machen“. So 
würde auch ein Weiterarbeiten auf dem Gebiete der forſtlichen Statik 
(im Sinne G. Heyer's) unmöglich ſein, wenn man alle Verhältniſſe, 
welche auf den Bodenreinertrag oder auf den ökonomiſchen Erfolg forjt- 
licher Wirthſchaftsverfahren Einfluß haben, in algebraiſchen Formeln 
auszudrücken genöthigt wäre. 

Während nach dem Geſagten eine Beſchränkung bei der An— 
wendung der mathematiſchen Methode, wenn ſie Erfolg haben ſoll, 
bei allen forſtlichen Syſtemen Platz zu greifen hat, ſo iſt andererſeits 
auf das Beſtimmteſte hervorzuheben, daß die Principien ſelbſt durch 
die Mängel, welche der Methode anhaften, nicht berührt werden. 
Principien und Methoden ſind durchaus verſchiedene Dinge, die man 
überall ſcharf ſondern muß. So iſt auch die Richtigkeit der Boden- 
reinertragstheorie unabhängig davon, ob reſp. wie weit ſie in exact 
mathematiſcher Form darzuſtellen iſt oder nicht. Hieraus folgt weiter, 
daß Alles, was jemals in dieſer Richtung gegen die Bodenreinertrags— 
theorie geſagt und geſchrieben iſt, nicht dieſe ſelbſt, ſondern eben nur 
die Methode ihrer Darſtellung trifft. Hierher gehören aber die 
meiſten der Einwendungen, welche gegen ihre Richtigkeit und An— 
wendbarkeit erhoben find, insbeſondere diejenigen in Betreff der Un: 
ſicherheit der Ertragsbeſtimmung, des Schwankens der Holzpreiſe und 
der Unbeſtimmbarkeit des Zinsfußes. 


1 
2 
1 4 


Erſter Theil. 
Nationalökonomiſche Grundlagen und Methode. 
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Nach den einleitenden Ausführungen liegt in der Methode der 
Behandlung forſtwirthſchaftlicher Aufgaben kein principieller Unter— 
ſchied zwiſchen der Wald: und Bodenreinertragstheorie. Um jo mehr 
wird es erforderlich, diejenigen Kriterien hervorzuheben, welche beide 
Wirthſchaftsprincipien charakteriſiren. In dem Begriff „Bodenrein— 


ertrag“ iſt ein genügendes Unterſcheidungsmerkmal auch nicht ent— 


halten; denn es iſt ohne Weiteres einleuchtend, daß gegen den In— 
halt dieſes Begriffs an ſich, welcher einfach ausſagt, daß der der 
Forſtwirthſchaft dienende Boden möglichſt vortheilhaft benutzt werden 
ſoll, ein Gegenſatz nicht beſteht. Wenn ja nun auch die principiellen 
Unterſchiede zwiſchen Boden- und Waldreinertragstheorie allgemein 
bekannt ſind und mit dem Nachfolgenden nicht der Anſpruch erhoben 
wird, daß neue Momente in den Streit zwiſchen beiden Richtungen 
eingeführt werden, jo mag doch mit Rückſicht auf die vielen Miß⸗ 
verſtändniſſe, welche in demſelben bezüglich der elementaren Grund— 
lagen ſeither hervorgetreten ſind, zunächſt auf dieſe principiellen Unter— 
ſcheidungsmerkmale nachſtehend hingewieſen werden. 

Der einzige, allerdings in theoretiſcher und praktiſcher Richtung 


ſehr bedeutſame Unterſchied zwiſchen der Wald- und Bodenreinertrags— 


lehre betrifft ausſchließlich die Frage: Sind die ſtehenden Holzvorräthe, 
welche als die dauernde Grundlage der Wertherzeugung einer geord— 


neten Forſtwirthſchaſt vorhanden ſein müſſen, als Betriebskapitalien 


anzuſehen oder nicht? Von der Beantwortung dieſer Frage hängt 
die Richtigkeit der beiden mit einander ringenden Principien ab und 
die Stellung, welche die Leiter und Verwalter der praktiſchen Forſt— 
wirthſchaft zu denſelben zu nehmen haben Wenn die ſtehenden 
Materialvorräthe den Charakter eines Betriebskapitals beſitzen, ſo 
muß auch ihre Verzinſung gefordert werden. Es iſt in dieſem Falle 
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nicht gleichgültig, ob zur Erzeugung einer beſtimmten Summe von 
Werthen in der Form des jährlichen Zuwachſes ein größeres oder 
geringeres Holzvorrathskapital erforderlich iſt und es kann alsdann 
die Erzeugung des abſoluten Maximums forſtlicher Gebrauchswerthe 
als ein genügend begründetes Ziel der Forſtwirthſchaft nicht angeſehen 
werden. Sind dagegen die ſtehenden Vorräthe keine Kapitalien, ſo 
kann auch ihre Verzinſung nicht gefordert werden, da der Begriff des 
Zinſes überall an das Vorhandenſein eines Kapitals geknüpft und 
als der Preis für deſſen Benutzung definirt wird. 

Dieſe theoretiſche Frage nach der wirthſchaftlichen Natur der 
Materialvorräthe bedarf daher zunächſt einer eingehenden Behandlung. 
Erſt wenn ſie zu einer befriedigenden Klärung gediehen iſt, ſollte es 
angezeigt ſein, zu unterſuchen, ob und eventuell welche Folgerungen 
aus der Natur der Holzvorräthe für die forſtliche Praxis ſich ergeben. 
Wenn die Frage voreilig auf das praktiſche Gebiet übergeführt wird, 
ehe noch die dazu erforderlichen Hülfsmittel zu Gebote ſtehen und 
wirkliche Unterſuchungen vorliegen, wenn der Bodenreinertragstheorie 
praktiſche Folgerungen unterſtellt werden, für die auch nicht der ober- 
flächlichſte Beweis erbracht iſt, wie z. B. die Veräußerung der Staats⸗ 
forſten!) und das Aufgeben der Hochwaldwirthſchaft?), ſo kann das 
nur den Fortſchritt hemmen und die Anſchauungen verwirren, wenn 
auch ein dauernder Eindruck auf urtheilsfähige Forſtwirthe nicht er⸗ 
reicht wird. Um nun hier in theoretiſcher Beziehung einen Schritt 
vorwärts zu kommen, muß zunächſt der Inhalt des Begriffs „Kapital“ 
im Sinne der Volkswirthſchaft einer Erörterung unterzogen werden. 

Wenn man die Definitionen, die von den nationalökonomiſchen 
Schriftſtellern vom Kapital gegeben werden, einer Durchſicht unter: 
zieht, ſo wird man finden, daß dieſelben außerordentlich verſchieden 
ſind; kaum zwei Schriftſteller geben die gleichen Erklärungen. Adam 
Smith nennt Kapital „denjenigen Theil vom Vermögen, von welchem 
ſein Beſitzer Einkünfte erwartet“ und an einer anderen Stelle ſeines 
Werkes den „geſammelten und aufbewahrten Vorrath von Dingen, die 
einen Werth haben“; Say definirt Kapital als „Aufhäufung von 
Werthen, die der unproduktiven Konſumtion entzogen worden ſind“, 
Hermann als „jede dauernde Grundlage einer Nutzung, die Tauſch⸗ 
werth hat“. Nach Rau bilden das Kapital oder den Erwerbsſtamm 
„diejenigen Vermögenstheile, welche dazu dienen, die im Volks— 


1) Borggreve, Forſtreinertragslehre. Vorwort Seite IX. 
2) Schäffle, Zeitſchrift für die geſammte Staatswiſſenſchaft. Tübingen 
1879, Seite 1. 
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vermögen enthaltene Gütermenge zu befördern“. Roſcher endlich 
verſteht unter Kapital „jedes Product, welches zu fernerer Production 
aufbewahrt wird“. 

Faßt man aus dieſen Erklärungen die weſentlichſten Beſtand— 
theile des Begriffs Kapital zuſammen, fo wird aus denſelben zu 
folgern ſein, daß dasjenige, was Kapital genannt wird: erſtens einen 
wirthſchaftlichen Werth beſitzen, zweitens der Verfügung eines Eigen— 
thümers unterliegen und drittens zur Erzeugung von ſachlichen Gütern 
oder Werthen verwendet werden muß. Ausgeſchloſſen von der Zu— 
gehörigkeit zum Kapital ſind hiernach von ſachlichen Gütern: erſtens 
ſolche, die von der Natur im Verhältniß zum Bedarf im Ueberfluß 
erzeugt werden und daher keinen Tauſchwerth beſitzen, wie z. B. Trink⸗ 
waſſer, Meeresſand; zweitens ſolche, welche eine Beſitzergreifung über— 
haupt nicht geſtatten, wie z. B. Luft, Licht, Wärme; drittens ſolche, 
welche nicht zur Hervorbringung neuer ſachlicher Güter oder Werthe, 
ſondern zur unmittelbaren Verzehrung verwendet werden. 

Unterſucht man nun mit Rückſicht auf die vorſtehenden Er— 
klärungen den wirthſchaftlichen Charakter der Holzbeſtände und zwar 
zunächſt im Allgemeinen ohne Rückſichtnahme anf beſtimmte Kultur-, 
Eigenthums⸗ und Beſtandesverhältniſſe, ſo muß eingeräumt werden, 
daß dieſelben durchaus nicht mit abſoluter Nothwendigkeit und zeit— 
licher und räumlicher Allgemeinheit Kapital genannt werden können. 
Sowohl nach ihrer Entſtehung und ihrer Geſchichte, als auch nach 


ihrem Zweck find ſie nicht mit logischer Nothwendigkeit dem Kapital: 


begriff zu unterſtellen, wie es z. B. bei den landwirthſchaftlichen Be— 
triebskapitalien, wie es bei allen Maſchinen, Werkzeugen und anderen 
gewerblichen Kapitalien der Fall iſt. Die Entſtehung der einfachſten 
Geräthſchaften iſt kaum denkbar, ohne daß bei denſelben die Abſicht 
vorgelegen hätte, ſie als Kapitalien zu verwenden. Waldungen aber 
waren vorhanden, ehe an Kapitalbildung überhaupt gedacht wurde, 
bevor eine Volkswirthſchaft mit den Begriffen: Gut, Werth, Kapital 
überhaupt nur exiſtirte. Zu ihrer urſprünglichen Erzeugung haben 
diejenigen Factoren, welche in der Volkswirthſchaft Güter, Werthe, 
Kapitalien bilden, nicht mitgewirkt; fie ſind lediglich durch die Kräfte 
der äußeren Natur entſtanden und müſſen ſomit zunächſt als ein 
freies Naturgeſchenk angeſehen werden. Und wie ſie nach ihrer ur— 
ſprünglichen Entſtehung gar nichts von dem Charakter eines wirth— 
ſchaftlichen Kapitals an ſich tragen, ſo fehlt ihnen in den Anfängen 
volkswirthſchaftlichen Lebens ein ſolcher auch hinſichtlich ihres Zweckes. 
Auf den früheſten Stufen der wirthſchaftlichen Entwicklung der Völker 
tritt der Wald durchaus nicht als ein wirthſchaftliches Gut oder als 
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Kapital auf, deſſen Zweck es iſt, wirthſchaftliche Bedürfniſſe zu be⸗ 
friedigen oder Werthe zu erzeugen; er iſt im Gegentheil ein Hinderniß 
für die wirthſchaftliche Entwicklung und die Befriedigung der Völker 
mit ſachlichen Gütern. Damit die erſten Stufen des volkswirthſchaft⸗ 
lichen Lebens möglich gemacht werden, muß er mit Stumpf und Stiel 
ausgerottet werden. Und auch als man anfing, einen Theil der Er— 
zeugniſſe der Wälder zu benutzen, waren dieſe doch im Verhältniß 
zu den Bedürfniſſen einer ſehr dünnen Bevölkerung in ſolcher Menge 
vorhanden, daß ſie, wie das Waſſer, als freie Güter angeſehen wurden, 
die den Charakter eines Kapitals nicht annehmen. Und wenn man 
in der Gegenwart die Waldungen im Allgemeinen überblickt — nicht 
nur ſolche, die in geregeltem Betrieb ſtehen — ſo kann man nicht 
behaupten, daß die Zuſtände, unter welchen Holzvorräthe jenen Charakter 
tragen, gänzlich der Vergangenheit angehören. Wie es noch heute 
Wälder giebt, die als Hinderniſſe der wirthſchaftlichen Kultur an⸗ 
zuſehen ſind, deren Beſeitigung mit wirthſchaftlichen Opfern erkauft 
werden muß, ſo noch mehr andere, die wegen ihrer Entlegenheit oder 
wegen Mangels an Abfuhrmitteln nicht zu benutzen ſind, deren 
Materialvorräthe, ſo lange ſolche Verhältniſſe beſtehen, daher auch 
nicht zur Erzeugung von ſachlichen Gütern verwendet werden. Selbſt 
in forſtlich kultivirten Gegenden ſind es oft wenigſtens noch Theile 
von Holzbeſtänden, wie z. B. unterdrücktes Kiefernreis und andere 
geringe Sortimente, die im Verhältniß zur Nachfrage im Ueberfluß 
vorhanden ſind, einen wirthſchaftlichen Werth nicht beſitzen und ſomit 
auch nicht zu den Kapitalien gerechnet werden können. 

Aus dem Begriff von Kapital folgt ferner, daß die Material- 
vorräthe ſolcher Waldungen demſelben nicht unterſtellt ſind, deren 
Zweck überhaupt nicht auf die Erzeugung von Holz oder von anderen 
Waldproducten gerichtet ſein ſoll. Dies iſt der Fall einmal bezüg⸗ 
lich der ſogenannten Schutzwaldungen, zum andern hinſichtlich ſolcher 
Holzbeſtände, bei welchen nicht nur die Früchte genutzt werden, ſondern 
auch der werbende Holzkapitalſtamm eingeſchlagen und verzehrt wird. 
Hier wird der Materialvorrath, das Kapital, direet in Genußmittel 
übergeführt. Die eigentlichen Schutzwaldungen nehmen in Deutſch⸗ 
land jedoch nur geringe Flächen ein; in vielen Fällen ſteht auch ihr 
Schutzwald-Charakter, der meiſt dauernde Beſtockung erheiſcht, dem 
wirthſchaftlichen Zwecke nicht entgegen; letztere, häufig die Opfer einer 
gewinnſüchtigen Waldſchlächterei, kommen in einem geregelten Betriebe 
überhaupt nicht vor. 

Werfen wir nun die Frage auf, ob der Begriff des Kapitals 
auf die ſtehenden Holzvorräthe der großen, in geordnetem Betriebe 
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ſtehenden Waldungen, wie fie in den meiſten deutſchen Staatsforſt— 
revieren vorliegen, Anwendung finde, ſo kann es kaum einem Zweifel 
unterliegen, daß dieſelbe zu bejahen iſt. Was zum Kapitalbegriff 
gehört, findet ſich bei ihnen vollſtändig vor. Der ſtehende Holz: 
vorrath iſt die Grundlage, welche dauernd vorhanden ſein muß, um 
eine Nutzung durch die Erzeugung des jährlichen Werthszuwachſes 
hervorzubringen — er iſt ein wirthſchaftliches Product, welches zu 
fernerer Production aufbewahrt wird — er bildet eine Anhäufung 
von Werthen, die der unproductiven Conſumtion entzogen ſind, einen 
ſolchen Theil vom Vermögen, von welchem ſein Beſitzer Einkünfte 
erwartet und der dazu dient, die im Volksvermögen enthaltenen 
Gütermengen zu befördern. Die ſämmtlichen vorerwähnten Defini— 
tionen, welche von nationalökonomiſchen Schriftſtellern vom Kapital- 
begriff gegeben ſind, treffen für die Materialvorräthe geordneter Forſt— 
wirthſchaften im Allgemeinen, wenn man die angedeuteten Ausnahme— 
verhältniſſe abſondert, durchaus zu. Daß die vorliegenden Beſtände 
zum Theil lediglich durch die Wirkung der äußeren Natur, ohne 
Mitwirkung von Kapital und Arbeit, entſtanden ſind, kann keine Ab— 
weichung hiervon begründen, ſie nehmen eben mit dem Zeitpunkt, da 
ſie von einem rechtmäßigen Eigenthümer in Beſitz genommen und 
einer wirthſchaftlichen Behandlung mit dem Zwecke der Werthserzeugung 
unterworfen ſind, den Charakter eines Kapitals an. Ebenſo wenig 


iſt es ein Gegenſatz gegen ihre Kapitalnatur, daß ſie bezüglich ihrer 


Subſtanz nur in beſchränktem Maße verwerthbar ſind und in anderer 


Weiſe, als auf dem Stocke befindlich und Holzwerthszuwachs er— 


zeugend, als Kapitalien nicht genutzt werden können. Sie erfüllen 
eben hierdurch, durch das Anlegen von Zuwachs, ihren ökonomiſchen 
Zweck. Und endlich begründet es keinen Gegenſatz zu ihrem Charakter 
als Betriebskapital, wenn ſie außer dem Zwecke der Holzerzeugung 
noch anderen Zwecken dienen oder andere Wirkungen im Haushalt der 
Natur oder der Volkswirthſchaft ausüben, wie z. B. einen Einfluß 
auf das Klima, die Zurückhaltung des Waſſers u. a. Iſt dieſer Ein— 
fluß ein günſtiger, ſo könnte darin nur ein Grund liegen, daß ſich 
der Eigenthümer, ſofern ihm dieſe Einflüſſe zugute kommen, ins— 
beſondere der Staat, mit einer geringeren ökonomiſchen Leiſtung be— 
gnügt, während ungünſtige klimatiſche oder andere Einflüſſe in der 
entgegengeſetzten Richtung wirken müſſen. Im Allgemeinen wird es 
jedoch dem Sachverhalt entſprechen, wenn man dieſe Einflüſſe (ab— 
geſehen von den wenigen, eigentlichen Schutzwaldungen) nicht zu ſehr 
betont. In den deutſchen Waldungen überwiegt der wirthſchaftliche 
Zweck der materiellen Gütererzeugung denjenigen klimatiſcher und 
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anderer Einflüſſe jo ſehr, daß man, wo es ſich um beſtimmte tech— 
niſche Fragen, über Beſtandesdichte, Kulturmethoden, Umtriebszeiten ꝛe. 
handelt, die letzteren faſt vernachläſſigen oder ſtillſchweigend mitein⸗ 
beziehen kann. Auf den ökonomiſchen Zweck der Wälder iſt die ganze 
Organiſation des heutigen Forſtweſens gegründet, die Eintheilung in 
Reviere, die Anſtellung der Beamten, der Hauungs- und Kultur⸗ 
betrieb, die Beſchäftigung der Arbeiter und faſt alle anderen Geſchäfte 
der Forſtverwaltung. Um einem klimatiſchen Zweck des Waldes zu 
genügen, würde es nur ſcharfer Polizeigeſetze, Abſperrungsmaßregeln 
und weniger ausführender Organe bedürfen. 

Die zum Betrieb einer Wirthſchaft verwandten Kapitalien werden 
bekanntlich in umlaufende und ſtehende oder feſte eingetheilt. Erſtere 
ſind ſolche, welche mit ihrer ganzen Subſtanz in das Product der 
Wirthſchaft übergehen; bei ſtehenden wird nur der Werth der Nutzung 
(oder der Zins und die Abnutzung) des Kapitals dem Product der 
Wirthſchaft zugefügt. Der ſtehende Holzvorrath muß nun unſeres 
Erachtens durchaus als ein feſtes Kapital!) angeſehen werden. Wenn 
auch ein Theil deſſelben mit dem jährlichen (oder periodiſchen) Ein⸗ 
ſchlag aus dem ſtehenden Kapitalfonds ausſcheidet und zu umlaufen⸗ 
dem Kapitale wird, ſo findet dieſer Theil doch wieder ſeinen Erſatz 
durch den neugebildeten Zuwachs, ſodaß der Vorrath in feiner Ganz: 
heit als eine ſtändig vorhandene Größe anzuſehen iſt. 

Wird aber anerkannt, daß der ſtehende Holzvorrath eines wirth— 
ſchaftlich behandelten Waldes feſtes Betriebskapital iſt, welches dazu 
dient, neue wirthſchaftliche Werthe durch den an ihm ſich anlegenden 
Zuwachs hervorzubringen, ſo muß auch die Nutzung dieſes feſten 
Kapitals als ein Beſtandtheil der Erzeugungskoſten des Holzes in 
einer geregelten Forſtwirthſchaft angeſehen und der Zins deſſelben 
bei Vergleichung der ökonomiſchen Leiſtungen verſchiedener Betriebs 
verfahren, insbeſondere auch bei der Würdigung des ökonomiſchen 
Verhaltens verſchiedener Umtriebszeiten, in Rechnung oder — wenn 
man nicht rechneriſch verfährt — doch in Berückſichtigung gezogen 
werden. Es iſt in Bezug auf die nationalökonomiſche Leiſtung forſt⸗ 
licher Wirthſchaftsverfahren nicht gleichgültig, ob zur Hervorbringung 
eines beſtimmten Quantums jährlich im Walde hervorgebrachter Werthe 
ein größeres oder geringeres Betriebskapital in der Form eines 
ſtockenden Holzvorrathes erforderlich iſt. Von dem höheren Kapital iſt 


1) Als ſolches wird er auch aufgefaßt von Helferich in Schönbergs 
Handbuch der politiſchen Oekonomie (2. Auflage, 2. Band, Seite 265), während 
G. Heyer ihn als umlaufendes Betriebskapital definirt (in ſeinen Vorleſungen 
und in der Waldertragsregelung. 3. Aufl., S. 13). 
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auch die höhere wirthſchaftliche Leiſtung zu erwarten. Es muß z. B. 
unter übrigens gleichen Umſtänden eine Fichtenwirthſchaft, welche an 
Holzvorrathskapital für ein Hektar der Holzbodenfläche 200 Feſtmeter 
mit einem Werthe von durchſchnittlich 8 Mark erfordert, höhere jähr— 
liche Werthe erzeugen, als ein Buchen- oder Kiefernbetrieb, dem 
150 Im. im durchſchnittlichen Werthe von 6 Mark als zuwachs— 
erzeugende Grundlage dienen. Wenn die erſtere auch im Ganzen 
höhere Werthe erzeugt, ſo iſt hierdurch allein noch nicht der Beweis 
geliefert, daß fie in nationalökonomiſcher Beziehung ſich günſtiger ver: 
halte, auch wenn dieſes in vielen Fällen vermuthet werden darf. 


8 3. 
Zur Geſchichte der Bodenreinertragstheorie. 


Wenn man die neuere, gegen das wirthſchaftliche Princip des 
größten Bodenreinertrages gerichtete Literatur und die Kundgebungen 
vieler Praktiker einer Würdigung unterzieht, ſo wird man zwei An— 
ſchauungen begegnen, die im Verlaufe dieſer Schrift überall entſchieden 
bekämpft werden ſollen. Einmal geht die Meinung der meiſten ihrer 
Gegner dahin, daß die Bodenreinertragstheorie zu Folgerungen führen 
werde, die mit den beſtehenden Zuſtänden der Forſtwirthſchaft und 
den Maßnahmen der Staatsforſtverwaltungen in einem ſehr entſchie— 
denen Gegenſatze ſtänden, während dieſe den Konſequenzen der Wald— 
reinertragstheorie entſprächen. Am beſtimmteſten iſt dieſe Meinung 
von Borggrevet) ausgeſprochen; aber ſchon vor dem Erſcheinen 
ſeiner Reinertragslehre konnte ſie, wenn auch in ſanfteren Tönen, von 
vielen anderen Seiten vernommen werden. Sie findet einen charakte— 
riſtiſchen Ausdruck in der Thatſache, daß, als der 1865er Dresdener 
Verſammlung das Thema vorgelegt war: „Soll man bei der Be— 
wirthſchaftung der Waldungen den höchſten und werthvollſten Natural— 
ertrag und folgerecht im Beſtande den größten jährlichen Durchſchnitts— 
ertrag oder die höchſte Rentabilität und demgemäß auch den nachhaltig 
höchſten Bodenreinertrag erſtreben?“ auf das Principielle der Boden- 
reinertragstheorie gar nicht eingegangen, vielmehr ſtatt jener die den 
Durchſchnittspraktiker allerdings mehr intereſſirende Frage behandelt 
wurde: „Iſt die .... Theorie, daß durch Herabſetzung des bisher 
in Deutſchland üblichen Umtriebs und durch möglichſtes Heranziehen 
der ordentlichen Nutzungen in den Vordergrund der Gegenwart ein 
pecuniärer Gewinn erzielt werde, richtig oder falſch?“ 


1) Forſtreinertragslehre; im Vorwort und an vielen anderen Stellen. 
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Dieſe Meinung hat nun nach Preßler's Auftreten auch bei den 
Nationalökonomen, welche der Reinertragsfrage näher getreten ſind, 
Aufnahme gefunden. Helferich!) iſt offenbar davon überzeugt, daß 
das jetzt in Deutſchland herrſchende Wirthſchaftsſyſtem von den Grund⸗ 
ſätzen eines maximalen Bodenreinertrages ſtark abweicht und daß die 
Opfer, welche hierdurch an Kapital- und Bodenrente gebracht werden, 
mit Rückſicht auf volkswirthſchaftliche Vortheile gerechtfertigt ſeien. 
Und Schäffle?) ift der Anſicht, daß eine auf die Erzielung eines 
Maximums an Bodenrente gerichtete Wirthſchaft ein Verlaſſen des 
Hochwaldbetriebes, wenn nicht Verwandlung der meiſten Forſtflächen 
in außerforſtliche Nutzungsflächen bedeute, daß es mit den höheren 
Umtriebszeiten und mit der Wirthſchaft auf den maximalen Natural⸗ 
ertrag an gebrauchswerthen Hölzern vorbei ſei. 

Die Frage, wie ſich die Folgerungen der Bodenreinertragstheorie 
zu den beſtehenden Zuſtänden der deutſchen Forſtwirthſchaft und den 
Maßnahmen der Staatsforſtverwaltungen verhalten, wird eine der 
weſentlichſten Aufgaben der ſpeciellen Theile der vorliegenden Schrift 
bilden. Die Beziehungen zwiſchen beiden werden, da allgemeine Er- 
örterungen, wie der ſeitherige Stand der Frage beweiſt, den Fort⸗ 
ſchritt und die Verſtändigung nicht fördern können, am Schluſſe eines 
jeden Theiles für die einzelnen Holzarten, im Anhalt an beſtimmte 
zahlenmäßige Werthe, zu erörtern ſein. Hier möge nur darauf hin⸗ 
gewieſen werden, daß jene Folgerungen eines genügenden, tiefer 
gehenden Beweiſes entbehren. Noch befindet ſich die Bodenreinertrags— 
theorie auf dem Gebiete der Principien und Methoden, welches 
G. Heyer in ſeiner Statik mit vollem Recht auch eingehalten hat. 

Sodann iſt die Annahme, wie es ſcheint auch im Kreiſe der 
Nationalökonomen, ziemlich allgemein, als ſei das Princip der Boden— 
reinertragstheorie erſt von Preßler unvermittelt in die Forſtwirth⸗ 
ſchaft eingeführt und beſitze mit der früheren Entwicklung der: Forit- 
wirthſchaft keinen Zuſammenhang. Im Gegenſatz zu dieſer Meinung 
muß, wie auch von G. Heyer im hiſtoriſchen Theile feiner Statik“) 
treffend ausgeführt iſt, auf das Entſchiedenſte betont werden, daß die 
Wurzeln der Bodenreinertragstheorie viel tiefer liegen, als in Preßler's 
rationellem Waldwirth, daß dieſe daher auch durch Kritiken und Urs 
theile, die ſich auf einzelne literariſche Erſcheinungen oder vermeint⸗ 

1) Zeitſchrift für die geſammte Staatswiſſenſchaft 1867, S. 6 und 1871, 
S. 550. 

2) Daſelbſt 1879, S. 1. 

3) Handbuch der forſtlichen Statik. Vorwort S. V- VIII, S. 2— 7, 
64-76. 
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liche praktiſche Folgerungen beziehen, nicht mit Erfolg bekämpft 
werden kann. 

Die alten Koryphäen des Forſtfaches, insbeſondere G. L. Hartig 
und Cotta, haben ihre Anſichten in Bezug auf die vorliegenden 
Principienfragen allerdings ſehr allgemein gehalten, ſodaß jede Partei 
ihre Ausſprüche, die als bedeutend aber nicht angeſehen werden 
können, zu! ihren Gunſten deuten mag. Sie haben, da für ſie andere 
Aufgaben vorlagen, der Natur der Materialvorräthe als Betriebs- 
kapital nur eine geringe Würdigung zu Theil werden laſſen. In⸗ 
deſſen iſt ſchon in der erſten Auflage von Cotta's Waldbau (1816) 
der ökonomiſche Vortheil der früheren Benutzung aufgeführt und die 
Anſicht ausgeſprochen, daß die größere Einnahme, welche der höhere 
Umtrieb gewährt, oft nur ein ſcheinbarer Gewinn ſei. Weit ein— 
gehender ſind die ökonomiſchen Principienfragen der Forſtwirthſchaft 
von den nachfolgenden Führern der Forſtwiſſenſchaft behandelt worden. 
Als die eigentlichen Begründer der Bodenreinertragstheorie müſſen 
Pfeil, Hundeshagen, König und von Thünen angeſehen werden. 


1. Pfeil. 


Mit vollem Recht hat G. Heyer Pfeil die erſte Stelle im 
hiſtoriſchen Theil ſeiner Statik angewieſen, wie auch Preßler ſeine 
Bedeutung nach dieſer Richtung hervorgehoben hat. Pfeil hat die 
Grundſätze der Bodenreinertragstheorie nicht nur, wie Borggreve!) 
annimmt, hier und da an einzelnen Stellen ſeiner Schriften, ſondern 
im Zuſammenhang und in ſehr eingehenden Artikeln der kritiſchen 
Blätter, nicht nur in ſeiner Jugendperiode, ſondern vorzugsweiſe 
zwiſchen dem 50. und 70. Lebensjahre, nicht nur als allgemein ge— 
haltenen Satz, den ſich Jeder nach ſeinem Geſchmack zu drehen ver— 
mag, ſondern in beſtimmter Faſſung ausgeſprochen und begründet. 
Schon im Jahre 1822) ſtellt er den Satz auf, daß nicht die Er: 
zeugung der größten und brauchbarſten Holzmenge Zweck der Forſt— 
wirthſchaft ſei, ſondern die Gewinnung des größten Bodenreinertrages. 
— 1833) tritt er der Auffaſſung Hundeshagen's, daß die Ver— 
minderung der Materialvorräthe immer ein wirthſchaftlicher Fehler 


1) Forſtreinertragslehre, Seite 13. 

2) Pfeil, Grundſätze der Forſtwirthſchaft in Bezug auf die National- 
ökonomie. 

3) Kritiſche Blätter 1833: Ueber die Verzinſung des in den verkäuf— 
lichen Holzvorräthen eines Waldes befindlichen Geldkapitals durch den jähr— 
lichen Holzzuwachs. 
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ſei, mit Entſchiedenheit und Schärfe entgegen und führt aus, daß 
der Materialvorrath der Forſtwirthſchaft als Betriebskapital auf⸗ 
zufaſſen ſei und durch ſeinen Zuwachs die Zinſen eventueller früheren 
Nutzungen zu vergüten habe. — 1841!) erſchien die Kritik der An⸗ 
ſichten verſchiedener ſtaatswirthſchaftlichen Schriftſteller über die Ord— 
nung der Forſtwirthſchaft im Intereſſe des Staates, die zwar keine 
unmittelbaren Beziehungen zur Bodenreinertragstheorie hat; für deren 
Anwendung jedoch inſofern von Bedeutung iſt, als ſie die Forderung 
enthält, daß die praktiſche Forſtwirthſchaft das leitende Princip, nach 
dem ſie geführt wird, aus den allgemeinen Grundſätzen der Volks— 
wirthſchaft erhalten müſſe, eine Sonderſtellung dagegen, wie ſie die 
Waldreinertragstheoretiker erſtreben, nicht zu beanſpruchen habe. — 
1849?) erſchien der Aufſatz „Der rationelle Waldbau“, in welchem 
klar und entſchieden hervorgehoben iſt, daß, wenigſtens in den Staats⸗ 
forſten, der Zweck der ganzen Forſtwirthſchaft nur der ſein könne, 
einen Zuſtand im Walde herzuſtellen, daß der Waldboden das größte 
Einkommen für das Volk liefert. Er tadelt hier alle vorhandenen 
Lehrbücher des Waldbaus, daß ſie nicht lehrten, dieſen Zuſtand zu 
ermitteln und verlangt, daß der Waldbau von dieſem Princip des 
größten Bodenreinertrages völlig durchdrungen werde. Ziemlich gleich— 
zeitig?) führte er den ſchon 20 Jahre früher entwickelten Gedanken 
aus, daß der kürzere Umtrieb durch die Beförderung des Umlaufes des 
National-Betriebskapitals ein Gewinn für die Volkswirthſchaft ſei 
und zog zugleich die Schranken, innerhalb welcher jede Veränderung 
in dem Zuſtand des Materialvorraths bewirkt werden müſſe. — 
18589) endlich in dem Aufſatz „Die Forſtſtatiſtik und die forſtliche 
Statik“ überträgt er ſeine bekannte Auffaſſung von der Bedeutung 
des Oertlichen auf die forſtſtatiſchen Unterſuchungen, deren Vornahme 
er zwar für geboten hält, von denſelben aber Reſultate erwartet, die 
nur localen Werth haben. Das Princip des größten Bodenrein⸗ 
ertrages wird aber auch hier als Leitſtern hochgehalten und zwar 
in dem Grade, daß er es als Theſe 1 in die Sitzungsſäle aller 
Forſtvereine behufs Reformation der Forſtwirthſchaft angeſchlagen 
haben will. 

In Bezug auf alle forſttechniſchen und forſtpolitiſchen Folge- 
rungen, die aus ſeinen nationalökonomiſchen Anſchauungen reſultiren, 
nimmt Pfeil eine viel weiter nach links gehende (wenn man dieſe 
Bezeichnung der politiſchen Parteien hier anwenden darf) Stellung 


1) Kritiſche Blätter 1841. 2) Daſelbſt 1849. 3) Daſelbſt. 
4) Daſelbſt 1858: Die Forſtſtatiſtik und die forſtliche Statik, 
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ein, als ſie durch die Bodenreinertragstheorie bedingt iſt und als ſie 
hier vertreten wird, namentlich hinſichtlich des Waldeigenthums und 
des ſtaatlichen Einfluſſes auf den Zuſtand der Forſtwirthſchaft. Hierzu 
mag ihm die unmittelbare Einwirkung des Smith'ſchen Syſtems, für 
deſſen praktiſche Anwendbarkeit eine Kritik noch nicht vorlag, Ver— 
anlaſſung gegeben haben.“) 


2. Hundeshagen. 


Während Pfeil allen ſeinen Ausführungen über die Bedeutung 
des größten Bodenreinertrages eine directe Beziehung zur forſtlichen 
Praxis gegeben hat, muß Hundeshagen als der theoretiſche Be— 
gründer der Bodenreinertragstheorie bezeichnet werden. Er hebt die 
Natur der Materialvorräthe als Betriebskapital an den verſchiedenſten 
Stellen ſeiner Schriften?) hervor, verlangt ihre Verzinſung und findet 
gerade hierin die Eigenartigkeit des forſtlichen Betriebes. Zugleich 
ſtellte er die Begriffe der Productionskoſten und des Reinertrages“) 
auf und entwickelte ſie nach ihrer ſtaatswirthſchaftlichen und privat⸗ 
ökonomiſchen Bedeutung. Als Productionskoſten führt er in den 
Nutzanſchlägen über den nachhaltigen Betrieb den Arbeitsaufwand für 
Kulturen und Verwaltung, Gewinnungskoſten, den Zins des Material- 
kapitals und die Bodenrente auf.“) Indem er dieſe von dem ge— 
ſammten Rohertrag in Abzug bringt, fand er den eigentlichen Rein⸗ 
ertrag, deſſen Bedeutung alſo mit dem Unternehmergewinn G. Heyer's 
inhaltlich zuſammenfällt. Hundeshagen iſt der Meinung, daß bei 
der Forſtwirthſchaft ein eigentlicher Reinertrag nicht ſtattfindet, wo—⸗ 
gegen ſich die Materialvorräthe und Bodenwerthe theils zu 3, meiſt 
aber zu 4 und 5%, alſo im Ganzen nicht niedriger, ſondern höher 
verzinſen ſollen, als es bei den landwirthſchaftlichen Boden- und Be⸗ 
triebskapitalien der Fall ift.°) Hierfür find jedoch eingehendere Be— 
weiſe ebenſowenig erbracht, als für die weitere Annahme, daß der 
ſchlechteſte Boden der für die Forſtwirthſchaft geeignetſte ſei und ein 
höheres Einkommen aus derſelben gewähre als der beſſere.“) 

Hundeshagen's Bedeutung für die Bodenreinertragstheorie 
muß nach dem Vorſtehenden mehr in dem wiſſenſchaftlichen Gehalt 
und den anregenden Ideen ſeiner Schriften, als in der unmittelbaren 


1) Vgl. Bernhardt, Geſchichte ice. 3. Band, S. 328330. 

2) Forſtliche Gewerbslehre. 3. Auflage, 1837. $ 556, 557 u. A. 

3) Daſelbſt § 603, 604. 4) Daſelbſt $ 729. 5) Daſelbſt § 604. 
6) Daſelbſt 8 607. 
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Anwendbarkeit ſeiner Anſichten gefunden werden. Ob er ſelbſt die 
Hervorbringung eines möglichſt großen Reinertrages als Ziel der 
Wirthſchaft betrachtet hat, geht aus ſeinen Schriften nicht beſtimmt 
hervor. Wenn er einmal erklärt!), es dürfe unter allen Umſtänden 
angenommen werden, „daß in der Verminderung des Materialfonds 
ſtets ein ſo offenbarer Wirthſchaftsmißgriff liege, daß derſelbe durch 
die höchſte Betriebſamkeit und Vervollſtändigung des Zuwachſes keines⸗ 
wegs ausgeglichen werden könne“, — und andererſeits?) „man darf 
ohne alle Neigung zu Paradoxien annehmen, daß gerade die bisher 
als Mißbrauch betrachtete Behandlung der Waldungen zwar ihren 
poſitiven jährlichen Ertrag allmälig herunterbringe, dagegen unter 
gewiſſen Preisverhältniſſen des Holzes und der Weide und Streu 
N, wirklich den wahren Reinertrag des Waldbodens bewirken 
und erhöhen helfe,“ — ſo wird man nicht geneigt ſein, dieſe Frage 
zu bejahen. 


3. König. 


Weit eingehender in Bezug auf die Bedürfniſſe der concreten 
Forſtwirthſchaft als von Hundeshagen ſind die Elemente der Boden⸗ 
reinertragstheorie von König verarbeitet worden. Seine Forſtmathe⸗ 
matik ſcheint, wohl wegen des reichlichen Ballaſtes, den ſie mit Rück⸗ 
ſicht auf die Eiſenacher Forſtſchüler enthält, den Zeitgenoſſen bald 
fremd geworden zu ſein. Wäre es anders, jo würde es kaum er: 
klärlich ſein, daß Preßler's rationeller Waldwirth eine ſolche Oppo⸗ 
ſition hervorgerufen hat, wie es thatſächlich der Fall geweſen iſt. 
Um ſo mehr erſcheint es geboten, auf den originalen Gehalt dieſer 
Schrift von Neuem aufmerkſam zu machen. Die weſentlichſten Elemente, 
aus denen ſich jede ökonomiſche Kritik verſchiedener Wirthſchaftsver⸗ 
fahren und Umtriebszeiten aufbauen muß, finden ſich bei König in 
ſehr klarer, beſtimmter und dem praktiſchen Bedürfniß entſprechender 
Weiſe entwickelt. Insbeſondere hat König dem Einfluß des Maſſen⸗ 
und Werthszuwachſes auf die Umtriebszeit gebührend Rechnung ge— 
tragen.?) Der Materialvorrath wird als Betriebskapital aufgefaßt 
und ſeine Verzinſung verlangt. Das Werthszunahmeprocent wird be⸗ 
nutzt, um die ökonomiſche Wirkſamkeit des Vorrathskapitals und des 
Bodens nachzuweiſen, um die Einträglichkeit verſchiedener Wirth: 
ſchaftsverfahren zu prüfen und die Bodenrente zu ermitteln.“) In 


1) A. a. O. 8 557. 2) Daſelbſt $ 726. 3) Forſtmathematik. 
5. Auflage, 1864. 8 493-496. 4) Daſelbſt $ 497—502. 


le er Bl na nn En a S 7 


§ 3. Zur Geſchichte der Bodenreinertragstheorie. 21 


Bezug auf die Höhe der Umtriebszeit leiden ſeine Ausführungen 
allerdings an einer gewiſſen Unbeſtimmtheit. Indeſſen als Fehler, 
wie es G. Heyer!) thut, wird man ihm dies ebenſo wenig anrechnen 
dürfen als den Umſtand, daß er den Boden nicht als Erwartungs— 
werth und den Materialvorrath nicht als Koſtenwerth in Rechnung 
ſetzt. Was die beiden von G. Heyer Reductions- und Procent: 
methode genannten Verfahren zur Ermittelung der vortheilhafteſten 
Umtriebszeit betrifft, ſo iſt bezüglich der erſteren zu bemerken, daß 
ſie von König gar nicht allgemein, ſondern nur zur Ermittelung 
des einträglichſten Benutzungsalters eines einzelnen concreten Holz- 
beſtandes ohne alle Beziehung auf ſeine Erzeugungskoſten angewandt 
wird.?) Die andere Methode?) aber wird entwickelt, um die Grenzen 
zu bezeichnen, welche die ökonomiſche Umtriebszeit einzuhalten hat. 
Als die untere dieſer Grenzen wird dasjenige Beſtandesalter bezeichnet, 
in welchem das Werthszunahmeprocent des eben ſchlagbaren Beſtandes 
von dem erforderlichen Zinsfuß abfällt; als die obere dasjenige, bei 
welchem das Werthsnutzungsprocent der höchſten Altersſtufe demjenigen 
des ganzen Waldverbandes gleich iſt. Ob und inwieweit dieſe 
Grenzen zu verſchiedenen Umtriebszeiten führen, wird im Anhalt an 
die Ergebniſſe der ſpeciellen Theile dieſer Schrift nachzuweiſen ſein. 
Hier möge indeſſen darauf aufmerkſam gemacht werden, daß eine ge— 
wiſſe Unbeſtimmtheit mit jeder Art der Umtriebsermittelung verbunden 
iſt, daß dieſe nicht die Folge eines Mangels an ſubjectiver geiſtiger 


Schärfe, ſondern der objectiven wirthſchaftlichen Verhältniſſe iſt und 


daß es unter dieſen Umſtänden gerade die Aufgabe der forſtlich 
ökonomiſchen Kritik ſein muß, die Grenzen zu bezeichnen, innerhalb 
deren die Umtriebszeit ſich zu halten hat. — Schließlich muß noch 
darauf hingewieſen werden, daß König es war, welcher, im Gegen— 
ſatz zur hergebrachten, noch jetzt vielfach angenommenen Meinung, 
die ſtärkere Werthszunahme und Kapitalverzinſung des Hochwaldes, 
auch in ſeinen älteren Stufen, ſowie die Bedeutung eines fleißigen 
Durchforſtungsbetriebes für den Umtrieb und die Bodenrente zuerſt 
klar erkannt und ausgeſprochen hat.“) 


4. von Thünen. 


Joh. Heinrich von Thünen, der bekannte Landwirth und 
Nationalökonom, hat den dritten Theil ſeines „iſolirten Staates in 


1) Statik, S. 70—73. 2) Forſtmathematik, $ 497. 3) Daſelbſt 
$ 527, 528. 4) Daſelbſt $ 522 u. A. 
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Beziehung auf Landwirthſchaft und Nationalökonomie“ ausſchließlich 
der Forſtwirthſchaft gewidmet. Derſelbe enthält Grundſätze zur Be⸗ 
ſtimmung der Bodenrente, der vortheilhafteſten Umtriebszeit und des 
Werthes der Holzbeſtände in verſchiedenem Alter für Kiefernwaldungen. 
Während von den hervorragenden Nationalökonomen und Landwirthen 
alsbald nach dem Erſcheinen dieſes Werkes auf den Werth der in 
demſelben enthaltenen Wahrheiten aufmerkſam gemacht wurde, ſind 
dieſe dem größten Theile der praktiſchen Forſtwirthe unbekannt ge⸗ 
blieben, obwohl ſeine Forſchungen gerade die wichtigſten Fragen des 
praktiſchen Betriebes, Umtriebszeit, Durchforſtung, Beſtandesdichte, 
Wald⸗ und Bodenrenten betreffen. Daß die Reſultate ſeiner Arbeiten 
nicht direct von der forſtlichen Praxis übernommen werden können, 
thut ihrer Bedeutung jo wenig Abbruch, als das Beſtreben, alle wirth- 
ſchaftlichen Verhältniſſe in Zahlen auszudrücken, womit gewiſſe Vor: 
züge, aber auch Nachtheile verbunden ſind. Für die Geſchichte der 
Bodenreinertragstheorie wird von Thünen ſtets von Bedeutung 
bleiben, ſowohl wegen des Princips, das ſeinen Unterſuchungen zu 
Grunde liegt, als auch wegen der angewandten Methode und 
der von ihm gezogenen praktiſchen Folgerungen. Letztere enthalten 
zwar Unrichtigkeiten, weil der Einfluß der Durchforſtungen auf die 
Steigerung des Maſſenzuwachſes überſchätzt iſt und die Preiſe 
des Durchforſtungsholzes im Verhältniß zum Werth des haubaren 
Holzes nicht richtig angegeben ſind.!) In Folge deſſen ergeben 
ſich zu hohe Bodenrenten, namentlich auch nach ihrem Verhalten 
zu den Renten landwirthſchaftlicher Grundſtücke von gleicher Güte. 
Dieſe Ausſtellungen ſind jedoch nur gradueller Natur und können 
die Richtigkeit und Fruchtbarkeit der allgemeinen Ideen nicht be— 
einfluſſen. Das nationalökonomiſche Princip des größten Boden- 
reinertrages hat von Thünen a priori als richtig unterſtellt, ſodaß 
er es trotz der Gründlichkeit ſeiner Unterſuchungen nicht für er— 


1) von Thünen, Der iſolirte Staat. 3. Auflage, 1875. 3. Theil, 
Seite 22, 23. Hier wird angenommen, daß eine Durchforſtung, welche vom 
11. Jahre ab jährlich 50 Kubikfuß Zuwachs entnimmt, ohne negativen Einfluß 
auf den Maſſenzuwachs des Hauptbeſtandes bleibt, welcher ohne Durchforſtung 
zu 100 Kubikfuß angenommen iſt. — In dem Werthsverhältniß zwiſchen 
Durchforſtungen und Hauptnutzungen iſt die Werthszunahme nicht berückſichtigt, 
welche dem bleibenden Beſtande lediglich durch Zeitablauf zu Theil wird. 
Das Geſammtwerthsverhältniß von Durchforſtungsholz und Hauptnutzungen 
ift wie 23 angenommen. Dies kann ſich jedoch nur auf das Verhältniß 
des Durchforſtungsholzes zu dem jeweilig gleichaltrigen des Hauptbeſtandes, 
nicht aber auf den definitiven Haubarkeitsertrag beziehen. 
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forderlich gehalten hat, den Beweis hierfür anzutreten. Die von 
ihm angewandte Methode wird im weiteren Verlauf dieſer Schrift 
noch vielfach zur Anwendung kommen. 

von Thünen hat die Bodenreinertragstheorie nach ihren prak— 
tiſchen Folgerungen weit eingehender behandelt, als irgend einer der 
gleichzeitigen oder nachfolgenden Berufsforſtſchriftſteller. Als die wich⸗ 
tigſten ſeiner für die praktiſche Forſtwirthſchaft anzuwendenden Sätze 
werden hier aufzuführen ſein: daß, wie bei der Landwirthſchaft nicht 
die Höhe der Gutsrente, ſo auch für die Bewirthſchaftung der Forſten 
nicht die Höhe der Waldrente (welche der Gutsrente entſpricht), ſondern 
diejenige der Bodenrente beſtimmend ift!); — daß eine Bodenrente in 
der Forſtwirthſchaft ſich erſt ergiebt, nachdem die Zinſen des Material- 
vorrathes von der Summe des Werthszuwachſes in Abzug gebracht 
ſind?); — daß beim jährlichen Betrieb die Bodenrente, welche ſich 
für den Durchſchnitt aller Schläge einer geordneten Altersſtufenfolge 
ergiebt, ein Maximum ſein müſſe, dagegen das Maximum des einzelnen 
Schlages nicht beſtimmend ift?); — daß für die Erzeugung von 
Brennholz ein höherer Umtrieb volkswirthſchaftlich nicht gerechtfertigt 
erſcheint, daß Nutzholz dagegen unter denjenigen Bedingungen er— 
zogen werden müſſe, die zur Ausbildung ſeiner Form und Stärke 
erforderlich find‘); — daß ein ſtetiger Durchforſtungsbetrieb die 
Umtriebszeiten und die Bodenrenten erhöhe); — daß die Boden: 
rente in außerordentlichem Grade ſteigt, wenn die Formbildung der 


Bäume vollendet und eine ſtärkere Lichtung geftattet if) — und 


daß aus den höheren Waldrenten der höheren Umtriebe ein Beweis 
für deren ökonomiſche Richtigkeit nicht entnommen werden kann.“) 
Den Herren Nationalökonomen, welche gegen die Bodenrein— 
ertragstheorie Stellung genommen haben, ſind die Unterſuchungen 
und Reſultate von Thünen's zweifellos bekannt. Man wird mit 
Rückſicht auf die mehrfach citirten Publicationen von Helferich und 
Schäffle an dieſelben die Frage zu ſtellen berechtigt ſein, ob denn 
auch die bodenwirthſchaftlichen Grundſätze von Thünen's, die doch 
im Princip mit denjenigen Preßler's ganz gleichen Inhalt haben, 
von der Nationalökonomie als unrichtig anerkannt ſind, ob auch ſeine 


1) Der iſolirte Staat. Erſter Theil, § 5%. Dritter Theil, 8 5—8 u. A. 

2) Daſelbſt Dritter Theil, $ 5, 12, 13, 18 x. 3) Daſelbſt $ 6, 38. 

4) Daſelbſt Erſter Theil, $ 19. 5) Daſelbſt Dritter Theil, 8 7, 
1018. 6) Daſelbſt § 38. 7) Daſelbſt Dritter Theil, 8 13. („In 
der That aber geht aus einer ſolchen Berechnung nur die eine Wahrheit hervor, 
daß ein großes Kapital mehr Zinſen bringt als ein kleines.“) 
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Folgerungen mit höheren volkswirthſchaftlichen Geſichtspunkten in einem 
Gegenſatz ſich befinden und wo in der nationalökonomiſchen Literatur 
nach dem Erſcheinen des iſolirten Staates dieſe Gegenſätze nach— 
gewieſen ſind. N 

Genial und ſchöpferiſch an fruchtbaren Gedanken war von 
Thünen, wie für die Landwirthſchaft und Nationalökonomie, ſo auch 
für die Forſtwirthſchaft. Und da es überall als der beſte Lohn 
genialer Köpfe gilt, daß ihre Producte längere Zeit von Einfluß auf 
Welt und Menſchen bleiben, als diejenigen Anderer, ſo wird zu er— 
warten ſein, daß von Thünen's Einfluß ſich in der Folge auch für 
die Forſtwirthſchaft in höherem Grade geltend machen wird, als es 
ſeither der Fall war. | 


8 4. 


Die Zunahme der Intenſität des forſtlichen Betriebes mit dem 
Fortſchreiten der volkswirthſchaftlichen Kultur. 


Hinſichtlich der geſchichtlichen Entwicklung der Landwirthſchaft 
gilt das allgemeine wirthſchaftliche Geſetz, daß ſie beim Fortſchritt 
der volkswirthſchaftlichen Kultur intenſiver, unter Aufwendung einer 
größeren Menge von Arbeit und Kapital, betrieben wird. Auf den 
niederen Stufen wirthſchaftlicher Entwicklung, z. B. bei der Neu⸗ 
beſiedelung ſeither noch unangebauter Länder, beim Uebergang vom 
Nomadenleben zu den erſten Stufen des Ackerbaus, iſt der Boden in 
der Regel im Ueberfluß vorhanden; es handelt ſich meiſt zunächſt 
darum, daß die äußeren Hinderniſſe, die ſeiner Bebauung im Wege 
ſtehen, beſeitigt werden. Rodung von Baumwuchs, Abbrennen des 
Bodenüberzuges bilden gewöhnlich den erſten Act landwirthſchaftlicher 
Kultur. Es fehlt dagegen an faſt jeder Art von Betriebskapital und 
an der Fähigkeit zu einer gründlicheren Bearbeitung. Daher herrſchen 
landwirthſchaftliche Syſteme vor, welche bei der Hervorbringung der 
Nahrungsmittel den Factor des Bodens und der äußeren Natur vor: 
herrſchend oder faſt ausſchließlich wirkſam ſein laſſen. Mit einer 
außerordentlich großen Fläche und wenigen einfachen Geräthſchaften 
wird das Bedürfniß an Bodenerzeugniſſen einer im Verhältniß zu 
dieſer Fläche ſehr geringen Bevölkerung befriedigt. Steigt die Zahl 
derjenigen, welche vom Ertrag des Bodens leben ſollen, ſo muß dieſem 
ein höherer Ertrag abgerungen werden und da eine Flächenausdeh⸗ 
nung, wenn einmal die anbaufähigen Länder in geeigneter Lage in 
Benutzung genommen ſind, nur in beſchränktem Maße möglich iſt, 
da ferner die urſprüngliche Kraft des Bodens bei wiederholter Nutzung 
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abnimmt, ſo iſt dies nur dadurch zu erzielen, daß eine gründlichere 
Bearbeitung und künſtliche Verbeſſerung des Bodens vorgenommen 
wird. Eine ſolche iſt jedoch in der Regel nur auf Theilen der Feldflur, 
die durch ihre Lage zu den Wirthſchaftsgehöften begünſtigt ſind, zu 
erreichen. Um ſie in größerem Umfang zu ermöglichen, fehlt es an 
dem nöthigen fixen und umlaufenden Betriebskapital. Der Uebergang 
von den primitivſten Stufen des Ackerbaus zu den höheren landwirth— 
ſchaftlichen Syſtemen vollzieht ſich daher meiſt in der Weiſe, daß nur 
ein Theil der disponibeln Fläche zum Ackerbau benutzt wird, während 
die entfernteren Grundſtücke als ſtändige Weide verwendet werden und 
auch die dem Ackerbau dienende Fläche nicht jährlich ganz angebaut 
wird, ſondern zum Theil brach liegen bleibt. Erſt auf den höheren 
Kulturſtufen wird es durch gründlichere Bearbeitung des Bodens und 
durch ſtärkere Anwendung von Bodenverbeſſerungsmitteln möglich, die 
ganze anbaufähige Fläche ohne Unterbrechung als Acker und Wieſe 
zu benutzen. Und zwar geſchieht dies bekanntlich in der Regel derart, 
daß in einer gewiſſen, durch die Beſchaffenheit des Bodens und die 
Anſprüche der erzogenen Gewächſe bedingten, Folge die wichtigſten 
Nahrungsmittel nach einander auf derſelben Fläche erzogen werden. 
Auf der höchſten Stufe der Bodenkultur weiß ſich die agronomiſche 
Kunſt auch von dieſer Feſſel ihrer Betriebſamkeit frei zu machen; ſie 
bringt durch künſtliche Verbeſſerungsmittel den Boden in einen Zuſtand, 
der diejenigen Gewächſe in faſt ununterbrochener Folge zu erziehen 
geſtattet, welche nach Lage und Abſatzverhältniſſen den höchſten Boden— 
reinertrag erwarten laſſen. — So ſind die verſchiedenen Stufen der 
landwirthſchaftlichen Bodenkultur, vom Abbrennen des Bodenüberzuges 
mit nachfolgendem Einkratzen der Saatfrucht bis zum flandriſchen 
Ackerbau und der Gartenkultur der Großſtädte, hauptſächlich durch 
den Grad der aufgewendeten Kapitalien und Arbeit verſchieden. Wie 
ſie in ein und derſelben Gegend zeitlich nach einander auftreten, ſo 
beſtehen ſie unter den Verhältniſſen verſchiedener Länder und Völker 
nebeneinander noch heute. Das intenſivere Syſtem iſt durchaus nicht 
unbedingt als das beſſere zu bezeichnen. Ueber den zweckmäßigſten 
Grad des landwirthſchaftlichen Betriebes entſcheidet der allgemeine 
wirthſchaftliche Zuſtand eines Volkes und die natürliche Beſchaffenheit 
ſeines Bodens und ſeiner Lage. Es iſt bekanntlich ein Fehler, in 
Länder, für die nach ihrer Entwicklungsſtufe eine extenſive Wirth— 
ſchaft angezeigt iſt, die Einrichtungen, welche intenſiver bewirthſchaſteten 
eigen ſind, unvermittelt zu übertragen. Allein beim ungeſtörten 
naturgemäßen Fortſchritt der volkswirthſchaftlichen Kultur nimmt die 
Intenſität des landwirthſchaftlichen Betriebes überall doch ſtetig zu. 
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(Es liegt im unzweifelhaften Intereſſe der Landwirthe, beim Fort- 
ſchreiten der ganzen Volkswirthſchaft immer mehr an Grundſtücken 
zu ſparen und verſtärkte Kapital⸗ und Arbeitsaufwendungen dafür 
als Surrogat zu benutzen, m. a. W. ihren Ackerbau immer inten⸗ 
ſiver zu geſtalten.“ Roſcher.) !“) 

Wie verhält ſich nun die Forſtwirthſchaft in Veſug auf das 
Maß von Arbeit und Kapital, mit welchem der Boden, wo ein 
rationeller Betrieb ſtattfindet, befruchtet wird? — Hier find die Be— 
ziehungen zwiſchen der Entwicklungsſtufe der Volkswirthſchaft und 
dem Grade der Intenſität der Bodenkultur weniger direct erkennbar, 
weil es für die Forſtwirthſchaft ſchwer iſt, ſich den jeweiligen Zu- 
ſtänden der Volkswirthſchaft unmittelbar anzupaſſen. Das wichtigſte 
Kapital der Forſtwirthſchaft, der ſtehende Materialvorrath, iſt von 
Verhältniſſen abhängig, die mehrere Menſchenalter hindurch wirkſam 
geweſen ſind. Eine Veränderung in der Höhe dieſes Betriebskapitals 
findet bei einer geordneten Wirthſchaft nur ſehr allmälig ſtatt; es 
beſitzt einen durchaus conſervativen Charakter. Allein, wo längere 
Zeit hindurch ein planmäßiger Betrieb ſtattgefunden hat, wie es doch 
für die Staatsforſten' eines großen Theils von Deutſchland ſeit dem 
Einfluß von G. L. Hartig und Cotta zu unterſtellen iſt, werden 
ſich doch beſtimmte Folgerungen bezüglich der Intenſität der Bewirth⸗ 
ſchaftung ergeben, die mit den allgemeinen volkswirthſchaftlichen Zu: 
ſtänden in Beziehung ſtehen reſp. durch dieſe mitbedingt ſind. Auch 
müſſen dieſelben in den Anſchauungen derjenigen fobſtlichen Autoren, 
welche für ihre Zeit bahnbrechend waren, einen Ausdruck finden. 

Schon die Analogie, welche zwiſchen Land- und Forſtwirthſchaft 
beſteht, läßt vermuthen, daß die Entwicklung der letzteren und ihre 
Beziehung zum allgemeinen Zuſtand der Volkswirthſchaft kein der 
erſteren entgegengeſetztes Verhalten zeigen werde. Der weſentlichſte 
Factor, welcher für die Landwirthſchaft eine höhere Intenſitätsſtufe 
bedingt, das Theuererwerden des Bodens im Verhältniß zur Arbeit 
und zum Kapital, wirkt in gleichem oder doch ähnlichem, vielfach in 
noch höherem Grade auch auf die Forſtwirthſchaft. Das der Forſt⸗ 
wirthſchaft dienende Areal wird beim Zunehmen der wirthſchaftlichen 
Kultur in der Regel kleiner. Wenn auch in Folge des Anbaus von 
Oedländereien und abſolutem Waldboden, der Ablöſung von Wald⸗ 
huten und Aufforſtung der dadurch freigewordenen Grundſtücke, durch 
Bepflanzen von im Walde gelegenen Enclaven und ähnliche Verhält— 
niſſe die Fläche der Waldungen einen Zugang erfährt, ſo wirken 


1) Nationalökonomie des Ackerbaus. 7. Auflage, $ 32. 
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beim Fortſchreiten der wirthſchaftlichen Entwicklung doch weit mehr 
Umſtände in der entgegengeſetzten Richtung. Eine Ausdehnung des 
forſtlichen Betriebes erfolgt im Allgemeinen nur durch den Staat und 


reiche Großgrundbeſitzer; Genoſſenſchaften von bäuerlichen Wirthen 


verſtehen ſich zur Aufforſtung meiſt nur dann, wenn ſie geſetzlich ge— 
zwungen werden können, oder wenn es ſich um abſoluten Waldboden 
handelt. Kleinere Privatbeſitzer haben dagegen ſehr ſelten Neigung 
zur Ausdehnung ihrer Forſtwirthſchaft, wohl aber zur Verminderung 
der derſelben gewidmeten Fläche, ſofern irgend Ausſicht auf Ertrag 
bei der Nutzung als Acker oder Wieſe vorhanden iſt. Sie vermindern 
überdies noch häufig die Productivität ihrer Waldfläche durch un— 
geregelten Betrieb, mangelhaften Anbau und Schwächung der Boden 


kraft durch Nutzung des Bodenüberzuges. Sieht man nicht nur auf 


die forſtlichen Verhältniſſe Deutſchlands, ſondern auch auf die aus— 
ländiſchen und berückſichtigt, ein wie großer Theil des forſtlichen Areals 
in den Händen von Privaten ſich befindet, ſo wird man nicht darüber 
in Zweifel fein, daß der productive forſtliche Boden in ſteter Ab: 
nahme ſich befindet. P | 

Auf der anderen Seite nimmt aber der Verbrauch an den Er: 
zeugniſſen des Waldes mit dem Fortſchritt der allgemeinen wirth— 
ſchaftlichen Kultur zu und zwar bezüglich gewiſſer Sortimente in 
ſtärkerem Grade, als ihm durch Vermehrung des Angebotes dauernd 
Rechnung getragen werden kann. Wenn auch die Verbrauchsſtatiſtik 


in dieſer Beziehung keinen zahlenmäßigen Nachweis erbringen kann, 


ſo läßt ſie doch eine ſteigende Tendenz beſtimmt erkennen. Auch die 
Zunahme der Erſatzſtoffe, die zunächſt eine gegentheilige Wirkung 
üben, kann dies Verhältniß wohl zeitlich und örtlich modificiren, an 
der Thatſache der allgemeinen Verbrauchszunahme aber ſo wenig 
ändern, als z. B. die Erfindung der Eiſenbahnen die Preiſe der 
Pferde oder die Anwendung landwirthſchaftlicher Maſchinen die Arbeits— 
löhne der Landwirthſchaft allgemein und dauernd zum Sinken ge— 
bracht haben. Durch den allgemeinen wirthſchaftlichen Fortſchritt er— 
geben ſich neue und vermehrte Bedürfniſſe auch in Bezug auf die 
verſchiedenſten Holzſortimente. Selbſt derjenige Betrieb, der mit dem 
Holzabſatz im entſchiedenſten Gegenſatz zu ſtehen ſcheint, der Berg— 
bau, hat auf den Ertrag der Forſtwirthſchaft im Ganzen einen vor— 
theilhaften Einfluß ausgeübt. Er drückt allerdings in Gegenden, die 
reich an Brennholzbeſtänden ſind und von Bahnlinien durchzogen 


werden, die Brennholzpreiſe, bedarf aber ſelbſt ſo ſtarke Holzmaſſen 


und hat ſolchen Einfluß auf die Zunahme vieler anderen wirthſchaft— 
lichen Bedürfniſſe, daß der Abſatz der Forſtproducte im Ganzen be: 
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fördert und die Rentabilität der Forſtwirthſchaft erhöht wird. Nicht 
anders verhält es ſich mit dem Einfluß der Eiſenbahnen. Trotz der 
verſtärkten Concurrenz von Surrogaten, die ſie mit ſich bringen, iſt 
ihr poſitiver Einfluß auf die Holzverwerthung im Allgemeinen größer, 
als der negative. Hiernach muß für die Forſtwirthſchaft ebenſo wie 
für die Landwirthſchaft die Regel gelten, daß mit dem Fortſchreiten 
der allgemein-wirthſchaftlichen Kultur der Betrieb einen intenſiveren 
Charakter erhält; es muß mit einer kleineren Bodenfläche ein höheres 
wirthſchaftliches Bedürfniß befriedigt werden, was nicht anders als 
durch einen höheren Aufwand von Arbeit und Kapital geſchehen kann. 

Wie verhält ſich nun die Geſchichte der Forſtwirthſchaft zu dem 
volkswirthſchaftlichen Geſetze zunehmender Intenſität und welche Folge— 
rungen können aus demſelben für die forſtliche Praxis gezogen werden? 

Von den genannten beiden Productionsfactoren ſpielt die Arbeit 
in der Forſtwirthſchaft die unbedeutendere Rolle. Giebt es doch 
kaum einen anderen Zweig der Bodenkultur, welcher menſchliche Arbeits— 
kräfte ſo wenig beanſprucht als die Forſtwirthſchaft. Indeſſen möge 
der Nationalökonom die volkswirthſchaftliche Bedeutung dieſer Arbeit 
auch nicht unterſchätzen. Sie hat häufig größere volkswirthſchaftliche 
Bedeutung, als ihrem zahlenmäßigen Betrage entſpricht. Sie wird 
zu einer Jahreszeit ausgeführt, zu welcher andere ländliche Arbeiten 
ruhen und bildet daher eine wohlthätige Ergänzung zu dieſen. Die 
Möglichkeit der winterlichen Beſchäftigung iſt vielfach ein Mittel, 
die geringere ländliche Bevölkerung ſeßhaft zu machen und einem 
ungeſunden Drängen der Arbeiter in die Großſtädte, ihrer Anhäufung 
an Fabrikorten ꝛc. entgegenzuarbeiten. — Daß die zur Hervorbringung 
forſtlicher Güter verwendete Arbeit beim Fortſchreiten der allgemeinen 
volkswirthſchaftlichen Kultur eine ſteigende Tendenz beſitzt, dürfte 
kaum bezweifelt werden. Dies lehrt ein Blick auf die Verhältniſſe 
faſt aller geordneten Forſtverwaltungen. Die zur Fällung und Auf⸗ 
arbeitung des Holzes erforderliche Arbeit ſteigt mit der Gründlich— 
keit der Ernte, namentlich hinſichtlich der Gewinnung des Stock- und 
Reisholzes, der Regelmäßigkeit des Durchforſtungsbetriebes, der Sorg— 
falt im Rücken, Aufarbeiten und Sortiren des Holzes. Die Koſten 
für Schutz und Verwaltung wachſen unter dem Einfluß derſelben 
Verhältniſſe, mit der Zunahme der Beſtandespflege und der Ber: 
feinerung der ganzen Wirthſchaft, welche eine höhere Kulturſtufe mit 
ſich bringt. Eine Statiſtik der Kulturkoſten wird gleichfalls zu dem 
Reſultate führen, daß auch dieſe unter fortſchreitenden wirthſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſen eine ſteigende Tendenz beſitzen. Auch das Be— 
ſtreben, die Bedingungen, unter welchen die natürliche Verjüngung 


§ 4. Die Zunahme der Intenſität des forftlichen Betriebes cr. 29 


am beſten zu Stande kommt, für den Waldboden möglichſt zu erhalten, 
wird hieran wenig ändern. In noch höherem Grade ſteigen die Auf— 
wendungen, welche beim Fortſchreiten der allgemein⸗wirthſchaftlichen 
Entwicklung bezüglich des Wegebaus in den Forſten gemacht werden. 
Hier kann, ebenſo wie beim Kulturbetrieb, das rechte Maß über— 
ſchritten werden, namentlich wenn Wege, die nur vorübergehend in 
Benutzung ſtehen, mit hohem Koſtenaufwand gebaut werden; allein 
auch bei der Beſchränkung auf das e zeigen dieſe Koſten 
eine ſteigende Tendenz. 

Der wichtigere unter den REN der Gütererzeugung iſt aber 
beim geregelten continuirlichen forſtlichen Betriebe immer der Zins 
des Holzvorrathskapitals. Bezüglich der Höhe dieſes mit dem 
Boden verbundenen Kapitals muß gleichfalls die Regel gelten, daß 
es bei richtiger Wirthſchaft mit dem Fortſchritt der wirthſchaft— 
lichen Kultur zunehmen ſoll. Es iſt kein Grund vorhanden, der 
dazu nöthigt, daß die Forſtwirthſchaft, wenn ſie mit Einſicht geführt 
wird, unter normalen Verhältniſſen von der Geſetzmäßigkeit in der 
Entwicklung der bodenwirthſchaftlichen Kultur eine Ausnahme machen 
ſollte. Zu den Gründen, welche die Forſtwirthſchaft in dieſer Be— 
ziehung mit der Landwirthſchaft gemeinſam hat, dem Theuererwerden 
des Bodens und der Zunahme der Conſumtion, kommt noch hinzu, 
daß der Preis der Kapitalnutzung mit dem Steigen der Kultur im 
Allgemeinen zu ſinken pflegt, ein Umſtand, der auf die Forſtwirth— 


ſchaft, bei welcher der Kapitalfactor ſo ſehr überwiegt, in ſtärkerem 


Grade als auf die Landwirthſchaft einwirken muß und daß der Werth 
ſtarker Hölzer im Verhältniß zu demjenigen der geringeren mit dem 
Schwinden der Producte aus Urwäldern an Werth zunimmt — beides 
Momente, welche ein längeres Stehenlaſſen des Holzes volkswirth— 
ſchaftlich rechtfertigen. Daß bei der Forſtwirthſchaft das Kapital 
einen gewiſſermaßen paſſiven Charakter trägt, während dasjenige der 
Landwirthſchaft beſchafft und poſitiv in die Wirthſchaft hineingeſteckt 
werden muß, kann einen principiellen Unterſchied in dieſem Ver— 
hältniß nicht begründen; im Gegentheil wird man behaupten dürfen, 
daß zu poſitiven Handlungen, wie ſie die Kapitalverwendung der 
Landwirthſchaft fordert, entſchiedenere Motive vorliegen müſſen, als 
zu Unterlaſſungen, auf welchen hauptſächlich die höhere Kapital— 
anhäufung im forſtlichen Betriebe beruht. 

Nun ſcheint aber die Thatſache, daß die ſtärkſten Hölzer mehr 
und mehr aus unſeren Wäldern verſchwinden, einen Widerſpruch 
zwiſchen vorſtehenden Erörterungen und der Geſchichte der Wald— 
wirthſchaft zu begründen. Wo ließe ſich in der thatſächlichen Aus— 
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nutzung der Wälder nicht der entgegengeſetzte Vorgang nachweiſen, 
als derjenige, der vorſtehend als der dem Fortſchritt der Forſtwirth— 
ſchaft bei Zunahme der allgemeinen volkswirthſchaftlichen Kultur ent⸗ 
ſprechende bezeichnet wurde? Die ſtarken Eichen, wie ſie heute noch 
in einigen Revieren des Speſſart das Auge des Forſtwirthes und 
Naturfreundes erfreuen, früher in vielen Waldungen eine häufige Er⸗ 
ſcheinung, find immer ſeltener geworden; an ihre Stelle find Jung⸗ 
wüchſe getreten, von denen man a priori weiß, daß ſie niemals die 
Stärke ihrer Vorfahren erreichen werden. Ebenſo iſt es mit Buchen 
in Pommern, mit Kiefern in oſtpreußiſchen Revieren, mit Fichten und 
Tannen in den entlegenen Theilen geſchloſſener Waldkörper Mittel⸗ 
und Süddeutſchlands der Fall. Sie ſind ſtärker, als die heute im 
regelmäßigen Hochwald auch bei hohem Umtrieb erzogenen Hölzer. — 
Hierzu muß nun aber erläuternd bemerkt werden, daß die Stark— 
hölzer, wie ſie uns heute noch in den entlegenen Theilen zuſammen⸗ 
hängender größerer Forſten entgegentreten, nicht das Product einer 
planmäßigen Wirthſchaft ſind und nicht die Abſicht ihrer Erzeuger 
vor mehreren Jahrhunderten zum Ausdruck bringen; ſie ſind vielmehr 
als die Reſte früheren Urwaldes anzuſehen, die nur dem Mangel an 
genügendem Abſatz und dem Fehlen geeigneter Transportmittel ihre 
Erhaltung bis zur Gegenwart zu danken haben. Das Vorhandenſein 
ſolcher Urwaldreſte giebt der Wirthſchaft die entgegengeſetzte Tendenz, 
als die im Vorſtehenden erörterte, und wo ſie vorwiegen, kommt 
letztere nicht zur Geltung. Sofern es ſich aber um Waldungen handelt, 
die als Producte früherer Wirthſchaft anzuſehen ſind, zeigt auch deren 
thatſächlicher Entwicklungsgang eine mit dem Fortſchritt der wirth: 
ſchaftlichen Kultur zunehmende Intenſität in Bezug auf die Material⸗ 
vorräthe, dies wenigſtens da, wo mit Einſicht und ohne zeitliche 
Voreingenommenheit und Beſchränktheit gewirthſchaftet wird, wie es 
insbeſondere bezüglich der größeren Staatsforſten Deutſchlands der 
Fall geweſen iſt. Ein Blick auf die thatſächlichen Waldzuſtände in 
Deutſchland in dieſem und dem vorigen Jahrhundert wird dies Ur— 
theil beſtätigen. 

Der allgemeine Zuſtand des für die Benutzung zugänglichen 
und zur Bewirthſchaftung gezogenen deutſchen Waldes in Bezug auf 
die vorhandenen Holzvorräthe war im ganzen vorigen Jahrhundert 
bekanntlich durchaus kein erfreulicher, weder in Bezug auf die Voll⸗ 
ſtändigkeit der Beſtockung noch die Stärke des Holzes. Wäre es 
anders, ſo blieben die Klagen über den ſchlechten Zuſtand der Wal⸗ 
dungen, die in den meiſten Forſtordnungen ausgeſprochen ſind, un⸗ 
verſtändlich und die Furcht vor Holzmangel könnte nicht ſo allgemein 
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geweſen fein. Poſitive Angaben über die Höhe der Material- 
vorräthe in den wirthſchaftlich behandelten Waldungen jener Zeit 
find bei den ungeordneten Zuſtänden, dem Vorwiegen der Plenter— 
wirthſchaft und anderen Betriebsformen mit gemiſchten Altersklaſſen 
kaum zu erlangen, allein ſchon aus der Art der letzteren iſt zu ent: 
nehmen, daß ſie den Maſſen der jetzigen regelmäßigen Hochwald— 
beſtände nachſtanden. Sofern es ſich um gleichalterige Beſtände handelt, 
kann die Höhe des Umtriebes, der eingehalten oder erſtrebt wurde, zu 
einem ungefähren Vergleichsmaßſtab genommen werden. Dieſe Um⸗ 
triebszeiten waren aber niedriger als die gegenwärtigen, was auch 
dadurch eine hinlängliche volkswirthſchaftliche Begründung findet, daß 
die Erzeugung von Brennholz das weſentlichſte Ziel der Wirthſchaft 
bildete. — Bernhardt!) theilt mit, daß man in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts mit 50 — 90jährigen Umtrieben gearbeitet 
habe — Oettelt?) nennt ſchlagbares Holz ſolches von mehr als 
75 Jahren. — In Schleſien wurden, als von Wedell?) fein Betriebs⸗ 
regulirungsverfahren begründete, 40 — 90jährige Beſtände als die 
älteſte Klaſſe bezeichnet. Bedenkt man, daß ein Durchforſtungsbetrieb 
damals kaum irgendwo beſtanden hat, ſo kann man dieſe Umtriebs⸗ 
zeiten nicht hoch nennen; zur Starkholzerziehung ſind ſie ungeeignet. 
Friedrich der Große wollte für die preußiſchen Staatsforſten eine 
70jährige Umtriebszeit angewandt wiſſen, die allerdings nirgends 
eingeführt, ſondern durch die Theilung der Abtheilungen in zwei Blöcke 


verdoppelt wurde, aber gegen die Meinung des Königs’). — Sehr 


viel allgemeiner als in dieſem war im vorigen Jahrhundert der 
Niederwaldbetrieb mit meiſt kurzem Umtrieb und die aus ihm durch 
Ueberhalt hervorgehenden Betriebsformen extenſiven Charakters. Wie 
häufig der durch Verlängerung des Unterholzumtriebes entſtandene 
ſog. Stangenholzbetrieb, den von Langen einführte, in den mittel: 
deutſchen Waldungen geweſen iſt, läßt ſich noch heute aus Ueber— 
hältern aus jener Zeit, die ſich in den jetzt haubaren Buchenorten 
eingeſprengt finden, nachweiſen. Die Zählung der Jahrringe zur Zeit 
ihrer Freiſtellung deutet meiſt auf 50 — 70jährigen Umtrieb. — Das 
Entſtehen des ſog. Hochwaldconſervationshiebes iſt nur durch den 
Mangel an älteren Beſtänden, aus denen man das Holzbedürfniß be— 
friedigen konnte, verſtändlich und auch der ſog. modificirte Buchen— 


1) Geſchichte des Waldeigenthums ꝛc. 2. Band. 8 13. 

2) Daſelbſt § 19. 

3) Ausführliche Darſtellung von K. Ph. von Kropff, Syſtem und 
Grundſätze bei Vermeſſung, Eintheilung, Abſchätzung, Bewirthſchaftung und 
Kultur der Forſten. 1807. 
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hochwald von Seebach's wurde bekanntlich durch ähnliche Urſachen 
veranlaßt. Eine entſchiedene Erhöhung der Materialvorräthe der zur 
Bewirthſchaftung gezogenen Waldungen trat erſt ein, als durch 
G. L. Hartig die natürliche Verjüngung des Laubholzes in größerem 
Umfang zur Ausführung kam. Schon die Möglichkeit, natürlich zu 
verjüngen, erforderte ſtärkeres Holz. Die allmälige Lichtung, wie 
ſie G. L. Hartig vorſchrieb, förderte den Zuwachs und bewirkte, 
daß man mit den vorhandenen Holzvorräthen länger haushalten 
konnte, als bei irgend einem der vorangegangenen Wirthſchaftsverfahren. 
Allein auch die von Hartig empfohlenen Umtriebszeiten führen zu 
keinen ſehr hohen Materialvorräthen, zumal wenn man in Betracht 
zieht, wie wenig damals auf die Stärkezunahme durch einen kräftigen 
Durchforſtungsbetrieb hingewirkt wurde. Hartig!) will die Buchen: 
hochwaldungen auf gutem und mittelmäßigem Boden in einen 120: 
jährigen, auf ſchlechterem Boden in einen 90jährigen Umtrieb geſetzt 
haben. Die Angaben der übrigen Forſtſchriftſteller leiden an einer 
großen Unbeſtimmtheit in Betreff der Umtriebszeit. Ebenſo ſind auch 
die Nachweiſungen, die aus der Praxis gewonnen werden können, 
unzulänglich, was bei dem unregelmäßigen Zuſtand der meiſten Wal- 
dungen ſehr erklärlich iſt. Daß zur Zeit aber eine Periode ab- 
nehmender Kapitalintenſität beſteht, wie es Borggreve!) ſelbſt für 
die meiſten Staatsforſten annimmt, kann nicht als richtig erkannt 
werden. Die thatſächliche Abnutzung, die in den preußiſchen, ſäch— 
ſiſchen, heſſiſchen u. a. Staatswaldungen in der That zugenommen 
hat, kann hierfür nicht als ein Beweis angeſehen werden. Es kommt 
darauf an, wie ſich dieſe auf Haupt- und Vornutzung, auf zuwachs⸗ 
fähige und abſtändige Hölzer vertheilt. Jene Zunahme der Abnutzung 
iſt im Gegentheil mit einer größeren Intenſität des Betriebes wohl 
vereinbar und insbeſondere dadurch ermöglicht, daß früher vielfach 
wegen mangelnden Abſatzes, ungenügender Durchforſtung und Lichtung 
der Zuwachs weniger befördert werden konnte. Dieſer Proceß hat 
ſein Ende noch nicht erreicht. Die Abnutzung läßt ſich unter vielen 
Verhältniſſen noch weiter ſteigern, ohne daß dadurch eine Abnahme 
der Intenſität des Betriebes, eine Verminderung im Werthe der Vor⸗ 
rathskapitalien, eine Erniedrigung der Umtriebszeit hervorgerufen wird. 
Das Beſtreben der Gegenwart dürfte in den meiſten Staaten mit 
Recht dahin gerichtet ſein, daß die ſchlechtwüchſigſten Beſtände ohne 
zu ſtrenge Abhängigkeit vom Alter zum Hiebe kommen und diejenigen 


1) Auweiſung zur Taxation und Beſchreibung der Forſte. 1795. 
2) Forſtabſchätzung, Seite 219 ff. 
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Beſtände reſp. Beſtandesglieder erhalten bleiben, welche durch Zuwachs 
in ihrem Werth gefördert werden können. Hiermit wird aber eine 
Erhöhung der Kapitalintenſität der Wirthſchaft am beſten angebahnt. 

Für die Landwirthſchaft gilt es als Regel, daß einmal die von 
Natur fruchtbareren Länder, ſodann ſolche, welche dem Wohnſitz ihrer 
Eigenthümer und drittens ſolche, welche dem Conſumtionsgebiete am 
nächſten liegen, intenſiver bewirthſchaftet werden, als diejenigen, bei 
welchen abweichende Verhältniſſe vorherrſchen. Die beiden letzten 
Arten von Grundſtücken erhalten in der Regel mehr Dünger zugeführt, 
meiſt wird auch ein verſtärktes Maß von Arbeit auf ſie verwendet. 
Bei der Forſtwirthſchaft zeigt ſich ein weſentlich anderes Verhalten 
in Bezug auf die Intenſität der Bewirthſchaftung. Die beſſeren 
Böden ſind allerdings gleichfalls die intenſiveren. Sie beſitzen ein 
höheres Kapital in dem ſtärkeren und werthvolleren Holzvorrath; und 
wenn auch die Kulturkoſten auf ihnen oft geringer ſind, als auf 
ſchlechteren Böden, fo tritt dieſer Factor doch gegen jene Kapital- 
wirkungen und die mit ihnen verbundenen Verhältniſſe (Fällungs⸗ 
und Wegebaukoſten ꝛc.) zurück. Allein in Bezug auf ihre Lage zu 
den konſumirenden Ortſchaften zeigen die forſtlich bewirthſchafteten 
Flächen ein den landwirthſchaftlich benutzten ziemlich entgegengeſetztes 
Verhalten. In der Nähe der Ortſchaften ſind die Waldgrundſtücke 
meiſt kapitalextenſiver beſtanden. Während die in der Nähe der 
Dörfer, Gutshöfe und Großſtädte belegenen landwirthſchaftlichen 


Grundſtücke Düngerzuſchüſſe erhalten, ſind die den Dörfern ꝛc. näher 


gelegenen Waldungen überall der Entnahme von Beſtandtheilen der 
Bodendecke von jeher in beſonderem Grade ausgeſetzt geweſen. Die 
Anſprüche, welche entweder ſtändig oder doch in ſtreu- und futter: 
armen Jahren von den umliegenden Ortſchaften an den Wald geſtellt 


werden, betreffen hauptſächlich die näheren Waldtheile. Sie haben 


eine Verringerung der Bodengüte zur Folge und dieſe bewirkt eine 
relative Abnahme im Werth des Holzvorrathskapitals. So finden 
ſich bekanntlich häufig um die inneren Theile geſchloſſener Wald— 
komplexe Gürtel, die nach Holzart und Holzſtärke trotz gleicher ur— 
ſprünglicher Bodengüte minderwerthig ſind. Aber auch bei guter 
Wirthſchaft kann ein niedrigerer Umtrieb in den dem Conſumtions— 
bezirk näheren Theilen inſofern gerechtfertigt ſein, als hier die ge— 
ringeren Sortimente einen relativ höheren Werth haben als in den 
entlegeneren. Aus eben dieſem Grunde geſtattet bezw. verlangt aber 
der ökonomiſch günſtigere Standort einen dichteren Stand des Holzes, 
weil die Zwiſchennutzungen beſſer zu verwerthen ſind — und dies 
iſt wieder eine intenſivere Form der Wirthſchaft. 


Martin, Bodenreinertragstheorie. I. 3 
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Wenn nun einerſeits die Regeln der volkswirthſchaftlichen Ent⸗ 
wicklung auf eine Vermehrung der in der Form ſtehender Holzvor— 
räthe erforderlichen Betriebskapitalien der Forſtwirthſchaft hinweiſen, 
während auf der anderen Seite die Geſetze derſelben Volkswirthſchaft 
eine Verzinſung dieſer Vorräthe erfordern, ſo wird die Folgerung 
berechtigt ſein, daß ein Gegenſatz zwiſchen den Grundſätzen der Boden- 
reinertragstheorie, deren Eigenthümlichkeit gerade in der Würdigung 
der Materialvorräthe als Betriebskapital beſteht, und jenem volks⸗ 
wirthſchaftlichen Entwicklungsgeſetz einer zunehmenden Intenſität der 
Bodenwirthſchaft nicht vorhanden iſt. Daß ein ſolcher im Einzelfalle 
beſtehe, muß von denjenigen, die ihn behaupten, bewieſen werden. 
Für eine allgemeine Behandlung iſt a priori zu unterſtellen, daß 
mit dem Fortſchritt der wirthſchaftlichen Kultur eine Erhöhung der 
Bodenrente bei intenſiverer Wirthſchaft, alſo bei Erhöhung des 
Kapitalaufwandes eintrete. Beide Verhältniſſe ſind als Poſtulate 
der allgemeinen Volkswirthſchaftslehre anzuſehen, die von der Forſt⸗ 
wirthſchaft als richtig angenommen werden müſſen. 


8 5. 
Der forſtliche Zinsfuß. 


Zur Begründung der im vorigen Paragraphen entwickelten An⸗ 
ſchauung, daß die Bodenreinertragstheorie einen Gegenſatz zu den 
volkswirthſchaftlichen Entwicklungsgeſetzen der Bodenkultur nicht ent⸗ 
halte, müſſen ſowohl forſtwirthſchaftliche wie nationalökonomiſche Motive 
geltend gemacht werden. Die erſteren werden ſich auf den Gang des 
Zuwachſes, insbeſondere auf den Einfluß von Durchforſtungen und 
Lichtungen und auf die Werthszunahme der Hölzer mit zunehmender 
Stärke zu erſtrecken haben. Dieſe Gegenſtände werden den weſent⸗ 
lichſten Inhalt der ſpeciellen Theile der vorliegenden Schrift aus⸗ 
machen, weshalb an dieſer Stelle auf dieſelben nicht weiter eingegangen 
wird. Von Seiten der allgemeinen Wirthſchaftslehre aber muß her⸗ 
vorgehoben werden, daß, ſofern das Verhältniß zwiſchen der jährlichen 
Werthserhöhung durch den Zuwachs und dem Holzvorrathskapital 
rechnungsmäßig, als Rente oder in der Form eines Zinsfußes, dar⸗ 
geſtellt werden ſoll, dieſer Zinsfuß niedrig ſein müſſe, niedriger 
als in irgend einem anderen Zweige des gewerblichen Lebens. Indem 
wir hier dieſen Satz aufſtellen, treten wir in Gegenſatz gegen eine 
Anzahl forſtliche und nichtforſtliche Autoren; unter den neueren iſt 
insbeſondere von forſtlichen Schriftſtellern Borggreve, von national⸗ 
ökonomiſchen Helferich gegen die Zuläſſigkeit der Annahme eines 
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niedrigen Zinsfußes aufgetreten. Letzterer hat ſich in dem an Judeich 
gerichteten Sendſchreiben!) dahin ausgeſprochen, daß in der Forſt— 
wirthſchaft der landesübliche Zinsfuß, wie ihn der verſchuldete Wald— 
beſitzer zu zahlen hat, Anwendung finden müſſe, welcher damals (1872) 
für Deutſchland 5%, für Oeſterreich ſogar 6 / betragen habe. Und 
Borggreve!) kommt in ſeinen desfallſigen ausführlichen Erörterungen 
zu dem Reſultate, „daß weder die Sicherheit, Verpfändungsfähigkeit 
und Realiſirbarkeit des Kapitals, noch die Regelmäßigkeit, Bequem: 
lichkeit und Steigerungsfähigkeit der Einkünfte dazu angethan ſei, 
denjenigen, der nach privatwirthſchaftlichen Grundſätzen wirthſchafte, 
mit einem geringeren Procent zufrieden ſein zu laſſen, als wenigſtens 
6%. Nach ſeinen diesbezüglichen Beiſpielen verlangt er ſogar für 
einzelne Wirthſchaftsarten eine noch erheblich höhere Verzinſung. 
Nun iſt es ja allerdings eine im praktiſchen Leben bekannte und 
durch die Geſchichte der Nationalökonomie begründete Thatſache, daß 
von den verſchiedenen Zweigen des Einkommens der aus der Nutzung 
von Kapitalien hervorgehende innerhalb gewiſſer Zeiten und Gegenden 
weitaus am gleichmäßigſten iſt. Schon Adam Smith hebt dieſe 
Eigenſchaft der Kapitalrente gegenüber dem Arbeitslohn beſtimmt 
hervor. Er jagt’): „Danach berühren von den fünf Umſtänden, welche 
den Arbeitslohn verändern (Art der Arbeit — Leichtigkeit der Er— 
lernung — größere oder geringere Stetigkeit — Maß an Vertrauen 
— Wahrſcheinlichkeit des Erfolges) nur zwei den Kapitalgewinn, 
das Unangenehme oder Angenehme des Geſchäftes und die damit ver— 
bundene Gefahr oder Unſicherheit.“ Verſteht man aber, wie die 
neueren Nationalökonomen, unter dem landesüblichen Zinsfuß die 
mittlere Zinshöhe unbedingt ſicher verliehener Kapitalien, ſo müſſen 
diejenigen Vergütungen, welche der Verleiher nicht für die Benutzung, 
ſondern für die Gefahr des Verluſtes von dem Leihenden beanſprucht, 
von dem Zins geſondert werden. Sie tritt als ſog. Aſſecuranzprämie 
dieſem hinzu und unterſcheidet ſich begrifflich ziemlich beſtimmt von 
ihm, inſofern ſie gar keinen Einkommenszweig bildet, ſondern in 
einer geordneten Wirthſchaft ſtets zurückgelegt wird, um als Erſatz 
bei Verluſten oder Werthbeſchädigungen des Kapitals verwendet zu 
werden. Manche Nationalökonomen unterſcheiden mit Rückſicht hierauf 
zwiſchen einem Zins im weiteren Sinne als dem „Geſammtbezug des 
Darleihers für eine gewiſſe Zeit“ und Zins im engeren Sinne „als 
Vergütung für die Entbehrung der eigenen Nutzung ſeines Ver— 


1) Forſtliche Blätter. 1872. 

2) Forſtreinertragslehre. Seite 40—83. 

3) Quellen des Volkswohlſtands. 1861. Erſter Band, 1. Buch, 10. Kapitel. 
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mögens.“ !) — Auf der anderen Seite kann das Unangenehme, welches 
mit dem Beitreiben der Zinſen verbunden iſt, als eine Arbeit be- 
trachtet werden, die nicht in der Form eines Procents, ſondern ihrem 
abſoluten Betrage nach in Rechnung geſetzt wird. Scheidet man auch 
dieſes Moment aus den Beſtimmungsgründen für die Höhe des Zins⸗ 
fußes heraus, ſo iſt nichts mehr vorhanden, was eine Verſchiedenheit 
deſſelben bedingt. Der landesübliche Zinsfuß einer gewiſſen Zeit 
muß daher, ſofern nicht Angebot und Nachfrage von bezw. nach 
Kapitalien einer beſtimmten Beſchaffenheit vorübergehende Abweichungen 
hervorrufen, etwas ziemlich Feſtſtehendes ſein?) und es iſt ſehr 
erklärlich, wenn die Nationalökonomen, welche ſich mit forſtwirthſchaft⸗ 
lichen Fragen beſchäftigen, einigermaßen erſtaunt ſind, daß die Forſt⸗ 
leute für ihren Betrieb beſonders niedrige jog. waldfreundliche Zins: 
füße angewandt wiſſen wollen; ja ſie müſſen dies in noch höherem 
Grade ſein, wenn ihnen aus dem Kreiſe der Forſtleute ſelbſt Gründe 
dargeboten werden, die geeignet erſcheinen, die Forſtwirthſchaft mit 
der Forderung einer noch höheren Verzinſung als der landesüblichen 
zu belaſten, wie es insbeſondere von Borggreve geſchieht, der im 
forſtlichen Betrieb kein Moment findet, welches eine niedrige Ver⸗ 
zinſung des forſtlichen Productionsfonds begründet, dagegen nur ſolche 
Eigenthümlichkeiten hervorhebt und nach ihrem Einfluß überſchätzt, 
welche ein entgegengeſetztes Verhalten zu begründen ſcheinen. Hier 
wird nun die entgegengeſetzte Anſchauung vertreten und es ſollen nach⸗ 
ſtehend die Gründe entwickelt werden, welche es trotz der zweifellos 
vorliegenden Gleichmäßigkeit des zeitlichen landesüblichen Zinsfußes 
und trotzdem ſich Unterſchiede in der Verzinſung der Betriebskapitalien 
des gewerblichen Lebens durch Zu- und Abfließen des umlaufenden 
und Neueinſchätzung des fixen Kapitals auszugleichen pflegen, bewirken, 
daß für die ökonomiſche Wirkung des forſtlichen Productionsfonds 
ein niedrigerer Zinsfuß zu Grunde gelegt werden muß?), als bei 
Kapitalanlagen im gewerblichen Leben. 


1) Hermann, Staatswirthſchaftliche Unterſuchungen V, II. 

2) Dies wird auch von den Nationalökonomen beſtimmt ausgeſprochen. 
So von Say („Im Allgemeinen kann man daher jagen, die Kapitalgewinnſte 
leiden durch die verſchiedenen Anlagen der Kapitalien keine Veränderung“), 
Roſcher („Innerhalb deſſelben volkswirthſchaftlichen Gebietes trachten die 
verſchiedenartigen Kapitalverwendungen regelmäßig nach einem gleichen Zins⸗ 
fuß“), Helferich („An ſich erſcheint es ſchwer verſtändlich, wie über ein rein 
factiſches Verhältniß, wie der Zinsfuß, eine Verſchiedenheit der Anſichten be⸗ 
ſtehen kann“ — Sendſchreiben). 

3) Vgl. Baur, Handbuch der Waldwerthberechnung. 1886, Seite 71ff., 
hiermit übereinſtimmend. 
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1. Als eine der hauptſächlichſten Urſachen eines niedrigen forſt— 
lichen Zinsfußes muß die Stetigkeit und lange Dauer der Wirkung 
der in der Forſtwirthſchaft und insbeſondere beim Hochwaldbetrieb 
thätigen Kapitalien angeſehen werden. Wenn ein junger Beſtand 
den Kultur⸗ oder Verjüngungsproceß, durch den er ins Daſein ge— 
rufen wurde, beendet hat, ſo legt er Jahr für Jahr Zuwachs an, 
zunächſt in einem ſtärkeren, dann in einem etwa gleichen und ſchließ— 
lich in einem geringeren Verhältniß zum Werthe ſeiner eigenen Maſſe, 


als dem landesüblichen Zinsfuß entſprechend iſt, ohne daß ſein Eigen— 


thümer (wenn nicht ungewöhnliche Störungen eintreten, worüber 
unter 2. das Nöthige bemerkt wird) etwas anderes zu thun nöthig 
hat, als gewiſſe, verhältnißmäßig ſehr einfache, Arbeiten der Beſtandes— 
pflege von Zeit zu Zeit vornehmen zu laſſen. So wachſen die Be⸗ 
ſtände ſtetig fort bis zu einem 100 jährigen und höheren Alter. Im 
wirthſchaftlichen Leben kommt eine fo ſtetige und andauernde Kapital- 
wirkung ſonſt kaum je vor. Selbſt Gebäude, die (abgeſehen vom 
Boden) vielleicht am längſten dauernden und ſich verzinſenden Kapital⸗ 
anlagen, haben dieſe Eigenſchaft der Stetigkeit ihrer Wertherzeugung 
nicht in gleichem Maße wie Holzbeſtände. Die meiſten Kapitalanlagen 
des gewerblichen Lebens haben aber in dieſer Beziehung, wenn man 
auf lange Zeiträume blickt, einen weit weniger ſtetigen Charakter. 
Sie rentiren, unter dem Einfluß von Verhältniſſen der Gegenwart 
und nächſten Vergangenheit angelegt, zunächſt gut und meiſt höher 


als zum landesüblichen Zinsfuß; aber es treten dann im Verlaufe 


der Zeit Umſtände ein, welche ihren Werth und ihre wertherzeugende 
Kraft vermindern. Wäre es anders, ſo müßten ſich die productiven 
Kapitalien der deutſchen Volkswirthſchaft in einem viel ſtärkeren Ver⸗ 
hältniß vermehrt haben, als es thatſächlich der Fall geweſen iſt. 
(Ein Kapital müßte bei 5%, Zinſeszins innerhalb 100 Jahren auf 
das 131fache ſeines Werthes anwachſen.) In der Stetigkeit und 
lange dauernden, ununterbrochenen Wirkung iſt es auch genügend be— 
gründet, daß unter übrigens gleichen Umſtänden für höhere Umtriebs: 
zeiten ein geringerer Zinsfuß zu Grunde gelegt wird, als für niedere, 
für Hochwald ein niedrigeres Procent als für Mittel- und Nieder— 
wald.) Die Zeit des Ueberganges vom alten zum jungen Beſtande 
kommt alsdann ſeltener vor. Dieſe iſt aber gerade ſowohl in phyſi— 


1) Baur, a. a. O. Seite 79. Anleitung zur Waldwerthsberechnung, 
verfaßt vom Königl. Preuß. Miniſterialforſtbureau Berlin, 1866, Seite 3. 
(„Je länger ein Zeitraum iſt, für welchen ein Kapital ohne Unterbrechung 
Ber. werbend ficher angelegt wird, um ſo geringer kann der Zinsfuß ſein.“) 
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kaliſcher, als ökonomiſcher Beziehung die kritiſche, entſprechend etwa 
dem Uebergang eines Kapitals aus einem alten in ein neues Geſchäft 
im gewerblichen Leben. — Mit der hier ausgeſprochenen Auffaſſung 
ſtimmen übrigens auch neuere nationalökonomiſche Schriftſteller überein. 
So ſchreibt Roſcher !): „Und mit vollem Recht weiſt Baur (brieflich) 
darauf hin, daß man bei langjährigen Zinſeszinsberechnungen einen 
ſehr niedrigen Zinsfuß zu Grunde legen muß, weil im Laufe von 


z. B. 100 Jahren ſchwerlich alle Kapital- und Zinſenverluſte aus⸗ 
bleiben.“ In der forſtlichen Literatur fehlt es indeſſen auch nicht 


an gegentheiligen Anſichten. Dieſe dürften jedoch ſämmtlich darauf 
zurückzuführen fein, daß höheren Umtrieben gewiſſe Calamitäten zu- 
geſchrieben werden, die niederen fehlen. Dieſe werden indeſſen von 
anderen um ſo häufiger betroffen. (Weiteres hierüber ſ. unter 2.) — 
Selbſt politiſche Unruhen, Kriege, welche den Stand der Staatspapiere 
zum Sinken bringen, werden die Stetigkeit in der Wirkung der forſt⸗ 
lichen Betriebskapitalien viel weniger nachtheilig beeinfluſſen, als bei 
anderen Kapitalien. Die öfter ausgeſprochene finanzpolitiſche Anſicht, 
daß der Wald eine geeignete finanzielle Reſerve bilde für Zeiten 
einer wirthſchaf lichen Nothlage, kann allerdings als eine praktiſche 
nicht angeſehen werden, da gerade eine ſolche Zeit, in welcher der 
Geſchäftsverkehr ſtockt, zur Verwerthung von Reſerven die ungeeignetſte 
iſt. Aber die Verzinſung des ſtehenden Holzvorrathes durch Zuwachs: 
anlage wird durch die Ungunſt der äußeren politiſchen oder wirth⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe nicht aufgehalten. Auch die Wirkung ſocialer 
Unruhen wird man in dieſer Beziehung nicht zu hoch veranſchlagen 
dürfen. Die meiſten anderen Kapitalien ſind den directen Einflüſſen 
einer Revolution mehr ausgeſetzt als Waldungen, von denen die 
wichtigſten, größeren durch ihre Entlegenheit von den Centren revo⸗ 
lutionärer Bewegungen und die ſchwere Arbeit, die zur Nutzung von 
Bäumen erforderlich iſt, geſchützt ſind. In Deutſchland würde die 
Möglichkeit, größere Vernichtungen am Materialvorrath der Staats⸗ 
forſten vorzunehmen, nur zu Zeiten einer lange dauernden völligen 
Anarchie, welche zugleich den ganzen Beſtand der Volkswirthſchaft 
aufhebt, möglich ſein. 

2. Wird der Begriff des Zinsfußes im weiteren Sinne gefaßt, 
wie es in der forſtlichen Literatur, wie es insbeſondere auch von 
Borggreve geſchieht, ſo hat die Sicherheit, mit welcher auf die 
Einnahmen aus der Forſtwirthſchaft gerechnet werden kann, auf die 
Höhe derſelben erheblichen Einfluß. In dieſer Beziehung iſt nun 


1) Roſcher, Nationalökonomie des Ackerbaus. 7. Auflage, $ 187. 
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mit Recht auf die mannigfachen Gefahren hingewieſen, welchen unſere 
Holzarten ausgeſetzt ſind. Als geringfügig können ſie nicht angeſehen 
werden. Der praktiſche Forſtwirth ſieht ſeine Beſtände faſt zu jeder 
Zeit des Jahres von nachtheiligen äußeren Einflüſſen irgend welcher 
Art bedroht und muß mit ihrem Vorhandenſein als einer ſehr un— 
liebſamen Thatſache rechnen. Seine Freude an den Kulturen, die 
er angelegt, kann durch den Froſt einer Nacht geknickt werden; den 
Vorrath von Althölzern kann das Auftreten der Nonne oder des 
Kiefernſpinners in einem oder wenigen Jahren zu Grunde richten. 
Indeſſen um die nationalökonomiſche Bedeutung der äußeren, den 
Wald bedrohenden, Gefahren in der vorliegenden Richtung gehörig 
zu würdigen, darf man ſich nicht auf den Standpunkt eines einzelnen 
Wirthſchafters ſtellen, der ſich in den Wünſchen und Hoffnungen, die 
er an die Beſtände ſeines Reviers knüpfte, getäuſcht findet; man muß 
ſie vielmehr nach dem Geſammteinfluß, den ſie auf den Ertrag der 
Forſtwirthſchaft eines ganzen Landes üben, beurtheilen. Um die Ge— 
fahren, welche auf den Vorrath und Zuwachs von Einfluß ſind, in 
der vorliegenden Richtung einigermaßen zu überſehen, wird man ſie 
am beſten eintheilen in ſolche, welche Kulturen und Jungwüchſe be- 
drohen, wie Froſt, Hitze, die kulturverderbenden Inſekten, und in die— 
jenigen, welche ältere Beſtände, vom Stangenholzalter ab, betreffen. 
Die erſteren erfordern eine Wiederholung bezw. Ergänzung der aus— 
geführten Kulturen oder eine ſtärkere Einpflanzung von Miſchhölzern 


in Schonungen. Sie haben, ſo ſtörend ſie auch ſind, weder auf den 


Beſtand des Holzvorrathskapitals, noch auf den Eingang und die Höhe 
der Nutzungen weſentlichen Einfluß; ihre hauptſächlichſte Folge iſt, 
daß die Kulturkoſten ſich ſteigern; in dieſer Beziehung muß auf die 
Veranſchlagung der Kulturkoſten bei den einzelnen Holzarten hin— 
gewieſen werden. — Viel wichtiger in Bezug auf die vorliegende 
Frage ſind diejenigen äußeren Einwirkungen, welche erwachſene Be— 
ſtände betreffen und als deren wichtigſte Eis- und Schneebruch, Wind— 
bruch, Inſektenſchäden und Brände bezeichnet werden müſſen. Dieſe 
den Wald bedrohenden Calamitäten haben nun allerdings auf die 


Höhe des Materialfonds und die Zeit und Art ſeiner Nutzung einen 
ſehr weſentlichen, ſtörenden Einfluß. Sie werfen ganze Betriebs: 
werke über den Haufen, nöthigen dazu, daß Beſtände frühzeitiger ge— 


nutzt werden, als es den für fie feſtgeſetzten Beſtimmungen entſpricht, 
vermehren den Antheil des trockenen und anbrüchigen Holzes am 
Geſammteinſchlag, überfüllen bei größerer Ausdehnung den Abſatzmarkt 
mit gewiſſen geringeren Sortimenten derart, daß dieſe werthlos werden, 
verändern die als zweckmäßig anerkannte Hiebsfolge und Beſtandes— 
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ordnung, vermehren die Anlage gleichalteriger Kulturen, wodurch 
wieder der Keim für zukünftige Gefahren enthalten ſein kann u. ſ. w.; 
allein vom Standpunkt einer größeren Volks- bezw. Staatswirthſchaft, 
der hier allein in Frage kommen kann, haben ſie weit geringeren 
Einfluß in Bezug auf die Minderung der Rentabilität, als man 
nach den Einzelerſcheinungen anzunehmen geneigt iſt. Denn es iſt 
zu beachten, daß Calamitäten von ſolchen Wirkungen, wie ſie hier 
genannt ſind, verhältnißmäßig doch nur ſelten vorkommen, daß die 
Erholungsfähigkeit der meiſten Holzarten nach acuten Beſchädigungen 
größer iſt, als unter deren unmittelbarem Eindruck angenommen wird, 
daß durch dieſelben die Kapitalſubſtanz nie vernichtet, vielmehr nur 
die Ueberführung von fixem Holzkapital in umlaufendes beſchleunigt 
wird, daß es eine große Verwaltung in der Hand hat, die ökonomiſchen 
Folgen, welche ein verſtärkter Einſchlag mit ſich bringt, durch Zurück⸗ 
haltung mit dem Einſchlag in anderen Diſtricten zu mildern, daß die 
Verwerthung des durch äußere Schäden bewirkten Maſſenanfalles in 
Folge des entwickelteren Holzhandels und der verbeſſerten Trans— 
portmittel viel leichter iſt, als früher, und daß endlich auch die forſt— 
liche Technik manchen Schäden beſſer vorzubeugen im Stande, iſt, als 
dies in früheren Zeiten der Fall ſein konnte. 

Was zunächſt den Schnee- und Eisbruchſchaden betrifft, ſo tritt 
dieſer in gewöhnlichen Jahren als Einzel- und Neſterbruch auf; nur 
ſelten werden ganze Orte vom Bruch niedergeworfen. Die kleineren 
Brüche haben nun für Verwalter, Förſter, Holzhauer und Holzkäufer 
manches Unbequeme, indem fie nach jeder Richtung hin mehr Auf⸗ 
merkſamkeit und Arbeit erfordern, als der Hieb auf zuſammenhängenden 
großen Flächen; indeſſen ihr nachtheiliger Einfluß in Bezug auf Zus 
wachsminderung und Kapitalverzinſung darf nicht zu hoch veranſchlagt 
werden; es werden ſich ſogar oft genug Beiſpiele namhaft machen 
laſſen, daß ſich durch Bruch gelichtete Orte in Bezug auf Werths⸗ 
zuwachs beſſer verhalten, als mangelhaft durchforſtete, nicht durch— 
brochene Beſtände. — Aber auch ſtärkere Brüche, zunächſt ein Bild 
des wüſteſten Chaos darbietend, geſtatten häufig ein längeres Ueber⸗ 
halten des gebliebenen Beſtandes, zumal wenn man berüdfichtigt, daß 
die Böden, auf welchen Schneebruchſchäden am häufigſten ſind, meiſt 
von der Freilegung nicht oder nur wenig leiden. Und endlich iſt zu 
beachten, daß die forſtliche Technik in der weitſtändigen Einzelpflanzung 
ein ziemlich ſicheres Mittel beſitzt, um der Schneebruchgefahr vor⸗ 
zubeugen. Faſt alle Schnee- und Eisbruchſchäden ſind auf unſymmetriſche 
Ausbildung der Baumkronen, die aus Voll- und Streifenſaaten, 
oder Büſchelpflanzungen hervorgehen, zurückzuführen. 
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Vom Schneebruch wird hauptſächlich unreifes (30 — 50jähriges) 
Holz betroffen; inſofern dies nun nie hiebsreif iſt, erleidet der Wald⸗ 
beſitzer bei ſtärkeren Brüchen ſtets einen namhaften Kapitalverluſt, in 
der Differenz zwiſchen dem Verbrauchs- und Erwartungswerth des 
einzuſchlagenden Holzes. Der Windbruch verhält ſich in dieſer Be— 
ziehung weniger nachtheilig, inſofern er vorzugsweiſe gut verwerth— 
bares Holz von einer für den Handel günſtigen Beſchaffenheit trifft. 
Directe Verluſte ſind jedoch in der Regel auch mit dem Windbruch 
verbunden, weil die Stärke des Bruchholzes meiſt noch nicht die 
ökonomiſch wünſchenswerthe iſt. Der größte Schaden dürfte jedoch 
hier in der Störung des Betriebes liegen. — Auch bezüglich der 
Einwirkungen des Windbruches auf die Sicherheit der Erträge muß 
darauf hingewieſen werden, daß die forſtliche Technik durch die Art 
der Beſtandesbegründung, in der Bildung von Hiebszügen, der recht— 
zeitigen Anlage von Loshieben, Richtung der Schläge beim Kahl— 
ſchlagbetrieb und allmäligen Lockerung des Kronenſchluſſes bei dieſem 
ſowohl wie bei der natürlichen Verjüngung Mittel beſitzt, den e 
bruchſchäden vorzubeugen. 

Diejenige Calamität, bei welcher letzteres am wenigſten bi Fall 
iſt, ſind bekanntlich Inſektenſchäden, insbeſondere Nonne und Kiefern— 
ſpinner mit dem Gefolge der Borkenkäfer. Weder die Wahl der Holz- 
art, welche für die meiſten Oertlichkeiten durch Boden und Lage vor— 
geſchrieben iſt, noch die Art der Beſtandesbegründung kann ihnen 
wirkſam vorbeugen, wenn auch unter beſſeren Bodenverhältniſſen durch 
geeignete Miſchung der Holzarten eine vortheilhafte Wirkung erzielt 
werden kann. Dagegen iſt in ökonomiſcher Beziehung eine Ab— 
ſchwächung der Folgen der Inſektenſchäden durch den natürlichen 
Fortſchritt der forſtlich-techniſchen und volkswirthſchaftlichen Kultur 
und zwar insbeſondere dadurch gegeben, daß die wegen Inſektenfraßes 
zum Einſchlag gebrachten Hölzer jetzt viel beſſer verwerthet werden 
können, als es noch in der Mitte dieſes Jahrhunderts der Fall war. 
Lehrreich iſt in dieſer Beziehung eine Vergleichung der ökonomiſchen 
Folge des Nonnenfraßes in Oſtpreußen in den Jahren 1853 — 1857 
mit derjenigen der letzten Jahre in Süddeutſchland. Wie Borg— 
greve') mittheilt, ſoll damals in Lithauen das Holz quadratmeilenweiſe 
verfault ſein, was bezüglich der preußiſchen Forſten jedoch eine er— 
hebliche Abſchwächung erleidet.) In Bayern iſt das Nonnenholz 
dagegen vor 2 Jahren höher als zum Taxpreis verwerthet worden. 


1) Forſtreinertragslehre. Seite 45. 
2) von Hagen⸗Donner, Forftliche Verhältniſſe Preußens. 2. Aufl. ©. 10. 
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So ſtörend nun alle dieſe äußeren Einflüſſe auch ſind und ſo 
ſehr die Wirthſchaft Urſache hat, durch Vorbeugungsmaßregeln ihnen 
möglichſt entgegenzuwirken, ſo iſt doch der durch ſie verurſachte Kapital⸗ 
verluſt, ſowie die Einwirkung auf den Beſtandeszuſtand und die Er: 
tragsfähigkeit der deutſchen Wälder, wenigſtens der ſtaatlichen, nicht 
derart geweſen, daß die Wirthſchaft ihren ungünſtigen Einfluß nicht 
hätte aufwiegen können durch den Waldzuſtand fördernde Maßregeln. 
Kommt doch ſelbſt bezüglich der preußiſchen Staatsforſten, welche 
größtentheils aus der Kiefer, der von äußeren Gefahren am meiſten 
bedrohten Holzart, beſtehen, der Leiter der Forſtwirthſchaft zu dem 
Reſultate, „daß die zahlreichen Calamitäten, von denen die Staats— 
forſten im Laufe der Zeit heimgeſucht ſind, im Ganzen die Ertrags— 
fähigkeit derſelben nicht dauernd vermindert haben“.!) Jedenfalls 
darf man behaupten, daß die Sicherheit des forſtlichen Betriebs— 
kapitals und die Sicherheit des aus demſelben fließenden Einkommens, 
wenn man lange Zeiträume in Betracht zieht, größer iſt als diejenige 
der meiſten Zweige des gewerblichen Lebens. Wenn daher auch mit 
Rückſicht auf die Gefahren, denen insbeſondere die Nadelhölzer aus— 
geſetzt ſind, eine Erhöhung des Zinsfußes gefordert wird, ſo kann 
dieſe doch nicht groß ſein; ſie wird meiſt überwogen durch andere 
Beſtimmungsgründe für den Zinsfuß, welche weiterhin erörtert 
werden ſollen. * 

3. Von Einfluß auf die Höhe des Zinsfußes, welcher bei forſt⸗ 
lichen Rentabilitätsrechnungen, die ſich auf die Zukunft erſtrecken, zur 
Anwendung gebracht werden muß, iſt ferner das volkswirthſchaftliche 
Geſetz, daß mit dem Fortſchreiten der wirthſchaftlichen Entwicklung 
die Erzeugniſſe des Waldes theurer zu werden pflegen. Dies iſt 
keine individuelle willkürliche Anſchauung, ſondern ſie beruht auf dem 
geſchichtlichen Verlauf der Preiſe der Rohproducte und iſt in der That⸗ 
ſache begründet, daß die Waldproducte einer künſtlichen Vermehrung 
nicht in dem Maße fähig ſind, wie diejenigen, welche ſich durch 
bewegliches Kapital und Arbeit beliebig vermehren laſſen. In klaſſiſcher 
Weiſe iſt dies Verhalten der Preiſe von Adam Smith dargeſtellt. 
So wenig derſelbe auch auf die Forſtwirthſchaft Bezug nimmt, ſo 
ſind ſeine allgemeinen Ausführungen doch auch bezüglich dieſer 
treffend und fruchtbar, weshalb ſie hier eine Stelle finden mögen. 
Er führt aus?): „daß mit Ausnahme von Getreide und anderen 


1) von Hagen-Donner, Die forſtlichen Verhältniſſe Preußens. 
2. Auflage, Seite 214. 
2) Quellen des Volkswohlſtandes. 1. Band, 1861, Seite 208 ff. 
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lediglich durch menſchlichen Fleiß erzogenen Gewächſen alle übrigen 
Rohproducte von ſelbſt theuerer werden, ſowie die Geſellſchaft in 
Wohlſtand und Kultur fortſchreitet. — Es iſt nicht ihr nomineller, 
ſondern ihr wirklicher Preis, der mit dem Fortſchritt der Kultur 
ſteigt“ Adam Smith theilt die Rohſtoffe in Beziehung auf die 
Aenderungen, die ſie im Preiſe erfahren, in drei Gruppen: erſtens 
ſolche, auf deren Vermehrung menſchlicher Fleiß kaum irgend einen 


Einfluß haben kann, zweitens ſolche, welche derſelbe im Verhältniß 


zum Bedürfniß zu vervielfältigen vermag, und drittens diejenigen, 
bei welchen der Einfluß menſchlichen Fleißes beſchränkt oder zweifel— 
haft iſt. Der Preis der erſten Gruppe hat faſt keine Grenzen; er 
kann bei dem Seltenerwerden und ſtarker Nachfrage jede beliebige 
Höhe erreichen. Von forſtlichen Producten ſind Wildpret und ge— 
wiſſe ſeltene Holzſortimente, die nicht mehr producirt werden, hierher 
zu rechnen. Zur zweiten Gruppe rechnet Adam Smith „die nüb- 
lichen Pflanzen und Thiere, welche die Natur in unkultivirten Ländern 
in ſolchem Ueberfluß hervorbringt, daß ſie wenig oder keinen Werth 
haben, weshalb ſie mit dem Fortſchreiten der Kultur anderen, ein— 
träglicheren Erzeugniſſen Platz machen müſſen. Ihre Menge wird, 
während dieſes vor ſich geht, lange Zeit abnehmen und doch ihr 
Bedarf inzwiſchen ſteigen. Ihr Preis ſteigt allmälig, bis er dem 
eines jeden anderen Productes gleich wird, welches menſchlicher Fleiß 
dem fruchtbarſten und beſtangebauten Boden abzugewinnen vermag. 
Höher kann er nicht wohl gehen. Denn es würde alsbald mehr 
Land und Fleiß auf Vermehrung der Menge gerichtet werden.“ — 
Die dritte Gattung von Rohproducten zeigt ebenfalls eine natürliche 
Neigung zum Steigen des Preiſes mit dem Fortſchreiten der Kultur. 
Indeſſen kann es doch geſchehen, „bald daß er fällt, bald daß er in 
ſeinen verſchiedenen Perioden der Entwicklung derſelbe iſt, bald 
während derſelben Periode mehr oder weniger fällt, je nachdem 
äußere Verhältniſſe es dem menſchlichen Fleiße mehr oder minder 
geſtatten, die Menge derſelben zu vermehren“. 

Die Forſtproducte gehören vorzugsweiſe der dritten Gruppe an; 
denn der Einfluß menſchlichen Fleißes auf ihre Hervorbringung im 
Verhältniß zum Bedürfniß iſt immer ein beſchränkter. 

Die neueren Nationalökonomen ſtimmen mit den hier dargeſtellten 
Lehren von Adam Smith im Weſentlichen überein. Von ihnen 
möge Roſcher!) hier aufgeführt werden: „Je höher die Volkswirthſchaft 
entwickelt iſt, um ſo theurer pflegen verhältnißmäßig alle ſolchen 


1) Grundlagen der Nationalökonomie. 9. Auflage. $ 130, 131. 
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Güter zu werden, bei deren Hervorbringung der Factor der tauſch— 
werthen Natur überwiegt.“ Dies iſt aber bei keinem Rohproduct in 
höherem Maße der Fall, als bei den Haupt- und Nebenerzeugniſſen 
der Forſtwirthſchaft. Und bezüglich der Entwicklung des Preiſes der 
Rohſtoffe heißt es weiter: „Er ſteigt alsdann mit dem Kulturfort⸗ 
ſchritt in doppelter Weiſe: einmal weil die Nachfrage jetzt immer 
größer wird, außerdem aber noch, weil die natürlich freiwilligen 
Productionsquellen . . . jetzt immer ſparſamer fließen. Dieſe Preis⸗ 
erhöhung ſteigt bis zu dem Punkt, wo es üblich wird, ſtatt der 
bloßen Occupation freier Naturgaben die betreffende Waare auf dem 
mühſameren Wege eigentlicher Production hervorzubringen. Von da an 
erfordert das gewöhnliche Niveauſtreben der Preiſe, daß unſere Waare 
mit allen übrigen, die gleiche Opfer an Productionsmitteln voraus⸗ 
ſetzen, gleichen Tauſchwerth behauptet. Sollte die eigentliche Production 
aus beſonderen Urſachen gar nicht möglich oder doch keiner bedeutenden 
Erweiterung fähig ſein, ſo kann der Preis die nur von den Zahlungs⸗ 
mitteln der Käufer begrenzte Höhe der äußerſten Eitelkeits- und 
Affectionspreiſe erreichen. Das letztere iſt namentlich der Fall beim 
Wildpret; das erſtere beim ... Holze.“ — Da nun die Holzpreiſe 
in der Gegenwart die Productionskoſten namentlich hinſichtlich der 
ſtärkeren Sortimente noch längſt nicht erreichen, letztere vielmehr noch 
durch die Zufuhr von Hölzern, die ohne eigentliche Production 
entſtanden ſind, unter ihren Erzeugungskoſten verwerthet werden, ſo 
iſt zu vermuthen, daß, ſo lange jenes Niveau noch nicht erreicht iſt, 
die Preiſe namentlich der ſtärkeren Sortimente im kommenden Jahr: 
hundert noch eine Neigung zum Steigen, ebenſo wie ſie es im gegen— 
wärtigen gehabt, behalten werden. 

Wenn die hier auf Grund verſchiedener Autoren dargeſtellten 
Regeln für die Entwicklung der Preiſe der forſtlichen Rohproducte 
richtig find, jo müſſen fie ſich auch aus der Geſchichte der Forſtwirth⸗ 
ſchaft, inſoweit dieſe zahlenmäßiges Material in der vorliegenden 
Richtung enthält, nachweiſen laſſen. Werfen wir daher einen Blick 
auf die Geſchichte der Holzpreiſe in Preußen. Für die preußiſchen 
Staatsforſten liegt eine werthvolle Preisſtatiſtik!) vor. Sie weiſt 
einmal den Durchſchnittspreis nach, welcher für ein Feſtmeter der 
eingeſchlagenen Geſammtholzmaſſe erlangt iſt. Dieſer hat betragen: 

1830 — 3,27 Mark 
1835 3,64 „ 


1) von Hagen-Donner, Forſtliche Verhältniſſe ze. 2. Auflage. 
Tabelle 8, 43%, 43. 
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1840 — 3,92 Mark 
1845 = 4,15 „ 
1850 — 4,39 „ 
1855 4,89 „ 
1860 — 4,94 „ 
1865 = 6,31 „ 
1870 — 581 „ 
1875 7,11 „ 
1880 5,99 „ 


Hierzu muß nun aber bemerkt werden ), daß die Qualität des durchfchnitt- 
lichen Feſtmeters mit den aufſteigenden Jahren dadurch eine geringere 
geworden iſt, daß ein höherer Antheil von Stock- und Reisholz in 
demſelben enthalten iſt. Ferner iſt in dem genannten Werke eine 
Nachweiſung der Taxen gewiſſer für den Maſſenconſum wichtiger 
Sortimente enthalten, die, da die Taxen nach dem durchſchnittlichen 
Verkaufspreis gebildet werden, als ungefährer Werthmaßſtab an⸗ 
genommen werden können. Dieſe haben im Durchſchnitt aller Ober— 
förſtereien betragen ?): 
Für ein Feſtmeter Eichen⸗Stämme IV. Kl. (von 0,5 — 1 fm): 


1837 1867 1881 
10,40 Mark 16,61 Mark 20,84 Mark, 
für ein Feſtmeter Nadelholz-Stämme IV. Kl.: 
1837 1867 1881 
6,68 Mark 11,16 Mark 12,32 Mark, 
für ein Raummeter Buchen⸗Scheitholz: 
1837 1867 1881 
a 2,70 Mark 4,49 Mark 5,42 Mark, 
für ein Raummeter Nadelholz⸗Scheit: 
1837 1867 1881 
1,74 Mark 3,12 Mark 3,63 Mark. 


Die Zunahme im Werth dieſer Sortimente vom Jahre 1837 bis 
1881 hat daher betragen: 
bei Eichen⸗Stämmen 105% durchſchnittlich jährlich 2,4% 


„ Nadelholz⸗Stämmen 95% N RE PN 
„ Buchen⸗Scheit 102% „ 19 80 
„ Nadelholz⸗Scheit 109% 4 3 


Nach dem allgemeinen Gang der Preisbewegung iſt wohl anzunehmen, 
daß die ſtärkeren Sortimente in einem höheren Verhältniß im Preiſe 


1) von Hagen-Donner, Forſtliche Verhältniſſe x. 2. Aufl. S. 40. 
2) A. a. O. Tabelle 9% (auszugsweiſe). 
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zugenommen haben, als die hier aufgeführten Holzſorten, wogegen die 
geringeren, insbeſondere die geringeren Brennhölzer unter dem Ein: 
fluß des ſtärkeren Einſchlages und der Kohlenzufuhr namentlich in der 
letzten Zeit weniger oder gar nicht im Preiſe geſtiegen ſein werden. 

Hinſichtlich der Preisbewegung für längere Zeiträume liegt von 
Dr. Eggert eine Ueberſicht über die Holzpreiſe vor, welche in der 
Zeit von 1800-1879 erzielt bezw. gezahlt worden ſind.!“) Es haben 
demnach betragen die Preiſe für ein Feſtmeter Nutzholz: 


| 1800 - 1809 1830-1839 1860 — 1869 1875—1879 


Bezirk | 
| eiche Kiefer Fichte iche Riefer | Fichte Eiche [tiefer] zicht Eiche [Riefer | ice 
Mark Mark Mark Mark 

Königsberg . . 11,98 6,33 | 5,87 | 9,36 5,62 6,20 13,42 9,05 9,37ʃ18,03 10,38 11,12 
Marienwerder 6,80 5,36 | — | 8,20) 4,79 — 13,07 8,511 — 15,90 10,09 — 
Frankfurt.. . 10,19 7,07 — 11,01 8,35 — 26,19 14,6113,98031,34 17,49 15,45 
Dreslau..... — 7,67 — 11,47 4,70| 4,80 |19,73|12,66| 8,95024,30 13,84 10,28 
Magdeburg . .\17,73) 7,62 — 17,18 9,37 — [25,62|15,56| — |32,89)19,90| — 
DT 6,73| 8,59 | 7,51 |12,49|10,24| 9,45 |22,98|16,32|15,56125,95|16,25/15,81 
Coblenz ..... 8,41 6,57 — |11,39| 9,50 7,00 [24,53 14,26 13,52]30,84 14,35.17,13 


und für ein Raummeter Brennholz: 


1800-1809 | 1830—1839 1860-1869 1875— 1879 
Bezirk 
Nadel⸗ Nadel⸗ Nadel⸗ Nadel- 
Buche holz Buche holz Buche holz Buche holz 
Mark Mark Mark Mark 

Königsberg ....... 1,12 | 0,98 | 1,48 | 1,04 | 2,89 | 2,05 | 4,12 | 2,83 
Marienwerder. 0,88 | 0,54 | 1,07 0,71 | 2,84 | 2,12 3,74 | 2,54 
Frankfurt 1,08 | 0,96 | 2,14 | 1,76 | 5,37 | 3,86 | 6,02 | 4,39 
Breslau... 2.04, 2,11 | 0,88 | 2,59 | 1,91 | 4,58 3,63] 5,13 | 4,19 
Magdeburg.... 2,85 | 1,65 | 4,77 | 2,98 | 7,84 | 4,66 | 8,53 5,41 
N RT | 1,17 | 1,42 | 2,61 | 1,75 | 4,88 | 2,63 | 6,41 | 2,96 
oben | — — 4,45 3,13 6,36 | 4,72 8,00 4,44 


Hiernach dürfte es einem Zweifel nicht unterliegen, daß die Ent: 
wicklung der Holzpreiſe in Preußen dem in Vorſtehendem angeführten 
volkswirthſchaftlichen Geſetze im Allgemeinen entſpricht. Dadurch, daß 
die Zunahme im Werthe der Forſtproducte nicht ſtetig erfolgt, daß 
die Preisbewegung rückläufige Bewegungen zeigt, wie eine ſolche in 
Folge der Kriſis der 70er Jahre eingetreten iſt, daß ſie in einzelnen 
Jahren und innerhalb kleinerer Perioden durch eine Menge unberechen- 
barer Einflüſſe beſtimmt und vom mittleren Niveau abgelenkt wird, 


1) Auszugsweiſe entnommen aus von Hagen-Donner, Tabelle 9. 
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kann an der Richtigkeit jener für die Verhältniſſe im Großen gültigen 
allgemeinen Regel nichts geändert werden. Die Preisbewegungen 
der forſtlichen Erzeugniſſe ſtellen ſich in der Form von Zickzacklinien 
dar, ähnlich denjenigen, welche eine Darſtellung der Temperatur im 
Verlaufe eines Jahres ergiebt. Und ſo wenig das Eintreten kälterer 
Perioden im Monat Mai gegenüber der Temperatur des voraus— 
gegangenen April das phyſiſche Geſetz der Wärmezunahme im Früh— 
jahr aufhebt, jo wenig können die 10 jährigen Folgen einer Wirth: 
ſchaftskriſis das ökonomiſche Geſetz umſtoßen, daß der Werth der 
Bodenerzeugniſſe mit dem Fortſchreiten der volkswirthſchaftlichen Kultur 
eine ſteigende Tendenz beſitzt. Daher waren auch die Vertreter der 
Bodenreinertragstheorie, Preßler und G. Heyer, berechtigt, bei der 
Würdigung der Holzwerthe der Zukunft bezw. bei Feſtſtellung des 
Zinsfußes unter ihre diesbezüglichen Beſtimmungsgründe ein Steigen 
der Holzpreiſe mit aufzunehmen. | 

Auch die Abnahme im Werthe der Umlaufsmittel wird an dem 
aufgeſtellten Geſetz nichts ändern können. Dieſe hat nur einen 
graduellen, nicht einen weſentlichen Einfluß. Sie iſt thatſächlich viel 
langſamer erfolgt, als die Preiserhöhung der Hölzer. Die gewöhn— 
liche Anſicht, daß die Umlaufsmittel immer billiger, alle anderen 
Dinge aber theuerer werden, iſt bekanntlich eine irrige und beruht 
auf der Zunahme der Anſprüche, die an die materiellen Lebens— 
bedingungen ſeitens der meiſten Menſchen geſtellt werden. In dieſer 


Beziehung muß das Urtheil der Nationalökonomen zu Grunde gelegt 


werden. Und dieſes geht ſicherlich nicht dahin, daß die Umlaufs— 
mittel während der Zeit von 1800 —1879 in demjenigen Verhältniß 
im Werthe geſunken ſind, als die Preiſe in der obigen Tabelle zu— 
genommen haben.!) 

4. Als ein weiterer Grund, der eine niedrigere Verzinſung 
des forſtlichen Productionsfonds geſtattet, als er anderen ſtehenden 
Kapitalien zukommt, muß hervorgehoben werden, daß die Material: 
erträge der Forſtwirthſchaft mit der zunehmenden forſt- und volks— 
wirthſchaftlichen Kultur zu ſteigen pflegen. Am beſtimmteſten darf 
dies unter den Verhältniſſen der Gegenwart und im Blick auf das 
kommende Menſchenalter in Beziehung auf die Quantität der Erträge 
behauptet werden. Zwar iſt es hinſichtlich der allgemeinen Productions— 
fähigkeit des Bodens, welche ſchließlich den wichtigſten Maßſtab in 


1) Vgl. Roſcher, Grundlagen. 9. Auflage, 1871, 8 137. („Vom zweiten 
Drittel des 17. Jahrhunderts bis vor Kurzem ſcheinen die Preiſe der Umlaufs— 
mittel im Ganzen ſtationär geblieben zu ſein.“) 
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Bezug auf das Quantum anorganiſcher Subſtanzen bildet, welche ihm 
dauernd entzogen werden können, mindeſtens ungewiß, ob dieſelbe im 
Zu⸗ oder Abnehmen begriffen iſt. Meiſt find, wenn man die Ver: 
hältniſſe größerer Länder oder Bezirke in Betracht zieht, poſitive und 
negative Momente in dieſer Beziehung wirkſam. Daß jede boden- 
wirthſchaftliche Kultur in gewiſſer Beziehung eine Tendenz hat, die 
urſprüngliche Bodenkraft zu mindern, dürfte nicht bezweifelt werden 
können. „Wenn die Menſchen Deutſchland verließen, ſo würde dieſes 
nach 100 Jahren ganz mit Holz bewachſen ſein. Da nun letzteres 
Niemand benutzte, ſo würde es die Erde düngen und die Wälder 
würden nicht nur größer, ſondern auch fruchtbarer werden ... Die 
Wälder bilden ſich alſo da am beſten, wo es gar keine Menſchen 
und folglich auch keine Forſtwirthſchaft giebt.“ “) Dieſer Ausſpruch 
von Cotta enthält jedenfalls dauernde Wahrheiten und der aus: 
übende Forſtwirth thut wohl, ſich derſelben von Zeit zu Zeit im 
Hinblick auf ſeine Betriebsausführungen und ihr Verhalten zur Pro⸗ 
ductivität des Bodens zu erinnern. Denn ohne jede Gefährdung der 
Bodengüte gehen die kritiſchen Perioden der Beſtandesumwandlungen 
in den meiſten Fällen nicht vorüber. Indeſſen iſt bekanntlich die 
Nutzung urſprünglicher Bodenkräfte (wie fie auch jetzt noch in ent: 
legenen Theilen der Wirthſchaftswälder vorliegen) nicht immer ein 
Fehler. „Vom blos naturwiſſenſchaftlichen Standpunkte hat Liebig 
ganz recht, jede Landwirthſchaft, die etwas an dieſem Vollerſatze 
fehlen läßt, Raubbau zu nennen. Allein ökonomiſch kann ſolcher 
Raubbau lange Zeit gerade das Richtige ſein . . . Das Urtheil des 
Volkswirthes dreht ſich um die Frage, ob man ein größeres Be- 
dürfniß des Volkes befriedigt, indem man Kapital und Arbeit auf 
baldigen Erſatz der angebrochenen Naturfonds verwendet oder auf 
andere Zwecke ... Je weniger ein Naturfonds noch im Ueberfluß 
vorhanden, je dringender alſo die Nothwendigkeit, ihn zu Rathe zu 
halten, deſto größere Koſten wird man zu dieſem Zwecke aufwenden 
können und müſſen“ (Roſcher).?) — Auf der anderen Seite iſt 
jedoch zu bemerken, daß eine pflegliche Forſtwirthſchaft auch Maß⸗ 
regeln anwendet, welche auf eine Verbeſſerung der Bodengüte hin— 
zielen. Durch die Ablöſung der Servituten, insbeſondere der auf 
Streu bezüglichen, die ſchnellere Aufforſtung von Räumden und Blößen, 
die Ueberführung von Mittel- und Niederwald in Hochwald, von 
abſtändigen Laubhölzern in geſchloſſene Nadelholzſchonungen find in den 


1) H. Cotta, Waldbau — Vorrede zur erſten Auflage. 1816. 
2) Nationalökonomie des Ackerbaus. 7. Auflage, $ 232. 
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meiſten pfleglich behandelten Forſten in neuerer Zeit Bodenverbeſſerungen 
eingetreten, welche nachhaltig wirkſam bleiben und die nachtheiligen 
Einwirkungen auf den Boden, die mit gewiſſen Proceſſen einer jeden 
Wirthſchaft verbunden ſind, übertreffen können. Bezüglich der preu— 
ßiſchen Staatsforſten geht das Urtheil des Leiters derſelben dahin, 
„daß die jetzige Generation der nachfolgenden einen verbeſſerten, nicht 
aber einen verringerten Boden- und Beſtandeszuſtand überliefern 
wird“!) Indeſſen auch wenn man nur ein gleichbleibendes Ver— 
halten der Bodenzuſtände zu Grunde legt, jo erwächſt der Forſtwirth— 
ſchaft doch die Pflicht, in Zukunft ihre Erträge, ohne daß die Fruchtbarkeit 
des Bodens gefährdet wird, zu erhöhen. Die Landwirthſchaft be: 
findet ſich in dieſer Beziehung in einem viel weiter vorgeſchritteneren 
Stadium. Sie hat den Proceß der Nutzung urſprünglicher Boden 
kräfte weit früher durchlaufen; und doch werden jetzt viel höhere 
landwirthſchaftliche Ernten gemacht, als in der Vergangenheit. Die 
Landwirthe bringen ſolche zu Stande, indem ſie den Boden gründ— 
licher bearbeiten und ihm durch rationelle künſtliche Düngung für das, 
was ihm entzogen iſt oder entzogen werden ſoll, Erſatz zu Theil 
werden laſſen. Die Forſtwirthſchaft entzieht dem Boden ſehr viel 
weniger an Aſchenbeſtandtheilen. Eine Heuernte entnimmt pro Jahr 
und Hectar 100 — 200 Pfund Kali, 40 —80 Pfund Phosphorſäure, 
eine Weizenernte 50 — 100 Pfund Kali, 30 —60 Pfund Phosphor- 


ſäure, dagegen die Buchenholzzucht nur 8— 10 Pfund Kali, 6 —8 Pfund 


Phosphorſäure, die Kiefernholzzucht 2—3 Pfund Kali, 1—2 Pfund 
Phosphorſäure.?) Auch lehrt die Erfahrung, daß ohne Rückgabe der 
im Holz enthaltenen Subſtanzen bei Schonung der Bodendecke und 
Schutz gegen äußere nachtheilige Einwirkungen Jahrhunderte lang 
anſpruchsvolle Holzarten nachgezogen werden können. Der Forſtwirth— 
ſchaft ſtehen auch kaum Mittel zu Gebote, den Boden durch Rückgabe 
der Holzaſche oder Zuſchuß künſtlicher Düngung zu verbeſſern — 
höchſtens läßt ſich hierdurch eine Förderung der Kulturen in den 
erſten Lebensjahren erzielen. Wohl aber iſt die Forſtwirthſchaft in 
der Lage, durch andere Mittel ihre Rohproducte zu ſteigern. Als 
ſolche kommen unter den gegenwärtigen Verhältniſſen der deutſchen 
Forſtwirthſchaft insbeſondere in Betracht: 

a) Auf denjenigen Böden, welche entweder nach ihrer natürlichen 
Beſchaffenheit oder in Folge vorübergehender äußerer Umſtände für 
anſpruchsvollere Holzarten ſich nicht eignen, laſſen ſich die Roherträge 


1) von Hagen-Donner. 2. Auflage, Seite 150. 
2) Nach Borggreve, Holzzucht. 2. Auflage, Seite 18. 
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ſteigern durch die Anzucht von Holzarten, welche geringere Anſprüche 
an die Bodenkraft machen, als die ſeither vorhandenen. Es iſt ein 
durchaus falſches und die Rentabilität der Forſtwirthſchaft in hohem 
Maße beeinträchtigendes Princip, mit dem Anbau der Holzarten auf 
Böden herabzugehen, die an der unteren Grenze ihres Gedeihens 
ſtehen. Auf dem ſog. Buchenboden IV. Klaſſe z. B. leiſtet in der 
Regel die Fichte oder Kiefer mehr als Buche und Eiche, mögen ſie 
auch mehr äußeren Calamitäten ausgeſetzt ſein. In dem auf eine 
ſolche Ertragsſteigerung gerichteten Proceß der Umwandlung be— 
findet ſich nun bekanntlich ein großer Theil der alten Laubholz⸗ 
waldungen, welche jetzt zum Theil mit Nadelholz durchſtellt, zum 
Theil in ein reines Nadelholz umgewandelt werden. Da nun Fichte 
und Kiefer etwa das Doppelte an Holzmaſſe produciren, als Buche, 
während ſie dem Boden an Nährſtoffen nicht mehr entziehen, als es 
durch ein halb ſo großes Quantum Buchenholz geſchieht, ſo folgt, 
daß lediglich durch dieſe Umwandlung der Holzarten die Fähigkeit des 
Bodens zur Hervorbringung von Maſſenerträgen geſteigert wird. 

b) Weiterhin vermag die forſtliche Technik den Rohertrag zu 
ſteigern durch Förderung des Zuwachſes im Wege der Durchforſtung 
und Lichtung. Während der Zuwachs unter Umſtänden bei angeſpannten 
und eingeklemmten Kronen, die ſich ſeitlich nicht auszudehnen ver⸗ 
mögen, von Jahr zu Jahr abnimmt, erhöht er ſich meiſt, wenn die 
Kronen nicht verkümmert ſind, ſofort wieder, wenn dieſe bedrängten 
Verhältniſſe durch die Durchforſtung aufgehoben werden. In noch 
höherem Grade kann dies in Folge der Lockerung und Unterbrechung 
des Kronenſchluſſes geſchehen, wie eine ſolche bei der allmäligen Stellung 
der Schläge für die natürliche Verjüngung oder bei der Schirm: 
ſchlagſtellung bewirkt wird. Hierdurch läßt ſich die minimale Zuwachs⸗ 
leiſtung, zu welcher alle Holzarten im erſten Jahrzehnt ihres Lebens 
verurtheilt ſind, faſt bis zur Höhe des Durchſchnittszuwachſes heben. 

In den letztgenannten Mitteln der Förderung der Maſſen⸗ 
production iſt zugleich ein Moment enthalten, das auch auf die 
Qualität des Ertrages von günſtigem Einfluß iſt. Die Durchforſtung, 
rechtzeitig und ſachgemäß ausgeführt, hat, wenn fie ſich auf die Be⸗ 
ſeitigung der ſchlechtwüchſigeren Stämme erſtreckt und die beſſer ge: 
formten im Wuchſe begünſtigt, ſtets die Wirkung, daß der Qualitäts⸗ 
zuwachs befördert wird. Ebenſo haben Lichtungshiebe den Erfolg 
der Erſtarkung der übergehaltenen Stämme, was immer eine Erhöhung 
der Qualität bedeutet, zumal, wenn man vorzugsweiſe gut geformte 
Stämme auswählt. Wie es im Uebrigen mit der Frage der Qualitäts⸗ 
ſteigerung ſteht, welchen Einfluß insbeſondere die Umwandlungen von 
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Holzarten ſowie Durchforſtungen und Lichtungen auf die Qualität des 
Ertrages haben werden, iſt ſchwierig einer allgemeinen Würdigung zu 
unterziehen. Es wird daher von einer ſolchen hier um ſo mehr Abſtand 

genommen, als der ſpecielle Theil dieſer Schrift eine desfallſige Kritik 
zu ſeiner weſentlichſten Aufgabe haben wird. 

Zur Ergänzung der vorſtehenden allgemeinen Erörterungen möge 
nachſtehend noch ein Blick auf den Einſchlag der größten einheitlichen 
Forſtverwaltung Deutſchlands geworfen werden. Für die altpreußiſchen 
Landestheile hat die Materialabnutzung in den Staatsforſten be— 


tragen in den Jahren ): 

f 1830 = 4,0 Millionen Feſtmeter 

f 1835 = 3,2 5 7 

i 1840 — 35 3 ö 

3 1845 3,6 He N 
1850 — 34 „ 0 

1855 36 N 5 

3 1860 = 3,9 1 4 

1 

5 1865 = 45 5 5 

4 Hiernach iſt die Wirthſchaft eine ſehr gleichmäßige, ſtetige und con⸗ 


ſervative geweſen. Seit Erwerbung der neuen Landestheile wurden 
genutzt: 


1868 — 6,7 Millionen Feſtmeter 
1869 — 7,6 8 : 
1870 — 6,6 “ > 
1871 — 6,9 1 A 
1872 = 81 „ A 
1873 — 74 ’ 5 
1874 = 7,1 1 4 
1875 — 75 N 5 
1876 — 8,6 7 7 
1877 — 8,0 2 > 
1878 — 7,6 1 1 
1879 — 7,6 7 1 
1880 = 8,0 . = 
1881 — 8,4 5 A 


Trotz der hiernach fich ergebenden allmäligen Erhöhung der Ab— 
nutzung haben aber die Altersklaſſen von mehr als 80 Jahren eine 
Vermehrung um 77,258 ha = 4% erfahren, während die Stangen— 


1) von Hagen-Donner. A. a. O., Tabelle 38. 
4 * 
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hölzer ſowie die Räumden und Blöſen abgenommen haben.!) Und 
hierbei iſt noch zu berückſichtigen, daß der Hieb vorzugsweiſe in den 
ſchlechter beſtandenen Orten geführt worden iſt. — Für die ſtatiſtiſch 
noch nicht nachgewieſenen Jahre wird ſich das Nutzungsverhältniß 
vorausſichtlich noch weiter in der angegebenen Richtung ändern. Auf 
die Erhöhung der thatſächlichen Abnutzung hat die im Jahre 1875 er— 
laſſene Beſtimmung, betreffend die Aufſtellung geſonderter Abnutzungs⸗ 
ſätze für Haupt⸗ und Vornutzung, ſowie die Forderung eines durch— 
greifenden Durchforſtungsbetriebes einen weſentlichen Einfluß geübt, 
ohne daß hierdurch die zukünftigen Erträge beeinträchtigt würden. 
Vielmehr iſt mit ziemlicher Beſtimmtheit zu vermuthen, daß die durch 
die Erhöhung der Vornutzungserträge bedingte Zuwachsförderung auf 
die Erträge der Zukunft nur einen vortheilhaften Einfluß ausüben 
wird. Daß die Steigerung der Erträge nicht bis in die Unendlich⸗ 
keit fortwachſen kann, daß ſie in der Productionsfähigkeit des Bodens 
ihre Grenze findet und unter manchen Verhältniſſen dieſe ſchon ge⸗ 
funden hat, daß ſie unter Umſtänden auch rückläufige Bewegungen 
zeigt, liegt in der Natur der Sache. Für den weitaus größten Theil 
der preußiſchen Staatsforſten wird jedoch eine Steigerung der Erträge 
noch lange Geltung behaupten können. 

5. In Bezug auf denjenigen Theil des Productionsfonds der 
Forſtwirthſchaft, welcher das Holzvorrathskapital bezw. die in den 
Beſtandeswerth übergegangenen Kulturkoſten umfaßt, iſt ferner in der 
vorliegenden Richtung zu bemerken, daß daſſelbe von der Rente 
anderer umlaufenden und fixen Kapitalien nur in beſchränktem Maße 
beeinflußt wird und daher auch von der letzteren mehr oder weniger 
verſchieden ſein kann, ohne daß der Waldeigenthümer in der Lage iſt, 
einen Ausgleich in der Verzinſung herbeizuführen. Der letztere kann, 
ſofern es ſich um große Waldcomplexe handelt, nicht jagen: „Ich be⸗ 
anſpruche von meinen ſtehenden Holzvorräthen eine 3- oder Aprocentige 
Verzinſung; wenn ſie mir dieſe nicht gewähren, ſchlage ich ſie ein.“ Der 
Zins, welchen das Holzbeſtandeskapital gewährt, hat ſeine Beſtimmungs⸗ 
gründe zum Theil in einer langjährigen Vergangenheit; andererſeits 
wird er durch Verhältniſſe der Gegenwart beſtimmt, die zur Zeit der 
Anlage des Beſtandeskapitals nicht vorausgeſehen werden konnten. 
Herr Helferich ſagt zwar?): „Weil aber auch dieſes Kapital (der 
Materialvorrath) unbedingt vermehrbar iſt, da man immer neue 
Waldungen anlegen oder den Vorrath an Holz durch den Zuwachs 


1) von Hagen-Donner. A. a. O., Seite 128. 
2) Forſtliche Blätter, 1872. Sendſchreiben. 
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vergrößern kann und weil es ebenſo übertragbar iſt, da man jeden 
Augenblick das Holz ſchlagen und verkaufen kann, ſo hat daſſelbe 
gleichfalls den Anſpruch auf den landesüblichen mittleren Zins.“ — 
Im Gegenſatz zu dieſer Auffaſſung muß jedoch hier auf einige Eigen— 
thümlichkeiten der Forſtwirthſchaft im großen Betriebe hingewieſen 
werden, welche jene für die fixen und umlaufenden Kapitalien des 
gewerblichen Lebens geltenden Regeln in erheblichem Maße beſchränken. 

Die Forſtwirthſchaft iſt ihrem ganzen Weſen nach eine ſchwer— 
fällige Wirthſchaft von ſehr conſervativem Charakter, in gewiſſer Be— 
ziehung um ſo ſchwerfälliger und conſervativer, je beſſer ſie geführt 
wird, inſofern die meiſten plötzlichen Veränderungen des Waldzuſtandes 
in phyſiſcher und ökonomiſcher Beziehung von nachtheiligen Folgen 
begleitet zu ſein pflegen. Dieſer Charakter macht ſich nun auch in 
Bezug auf die Vermehrung des Waldareales ſowie die Zunahme 
und die Abnutzung der Materialvorräthe im großen Betriebe geltend. 
Eine Vermehrung des Waldes, ideell unbeſchränkt, iſt in der realen 
Welt, wie bereits im § 4 hervorgehoben wurde, nur ſelten und nur 
in beſchränktem Grade herbeizuführen; auch der Staat, der einzige 
Waldbeſitzer, der dazu geneigt iſt, kann es nur in geringem Maße. 
Und eine Vermehrung des Materialkapitales iſt unter vielen Ber: 
hältniſſen wohl erſtrebenswerth und vielfach auch möglich, aber doch 
nur innerhalb längerer Zeiträume. Ebenſo iſt eine Beſchleunigung 


des Kapitalumlaufes durch den Einſchlag des fixen Holzkapitales im 


großen Betrieb und bei einſichtsvoller Leitung deſſelben nur ſehr 
allmälig herbeizuführen. Wenn man die Grundregeln einer jeden 


geordneten Wirthſchaft, mag ſie nun das eine oder andere Princip 


auf ihre Fahne geſchrieben haben, befolgt und mit den beſſeren die 
geringeren Sortimente nutzt, wenn man den Durchforſtungsbetrieb 
mit Rückſicht auf die Ergebniſſe der Haubarkeitsſchläge nicht ein⸗ 
ſchränkt, ſo findet eine Umwandlung von fixem Holzkapital in um⸗ 
laufendes durch den jährlichen Einſchlag der Hauptnutzung im großen 
Forſtbetriebe eine baldige Grenze. Der ſtärkere Einſchlag, zu welchem 
eine Ausdehnung der Haubarkeitsſchläge unter dieſen Umſtänden führt, 
würde die Preiſe eines Theils der Holzernte ſo raſch zum Sinken 
bringen, daß die Abſicht einer erhöhten Rentabilität direct in ihr 
Gegentheil übergeführt würde, ohne daß etwas Anderes erreicht wird, 
als eine Verminderung des Kapitalſtockes. — Man darf unter dieſen 
Verhältniſſen in den obigen Erörterungen Helferich's die Worte 
„in jedem Augenblick“ mit Recht beanſtanden und ſie etwa umwandeln 
in: „im Verlauf einer längeren Zeitperiode,“ wenigſtens inſofern es 
ſich um den großen continuirlichen Forſtbetrieb ganzer Länder handelt. 


\ 
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Für kleine iſolirte Waldungen liegen die Verhältniſſe anders; deren 
Materialbeſtände unterliegen dem Einfluß der landesüblichen Ver⸗ 
zinſung anderer Kapitalien weit mehr; ſolche haben jedoch für die Forſt⸗ 
wirthſchaft im Großen und eine auf dieſe gerichtete ökonomiſche Politik 
wenig Bedeutung. Wird aber, was hier ausgeführt wurde, als richtig 
erkannt, ſo kann man weder im concreten Fall noch für die Forſt⸗ 
wirthſchaft im Allgemeinen den landesüblichen Zinsfuß als den zu 
fordernden unterſtellen, man muß vielmehr der Gebundenheit des 
forſtlichen Materialkapitales gebührend Rechnung tragen. 

6. Zur Begründung der Zuläſſigkeit einer niedrigeren Ber: 
zinſung der älteſten Glieder einer Schlagreihe oder Wirthichafts- 
einheit ſei endlich noch darauf aufmerkſam gemacht, daß beim con⸗ 
tinuirlichen jährlichen Betriebe nicht ein einzelner Schlag, ſondern 
eine Summe verſchiedenaltriger Beſtände in dem Productionsfonds, 
welcher dem Betrieb zu Grunde liegt, enthalten iſt. Da nun die 
jüngeren und mittleren Glieder einer Schlagreihe wegen ihres ver⸗ 
hältnißmäßig ſtärkeren Zuwachſes ſich zu einem höheren Procent ver: 
zinſen, als dem für die Wirthſchaft im Ganzen für richtig erachteten, 
ſo iſt es zuläſſig, daß dasjenige der älteſten Stufen etwas gegen das 
letztere zurückbleibt. Dieſer Punkt, zuerſt von Kraft!) hervorgehoben 
und begründet, iſt in der neueren Literatur nicht unbeſtritten. 
Helferich?) ſpricht es beſtimmt aus, daß nicht das durchſchnittliche, 
ſondern das laufende Nutzungsprocent für die Wahl des Umtriebes 
entſcheidend ſei. Ebenſo haben auch die neueren Vertreter der Boden⸗ 
reinertragstheorie, Preßler ſowohl wie G. Heyer, ihre Unter⸗ 
ſuchungen vorwiegend auf den Einzelbeſtand gerichtet. Für die 
Führung der Rentabilitätsrechnungen unter Zugrundelegung des Ge: 
ſammtvorraths, wobei die älteſten Glieder von der Forderung der 
vollen Verzinſung entlaſtet werden, ſprechen aber folgende Gründe: 

Der älteſte Beſtand einer Wirthſchaftseinheit oder einer Beſtandes⸗ 
ordnung iſt nichts für ſich Beſtehendes, ſondern Glied eines Verbandes. 
Er wird nicht für ſich allein bewirthſchaftet, ſondern ſtets nur in 
Verbindung mit anderen Gliedern ſeines Verbandes. Wie er meiſt 
in phyſikaliſcher Beziehung durch die Beſtände ſeiner Umgebung be— 
einflußt wird und dieſe wiederum beeinflußt, ſo iſt es auch in Beziehung 
auf die ökonomiſchen Verhältniſſe der Fall. In der Praxis des 
großen forſtlichen Betriebes wird daher auch faſt nie die Hiebsreife 
eines Beſtandes für ſich allein unterſucht, ſondern ſtets nach den vor⸗ 


1) Kritiſche Blätter, 49. Band, 2. Heft. 
2) Zeitſchrift für die geſ. Staatswiſſenſchaft. 1867. (Schlußſatz 4.) 
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liegenden Beziehungen zu anderen Beſtänden. Der gleiche Beſtand 
kann unter den Verhältniſſen des einen Reviers zum ſofortigen Ein⸗ 
ſchlag reif erſcheinen, während er in einem anderen unter dem Einfluß 


älterer Beſtände noch Jahrzehnte lang zurückgeſtellt wird. Auch in 


einem und demſelben Revier iſt dies Verhältniß häufig von Wirkſam⸗ 
keit. Die Annahme, daß der normale Zuſtand eines Reviers durch 
eine Anzahl von Beſtänden dargeſtellt iſt, von denen jeder um ein 
Jahr von dem anderen differirt und deren älteſter hiebsreif iſt, ſobald 
er ſich zu p (dem feſtgeſetzten oder landesüblichen Zinsfuß) Procent 


verzinſt, kann nur zu einer theoretischen Veranſchaulichung des Alters⸗ 


klaſſenverhältniſſes und zu einer Beſtimmung der Hiebsreife mit 
Zugrundelegung des Bodenerwartungswerthes unter normalen Ber- 
hältniſſen dienen, für die praktiſche Wirthſchaft aber nicht einmal 
als Ideal, das ſie zu erreichen beſtrebt ſein müſſe, gelten, da in 
den meiſten Forſten eine periodiſche Gliederung der Altersklaſſen 
vorliegt und, ſoweit natürliche Verjüngung ſtattfindet, auch für 
die Zukunft eine periodiſche Gliederung angeſtrebt wird. Deshalb 
liegt für den praktiſchen Betrieb meiſt gar nicht die Aufgabe vor, 
die Hiebsreife eines einzelnen Beſtandes für ein beſtimmtes Jahr zu 
ermitteln. Fruchtbarer und dem Charakter der Forſtwirthſchaft beſſer 
entſprechend erſcheint die Auffaſſung, daß der Materialfonds der 
ganzen Betriebsklaſſe als das zu unterſuchende Betriebskapital an⸗ 
geſehen und durch Wegfall der Forderung einer vollen Verzinſung 


für die älteſten Schlagglieder dem Betriebe diejenige Unabhängigkeit 


von der auf ein einzelnes Jahr bezogenen Rechnung gegeben wird, 
die im Weſen der forſtlichen Betriebsführung begründet iſt. 

7. Was nun endlich den zeitigen landesüblichen Zinsfuß ſelbſt 
betrifft, ſo muß bezüglich deſſen die Forſtwirthſchaft dasjenige annehmen, 
was ihr von den Vertretern der Nationalökonomie gejagt wird. In: 
deſſen war der Verfaſſer doch überraſcht, zu hören, daß der Zinsfuß 
im Jahre 1872 in Deutſchland 5 und in Oeſterreich 6% betragen 
hat. Soweit nach den Erwägungen, die ein Privatmann bei Anlage 
ſeines Vermögens macht, ein Schluß gerechtfertigt iſt, beträgt der 
Zinsfuß jetzt 1½% weniger. Die ſicherſte und müheloſeſte Anlage 
eines Kapitals iſt wohl zur Zeit die, daß man daſſelbe, in Reichs— 
papieren angelegt, der Staatsſchulden⸗Verwaltung übergiebt. Hier 
werden jedoch zur Zeit nur 3½ % gewährt. Da nun durch 
dieſe Anlage der Zins vielleicht in ſeiner reinſten Form dar: 
geſtellt wird, ſo würde der factiſche Zins der Gegenwart als Preis 
für die ſicher und mühelos verliehenen Kapitalien zu 3½% an⸗ 
zunehmen ſein. 
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Gleichwie nun der Zins bei ſolchen Kapitalanlagen, die nicht 
hinlänglich ſicher erſcheinen, eine Erhöhung erfährt durch den Zuſatz 
einer Aſſecuranzprämie, ſo erſcheint es durchaus angemeſſen, daß bei 
der Forſtwirthſchaft mit Rückſicht darauf, daß ihr Betriebskapital und 
die Rente deſſelben in Zukunft vorausſichtlich an Werth ſteigen wird, 
der landesübliche Zinsfuß durch eine negative Sicherheitsprämie 
modificirt wird. Demgemäß werden bei den nachſtehenden Unter⸗ 
ſuchungen für Laubholz 2— 3%, für Nadelholz 2½ —3½ % zu Grunde 
gelegt werden. 


5 6. a 
Das Verhältniß zwiſchen Gebrauchs- und Tauſchwerth beim Holze. 


Unter den Beweisgründen, welche gegen die Richtigkeit und 
Anwendbarkeit der Bodenreinertragstheorie im großen Forſtbetriebe 
geltend gemacht ſind, iſt einer der am häufigſten wiederkehrenden, daß 
man über die Entwicklung der zukünftigen Holzpreiſe nichts wiſſen 
könne und ſie daher bei den Urtheilen über die Erziehung und die 
Umtriebszeit des Holzes möglichſt unberückſichtigt laſſen ſolle. Am 
eigenthümlichſten iſt dieſer Anſicht von Borggreve “) Ausdruck 
gegeben, der den Verſuch, über den zukünftigen Preis verſchiedener 
Holzſortimente ein Urtheil zu gewinnen, wenigſtens in der Weiſe, wie 
es G. Heyer?) vorſchlägt, nämlich in Gemäßheit der Annahme einer 
zeitlichen Stetigkeit in den Preis veränderungen, etwa mit den Prophe⸗ 
zeiungen einer Wahrſagerin in einer Jahrmarktbude auf eine Höhe 
ſtellt und die Auffaſſung einer Geſetzmäßigkeit in der Zunahme der 
Holzpreiſe als eine willkürliche, unbegründete und den Thatſachen 
widerſprechende erklärt. Und da ſolche Wahrſagerkünſte nicht fähig 
find, im Gebiete der Wiſſenſchaft und bei den forſtlichen Directiv- 
behörden Beachtung und Aufnahme zu finden, ſo würde man, wenn 
gar keine Beziehungen zwiſchen den früheren und zukünftigen Holz- 
preiſen vorlägen, in der That berechtigt ſein, Alles, was hierüber je 
gedacht, geſprochen und geſchrieben iſt, möglichſt gründlich aus dem 
Bereiche der forſtlichen wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Arbeit ver⸗ 
ſchwinden zu laſſen. — In Bezug auf das Verhältniß zwiſchen 
Bodenreinertragstheorie und Holzpreiſen wird ferner nicht unerwähnt 
gelaſſen werden dürfen, daß von denjenigen, welche eine Herabſetzung 
der beſtehenden Umtriebszeiten als die Folge von jener a priori 
unterſtellt haben, auf die Preiserniedrigungen hingewieſen iſt, welche 


1) Forſtreinertragslehre. Seite 83—93. 
2) Forſtliche Statik. Seite 45. 
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eine plötzliche Vermehrung im Angebot von Hölzern einer beſtimmten 
Beſchaffenheit erfahrungsmäßig im Gefolge hat. 

Ob nun diejenigen Schriftſteller und praktiſchen Forſtwirthe, 
welche aus dieſen mehr der Oberfläche der Erſcheinungen angehörenden 
Preisverhältniſſen eine Waffe gegen die Bodenreinertragstheorie zu 
ſchmieden verſuchten, der Forſtwirthſchaft einen Dienſt geleiſtet haben, 
dürfte mindeſtens fraglich ſein. Sie haben zweifellos einer etwaigen 
verkehrten Anwendung jener Theorie entgegengearbeitet und darin 
kann immerhin ein Verdienſt liegen, wenn man auch bei dem Bildungs: 
ſtande der Forſtwirthe und dem Einfluß der leitenden Behörden die 
unrichtige Anwendung eines richtigen Princips nicht unterſtellen ſollte. 
Allein der Kern der principiellen Fragen iſt dadurch verſchoben und ver— 
hüllt und damit iſt die Bewegung, auch nach ihrer praktiſchen Seite, 
in ganz andere Bahnen geleitet, als es durch die Sache begründet iſt. 

Schon am Schluß der Einleitung wurde darauf hingewieſen, 
daß das Princip der Bodenreinertragstheorie durch Einwendungen, 
welche ſich auf die Preiſe beziehen, nicht getroffen wird. Die Frage, 
ob die Holzpreiſe nach ihren materiellen und zeitlichen Verſchieden— 


heiten einer zahlenmäßigen Darſtellung fähig ſind, oder nicht, hat 


auf die Methode der Behandlung forſtwirthſchaftlicher Rentabilitäts⸗ 
fragen Einfluß und Fehler, die beim Anſatz des Werthes verſchiedener 
Holzſortimente gemacht werden, betreffen die praktiſchen Folgerungen, 
nicht die Theorie des größten Reinertrages. Dieſe Folgerungen werden 


in den ſpeciellen Theilen bei den einzelnen Holzarten abgehandelt 


werden. Allgemein wird jedoch an dieſer Stelle zu bemerken ſein, 
daß Unbeſtimmtheiten, welche in Bezug auf die Holzpreiſe vorliegen, 
nur Veranlaſſung geben können, Rentabilitätsberechnungen mit der 
gehörigen Beſchränkung auszuführen und nicht ſowohl beſtimmte, 
unabweisbare Reſultate zu ſuchen und darzuſtellen, als vielmehr die 
Grenzwerthe zu bezeichnen, innerhalb welcher die praktiſchen Folgerungen 
bei Verſchiedenheit der Preiſe ſich zu bewegen haben. Die Eigen— 
thümlichkeit einer Methode aber, welche den Nachweis der Holzpreiſe 
zu ihrer Anwendung erfordert, beſteht darin, daß die Werthverhältniſſe 
verſchiedener Holzarten und Sortimente auf einen zahlenmäßigen 
Ausdruck gebracht und rechnungsmäßig zur Vergleichung der ökono— 
miſchen Leiſtung verſchiedener Wirthſchaftsverfahren verwendet werden. 
Dies iſt in der That ein Umſtand, an deſſen Realiſirbarkeit die An— 
wendung der Bodenreinertragstheorie in dem Sinne eines directen 
Regulators für die praktiſche Wirthſchaft gebunden iſt. Ein Gleiches 
iſt aber auch in Betreff der Anwendung der Waldreinertragstheorie 
der Fall. Die Annahme, daß die Bodenreinertragstheorie die 
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Kenntniß der Holzpreiſe in einer ganz anderen Weiſe und für viel 
längere Zeiträume bedürfe, als die Waldreinertragstheorie, läßt ſich nicht 
begründen. Kaum dem Grade nach find Wald- und Bodenreinertrags⸗ 
theorie in dieſer Beziehung verſchieden. Selbſt bei dem ausſetzenden 
Betrieb, deſſen Rentabilität im Sinne der Bodenreinertragstheorie auf 
Grund der Fauſtmann'ſchen Formel berechnet wird, tritt die Bedeutung 
der Preiſe in den ſpäteren Perioden und Umtriebszeiten ſehr zurück. Sie 
geſchieht mehr der Conſequenz halber, als wegen des Einfluſſes, den 
ſie auf die Bodenwerthe ausübt. Es geht dies aus den Discontirungs⸗ 
tafeln beſtimmt hervor; ein Kapital A, das am Ende einer 100 jährigen 
Umtriebszeit eingeht, hat bei 3% Zinſeszins einen Jetztwerth von 
0,052 A, wenn es aber alle 100 Jahre bis in die Unendlichkeit 
eingeht, einen ſolchen von 0,055 A. Bei dem jährlichen Betrieb, der 
im Nachfolgenden — vergl. 8 8 — vorwiegend behandelt wird, kommt 
aber die Entwicklung der Zukunftserträge und der Zukunftspreiſe gar 
nicht zum Ausdruck. Die allgemeine Rentabilitätsformel, wie ſie 
G. Heyer) aufſtellt, enthält gar keine näheren Beſtimmungen in 
Betreff der Zeit, nach welcher, bezw. für welche Preiſe angeſetzt werden 
ſollen. Sie iſt in dieſer Beziehung ganz unabhängig und überläßt 
es dem, der ſie anwendet, wie er die Preiſe beſtimmen will. Und 
ſollen ja Veränderungen, welche die Preiſe in Zukunft erleiden, in 
Rückſicht genommen werden, ſo laſſen ſich ſolche in der Form eines 
Gutachtens begründen, das die Urſachen, welche eine ſolche Aenderung 
wahrſcheinlich erſcheinen laſſen, darlegt. Als ſolche können die Ab- 
nahme überkommener Altholzvorräthe, das natürliche Steigen der 
ſtärkeren Holzſortimente im Verhältniß zu den geringeren, die Ent⸗ 
wicklung der Induſtrie, des Bergbaues und andere Verhältniſſe wirkſam 
ſein. Vom Standpunkt der Bodenreinertragstheorie liegt aber in 
der Regel kein Grund vor, dieſe Verhältniſſe in den Preiſen zum 
Ausdruck zu bringen, und zwar einmal deshalb nicht, weil ſie nicht 
mit der erforderlichen Beſtimmtheit nachzuweiſen ſind und zum anderen, 
weil fie ſchon bei der Beſtimmung des Zinsfußes in Berückſichtigung ge: 
zogen werden können. Bei allen dieſen Fragen kann aber nicht entſchieden 
genug betont werden, daß es, ſofern es ſich nicht um Veräußerungen 
handelt, überhaupt weniger darauf ankommt, beſtimmte abſolute Werthe 
zu berechnen, als vielmehr das relative Werthverhältniß zu entwickeln, 
in welchem verſchiedene Sortimente oder verſchiedene Stammſtärken bei 
gleicher Erziehung oder gleiche Stammſtärken bei verſchiedener Erziehung 


1) Statik, Seite 12 14: „Für den jährlichen Betrieb findet Gleichgewicht 
ftatt, wenn A, D. . Dꝗ = (uB+uN-+uN)00p-+ e“ 
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zu einander ſtehen. Denn dieſe Relativität der Werthe iſt beim inneren, 
bleibend forſtwirthſchaftlichen Betrieb das eigentlich Beſtimmende. 
Wenn Grubenhölzer, Schwellenhölzer und Schneidehölzer in dem 
Werthsverhältniß von 2: 3: 4 ſtehen, jo ändert ſich Erziehung und 
Umtrieb viel weniger, wenn ſie in Zukunft eine Aenderung von 
6—9— 12 auf 8— 12 — 16 Mark erleiden, als wenn fie auf 7 14 — 20 
oder auf 9—11— 14 Mark verändert werden. In Bezug auf dieſe 
relativen Werthe zeigen die Holzſortimente und Stammſtärken aber 
einen conſtanteren Charakter, als bezüglich ihrer abſoluten Höhe, eine 
Regel, die nach ihrer praktiſchen Bedeutung an anderer Stelle aus: 
führlicher zu entwickeln ſein wird. 

Welches nun aber auch die Anſicht über die Art und Weiſe 
ſein mag, wie die Holzpreiſe bei Rentabilitätsberechnungen zum Aus: 
druck kommen, unter allen Umſtänden iſt es erforderlich, daß dem 
Factor des Werthes die gebührende Würdigung zu Theil wird. Je 
weniger die erzeugte Holzmaſſe für die Art der Erziehung und die 
Umtriebszeit beſtimmend ſein kann, um ſo bedeutender erſcheint der 
Einfluß, welcher dem Werth in dieſer Beziehung zukommt. Und es 
iſt deshalb für jedes Wirthſchaftsprincip, welches die Erziehung und 
den Umtrieb nicht auf Willkür, ſondern auf feſte Grundſätze ſtützen 
will, nothwendig, den Werth, welchen die wichtigſten Hölzer bei ver— 
ſchiedener Erziehung und Umtriebszeit erlangen, ſo eingehend als 


möglich zu unterſuchen. Ohne dieſe Anerkennung der Bedeutung des 


Werthes und ſeiner Nachweisbarkeit verliert die Forſtwirthſchaft 
überhaupt den Charakter einer Wirthſchaft, deren Aufgabe eben darin 
beſteht, neue Werthe zu erzeugen, oder vorhandene zu erhöhen. Um 


ein Programm durchzuführen, wie etwa das von Heitz“) vorgeſchlagene 


mit der Deviſe: „Erhaltung des Waldes in ſeiner Waldfähigkeit,“ 
bedarf es keines Apparates von wirthſchaftenden Forſtbeamten, ſondern 
vor Allem ſcharfer Polizeigeſetze und möglichſt vollſtändiger Ab— 
ſperrungsmaßregeln. Insbeſondere hat auch die Waldreinertrags— 
theorie dem Begriff des Werthes, ſeiner Unterſuchung und Anwendung, 
dieſelbe Würdigung zu Theil werden zu laſſen, wie die Bodenrein— 
ertragstheorie. Dies geht aus ihrem Princip unmittelbar hervor und 
wird auch allgemein von der Praxis anerkannt. Beide Theorien 
haben hier gemeinſame Intereſſen und dieſem Umſtand wird es ins— 
beſondere zuzuſchreiben ſein, wenn auch in Zukunft keine entſchiedeneren 
Gegenſätze zwiſchen den Vertretern der Wald- und Bodenreinertragstheorie 
in der Praxis hervortreten werden, als es ſeither der Fall geweſen iſt. 


1) Forſtregal und Waldrente. 1878. 
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Der Werth des Holzes findet nun aber ſeinen beſtimmteſten und 
bei der Unterſuchung des ökonomiſchen Verhaltens verſchiedener Um: 
triebszeiten und Erziehungsverfahren am beſten anzuwendenden Maß: 
ſtab in dem Preiſe. Der Preis oder Tauſchwerth des Holzes ſteht 
nicht, wie Borggreve!) anzunehmen ſcheint, in einem Gegenſatz zu 
ſeinem Gebrauchswerth; er hat dieſen vielmehr zu ſeiner hauptſäch⸗ 
lichſten Grundlage und iſt unmittelbar von ihm abhängig. Nun iſt 
ja allerdings von hervorragenden Nationalökonomen, insbeſondere 
von K. H. Rau?) auf die Unterſchiede hingewieſen worden, welche 
zwiſchen Gebrauchs- und Tauſch- oder Verkehrswerth beſtehen und 
aus welchen die Unzulänglichkeit des letzteren dargethan wird, den 
Zuſtand des Privat- und noch mehr denjenigen des Volksvermögens 
lediglich nach dem Tauſchwerth zu bemefjen.?) Es iſt in dieſer Be- 
ziehung insbeſondere darauf hingewieſen, daß der Preis der wirth— 
ſchaftlichen Güter hauptſächlich durch die Koſten ihrer Hervorbringung 
beſtimmt werde, während dieſe ſowie die Art der Entſtehung auf den 
Gebrauchswerth keinen Einfluß ausüben, daß Veränderungen im Preiſe 
wirthſchaftlicher Güter nicht auch eine Veränderung des Gebrauchs⸗ 
werthes zur Folge haben, daß der gegenwärtige Preis eines Gutes 
keinen hinlänglichen Maßſtab für einen dauernden Werth in ſich trage, 
insbeſondere hinſichtlich ſolcher Güter, deren Wiedererlangung ſchwierig 
oder zweifelhaft erſcheint. Auch giebt es ja wirthſchaftliche Güter, 
die einen hohen Gebrauchswerth, aber gar keinen Tauſchwerth beſitzen, 
ſei es daß ſie eine Beſitznahme gar nicht geſtatten, oder daß ſie im 
Ueberfluß vorhanden ſind, wie z. B. das Waſſer, manche Pflanzen, 
Steine und Erden. Und zu dieſer letzteren Kategorie von Gütern 
hat zweifellos auch das Holz in den Anfangsſtufen einer jeden Volks— 
wirthſchaft gehört, zu einer Zeit, da es noch im Ueberfluß vor⸗ 
handen war. 8 

In Bezug auf das Verhältniß zwiſchen Gebrauchs- und Tauſch⸗ 
werth beim Holze muß nun aber mit einer theilweiſen Einſchränkung 
der Rau'ſchen Sätze hervorgehoben werden, daß ſein Preis von den 


1) Forſtreinertragslehre, Seite 227: .. . . „alſo nicht Tauſchwerthe — 
ſie entziehen ſich beim forſtlichen Betrieb der Regel nach jeder verſtändigen 
Speculation.“ 

2) Lehrbuch der politiſchen Oekonomie. 1. Band, 8. Auflage, $ 64 — 66. 

3) Auch die neueren Socialiſten ſcheinen den Tauſchwerth als unabhängig 
vom Gebrauchswerth aufzufaſſen: „Daß die Subſtanz des Tauſchwerthes ein 
von der phyſiſch-handgreiflichen Exiſtenz der Waare oder ihrem Daſein als 
Gebrauchswerth durchaus Verſchiedenes und Unabhängiges, zeigt ihr Aus⸗ 
tauſchverhältniß auf den erſten Blick. Es iſt charakteriſirt eben durch die 
Abſtraction vom Gebrauchswerth.“ — Karl Marx, Das Kapital. Seite 3. 
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Koſten der Erzeugung weniger beeinflußt wird, als es bei den meiſten 
anderen wirthſchaftlichen Gütern der Fall iſt. Bei dieſen pflegt der 


Tauſchwerth „auf einer Combination des Gebrauchswerthes mit dem 


Koſtenwerthe zu beruhen“ (Roſcher).!) Beim Holze dagegen tritt 
der letztere wegen der Länge der Zeit von der Beſtandesbegründung 
bis zur Ernte zurück und in je höherem Grade dies der Fall iſt, um 
ſo mehr wird der Gebrauchswerth der vorherrſchende Beſtimmungs— 
grund des Preiſes. Daß er dieſen thatſächlich bildet, lehren ja auch 
die Beobachtungen, welche bei einer jeden Holzverſteigerung über die 
Bildung des Preiſes gemacht werden können. Sobald neue Eigen- 
ſchaften am Holze entdeckt werden, die ihm einen höheren Gebrauchs— 
werth ertheilen, ſo ſteigt auch der Preis der Sortimente, welche die— 
ſelben beſitzen. So iſt dies in der neueren Zeit insbeſondere bei 
Schwellen⸗ und Grubenholz der Fall geweſen. Bei größerem Bedarf 
läßt ſich alsdann demſelben in der Regel nicht genügend entſprechen 
und der Preis bleibt deshalb in Folge des neuen Gebrauchswerthes 
dauernd höher als er vorher war, im Gegenſatz zu den ſchnell 
reproductionsfähigen Gütern, bei denen die Preiserhöhung eine bald 
vorübergehende iſt. Ferner dürfte der von Rau hervorgehobene 
Umſtand, daß Veränderungen im Preiſe keine Veränderungen im 
Gebrauchswerthe nach ſich ziehen, wohl einer verſchiedenen Auffaſſung 
fähig ſein. Im praktiſchen Leben wird in der Regel der Gebrauchs— 
werth eines Gegenſtandes, der aus koſtbarerem Material gefertigt iſt, 


höher geſchätzt, als ein anderer gleicher Art, auch wenn die Art des 


Gebrauches dieſelbe iſt. Wenn das alte Eichenholz, das früher im 
Ueberfluß vorhanden war, immer ſeltener und theuerer wird, ſo wird 
auch den Gegenſtänden die daraus gefertigt werden, ein größerer 
Werth beigelegt, auch wenn man ſie nur gebrauchen will. Zu welch' 
eigenthümlichen Reſultaten müßte die Schätzung des Volksvermögens 
nach dem Gebrauchswerth führen, wenn man z. B. goldene Geräth- 


ſchaften gleich entſprechenden irdenen oder koſtbare Möbel gleich den 


einfachſten derſelben Verwendungsart veranſchlagen wollte. Endlich 
wird auch der Umſtand, daß das Holz nicht beliebig reproducirt 
werden kann, daß die Wiedererlangung gewiſſer Hölzer daher unſicher 
erſcheint, eine ſtarke Differenz zwiſchen Gebrauchs- und Tauſchwerth 
dauernd nicht zur Folge haben. Denn dieſer Umſtand nimmt in 
dem Grade an Bedeutung ab, als ſich mit den Fortſchritten der 
Technik Erſatzſtoffe für das eine oder andere Holzſortiment herſtellen 
laſſen. Dem Holz ſind ſolche Erſatzſtoffe einerſeits in der Kohle, 


1) Grundlagen der Nationalökonomie, 8 5. 
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andererſeits insbeſondere im Eiſen erwachſen, ſodaß ein volkswirth— 
ſchaftlicher Nothſtand durch das Fehlen einzelner Holzſortimente und 
ein ſtarkes Anwachſen der Preiſe über den Gebrauchswerth jetzt weit 
weniger zu befürchten iſt, als früher. 

Wenn hiernach nun auch Gebrauchs- und Tauſchwerth nicht in 
einem Gegenſatze ſtehen, vielmehr der letztere den erſteren zu ſeiner 
Wurzel hat, ſo wird es doch dem Sachverhalt entſprechen, auch in 
der Forſtwirthſchaft beide Arten des Werthes nicht nur begrifflich, 
ſondern auch beim praktiſchen Gebrauch von einander getrennt zu 
halten. Der Gebrauchswerth hat unter allen Umſtänden eine tiefere 
und allgemeinere Bedeutung für die Forſtwirthſchaft als der Tauſch⸗ 
werth. Sein Daſein iſt unbedingt nothwendig. Ohne Gebrauchswerth 
zu beſitzen kann eine Sache überhaupt nicht Gegenſtand der Wirthſchaft 
werden, vom Tauſchwerth iſt ein Gleiches durchaus nicht zu behaupten. 
Man kann ſich eine wohlgeordnete Wirthſchaft, zumal Forſtwirthſchaft, 
vorſtellen, in welcher der Austauſch gar nicht vorkommt. In dem 
Zukunftsſtaat der Socialiſten und der iſolirten Wirthſchaft eines 
Robinſon giebt es keinen Tauſch und keinen Tauſchwerth. Aber auch 
in der früheren Geſchichte des Waldeigenthums und der Waldwirth⸗ 
ſchaft hat der Tauſchwerth nur eine geringe Rolle geſpielt. Die 
Nutzungen des Waldes ſind lange Zeit hindurch direct von ſeinen 
Anwohnern im Wege der Berechtigung oder gegen geringe Ver— 
gütungen in Gebrauch genommen, ohne einem Circulationsproceß 
unterworfen zu werden. Für viele forſtwirthſchaftlichen Verhältniſſe 
und Maßregeln iſt der Gebrauchswerth auch heute noch von größerer 
Wichtigkeit und er verdient da, wo er genügt, den Vorzug. Dies 
kann ſchon bei oberflächlichen Betriebsregulirungen und Umtriebs⸗ 
beſtimmungen der Fall ſein. Wenn man Grubenholz oder Bauholz 
oder Schneideholz erziehen will, jo bilden die Dimenſionen und Eigen: 
ſchaften, welche Hölzer zu dieſen Verwendungsarten geeignet erſcheinen 
laſſen, einen genügenden Maßſtab für ihre Erziehung und ihre Hiebs— 
reife, man braucht keine Unterſuchung nach Tauſchwerthen anzuſtellen, 
ob ſie dieſen Zwecken genügen. Auch zur Beurtheilung des allgemeinen 
Waldzuſtandes iſt der Gebrauchswerth, wie er ſich in der Stärke, der 
Form und dem Wuchſe des Holzes darſtellt, der beſſere Maßſtab. 
Eine gute Altersklaſſentabelle nebſt einer Darlegung der Bedingungen, 
welche Wuchs und Abſatz beeinfluſſen, bringt die forſtlichen Verhältniſſe 
eines Reviers oder Landes beſſer zur Anſchauung, als etwa eine 
Aufſummirung der Beſtandeswerthe in Geld. 

Um aber beſtimmte vergleichende Unterſuchungen über das ökono⸗ 
miſche Verhalten verſchiedener Holzarten, Erziehungsmethoden und 
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Umtriebszeiten anzuſtellen, iſt die allgemeine Kenntniß des Gebrauchs— 
werthes nicht genügend. Dieſe läßt ſich nicht in ſo präciſer Form 
darſtellen, wie es eben zu ſolchen Unterſuchungen erforderlich iſt. Hier 
können nur die Tauſchwerthe in der zahlenmäßigen Form beſtimmter 
Preiſe zur Anwendung kommen. Wie ſoll denn das Verhältniß des 
Gebrauchswerthes von Reisholz zu Knüppelholz oder von dieſem zu 
Scheitholz anders ausgedrückt werden als eben dadurch, daß man die 
Preiſe dieſer Sortimente innerhalb gewiſſer Zeiten und Oertlichkeiten 
ermittelt und mit einander in Beziehung ſetzt? Meiſt handelt es 
ſich aber bei der Vergleichung der wirthſchaftlichen Reſultate ver: 
ſchiedener Umtriebszeiten gar nicht um ein beſtimmtes Sortiment, 
ſondern um den Durchſchnitt einer Anzahl verſchiedener Sortimente. 
In Bezug auf das ökonomiſche Verhalten verſchiedener Umtriebs— 
zeiten werden in der Regel die Durchſchnittsfeſtmeter der im Ganzen 
erzeugten Holzmaſſen in Vergleich zu ſtellen ſein. Wie ſollte denn 
der Werth ſolcher zuſammengeſetzten Durchſchnittsfeſtmeter anders 
berechnet werden, als nach Maßgabe der Preiſe der einzelnen Sorti— 
mente, welche das durchſchnittliche Feſtmeter zuſammenſetzen? Wohl 
könnte man, wie es auch mehrfach geſchehen iſt,“) nach der Analogie 
landwirthſchaftlicher Preismaßſtäbe die verſchiedenen Sortimente, welche 
eine Betriebsart oder Umtriebszeit ergiebt, auf ein einzelnes Sortiment 
reduciren und dann dieſes als den Werthmaßſtab betrachten. Allein 
auch dies iſt im Weſentlichen nichts Anderes, als eine Reduction nach 
dem Tauſchwerth, da die Werthverhältniſſe der einzelnen Sortimente 
doch auf ihre Tauſchwerthe gegründet werden müſſen. Zudem giebt 
es in der Forſtwirthſchaft kein Sortiment, welches, wie in der Land— 
wirthſchaft der Roggen, die Eigenſchaften eines guten Werthmaßſtabes 
beſitzt. Kein Holzſortiment iſt ſo unerſetzbar und für lange Zeit in 
ſeinem Werth ſo gleichbleibend, wie das Hauptnahrungsmittel. Auch 
bewirken die techniſchen Eigenſchaften je nach Erziehung und Stand— 
ort zu ſtarke Ungleichheiten ſelbſt bei ein und demſelben Sortiment. 
In der Regel wird es daher den Vorzug verdienen, bei der Ver— 
gleichung der ökonomiſchen Reſultate verſchiedener Wirthſchaftsverfahren 
den allgemeinen Werthmaßſtab zu Grunde zu legen. Da ſich nun 
auch der Tauſchwerth des durchſchnittlichen Feſtmeters eines Durch— 
forſtungs⸗, Lichtungs: oder Abtriebsſchlages auf eine ſehr einfache 
Weiſe, durch Aufſummirung des Geſammterlöſes und Diviſion durch 
die Geſammtfeſtmeterſumme, ermitteln läßt, ſo liegt gar kein Grund 


1) So insbeſondere von Boſe, Beiträge zur Waldwerthberech— 
nung. 1863. N 
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vor, dieſes genauere Verfahren bei Rentabilitätsberechnungen durch 
das oberflächlichere nach Gebrauchswerthen zu erſetzen. 

Daß die Tauſchwerthe des Holzes im Einzelnen nicht nur nach 
Holzart, Sortiment und Qualität, ſondern auch nach Zeit, Ort und 
äußeren Umſtänden vielfachen Schwankungen ausgeſetzt ſind, kann die 
Thatſache nicht aufheben, daß ſie im Großen einen geregelten, durch 
die inneren Verhältniſſe des Holzes und die äußeren der volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Kultur bedingten Entwicklungsgang zeigen. Wenn man 
die Licitationsdurchſchnittspreiſe eines einzelnen Reviers oder Bezirkes 
unterſucht, ſo wird man ſogar finden, daß die Abweichungen der 
Hauptholzſortimente von Jahr zu Jahr weit geringer ſind, als bei 
den meisten landwirthſchaftlichen Erzeugniſſen, die von den Witterungs⸗ 
verhältniſſen eines einzelnen Jahres in weit ſtärkerem Grade be— 
einflußt werden. Die Gültigkeit von Holztaxen auf eine Reihe von 
Jahren hat daher für die Forſtwirthſchaft gar nichts Bedenkliches, 
während ſolche in der Landwirthſchaft nie Anwendung finden könnten. 
Andererſeits zeigt aber der Tauſchwerth der Hölzer nach der Ver— 
ſchiedenheit der Gegend, in welcher fie gewachſen find, größere Ab- 
weichungen, als derjenige der landwirthſchaftlichen Producte, weil die 
Hölzer im Allgemeinen die entlegeneren Standorte einnehmen und wegen 
ihrer Schwerfälligkeit bei weiterem Transport zu hohe Verbringungs⸗ 
koſten verurſachen. Die Preisgebiete der Hölzer müſſen daher enger 
begrenzt fein, als diejenigen der meiſten landwirthſchaftlichen Er: 
zeugniſſe. 

Ob es nun angezeigt ſein kann, dem Urtheil, welches man in 
Bezug auf den Gang der Holzpreiſe beſitzt, durch eine Curve oder 
deren Gleichung Ausdruck zu geben, wie G. Heyer!) vorſchlägt, mag 
einſtweilen dahingeſtellt bleiben. Verfaſſer hält eine ſolche Darſtellung 
zu praktiſchen Zwecken für unnöthig. Um Rentabilitätsrechnungen 
im Sinne der Bodenreinertragstheorie anzuſtellen, iſt der Nachweis 
zukünftiger Holzpreiſe entbehrlich. Dem Urtheil, daß die Preiſe des 
Holzes im Allgemeinen eine ſteigende Tendenz beſitzen, kann man 
durch die Annahme eines niedrigen Zinsfußes Ausdruck geben und 
der durch den Entwicklungsgang der volkswirthſchaftlichen Kultur 
häufig begründeten Vermuthung, daß die ſtärkeren Sortimente in 
ſtärkerem Grade wie die ſchwächeren an Werth zunehmen, läßt ſich 
durch die Wahl eines Zinsfußes, welcher mit der Umtriebszeit allmälig 
abnimmt, Rechnung tragen. Die Entwicklung der Preiſe nach Curven 
oder Curvengleichungen ſetzt eine Stetigkeit in den Aenderungen der 


1) Statik. Seite 45. 
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Preiſe voraus, welche weder für kleine Zeiträume in den einzelnen 
Jahren, noch für den allgemeinen Gang der Veränderungen des Holz- 
werthes zutreffend erſcheint. 


9 K*. 


Der Einfluß forſtwirthſchaftlicher Principien auf das 
Volkseinkommen. 

Seitdem die Bodenreinertragstheorie in die Arena der forſtlichen 
Meinungen und Beſtrebungen eingetreten iſt, hat es an Kundgebungen 
hervorragender Forſtwirthe und Nationalökonomen nicht gefehlt, die 
dahin gehen, daß dieſelbe privatwirthſchaftlich richtig ſei, daß ihr da— 
gegen vom volkswirthſchaftlichen Standpunkt eine allgemeine Berech— 
tigung nicht zugeſtanden werden könne. Für die dauernde Wirthſchaft 
eines ganzen Volkes müſſe vielmehr, ebenſo wie auf anderen Gebieten 
der nationalen Gütererzeugung, auch in Bezug auf die forſtliche Pro⸗ 
duction eine Sonderſtellung von den Regeln der Privatökonomie, welcher 
die Bodenreinertragstheorie entſpreche, gefordert werden. 

In neuerer Zeit iſt dieſe Auffaſſung von nationalökonomiſcher 
Seite insbeſondere durch Helferich und Schäffle vertreten worden. 
Helferich') hebt als einen Mangel in der Begründung und Forderung 
der Preßler'ſchen Theorie den Umſtand hervor, daß Preßler ohne 
irgend welche Beſchränkung den Satz ausgeſprochen habe, die Er— 
ſtrebung der höchſten Blüthe jeder Einzelwirthſchaft ... ſei auch das 
richtige Princip der Nationalökonomie. Hiergegen müſſe jedoch be— 
merkt werden, daß die Erſtrebung des höchſten Reinertrages zunächſt 
nur das Intereſſe der Einzelwirthſchaft oder der Privatökonomie aus: 
ſpreche. Daß damit auch dem Intereſſe der Geſammtwirthſchaft ... 
genug gethan werde, ſei eine Behauptung, die noch des Beweiſes 
bedürfe, an ſich aber nicht als ein unumſtößlicher und ohne Be— 
ſchränkung gültiger Satz angeſehen werden dürfe. Und Schäffle?) 
kommt nach der Unterſtellung, daß die Bodenreinertragstheorie kaum 
60: oder 70 jährige Umtriebe zur Folge haben werde, zu dem Schluß: 
„Die Sache der conſervativen Forſtwirthſchaft iſt geradezu verloren, 
wenn fie nicht offen und gerade heraus jagt, daß es über der privat: 
wirthſchaftlichen Speculation (mit ihrer kapitaliſtiſchen Verzinſes— 
zinſung der langſichtigen Vorſchüſſe von Arbeit und Kapital an den 
Hochwaldbetrieb) einen volkswirthſchaftlich höheren Geſichtspunkt giebt, 


1) Zeitſchrift für die geſammte Staatswiſſenſchaft. 1867. Seite 4— 6. 
2) Daſelbſt 1879. Seite 3. 
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daß erſtere vor dem Intereſſe der reichlichſten volkswirthſchaftlichen 
Verſorgung der Geſellſchaft mit gebrauchswerthen Hölzern unbedingt 
zurücktreten muß.“ 

Der Art, wie in der vorliegenden Schrift die Bodesre t 
theorie dargeſtellt iſt, wird nun Niemand den Vorwurf machen, daß 
ſie auf ſpeculative Elemente gegründet ſei, und daß die forſtliche 
Production vom Standpunkt eines Güterſpeculanten aufgefaßt oder 
dargeſtellt werde. Im Gegentheil: das Beſtreben geht hier überall 
dahin, die Folgerungen wirthſchaftlicher Principien mit den einfachſten 
aber wichtigſten und nothwendigſten Grundbedingungen einer jeden 
Forſtwirthſchaft, nämlich mit der Productivität des Bodens, den Ge— 
ſetzen des Zuwachſes und der Zunahme des Werthes bei wachſender 
Stärke in innere Beziehung zu ſetzen. Und es wird weiter ſchon 
aus den vorausgegangenen allgemeinen Erörterungen hervorgehen, 
daß nicht einer atomiſtiſchen Auffaſſung der Volkswirthſchaft Ausdruck 
gegeben wird. In Bezug auf die Forſtwirthſchaft wurde bereits an 
anderer Stelle — § 5 — hervorgehoben, daß die einzelnen Glieder 
eines Waldverbandes ſich gegenſeitig beeinfluſſen und daß der Satz 
„das Ganze iſt gleich der Summe feiner Theile“ auf einen im con- 
tinuirlichen Betrieb befindlichen Wald eine ſtrenge Anwendung nicht 
finden könne. Und in Conſequenz mit dieſer Auffaſſung des forſt⸗ 
lichen Betriebes ergiebt ſich in noch höherem Grade in Bezug auf 
die Volkswirthſchaft im Allgemeinen, daß auch dieſe hier nicht einfach 
als die Summe der Einzelwirthſchaften, ſondern als ein einheitliches 
Ganzes angeſehen wird. Wenn man aber die Volkswirthſchaft als 
einen Organismus auffaßt, deſſen einzelne Glieder unter einander und 
mit dem Ganzen, dem ſie angehören, in einem inneren Zuſammen⸗ 
hang ſtehen, wo könnte ſie dann beſſere Vorbilder für die Art ihrer 
Wirkſamkeit und paſſendere Vergleiche für die Verhältniſſe des Ganzen 
zu den Theilen hernehmen, als aus der organiſchen Natur? In der 
Natur ſtehen aber die einzelnen Theile eines Organismus mit dieſem 
nicht in einem Gegenſatz. Ein Baum iſt geſund, wenn ſeine Wurzeln, 
Blätter, Knospen und Triebe geſund ſind, und eine Vereinigung von 
Bäumen, ein Holzbeſtand, befindet ſich in einer guten Verfaſſung, 
wenn die einzelnen Stämme, die ihn zuſammenſetzen, geſund und 
wüchſig ſind. Nicht anders iſt es mit den Thieren und Pflanzen 
der Landwirthſchaft und mit dem körperlichen Organismus des Menſchen. 
Die Erziehung der natürlichen Organismen erfordert, wenn ſie einem 
wirthſchaftlichen Zwecke dienen, in der Regel den fördernden oder 
zurückhaltenden Einfluß eines Wirthſchafters, und auch in dieſer Be— 
ziehung können mit ihnen die Glieder der Volkswirthſchaft trotz 
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mancher Verſchiedenheiten verglichen werden. Wie der Forſtwirth oft 
gerade die von Natur zurückbleibenden Holzarten pflegt und die vor— 
wüchſigen in ihrer von Natur zu ſtarken Entwicklung abſichtlich hemmt, 
wie der Arzt gerade den kranken und ſchwachen Körpertheilen kräftige 
Säfte zuführt, ſo hat auch der Volkswirth Veranlaſſung, einzelne 
durch natürliche Umſtände begünſtigte Wirthſchaftszweige in ihrer 
Entwicklung zurückzuhalten, andere, die durch die äußeren Umſtände 
benachtheiligt ſind, zu befördern. Und inſofern dies nur ſeitens der 
Vertretung einer Geſammtheit, nicht von dem Einzelnen geſchieht, 
wird auch eine Verſchiedenheit zwiſchen Volkswirthſchaft und Privat⸗ 
ökonomie, zwiſchen einem gemeinwirthſchaftlichen und privatwirth⸗ 
ſchaftlichen Princip anzuerkennen fein. Aber ein allgemeiner Gegen⸗ 
ſatz bezüglich der Forderungen des organiſchen Ganzen und ſeiner 
Theile kann doch aus dieſem Bedürfniß der Pflege oder Beſchränkung 
einzelner Wirthſchaftszweige nicht gefolgert werden. Wenn man die 
Volkswirthſchaft im Allgemeinen betrachtet, iſt man vielmehr zu ſagen 
berechtigt: Ein Volk iſt geſund und ſeine Wirthſchaft in guter Ber: 
faſſung, wenn die einzelnen Glieder geſund ſind und deren wirthichaft- 
liche Verhältniſſe in gutem Zuſtand ſich befinden. 

Was nun die forſtliche Bodenreinertragstheorie betrifft, ſo wird 
eingeräumt werden müſſen, daß die Annahme, ſie entſpreche lediglich 
den Regeln der Privatökonomie und habe keine Geltung für den 
volkswirthſchaftlichen Standpunkt, nur eine Anſicht iſt, die eines 


ſtrengen und allgemeineren Beweiſes entbehrt. Eines ſolchen erſcheint 


ſie aber in hohem Grade bedürftig. Dieſer Beweis müßte auch in 
Bezug auf die Bodenwirthſchaft im Allgemeinen von der National- 
ökonomie früher erbracht ſein. Denn ſchon von von Thünen iſt 
das Princip des größten Bodenreinertrages für alle Zweige der 
Bodenkultur beſtimmt ausgeſprochen und man würde zugleich den 
hauptſächlichſten Inhalt des iſolirten Staates als irrthümlich nach— 
weiſen, wenn das ihn beherrſchende Princip des größten Bodenrein— 
ertrages als unrichtig erwieſen wird. Mit welchen Mitteln aber ein 
ſolcher Beweis ſollte geführt werden können, iſt ſehr ſchwer einzuſehen. 
Denn wenn er ſcheinbar in der Thatſache eine Stütze findet, daß für 
die Volkswirthſchaft das Einkommen aus der Forſtwirthſchaft faſt 
ausſchließlich reines Einkommen iſt, ſo wird doch dieſer Einfluß durch 
den Umſtand aufgewogen, daß für den volkswirthſchaftlichen Stand: 
punkt die Forſtwirthſchaft nie für ſich allein, ſondern ſtets nur nach 
ihren Beziehungen zur Geſammtheit der Quellen des Volkseinkommens 
betrachtet werden kann. Hier wird nun die entgegengeſetzte An— 
ſchauung vertreten, daß nämlich das Princip des größten Bodenrein— 
5 * 
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ertrages, ebenſo wie gewiſſe Sätze der Mathematik und Ethik, a priori 
als richtig anzunehmen iſt, daß es für alle Kategorien von Wald⸗ 
eigenthum und jeglichen Umfang der Waldwirthſchaft Geltung hat, 
daß es für die Forſtwirthſchaft das einzige Princip iſt, dem allgemeine 
Gültigkeit zukommt und daß alle Beſonderheiten in der Wirthſchafts⸗ 
führung, zu denen die Art des Waldeigenthums, die Größe des 
Wirthſchaftsbezirkes, die influirenden ökonomiſchen, ſocialen, politiſchen 
Verhältniſſe Veranlaſſung geben, nicht durch Abweichungen vom Princip 
des größten Bodenreinertrages, ſondern durch die näheren Umſtände 
ſeiner Anwendung bedingt ſind. 
Unterzieht man den Inhalt der genannten literariſchen Kund⸗ 
gebungen einer genaueren Einſicht, ſo ergiebt ſich, daß dieſelben nicht 
eigentlich gegen das Princip der Bodenreinertragstheorie, ſondern 
vielmehr gegen gewiſſe Anwendungen, die damit verbunden werden, 
gerichtet ſind; und in dieſem Umſtand möchte wohl der Keim zu einer 
Verſöhnung der widerſtreitenden Auffaſſungen enthalten ſein. Schäffle 
gebraucht a. a. O. das Wort privatwirthſchaftlich nie für ſich, ſondern 
ſtets in Verbindung mit „Speculation“. Ueber die Anwendung der 
Speculation in der Forſtwirthſchaft hat ſich der Verfaſſer in 8 9 
unzweideutig ausgeſprochen. Sind aber dieſe Begriffe ſynonym oder 
unbedingt zuſammengehörig? und iſt der Begriff privatökonomiſch 
überhaupt derart zu faſſen, daß er lediglich der durch den Egoismus 
geleiteten Wirthſchaftsführung Ausdruck giebt? Der Verfaſſer hat 
dieſen Begriff aus dem Studium der Nationalökonomie nicht über⸗ 
nommen und wendet ihn auch nicht in dieſem Sinne an.!) — 
Helferich aber läßt an verſchiedenen Stellen der mehrgenannten Ab⸗ 
handlung erkennen, daß er ſein Urtheil wegen der Folgerungen aus⸗ 
ſpricht, die als aus dem Princip des größten Bodenreinertrages 
hervorgehend angenommen werden. Und dieſe Folgerungen gehen 
insbeſondere dahin, daß die finanzielle Umtriebszeit der wichtigſten 
Holzarten mit dem 60. oder 70. Jahre eintrete. Indeſſen gegen die 
Reſultate von Helferich muß eingewendet werden, daß der Einfluß 
von Durchforſtungen und Lichtungen in denſelben nicht genügend zum 
Ausdruck gekommen iſt. Das Material, das jenen Berechnungen zu 
Grunde liegt, gründet ſich auf Durchforſtungsmethoden, die zur Zeit 
als veraltet angeſehen werden müſſen. Dies iſt insbeſondere gerade 
bezüglich jenes kritiſchen Alters von 60 oder 70 Jahren der Fall, 
in denen die kräftigeren Durchforſtungen einzulegen ſind und ganz 


1) Vergl. Roſcher, Grundlagen der Nationalökonomie. 9. Auf⸗ 
lage. 8 11. 
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andere Erträge ergeben, als Helferich') annimmt. In dieſer Be⸗ 
ziehung muß darauf hingewieſen werden, daß von Thünen die 
Bedeutung der Durchforſtung in Beziehung auf die Steigerung der 
Bodenrenten und Erhöhung des Umtriebes ausgeſprochen und beſſer 
begründet hat als die meiſten forſtlichen Autoren, welche Ertrags— 
tafeln aufgeſtellt haben. Dieſen Ideen entſprechend, wenn auch von 
ihnen unabhängig, iſt erſt in den letzten zwei Jahrzehnten, nachdem 
Preßler wiederum in anderer Weiſe eine gleiche Anregung gegeben 
hatte, insbeſondere durch die Arbeiten von Kraft?), Borggreve?) 
und Wagener“) dem Durchforſtungsbetriebe in verſchiedener Weiſe, 
aber mit in der vorliegenden Richtung ähnlichen Reſultaten praktiſch 
Ausdruck gegeben. 

Daß übrigens Helferich ſelbſt den Gegenſatz zwiſchen der volks— 
wirthſchaftlichen und privatökonomiſchen Behandlung der Waldungen 
nicht als einen allgemeinen hingeſtellt haben will, geht ſowohl daraus 
hervor, daß er ihn gewiſſen Beſchränkungen unterwirft, als auch ins—⸗ 
beſondere aus dem Schluſſe ſeiner Abhandlung, in welcher geſagt 
wird: „Der Gegenſatz zwiſchen dem privat- und volkswirthſchaftlichen 
Intereſſe bei der Holzerzeugung. iſt übrigens nach den gegebenen 
Ausführungen nur ein temporärer. Die Verſöhnung zwiſchen beiden 
wird in der Hauptſache erzielt werden, wenn die Preiſe des Holzes 
zu dem der Ackerbauerzeugniſſe und der verſchiedenen Holzſortimente 
unter einander ſich günſtiger geſtalten und ganz beſonders, wenn der 
Zinsfuß von ſeiner jetzigen (1871) Höhe herabſinkt.“ Ein weiteres 
Eingehen auf die vorliegende Frage nach ihrer praktiſchen Seite und 
mit Bezug auf die concreten Verhältniſſe deutſcher Forſten wird erſt 
angezeigt ſein, wenn die in Ausſicht genommenen Unterſuchungen 
über die praktiſchen Folgerungen der Bodenreinertragstheorie be— 
ſtimmtere Reſultate ergeben haben werden. Hier mögen zunächſt nur 
einige allgemeine Bemerkungen über die verſchiedene Art der Hiebs— 
reife, ſowie über die Beziehungen zwiſchen den Forſtwirthſchafts— 
principien zum Volkseinkommen am Platze ſein, die vielleicht dazu 
beitragen können, die Verſtändigung zwiſchen Forſtwirthen, National: 
ökonomen und den Vertretern verſchiedener Wirthſchaftsprincipien 
anzubahnen: 


1) A. a. O. Seite 13—16 und in Schönberg's Handbuch der poli— 
tiſchen Oekonomie. 2. Auflage, 2. Band, Forſtwirthſchaft § 27. 

2) Beiträge zur Lehre von den Durchforſtungen, Schlagſtellungen und 
Lichtungshieben. 1884. 

3) Die Holzzucht. 2. Auflage, 1891, Seite 284 — 327. 

4) Der Waldbau und ſeine Fortbildung. 1884, VI. 
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I. Aller Zuwachs, welcher an der ſtehenden Holzmaſſe der Be: 
waldung eines Landes oder durch neue Aufforſtung erzeugt wird, 
bildet eine Vermehrung des Volksvermögens. Eine ſolche geſchieht 
bei geſunden Stämmen und Beſtänden in der Regel in zweifacher 
Richtung: 

a) durch die Hinzufügung neu erzeugter Werthe zu den vor⸗ 
handenen Holzmaſſen (Quantitätszuwachs); 

b) durch die Werthserhöhung, welche der bereits vorhandenen 
Holzmaſſe durch die Verbeſſerung der Form in Folge der Zunahme 
des Durchmeſſers, der Höhe, Vollholzigkeit und Aſtreinheit zu Theil 
wird (Qualitätszuwachs). 

II. Das aus dem Walde fließende Volkseinkommen wird unter 
geordneten wirthſchaftlichen Verhältniſſen aus demjenigen Theil des 
Vorrathskapitals gebildet, welcher die wirthſchaftliche Hiebsreife er⸗ 
langt hat. Dieſe Hiebsreife tritt ein: 

1) in Folge eines zu dichten Standes der Stämme, der dadurch 
hervorgerufen wird, daß alle Waldbäume, die in regelmäßigen Be: 
trieben erwachſen ſind, mit zunehmendem Alter einen größeren Wachs⸗ 
raum beanſpruchen; in dieſem Falle wird nur ein Theil der vor⸗ 
handenen Stämme entfernt, in der Regel diejenigen, welche in der 
Zukunft am wenigſten Werthszuwachs verſprechen; 

2) in Folge der abſoluten oder relativen Abnahme des Werths⸗ 
zuwachſes des ganzen Beſtandes; in dieſem Falle wird der ganze 
Beſtand zur Nutzung im Wege der allmäligen Lichtung oder des 
einmaligen Abtriebes herangezogen. 

Iſt das vorhandene Holzvorrathskapital kleiner als dasjenige, 
welches der beſten Erziehung und der vortheilhafteſten Umtriebszeit 
entſpricht, jo muß das zeitige Volkseinkommen aus dem Walde (1 + 2) 
kleiner ſein, als die Summe der Werthszunahme (a + db), weil ein 
Theil des Zuwachſes dazu verwandt werden muß, um das fehlende 
Waldvermögen zu ergänzen. Sit das vorhandene Vorrathskapital 
größer, ſo iſt aus den entſprechend umgekehrten Gründen auch das 
zeitige Volkseinkommen größer, als der dem Vermögen zufließende 
Zuwachs. Iſt bezüglich des factiſchen Waldvermögens und des er— 
ſtrebten Zuſtandes Uebereinſtimmung vorhanden, ſo iſt die Summe 
des Volkseinkommens gleich dem Zuwachs. Für eine allgemeine Be— 
trachtung der Zuwachs- und Nutzungsverhältniſſe muß ſtets der 
letztere Fall unterſtellt werden. 

Die Summe 1 + 2, welche hier zunächſt das rohe Volks⸗ 
einkommen genannt werden mag, iſt bei einem lediglich zur Holzzucht 
benutzten Walde der einzige poſitive Ertrag, welchen die Waldwirth⸗ 
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ſchaft ergiebt. Es liegt daher im Intereſſe eines jeden Wirthſchafts— 
princips, ihn möglichſt hoch zu geſtalten, ſofern nicht in Folge der 
Steigerung «höhere negative Poſten ſich ergeben. Am beſtimmteſten 
und klarſten ſpricht dieſen Grundſatz die Waldreinertragstheorie aus, 
die nach ihrem Princip und deſſen Folgerungen dem Grundſatz eines 
möglichſt hohen rohen Volkseinkommens nahe kommt. Ein Unter⸗ 
ſchied beſteht nur in Bezug auf die Arbeitslöhne (Verwaltungs-, 
Fällungs⸗ und Kulturkoſten), welche die Waldreinertragstheorie von 
dem erſtrebten Maximum in Abzug bringt, während ſie im rohen 
Volkseinkommen enthalten ſind. Indeſſen wird auch die Bodenrein— 
ertragstheorie auf die Erzeugung eines hohen rohen Volkseinkommens 
bedacht ſein müſſen; nur dadurch, daß daſſelbe höher iſt, als die 
Productionskoſten, kann ſie einen poſitiven Ueberſchuß erzielen. Daß 
derſelben eine Tendenz innewohne, das rohe Volkseinkommen der 
Waldwirthſchaft zu vermindern, iſt durchaus nicht nachgewieſen. Die- 


jenigen Schriftſteller und Praktiker, welche der Bodenreinertragstheorie 


eine praktiſche Geſtaltung zu ertheilen verſuchten, haben dies in der 
Annahme und in dem Beſtreben gethan, daß in Folge der kräftigeren 
Durchforſtung und Lichtung der Beſtände, wie ſie die Bodenrein: 
ertragstheorie zur Folge hat, nicht etwa nur ein Theil überſchüſſigen 
Betriebskapitals genutzt, ſondern daß dadurch der Zuwachs und mit 
ihm das rohe Volkseinkommen dauernd geſteigert werde. So ing: 


beſondere Preßler, Wagener, Kraft, Homburg u. A. Conſequent 


durchgeführt würde nun allerdings die Waldreinertragstheorie zu 
einem höheren rohen Volkseinkommen führen, als die Bodenrein— 
ertragstheorie; allein die in dieſer Richtung beſtehenden, einer gründ- 
lichen Unterſuchung noch ſehr bedürftigen Unterſchiede können weder 
an ſich noch in Bezug auf den thatſächlichen Zuſtand der gegen: 
wärtigen Forſtwirthſchaft als die weſentlichſten Kriterien der Wald— 
und Bodenreinertragstheorie angeſehen werden. Verglichen mit den 
beſtehenden Verhältniſſen haben jedenfalls beide Theorien die ge— 
meinſame Tendenz, das rohe Volkseinkommen zu erhöhen. 

Um das reine Volkseinkommen zu ermitteln, müſſen nach 
Roſcher!) von dem rohen in Abzug gebracht werden: a) die ſämmt⸗ 
lichen zum Behufe der Production genußlos verbrauchten Stoffe; — 
b) die Ausfuhren, womit die Einfuhren bezahlt werden; — c) die 
Abnutzung der ſtehenden Productiv- und Gebrauchskapitalien. Hier: 
nach muß das aus dem Walde fließende Einkommen vom volkswirth— 
ſchaftlichen Standpunkt faſt ganz als reines Einkommen angeſehen 


1) Grundlagen der Nationalökonomie. 9. Auflage. $ 146. 
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werden; nur die zum Zwecke der forſtlichen Production verbrauchten 
Sämereien und Pflanzen würden von demſelben in Abzug zu bringen 
ſein. Insbeſondere ſind die großen Factoren aller forſtlichen Bro: 
duction, Bodenrente, Arbeitslöhne und Kapitalzinſen, vom volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Standpunkt nicht eigentliche Productionskoſten, die vom 
rohen Volkseinkommen in Abzug gebracht werden müſſen. Die Boden⸗ 
renten bilden keine Erzeugungskoſten, weil das Volk den Boden 
unentgeltlich beſitzt; Arbeitslöhne können vom Standpunkt der Volks⸗ 
wirthſchaft und ſocialen Politik aus überhaupt nicht lediglich als ein 
Mittel der Production betrachtet werden. Auf die Geſammthöhe des 
ganzen Volkseinkommens bleiben ſie ohne directen Einfluß, bewirken 
vielmehr nur eine Aenderung hinſichtlich der Vertheilung des Ein⸗ 
kommens, da, was auf der einen Seite an ihnen verausgabt wird, 
auf der anderen eine Einnahme bildet. Auch die Zinſen der im 
Beſitze des Volkes befindlichen Holzvorrathskapitalien bilden für das⸗ 
ſelbe kein direſtes Opfer. „Im volkswirthſchaftlichen Sinne gehören 
zu den Productionskoſten blos die für die Production erforderlichen 
Kapitalverwendungen, welche das verwandte Kapital aus dem Volks⸗ 
vermögen zunächſt verſchwinden laſſen.“ (Roſcher.) 

Hiernach könnte es faſt ſcheinen, als ſei die Höhe des Kapitals 
und der Arbeitslöhne, welche zur Hervorbringung eines gewiſſen 
Volkseinkommens verwendet werden, gleichgültig. Dies iſt jedoch bei 
der Forſtwirthſchaft ebenſowenig der Fall, als bei irgend einer anderen 
volkswirthſchaftlichen Production. Vom volkswirthſchaftlichen Stand: 
punkt aus wird vielmehr, damit ein möglichſt hohes Einkommen für 
die Geſammtheit ermöglicht werde, verlangt werden müſſen, daß zur 
forſtlichen Gütererzeugung nicht mehr an Grundrenten, Arbeitslöhnen 
und Kapitalzinſen verwandt werde, als für die Ziele der Production 
erforderlich iſt. Dieſe letzteren mit überflüſſigen Arbeitskräften oder 
mit entbehrlichen Kapitalien zu bewirken, bedingt indirect, durch 
Zurückhaltung jener Productionsfactoren von anderen Erwerbszweigen, 
zu denen auch die negativen der Schuldentilgung gerechnet werden 
müſſen, immer eine Verminderung des geſammten Volkseinkommens. 
Wäre es anders, fo würde eine Betrachtung des ökonomiſchen Ver: 
haltens verſchiedener Wirthſchaftsverfahren vom volkswirthſchaftlichen 
Standpunkt aus zu den unbeſtimmteſten Reſultaten und zu den 
ſonderbarſten Widerſprüchen mit der beſtgeführten Privatwirthſchaft 
führen. Wenn zu einer volkswirthſchaftlichen Production das doppelte 
Quantum Arbeit verwendet wird, als es bei einer guten Organiſation 
der Arbeit erforderlich iſt, ſo muß die Hälfte der geleiſteten Arbeit 
als unproductiv angeſehen werden. Denn dieſe Hälfte hätte, un⸗ 
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beſchadet der Geſammtwirkung, auf eine zweite Production gerichtet 
werden können, wodurch ſie eine Erhöhung anderer Zweige des 
Volkseinkommens hervorzubringen vermag. Nicht anders iſt es mit 
den Kapitalzinſen. Wenn ein Fichtenbeſtand, der bei gedrängtem 
Stand der Stämme und 500 Feſtmeter Maſſe p. ha jährlich ſechs 
Feſtmeter im Werthe von 48 Mark und bei einem lockeren Kronen— 
ſchluß mit 400 Feſtmeter p. ha ebenwohl ſechs Feſtmeter im Werthe 
von 48 Mark producirt, jo läßt ſich /, der Stämme herausnehmen 
und das hierdurch gewonnene Kapital anderweit verwenden. Indem 
alſo der Beſtand um ½ feiner Maſſe oder ſeines Kapitalwerthes 
vermindert wird, wird das Volkseinkommen erhöht; denn das Ein— 
kommen aus dem Walde iſt daſſelbe wie vorher, während das frei 
gewordene Kapital zur Schuldentilgung oder zu einer productiven 
Anlage, die ein poſitives Einkommen gewährt, verwandt wird. 

Die Waldreinertragstheorie nimmt auf die Höhe des ſtehenden 
Kapitals, welches zur Herſtellung des Volkseinkommens verwandt 
wird, keine Rückſicht und dadurch ſteht ſie in einem Widerſpruch mit 
den Forderungen, welche vom Standpunkt der Volkswirthſchaft ge— 
ſtellt werden müſſen. Sie entſpricht dem Geſammtintereſſe der Volks— 
wirthſchaft nur dann, wenn von der Nationalökonomie der Grundſatz 
der Phyſiokraten „que la terre est l’unique source des richesses“ 
als richtig anerkannt wird. Dieſem nationalökonomiſchen Grundſatz 
entſpricht die Waldreinertragstheorie in ſolchem Maße, daß man ver— 
ſucht ſein würde fie auf dieſe Lehre zurückzuführen, wenn die Forjt- 
wirthſchaft ſich nicht ziemlich unabhängig von den volkswirthſchaftlichen 
Theorien entwickelt hätte. Wie nun das phyſiokratiſche Syſtem für 
die Entwicklung der Volkswirthſchaft und insbeſondere des Landbaues 
eine mächtige Förderung gegeben hat und ihm der Urheber des 
folgenden vollkommeneren Syſtems das Zeugniß ausſtellen konnte, 
daß „dieſes phyſiokratiſche Syſtem mit allen ſeinen Mängeln vielleicht 
am meiſten der Wahrheit nahekomme von Allem, was noch über den 
Gegenſtand der Volkswirthſchaft gelehrt worden“), — fo hat auch 
zweifellos die Waldreinertragstheorie auf die Geſtaltung der Forſt— 
wirthſchaft einen ſtarken und heilſamen Einfluß ausgeübt. Abgeſehen 
davon, daß ſie nach ihrem Princip leichter zu verſtehen iſt und bei 
ihrer praktiſchen Anwendung Mißgriffe weniger leicht zu befürchten 
ſind, als bei der Bodenreinertragstheorie, ſo iſt unter ihrem Einfluß 
der regelmäßige Hochwaldbetrieb, der allen geordneten forſtlichen 
Großbetrieben zur Grundlage dient, eingeführt und erhalten. Sie 


1) Adam Smith, Quellen des Volkswohlſtandes. 4. Buch, 9. Kapitel. 
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enthält ferner den wichtigen Factor des Werthes in ihrem Princip. 
Dieſer iſt aber für alle Unterſuchungen, welche Erziehung und Umtrieb 
betreffen, von grundlegender Bedeutung und mildert die Gegenſätze, 
welche zwiſchen Wald- und Bodenreinertragswirthſchaft zufolge ihrer 
verſchiedenen Principien beſtehen. 

Wie nun aber die Lehre der Phyſiokraten wegen ihrer Ein- 
ſeitigkeit von den ihr folgenden Richtungen und Fortſchritten der 
Nationalökonomie überwunden wurde, jo kann auch die Waldrein: 
ertragstheorie wegen jenes hauptſächlichſten Fehlers die Herrſchaft 
nicht behaupten. Als eine Inconſequenz muß es ferner bezeichnet 
werden, daß fie die Arbeitslöhne (Verwaltungs-, Fällungs⸗ und Kultur⸗ 
koſten) von ihrem erſtrebten Maximum in Abzug bringt. Volks⸗ 
wirthſchaftlich haben Arbeitslöhne mindeſtens die gleiche Bedeutung 
und Berechtigung wie Kapitalzinſen. Wenn eine Theorie dieſe glaubt 
unberückſichtigt laſſen zu dürfen, ſo iſt ſie es bezüglich der Arbeits— 
löhne zum mindeſten in gleichem Grade, eher in höherem; denn der 
Factor Arbeit kann doch durch ſociale, politiſche und andere Ver: 
hältniſſe viel eher eine über das direct Wirthſchaftliche hinaus⸗ 
gehende Bedeutung gewinnen, als die Kapitalnutzung. In Conſequenz 
ihrer Kapitalauffaſſung müßte daher die Waldreinertragstheorie die 
negativen Poſten in ihrer Formel einſchließlich der Fällungskoſten 
ſtreichen und lediglich die höchſte Summe des rohen Volkseinkommens 
anſtreben, ein Umſtand, den bereits Hundeshagen“) unter dem 
Titel „ſtaatswirthſchaftlicher Reinertrag“ hervorhebt. 

In Bezug auf die ſpäter zu behandelnden Folgerungen der 
Wald» und Bodenreinertragstheorie nach ihrem Verhältniß zum Volks⸗ 
einkommen mögen hier nur einige allgemeine Bemerkungen Platz 
greifen. Bezüglich der Waldreinertragstheorie läßt ſich mit ziemlicher 
Beſtimmtheit behaupten, daß fie bei Zugrundelegung einer Erziehungs— 
weiſe, wie ſie ſeither in geordneten Wirthſchaften meiſt geherrſcht hat 
und noch herrſcht, für ſtandortsgemäße Holzarten, die keinen außer: 
gewöhnlichen Calamitäten unterlegen haben, zu einem weit höheren 
Umtriebsalter führt, als ſeither angenommen wurde. Von Borggreve 
wurde dies neuerdings an beſtimmten Beiſpielen nachgewieſen. Das 
Ideal der Waldreinertragstheorie bedingt ſehr hohe Umtriebe. Wenn 
die Waldungen Deutſchlands aus Beſtänden zuſammengeſetzt wären, 
die einem 180 jährigen Umtrieb entſprächen, jo würde zweifellos ein 
höherer Waldreinertrag erfolgen, als wenn dies Verhältniß einem 
150 jährigen Umtrieb entſpräche, und dieſes letztere Verhältniß ge— 


1) Forſtliche Gewerbslehre. 3. Auflage. 8 604. 
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währte wieder höhere Reinerträge, als etwa ein 120 jähriger oder 
100 jähriger Umtrieb. Es iſt deshalb auch der erwähnte Einfluß 
des Waldreinertragsprincips nicht dahin zu verſtehen, daß thatſächlich 
irgendwo die Lehre der Waldreinertragstheorie nach ihren praktiſchen 
Conſequenzen wirklich eingeführt geweſen ſei und diejenigen, welche 
ſie vertheidigen, ſich auf die beſtehenden Verhältniſſe der deutſchen 
Forſten, als auf eine feſte Grundlage, ſtützen könnten, während die 
Bodenreinertragstheorie mit den letzteren in einem Gegenſatze ſich be— 
finde. Eine ſolche Auſchauung iſt durchaus unbegründet. Die 
Waldreinertragslehre hat mehr als Theorie ihren Einfluß geübt; 
praktiſche poſitive Unterſuchungen, wie ſich der Waldreinertrag für 
die Flächeneinheit bei Verſchiedenheit der Umtriebszeiten, der Er— 
ziehungsmethoden und Beſtandesdichte verhält, find bis zur Zeit faſt 
nirgends angeſtellt. Und für dieſe an ſich auffallende Erſcheinung 
wird eine Erklärung darin gefunden werden müſſen, daß die forſtliche 
Praxis es vorwiegend mit unregelmäßigen Beſtänden zu thun hat, 
die Behandlung unregelmäßiger Beſtände aber meiſt durch den Grad 
der Unregelmäßigkeit beſtimmt wird. Es iſt jedoch höchſt wahr— 
ſcheinlich, daß die vorhandenen Beſtandeszuſtände und Umtriebszeiten 
auch in den Staatswaldungen der Waldreinertragstheorie nicht ent— 
ſprechen, daß dagegen die Bodenreinertragstheorie mit dieſen viel 
eher zu vereinbaren ſein wird, als jene, die vorausſichtlich zur Folge 


haben würde, daß in geſunden Beſtänden, abgeſehen von ſchwachen 


Durchforſtungen, ein halbes oder ein ganzes Jahrhundert lang gar 
nicht gehauen werden dürfte. — Weiterhin kann der Waldreinertrags— 
theorie nach ihren Beziehungen zum Volkseinkommen der Vorwurf 
nicht erſpart bleiben, daß ſie, weil auf die Höhe des Betriebskapitals 
keine Rückſicht genommen wird, in vielen Fällen zu unbeſtimmten 
Reſultaten führt. Wenn es volkswirthſchaftlich insbeſondere darauf 
ankommt, Stämme beſtimmter Holzarten in beſtimmter Stärke in 
größter Menge zu erziehen, ſo kann dies Ziel entweder in ſehr langen 
Zeiträumen im dichten Beſtandesſchluß, oder in kürzeren unter dem 
Einfluß von Durchforſtungen, oder endlich in noch kürzeren unter 
dem Einfluß ſtärkerer Durchforſtungen und Lichtungen verwirklicht 
werden. Die Waldreinertragstheorie bietet für die Beurtheilung der 
Zweckmäßigkeit des einen oder anderen Verfahrens keinen Maßſtab. 
Es iſt z. B. ſehr wohl denkbar, daß bei Erziehung der Holzarten in 
dichtem Schluß im 180 jährigen Umtrieb eine gleiche Waldrente er— 
zeugt wird, als unter dem Einfluß von Durchforſtungen im 150 jährigen 
oder unter dem Einfluß von Durchforſtungen und Lichtungen im etwa 
120 jährigen. Nach der Waldreinertragstheorie iſt kein Grund vor— 
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handen, welcher dem einen dieſer Verfahren vor dem anderen den 
Vorzug giebt. Wenn thatſächlich von den Anhängern dieſer Theorie 
dem ſchnelleren Verfahren der Vorzug gegeben wird, ſo beweiſt dies, 
daß in der That doch auf die Zeit des Eingangs der Nutzung und 
die Höhe des Betriebskapitals Werth gelegt wird. 


8 8. 
Die Beziehungen des Staates zur Bodenreinertragstheorie. 


Ihrem materiellen Inhalt nach fällt die Aufgabe des Staates 
in Bezug auf die Forſtwirthſchaft faſt ganz mit den Anforderungen, 
die ſeitens der Volkswirthſchaft an den forſtlichen Betrieb geſtellt 
werden, zuſammen. Indeſſen beſitzt die Forſtwirthſchaft ſchon dadurch, 
daß fie zum Theil vom Staate ſelbſt geführt wird, vor anderen Be⸗ 
trieben gewiſſe Beſonderheiten, die es angezeigt ſein laſſen, daß die 
forſtlichen Wirthſchaftsprincipien beſſer mit der Perſon des Staates, 
als mit der Geſammtheit des Volkes in Beziehung geſtellt werden. 

Daß dem Staate überhaupt ein Einfluß in Bezug auf die 
Ordnung der forſtlichen Verhältniſſe zukommt, wird von keiner Seite 
verkannt; daß er ferner da, wo ein Gegenſatz zwiſchen gemeinwirth⸗ 
ſchaftlichen und privatökonomiſchen Principien, zwiſchen dem Ganzen 
und feinen Theilen hervortritt, die gemeinwirthſchaftlichen Prineipien 
zu wahren und den Organismus des Ganzen zu fördern hat, folgt 
aus ſeinem Weſen und ſeinem Zwecke unmittelbar. Wenn ſchon in 
den meiſten anderen Zweigen der Volkswirthſchaft die wirthſchaftlichen 
Erſcheinungen nicht nur nach dem unmittelbaren zahlenmäßigen Ber: 
hältniß zwiſchen den Productionsfactoren und dem ihnen entſprechenden 
Ertrag, ſondern zugleich nach ihrem Einfluß auf die Geſammtent⸗ 
wicklung des wirthſchaftlichen Lebens betrachtet werden müſſen, — 
wenn ferner eine Leitung und Beeinfluſſung vieler anderen Zweige 
der nationalen Production durch die Staatsbehörde in mit dem Fort⸗ 
ſchreiten der Volkswirthſchaft zunehmendem Grade erfolgen muß, jo 
iſt dies beides in noch höherem Maße als bei den meiſten anderen 
Wirthſchaftszweigen in der Forſtwirthſchaft der Fall, bei welcher die 
Beziehungen zwiſchen den Productionsfactoren, dem Ertrag und dem 
Nationalintereſſe für den einzelnen Wirthſchafter ſchwer zu überſehen 
ſind. Der Wald verlangt durchaus des obrigkeitlichen Schutzes. 
Ohne die Herrſchaft gemeinwirthſchaftlichen Sinnes, ohne das Ein: 
greifen einer höheren Leitung, wie fie durch die geſetzgebende Staats⸗ 
regierung ausgeübt wird, würde es in der That um die deutſche 
Forſtwirthſchaft ſchlecht beſtellt ſein, wie es die Waldungen derjenigen 
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Länder, welche eines geſetzlichen Schutzes entbehrt haben, genügend 
bezeugen. Denkt man ſich z. B. die deutſchen Waldungen aufgelöſt 
in kleine Eigenthumseinheiten, etwa entſprechend der Vertheilung des 
landwirthſchaftlich benutzten Areals und bewirthſchaftet durch Perſonen, 
die in ihrem Wollen und Können dem Durchſchnitt des deutſchen 
Landbeſitzers entſprechen, ſo würde zweifellos der größte Theil des 
Waldes binnen verhältnißmäßig kurzer Zeit devaſtirt ſein. — In⸗ 
deſſen wäre es ein übereilter und verfehlter Schluß, wenn man aus 
einer ſolchen zweifellos richtigen Betrachtung die Unrichtigkeit privat⸗ 
ökonomiſcher Grundſätze für den forſtlichen Betrieb ableiten wollte. 
— Welche Stellung nun der Staat in Bezug auf die Principien 
der Forſtwirthſchaft einzunehmen hat, ſoll nachſtehend einer kurzen 
Erörterung zu unterziehen verſucht werden. Um aber hierbei von 
vornherein auf denjenigen Standpunkt zu treten, von dem allein aus 
die einſchlägigen Fragen mit Erfolg für die Forſtwirthſchaft behandelt 
werden können, mögen an dieſer Stelle einige bekannte Eigenthümlich⸗ 
keiten der Forſtwirthſchaft hervorgehoben werden, welche zu der vor— 
liegenden Frage in naher Beziehung ſtehen und deren Klarſtellung 
zugleich dazu beitragen wird, Mißverſtändniſſe, welche bei der Ver: 
gleichung der Wald⸗ und Bodenreinertragstheorie ſo häufig ſind, nicht 
aufkommen zu laſſen. 

1. Die auf Holzzucht gerichtete Forſtwirthſchaft iſt in der Regel 
nur für den Betrieb im Großen geeignet. Für den Kleinbetrieb 
liegen die Verhältniſſe nach jeder Richtung ungünſtig. Der kleine 
Wirth kann weder ſeine eigene Arbeitskraft beim Betrieb der Forſt⸗ 
wirthſchaft genügend bethätigen, noch kann er Perſonen anſtellen, 
welche die bezüglichen Geſchäfte für ihn in ſachgemäßer Weiſe voll⸗ 
ziehen. Sollen dieſe gut ausgeführt werden, ſo verurſachen ſie bei 
parzellirtem Beſitz unverhältnißmäßige Koſten. Der Wald ſelbſt aber 
leidet beim Kleinbetrieb, indem gerade diejenigen Maßregeln, welche 
zum Schutz des Bodens und der Beſtände erforderlich werden, ſchwer 
auszuführen ſind, auch abgeſehen davon, daß der kleine Wirth in der 
Regel zur Nutzung der Bodendecke eine ſtändige oder periodiſche 
Neigung beſitzt, was mit der dauernden Holzzucht, wie fie hier unter: 
ſtellt wird — vergl. $ 9 —, in der Regel unvereinbar iſt. Werden 
dieſe Beſonderheiten gebührend berückſichtigt, ſo müſſen auch bei der 
Vergleichung der Wirkung verſchiedener Wirthſchaftsprincipien die Ver: 
hältniſſe des Großbetriebes zu Grunde gelegt werden. — Man 
hat der Bodenreinertragstheorie vielfach eine Berechtigung im Kleinen, 
bei Ablöſungen, Entſchädigungen, Theilungen ꝛc. und für kleine, den 
Markt nicht beherrſchende Forſtwirthſchaften zugeſtanden. So ins: 
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beſondere auch in der Theſe IV der Beſchlüſſe der 1865er Dresdener 
Verſammlung. Hier ſollen im Gegentheil die Wirkungen ihrer An: 
wendung für die Verhältniſſe ganzer Reviere, ganzer Bezirke, ganzer 
Länder zur Unterſuchung gezogen werden. 

2. Wenn dies nun aber geſchieht, ſo folgt zugleich aus der 
Natur der Sache, daß man bei Vergleichung der Folgerungen eines 
gemeinwirthſchaftlichen und privatökonomiſchen Syſtems oder auch der 
Wald- und Bodenreinertragstheorie vorzugsweiſe auf den jährlichen 
Betrieb als den einzigen, der im Großen von Bedeutung iſt, Rückſicht 
zu nehmen hat. Einen ausſetzenden Betrieb, bezogen auf die Ber- 
hältniſſe ganzer Reviere oder ganzer Länder, giebt es eigentlich nicht; 
und es dient mehr zur Verwirrung der Anſichten und Erſchwerung 
der Verſtändigung, als zur Klarſtellung, wenn dem jährlichen Betrieb 
ein ausſetzender gewiſſermaßen als gleichberechtigt gegenübergeſtellt 
wird. Allerdings hat ja der ſogenannte ſtrengſte jährliche Betrieb 
in dem Sinne, daß alljährlich gleiche Mengen gleichartiger Forſt⸗ 
producte eingeſchlagen und zu Markte gebracht werden, unter den 
Verhältniſſen der modernen Forſtwirthſchaft ſeine Bedeutung mehr 
und mehr verloren. Weder die Verhältniſſe der Production, die häufig 
eine Verſchiedenartigkeit der Jahresnutzung bedingen, noch diejenigen 
des Abſatzes, der bezüglich gewiſſer Sortimente lieber periodiſch 
größere als jährlich kleinere Quantitäten aufnimmt, geſtatten dieſem 
ſtrengſten jährlichen Betrieb allgemeine Anwendbarkeit. Die Wirth⸗ 
ſchaft muß vielmehr elaſtiſch ſein und Freiheit haben, den durch 
techniſche Verhältniſſe, insbeſondere durch den Verjüngungs- und 
Durchforſtungsbetrieb und den Abſatz bedingten Anforderungen, welche 
meiſt eine Verſchiedenartigkeit der Jahresnutzung zur Folge haben, 
gerecht zu werden. Indeſſen wird dieſe der Wirthſchaft nothwendige 
Freiheit in der Jahresnutzung einer einzelnen Betriebsklaſſe oder auch 
eines einzelnen Reviers ihre Ergänzung in einer anderen Betriebs— 
klaſſe oder in einem anderen Revier finden müſſen, ſo daß, wenn 
größere Forſtbezirke in das Bereich der Unterſuchung gezogen werden 
und es ſich um Principienfragen handelt, der Geſammtbetrieb als ein 
jährlicher angeſehen werden muß. Auch für die einzelnen, durch 
Holzart, Betriebsart, Umtrieb oder locale Zuſammengehörigkeit ge— 
bildeten Reviertheile iſt mindeſtens eine periodiſche Continuität der 
Nutzung und ein hierdurch bedingter Materialvorrath zu unterſtellen, 
deſſen Vorhandenſein das weſentliche Kriterium zwiſchen dem aus: 
ſetzenden und continuirlichen Betriebe bildet. 

3. Die Wirkungen forſtlich-productiver Thätigkeiten kommen in 
der Regel erſt lange Zeit, nachdem ſie ausgeübt wurden, zur Geltung. 
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Dieſe Eigenthümlichkeit betrifft am meiſten die Kulturkoſten, aber 
auch die Durchforſtungen, ſoweit ſie zur Förderung des bleibenden 
Beſtandes, deſſen Haubarkeit ſie hinausſchieben, ausgeführt werden, 


ſowie die Arbeiten der Beſtandespflege. Wie hiernach der vorhandene 


Waldzuſtand das Product von Urſachen iſt, die mehrere Menſchen— 
alter hindurch wirkſam waren, ſo bedingen die Maßnahmen der 
Gegenwart den Waldzuſtand für eine lange Zukunft. Hinſichtlich der 
Eigenthümlichkeit der Materialvorräthe wurde bereits früher hervor— 
gehoben, daß deshalb nicht alle Forderungen, die an die Wirkſamkeit 
des mobilen Kapitals geſtellt werden, auf das Betriebskapital des 
Waldes übertragen werden können. In Betreff des Waldeigenthums 
aber geht aus dieſer und der unter 1. erwähnten Eigenthümlichkeit 
hervor, daß von Privaten nur reiche Grundbeſitzer, deren Intereſſe 
an ihren Beſitzungen ein dauerndes iſt, zu Waldeigenthümern ſich 
eignen, ſonſtige Private in der Regel aber nur dann, wenn ſie zu 
Corporationen verbunden ſind und in ihrer Betriebsführung der Be— 
aufſichtigung durch die Regierung unterliegen. Als derjenige Eigen— 
thümer aber, welcher den Eigenthümlichkeiten der Forſtwirthſchaft am 
meiſten gerecht zu werden vermag, muß der Staat gelten, der in 
ſeiner Perſon diejenigen Eigenſchaften möglichſt vollſtändig vereinigt, 
welche für den langſamen, mit hohem Kapital arbeitenden und zu 
Speculationen wenig geeigneten forſtlichen Betrieb erforderlich ſind. 


Bei dem Streite um die Vorzüge und Nachtheile der Staatsforſt— 


wirthſchaft gegenüber dem Betriebe durch Private müſſen daher auch 
diejenigen als Sieger bezeichnet werden, welche für die Beibehaltung 
des ſtaatlichen Eigenthums am Walde gekämpft haben, wie denn auch 
die neueren Nationalökonomen (Rau, Roſcher u. A.) die Vorzüge 
der Staatsforſtwirthſchaft trotz mancher ſchwerfälligen Geſchäftsformen 
ziemlich ausnahmslos anerkennen.“) 

Wegen der im Vorſtehenden unter 1. bis 3. hervorgehobenen 
Beſonderheiten werden für die hier in Ausſicht genommenen Unter⸗ 


ſuchungen in der Regel größere ſtaatliche Waldungen, die im continuir: 


lichen Betrieb bewirthſchaftet werden, unterſtellt. Auch die zu den 
Unterſuchungen erforderlichen Materialien A vorwiegend ftaatlichen 
Waldungen entnommen werden. 

Sofern nun aber der Staat ſelbſt Forſtwirthſchaft treibt, iſt er 
Privatwirth für ſeinen eigenen Haushalt und als ſolcher auch den 


1) Die vorzüglichſte Behandlung dieſer Materie enthält Hundes— 
hagen 's Forſtpolizei, Einleitung $ 1— 43, in welcher zugleich die frühere be— 
zügliche Literatur angegeben iſt. 
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Regeln und Grundſätzen der Privatökonomie unterworfen.!) Dieſe 
Anſchauung iſt nun allerdings keine an ſich ſelbſtverſtändliche. Sie 
iſt durchaus nicht immer von den forſtlichen und nationalökonomiſchen 
Schriftſtellern getheilt und findet auch in dem früheren Zuſtand der 
Staatsforſtwirthſchaft keine Stütze. Die meiſten älteren forſtlichen 
und nationalökonomiſchen Schriftſteller betrachten den ſtaatlichen Forſt⸗ 
betrieb nicht als eine ſelbſtſtändige, zur Hervorbringung eines Ein⸗ 
kommens dienende Wirthſchaft, ſondern lediglich als eine polizeiliche 
Anſtalt, um den Bedarf der Staatsangehörigen an Erzeugniſſen des 
Waldes auf directem Wege zu befriedigen.?) Viele Beſtimmungen 
der Forſtordnungen des 17. und 18. Jahrhunderts ſtehen auf dieſem 
Standpunkt der obrigkeitlichen Bevormundung der Staatsangehörigen 
und der ganze Zuſtand des forſtlichen Betriebes war von der An— 
ſchauung getragen, „daß die Staatsforſtwirthſchaft nur eine Hülfs⸗ 
anſtalt für die Holz verbrauchenden Gewerbe ſei und nur in dieſen, 
nicht aber in ſich ſelbſt einen Reinertrag zu ſuchen habe“ (G. Heyer). 
Die Nutzungen des Waldes wurden bekanntlich zum größeren Theil 
in den deutſchen Staatswaldungen entweder durch Berechtigte aus— 
geübt oder durch freihändige Abgaben zu einem ihrem Werthe nicht 
entſprechenden Preiſe verwerthet. Indeſſen die thatſächliche Ent⸗ 
wicklung des ſtaatlichen Forſtweſens hat einen jener alten Anſchauung, 
die den Verhältniſſen der früheren Zeit durchaus entſprechend war, 
entgegengeſetzten Verlauf genommen. Sie hat ſich aus der früheren 
Holzverſorgungsanſtalt zu einer ſelbſtſtändigen Wirthſchaft entwickelt, 
die zunächſt für ſich ſelbſt privatwirthſchaftliche Ziele verfolgt und die 
fi) daher auch den Regeln der allgemeinen, für jede Art des Eigen: 
thums gültigen Wirthſchaftslehre unterſtellen muß. Die Ablöſung 
der Grundgerechtigkeiten und Reallaſten, die Beſeitigung der frei: 
händigen Holzabgaben, die allgemeine Einführung des öffentlichen 
Verkaufs der Forſtproducte ſind Folgerungen des Eindringens privat⸗ 
ökonomiſcher Grundſätze in den Betrieb der Staatsforſtwirthſchaft, 
deren ganze Organiſation jetzt eine derartige iſt, daß ſie ſich von 
einem größeren, wohlgeordneten Privatforſtbetrieb nicht unterſcheidet. 
Und es darf behauptet werden, daß dieſe Entwicklung des ſtaatlichen 
Forſtweſens nach der privatökonomiſchen Seite hin, wenn auch hier 
und da eine zu ſtarke Beſchleunigung des ſeiner Natur nach nur langſam 
fortſchreitenden Proceſſes ſtattgefunden haben mag, doch eine heilſame, 


1) Vergl. Preßler, Der Waldbau des Nationalökonomen. 1865. $ 22. 
— Bernhardt, Geſchichte ꝛc. 3. Band, 8 8. 
2) Vergl. G. Heyer, Forſtliche Statik. Seite 6466. (Geſchichtliches.) 
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der natürlichen Entwicklung der Volkswirthſchaft entſprechende ge— 
weſen iſt, daß dieſelbe insbeſondere auch mit dem gemeinwirthſchaft⸗ 
lichen Princip der Förderung des Geſammtwohles in Uebereinſtimmung 
ſich befindet. Es iſt kaum denkbar, wie dieſe privatökonomiſche 
Richtung im ſtaatlichen Forſtbetrieb mit Rückſicht auf das Gemein⸗ 
wohl eine Aenderung erleiden ſollte. Wie kann eine Reaction, die 
den Grundſätzen der Gerechtigkeit entſpricht, erfolgen? Was Poſitives 
für einzelne Staatsbürger in dieſer Richtung geſchieht, iſt in der 
Regel von negativen Folgen für andere begleitet. 

Nun wird allerdings gegen dieſe Auffaſſung der Staatsforſt— 
wirthſchaft auch heute noch geltend gemacht, daß bei inländiſchem 
Abſatz die Höhe des Einkommens, welches der Waldeigenthümer be— 
zieht, für das Volksvermögen gleichgültig ſei, da der Zuſchuß, welcher 
dieſem durch den Verkauf von Forſtproducten zufließt, durch die Opfer 
aufgewogen werde, welche die Holzeonſumenten zur Befriedigung ihrer 
Bedürfniſſe an Waldproducten machen müſſen. In Conſequenz mit 
dieſer Anſchauung erſcheint für den Staat, der die Geſammtheit des 
Volkes vertritt, der Reinertrag des Waldes als etwas durchaus 
Indifferentes, daher denn auch die Beſtrebungen, die auf Erhöhung 
des Einkommens aus dem Wald gerichtet ſind, zweckwidrig erſcheinen 


müſſen. Hundeshagen'), der bedeutendſte Vertreter dieſes Zweiges 


des Forſtweſens, ſteht ganz auf einem ſolchen Standpunkt. Hiergegen 
iſt nun aber zu erwidern, daß der Preis, welchen der Einzelne für 


Holz zahlt, als ein Opfer nicht angeſehen werden kann. Indem er 


Holz gegen Geld eintauſcht, glaubt er ein vortheilhaftes Tauſchgeſchäft 
zu machen. Die Schätzung vom Werthe des Holzes und der daraus 
gefertigten Gegenſtände erfolgt unter dem Einfluß der dafür gezahlten 
Preiſe, ſo daß, wenn dieſe hoch waren, auch die Werthſchätzung für 
das Volksvermögen poſitiv beeinflußt wird. Andererſeits aber iſt 
die Einnahme, welche dem Staate für Forſtproducte zufließt, eine 
Vermehrung des Vermögens der Geſammtheit. Mag ſie nun zur 
Abtragung von Schulden, zum Bau von Wegen, Eiſenbahnen, Canälen 
oder zu anderen Staatszwecken verwendet werden, in jedem Falle muß 
eine productive Verwendung der aus der fiskaliſchen Waldwirthſchaft 
gezogenen Einnahme für den Staatshaushalt unterſtellt werden. 

So lange die Wälder lediglich zur Befriedigung der Bedürfniſſe 
eines nahegelegenen beſchränkten Bezirkes dienten und die Anwohner 
der Walderzeugniſſe dringend benöthigt waren, mochten niedrige und 
namentlich gleichbleibende Holzpreiſe durchaus erwünſcht ſein und 


1) Lehrbuch der Forſtpolizei. 3. Auflage. $ 11. 
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Beſtrebungen, den Ertrag des Waldes zu erhöhen, überflüſſig er⸗ 
ſcheinen. Die früher (und noch zur Zeit Hundeshagen's) beſtehenden 
Verhältniſſe haben ſich jedoch unter dem Einfluß der Concurrenz von 
Brennſtoffſurrogaten, in Folge der Verbeſſerung der Transportmittel 
und der Entwicklung des Holzhandels in der neueren Zeit von Grund 
aus verändert. Wie einerſeits den Anwohnern des ſtaatlichen Waldes 
das Recht, Kohlen zu brennen und Eiſen und Steine zu ihren Ge⸗ 
bäuden und Werkzeugen zu verwenden, zuerkannt werden muß, ſo 
wird man den Bewohnern der Städte und Induſtriebezirke die Be⸗ 
fugniß zugeſtehen müſſen, aus entfernten Waldungen Holz zu kaufen; 
dies Recht kann aber in der Regel nicht anders ausgeübt werden, 
als in Gemäßheit privatökonomiſcher Grundſätze. Eine directe Für⸗ 
ſorge für den Holzbedarf und eine Beſchränkung der Zunahme der 
Holzpreiſe kann zur Zeit nicht mehr als eine Aufgabe der Wohl— 
fahrtspolizei gelten, zumal dasjenige Holz, auf welches früher jene 
Beſchränkung am meiſten ſich bezog, das Brennholz, ſchon von ſelbſt 
durch die Concurrenz der Kohle einen ſo niedrigen Preisſtand ein⸗ 
nimmt, daß jede hierauf gerichtete ſtaatliche Beeinfluſſung — von 
der Unterſtützung Armer abgeſehen — als eine unzeitgemäße er⸗ 
ſcheinen muß, wie ſie denn auch thatſächlich nirgends mehr geübt wird. 
Der Forſtwirthſchaft ſelbſt würde durch ſolche Beſtrebungen am 
wenigſten ein Dienſt erwieſen; denn hohe, den langjährigen Er⸗ 
zeugungskoſten entſprechende Holzpreiſe find keine Feinde des Holz⸗ 
anbaues, ſondern Förderer des Waldes und ſeiner Pflege, wenn man 
anders die natürlichen Wechſelwirkungen zwiſchen Production und 
Ertrag in der Forſtwirthſchaft nicht umſtoßen will. 

Daß übrigens die Anſichten und Beſtrebungen der Staats: 
regierung in Bezug auf die Geſtaltung der Holzpreiſe nur geringen 
Einfluß auszuüben im Stande ſind, lehren die Erfahrungen, welche 
ſowohl in der Forſtwirthſchaft wie auf anderen Gebieten gemacht 
werden. Dieſe werden beſtimmt durch die Entwicklung der allgemeinen 
volkswirthſchaftlichen Kultur, durch den Stand der Induſtrie, der 
Technik und die Beziehungen zwiſchen Angebot und Verbrauch. Wie 
dieſelben ſich aber auch geſtalten mögen, unter allen Umſtänden ſind 
die Preisbeſtimmungsgründe für ſtaatliche und nichtſtaatliche Waldungen 
die gleichen, und es iſt in der Regel anzunehmen, daß die Preiſe, 
welche als ein Ausdruck der Privatökonomie gelten können, mit den 
volkswirthſchaftlichen Bedürfniſſen, welche der Staat befriedigen ſoll, 
in einem geraden Verhältniß ſich befinden, ſodaß nach dieſer Richtung 
ein Dilemma für den Staatsforſtwirth nicht vorhanden iſt. 

Es wurde früher ſchon hervorgehoben, daß das gemeinwirth: 
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ſchaftliche Princip in der Forſtwirthſchaft das höher ſtehende und 


herrſchende ſein müſſe. Inſoweit daher bei der Bewirthſchaftung des 
Waldes die Rückſicht auf das Geſammtwohl wirklich einen Gegenſatz 
gegen die nach privatökonomiſchen Regeln geführte Wirthſchaft ergiebt, 
muß der Staat, als Vertreter und Förderer des Geſammtintereſſes, 
dem gemeinwirthſchaftlichen Princip und nicht dem privatökonomiſchen 
Geltung verſchaffen. Und zwar iſt es wünſchenswerth, daß er einen 
dahin gehenden Einfluß für den ganzen Umfang des Waldes aus— 
zuüben geſetzlich befugt ſei. Es liegt jedoch in der Natur der Sache, 
daß er dieſen Einfluß am vollſtändigſten in ſeinen eigenen Waldungen 
zum Ausdruck bringen kann. Nur inſofern das Maß dieſes Ein⸗ 
fluſſes in den ſtaatlichen und nichtſtaatlichen Waldungen ein ver⸗ 
ſchiedenes iſt, werden ſich bei einer für die verſchiedenen Waldeigen⸗ 
thumskategorien richtigen Bewirthſchaftung Verſchiedenheiten in den 
Grundſätzen und der Ausführung derſelben ergeben. Wenn man 
jedoch die Begriffe „gemeinwirthſchaftliches Princip, nationalökono⸗ 
miſches Intereſſe“ ꝛc. nicht zum Deckmantel unklarer Anſchauungen 
machen will, ſondern für die höheren volkswirthſchaftlichen Rückſichten 
ernſtlich nach tieferen Beweiſen ſucht — und wenn man andererſeits 
für die Leitung der privaten Oekonomie nicht moraliſch oder geiſtig 
ungeeignete Wirthe unterſtellt, wird man ſich zu dem Geſtändniß 
veranlaßt ſehen, daß Abweichungen vom privatökonomiſchen Princip 


durch das gemeinwirthſchaftliche viel ſeltener erforderlich werden, als 


man bei der Darſtellung von Einzelfällen, welche einen Gegenſatz 
draſtiſch bekunden, anzunehmen geneigt iſt. Die Umſtände, welche 
einen ſolchen Gegenſatz bedingen, beziehen ſich: 

1. auf die phyſikaliſchen Wirkungen des Waldes, den Einfluß, 
welchen dieſer auf Boden und Atmoſphäre ausübt. Sofern es ſich 
hier um beſtimmte locale Wirkungen handelt, wie das Verhindern 
der Entſtehung von Flugſand, Erdrutſchungen, Lawinen ꝛc., muß die 
Bewirthſchaftung eine derartige ſein, daß dieſe Zwecke möglichſt gut 
erzielt werden. Derartige Schutzwaldungen mit einer beſtimmten 
localen Aufgabe ſind jedoch in Deutſchland im Verhältniß zum Ge⸗ 
ſammtwald nicht gerade häufig. Daß ſie als Schutzwaldungen ohne 
oder mit hintangeſetzter Rückſicht auf den finanziellen Ertrag zu be— 
wirthſchaften find, iſt unbeſtritten!) und wo es ſich um eine Ver: 
gleichung der Wirkung verſchiedener ökonomiſcher Principien handelt, 
ſind dieſe Art von Schutzwaldungen ſtets ausgenommen. 


1) Insbeſondere auch ſeitens der Bodenreinertragstheoretiker, vergl. 
Heyer, Statik, S. 32. 33. Ebenſo Preßler an vielen Stellen ſeiner Schriften. 
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Sofern es ſich aber um die allgemeine Wirkung der Bewaldung 
auf die klimatiſchen ꝛc. Verhältniſſe eines Landes handelt, kommt die 
Art der Betriebsführung, wenn ſie anders eine pflegliche iſt, kaum 
jemals in einen Gegenſatz mit den Forderungen der Oekonomie. Ob 
eine 80 jährige, 100 jährige oder 150 jährige Umtriebszeit eingehalten 
wird, ob reine oder gemiſchte, Laub- oder Nadelholzbeſtände erzogen 
werden, ob ein ſtarker oder lahmer Durchforſtungsbetrieb ſtattfindet, 
iſt in dieſer Beziehung gleichgültig; wenigſtens weiß man darüber ſo 
wenig, daß eine praktiſche Anwendung von den etwa vorliegenden 
Reſultaten nicht gemacht werden kann. Viel wichtiger als die Höhe 
der Umtriebszeit oder die Holzart iſt es in dieſer Beziehung, daß 
eine ſtändige Beſtockung des Waldbodens vorhanden iſt. Dieſe 
erfolgt außer beim Plenter- und Mittelwald insbeſondere bei der 
natürlichen Verjüngung und beim Schirmſchlagbetrieb, am wenigſten 
aber beim Kahlſchlag. Da ſich nun die erſtgenannten Betriebsformen 
des Hochwaldes auch in Hinſicht des Bodenreinertrages und der 
Verzinſung des Materialfonds vortheilhaft erweiſen, ſo beſteht im 
Allgemeinen ein Gegenſatz der Bodenreinertragstheorie gegen die 
Forderungen, welche im Allgemeinen an die klimatiſche Wirkung des 
Waldes geſtellt werden können, nicht. 

2. Viel allgemeiner und daher auch für eine allgemeine Be- 
handlung von größerer Wichtigkeit ſind für den forſtlichen Betrieb 
die Anforderungen, welche an die Staatsforſtpolizei in ökonomiſcher 
Beziehung geſtellt werden. Daß dem Staate die Verpflichtung obliegt, 
für den Holzbedarf ſeiner Angehörigen zu ſorgeu, muß bis zu einem 
gewiſſen Grade auch heute noch als richtig bezeichnet werden. Zwar 
gewiß nicht in dem Sinne der alten Forſtordnungen und der national- 
ökonomiſchen Schriftſteller des vorigen Jahrhunderts, die den nationalen 
Bedarf an Forſtproducten direct ermittelt und befriedigt wiſſen wollen. 
Aber wenn auch, wie bereits früher erörtert wurde, dieſe unmittelbare 
Fürſorge mit dem natürlichen Fortſchritt der Volkswirthſchaft un⸗ 
ausführbar wird, ſo muß doch der weſentlichſte Inhalt jener Ver— 
pflichtung auch im modernen Staat eine wichtige Aufgabe der Wirth: 
ſchaftspolitik bleiben. Mit dem Fortſchreiten der Volkswirthſchaft 
nimmt das Eingreifen des ſtaatlichen Einfluſſes im Allgemeinen und 
abgeſehen von manchen Detailbeſtimmungen (die auf den mittleren 
Kulturſtufen vorwiegen) nicht ab, daſſelbe gewinnt vielmehr an Be⸗ 
deutung und Ausdehnung. Und es muß deshalb, wenn ein Gegenſatz 
durch die Rückſicht auf die Befriedigung des nationalen Holzbedarfes 
gegen die Regeln der allgemeinen Wirthſchaftslehre beſteht, dem Staate 
das Recht der Abweichung von dieſen letzteren ebenſo gut zuerkannt 
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werden, als es in Hinſicht der phyſikaliſchen Wirkungen des Waldes 
allgemein anerkannt iſt. Denn „eine Beſchränkung des Waldbeſitzers, 
mag dieſelbe nun mit Rückſicht auf die ſecundären (phyſikaliſchen) 
Wirkungen des Waldes oder mit Rückſicht auf die Holzproduction 
motivirt werden, iſt nur im Zwecke verſchieden“ (Helferich). 

Als das allgemeine Ziel der Wirthſchaftspolitik auf dem Gebiete 
der forſtlichen Production muß nun aber die Forderung gelten, daß 
ſolche Sortimente erzogen werden ſollen, welche nach Qualität und 
Quantität dem Bedürfniß der Volkswirthſchaft möglichſt entſprechen, 
und zwar in erſter Linie für den einheimiſchen Bedarf, in zweiter 
aber auch für einen weiteren Conſumtionsbezirk. Daß man hierüber 
nichts wiſſen könne, iſt, wie Wagener!) treffend ausführt, ein kurz⸗ 
ſichtiger und unhaltbarer Einwand. Wäre derſelbe berechtigt, ſo würde 
der Forſtwirthſchaft als einer planmäßigen Thätigkeit zur Erziehung 
von Sachgütern ihre beſte Grundlage entzogen werden. Die Taug— 
lichkeit der Hölzer für die Zwecke der Volkswirthſchaft iſt nichts Zu⸗ 
fälliges, ſondern ſie beruht auf den ihnen innewohnenden und bezüglich 
der Form durch die Erziehung zu beeinfluſſenden techniſchen Eigen— 
ſchaften, unter denen Dauer, Tragkraft, Aſtreinheit, Vollholzigkeit und 
ein gewiſſes Maß des Durchmeſſers die wichtigſten ſind. Durch die 
Erziehung von Hölzern, welche dieſe Eigenſchaften beſitzen, wird die 
Uebereinſtimmung zwiſchen Production und Conſumtion in qualitativer 


Hinſicht herbeigeführt. Damit iſt zugleich den nationalökonomiſchen 


Anforderungen an die Forſtwirthſchaft genügt; und wenn irgend ein 
Syſtem der Forſtwirthſchaft dem gemeinwirthſchaftlichen Princip ent⸗ 
ſpricht, ſo iſt es dasjenige, welches dieſe Harmonie möglichſt voll— 
ſtändig erreicht. Und was die Quantität betrifft, ſo iſt man zu der 
Ueberzeugung berechtigt, daß für gute Sortimente, welche die ge— 
nannten Eigenſchaften beſitzen, der Abſatzmarkt ein unbegrenzter ſei. 
In dieſer Beziehung haben ſich durch die Entwicklung der Induſtrie, 
des Handels, die Erleichterungen im Transport, die Mißwirthſchaft 
ſo vieler mit Urwald ausgeſtatteter Länder die Verhältniſſe ſo gründ— 
lich verändert, daß man die dem Holze als beſondere Eigenthümlich— 
keit zugeſchriebene Eigenſchaft, daß es für den Handel nicht geeignet 
ſei, mit Ausnahme der geringſten Sortimente als zutreffend nicht 
mehr bezeichnen kann. 

Ein ſolches Princip der Forſtwirthſchaft, welches die Harmonie 
zwiſchen Production und Conſumtion ſich zum Ziele ſetzt, trägt aber 


1) Der Waldbau und ſeine Fortbildung. 1. Abſchnitt, II. — Das nationale 
Syſtem des forſtlichen Betriebs. 
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zugleich den Regeln der Privatökonomie bezw. der allgemeinen Wirth: 
ſchaftslehre vollſtändig Rechnung. Es führt zu den höchſten Boden⸗ 
renten und zur beſtmöglichen Verzinſung der in der Forſtwirthſchaft 
thätigen Kapitalien. Dies iſt keine willkürliche Anſchauung; fie beruht 
vielmehr im Weſen der wirthſchaftlichen Dinge und findet ſowohl in 
den Erſcheinungen auf anderen Gebieten der Volkswirthſchaft, als in 
den gewöhnlichſten Vorgängen der Forſtverwaltung eine hinlängliche 
Beſtätigung ihrer Richtigkeit. Die Harmonie zwiſchen Production und 
Conſumtion bildet überall den volkswirthſchaftlich wünſchenswertheſten 
Zuſtand und entſpricht zugleich den privatökonomiſchen Intereſſen der 
Summe der Einzelwirthſchaften. Wird von einer Waare mehr er⸗ 
zeugt, als der naturgemäße Abſatzbezirk aufnehmen kann, ſo treten 
Abſatzkriſen ein, die es bewirken, daß die Preiſe der erzeugten Waaren 
unnatürlich niedrig werden und die Verzinſung der Kapitalien, die 
zu ihrer Erzeugung gedient haben, eine ungenügende wird, bezw. daß 
dieſe Kapitalien an Werth verlieren. Wird andererſeits weniger von 
wirthſchaftlichen Erzeugniſſen irgend welcher Art hervorgebracht, als 
den Bedürfniſſen des Conſumtionsbezirkes entſpricht, ſo ſteigen wohl 
die Preiſe für die Einheit, in der Regel jedoch nicht bis zu dem 
Grade, daß nicht eine geringere Rentabilität des Geſammtbetriebes 
in Folge der zu geringen Production ſich herausſtellt. — Im Kleinen 
laſſen ſich bei jeder Holzauction Erſcheinungen beobachten, welche die 
Richtigkeit des hier Geſagten ſowohl in Bezug auf Qualität wie 
Quantität der Verkaufsgegenſtände beſtätigen. 

Ein allgemeiner principieller Gegenſatz zwiſchen dem gemein⸗ 
wirthſchaftlichen Princip, welches die dauernde Befriedigung des 
Volkes mit Forſtproducten erſtrebt und dem privatökonomiſchen, welches 
die Erzeugung der höchſten Bodenrente und der beſten Verzinſung der 
forſtwirthſchaftlichen Kapitalien zu erzielen ſucht, beſteht hiernach in der 
That nicht. Ein ſolcher kann vielmehr nur auf gewiſſe zeitliche oder 
örtliche Verhältniſſe Bezug haben. Für den Fortſchritt forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Unterſuchungen über Erziehung und Umtrieb bildet die 
Aufſtellung eines dualiſtiſchen Prineips lediglich einen Hemmſchuh, 
wie ein ſolches auch den praktiſchen Wirthſchafter oft genug in ein 
Dilemma führen würde. In der vorliegenden Schrift wird nach den 
vorſtehenden Bemerkungen und der weiteren Ausführung — vergl. 
8 9 — dem wirthſchaftlichen Dualismus als Prineip eine Berech⸗ 
tigung nicht zugeſtanden; alle Unterſuchungen werden vielmehr auf 
der Grundlage eines einheitlichen, allgemein-wirthſchaftlichen Princips 
ausgeführt werden. 

Jener Gegenſatz zwiſchen gemeinwirthſchaftlichem und privat⸗ 
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ökonomiſchem Princip würde ſicher nicht ſo, wie es geſchehen iſt, con— 
ſtruirt ſein, wenn man nicht mit demſelben vielfach den Unterſchied 
zwiſchen einer guten, pfleglichen und einer ſchlechten, ſorgloſen Forft- 
wirthſchaft identificirt hätte.“) Thatſächlich finden ſich ja viele Privat⸗ 
waldungen in einem herabgekommenen Zuſtand, während die Waldungen 
des Staates auf urſprünglich gleichen Standorten ſehr häufig einen 
weit beſſeren Charakter zeigen. Die Devaſtation der deutſchen und 
außerdeutſchen Waldungen kann aber unmöglich dem privatökonomiſchen 
Princip zur Laſt gelegt werden, ebenſo wenig als die Unterſchiede 
zwiſchen Staats⸗ und Privatbetrieb aus dem Verfall eines im Privat⸗ 
beſitz befindlichen Landgutes, an das eine im höchſten Kulturgrade be— 
findliche Domaine angrenzt, entnommen werden können. Der Rück⸗ 
gang und die Vernichtung vieler europäiſchen Waldungen iſt nicht 
Folge des privatökonomiſchen Wirthſchaftsprincips, ſondern ſchlechter 
Wirthſchaft, ein Unterſchied, der füglich allgemein bekannt ſein ſollte. 
Der ſchlechte Zuſtand vieler Privatwaldungen kann nur zu einem 
Beleg der bereits früher hervorgehobenen Thatſache angeſehen werden, 
daß die meiſten Privatperſonen zum Betrieb der Waldwirthſchaft 
ungeeignet ſind. Zum Princip des größten Bodenreinertrages hat 
eine ſolche Verwüſtung des Waldes und Verminderung der Boden— 
kraft nur einen entgegengeſetzten Bezug, da gerade durch ſie die 
Ertragsfähigkeit des Bodens und die dauernde Höhe ſeiner Rente 


herabgedrückt wird. 


Wenn nun auch bezüglich der Grundprincipien und Endziele 
einer auf das Gemeinwohl gerichteten Staats- und einer pfleglichen 
Privatforſtwirthſchaft keine Gegenſätze beſtehen und die Aufgabe der 
Forſtpolizei daher auch nicht darin liegt, die privatökonomiſchen 
Grundſätze für den forſtlichen Betrieb zu bekämpfen, ſondern vielmehr 
einer falſchen, auf Devaſtation gerichteten Anwendung derſelben ent— 
gegenzuwirken, ſo können, auch wenn die vorerwähnten polizeilichen 
Umſtände nicht dazu nöthigen, doch zeitliche Verhältniſſe zu einer Ver— 
ſchiedenartigkeit der Wirthſchaftsführung in ſtaatlichen und nichtſtaat— 
lichen Waldungen Veranlaſſung geben. Und inſofern ſich ein Wider— 
ſpruch gegen die Anwendung des privatökonomiſchen Princips nur 
auf ſolche zeitlichen Beſonderheiten richtet, ſoll derſelbe hier nicht be— 
kämpft werden. Ein ſolcher Gegenſatz iſt aber kein allgemeiner, prin— 
cipieller und giebt nicht das Recht zur Aufſtellung eines dualiſtiſchen 


1) Daß dies unrichtig und eventuell auch ungerecht iſt, wird von 
Helferich hervorgehoben. Zeitſchrift für die geſammte Staatswiſſenſchaft 
1871, Seite 571 ff. 
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Princips für die Führung der Forſtwirthſchaft im Sinne von Schäffle 
und Borggreve. Am meiſten dürfte die Art der Benutzung von 
Altholzvorräthen, welche die privatökonomiſche Hiebsreife bereits 
überſchritten haben, zu ſtaatlichen Beſonderheiten Veranlaſſung geben. 
Der Staat hat hierbei Rückſicht zu nehmen auf den Zuſtand der 
Gewerbe, die auf die Möglichkeit gleichmäßigen Bezugs angewieſen 
find, auf die Befriedigung des Holzbedarfs der anwohnenden Be: 
völkerung u. a. Verhältniſſe. Er wird daher immer mehr auf die 
Stetigkeit der Nutzung und ein allmäliges Einführen von Aenderungen 
in der Abnutzung bedacht ſein, als der Private. Daneben können 
ihm ſocialpolitiſche Motive (Rückſicht auf Arbeiter, deren Beſchäftigung 
in unruhigen Zeiten ꝛc.) Veranlaſſung geben, ſein privatökonomiſches 
Princip zu modificiren. Mit Rückſicht auf die Preiserniedrigung der 
Hölzer bei ſtarkem Angebot wird jedoch auch eine richtig geleitete 
große Privatforſtwirthſchaft Veranlaſſung finden, die Abnutzung ſolcher 
Vorrathsüberſchüſſe allmälig zu bewirken, ſodaß auch nach dieſer Seite 
hin die Unterſchiede in der Ausführung der Wirthſchaftsprincipien 
für die verſchiedenen Waldeigenthumskategorien geringer werden. Nicht 
anders iſt es mit den Nebennutzungen beſtellt, die, wenn ſie ein 
dringendes Bedürfniß der Landwirthſchaft ſind, in der Regel auch 
entſprechend bezahlt werden. Sofern dies aber nicht der Fall iſt, 
liegt es ſowohl im gemein- wie privatökonomiſchen Princip, fie 
thunlichſt zu beſchränken. 

Es bedarf nun endlich keiner weiteren Ausführung und findet 
zum Theil in ganz denſelben Umſtänden, wie es bei der Bodenrein- 
ertragstheorie der Fall iſt, ſeine Begründung, daß auch für das 
Princip des größten Waldreinertrages das genannte Verhältniß der 
Uebereinſtimmung zwiſchen Production und Conſumtion zu erſtreben 
ſein müſſe. Und inſofern beide Theorien auf daſſelbe praktiſche Ziel 
gerichtet find, ſtehen fie auch unter dieſem idealen, von der Wirklich⸗ 
keit ſtark abweichenden Geſichtspunkt einander näher, als man a priori 
zu vermuthen geneigt iſt. In den Mitteln zur Erreichung ihrer 
Ziele weichen jedoch beide Theorien, trotzdem auch hier manches Ge— 
meinſame ſich findet, ſehr weſentlich von einander ab, wofür, wie 
bei allen diesbezüglichen Differenzen, der Grund in dem Umſtand ge— 
ſucht werden muß, daß die Waldreinertragstheorie auf die Höhe der 
zur Erreichung ihrer wirthſchaftlichen Ziele erforderlichen Betriebs— 
kapitalien keine Rückſicht nimmt. 
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8 9. 
Die Methode der Unterſuchungen. 


Wie ein Naturforſcher, wenn er die Wirkung eines Naturgeſetzes 
an einem organiſchen oder anorganiſchen Körper unterſuchen will, 
dieſen unter möglichſt einfache und zur Erkenntniß des geſuchten Ge— 
ſetzes geeignete Verhältniſſe bringt, ſo werden, damit die Folgerungen 
der Bodenreinertragstheorie für die Erziehung und den Umtrieb der 
wichtigſten Holzarten möglichſt rein, unvermiſcht mit den Wirkungen 
anderer Urſachen, zur Geltung gelangen, auch im Verlaufe dieſer 


Schrift in der Regel möglichſt einfache und für den Gang der Unter⸗ 


ſuchung günſtige Bedingungen unterſtellt werden. Inſofern von 
concreten Verhältniſſen abſtrahirt wird, iſt daher ein Boden zu Grunde 
gelegt, der in allen ſeinen Theilen gleiche und gleichbleibende Pro— 
ductionskraft beſitzt, der lediglich zur Holzzucht verwendet und ſo be— 
wirthſchaftet werden ſoll, daß er ein Maximum an Rente gewährt. 
Entſprechend dieſen Bedingungen werden auch Beſtände unterſtellt, 
die dem Boden, ohne ihn zu berauben oder zu bereichern, alljährlich 
ein gleiches Quantum Nahrung entziehen und die demgemäß auch 
einen gleichen Maſſenzuwachs erzeugen können. Die Stämme eines 
ſolchen Normalbeſtandes ſollen gleiche Durchmeſſer und einen gleichen 


Abbſtand von einander haben. 


Es bedarf kaum eines Hinweiſes darauf, daß es in der Wirk— 
lichkeit derartige Beſtände nicht giebt und nicht geben kann. Natur 
und Wirthſchaft enthalten immer und überall Einflüſſe verſchiedener 
Art, die, mögen ſie nun einander widerſtreben oder ſich gegenſeitig 
verſtärken, mögen ſie beabſichtigt ſein oder nicht, eine Verſchiedenheit 
der chemiſch-phyſikaliſchen Zuſtände des Bodens ſowohl zeitlich, als 
auch auf den einzelnen Theilen einer Fläche zur Folge haben und 
dadurch auch eine Verſchiedenheit in der Anhäufung des Zuwachſes 
und in der Entwicklung, Stärke, Form, Geſundheit und Qualität der 
einzelnen Stämme bewirken. Indeſſen iſt in dieſer thatſächlichen 
Verſchiedenheit der den Beſtandeszuſtand bedingenden Urſachen und 
der Mannigfaltigkeit ihrer äußeren Erſcheinungen kein Widerſpruch 
gegen die Anwendbarkeit der Folgerungen, welche unter Abſtraction 
äußerer Sondereinflüſſe abgeleitet werden, enthalten. Es iſt nicht die 
Schablone, die zu einer ſolchen Auffaſſung Veranlaſſung giebt. Der 
Idealismus, der in der Aufſtellung von Normalbeſtänden zum Ausdruck 
kommt, enthält keinen Gegenſatz zum Realismus, der überall in concreten 
Verſchiedenheiten ſich darſtellt. Wie der Idealismus in allen Zweigen 
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des menſchlichen Lebens eine Macht iſt und als ſolche die realen 
Dinge beeinflußt, ſo auch auf dem materiellen Gebiet der Holzerzeugung. 
Und daß er dieſen Einfluß wirklich beſitzt, beweiſt in der Geſchichte 
der Forſtwirthſchaft der Umſtand, daß deren weſentlichſte Fortſchritte 
durch die Aufſtellung normaler Zuſtände und das Beſtreben, ſolche 
herbeizuführen, mitbedingt geweſen ſind. Wie bei der Entwicklung 
phyſikaliſcher Geſetze in der Abſtraction von den äußeren hemmenden 
Umſtänden, welche ſie in der Natur und bei der Anwendung im 
menſchlichen Leben in der Regel begleiten, kein Gegenſatz gefunden 
wird, jo beſteht auch kein ſolcher in der Unterſtellung von Normal- 
beſtänden bei der Entwicklung der phyſiſchen und ökonomiſchen Geſetze 
der Forſtwirthſchaft. Es iſt vielmehr nach der Analogie weiter fort⸗ 
geſchrittener Wiſſenſchaften höchſt wahrſcheinlich, daß dieſe einer um ſo 
größeren Anwendung fähig erſcheinen, je einfacher die Verhältniſſe 
ſind, unter welchen ſie abgeleitet wurden. 

In Bezug auf den Gang der Unterſuchungen und die Art ihrer 
Darſtellung weicht die für die vorliegende Schrift in Ausſicht ge: 
nommene Methode von den ſeither zur Anwendung gebrachten Ver⸗ 
fahren in mehrfacher Richtung und in nicht unerheblichen Punkten ab. 
G. Heyer, welcher in ſeiner Statik die forſtliche Rentabilitätsrechnung 
am klarſten zum Ausdruck gebracht hat, ſtellte für dieſelbe bekanntlich 
zwei Methoden auf, diejenige des Unternehmergewinnes und diejenige 
der Verzinſung des Productionsaufwandes, welche auch in anderen 
Zweigen des gewerblichen Lebens üblich ſeien. Die allgemeine Formel 
des Unternehmergewinnes fand er in der Differenz zwiſchen dem 
Bodenerwartungswerth und dem Bodenkoſtenwerth !), die Verzinſung 
des Productionsaufwandes beim jährlichen Betrieb in dem Verhältniß 
zwiſchen dem jährlichen Ertrag an Haupt: und Vornutzungen zu dem 
aufſummirten Werthe des Bodens, des ſtehenden Materialvorrathes 
und derjenigen Kapitalien, als deren Zinſen die jährlichen Kultur⸗ 
und Verwaltungskoſten angeſehen werden können.?) Nun geſtattet 
aber die Forſtwirthſchaft das erſtgenannte Verfahren für Unterſuchungen, 
die ſich auf große zuſammenhängende Waldungen erſtrecken und den 
Einfluß wirthſchaftlicher Principien und Maßregeln für die Verhält⸗ 
niſſe ganzer Länder nachweiſen ſollen — und erſt in Bezug auf ihre 
Anwendung im Großen gewinnt die Unterſuchung des ökonomiſchen 
Verhaltens der Wirthſchaftsverfahren ihre eigentliche Bedeutung — 
zweifellos nicht. Die Geſchichte und der Charakter der Forſtwirth⸗ 


1) Handbuch der forſtlichen Statik. Seite 20. 
2) Daſelbſt Seite 26. 
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ſchaft, die jedem ſchnellen Wechſel der Perſonen und der Wirthichafts- 
art zuwider und in ihrer Geſammtorganiſation für Speculationen 
ganz ungeeignet iſt, ſprechen zu beſtimmt gegen die Auffaſſung des 
forſtwirthſchaftlichen Betriebes als eines Unternehmens, als daß man 
verſucht ſein möchte, dem Verfahren des Unternehmergewinnes irgend 
einen realen Inhalt zu geben. Die Eigenthumsverhältniſſe am Walde 
ſind, ſoweit es die Verhältniſſe im Großen betrifft, in der Regel 
ziemlich conſtant; meiſt handelt es ſich nur um kleinere Flächen⸗ 
Zu⸗ und Abgänge. Daß dies Verhältniß ſich ändere und der forſt— 
wirthſchaftliche Boden durch das Beſtreben, einen Unternehmergewinn 
zu erzielen, einen beweglicheren Charakter erhalte, iſt in ſocialpolitiſcher 
Hinſicht nicht erwünſcht. Viel eher würde das Ideal der Socialiſten, 
daß die Productionsmittel im Eigenthum der Geſammtheit ſich be— 
finden, in Bezug auf den Waldboden erwünſcht ſein. Ein Unter⸗ 


nehmergewinn iſt daher beim geordneten forſtlichen Großbetrieb in der 


Regel weder vorhanden, noch zu erſtreben. In den Roherträgen 
der Forſtwirthſchaft ſind vielmehr immer nur Grundrenten, Kapital⸗ 
zinſen und Arbeitslöhne enthalten. Der höhere Ertrag der Wirthſchaft 
hat, wenn er ohne größeren Kapital- und Arbeitsaufwand erfolgt, 
nur höhere Bodenwerthe und Bodenrenten zur Folge. 

Aber ſelbſt wenn man die Methode des Unternehmergewinnes 
als eine theoretiſch berechtigte gelten laſſen wollte, ſo würden ſich 


ihrer praktiſchen Anwendung doch erhebliche und meiſt unüberwindliche 


Schwierigkeiten entgegenſtellen, die ihren Grund darin haben, daß 
eine zweifache Berechnung des ausſchließlich der Holzzucht dienenden 
Bodens — und dieſer bildet den größten und wichtigſten Theil der 
forſtwirthſchaftlich benutzten Flächen — in der Regel ausgeſchloſſen 
iſt. Es iſt bekannt und wird im weiteren Verlauf dieſer Schrift 
noch beſtimmter ſich herausſtellen, wie ſchwierig es in den meiſten 
Fällen iſt, nur eine Art der Bodenwerthberechnung in einer Weiſe 
zu Stande zu bringen, die auf theoretiſche Richtigkeit und praktiſche 
Brauchbarkeit Anſpruch machen kann. Bei Ablöſungen und Theilungen 
bildet die Ermittelung der Bodenwerthe meiſt einen ſehr kritiſchen 
Punkt. Ein „Bodenkoſtenwerth“ exiſtirt für die im Großen betriebene 
Waldwirthſchaft wohl nirgends und eben ſo wenig ein vom Er⸗ 
wartungswerth unabhängiger „Verkaufswerth“, da der Boden unter 
den Verhältniſſen des großen Betriebes kaum je Gegenſtand des Ver— 
kaufs geweſen iſt und bei den Berechnungen, welche bei Theilungen, 
Ablöſungen, Entſchädigungen ꝛc. anzuſtellen ſind, in der Regel auf 
Erwartungswerthe zurückgegangen wird, ſofern nicht eine landwirth⸗ 
ſchaftliche Benutzung ſolcher Grundſtücke thunlich erſcheint, was ja bei 
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dieſen weit häufiger der Fall iſt, als bei den großen Flächen zu⸗ 
ſammenhängender Waldungen, für die eine andere als forſtliche Be- 
nutzungsweiſe in der Regel nicht in Frage kommt. 

Ausſtellungen ganz ähnlicher Art müſſen in Bezug auf die 
Methode der Verzinſung des Productionsaufwandes gemacht werden. 
Auch in dieſem iſt nach G. Heyer's Darſtellung der Bodenwerth 
enthalten. Wird nun in den bezüglichen Formeln der Boden als 
Koſtenwerth eingeſetzt, ſo wird man zu dem gleichen Satze, wie bei 
der Methode des Unternehmergewinnes geführt, daß nämlich die durch— 
ſchnittlich jährliche Verzinſung des Productionskapitals um ſo größer 
iſt, je mehr der Bodenerwartungswerth den Bodenkoſtenwerth über: 
trifft.) In der Regel iſt es jedoch nicht möglich, dem Koſtenwerth 
einen realen und gehörig begründeten Inhalt zu geben. Erſcheint 
aber der Bodenwerth im Productionsaufwand als Erwartungswerth, 
jo gelangt man zu demſelben Verzinſungsprocent für den Productions⸗ 
fonds als demjenigen, mit welchem der Bodenwerth berechnet wurde.“) 
Man befindet ſich ſomit in einem Zirkel und gelangt zu keinen 
poſitiven Reſultaten. In dieſen Umſtänden werden auch die weſentlichſten 
inneren Gründe enthalten ſein, weshalb die Statik von G. Heyer 
die beabſichtigte Fortſetzung nicht erhalten hat und nicht erhalten kann. 

Was nun ferner die Methode der Rentabilitätsrechnung von 
Preßler nach dem ſogenannten Weiſerverfahren betrifft, ſo iſt dieſem 
von ſeinen Gegnern nicht ohne Grund zum Vorwurf gemacht, daß 
dieſelbe zu ſehr auf die Verhältniſſe des einzelnen Beſtandes ge— 
gründet ſei und demgemäß lediglich dem ausſetzenden Betrieb entſpreche 
während doch beim jährlichen Betrieb im Gegenſatz zu jenem die 
Beziehungen der einzelnen Beſtände zu einander und die Geſammt— 
verhältniſſe einer Wirthſchaftseinheit bezw. eines weiteren politiſchen 
Verbandes von hervorragender Bedeutung ſeien.?) Wenn man das 
Object der Forſtwirthſchaft als einen Organismus oder doch als ein 
aus Gliedern, die gegenſeitige Beziehungen haben, beſtehendes Ganzes 
auffaßt — und der Verfaſſer theilt mit vielen Gegnern der Boden: 
reinertragstheorie dieſe Auffaſſung — fo findet der von Preßler!) 
und G. Heyer“) in Bezug auf die Verhältniſſe zwiſchen ausſetzendem 


1) G. Heyer, Forſtliche Statik. Seite 26, Satz 1. 

2) Daſelbſt Satz 2. 

3) So insbeſondere von Boſe, Beiträge zur Waldwerthberechnung, an 
vielen Stellen. 

4) Der Waldbau des Nationalökonomen und deſſen ſieben Theſen. 1865. 
§ 21, 8 29 (Theſe 4) und an vielen anderen Stellen. 

5) Handbuch der forſtlichen Statik. Seite 22. („Der Beweis für die 
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und jährlichem Betrieb als Axiom angenommene Satz, daß das Ganze 
gleich ſei der Summe ſeiner Theile, keine directe mathematiſche An— 
wendung. Dies iſt nur bei ſolchen Theilen eines Ganzen der Fall, 
die keinen inneren Zuſammenhang unter einander haben. Daß aber 
beim continuirlichen Betrieb die einzelnen Beſtände in einem inneren 
Zuſammenhang und Abhängigkeitsverhältniß mit einander ſtehen, 
wurde behufs Begründung eines niedrigen Zinsfußes für die älteſten 
Glieder einer Schlagreihe bereits im §S 5 hervorgehoben. Indem nun 
für die vorliegenden Unterſuchungen — vergl. 8 8 — nur ein con⸗ 
tinuirlicher Betrieb unterſtellt iſt, folgt ohne Weiteres, daß das 
Preßler'ſche Verfahren der Bodenreinertragstheorie nur mit ge— 
wiſſen Beſchränkungen hier würde Anwendung finden können. Ledig— 
lich durch die vorſtehend ausgeſprochene Differenz iſt es begründet, 
daß im weiteren Verlauf dieſer Schrift auf Preßler wenig Bezug 
genommen werden wird. Um ſo mehr iſt es aber eine Pflicht der 
Gerechtigkeit, hier anzuerkennen, daß Preßler nicht, wie ihm vielfach 
und insbeſondere auch von den Theilnehmern der 1865er Dresdener 
Verſammlung zum Vorwurf gemacht iſt, einem frühzeitigen Abtrieb 
unreifer Stangenhölzer das Wort geredet, ſondern als das praktiſche 
Reſultat ſeiner Theorie immer und immer wieder den Einfluß hervor— 
gehoben hat, welchen dichte Beſtandesbegründung, kräftige Durch— 
forſtung, Lockerung und allmälige Lichtung des Beſtandesſchluſſes, wie 
er mit der natürlichen Verjüngung zu verbinden iſt, auf den Maſſen⸗ 
und Werthzuwachs der Beſtände und die Rentabilität der Wald— 
wirthſchaft ausüben.“) Dieſer weſentlichſte Einfluß der Bodenrein⸗ 
ertragstheorie gilt für jährlichen wie ausſetzenden Betrieb, für die 
Wirthſchaft im Großen wie im Kleinen und für alle Kategorien des 
Waldeigenthums — und er wird dieſe Geltung behaupten überall, wo 
und für alle Zeiten, in denen eine geordnete Forſtwirthſchaft geführt wird. 


Richtigkeit dieſer Behauptung folgt aus dem Axiom, daß das Ganze gleich 
der Summe ſeiner Theile iſt. Ein zum jährlichen Betrieb eingerichteter Wald 
kann offenbar als ein Complex von Beſtänden angeſehen werden, von welchen 
jeder einzelne im ausſetzenden Betriebe bewirthſchaftet wird ꝛc.“) 

1) Insbeſondere in der Immediateingabe an die Königlich Sächſiſche 
Regierung 1863, im Geſetz der Stammbildung 1865 und an ſehr vielen 
anderen Stellen ſeiner Schriften iſt die Vermuthung ausgeſprochen, „daß, 
wenn wir bei dem gewöhnlichen Waldbau (mit Verachtung eines lebendigen 
Vorhiebsbetriebes und ſomit in fortwährendem Schluß bis zum Ende) die 
nöthigen Starkhölzer erſt bei 60- bis 120 jährigem Umtrieb erzielen können, 
bei der wirthſchaftlichen Benutzung der Stammbildungsgeſetze nicht ſelten in 
20 Jahre kürzerem Umtrieb eine größere Anzahl ſolcher Starkhölzer zu er— 
ziehen im Stande ſein werden.“ (Geſetz der Stammbildung Seite 37.) 
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Was nun in der vorliegenden Schrift angeſtrebt werden ſoll, iſt 
lediglich eine Unterſuchung derjenigen Bedingungen, unter welchen 
zur Holzzucht benutzter Boden einer beſtimmten Beſchaffenheit und 
Lage den höchſten Ertrag gewährt. Die Werthe des Bodens und 
ſeiner Rente werden ſonach mit Helferich als unbekannte Größen 
betrachtet. „Beide müſſen ſich erſt aus der Wirthſchaft entwickeln.“) 
Es geht hierbei die Abſicht nicht ſowohl dahin, beſtimmte, abſolut 
richtige Werthe zu ermitteln, als vielmehr die Relationen der Werthe 
nachzuweiſen, welche ſich bei verſchiedenartiger Bewirthſchaftung für 
Boden gleicher Beſchaffenheit bei gleichen ſonſtigen wirthſchaftlichen 
Verhältniſſen ergeben. Denn dieſe Relativität iſt, ſoweit es ſich um 
ſtändige forſtliche Betriebsflächen handelt, von ausſchlaggebender 
Wichtigkeit, während die Ermittelung exacter abſoluter Werthe erſt 
für Eigenthumsübergänge erforderlich wird. Hieraus geht weiter 
hervor, daß alle ſolchen Factoren, welche für die Relativität der 
Werthe keinen Einfluß üben, bei der kritiſchen Vergleichung forſtlicher 
Wirthſchaftsverfahren unberückſichtigt gelaſſen werden dürfen. 

Damit nun aber die Werthe des Bodens ermittelt und ver— 
glichen werden können, iſt es erforderlich, daß die Rente, welche der 
Boden und diejenige, welche der ſtehende Holzvorrath gewährt, ge— 
trennt nachgewieſen wird. Und dies kann nicht anders geſchehen, als 
dadurch, daß man zunächſt die Rente des Vorrathes ermittelt und dieſe 
von derjenigen des ganzen Waldes abzieht. Daß in conereten Fällen 
beide Renten in der Regel vereinigt zur Erſcheinung kommen, kann 
die theoretiſch und praktiſch vorliegende Nothwendigkeit, die Beſtand⸗ 
theile dieſer vereinigten Rente zu ſondern, nicht beſeitigen. Gleiches 
oder Aehnliches iſt in jeder Wirthſchaft der Fall. Jedes Einkommen 
aus gewerblichen Betrieben iſt aus Kapitalzins und Arbeitslohn zu⸗ 
ſammengeſetzt, jedes Einkommen aus der Landwirthſchaft beſteht aus 
Grundrente, Kapitalzins und Arbeitslohn. Eine geordnete Wirth— 
ſchaft muß auch hier das Einkommen nach den Quellen ſondern, aus 
denen es fließt. Daß es in der Forſtwirthſchaft anders ſein ſollte, 
als bei der Landwirthſchaft, kann nicht eingeſehen werden. Die 
Trennung kann ſchon aus finanzwirthſchaftlichen Motiven von der 
Forſtverwaltung verlangt werden, wie etwa zum Zwecke der Be— 
ſteuerung. Daß zur Zeit die Grundſteuer ſich auf Boden und Holz: 
beſtand bezieht, mag gewiſſen zeitlichen Verhältniſſen entſprechend 
ſein; allein den Anſpruch der Richtigkeit und dauernden Gültigkeit 
kann dies Verfahren nicht erheben. Denn der Vorrath iſt thatſächlich 


1) Helferich, Sendſchreiben an Judeich. Forſtliche Blätter, 1872. II. 
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etwas vom Boden durchaus Verſchiedenes, wenn er auch nur auf 
und mit dieſem wirkſam fein kann und ihm gewiſſe Eigenthümlich⸗ 
keiten, die ihn von anderen Kapitalien unterſcheiden, mit dem Boden 
gemeinſam ſind. Der Vorrath auf einer beſtimmten Fläche unter⸗ 
liegt durch ſein Wachsthum und durch die Wirthſchaft fortwährend 
Veränderungen; er kann auch auf gleichem Boden außerordentlich 
verſchiedenwerthig ſein, ſodaß eine Beſteuerung nach der Güte des 
Bodens dem Einkommen, welches Boden und Vorrath gewähren, oft 
ſehr wenig entſpricht. Der Vorrath kann aus der Wirthſchaft ent⸗ 
fernt und in umlaufendes Kapital verwandelt werden, während der 
Boden nach ſeiner Größe, ſeiner Güte und der Art ſeiner Benutzung 
einen viel ſtabileren Charakter trägt. Von den Nationalökonomen 
wird daher der Boden meiſt gar nicht zu den Kapitalien gerechnet, 
ſondern als beſondere Quelle der Gütererzeugung betrachtet. Er⸗ 
ſcheint es wegen dieſer ſeiner Beſonderheiten kaum zuläſſig, den Boden 
mit anderen Kapitalien zu einem einheitlichen mathematiſchen Aus⸗ 
druck zuſammenzufaſſen, ſo iſt es noch weniger angängig, die Rente 
des Bodens und Vorrathes als etwas Untrennbares zu behandeln 
und die vereinigte Rente als den Maßſtab der Rentabilität der 
Wirthſchaft zu betrachten, wie es von den Waldreinertragstheoretikern 
geſchieht. 

Gleichwie nun Boden und Materialvorrath verſchiedenartige 
Dinge ſind, ſo folgen auch ihre Renten verſchiedenen Entwicklungs— 
geſetzen, wenn auch nicht in dem Maße, als es bezüglich der Grund⸗ 
renten und Kapitalzinſen in der beweglicheren Landwirthſchaft der 
Fall iſt. Grundrenten werden von den Nationalökonomen als die 
Wirkungen der Preiſe der Bodenerzeugniſſe angeſehen, während 
Arbeitslöhne und Kapitalzinſen als ihre Beſtimmungsgründe gelten.“) 
In der Forſtwirthſchaft ſteigt nun zwar zunächſt in Folge des 
Steigens der Holzpreiſe auch der Werth des Kapitales und damit 
auch der Zins des Vorrathes. Allein auf die Dauer muß auch hier 
die Kapitalrente mehr als ein Beſtimmungsgrund des forſtlichen Be⸗ 
triebes, die Grundrente mehr als ſeine Folge angeſehen werden. Die 
Grundrenten ſind daher auch größeren Schwankungen unterworfen, 
entſprechend der allgemein⸗wirthſchaftlichen Regel: „Sind in einem 
Geſchäft verſchiedene, theils umlaufende, theils fixe Kapitalien in 
Anwendung, ſo erhält das jeweils fixeſte beim Steigen des Ertrages 
über den Durchſchnittsſatz den ganzen Mehrgewinn, wie es anderer⸗ 


1) Adam Smith, Quellen des Volkswohlſtandes. Erſter Band, 1. Buch, 
11. Kapitel. — Roſcher, Grundlagen der Nationalökonomie. 9. Auflage, $ 153. 


96 Erſter Theil. 


ſeits den ganzen Verluſt zu tragen hat, der ſich beim Sinken des 
Ertrages ergiebt.““) — Den ſtärkſten Einfluß auf die Bodenrenten 
in der Forſtwirthſchaft aber hat der Zinsfuß. Und dieſer wirkt auf 
die Rente des Bodens und des Materialvorrathes noch beſtimmter 
in einer verſchiedenen Richtung. Je höher der Zinsfuß, um ſo geringer 
iſt die Grundrente, je niedriger, um ſo höher ſteigt dieſelbe, während 
das Einkommen aus dem Zins des Vorrathes beim Gleichbleiben 
ſeines abſoluten Betrages mit dem Zinsfuß in directem Verhältniß ſteht. 

Der jährliche Reinertrag der Fläche eines im continuirlichen 
Betrieb bewirthſchafteten Waldes wird bekanntlich, wenn man von 
beſonderen Einnahmen und Ausgaben abſieht, in der Differenz zwiſchen 
den Erträgen einerſeits — den Zinſen des Vorrathes und den 
Koſten für Verwaltung, Gewinnung, Kulturen 2c. andererſeits ge⸗ 
funden. Bezeichnet man nach G. Heyer den Haubarkeitsertrag — A, 
die Durchforſtungserträge = D, den normalen Vorrath = N, die 
jährlichen Kulturkoſten = , die jährlichen Koſten für Verwaltung, 
Schutz und Steuern = , den Zinsfuß = p, jo gelangt man für 
die unbekannte Bodenrente auf den höchſt einfachen Ausdruck: 


A ＋ D- N. o, op (0 /). 


In dieſen wenigen einfachen Buchſtaben findet die in dieſer 
Schrift angewandte Methode der Rentabilitätsrechnung ihren voll⸗ 
ſtändigen Ausdruck. Sit die Umtriebszeit = u und bezieht ſich der 
vorſtehende Ausdruck auf eine Betriebsklaſſe von „ Flächeneinheiten, 
fo iſt für die Flächeneinheit dieſer Ausdruck noch durch u zu dividiren. 
Thatſächlich angewandt wurde dieſe Methode der Rentabilitäts— 
rechnung bereits durch von Thünen für regelmäßige, im jährlichen 
Betrieb ſtehende Kiefernwaldungen und es thut ihrer Originalität 
keinen Eintrag, daß die genannten Reſultate keiner directen Anwendung 
fähig find. (Vergl. $ 3.) Im Intereſſe der Einfachheit der Rechnung, 
wegen der in den meiſten größeren Waldungen vorherrſchenden 
periodiſchen Gliederung der Beſtände, ſowie mit Rückſicht auf die 
natürliche Verjüngung, welche dauernd wieder eine periodiſche Gliederung 
zur Folge hat, wird es ſich indeſſen meist empfehlen, einen 10 jährig 
periodiſchen Betrieb zu Grunde zu legen, wodurch ſich, ohne daß das 
Princip verletzt wird, das Zahlenwerk erheblich vereinfacht. Der auf 
Periodenflächen bezügliche Vorrath iſt alsdann mit 0, zu multi⸗ 
pliciren und man erhält durch Diviſion des obigen Ausdrucks durch 
die Anzahl der Periodenflächen die 10 jährige Bodenrente. 


1) Helferich, Sendſchreiben. Forſtliche Blätter. 1872. 
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Da nun die Kultur- und Verwaltungskoſten für die Flächen: 
einheit bei einer allgemeinen Behandlung als gleich anzunehmen 
ſind, ſo bieten ſie für die principiellen Fragen der forſtlichen 
Rentabilitätsrechnung nichts Charakteriſtiſches, außer dem einfachen 
Verhältniß, daß die Kulturkoſten mit der Abnahme der Umtriebszeit 
dieſer entſprechend ſteigen. Bodenreinertragsberechnungen haben ſich 
daher hauptſächlich mit den Beziehungen zu befaſſen, welche zwiſchen 
Haubarkeits⸗ und Durchforſtungserträgen einerſeits und der Höhe des 
Vorrathes andererſeits beſtehen, ſowie den Einfluß nachzuweiſen, 
welchen die Zu⸗ oder Abnahme der Vorräthe, die Erhöhung oder Er— 
niedrigung der Haubarkeitserträge und die Stärke der Durchforſtungen 
und Lichtungen auf den Werth des Bodens und feiner Rente aus— 
üben. Und da jeder Ertrag, wenn er dauernd ſein ſoll, durch den 
Zuwachs erſetzt werden muß, ſo ſind die genannten Größen auch nach 
ihrem Verhalten zum Zuwachs zu unterſuchen. 

Wie aus der obigen Formel erſichtlich iſt, erſcheinen die Haubar⸗ 
keits- und Durchforſtungserträge nach ihren einfachen Werthen im 
Gegenſatz zur Bodenwerthformel für den ausſetzenden Betrieb, welche 
eine Prolongation der letzteren erforderlich macht. Die Zeit des 


Einganges der Durchforſtungen übt demgemäß nur inſofern einen 


Einfluß auf die praktiſchen Folgerungen der Bodenreinertragstheorie 
für den jährlichen Betrieb, als ſie den Vorrath und deſſen Zins, 


welcher den weſentlichſten Theil des Productionsfonds für den con⸗ 


tinuirlichen Betrieb bildet, vermindert, während für die Waldrein⸗ 
ertragstheorie die Zeit des Einganges der Durchforſtungen ganz ohne 
Einfluß iſt. 


S 10. 


Die Berechnung der ſtehenden Holzvorräthe. 


Was die Art der Berechnung des Werthes der Beſtände bezw. 
des normalen Vorrathes betrifft, ſo wird bemerkt, daß derſelbe in 
dieſer Schrift überall als Verbrauchswerth (Vorrathswerth nach Baur 
und Anderen) dargeſtellt werden ſoll. Einer ſtrengeren theoretiſchen 
Auffaſſung wird dieſe Berechnungsweiſe nicht genügen und mit manchen 
praktiſchen Aufgaben befindet ſie ſich in einem ſehr auffallenden Gegen— 
ſatz. Es wird denn auch von Schriftſtellern der verſchiedenſten 
Richtungen auf ihre Mängel hingewieſen. Nach G. Heyer) „bedarf 
es keiner Auseinanderſetzung, daß, wo es ſich um eine Rentabilitäts⸗ 


1) Handbuch der forſtlichen Statik. Seite 72. 


Martin, Bodenreinertragstheorie. I. 7 
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rechnung handelt, der normale Vorrath nur nach ſeinem Koſtenwerth 
zu veranſchlagen iſt“. Preßler!) hebt, insbeſondere für jüngere 
Beſtände, welche das Alter der finanziellen Hiebsreife noch längſt 
nicht erreicht haben, mit Recht die Unterſchiede hervor, welche zwiſchen 
dem Verbrauchswerth der Beſtände und ihrem Koſtenwerth beſtehen 
und erörtert die Mängel der Verbrauchswerthſchätzung für jüngere 
Beſtände. Baur?) und Andere ſind in dieſer Beziehung gleicher 
Anſicht. Und auch von einem rein praktiſchen Standpunkt, wie ihn 
etwa ein Ablöſungs⸗Commiſſar einzunehmen hat, läßt ſich nicht ver: 
kennen, daß die Schätzung nach Verbrauchswerthen in vielen Fällen 
ganz unzuläſſig, daß ſie abſolut richtig nur ſelten iſt. Wer möchte 
wüchſige Buchenſchonungen, gelungene Fichtenkulturen oder junge 
Eichen, die noch nicht verwerthbar ſind, als werthlos bezeichnen? 
Zweifellos haben ſie einen wirthſchaftlichen Werth und zwar ſowohl 
einen Erwartungswerth mit Rückſicht auf ihre ſpätere Wertherhöhung, 
einen Erzeugungswerth, indem ſie einen Theil des Betriebskapitals 
bilden, welches zur Hervorbringung des jährlichen Ertrages wirkſam 
iſt, und ſie haben endlich auch einen Koſtenwerth nach Maßgabe des 
Aufwandes, welcher zu ihrer Hervorbringung ſeitens des Eigenthümers 
gemacht iſt. Und nach dieſem Werthmaßſtab wird ein ſtehender Holz 
vorrath auch in vielen Fällen, namentlich überall da, wo ein Beſtand 
aus dem Rahmen ſeiner ſeitherigen Zugehörigkeit heraustritt, bei 
Waldtheilungen, Veräußerungen, Entſchädigungen ꝛc. berechnet werden 
müſſen. 

Zur Begründung des hier anzuwendenden Verfahrens darf zu— 
nächſt hervorgehoben werden, daß es abſolut richtige Methoden der 
Beſtandeswerthberechnung, namentlich wenn es ſich um eine Reihe 
von Beſtänden des verſchiedenſten Alters handelt, nicht giebt. Sowohl 
gegen die Methode des Koſtenwerthes, als auch gegen diejenige nach 
dem Erwartungswerthe laſſen ſich berechtigte Einwürfe erheben, nicht 
allein in Bezug auf ihre theoretiſche Richtigkeit, ſondern mehr noch 
betreffs der Art ihrer praktiſchen Anwendung. Die Koſtenwerthe der 
Beſtände nach der von G. Heyer?) angegebenen Formel enthalten 
als einen weſentlichen Beſtandtheil die Rente des Bodens für den 
Zeitraum ihres Alters. Für einen Theil der Waldungen der Gegen- 
wart würden aber zunächſt immerhin noch Erörterungen dahin an: 


1) Rationeller Waldwirth. 2. Buch, 6. Kapitel. („Für alle jüngeren 
Beſtände hat nur die Methode nach dem Koſtenwerth und nach dem Er— 
wartungswerth praktiſche Bedeutung.“) 

2) Handbuch der Waldwerthberechnung. 1886. Seite 228. 

3) Anleitung zur Waldwerthrechnung. 4. Auflage. Seite 93. 
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geſtellt werden müſſen, ob bezw. inwieweit dieſelben als der Gegen— 
wart überkommene, koſtenlos entſtandene Urwaldungen anzuſehen ſeien; 
in Bezug auf natürliche Verjüngungen, Schirmſchläge und überhaupt 
alle Beſtandesformen mit mehreren Altersklaſſen find ſodann Unter: 
ſuchungen darüber erforderlich, welcher Antheil an der Nutzung des 
Bodens dem Jungholz, welcher dem Altholz als Koſten zur Laſt zu 
legen ſind — Unterſuchungen, deren ſelbſt nur theoretiſche Reſultate 
immerhin unſicher bleiben. Sie verhindern die Anwendbarkeit der 
Methode um ſo mehr, als, wie bereits erwähnt wurde, die Veranſchlagung 
des Bodenwerthes ſelbſt ſchwierig und von den verſchiedenſten Factoren 
abhängig iſt. Die richtige Ermittelung des Maximums des Boden: 
werthes bildet das Ziel der forſtlichen Rentabilitätsrechnung, deſſen 
Erreichung die Kenntniß von dem Maſſen- und Werthszuwachs der 
Beſtände zur Vorausſetzung hat. 

Weiterhin würde der Anwendung des Koſtenwerthes der Umſtand 
entgegenſtehen, daß man alle Koſten, welche ein Beſtand ſeit ſeinem 
Entſtehen verurſacht und andererſeits die Erträge, welche er bereits 
geliefert hat, genau kennen müßte, um ihn für concrete Fälle an⸗ 
zuwenden. Es wären alſo ſehr genaue Wirthſchaftsbücher, die weit 
zurückreichen, erforderlich, wollte man alle Beſtände eines Reviers 
nach dem Koſtenwerthe verrechnen. Praktiſch wird denn auch von 
dieſer Methode der Werthberechnung nur in den erſten Jahrzehnten 
des Beſtandesalters Gebrauch gemacht. Zu einer kritiſchen Vergleichung 
des ökonomiſchen Verhaltens verſchiedener Wirthſchaftsverfahren bedarf 
man aber einheitlicher Rechnungsmethoden, welche für alle Altersſtufen 
der Beſtände anwendbar ſind. Wenn man von der mathematiſchen 
Methode überhaupt Erfolg für die Unterſuchung des ökonomiſchen 
Verhaltens der Hauptholzarten erwarten darf, ſo muß ſie ſich noth— 
wendig auf Einheitlichkeit in der Art, wie die weſentlichſten Elemente 
dargeſtellt werden, gründen. Ein nach verſchiedenen Methoden zu— 
ſammengeflickter Vorrath iſt zu einer ſolchen Behandlung unfähig. 
Da man nun für concrete ältere Beſtände den Koſtenwerth nicht er— 
mitteln kann, ſo müßte man normale Verhältniſſe conſtruiren, die man 
den bezüglichen Unterſuchungen zu Grunde legt. Dies iſt nun an ſich 
kein Fehler und geſchieht, wie bereits bemerkt wurde, auch im Nach: 
folgenden. Allein der Uebergang von normalen Beſtänden zu den 
wirklichen iſt bei Annahme von Verbrauchswerthen, die ſich lediglich 
auf die natürlichen Factoren des Standortes, des Maſſen- und 
Werthszuwachſes gründen, ſehr viel einfacher, als wenn Koſtenwerthe 
zu Grunde liegen, bei welchen willkürliche Annahmen nicht vermieden 
werden können. 
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Im Gegenſatz zum Koſtenwerth hat die Methode des Erwar- 
tungswerthes, die theoretiſch wohl am richtigſten iſt, nur für ältere 
Beſtände Bedeutung. Gegen ihre Anwendung für jüngere Beſtände 
werden dieſelben Einwendungen geltend zu machen ſein, welche gegen 
das Princip der Bodenreinertragstheorie — hier aber irrthümlich — 
ſo häufig geltend gemacht ſind, daß nämlich die Elemente, welche den 
zukünftigen Werth beſtimmen, zu unſicher ſeien, um für längere Zeit⸗ 
räume angewandt zu werden. Man würde zur Conſtruction von 
Erwartungswerthen jüngerer Beſtände immerhin die Hypotheſe einer 
im Voraus beſtimmbaren Erziehungsweiſe zu Grunde legen müſſen, 
da jede Aenderung in der Erziehung auf die Maſſe und den Werth 
des Vorrathes einen Einfluß übt; man würde endlich auch den Zins⸗ 
fuß zur Discontirung der Beſtandeswerthe auf die Gegenwart nöthig 
haben. Wenn nun auch die Aufnahme eines nach Holzart, Betriebs⸗ 
art, Umtriebszeit zu beſtimmenden Zinsfußes unter die nothwendigen 
Beſtandtheile der Forſtwirthſchaft gehört, ſo wird es ſich doch immerhin 
empfehlen, ſeine Anwendung thunlichſt einzuſchränken, wie überhaupt 
die Anwendung der Waldwerthrechnung für die Regelung des Forſt⸗ 
betriebes im Großen um ſo beſſer zu realiſiren iſt, je einfacher die 
Formen ſind, mittelſt deren ſie zur Darſtellung kommt. 

Für die Veranſchlagung des Vorrathes nach dem Verbrauchs⸗ 
werth muß neben der größeren Einfachheit, Anſchaulichkeit und leichteren 
Anwendbarkeit dieſer Methode ferner noch der Umſtand geltend ge— 
macht werden, daß alle Unterſuchungen, welche in Bezug auf Maſſen⸗ 
und Werthszuwachs an Stämmen oder Beſtänden gemacht werden, 
ſich auf den conereten Verbrauchswerth dieſer letzteren gründen und, 
wenn ſie überhaupt einen Zweck haben ſollen, auch gründen müſſen. 
Die Veranſchlagung eines Beſtandes, deſſen Werthszuwachs ermittelt 
werden ſoll, nach dem Erwartungswerth würde hier ganz unanwendbar 
ſein, weil zur Kenntniß des letzteren bereits die Kenntniß von dem 
Zuwachsgang des betreffenden Beſtandes vorausgeſetzt werden muß. 
Wollte man den Erwartungswerth bei der Maſſen- und Werthberech⸗ 
nung eines Beſtandes zu Grunde legen, ſo würde man durch Hinzu: 
fügen ſeines Werthszuwachſes wieder auf dieſelben zukünftigen Werthe 
geführt werden, von denen die jetzigen Beſtandeserwartungswerthe 
abgeleitet ſind; man geriethe ſomit in einen Zirkel und erhielte gar 
keine pofitiven Reſultate. Die Unterſuchung von Maſſen- und Werths⸗ 
zunahmen iſt aber unter allen Umſtänden für jedes Wirthſchafts⸗ 
princip und jede geordnete Betriebsführung eine der wichtigſten Auf⸗ 
gaben, die für die Erziehung und den Umtrieb der Holzarten die 
nothwendigſte Grundlage bildet. Würde nun bei der Werthsermittelung 
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der Beſtände zum Zwecke der Unterſuchung der Bodenrenten ein anderer 
Werth zu Grunde gelegt, als bei Maſſen- und Zuwachsberechnungen, 
ſo hätte man für alle Beſtände einen zweifachen Werth zu ermitteln, 
einen realen, der dem concreten, zeitigen Werth entſpricht, und einen 
mehr oder weniger ideellen, welcher ſich durch Discontirung der zu— 
künftigen Werthe ergeben würde. Auch dieſe Annahme widerſpricht 
der Einheitlichkeit, welche auf dem Gebiete der inneren, bleibenden 
Wirthſchaft unterſtellt werden muß. 

Weiterhin darf noch zur Begründung der Berechnung der Bor: 
räthe nach Verbrauchswerthen darauf hingewieſen werden, daß für 
ältere Beſtände, welche den weitaus bedeutendſten Theil des Vorrathes 
ausmachen, der Verbrauchswerth vom Erwartungswerth nicht allzuſehr 
abweicht, daß jüngere Beſtände, für die der Verbrauchswerth an ſich 
nicht zutreffend erſcheint, im Verhältniß zu den älteren Klaſſen ſehr 
zurücktreten und auf das Geſammtreſultat einer Vorrathsberechnung 
daher verhältnißmäßig nur von geringem Einfluß find. Praktiſch 
wird ſicher bei allen Holzvorrathsſchätzungen auf die jüngſten Beſtände, 
mögen ſie nun höhere oder geringere Kulturkoſten verurſacht haben, 
wenig Rückſicht genommen. Und auch in der Literatur tritt das Be⸗ 
ſtreben hervor, ihren Koſtenwerth nicht in ſeiner vollen Höhe zum 
Ausdruck kommen zu laſſen. Von Baur!) werden ſie gar nicht in 
Rechnung gezogen. 

Der Vorwurf der abſoluten Unrichtigkeit kann aber der Ver⸗ 
anſchlagung junger Beſtände nach dem Verbrauchswerth ſo wenig 
gemacht werden, als man ſagen kann, daß die Veranſchlagung nach 
dem Koſtenwerth unbedingt richtig ſei. Selbſt bei einem rein theore- 
tiſchen Standpunkt läßt ſich dies nicht behaupten. Unreife Erzeugniſſe 
werden in der Regel nach einer Combination von Koſten⸗, Verbrauchs⸗ 
und Erwartungswerth eingeſchätzt. Man kann annehmen, daß die zur 
Beſtandesbegründung erforderlichen Koſten von der Wirthſchaft im 
Ganzen getragen und durch den Erlös des jeweiligen Einſchlages ge— 
deckt werden. Mit dem Werth der Altersſtufen, die durch die Kultur⸗ 


1) Handbuch der Waldwerthberechnung. 1886. Seite 252 ff. „Der 
Werth des Normalvorrathes repräſentirt daher eine endliche Jahresrente, welche 


zum erſten Male nach einem Jahre eingeht und nach 5 Jahren aufhört und 


* — 
deren Summe man nach der Formel 8, — AR 1) findet.“ — Es 
0, 0 1, op" 
kann doch keinem Zweifel unterliegen, daß hierbei nur die ältere Hälfte einer 
normalen Schlagreihe zum Ausdruck gebracht iſt. 
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koſten erzeugt find, braucht man ſie gar nicht in directe Verbindung 
zu bringen. 

Auch in dem Dualismus, welcher ſich in Folge der Schätzung 
der Vorräthe nach dem Verbrauchswerth beim inneren, bleibenden 
Betrieb im Verhältniß zu dem Verfahren bei Verkäufen, Theilungen 
und Ablöſungen ergiebt, kann ein Fehler nicht gefunden werden. Daß 
unter dieſen letztgenannten Verhältniſſen junge Beſtände nicht nach 
dem Verbrauchswerth ermittelt werden können, iſt einleuchtend. In⸗ 
deſſen dieſe Art von Dualismus iſt kein Uebel. Sie liegt in der 
Natur der Sache und findet auch auf anderen Gebieten der Wirth— 
ſchaft Anwendung. Jeder Eigenthümer von Grundſtücken, Gebäuden, 
Kapitalien ꝛc. ſchätzt deren Werth bei ihrer Verwendung in der eigenen 
Wirthſchaft als Theil eines Ganzen oft anders ein, als wenn er ſie 
zu verkaufen genöthigt iſt. 

Schließlich darf noch darauf hingewieſen werden, daß die Methode 
der Beſtandesſchätzung nach dem Verbrauchswerthe von den hervor— 
ragendſten Vertretern der angewandten Waldwerthberechnung thatſächlich 
befolgt worden iſt. von Thünen!), obwohl zweifellos im Vollbeſitz 
der mathematiſchen und nationalökonomiſchen Einſicht über die Ver— 
. hältnifje, welche den Werth beſtimmen, berechnete die einzelnen Alters: 
ſtufen, welche den normalen Vorrath zuſammenſetzen, nach den laufenden 
Preiſen derſelben. König ), der erſte Forſtſchriftſteller, welcher nach 
dieſer Richtung productiv war, erhielt ſeinen Werthvorrath, indem er 
den Maſſenvorrath jeder Altersklaſſe mit ihrer entſprechenden Werths— 
zahl multiplicirt und die Producte addirt. Burckhardt!) hat ſeine 
Normalertragstafeln gleichfalls nach Verbrauchswerthen entwickelt und 
ein Gleiches that in neuerer Zeit Helferich“), obwohl ihm als 
Nationalökonomen die Bedenken, welche gegen die Anwendung des Ver— 
brauchswerthes bei der Berechnung ſtehender Holzbeſtände gerichtet 
werden können, nicht fremd ſein dürften. 

Als unbegründet muß jedoch der von mehreren Vertretern der 
Waldreinertragstheorie, insbeſondere von Bofe?), Borggreve‘) und 


1) Der iſolirte Staat. Dritter Theil, $ 2. 3. 

2) Forſtmathematik. 5. Auflage, $ 514. 520. 

3) Hülfstafeln für Forſttaxatoren. 1878. Seite 89—97. 

4) Die Waldrente. Zeitſchrift für die geſammte Staatswiſſenſchaft. 1867. 
Seite 15 ff. 

5) Beiträge zur Waldwerthberechnung. 1863. Seite 180. 181 und an 
vielen anderen Stellen. 

6) Forſtreinertragslehre, Seite 103 —112 und Forſtabſchätzung, Seite 67. 
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Baur!) erhobene Einwurf gegen die Verrechnung der Vorräthe 
nach ihrem Verbrauchswerthe angeſehen werden, daß, wenn man den 
Holzvorrath eines Waldes einſchlagen und verkaufen würde, man nicht 
diejenigen Preiſe erhielte, mit denen der Vorrath bei Zugrundelegung 
des Verbrauchswerthes ſich berechnet; er müſſe deshalb niedriger an— 
geſetzt werden. Man würde den gleichen Einwurf gegen die Werth— 
ſchätzung aller anderen Kapitalien erheben können, die, in großen 
Maſſen auf den Markt gebracht, den Werth, zu dem ſie eingeſchätzt 
ſind, ebenſo verlieren, wie eingeſchlagenes Holz. Wenn alle Häuſer 
einer Großſtadt oder alle Grundſtücke einer Gemarkung oder alle 
Pferde eines Kreiſes an einem Tage zum Verkauf geſtellt würden, 
und eine dieſem enormen Angebot entſprechende Nachfrage nicht vor— 
handen wäre, ſo würden Häuſer, Grundſtücke und Pferde, wenn ſie 
verkauft werden ſollen, ganz ebenſo verſchleudert werden, wie es beim 
Holze der Fall iſt, wenn der 10 fache Etat in einem Jahre ein— 
geſchlagen und zum Verkauf gebracht würde. Der Werth von Ge— 
bäuden, Grundſtücken, Pferden und Holzbeſtänden läßt ſich nach einer 
ſolchen Fiction nicht ſchätzen und durch eine ſolche nicht beeinfluſſen. 
Häuſer, Grundſtücke und Pferde haben ihren Werth durch ihre Fähig— 
keit zum Wohnen, zum Fruchtanbau und durch ihre Arbeitskraft. 
Der Materialvorrath aber leiſtet ſeine wirthſchaftliche Aufgabe, indem 
er, auf dem Stocke befindlich, Zuwachs erzeugt.?) Und in dieſer 
Eigenſchaft beſitzt er zweifellos einen höheren Werth, als wenn er 
eingeſchlagen und verkauft würde. Denn eben auf dieſem höheren 
Werth beruht es, daß ihn der Wirthſchafter nicht als hiebsreif er— 
klärt. Die Unverkäuflichkeit als Motiv hierfür und für die geringere 
Veranſchlagung des Vorrathes zu benutzen, iſt eine gefährliche Sache, 
und die Waldreinertragstheoriker ſchneiden ſich, von ſolchem Motiv 
Gebrauch machend, in das eigene Fleiſch. Wenn der Verbrauchswerth 
eines Beſtandes nach Berückſichtigung aller influirenden Momente als 
ein höherer erkannt wird, als derjenige, den er beim Weiterwachſen 
beſitzt, ſo iſt das ein Beweis, daß er einzuſchlagen iſt, ſobald ſich 
die Möglichkeit einer guten Verwerthung ergiebt, ſofern nicht die 
Wirthſchaft mit Rückſicht auf eine Gleichmäßigkeit der Nutzung ſich 


1) Waldwerthberechnung, Seite 235, wo als Einwand gegen die Vor— 
rathsberechnung nach Braun geſagt iſt: „Wäre es aber auch möglich, den 
Normalvorrath zu berechnen, ſo könnte dieſer Werth doch nicht maßgebend 
ſein, weil der Normalvorrath auf einmal nicht ohne Verluſt abſetzbar iſt.“ 

2) Die Zuläſſigkeit der Berechnung des Vorrathes nach dem Verbrauchs— 
werth wird auch von Helferich begründet. Zeitſchrift für die geſammte 
Staatswiſſenſchaft, 1867, Seite 23. 
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gewiſſe Schranken auferlegt. In einer geordneten, durch innere und 
äußere Verhältniſſe nicht gehemmten Wirthſchaft — und eine ſolche 
iſt für allgemeine Urtheile ſtets zu Grunde zu legen — muß es 
vielmehr als Regel gelten, daß der Werth der ſtehenden Vorräthe 
ein höherer iſt, als der nach dem Verbrauchswerth ſich ergebende, der 
höchſtens als ein Minimum angeſehen werden kann. Wenn alſo im 
Nachfolgenden bei der Unterſuchung über die Höhe der Wald- und 
Bodenrenten die ſtehenden Vorräthe nach dem Verbrauchswerthe ein— 
geſetzt werden, ſo bedarf dies der Begründung und Entſchuldigung 
nicht, weil dieſe Werthe zu hoch, ſondern weil ſie zu niedrig ſind. 

Die Verbrauchswerthe der Beſtände werden in der vorliegenden 
Schrift einmal nach den concreten Ergebniſſen beſtimmter Wirthſchaften 
engeren und weiteren Umfanges ermittelt werden. Sodann wird der 
Verſuch gemacht werden, nachzuweiſen, in welchem Verhältniß die 
Werthszunahme des durchſchnittlichen Feſtmeters bei gleichartiger Er: 
ziehung und geſunden Beſtänden in ſtandortsgemäßer Lage mit der 
Zunahme des Durchmeſſers ſteht. Dieſe Beziehungen bilden unter 
allen Umſtänden einen weſentlichen Beſtimmungsgrund für die Höhe 
der Umtriebszeit. 


Zweiter Theil. 


Unterſuchungen über Umtriebszeit, Boden- und Waldrenten in 
reinen Buchenhochwaldungen. 


1. Abſchnitt. 
Ohne Nückſicht auf Durchſorſtungen und Lichtungen. 


8 11. 
Die Bedeutung der Buche im geſchloſſenen, reinen Beſtande. 


Es gilt im Allgemeinen als ein Grundſatz der neueren Forſt⸗ 
wirthſchaft, daß reine Buchenhochwaldungen Gegenſtand der Holzzucht 
nicht mehr bilden ſollen. Insbeſondere vom Standpunkt der Boden⸗ 
reinertragstheorie wird ihre Erziehung in der Regel als ein über⸗ 
wundener Standpunkt angeſehen, jo daß es auffallend erſcheinen mag, 
wenn die hier in Ausſicht genommenen, auf den größten Bodenrein⸗ 
ertrag gerichteten Unterſuchungen den reinen Buchenhochwald zum 
Ausgang und damit nach gewiſſen Richtungen auch für andere Wirth- 
ſchaftsformen zur Grundlage nehmen. Indeſſen trotz Allem, was 
gegen die Rentabilität des reinen Buchenhochwaldes geſagt werden 
kann, wird eine richtige Würdigung der thatſächlichen Verhältniſſe zu 
der Ueberzeugung führen, daß derſelbe, wenn er auch an Ausdehnung 
mehr und mehr verliert, ſeine Bedeutung nicht nur in der Ver— 
gangenheit gehabt hat, daß er eine ſolche vielmehr auch in der Gegen— 
wart in hohem Maße beſitzt und ſie vorausſichtlich noch für eine 
lange Zukunft behaupten wird. Der reine Buchenhochwald hat ſeine 
Bedeutung ſchon dadurch, daß er nun einmal da iſt, und es ſich in 
ſehr vielen Fällen weder um eine theoretiſche Vergleichung mit den 
Leiſtungen anderer Beſtandesarten, noch um eine Umwandlung in 
ſolche handelt, ſondern lediglich darum, wie die vorhandenen reinen 
Buchenbeſtände in Zukunft behandelt, in welchem Grade der Beſtandes⸗ 
dichte ſie gehalten und in welchem Umtriebe ſie verjüngt werden 
ſollen. Dies gilt in größtem Umfang von den zu Anfang dieſes 
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Jahrhunderts auf Grund der Verjüngungsregeln G. L. Hartig's 
entſtandenen, jetzt 70 — 100 jährigen Buchenorten, denen in den 
meiſten Gegenden Deutſchlands eine genügende Einmiſchung anderer 
Holzarten fehlt. Aber auch abgeſehen von dieſen vorhandenen Be— 
ſtandesverhältniſſen wird das Verhalten der Buche in reinen Beſtänden 
den Fortſchritten, die in Beziehung auf die zukünftige Geſtaltung 
eines gemiſchten Laubholzhochwaldes angeſtrebt werden, zur Grund: 
lage dienen müſſen. Wenn auch überall die Wirthſchaft eine reichliche 
Einſprengung von Nutzhölzern in den Buchengrundbeſtand herbei⸗ 
zuführen beſtrebt ſein muß, ſo liegt doch die hauptſächlichſte und 
ſchwierigſte Aufgabe für den Wirthſchafter gerade darin, dieſe 
Miſchungen fo herzuſtellen, daß der Charakter des Buchenhochwaldes 
erhalten bleibt, daß insbeſondere durch die Maßregeln, welche auf die 
Einführung anderer Holzarten gerichtet ſind, die Verjüngungsfähigkeit 
der Buche nicht beeinträchtigt wird. Alle mechaniſchen Methoden der 
Nutzholzeinmiſchung im Buchenhochwald, welche dieſe Bedingung nicht 
erfüllen, werden weder einem tieferen Verſtändniß genügen, noch werden 
ſie von den finanziellen Folgen begleitet ſein, welche ihre Vertreter ihnen 
beizulegen pflegen. Auch bringt es die Natur mancher Miſchungen 
mit ſich, daß die Buche auf größeren Flächentheilen rein erzogen 
wird. So iſt es insbeſondere bei der Miſchung mit der Eiche der 
Fall, die wegen der Begünſtigung, die ihr namentlich in Bezug auf 
Lichtgenuß zu Theil werden muß, in der Regel vorzugsweiſe in 
Gruppen, die ſich inmitten reiner Buchenverjüngungen befinden, er: 
zogen werden muß. 

Bei der Würdigung der Bedeutung der Buche für den großen 
forſtlichen Betrieb wird ferner der Umſtand in Betracht gezogen 
werden müſſen, daß ſie ſich vor anderen Holzarten durch ein hohes 
Maß von Sicherheit auszeichnet, ſowohl in Bezug auf den Boden, 
den ſie bei ſtetiger Bewirthſchaftung beſſert und der unter dieſen 
Verhältniſſen für ſie dauernd geeignet bleibt, als auch in Bezug auf 
die Lage, deren nachtheilige Einwirkungen ihr auf denjenigen Stand⸗ 
orten, die ſie von Natur eingenommen hat, meiſt weniger ſchaden, 
als irgend einer anderen Holzart, die man an ihre Stelle treten 
läßt. Insbeſondere gilt dies bei der Anwendung höherer Umtriebs: 
zeiten, die ſie auf geeigneten Standorten überall einzuhalten vermag, 
während dies bei ihren Einſprenglingen nicht immer ſicher iſt. Aus 
dieſem Grunde wird bei der Ermittelung der Bodenrente für 
Buchenhochwaldungen auch der geringſte Zinsfuß zur Anwendung 
kommen dürfen, welcher in der Forſtwirthſchaft überhaupt zuläſſig 
erſcheint. 
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Endlich wird, was die finanzielle Seite des Buchenhochwaldes 
betrifft, die Meinung ausgeſprochen werden dürfen, daß ſeine that: 
ſächliche Rentabilität in der Gegenwart und die muthmaßliche in der 
Zukunft doch beſſer iſt, als dem Prognoſtikon entſpricht, das ihm 
wegen ſeines ungenügenden Nutzholzergebniſſes und im Blick auf 
Brennſtoffſurrogate zumeist geſtellt wird. Der durch die großartige 
Ausdehnung der Kohlenförderung herbeigeführte Rückgang im Preiſe 
des Buchenbrennholzes erſtreckt ſich vorzugsweiſe doch nur auf wald— 
reiche Gegenden mit ärmerer Bevölkerung. Sowohl die Nähe größerer 
Städte, als auch das Vorhandenſein eines tüchtigen Bauernſtandes 
halten die Preiſe des Buchenbrennholzes im Allgemeinen höher, als 
man nach der Annahme von Adam Smith)), daß die Koſten eines 
Kohlenfeuers diejenigen eines Holzfeuers erreichen, nach den Aus— 
führungen von Guſtav Wagener?) und nach manchen anderen 
theoretiſchen und praktiſchen Urtheilen zu vermuthen geneigt iſt. Holz 
hat eben als Brennmaterial für gewiſſe wirthſchaftliche Zwecke beſſere 
Eigenſchaften als Kohle. Es wird daher vorausſichtlich weder 
jemals durch dieſe verdrängt werden, noch auf einen Preisſtand 
herabſinken, der demjenigen der Kohle nach dem Verhältniß der ent- 
wickelten Heizkraft entſpricht. Durch dieſe werthvollen Eigenſchaften 
als Brennſtoff, durch die Verminderung der Production von Buchen— 
brennholz in Folge des Ueberganges zu anderen Holzarten, durch die 
Einmiſchung von Nutzhölzern in den Buchenhochwald und die ver— 
mehrte Ausbeute an Buchennutzholz ſelbſt, ſowie endlich durch die 
Zunahme der Bevölkerung werden dem Einfluß auf die Rentabilität 
des Buchenhochwaldes, welcher durch die Kohle bewirkt wird, gewiſſe 
Schranken gezogen, die allerdings ſehr verſchieden ſind und an manchen 
Orten auch nur wenig zur Geltung kommen. 


8 12. 


Der laufende Zuwachs der Buche. 


Die Jugendentwicklung der Buche, mag ſie nun durch natürliche 
Verjüngung, Saat oder Pflanzung entſtanden ſein, iſt bekanntlich 
immer eine ſehr langſame. In ſehr vielen, wohl den meiſten Fällen 
läßt ſich ein beſtimmtes einzelnes Jahr für die Entſtehung einer Be— 
ſtandesabtheilung gar nicht angeben. In den natürlichen Verjüngungs— 
ſchlägen, wie ſie bei der Buche die Regel bilden, iſt der beſtand— 


1) Quellen des Volkswohlſtandes. Erſter Band. 1861. Seite 161. 
2) Der Waldbau und ſeine Fortbildung. 1884. 1. Abſchnitt. 
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bildende Aufſchlag meiſt das Product mehrerer Samenjahre. Oft 
findet ſich ſchon nach vorausgegangener kräftiger Durchforſtung oder 
nach Stellung des Vorbereitungsſchlages ein horſt- oder neſterweiſer 
Aufſchlag ein, der ſich an einzelnen Stellen, namentlich unter den 
kleinen Lücken in den Kronen des alten Holzes, erhält, während er 
an anderen unter dem Druck des letzteren wieder vergeht. Der 
Haupttheil des bleibenden, beſtandbildenden Aufſchlages ſtellt ſich in 
vorher geſchloſſen geweſenen Orten in der Regel erſt eine Reihe von 
Jahren nach Stellung des Vorbereitungsſchlages und vielfach erſt 
ſpäter ein, als man erwartet hat.“) Dieſem folgen dann noch Nach⸗ 
beſamungen durch die folgenden Spreng-, bezw. auch Halb- und Voll⸗ 
maſten, von denen manche Pflanzen an der Beſtandesbildung Theil 
nehmen, während andere unter dem Einfluß des früheren Aufſchlages 
oder durch Unkräuter, Froſt, Hitze 2c. wieder zu Grunde gehen. Es 
ſind alſo bei der beſten Bewirthſchaftung in der Regel mindeſtens 
drei Samenjahre, die zur Beſtandesbildung wirkſam ſind, von denen 
allerdings, wenn ein volles Maſtjahr zur rechten Zeit kam, das 
mittlere ſehr entſchieden vorherrſcht. Da zur Hervorbringung ent⸗ 
wicklungsfähigen Buchenaufſchlages immer ein gewiſſer Grad der 
Bodenempfänglichkeit erforderlich iſt, weil die Verjüngung weder auf 
einem mit voller Laubdecke verſehenen, noch auf einem verunkrauteten 
Boden bewirkt werden kann, und da der Vorbereitungszuſtand des 
Bodens auch bei der beſten Wirthſchaftsführung ſchon allein in Folge 
von Unebenheiten in ſeinen einzelnen Theilen ein verſchiedener iſt, ſo 
kann das angegebene Verhältniß auch nicht vermieden werden; es 
wird vielmehr die Regel bilden und überall eintreten. Wenn nun 
auch die Ungleichheiten der Individuen durch künſtliche Beſamungs⸗ 
nachhülfen, durch Läuterungshiebe, welche hauptſächlich vorwüchſige, 
und vermittelſt der Durchforſtungen, welche vorwiegend die zurück— 
gebliebenen Stämme entfernen, im Laufe der Beſtandesentwicklung 
verringert werden, ſo bleiben weſentliche Altersunterſchiede doch bis 
zum Schluß des Umtriebes beſtehen, wie man ſich an den gefällten 
Stämmen der Samen: und Lichtſchläge leicht überzeugen kann. Es 
geht hieraus in Bezug auf alle Unterſuchungen, bei denen das Alter 
einen weſentlichen Factor bildet, hervor, daß man ſehr exacte Ver⸗ 
fahren ſelbſt an ganz regelmäßigen Buchenhochwaldungen anzuſtellen 
vielfach gar nicht in der Lage iſt; und es enthält dieſe Erſcheinung 
zugleich einen der Gründe, weshalb alle Unterſuchungen über Zuwachs, 


1) Vergl. die für ſehr viele Oertlichkeiten zutreffenden Ausführungen 
von Frömbling: Anleitung zur natürlichen Verjüngung des Buchenhod) 
waldes. „Mündener Forſtliche Hefte“, I. und II. 
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Umtriebszeit, Wald⸗ und Bodenrenten beſſer auf Perioden (von 5 oder 
10 oder 20 Jahren, je nach den Verhältniſſen) als auf einzelne 
Jahre gerichtet werden. 

Entſprechend ihrem langſamen Wuchs kann auch der laufende 
Zuwachs der Buche in der erſten Jugend immer nur ein ſehr geringer 
ſein. Und dieſes Wenige erfolgt in einer Form, die nicht gemeſſen, 
noch mit dem Auge geſchätzt werden kann. Auch läßt ſich weder 
nach dem Raum, welchen die Wurzeln einnehmen, noch nach der 
Oberfläche der Belaubung ein Maßſtab abnehmen, nach welchem die 
thatſächliche Zuwachsleiſtung eines jungen Beſtandes beurtheilt werden 
könnte. Der in der erſten Jugend erfolgende Zuwachs kann daher — 
ganz in Uebereinſtimmung mit dem Verfahren der Altersklaſſenbildung 
in den Verjüngungsſchlägen bei der Ertragsregelung — um ſo mehr 
bei der Rechnung außer Acht gelaſſen werden, als bei der gewöhnlichen 
Erziehung der Buche im Wege der natürlichen Verjüngung an den Mutter⸗ 
bäumen, wenn ſie nur ſchwach umlichtet werden, faſt der volle Zuwachs 
erfolgt, welchen die betreffende Fläche vorher leiſtete. Wie lange 
dieſe Periode, welche man als zur Bildung einer Grundlage für die 
Anlegung des ſpäteren Zuwachſes erforderlich anſehen kann, dauert, 
iſt nach Entſtehungsart, Bodengüte, dem Grade der Humuszerſetzung 
und der Stärke und Dauer des Ueberhaltes verſchieden. Im Nach): 
folgenden wird für den jungen Buchenbeſtand ein Jahrzehnt als 
meßbaren Zuwachs nicht erzeugend unterſtellt. 

Iſt nun aber dieſes erſte Bildungsſtadium beendet und der 
Jungwuchs vom Drucke des Altholzes, der in vielen Beziehungen ein 
wohlthätiger für ihn iſt, ſeine Entwicklung jedoch ſtets zurückhält, be— 
freit, ſo erfolgt, wenn anders der Boden der Buche entſpricht und 
in gutem Zuſtand erhalten iſt, und wenn die Beſtandesbegründung 
eine dichte war, ſo daß die einzelnen Stämmchen ſich ſchließen und der 
volle Luft⸗ und Wurzelbodenraum von ihnen eingenommen wird, doch 
ziemlich bald ein Zuwachs, der demjenigen, welchen der betreffende 
Boden nach Maßgabe ſeiner Productionskraft und Lage zu entwickeln 
vermag, nahe kommt.!) Wenn die meiſten Ertragstafeln für das 
3. und 4. Jahrzehnt ſehr erheblich niedrigere Zuwachsmaſſen angeben, 
als ſpäterhin, ſo liegt dies wohl insbeſondere daran, daß der wirk— 
liche Zuwachs von Schonungen und angehenden Stangenhölzern nur 
ſelten direct ermittelt iſt. Für die Zwecke, zu welchen gewöhnlich 
Maſſenaufnahmen gemacht werden, iſt eine ſolche Ermittelung auch 


1) Zum Nachfolgenden vergl. Borggreve's „Fundamentalſätze der 
Bodenwirthſchaft“, Holzzucht. 2. Auflage. Seite 11—15 und 32—37. 
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unnöthig. In Bezug auf die Erträge an Haupt: und Vornutzungen 
iſt es ziemlich gleichgültig, ob der Zuwachs im 3. und 4. Jahrzehnt 
etwas höher oder niedriger iſt. Eine richtige Ermittelung des Zur: 
wachſes im Wege der Meſſung iſt auch kaum ausführbar. Die Stamm⸗ 
ausſcheidung erfolgt jo raſch, daß es ſchwierig iſt, einen richtigen Be⸗ 
ſtandeszuſtand zur Darſtellung zu bringen. Für die Speſſarter 
Buchenreviere giebt Rob. Hartig“) die Zahl der ausſcheidenden 
Stämmchen im 2. Jahrzehnt auf 190000, im 3. auf 38000 an. 
Dieſe erfüllen ihren weſentlichen Zweck, indem ſie die bleibenden 
Stämme aſtrein machen und den Boden beſſern; in Bezug auf den 
Ertrag haben ſie keine directe Bedeutung. Um aber ein Urtheil 
über die Leiſtung eines Beſtandesalters in Bezug auf die Holzmaſſen⸗ 
erzeugung zu gewinnen, dürfen dieſe ausſcheidenden Stämmchen, ſo 
unbedeutend ſie einzeln genommen auch ſind, nicht vernachläſſigt 
werden. Werden ſie aber miteinbezogen, ſo ergiebt ſich bei vollen 
Verjüngungen ein höherer Zuwachs, als er in den meiſten Tafeln 
angegeben iſt. Weshalb ſollte er auch ſo viel niedriger ſein, da doch 
die Haupternährungsſchicht des Bodens von den Wurzeln eines 
30 jährigen Buchenbeſtandes ziemlich vollſtändig durchzogen wird und 
das Höhenwachsthum ein ſehr lebhaftes iſt??) Daß aber der Zu— 
wachs mit der Durchwurzelung des Bodens und dem Höhenwuchs in 
ſehr naher Beziehung ſteht, läßt ſich nicht bezweifeln. Von der Höhe 
des Zuwachſes in vollen natürlichen Verjüngungen während des 
3. und 4. Jahrzehntes kann man ſich wohl am beſten nach den Er— 
gebniſſen von Durchforſtungen und Wegaufhieben ein Urtheil bilden. 
Gewöhnlich werden die Durchforſtungen in den jungen Stangen— 
hölzern wegen Mangels an Abſatz, der Neigung der Stämmchen zum 
Umbiegen und mit Rückſicht auf die Bodenbeſſerung ſchwach aus⸗ 
geführt oder auch der Natur überlaſſen. Sind ſie aber aus irgend 
welchen Gründen derart bewirkt, daß das unterdrückte Holz vollſtändig 
entnommen iſt, ſo überraſchen ſie durch die Höhe ihres Ertrages. 
Und nach den Wegaufhieben, welche den wirklichen Zuwachs jugend— 
licher Beſtände am genaueſten zum Ausdruck bringen, läßt ſich die 


1) Hartig-Weber, Holz der Rothbuche. Seite 84. | 

2) Nach Rob. Hartig culminirt der laufende Zuwachs der Mittelhöhe 
bei den von ihm unterſuchten Buchenbeſtänden des Speſſart und Weſergebirges 
im 3. Jahrzehnt, der Reviere bei München im 4. Jahrzehnt (Hartig— 
Weber, Holz der Rothbuche. Seite 85, 86). Nun unterſtelle man die er⸗ 
forderliche Beſtandesdichte, berechne die Summe der dem Lichte zugewandten 
Kronenoberflächen — und man wird an der Richtigkeit des hier Geſagten 
kaum zweifeln können. Vergl. auch Baur, Die Fichte. 1877. Seite 53, 
Satz 4, und Die Rothbuche in Bezug auf Ertrag ꝛc. Seite 114 und 116, 
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Höhe deſſelben mathematiſch genau nachweiſen, ſelbſt wenn man bei 
der Reduction des geringen Reiſigs, wie es ſachgemäß iſt, einen 
geringeren Reductionsfactor anwendet, als den üblichen. 

Dem mittleren Stangenholzalter wird gewöhnlich die Culmination 
des laufenden Zuwachſes reiner Buchenhochwaldungen zugeſchrieben. 
Und die Bedingungen eines energiſchen Zuwachſes ſind ja auch hier 
in beſonderem Maße gegeben. Da ein Beſtand in dieſem Stadium 
den Boden völliger und tiefer durchwurzelt, als in dem früheren, 
in welchem auch kleinere Blößen von ſtärkerem Einfluß ſind, ſo wird 
er mehr Zuwachs anlegen, als in jenem, und da der Längenwuchs 
lebhafter iſt, und eine Blüthenerzeugung noch nicht ſtattfindet, ſo be— 
findet ſich dieſes Alter auch in einem Vorzug gegen das angehende 
Baumholzalter, in welchem der Höhenwuchs nachläßt und die Fructi— 
fication ihren Anfang nimmt. Indeſſen bedürfen alle Zuwachs⸗ 
aufnahmen, die dieſes Alter betreffen, im Verhältniß zu denjenigen 
der vorausgegangenen Jahrzehnte in Bezug auf die allgemeinen Schlüſſe, 
die aus ihnen gezogen werden ſollen, einer Kritik — namentlich in 
der Richtung, ob nicht bei den früheren Aufnahmen Stangen einer 
gewiſſen Stärke vernachläſſigt geweſen ſind. Dieſe wachſen in dem 
mittleren Stangenholzalter gerade in das Derbholz hinein. Waren 
ſie nun früher als geringes Reiſig vernachläſſigt, ſo erſcheinen ſie 
nun mit ihrem vollen Betrage als Zuwachs, während thatſächlich 
doch nur ihre Differenz zugewachſen iſt. Dieſer Umſtand, für viele 
Fälle der praktiſchen Holzmaſſenaufnahme ohne jede Bedeutung, iſt 
gerade für die vorſtehende Altersperiode von Einfluß und kann dieſe 
in ihrem Zuwachs im Verhältniß zu den vorausgehenden und 
folgenden Altersſtadien als zu vortheilhaft darſtellen. Es ſollten 
daher auch alle Aufnahmen, die den Zuwachsgang darſtellen, mit der 
größtmöglichen Genauigkeit bewirkt werden. — Weiterhin wird in 
Bezug auf den Grad der Differenz zwiſchen dem laufenden Zuwachs 
der jüngeren und mittleren Buchenſtangenhölzer noch folgender Um⸗ 
ſtand in Betracht gezogen werden müſſen. Bis zum 40. Jahre er⸗ 
folgen in den meiſten großen Buchenwirthſchaften keine Durchforſtungen. 
Der ſtarke Abgang der natürlichen Verjüngungen dient daher dazu, 
den Boden zu beſſern. Wird nun etwa im 40. Jahre eine mäßige 
und im 50. Jahre eine ſtärkere Durchforſtung eingelegt, ſo iſt der 
erhöhte Zuwachs, welcher ſich nun einſtellt, nicht lediglich eine Function 
des Alters, ſondern auch eine Folge des freieren Standraumes der 
ſeither gedrängten Stämmchen und der raſcheren Zerſetzung der auf: 
geſpeicherten Humusmengen. Verſchiebt man die Durchforſtungen um 
1— 2 Jahrzehnte, ſo wird auch die Culmination des laufenden Zu— 
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wachſes zweifellos hinausgeſchoben. Um aber den Einfluß des Alters 
rein darzuſtellen, muß man möglichſt von allen beſonderen Umſtänden 
abſtrahiren können. 

Vom höheren Stangenholzalter ab wird der laufende Zuwachs 
der Buche in den meiſten Ertragsangaben wieder als ſinkend, in 
manchen, namentlich den älteren, als ziemlich ſtark ſinkend angegeben. 
Und in der That, wenn man, wie es vielfach der Fall geweſen ſein 
wird, Beſtände zu Grunde legt, welche keinem regelmäßigen Durch: 
forſtungsbetrieb unterzogen waren, deren Kronen daher im älteren 
Stangen⸗ und angehenden Baumholzalter bedrängt und verkümmert 
ſind, ſo bedarf die Thatſache der ſtarken Zuwachsabnahme kaum der 
Beſtätigung durch comparative Verſuche, ſie kann a priori geſchloſſen 
werden. Wie ſollte der Zuwachs nicht ſtark ſinken, wenn der vor: 
handene Raum fehlt, der zu ſeiner Anlage erforderlich iſt? Die 
Zunahme des Höhenwachsthums iſt durch die natürlichen Wachsthums⸗ 
geſetze gehemmt, zur ſeitlichen Ausdehnung der Kronen und Durch— 
meſſer iſt kein Raum vorhanden. Nur in den oberen Theilen der 
Stämme ſucht ſich die Fähigkeit des Standortes zur Zuwachsleiſtung 
durch Anlegung breiterer Ringe zu bekunden. Dieſe Thatſache der 
Zuwachsabnahme beweiſt jedoch nur, daß beim gedrängten Stande 
im angehenden Baumholzalter ein ſtarkes Nachlaſſen des Zuwachſes 
eintritt, nicht aber, daß dies eine Eigenſchaft der Buche an ſich ſei. 
Wenn man die Beobachtung macht, daß ſeither im engeren Schluß 
erwachſene Beſtände in dieſem Alter, nachdem ſie kräftig durchforſtet 
ſind, erhöhten Zuwachs anlegen, daß ſie ſelbſt noch in den Stadien 
des Vorbereitungs- und des dunkeln Beſamungsſchlages faſt den 
vollen Zuwachs des wuchskräftigſten Stangenholzalters hervorzubringen 
vermögen, ſo iſt man a priori zu vermuthen berechtigt, daß das 
Sinken des Zuwachſes, abgeſehen von den Jahren einer reichlichen 
Samenproduction, die aber im mäßigen Schlußſtande vor dem 
100. Jahre ſelten ſind, in der Natur der Buche nicht gegründet iſt. 
Man muß hiernach mit Borggreve') zu der Anſicht gelangen, daß 
die Angaben der älteren Tafeln nur deshalb auf eine ſo frühzeitige 
Culmination des Zuwachſes führen, weil der Einfluß, welchen richtige 
Durchforſtungen auf den Zuwachsgang und die Höhe der Durchſchnitts— 
erträge ausüben, nicht oder nicht genügend berückſichtigt iſt.“) 


1) Forſtabſchätzung. Seite 87— 112. 

2) Auf die Unbrauchbarkeit von Ertragstafeln, welche die Durchforſtungs⸗ 
erträge nicht gehörig nachweiſen, zum Zwecke der Zuwachsberechnung und 
Rentabilitätsrechnung hat von neueren Schriftſtellern insbeſondere Rob. Hartig 


* 
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Da nun eine genaue Nachweiſung des Abhängigkeitsverhältniſſes 
des Zuwachſes vom Alter nicht möglich iſt, ſo wird in Gemäßheit 
der vorſtehenden Erörterungen im Nachfolgenden vom zweiten Jahr⸗ 
zehnt ab ein periodiſch ſich gleichbleibender Maſſenzuwachs zu Grunde 
gelegt werden. Dieſe Annahme ſtützt ſich auf die Thatſache, daß die 
Quellen, aus denen aller Zuwachs fließt, während des ganzen langen 
Beſtandeslebens bei pfleglicher Wirthſchaft dieſelben bleiben; ſie ſteht 
mit der nach § 9 gemachten Annahme einer gleichbleibenden und nur 
in Erzeugung von Holzzuwachs ſich äußernden Bodenkraft im Ein— 


klang und ſie bedingt endlich, wie weiterhin noch nachzuweiſen ſein 


wird, keine weſentlichen Differenzen in Bezug auf die praktiſchen 
Folgerungen, welche ſich bei der Unterſtellung von Ertragstafeln, 
welche regelmäßigen concreten Beſtänden entnommen ſind, ergeben. 
Um ſolche zu bewirken, find die Unterſchiede in den periodiſchen Zu— 


wachsmaſſebeträgen zweifellos zu geringfügig. Die ſtärkſten Ab: 


weichungen werden im zweiten und dritten Jahrzehnt vorliegen; hier 
ſind ſie aber praktiſch ziemlich bedeutungslos und werden auch dadurch 
ausgeglichen, daß während des erſten Jahrzehnts ein Zuwachs am 
jungen Holz gar nicht in Rechnung geſetzt iſt. | 

Wenn nun gegen die vorliegenden Unterſtellungen der Einwurf 
erhoben wird, daß ſie ſich mit den für concrete Beſtände gültigen 
Zuwachsgeſetzen in einem inneren Widerſpruch befänden, ſo wird zu 
entgegnen ſein, daß in Bezug auf die Wirkſamkeit des Bodens und 
der Atmoſphäre keine allgemeine Unterſtellung gemacht werden kann, 
die dieſer beſſer entſpräche. Und wenn die thatſächliche Anhäufung 
des Zuwachſes in den concreten Beſtänden von einer periodiſch 
gleichmäßigen auch ſtarke Abweichungen zeigt, ſo kann dieſe doch als 
ein Ideal gelten, das die Wirthſchaft zwar nicht erreichen kann, dem 
ſie ſich aber durch dichte Beſtandesgründung, lange Verjüngungsdauer, 
Stellung von Schirmſchlägen, dichte Haltung der jüngeren und kräftige 
Durchforſtung der älteren Stangenhölzer und angehend haubaren Orte 
nähern kann. 


8 13. 


Zuwachsunterſuchungen in der Oberförſterei Jesberg. 


Mit den im vorigen Paragraphen enthaltenen allgemeinen Be⸗ 
merkungen befanden ſich in Bezug auf ihren Zuwachsgang nahezu 
übereinſtimmend drei Beſtände der Oberförſterei Jesberg, welche 


aufmerkſam gemacht. Vergl. deſſen: Vergleichende Unterſuchungen über den 
Wachsthumsgang und Ertrag der Rothbuche ꝛc. 1865, Seite 1, 2 und 12. — 
Hartig⸗Weber, Holz der Rothbuche, Seite 9, 18 ꝛc. 


Martin, Bodenreinertragstheorie. I. 8 
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den nachfolgenden Unterſuchungen über Maſſen- und Wertherzeugung, 
Umtriebszeit, Boden- und Waldrenten ſtets zur Grundlage gedient 
haben. Sie ſtocken auf einem gejchonten, lehmreichen Sandſteinboden, 
ſind in Folge des Mangels an Abfuhrmitteln und wegen der Ent⸗ 
legenheit conſumirender Ortſchaften kaum jemals zu einem regel— 
mäßigen Hieb herangezogen und zeigen ſowohl in phyſikaliſcher als 
in ökonomiſcher Richtung gleiche oder doch ſehr ähnliche Verhältniſſe, 
ſodaß ſie zur Vergleichung wohl geeignet ſind. 


Nr. 1. Diſtrict 66. Abtheilung ce. 


In einem 110 jährigen, geſchloſſenen, wüchſigen Buchenbeſtande 
wurden zum Zweck der Anlage von Eichenkulturen eine Anzahl 
0,12 ha große Löcher kahl gehauen. Eine Durchforſtung dieſes Be— 
ſtandes iſt in den letzten 20 Jahren nicht bewirkt worden und auch 
früher haben wegen mangelnden Abſatzes kaum andere als ſchwache 
Durchforſtungen und Leſeholznutzungen ſtattgefunden, ſodaß der Einfluß 
der Durchforſtungen in Bezug auf die Erträge und den Zuwachs des 
bleibenden Beſtandes ein ſehr geringfügiger geweſen iſt. Die Maſſe 
des oberirdiſchen Holzes betrug bei Zugrundelegung der üblichen 
Reductionsfactoren p. ha 501 fm. Der Durchſchnittszuwachs be⸗ 
trug: bei Unterſtellung des vollen Alters 4,55 fm, bei Vernachläſſigung 
des erſten Jahrzehntes 5,01 fm. Der gegenwärtige Zuwachs, ermittelt 
nach dem Kreisflächenzuwachs einer größeren Anzahl der unteren und 
oberen Querſchnitte von verſchiedenen Stammklaſſen, betrug 1,04%, 
oder p. ha 5,21 fm; er übertraf alſo immer noch den ſeitherigen 
Durchſchnittszuwachs, auch bei Vernachläſſigung des erſten Jahrzehntes, 
wozu jedoch beſchränkend zu bemerken iſt, daß thatſächlich eine Nutzung 
der Abgänge im Wege der Leſeholzberechtigung ſtattgefunden hat, bei 
deren Berückſichtigung ich das Verhältniß zwiſchen dem laufenden Zu— 
wachs verſchiedener Altersperioden etwas verändern würde. 


Nr. 2. Diſtrict 79. Abtheilung a. 

Beim Aufhieb eines Weges in einem 79jährigen, wüchſigen und 
voll geſchloſſenen Buchenbeſtande, in welchem gleichfalls längere Zeit 
keine und früher nur ganz ſchwache, auf den Zuwachsgang kaum 
einen Einfluß übende Durchforſtungen ſtattgefunden hatten, ergab ſich 
eine oberirdiſche Holzmaſſe p. ha = 362 fm. Der Durchſchnitts⸗ 
zuwachs beträgt bei Unterſtellung des vollen Alters 4,59 fm, unter 
Vernachläſſigung des erſten Jahrzehntes 5,25 fm. Der laufende Zu: 
wachs berechnet ſich nach den Querſchnitten der einzelnen Stamm⸗ 
klaſſen zu 1,48% oder 5,36 fm. Er befindet ſich alſo mit dem 
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durchſchnittlichen nahezu in Uebereinſtimmung, wozu jedoch gleichfalls 
zu bemerken iſt, daß die Leſeholznutzungen der Vergangenheit nicht 
in Rückſicht gezogen ſind. 


Nr. 3. Diſtrict 27/2. 


In einem aus voller natürlicher Verjüngung entſtandenen 
29 jährigen Buchenſtangenholz ergab der Aufhieb eines Weges p. ha 
710 Raummeter Reisholz mit 16%, Feſtgehalt, alſo 113,6 fm; der 
durchſchnittliche Zuwachs betrug daher unter Vernachläſſigung des 


erſten Jahrzehntes 6,0 — unter Einſchluß deſſelben 3,92 fm. Be⸗ 


züglich des laufenden Zuwachſes konnte ſchon nach den Höhentrieben 
ermittelt werden, daß er mehr als 5 km betragen hat. 

Werden die hier gefundenen Zuwachsbeträge, auf 5 km ab: 
gerundet, einer normalen Betriebsklaſſe von Altersſtufen mit 10jährigen 
Intervallen für den Zeitpunkt unmittelbar vor dem Hiebe zu Grunde 
gelegt, ſo ergeben ſich folgende Maſſen, Zuwachsprocente, Vorräthe 
und Nutzungsprocente: 


e 3 3 Normal. Verhältniß 
Holzmaſſen 2 3 9 5 70 55 2 . — vorrath der der Haubar⸗ 
Alter. der einzelnen | S 8 nebenſtehen⸗ = 8 3 Slächeneinheit keitsſchläge 
Altersſtufen. 3 8 den Alter | 385 | im Durd- | zum Normal» 
2 5 entſprechende 2 8 a 
3 3 umtriebszeit. 8 ſchnitt. vorrath. 
. fm fm I 
20 50 100 50 2 25 100 
30 100 50 150 3 50 66 
40 150 33 300 ER 75 50 
50 200 25 500 5 100 40 
60 250 11520 750 6 125 33 
70 300 17 1050 7 150 29 
80 350 14 1400 8 175 25 
90 400 12 1800 9 200 22 
100 450 11 2250 10 225 20 
110 500 10 2750 11 250 18 
120 550 9 3300 12 275 17 


Um die fo gefundenen Reſultate auf den jährlichen Betrieb an: 
zuwenden, kann man unterſtellen, daß dieſer innerhalb einer 10 jährigen 
Altersabſtufung von Jahr zu Jahr ſtetig fortſchreite. Die Vorräthe 
und Flächen ſind alsdann mit 10 zu multipliciren, die periodiſchen 
Zuwachsprocente und Nutzungsantheile der Haubarkeitsſchläge mit 
10 zu dividiren. Für eine Darlegung der praktiſchen Folgerungen 
der Boden- und Waldreinertragstheorie empfiehlt es ſich jedoch, das 
Zahlenwerk möglichſt einfach zu halten. Auf die Principienfragen 
hat es keinen Einfluß, ob jährlicher oder periodiſcher Betrieb unter— 

8 * 
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ſtellt wird. Correcter würde es ſelbſtverſtändlich ſein, wenn man die 
Maſſen und Vorräthe auf die Mitte der 10 jährigen Perioden ſtatt 
auf deren Ende berechnete. Die angegebenen Zahlen entſprechen ſtreng 
genommen einem um je fünf Jahre höheren Alter bezw. Umtrieb. 
Unter Bezugnahme auf die Bemerkungen des § 9 und 12 wird jedoch 
von einer desfallſigen Berichtigung der Zahlen mit Rückſicht auf 
eine möglichſt einfache Darſtellung Abſtand genommen, zumal es ſehr 
einfach iſt, die endlichen Schlußergebniſſe in dieſer Beziehung zu 
berichtigen. 


8 14. 


Der Werthzuwachs der Buche. 


In Bezug auf die Rentabilität des Buchenhochwaldes wird es 
mit Recht als ein wirthſchaftlicher Uebelſtand hervorgehoben, daß der 
Werthzuwachs der Buche im Verhältniß zu den Anſprüchen, die ſie 
an den Boden ſtellt und zu der Langſamkeit ihres Wuchſes zu gering 
ſei. In gewiſſen Stadien ihrer Entwicklung iſt die Werthzunahme 
zwar augenfällig genug. Der Uebergang vom geringen zum ſtärkeren 
Reis, von dieſem zum Knüppelholz und weiter zum Scheitholz ſtellt 
einen erheblichen Werthzuwachs dar, wenn derſelbe auch demjenigen 
anderer Holzarten, die in dieſer Stärke ſchon größere Mengen Nutz⸗ 
holz liefern, nachſteht. Die in der vorliegenden Beziehung für die 
Buche kritiſche Periode iſt meiſtens das angehende Baumholzalter, in 
dem ſie noch vorwiegend nur zu Brennholz tauglich iſt, vielfach auch 
die höchſte Altersſtufe einſchließlich der Verjüngungsſchläge, in denen 
ſie wohl Nutzholz liefert, das aber ſowohl nach ſeiner Menge im 
Verhältniß zum Geſammteinſchlag, als auch hinſichtlich des Preiſes, 
der dafür erzielt wird, den berechtigten Anforderungen, die an die 
Rentabilität der Wirthſchaft geſtellt werden müſſen, nicht genügt, ein 
Umſtand, deſſen Wirkungen durch den anhaltenden Maſſenzuwachs und 
die Fähigkeit, Lichtungszuwachs zu erzeugen, wohl gemindert, aber 
doch nicht völlig beſeitigt werden. Indeſſen mögen dieſe Schatten⸗ 
ſeiten im Gange des Werthzuwachſes der Buche, je nach den localen 
Verhältniſſen, nun in höherem oder geringerem Maße vorliegen, ſo 
findet doch eine Zunahme im Werthe des durchſchnittlichen Feſtmeters 
der Geſammtholzmaſſe in geſunden Beſtänden auf geeigneten Böden 
in allen Altersſtufen bis zu einem über die gewöhnlichen Umtriebs⸗ 
zeiten hinausgehenden Alter fortwährend ſtatt, und zwar um ſo ent⸗ 
ſchiedener, je mehr Erziehung, Boden und Lage eine glatte, vollholzige 
Schaftbildung zur Folge haben und je mehr durch einen vollſtändigen 
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Aufſchluß des Waldes das Abſatzgebiet für alle Sortimente erweitert 
wird. Dieſer mit der Zunahme des Alters erfolgende Qualitäts⸗ 
zuwachs muß unter regelmäßigen Beſtandesverhältniſſen als ein all⸗ 
gemeiner auch dann angeſehen werden, wenn er nach Taxen und 
Preiſen nicht immer erkennbar iſt. Denn, um beſtimmte Beiſpiele 
herauszugreifen, fo hat das 12 cmige Knüppelholz mehr Werth als 
8 cmiges; das drei⸗ und mehrſpaltige Scheitholz 100 jähriger Beſtände 
iſt beſſer, als das zweiſpaltige 80 jähriger Stangenorte; das Schneide: 
holz von 50 em iſt werthvoller als 40 cmiges von gleichem Gefüge. 
Auch wo das letztere nach Geſammtklaſſen zu einheitlichem Preis 
verkauft wird, iſt die Werthzunahme bei ſteigendem Durchmeſſer vor- 
handen; jede gegentheilige Erſcheinung, wie ſie z. B. bezüglich des 
Grubenholzes öfter hervortritt, muß als eine Ausnahme angeſehen 
werden. Wenn man den Verſchiedenheiten des Preiſes derſelben 
Händler für verſchiedene Reviere nachgeht, zeigt es ſich ſehr ent- 
ſchieden, daß der Antheil ſtärkerer Stämme, gerade auch beim Buchen⸗ 
Schneideholz, auf den im Ganzen für Sortimente von weiten Durch: 
meſſergrenzen gezahlten Preis von Einfluß iſt. 

Von den älteren Schriftſtellern und vielen Praktikern wird der 
Werthzuwachs der Buche gewöhnlich mit demjenigen Alter, in welchem 
ſie mit dem Haupttheil ihres Derbholzes Scheitholz ergiebt, als ab⸗ 
geſchloſſen betrachtet. Selbſt der mathematiſch und wirthſchaftlich 
ſcharfdenkende König), deſſen Forſtmathematik noch jetzt die wichtigſte 
Grundlage für den vorliegenden Zweig der Forſtwiſſenſchaft bildet, 
ſteht auf dieſem Standpunkt. Er läßt den Werth des Buchenholzes 
vom 10. bis 110. Jahre arithmetiſch ſtetig, mit jedem Jahrzehnt um 
eine Einheit, ſteigen, ſetzt aber das 120 bis 140 jährige Holz dem 
110 jährigen gleich. Zu einer Zeit, da die Buche als Nutzholz in 
irgend größerem Umfange nicht abgeſetzt werden konnte, war dies 
dem Sachverhalt durchaus entſprechend. Sofern aber Klafter- und 
Stammnutzholz in größeren Poſten verwerthet werden kann, was zur 
Zeit für gute Beſtände als Regel gelten muß, nimmt der Werth⸗ 
zuwachs weiterhin ſtetig zu, da die meiſten Stämme auch der herrſchenden 
Klaſſen erſt nach dem 100. Jahre in die Nutzholzqualität hinein⸗ 
wachſen. Vorübergehende Abweichungen in der Werthzunahme, die 
durch ſehr geringe Nutzholzpreiſe verurſacht werden, können dieſe Regel 
nicht umſtoßen. 

Um den Oualitätszuwachs des Buchenholzes in einen zahlen: 
mäßigen Ausdruck zu bringen, werden nachſtehend die drei in 8 13 


1) Forſtmathematik. 5. Auflage. $ 505 und 510. 
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aufgeführten Beſtände zu Grunde gelegt, deren Fällungsergebniſſe 
unter gleichen äußeren Verhältniſſen (in Bezug auf die Lage zu den 
Abſatzorten und das Verhältniß von Angebot und Nachfrage) meiſt⸗ 
bietend verwerthet wurden. Dieſelben ergaben folgende Sortimente 
und Preiſe, von welchen letzteren die Gewinnungskoſten in Abzug ge⸗ 
bracht ſind: 
Nr. 1. 
72 fm in Stämmen im Werthe von 662,40 Mark 
32 „KNutzſcheit „ „ „ 361,50 


7 


275 „Scheit N de 
56 „ Knüppel „ „ „ 280,00 „ 
66 „ Reis FFF 
501 fm im Ganzen: 3210,90 Mark. 


Mithin betrug der Preis des Durchſchnittsfeſtmeters der ober: 
irdiſchen Holzmaſſe 6,4 Mark. 


Nr. 2. 
124 fm Scheit im Werthe von 719,20 Mark 
155 1 Knüppel n n " 744,00 " 
, ee 
362 fm im Ganzen: 1612,60 Mark. 
Der Preis für das Durchſchnittsfeſtmeter der in 79 Jahren 
erzeugten oberirdiſchen Holzmaſſe betrug daher 4,5 Mark. 


Nr. 3. 
121 fm Reis im Werthe von 42,35 Mark. 
Der Preis für 1 Feſtmeter betrug mithin 0,35 Mark. 
Nach Vorſtehendem hat in den 50 Jahren vom 29- bis 79jährigen 
Alter eine durchſchnittliche jährliche Werthzunahme des Durchſchnitts— 


nr — 0,08 Mark und in den 31 Jahren vom 


79: bis 110jährigen Alter der verglichenen Beſtände eine ſolche von 


965 1 — 0,07 Mark stattgefunden. 


Für jede allgemeine Darſtellung der Werthzunahme iſt es wünſchens⸗ 
werth und entſpricht auch dem eigentlichen und bleibenden Weſen der 
Sache am beſten, wenn die Steigerung des Preiſes für das unter 
gewiſſen gleichbleibenden Verhältniſſen erzeugte Durchſchnittsfeſtmeter 
als mit dem Alter ſtetig fortſchreitend angeſehen wird. Dieſe An— 
nahme wird auch von v. Thünen!) und König?) (bei letzterem 


feſtmeters von 


1) Der iſolirte Staat. 3. Theil, $ 2. 2) A. a. O. 
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unter Ausſchluß der letzten Jahrzehnte bei der Buche) gemacht. Im 
Einzelnen findet allerdings eine ſolche arithmetiſche Stetigkeit in der 
Werthzunahme durchaus nicht immer ſtatt, am wenigſten bei ſolchen 
Sortimenten, welche, um ihrem Zwecke zu genügen, eine ganz be— 
ſtimmte Stärke beſitzen müſſen, wie z. B. Grubenholz, Schwellenholz, 
Bauholz, die kleineren Nutzholzſortimente u. a. Hier iſt es bei jeder 
Holzverſteigerung in die Augen fallend, wie ſehr der Preis mit der 
Erreichung der erforderlichen Stärke plötzlich und ſtark anſteigt; als— 
dann ruht die Preiszunahme, um erſt wieder plötzlich einzutreten, 
wenn das betreffende Holz eine Stärke erreicht, die es zu einer höheren 
Verwendungsweiſe geeignet macht. Allein alle ſolche Abweichungen 
von einer gleichmäßigen Werthzunahme können wohl in Bezug auf 
einzelne concrete Aufgaben der forſtlichen Rentabilitätsrechnung von 
Bedeutung ſein; für allgemeine Unterſuchungen über den Gang des 
Werthzuwachſes ſind ſie nicht zu verwenden. Solche müſſen vielmehr 
überall auf das Princip der Stetigkeit der Werthzunahme bei der 
Verbreiterung des Durchmeſſers gegründet werden. Wird nun in Bezug 
auf das vorliegende Beiſpiel unterſtellt, daß die Werthzunahme in 
den einzelnen Jahrzehnten ſtetig geweſen ſei und für ein Jahrzehnt 
dem arithmetiſchen Mittel jener beiden Zeiträume entſpreche, alſo 


ie aa — 0,75 Mark betrage, jo ergeben fich für das Durch— 


ſchnittsfeſtmeter der oberirdiſchen Holzmaſſe 
in den Jahren: 30 40 50 60 70 80 90 100 110 120 
die Werthe: 0,40 1,15 1,90 2,65 3,40 4,15 4,90 5,65 6,40 7,15 Mark. 
Der Werth der einzelnen Altersſtufen, des normalen Vorrathes 
und das Verhältniß des Werthes der letzten Altersſtufe zu demjenigen 
des normalen Vorrathes berechnet ſich alsdann, wie folgt: 


al m 
RS Werth der Werth des Vorrathes ige 
aan # Werth einzelnen für die Schlages zum 


iebs⸗ einzel 
triebs 8 p. tm. Altersstufen. im Ganzen. durchſchnittliche normalen 
zeit. | Flächeneinheit. Vorrath. 


fm | Mark Mark | Mark Mark 0% 
| 
30 100 | 0,40 40 | 40 133 | 100 
40 150 1,15 172,5 212,5 53,11 81 
50 200 1,90 380 592,5 118,5 64 
60 250 2,65 662,5 1255 209,2 53 
70 300 3,40 1020 2275 325 45 
80 350 4,15 | 1452,5 3727,5 4659 | 39 
90 400 4,90 | 1960 5687,5 631,99 34 
100 450 5,65 2542,5 8230 823 | 31 
110 500 6,40 3200 11430 1039,1 28 
120 550 7,15 | 3932,5 | 15862,5 1280,2 26 
| I 
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8 15. 
Berechnung der vortheilhafteſten Umtriebszeit. 


Als die ökonomiſch richtigſte Umtriebszeit wird von der Boden⸗ 
reinertragstheorie diejenige angeſehen, welche die höchſte Bodenrente 
zur Folge hat. Es wurde indeſſen ſchon im 89 darauf hingewieſen, 
daß für die geſuchten Reſultate, wenn es ſich um ſtändige, der Forſt⸗ 
wirthſchaft verbleibende Flächen handelt, nicht der exacte abſolute 
Werth der Flächen ermittelt zu werden braucht, daß vielmehr die 
Relativität der Werthe, welche ſich unter übrigens gleichen Umſtänden 
für gewiſſe Umtriebe oder Erziehungsweiſen ergeben, für die Art der 
Bewirthſchaftung ausſchlaggebend iſt. Es können mithin auch ſolche 
Einnahme: und Ausgabepoſten, welche verſchiedenen Umtriebszeiten 
oder Erziehungsverfahren gemeinſam ſind, bei der Vergleichung ihres 
ökonomiſchen Verhaltens vernachläſſigt werden. Dies gilt insbeſondere 
bezüglich der Koſten für Verwaltung, Schutz, Steuern und gewiſſer 
Einnahmen. Bei Umtriebszeiten, die nicht ſtark von einander ab⸗ 
weichen, üben auch die Kulturkoſten nur einen ſehr geringen Einfluß aus. 

Ein weſentlicher Factor für die praktiſchen Folgerungen der 
Bodenreinertragstheorie iſt bekanntlich der Zinsfuß. Derſelbe hat 
ſtets eine doppelte Wirkung auf den Werth des Bodens und ſeiner 
Rente. Er beeinflußt einmal die abſolute Höhe deſſelben und zum 
anderen die relative, das Verhältniß, in welchem die Bodenwerthe 
verſchiedener Umtriebszeiten zu einander ſtehen. Inſofern der Einfluß 
des Zinsfußes die abſolute Höhe der Bodenwerthe betrifft, iſt er 
nach dem Vorſtehenden auf die wirthſchaftlichen Folgerungen, die aus 
Rentabilitätsrechnungen im Rahmen des inneren Betriebes gezogen 
werden können, nicht von Einfluß. Ob für zwei Böden bei ver- 
ſchiedener Bewirthſchaftung die Werthe von 100 und 50 oder von 
60 und 30 Mark gefunden werden, iſt in Bezug auf das praktiſche 
Reſultat, inſofern es ſich lediglich um die Vergleichung des ökonomiſchen 
Verhaltens dieſer Wirthſchaftsverfahren handelt, gleichgültig. Die 
Folgerungen, welche der Zinsfuß bewirkt, erhalten erſt dadurch prak⸗ 
tiſche Bedeutung für Erziehung und Umtrieb, daß durch ſeine Höhe 
auch ſtets das gegenſeitige Verhältniß der Bodenwerthe verſchiedener 
Umtriebszeiten und zwar in erheblichem Maße verändert wird. 

Im 8 5 wurden bereits die Gründe erörtert, welche für die 
Forſtwirthſchaft im Allgemeinen die Annahme eines niedrigen Zins⸗ 
fußes bedingen. Die Buche beſitzt nun auf den ihr zuſagenden und 
von Natur ihr überkommenen Standorten einen hohen Grad von 
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Stetigkeit, Sicherheit und Nachhaltigkeit in ihren Erträgen, wohl den 
höchſten unter allen Holzarten, zumal hierbei in Betracht zu ziehen 
iſt, daß ſie auch den Boden, der die dauernde Quelle jeder Art von 
forſtlicher Nutzung bildet, im beſten Zuſtand erhält. Man wird für 
die Bewirthſchaftung der Buche daher um ſo mehr einen niedrigen 
Zinsfuß zu Grunde legen müſſen, als trotz aller Einwirkungen von 
Brennſtoffſurrogaten wegen der ſteten Abnahme des Buchenhochwaldes 
und der Zunahme der Bevölkerung die Vermuthung einer Werth- 
ſteigerung ſeiner Producte mehr begründet iſt, als eine gegentheilige. 
Insbeſondere müſſen dieſe einen niedrigen Zinsfuß bedingenden Ber: 
hältniſſe hohen Umtrieben zuerkannt werden. Die Möglichkeit, hohe 
Umtriebe einzuhalten, iſt an einen ſolchen Grad von Sicherheit und 
Stetigkeit in der Wirkung der ihnen zu Grunde liegenden Kapitalien 
geknüpft, wie er ſonſt überhaupt nicht vorkommt. Ohne das Vor— 
handenſein dieſer Eigenſchaften iſt ein hoher Umtrieb gar nicht denkbar. 
Denn jede ſtärkere Calamität, welche dieſe Sicherheit mindert oder 
aufhebt, hat eben damit auch zur Folge, daß der Umtrieb ermäßigt 
wird. Beſtände, welche von einer ſolchen betroffen werden, halten 
den höheren Umtrieb nicht aus. Deshalb iſt es auch vollſtändig be— 
gründet, daß bei der Unterſtellung eines höheren Umtriebes ein 
niedrigerer Zinsfuß zu Grunde gelegt wird, was im Nachfolgenden 
bei der Buche und ſpäter auch bei anderen Holzarten ſtets geſchehen 
ſoll. Uebrigens iſt der factiſche Zinsfuß, zu welchem eine Buchen: 
hochwaldwirthſchaft thatſächlich rentirt, oft vielmehr die Folge als der 
Beſtimmungsgrund eines vorhandenen Waldzuſtandes. Denn unter 
ſehr vielen Verhältniſſen iſt es gar nicht möglich, große Mengen Buchen— 
holz, das mit ſeinem größten Betrag (namentlich auch der geringeren 
Sortimente) meiſt auf einen immerhin kleineren Conſumtionsbezirk 
beſchränkt iſt, mit gutem Erfolg ſchnell zu verwerthen. Auch bedingt 
gerade bei der Buche die Art der Bewirthſchaftung, namentlich der 
Verlauf der natürlichen Verjüngung, einen allmäligen Gang der 
Fällungen, ſo daß eine Vermehrung des Einſchlages meiſt nur inner— 
halb gewiſſer Grenzen thunlich iſt. Andererſeits iſt aber auch eine 
Verſtärkung des Vorrathes bei der Langſamkeit des Wuchſes der 
Buche nur ſehr allmälig zu bewirken. Das Verhältniß von Vorrath, 
Ertrag, Zuwachs, Zins muß deshalb in den meiſten Fällen zunächſt 
als etwas durch die vorliegenden Verhältniſſe — einerſeits des Waldes 
und andererſeits des wirthſchaftlichen Kulturzuſtandes außerhalb des 
Waldes — Gegebenes betrachtet und die Aufgabe einer ökonomiſchen 
Kritik hauptſächlich darin gefunden werden, jenes Verhältniß allmälig 
zu einem günſtigeren Zuſtand hinüberzuleiten, nicht aber mit einem 
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Schlage oder im Verlauf einiger Jahre ſolche Aenderungen zu be— 
wirken. Thatſächlich iſt es daher, ſofern es ſich um größere Bezirke 
handelt, auch gar nicht zuläſſig, zu ſagen, der Waldeigenthümer ver: 
lange eine beſtimmte Höhe der Verzinſung ſeiner Betriebskapitalien, 
oder der forſtliche Zinsfuß müſſe ſich demjenigen, der ſonſt im Lande 
üblich iſt, gleichſtellen. Bei der Buche iſt dies noch weniger thunlich, 
als bei anderen Holzarten, die mit ihren Hauptergebniſſen beſſer zum 
Handel geeignet ſind. Für Verhältniſſe, die in dieſer Richtung ſehr 
beſchränkt ſind und ihren Abſatz gar nicht ausdehnen können, iſt es 
in Folge deſſen durchaus keine Ungereimtheit, zu behaupten, daß die 
Bodenreinertragstheorie für den Buchenhochwald gerade die gegen: 
theiligen Folgen haben werde, wie diejenigen, welche in dem Votum 
der 1865er Dresdener Verſammlung ausgeſprochen ſind. Das Be— 
ſtreben, dem Boden einen möglichſt großen Ertrag abzugewinnen, ver— 
langt zunächſt im mittleren und höheren Alter meiſt kräftige Durch— 
forſtungen, viel beſtimmter, als die Waldreinertragstheorie hierzu Ver— 
anlaſſung hat. Bei der Vergleichung der relativen Hiebsbedürftigkeit 
wird in den meiſten Fällen die poſitive Wirkung einer kräftigen 
Durchforſtung auf die Bodenrente größer ſein, als die negative der 
unterlaſſenen Fällung eines an ſich hiebsreifen Ortes. Liegt nun 
der häufige Fall vor, daß der Abſatz nicht erhöht werden kann, fo 
ergeben ſich hierdurch naturgemäß höhere Umtriebe und ſtärkere Hölzer. 

Werden die im vorigen Paragraphen ermittelten Werthe zu Grunde 
gelegt, ſo ergeben ſich bei Anwendung der angegebenen Zinsfüße in 
Bezug auf die vortheilhafteſte Umtriebszeit die nachfolgenden Reſultate. 
Als Kulturkoſten ſind hierbei p. ha 100 Mark angenommen. Da 
in dieſem Abſchnitte keine Durchforſtungen und Lichtungen unterſtellt 
ſind, fo iſt eine natürliche Verjüngung ausgeſchloſſen und die Kultur 
koſten find voll anzuſetzen. Die Buchſtaben find die in § 9 angegebenen. 


I. Zinsfuß 3%, 


Il 
0 Fr N N. o, 5 e Flache A- V- O, p -e 

| ha | im Ganzen p. ha 
30 40 40 12 100 3 — 72 — 24 
40 172,5 212,5 63,75 N 4 8,75 2,19 
50 380 592,5 177,75 5 5 102,25 20,45 
60 662,5 1255 376,5 Mr 6 186 31,0 
70 1020 2275 682,5 * 7 237,5 33,03 
80 1452,5 3727, 1118,25 1 8 234,25 29,28 
90 1960 5687,5 | 1706,58 | „ 9 153,75 17,08 
100 || 2542,5 8230 2469 10 — 26,50 — 2,65 
110 3200 11430 3429 1 11 | — 329 — 29,91 
120 | 8932,5 15362,5 | 4608,65 „ 12 — 776,25 — 64,69 
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II. Zinsfuß 2%, 


4 4 N Von 5 Fläche A4 — NM. O, - e 
5 ha im Ganzen | p. ba 
30 40 40 8 100 3 — 68 — 22,67 
40 172,5 212,5 RS 4 30,0 7,5 
50 380 592,5 a 5 161,5 32,3 
60 662,5 | 1255 251 = 6 311,5 51,2 
70 1020 2275 455 55 7 465 66,43 
80 | 14525 | 37275 „ 8 607,0 75.87 
90 1960 5687, 1137,5 0 9 722,5 80,28 
100 | 25425 | 8230 1646 A. 10 796,5 79,65 
110 3200 11430 2286 55 814 74,0 
12039325 153623 3072,35 „ 12 7600 63,33 


III. Zinsfuß im 30. Jahre mit 3% beginnend und mit jedem 
weiteren Jahrzehnt um ½¼0% abnehmend. 


1 a N wi N:0,» 5 Fläche A N-. 0, C 

ha im Ganzen P. ba 

30 40 40 3 12 100 3 — 72 — 24 
40 172,5 212,5 2,9 61,6 Re 4 10,9 2.3 
50 380 592,5 2,8 165,9 5 5 114,1 22,82 
60 662,5 1255 2,7 338,8 5 6 223,7 37,28 
70 || 1020 2275 2,6 591,5 7 7 328,5 46,93 
80 || 1452,5 3727,5 2,5 931,9 © 8 420,6 52,57 
90 1960 5687,5 2, | 1365 ji 9 495 55,00 
100 || 2542,5 8230 2,3 1892,9 85 10 549,6 54,96 
110 || 3200 11430 2,2 | 2514,6 05 11 585,4 53,22 
120 || 3932,5 | 15362,5 2,1 | 3226,1 % 12 606,4 50,54 


Es geht hieraus hervor, daß, trotzdem der Berechnung eine 
Stetigkeit in der Werthzunahme des Buchenholzes mit wachſendem 
Alter zu Grunde gelegt iſt, wie ſie zur Zeit in vielen Gegenden noch 
nicht vorhanden iſt, bei einem Zinsfuß von 3% die vortheilhafteſte 
Umtriebszeit ſchon mit etwa 70 bezw. — da ein periodiſcher Betrieb 
mit 10 jährigen und 70 jährigen Endſtufen dem 75 jährigen Umtrieb 
entſpricht — mit etwa 75 Jahren erreicht iſt. Bei dieſem Zinsfuß 
läßt ſich daher unter den unterſtellten Umſtänden ein höherer Umtrieb 
nicht einhalten. Liegt aber ein beſtimmter Waldzuſtand mit höherem 
Umtrieb vor, deſſen Abſatz nicht erweitert werden kann, ſo bleibt die 
Verzinſung des Betriebskapitals hinter 3%, zurück und keine Kunſt 
iſt im Stande, ſie zu heben, als ein ſachgemäßer Durchforſtungs— 
betrieb, deſſen Einfluß ſpäter nachgewieſen werden wird. Jeder Mehr: 
hieb hat in ſolchen Fällen aber in Bezug auf die Bodenrente keine 
poſitive Wirkung, ſondern eine negative. Denn der Mehrertrag, 
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welcher durch die Umwandlung von Holzvorräthen beim Uebergang 
von höheren zu niederen Umtriebszeiten erfolgt, kommt der Boden⸗ 
rente gar nicht zu gute. Dieſer vorübergehende Mehrertrag erfolgt 
lediglich in Folge der Umwandlung eines Theiles des Betriebskapitals. 
Die Bodenrente ſteigt nur dadurch, daß für die Folge dauernd ein 
günſtigeres Verhältniß zwiſchen Vorrath und Zuwachs hergeſtellt 
wird. Dagegen leidet die Höhe der Bodenrente beim Ueberfluß im 
Angebot von Holz unter dem Einfluß der niedrigen Preiſe, welche 
ſich alsdann ergeben. 

Bei einem zweiprocentigen Zinsfuß und ebenſo bei einem ſolchen, 
der mit 3% beginnend bei wachſendem Alter ſtetig ſinkt, ergiebt ſich 
die Culmination der den Umtrieb beſtimmenden Werthe im 90. Jahre. 
Bei der letzteren Verzinſungsart iſt aber zugleich erſichtlich, daß die 
Bodenrenten nur ſehr allmälig abnehmen; ſie ſind vom 80. bis zum 
120. Jahre nicht ſehr von einander verſchieden. Da nun in unvoll⸗ 
kommenen Beſtänden jüngeren Alters die Bodenrente zweifellos viel 
ſtärker vom Maximum abweicht, als hier bei 120 jährigen regelmäßigen, 
ſo geht aus dieſen Zahlen zugleich hervor, daß, wenn man die Ab⸗ 
nahme des Zinsfußes für richtig hält, es beim Vorliegen von Buchen⸗ 
beſtänden verſchiedenen Alters und verſchiedener Beſchaffenheit richtiger 
iſt, unvollkommene Beſtände jüngeren Alters früher zum Abtrieb zu 
bringen, als regelmäßige ältere, ſelbſt dann, wenn der Durchforſtungs⸗ 
betrieb aus irgend welchen Gründen nicht gehandhabt werden ſoll. 

Wird ſchließlich von der, den vorliegenden Berechnungen zu 
Grunde liegenden, Unterſtellung der Gleichmäßigkeit in der Anhäufung 
des Zuwachſes Abſtand genommen und werden Erträge zu Grunde 
gelegt, welche den genaueſten Aufnahmen conereter Beſtände in den 
einzelnen Altersſtufen entſprechen, ſo gelangt man zu Reſultaten, die 
von den gefundenen nicht ſehr erheblich abweichen. Von den neueren 
Ertragstafeln über Buchenhochwaldungen find diejenigen, welche von 
R. Hartig!) für den Speſſart aufgeſtellt find, inſofern für den vor: 
liegenden Zweck am geeignetſten, als ſie einmal auf einen nach Boden 
und Lage ähnlichen, wenn auch etwas beſſeren Standort Bezug haben, 
und weil zum anderen der Einfluß von Durchforſtungen, welche im 
Speſſart, in Folge von gewiſſen Berechtigungen und wegen der Wuchs⸗ 
und Abſatzverhältniſſe, erſt ſehr ſpät zur Ausführung kommen, bis 
zum 70. Jahre ſehr wenig wirkſam iſt. Werden nun die von 
Hartig für das 3. bis 8. Jahrzehnt ermittelten Erträge des Haupt⸗ 
beſtandes von 120—185—260— 330 —390— 445 Feſtmeter der Be: 


1) Hartig: Weber, „Holz der Rothbuche“. 1888. Seite 85. 


dach 4 
* 
12 
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rechnung zu Grunde gelegt, ſo ergiebt ſich die Einträglichkeit ver⸗ 
ſchiedener Umtriebszeiten im Sinne der Bodenreinertragstheorie bei 
einem Zinsfuß von 3% und Zugrundelegung der im § 14 angebenen 
Preiſe wie folgt: 


n 
4 4 | N | N, Fläche A- N-. Oy -e 
ha im Ganzen | p. ha 
30 48 48 14,4 81% 66% 2 
40 212,75 260,75 78,2 4 34,8 8,7 
50 494 754,75 226,4 5 167, 33,5 
60 874,5 1629,25 488,7 6 285,8 4776 
70 1326 2955,25 886,6 7 339,4 48,5 
80 1846,75 4802 1440, 8 306,1 38,5 


Die vortheilhafteſte Umtriebszeit liegt alſo auch hier im 70. Jahre. 
Aus dem Verhältniß dieſer Rente zur vorhergehenden und folgenden 
iſt aber zu entnehmen, daß ihr Maximum ein wenig früher eintritt, 
als unter den Bedingungen, wie ſie im Vorausgegangenen unterſtellt 
wurden. Die in der Hauptſache ſtattfindende Uebereinſtimmung in 
der Relativität der Bodenrenten nach der Hartig'ſchen und der vor: 
liegenden Zuwachsermittelung iſt keine zufällige, ſondern eine im 
Weſen der Sache begründete. Denn da bei der hier befolgten Methode 
in den Erträgen für die Flächeneinheit ſtets die Geſammtleiſtung 
aller Altersſtufen getheilt durch die Periodenzahl zum Ausdruck ge⸗ 


bracht iſt und in den Productionskoſten in analoger Weiſe die Zinſen 


des normalen Vorrathes und die Kulturkoſten im Durchſchnitt aller 
Stufen enthalten find, jo entſpricht dieſelbe ganz dem Durchſchnitts⸗ 
zuwachs der Waldreinertragstheorie. Der Durchſchnittsertrag aus 
dem Hauptbeſtand iſt aber nach R. Hartig in der langen Zeit vom 
30. bis zum 120. Jahr ſehr gleichbleibend; bei Abrundung auf halbe 
Feſtmeter kommt eine Differenz gar nicht zur Erſcheinung. Und da 
dies Verhältniß bei der Buche überall hervortritt “), jo wird man 


1) Dies geht aus den meiſten neueren Ertragstafeln hervor; ſo ins— 
beſondere aus denjenigen von Baur und Wimmenauer. Nach Baur 
(„Die Rothbuche“. 1881. Seite 93—129) bewegt ſich der Durchſchnittszuwachs 
des normalen Hauptbeſtandes an Derb- und Reisholz vom 61: bis 120jährigen 
Alter: 
auf I. Bonität zwiſchen 7,05 u. 7,26 fm; auf II. Bonität zwiſchen 5,75 u. 6,05 fm; 
III. 4,21 „ 4,73 „ 3 „ - ＋ 7 3,22 7 3,64 0 
7 2 7 77 1,96 n 2,18 [2 
Nach Wimmenauer (Allgemeine Forſt⸗ und Jagdzeitung, September 1893) 
liegt der Durchſchnittszuwachs der Buche an Haupt- und Zwiſchennutzung in 
der Zeit vom 80- bis 140 jährigen Alter in folgenden Grenzen: J. Bonität 


1 [2 „ 
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auch die hier unterſtellte Hypotheſe der gleichmäßigen Zuwachs⸗ 
anhäufung als Grundlage für die Rentabilitätsrechnungen als zu⸗ 
treffend und praktiſch anerkennen müſſen, ſelbſt wenn man die Motive, 
die für ſie unter dem Titel des laufenden Zuwachſes geltend gemacht 
wurden, als nicht genügend erachtet. 


8 16. 


Bodenrente, Waldrente und volkswirthſchaftliches Einkommen. 


Um die Bodenrente zu ermitteln, ſind von den im vorigen 
Paragraphen gefundenen Werthen noch die Verwaltungskoſten ab» 
zuziehen. Betragen dieſe z. B. nach Abzug gewiſſer jährlichen Ein⸗ 
nahmen, die nicht in Rechnung geſtellt ſind, wie Jagd u. a. für ein 
Jahrzehnt und ein Hektar 20 Mark, jo würden ſich bei der Unter- 
ſtellung des allmälig abnehmenden Zinsfußes folgende 10 jährige 
Bodenrenten p. ha ergeben: 


Für u = 50: 2,82 Mark; für W 90: 35,00 Mark. 
„ „= 60: 17,28 „ „ „ = 100: 34,98 „ 
„ „= 70: 26,93 „ „ „= 110: 33,22 „ 
„ „= 80: 32,58 „ „ 120 : 3137 


Die jährlichen Bodenrenten, gleich den vorſtehenden Werthen 
dividirt durch 10, ſind hiernach unter den obwaltenden Verhältniſſen 
ſehr niedrig. Die geringen Preiſe und die ſtarke Anhäufung des 
Materialvorrathes bewirken es, daß faſt der geſammte Ertrag der 
Wirthſchaft als die Rente des Holzvorrathskapitals angeſehen werden 
muß. Die hauptſächlichſte Bedeutung des Bodens muß unter dieſen 
Umſtänden darin erkannt werden, daß er der Träger iſt, auf welchem 
die Möglichkeit einer Wirthſchaft und die Anlage volkswirthſchaftlicher. 
Kapitalien beruht. Und wegen dieſer Eigenſchaften wird ihm, ebenſo 
wie gewiſſen Eigenthümlichkeiten des Klimas, ein volkswirthſchaftlicher 
Werth zuerkannt werden müſſen, auch wenn derſelbe nicht zahlen: 
mäßig nachweisbar iſt. 

Die Waldrente ergiebt ſich aus denſelben Elementen, wie die 
Bodenrente ohne Abzug der Zinſen des normalen Vorrathes. Ihre 


(des Buchenhochwaldes in Oberheſſen) 10,9—11,5 fm; II. Bonität 8,5— 9,0 fm; 
III. Bonität 6,5— 7,0 fm; IV. Bonität 4,7—5,2 fm; V. Bonität 3,2—3,6 fm. 
Aus dieſer Gleichheit des Durchſchnittszuwachſes geht hervor, einmal, daß die 
Maſſe für die Umtriebszeit nicht beſtimmend ſein kann und zum anderen, daß 
man forſtliche Rentabilitätsrechnungen mit ſehr einfachen Mitteln, nämlich 
dieſem einfachen gleichbleibenden Durchſchnittszuwachs auszuführen be⸗ 
rechtigt iſt. 
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Höhe iſt vom Zinsfuß unabhängig. Die 10 jährige Waldrente beträgt 
unter den im Vorausgegangenen unterſtellten Verhältniſſen nach der 
Formel 4 — (C ＋ T) p. ha für: 

u 60: 73,7 Mark; u 100 : 224,2 Marf. 

4 70 1 1114 „ = 110 28 
S 449, 13%%,, 3 420 299, 

A 90 186,7 „ 

Wie hiernach erſichtlich iſt, befindet ſich die Waldrente in ſtetigem 
Wachſen. Sie würde noch weiter zunehmen, wenn der Zuwachs in 
derſelben Weiſe, nach Maſſe und Werthzunahme, derſelbe bliebe. Dies 
iſt nun aber beim Maſſenzuwachs zweifellos ohne den Einfluß von 
Vornutzungen nicht möglich. Allein beim Qualitätszuwachs iſt die 

gleichmäßige Steigerung wenigſtens ſehr wohl denkbar. Würde bei- 
ſpielsweiſe unterſtellt werden können, daß der laufende Zuwachs ohne 
Einwirkung von Durchforſtungen vom 120. Jahre ab um 1 fm in 
jedem Jahrzehnt ſich verminderte, während der Qualitätszuwachs 
wegen der Nutzholzſteigerung in demſelben Verhältniß, wie es im 
§ 14 ermittelt wurde, ſtiege, ſo würden ſich als weitere Waldrenten 
ergeben: 

Für u 


IA 
II 


130 : 330,8 Mark; für u = 150 : 374,4 Mark. 
„ „= 140: 3559 „ „ „= 160: 386,1 „ 


Der Waldreinertrag bleibt unter dieſen Verhältniſſen fortwährend im 

Steigen und erſt bei der weiteren Hypotheſe, daß die Werthzunahme 
des durchſchnittlichen Feſtmeters vom 120. Jahre ab nur die Hälfte 
der ſeitherigen betrage, ergiebt ſich im 150. Jahre ein Maximum 
der Waldrente mit 326,6 Mark. Ob dieſe Unterſtellung für die 
im $ 13 unterſtellten Standorte zutreffend ift, darüber fehlen poſitive 
Anhaltspunkte. Wenn aber ein Beſtand, wie der daſelbſt angegebene, 
im 110. Jahre noch 5,2 km zuwächſt, ſo darf man die gemachten 
Unterſtellungen nicht gerade für übertrieben anſehen. Unter allen 
Umſtänden wird jede kritiſche Betrachtung, die ſich aus einer Unter— 
ſuchung von Maſſen⸗ und Werthzuwachs in regelmäßigen Buchen— 
hochwaldbeſtänden auf ungeſchwächten Böden ergiebt, zu dem Schluſſe 
führen, daß die Waldrente bis zu einem viel höheren Alter ſteigt, 
als man anzunehmen gewohnt iſt und als es den thatſächlichen Ver— 
hältniſſen der meiſten Waldungen Deutſchlands entſpricht. Alle des— 
fallſigen Berechnungen ſcheitern jedoch an der Unbeſtimmtheit des 
Maſſenzuwachſes im höheren Alter ohne den Einfluß von Durch— 
forſtungen, weshalb eine weitergehende Betrachtung dieſes Gegenſtandes 
für den nächſten Abſchnitt verſchoben wird. 
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Um endlich das volkswirthſchaftliche Einkommen, welches die 
Waldwirthſchaft unter den vorliegenden Verhältniſſen ergiebt, zahlen⸗ 
mäßig darzuſtellen, ſind den Erträgen der Wirthſchaft die nach 8 14 
abgezogenen Fällungskoſten wieder zuzuſetzen und die Kultur-, Ver: 
waltungs: und Schutzkoſten nicht in Abzug zu bringen, da nach 8 7 
die auf die Erzeugung und Gewinnung der Forſtproducte gerichteten 
Arbeiten als Productionskoſten im volkswirthſchaftlichen Sinne nicht 
anzuſehen ſind, der geſammte Ertrag der Forſtwirthſchaft vielmehr 
reines Volkseinkommen bildet. Die Fällungskoſten betragen für die 
im vorliegenden Falle in Betracht kommenden Sortimente und Um: 
triebszeiten ziemlich gleichmäßig 1 Mark für ein Feſtmeter, während 
ſie mit dem höheren Alter, das mehr Stammholz liefert, etwas 
geringer werden. Finden nun dieſe Ergänzungen der Waldrente ſtatt, 
ſo ergeben ſich p. ha folgende DORRBRESOWDERANDEN Erträge, berechnet 
auf einen 1Ojährigen Zeitraum: 

Für u 60: 152 Mark; für w 
70: 188,5 


100 : 299,2 Mark. 
} „ „= 110: 336,4 
80 : 226,6 „ „ „= 120: 373,5 
3 90 : 262,2 „ 


Es iſt hieraus erſichtlich, daß die Waldrente im Sinne der Wald⸗ 
reinertragstheoretiker vom volkswirthſchaftlichen reinen Einkommen bei 
den niederen Umtrieben ſehr viel ſtärker abweicht, als bei den höheren, 
weil bei den erſteren die Gewinnungskoſten relativ viel höher ſind. 
Aus demſelben Grunde erreicht der volkswirthſchaftliche Ertrag etwas 
früher ſein Maximum, als die ſog. Waldrente, da bei der letzteren 
die negativen Beträge der Kultur- und Fällungskoſten mit ſteigender 
Umtriebszeit etwas kleiner werden. 


" 


" 


Ih 


8 17. 


Der Einfluß von Veränderungen in den Preiſen auf die 
Umtriebszeit. 


Die im Vorigen ermittelten Reſultate haben nur für die⸗ 
jenigen Verhältniſſe eine unmittelbare Anwendbarkeit, unter welchen 
fie abgeleitet wurden, alſo für einen Standort, der ſtetig 5 fm 
Buchenholz zu erzeugen im Stande iſt, und für eine Abſatzlage, bei 
welcher der Werth des durchſchnittlichen Feſtmeters, mit 0,40 Mark 
im 30. Jahre beginnend, in jedem Jahrzehnt um 75 Pfennige zu⸗ 
nimmt. Um ſie auf andere Standortsverhältniſſe anzuwenden, ſind 
beſondere Unterſuchungen erforderlich, welche wohl in Betreff der 


817. Der Einfluß von Veränderungen in den Preiſen 2c. 129 


Maſſenerzeugung in der forſtlichen Literatur vorliegen, in Betreff des 
Werthes jedoch zur Zeit noch fehlen. Nachſtehend mögen daher nur 
noch einige Bemerkungen über die Wirkungen der Preisveränderungen 
im Allgemeinen Platz greifen. 

Da durch eine Veränderung in den Preiſen, welche alle Sor⸗ 
timente, die bei verſchiedenen Umtriebszeiten hervorgebracht werden, 
in gleichem Verhältniß zu ihrer Höhe trifft, die poſitiven Zahlen der 
Erträge und die negativen der Zinſen des Materialvorrathes in 
gleichem Grade beeinflußt werden, ſo hat eine ſolche auf die Culmi⸗ 
nation des Factors 4 — V. 0, p keinen Einfluß. Aenderungen in 
Bezug auf den Eintritt des Maximums der Bodenrente können ſich 
daher unter ſolchen Umſtänden nur dadurch ergeben, daß bei niedrigen 
Holzpreiſen die Kulturkoſten in verhältnißmäßig viel ſtärkerem Grade 
auf die Bodenrenten von Einfluß ſind, als bei höheren. Es folgt 
hieraus, daß die Culmination der Bodenrente für Gegenden mit 
niedrigen Holzpreiſen ſpäter eintritt, als für ſolche mit höheren, bei 
welchen der negative, mit dem Steigen der Umtriebszeit abnehmende 
Einfluß der Kulturkoſten ſehr zurücktritt. Sinken z. B. alle im 8 14 
gefundenen Werthe auf die Hälfte ihrer Höhe, ſo berechnen ſich für 
die Flächeneinheit folgende 10 jährige Bodenrenten, für: 

50: — 18,6 Mark; u 90: ＋ 1,8 Mark 
)) et, 
= 70: r 10: 2, „ 
—= 80: 0.027), 


Steigen dagegen jene Preiſe auf die doppelte Höhe, jo betragen die 
entſprechenden Bodenrenten für: 
% A 50: 45,6 Mark; u 90: 101,1 Mark 

(60: 71,2 „ 1 100 99, „ 
‚= 70: 88,1 „ 1 311. 08.8, 
n 97,6 
Aus dem großen Unterſchied, welcher hiernach zwiſchen den Boden— 
renten deſſelben Standortes bei verſchiedenen Preiſen beſteht, läßt ſich 
mit Beſtimmtheit vermuthen, daß die hier unterſtellte Gleichheit der 
Kultur⸗ und Verwaltungskoſten einem wirthſchaftlich richtigen Zuſtand 
nicht entſpricht. Da bei niedrigen Holzpreiſen eine jede ſtärkere Be⸗ 
laſtung der Wirthſchaft mit Verwaltungs-, Schutz-, Fällungs- und 
Kulturkoſten die Bodenrente ſtark herabdrückt oder ganz aufhebt, ſo 
muß auch eine jede Verwaltung beſtrebt fein, unter ſolchen Verhält⸗ 
niſſen alle dieſe poſitiven Ausgaben möglichſt einzuſchränken. Länder 
oder Gegenden mit niedrigen Holzpreiſen verlangen demgemäß größere 

Martin, Bodenreinertragstheorie. I. 9 
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Verwaltungs- und Schutzbezirke, Vermeidung koſtſpieliger Wegebauten 
und theuerer Kulturen, ſie nöthigen zu weiterem Pflanzenverband bei 
der künſtlichen Beſtandesbegründung. Andererſeits geſtatten oder ver⸗ 
langen Länder oder Gegenden mit höheren Holzpreiſen eine dichtere 
Beſtandesbegründung, gründlichere Ausführung der Beſtandesläuterung, 
frühzeitigere und regelmäßigere Durchforſtungen, koſtſpieligeren Aus⸗ 
bau der Waldwege und in Folge aller dieſer Umſtände auch kleinere 
Verwaltungs- und Schutzbezirke. Wenn nun auch Preisveränderungen 
nach Zeit und Ort im Einzelnen nicht vorhergeſagt werden können, 
ſo beſtehen doch überall wirthſchaftliche Verhältniſſe, welche ein Land 
genügend charakteriſiren, um ein Urtheil über den zeitlichen und ört⸗ 
lichen Gang der Holzpreiſe im Allgemeinen zu ermöglichen, insbeſondere 
in relativer Hinſicht, nach ihren gegenſeitigen Verhältniſſen. That⸗ 
ſächlich ſind auch die Folgerungen jenes, im $ 3 bereits ausführlich 
erörterten Grundſatzes in der Organiſation der Forſtverwaltung aller 
Staaten befolgt. Länder mit niedrigen Holzpreiſen tragen ſtets einen 
extenſiveren Charakter der Wirthſchaft mit den oben angeführten 
Eigenthümlichkeiten, alle Gegenden mit hohen Holzpreiſen zeigen da⸗ 
gegen die Folgerungen des intenſiveren Betriebes, wenigſtens da, wo 
die Wirthſchaft mit Einſicht geführt wird. Es wird jedoch überall 
auch innerhalb kleinerer Gebiete, ſelbſt innerhalb der einzelnen Theile 
der Reviere, noch eine vollſtändigere Anwendung jenes Grundſatzes 
möglich ſein, als ſie jetzt in der Regel erfolgt. 

Aendert ſich dagegen das Verhältniß der Preiſe der einzelnen 
Sortimente zu einander, ſo wird der Eintritt des Maximums der 
Bodenrenten durch den Factor 4 — N. 0, y mehr oder weniger be⸗ 
einflußt. Der Preis der geringen Sortimente wird nun hauptſächlich 


durch die Koſten der Anfuhr beſtimmt. Bei dem im S 13 angegebenen 


Standort koſtete die Anfuhr von einem Feſtmeter Reisholz nach dem 
Hauptconſumtionsort 3 Mark. Wird nun ein Standort unterſtellt, 
bei welchem die Anfuhr nur 1 Mark koſtet, ſo beträgt der Waldpreis 
für ein Feſtmeter 29 jährigen Reisholzes 2,4 Mark. Wird dieſer 
Preis unterſtellt, während der Preis des 110 jährigen Holzes derſelbe 


bleibt, wie es thatſächlich namentlich dann der Fall ſein kann, wenn 


die ſtärkeren Sortimente eines ganzen Reviers ohne Unterſchied der 
Lagerung an Händler zu gleichem Preis verkauft werden, ſo betragen 
die Differenzen des erntekoſtenfreien Waldwerthes für ein Jahrzehnt 
nur 0,5 Mark und es berechnen ſich die bezüglichen Werthe wie 
folgt: 
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ache A— N- O y- e 
1 Werth 5 N pb NV. 0, | ® Fläche = ‚P 
p. fm ha | Ganzen | p. ha 
30 2,4 240 240 | 3 72 100 3 68 | 22,66 
40 || 2,9 435 675 | 2,9 195,75 75 4 139 34,75 
50 || 3,4 680 1355 | 2,8 379,40 1 5 201 40,2 
60 | 3,9 975 2330 | 2,7 629,10 5 6 246 41 
70 4,4 1320 3650 2,6 949 0 7 271 | 38,71 
80 | 4,9 1715 5365 | 2,5 | 1341,25 ä 8 274 | 34,25 
90 || 5,4 | 2160 7525 2,4 | 1806 # 9 254 | 28,22 
100 || 5,9 | 2655 | 10180 2,3 2341,40 5 10 244 | 21,40 
110 6,4 | 3200 | 13380 | 2,2 | 2943,60 55 11156 14,18 
120 | 6,9 3795 | 17075 | 2,1 3685,75 1 12 9 0,75 


Steigen umgekehrt die Preiſe des ſtärkeren Holzes im Verhältniß zu 
denjenigen des geringeren, wie es beim Sinken der letzteren unter 
dem Einfluß der Kohle oft der Fall iſt, ſo muß auch unter übrigens 
gleichen Umſtänden der höhere Umtrieb ſich vortheilhaft erweiſen. 
Beträgt z. B. der Preis des 110 jährigen Holzes 8,4 Mark ſtatt 
6,4 Mark, während der Preis des geringſten Materials 0,4 Mark 
bleibt, ſo berechnen ſich folgende Werthe: 


A -V. O, y- e 


4 Werth © N 1 N. 0,9 Fläche I 
p. fm ha | Ganzen | p. ha 
50 2,4 480 730 2,8 204,4 100 5 176 35,2 
60 || 3,4 850 |. 1580 | 2,7 426,6 5 6 323 53,83 
70 4,4 1320 2900 | 2,6 754 1 7 466 66,66 
80 5,4 1890 4790 2,5 1197,5 1 8 593 74,12 
90 || 6,4 2560 7350 | 24 1764 0 9 696 77,33 
100 7,4 3330 10680 2,3 2456, 1 10 774 77,0 
110 8, 4200 14880 | 2,2 3273,6 1 11 827 75,18 
120 || 9,4 5170 | 20050 | 2,1 4210,5 ” 12 860 71,67 


Unter den Verhältniſſen einer beſtimmten Zeit werden die Beziehungen 
zwiſchen den Preiſen der ſtärkeren und ſchwächeren Sortimente haupt— 
ſächlich durch die Lage eines Waldes zu den Abſatzgebieten beſtimmt. 
Dieſelbe beeinflußt zwar den Waldpreis aller Holzſortimente, allein 
die geringeren doch in einem weit ſtärkeren Verhältniß als die 
werthvolleren. Es folgt hieraus, daß für Waldungen, die den 
Conſumtionsbezirken ferner liegen und für Länder, die vorwiegend 
Holz exportiren, ein höherer Umtrieb einzuhalten iſt als für ſolche 
Waldungen, deren Producte in ihrer unmittelbaren Nähe verzehrt 
werden oder für Länder bezw. Bezirke, die nur auf heimiſchen Ver— 
brauch angewieſen ſind. 
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2. Abſchnitt. 


Amtriebszeit, Boden- und Waldrente unter dem Einfluß von 
Durchſorſtungen. 


8 18. 
Begriff und Bedeutung der Durchforſtungen. 


Im Vorausgegangenen wurde unterſtellt, daß der Zuwachs der 
Buche ohne den Eingriff einer wirthſchaftlichen Thätigkeit in die Be⸗ 
ſtandesentwicklung während der verſchiedenen Altersſtadien des ge— 
ſchloſſenen Hochwaldes gleichbleibe. In dem zu Grunde gelegten 
Beiſpiel — 8 13, Nr. 1 — hat der unterſuchte Beſtand unter dem 
günſtigen Einfluß des Standortes und der natürlichen Stammausſchei⸗ 
dung die Fähigkeit, nahezu gleichen jährlichen Zuwachs zu erzeugen, 
bis in ein hohes Alter beibehalten, wenngleich hierbei zu berückſichtigen 
iſt, daß gewiſſe natürliche Beſtandesabfälle zu Zeit der Unterſuchung 
nicht nachweisbar waren, welche in dem früheren Zuwachs enthalten 
geweſen ſind. Jene Vorausſetzung wird jedoch in den meiſten Fällen 
nicht zutreffen. Denn wenn auch der weſentlichſte Factor der Holz⸗ 
erzeugung, der Boden, bei Unterlaſſung der Durchforſtungen an ſeiner 
Productionskraft nicht verliert, dieſe vielmehr unter dem Einfluß 
ſteter Beſchattung und des Baumabwurfes noch geſteigert wird, ſo 
kommt die Fähigkeit des Bodens zur Zuwachserzeugung, wenn keine 
künſtliche Verminderung der Stammzahl eintritt, doch in der Regel 
nicht zur vollen Geltung, weil die Baumkronen nicht zu derjenigen 
Ausbildung gelangen, welche zur Hervorbringung eines Maximums 
an Zuwachs erforderlich iſt. In der Mehrzahl der Fälle findet be: 
kanntlich ein Kampf der einzelnen Stämme unter einander ſtatt, der zur 
Folge hat, daß die Blattorgane in ihrer Fähigkeit, Zellenbildungsſtoff 
hervorzubringen, in ſtärkerem oder geringerem Maße beſchränkt werden. 
Ferner bringt es die Unterlaſſung einer künſtlichen Stammzahlver⸗ 
minderung mit ſich, daß der erzeugte Zuwachs nicht voll zur wirth⸗ 
ſchaftlichen Ausnutzung kommt. Ein Theil deſſelben wird ungenutzt 
dem Boden zurückgegeben, was als den Zwecken der Forſtwirthſchaft 
entſprechend nur dann angeſehen werden kann, wenn dies Material 
einen geringeren Werth als Verbrauchsgegenſtand wie in ſeiner boden- 
beſſernden Eigenſchaft beſitzt. Eine künſtliche Verminderung der 
Stammzahl wird daher, ſelbſt wenn nur auf die Holzmaſſe Rückſicht 
genommen wird, in der Regel wirthſchaftlich geboten erſcheinen. In 
weit höherem Maße iſt dies der Fall, wenn die Hervorbringung eines 
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möglichſt hohen Werthzuwachſes oder Bodenreinertrages das Ziel der 
Wirthſchaft bildet. 

Unter Durchforſtungen ſollen hier ſolche Hauungen verſtanden 
werden, welche keine bleibende Begrünung des Bodens — oder, wo 
eine Begrünung bereits vorhanden iſt, keine Verſtärkung einer ſolchen — 
zur Folge haben. Vermöge des urſächlichen Zuſammenhanges zwiſchen 
Beſtandesſchluß und Bodenbegrünung wird dieſe Definition mit der 
üblicheren zuſammenfallen, daß keine dauernde Unterbrechung des 
Kronenſchluſſes eintreten ſoll. 

Um Mißverſtändniſſe hinſichtlich der ſpäter entwickelten Zahlen 
in Betreff des Verhältniſſes zwiſchen Haupt⸗ und Vorerträgen von 
vornherein auszuſchließen, möge hier darauf hingewieſen werden, daß 
ſich dieſe Auffaſſung von „Durchforſtung“ nicht etwa deckt mit dem, 
was bei der Betriebsregulirung unter „Vornutzung“ verſtanden und 
bei der Schätzung und Kontrole der ſog. Haupt⸗ oder Haubarkeits⸗ 
nutzung entgegen geſtellt wird. Bei der Ertragsregelung, insbeſondere 
bei derjenigen nach der Fachwerksmethode, werden die Erträge nicht 
ſowohl nach dem Charakter der Hauungen, als nach der Periode, 
welcher ein Beſtand zugetheilt iſt, getrennt gehalten, und diejenigen 
Nutzungen, welche in Beſtänden der erſten Periode entfallen, ſtets zur 
Hauptnutzung gerechnet, während Erträge derſelben Art, wenn ſie in 
Beſtänden der zweiten Periode erfolgen, zur Vornutzung gerechnet 
werden. Dieſe Trennung der Erträge kann nun, wenn die Abſicht 
beſteht, den Betrieb der Durchforſtungen zu fördern, ohne daß der 
Gang der Hauptnutzung dadurch beeinflußt wird, innerhalb gewiſſer 
Grenzen zweckmäßig ſein; allein im Weſen der Sache iſt ein Gegenſatz 
zwiſchen Haupt⸗ und Vornutzung bei einem auf eine ſtetige Stamm⸗ 
zahlverminderung gerichteten Durchforſtungs- und Lichtungsbetrieb 
nicht enthalten. Der Periodenbildung, die mehr aus äußeren Zweck— 
mäßigkeitsgründen erfolgt, als daß ſie aus der Natur des Holzwuchſes 
hervorginge, darf in dieſer Beziehung nicht zu viel Bedeutung beigelegt 
werden. Die Periode ſollte in der Regel auch bezüglich der Hauungs— 
art zunächſt nicht oder doch nur dem Grade nach von Einfluß ſein. 
Nur bei Beſtänden, die im Wege der Durchforſtung nicht mehr ge— 
fördert werden können, verhält ſich das anders. Solche darf man 
aber für eine allgemeine Unterſuchung nicht als Regel hinſtellen, am 
wenigſten von Seiten der Waldreinertragstheorie. Wenn deren An— 
hänger in Conſequenz ihres Princips wirthſchaften, ſo dürfen ſie unter 
regelmäßigen Verhältniſſen keine Buchenbeſtände der erſten Periode 
überweiſen, in denen im 100. oder 120. Jahre etwas Anderes zu 
thun iſt, als die Ausführung einer einfachen Durchforſtung. Die 
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Hauptnutzungen der Betriebspläne beſtehen daher meiſt aus Durch- 
forſtungen und Verjüngungshieben. Andererſeits ſind vielfach die 
Durchforſtungen von Beſtänden der zweiten (unter Umſtänden auch 
der dritten) Periode derart zu führen, daß ſie nach dem Material, 
welches fie entnehmen, und dem Einfluß, welchen fie auf die End⸗ 
erträge üben, zur „Hauptnutzung“ gerechnet werden müßten. Denn 
wenn man auch über die Wirkung einer kräftigen Durchforſtung die 
vortheilhafteſte Anſicht hegt, ſo kann man doch nicht bezweifeln, daß 
die Maſſen der Enderträge durch ſie geſchmälert werden. Am leichteſten 
läßt ſich dies vom Einfluß der Bodenreinertragstheorie nachweiſen. 
Aber ohne daß die Durchforſtungen mit den Wirthichaftsprineipien 
in directe Verbindung gebracht werden, ergiebt eine Vergleichung des 
Zuwachſes und der Maſſen, daß alle auf die Entnahme von vor⸗ 
wüchſigen Stämmen und die gehörige Erſtarkung von Einzelſtämmen 
gerichteten Durchforſtungen von Baumhölzern Enderträge zur Folge 
haben, die geringer find, als diejenigen, welche nach ſchwachen Durch: 
forſtungen, wie etwa ſolchen nach den Regeln von G. L. Hartig, 
eintreten. Um die hierin liegenden und insbeſondere bei Wirthſchaften 
mit natürlicher Verjüngung hervortretenden Inconſequenzen zu be= 
ſeitigen oder zu vermindern, dürfte es ſich daher, wo die Trennung 
der Erträge nach Haupt- oder Vornutzungen beſteht, empfehlen, ent⸗ 
weder die Wirthſchaftsperioden (entſprechend der Dauer der natür⸗ 
lichen Verjüngung einſchließlich der Vorbereitungsſchläge) auf etwa 
40 Jahre zu verlängern oder aber alle Nutzungen in Beſtänden der 
zweiten Periode, die in der Regel zur Verjüngung einen Bezug haben, 
wenn auch nur den der erſten Bodenvorbereitung, zur Hauptnutzung 
zu rechnen. Für eine allgemeine Unterſuchung, wie ſie hier vorge⸗ 
nommen werden ſoll, hat die Sonderung der Erträge nach den Perioden 
des Betriebsplanes und nach Haupt- und Vornutzung keine Berechti— 
gung. In Bezug auf die Leiſtung des Bodens, die Höhe der Wald— 
rente und das Einkommen aus der Wirthſchaft iſt es gleichgültig, ob 
der Beſtand, dem eine Nutzung entnommen iſt, der erſten oder zweiten 
Periode des Abſchätzungswerkes angehört, ob fie als „Haupt-“ oder 
als „Vornutzung“ gebucht wird. Allgemein find die Erträge regel- 
mäßiger Hochwaldungen nur in Gemäßheit des Einfluſſes zu trennen, 
welchen ſie auf den Vorrath und Zuwachs des bleibenden Beſtandes 
und den Boden ausüben. Dieſer Einfluß wird ausſchließlich durch 
die Art des Hiebes, ob Durchforſtung, Lichtung oder Kahlſchlag ſtatt⸗ 
findet, bedingt; und hiernach müſſen auch die Erträge und der Zu⸗ 
wachs aus einander gehalten werden, wenn ihre Wirkung auf die 
Bodenrenten nachgewieſen werden ſoll. 


* 
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Entſprechend den Zielen dieſer Schrift muß, damit der Einfluß 
der Durchforſtungen auf den Boden zum Ausdruck kommt, ein Durch— 
forſtungsverfahren zu Grunde gelegt werden, das eine möglichſt hohe 
Bodenrente für die Flächeneinheit eines Wirthſchaftsbezirkes zur Folge 
hat. So einfach dieſe Forderung als allgemeiner Grundſatz aus— 
geſprochen wird, ſo ſchwierig iſt es, ſie in beſtimmten Zahlen, welche 
von der Beſtandesmaſſe und dem Zuwachsgang abgeleitet ſind, dar— 
zuſtellen. Wenn man alle Verhältniſſe, die auf den Ertrag einer 
concreten Durchforſtung Einfluß üben, in allgemeingültige Zahlen 
kleiden wollte, würde ein dahingehender Verſuch vorausſichtlich für 
alle Zeiten unterbleiben müſſen. Die überaus große Verſchieden— 
heit der Durchforſtungserträge, die Differenzen, welche meiſt zwiſchen 
der Schätzung und dem thatſächlichen Einſchlag hervorzutreten pflegen, 
beweiſen die Schwierigkeit der Aufſtellung ſolcher Verhältnißzahlen, 
die allgemeinere Geltung haben ſollen, zur Genüge. Jede Aenderung 
in den Anſichten über die Art der Erziehung ändert auch den Ertrag 
der Durchforſtungen und das Verhältniß zwiſchen Durchforſtungs— 
und Endertrag. Indeſſen ſind doch zweifellos gewiſſe Beziehungen 
vorhanden, welche, wenigſtens bei Zugrundelegung regelmäßiger Be— 
ſtände, für ein beſtimmtes Alter, eine beſtimmte Erziehungsweiſe und 
eine beſtimmte Bonität ein in Zahlen auszudrückendes Verhältniß 
zwiſchen dem Ertrage der Durchforſtungen und demjenigen der End— 
nutzung, bezw. zwiſchen demjenigen Theil des Zuwachſes, welcher dem 
bleibenden Beſtand zugeführt wird, und demjenigen, welcher durch 
die Durchforſtung periodiſch entnommen wird, erkennen laſſen. Als 
Grundlage für eine diesbezügliche Unterſuchung werden hier zunächſt 
die in § 9 charakteriſirten Normalbeſtände zu Grunde gelegt. Da 
jenes Verhältniß einerſeits durch die Zahl und Stärke der Stämme 
eines ſolchen Beſtandes, andererſeits durch die Zunahme der Durch— 
meſſer, welchen die einzelnen Stämme erhalten, beſtimmt wird, ſo 
müſſen auch die periodiſchen Durchforſtungsergebniſſe mit dem Ver— 
hältniß zwiſchen Stammzahl, Stammſtärke und Jahrringbreite in 
Beziehung ſtehen. Stammzahl und Stammſtärke ſind der mathe— 
matiſche Ausdruck für den Grad der Beſtandesdichte, während die 
Breite des Jahrringes bei einer gewiſſen Stammzahl im höheren 
Alter als ein ungefährer Maßſtab des Zuwachſes gelten kann. Die 
Dichtigkeit der Erziehung bildet nun aber einen der weſentlichſten 
Unterſchiede verſchiedener Wirthſchaftsprincipien. Wenn der im 8 8 
ausgeſprochene Grundſatz richtig iſt, daß es Ziel eines jeden Wirth— 
ſchaftsprincips ſein muß, beim Endertrag eine möglichſt große Anzahl 
von Stämmen einer gewiſſen Stärke, wie ſie dem Bedürfniß der 
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Volkswirthſchaft entſprechen, hervorzubringen, ſo entbehren alle Be: 
ſtimmungen über die vortheilhafteſte Umtriebszeit der genügenden 
Grundlage, wenn ihnen nicht beſtimmte Vorſchriften bezw. Voraus: 
ſetzungen über den Grad der Beſtandesdichte und die Durchmeſſer— 
zunahme, welche ſie im Gefolge hat, beigefügt ſind. Eine richtige 
Theorie der Beſtandesdichte iſt daher für alle Wirthſchaftsprincipien 
von hoher Bedeutung und eine möglichſt eingehende theoretiſche und 
praktiſche Würdigung der Folgerungen der Beſtandesdichte unerläßlich. 
Soweit des Verfaſſers literariſche Forſchungen reichen, ſind 
Theorien auf allgemeiner Grundlage über das vortheilhafteſte Maß 
der Beſtandesdichte insbeſondere von W. Jäger und J. H. von 
Thünen entwickelt worden. Ohne daß damit etwa die neueren 
praktiſchen Forſchungen auf dem Gebiete der Durchforſtung hintangeſetzt 
werden ſollen, werden im Nachfolgenden zunächſt die Theorien der 
genannten Autoren mitgetheilt werden, was um ſo mehr angezeigt 
erſcheint, als ſie beide in der vorliegenden Literatur nicht diejenige 
Beachtung gefunden haben, die ihrer Bedeutung entſpricht. 


S 19. 
Die Theorie der Beſtandesdichte von W. Jäger.“) 


Mit vollem Recht iſt in der neueren Zeit von Borggreve?) 
auf die Bedeutung W. Jäger's für die Ertragsregelung, insbeſondere 
bezüglich der Beſtimmung des Zuwachſes und des Umtriebes, hin⸗ 
gewieſen worden. Er bringt die Factoren Alter, Durchmeſſer, Durch⸗ 
meſſerzunahme, Höhe und Formzahl in einen ſo eigenartigen, auf die 
phyſiologiſchen und mathematischen Geſetze des Baumwuchſes gegrün- 
deten Zuſammenhang, daß man ſich in der That wundern muß, daß 
ſeine für die Holzmeßkunde und Zuwachslehre fruchtbaren Ideen keine 
Anwendung und Verbreitung bezw. Bekämpfung gefunden haben, während 
ſo Manches von geringerem Werthe Allgemeingut der forſtlichen Welt 
geworden iſt. Insbeſondere kann die neuere Literatur über den Ein⸗ 
fluß ſtarker Durchforſtungen und Lichtungen auf den Zuwachs an 
Jäger nicht vorbeigehen, da deſſen Theorie über die vortheilhafteſte 
Beſtandesdichte und den Einfluß dichten Schlußſtandes auf die Maſſen⸗ 
erzeugung mit den neueren Anſichten über den Einfluß des Licht⸗ 
ſtandes auf den Zuwachs, wie ſie z. B. von Kraft, Wagener, 


1) Holzbeſtandsregelung und Ertragsermittelung der Hochwälder. 1854. 
2) Forſtabſchätzung. 1888. Seite 75 80. 
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Homburg, ſelbſt Borggreve vertreten und auch im weiteren Ber: 
lauf dieſer Schrift ausgeſprochen werden, in einem entſchiedenen Gegen— 
ſatze ſteht. Dieſe ſeine Theorie ſtützt Jäger aber auf ſo rein ſachliche, 
im Weſen des Baumwuchſes liegende Elemente, daß man ſie, auch 
wenn ſie als richtig nicht erkannt wird, nicht einfach unberückſichtigt 
laſſen kann. 

In Bezug auf die angewandten Buchſtaben ſei bemerkt, daß 
Jäger mit a das Alter, mit d den Durchmeſſer, mit „ die Zahl 
der Jahrringe, welche auf die Maßeinheit gehen, mit » das Durch: 
ſchnittszuwachsprocent, mit e das Procent des laufenden Zuwachſes 
bezeichnet. | 

Es iſt ein bekannter und in der Theorie häufig angewandter 
Satz der Zuwachslehre, daß der Durchſchnittszuwachs alsdann ſeinen 
Höhepunkt erreicht, wenn er mit dem laufenden Zuwachs, der vorher 
größer und nachher kleiner iſt, als erſterer, zuſammenfällt. Werden 
beide Arten des Zuwachſes in Procenten der Holzmaſſe, welche zur 
Zeit der Uebereinſtimmung vorhanden iſt, ausgedrückt, ſo müſſen 
daher auch dieſe Procente gleich fein. Nun kann das Procent 9 
des durchſchnittlichen Zuwachſes ausgedrückt werden durch den Quo— 


tienten 725 Für den zeitigen Zuwachs ſtellt Jäger!) folgende 
Gleichungen auf: 
a) unter Vernachläſſigung des Höhenwachsthums: 


200 
N 
ET RT 
b) bei vollem (dem ſeitherigen entſprechendem) Höhenwuchs: 
| 200 
4 600 K 
„ 
Unter Vernachläſſigung des geringfügigen letzten Gliedes gehen 
beide Gleichungen über in die Formel: 1 die ihrem 


Weſen nach mit der bekannten Schneider'ſchen Formel übereinſtimmt, 
abgeſehen davon, daß der Zähler bei der letzteren als conſtant, gleich 
400 angenommen wird, während er bei Jäger je nach dem Be— 
ſtandesalter und Beſtandesſchluß Veränderungen unterliegt, die durch 
den Einfluß des Höhenfactors bedingt ſind, der auch in älteren ge— 
ſchloſſenen Beſtänden durch Abwölbung der Baumkronen und Anlegung 
dickerer Ringe in den oberen Stammtheilen in der Regel wirkſam 


1) A. a. O. 8 19. 
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iſt; die Schneider'ſche Formel ergiebt auf die Durchmeſſer in Bruſt⸗ 
höhe angewandt für geſchloſſene Hochwaldbeſtände faſt immer zu 
niedrige Reſultate. 

Für den Zeitpunkt, in welchem der durchſchnittliche und laufende 
Zuwachs einander ſchneiden, gilt nach Vorſtehendem die Gleichung: 


100 500 


a dn 
Nun folgert Jäger weiter, daß man, um den höchſten Maſſenzuwachs 
zu erzielen, die einzelnen Beſtände, nachdem ſie ihr Jugendſtadium, 
welches das Vorhandenſein jenes Verhältniſſes ſtets ausſchließt, über⸗ 


ſchritten haben, derart behandeln ſolle, daß ſie ſich mit der Formel 


25 in Uebereinſtimmung befinden. Iſt nun „ ſo deutet 


dies nach der Theorie Jäger's an, daß der laufende Zuwachs noch 
größer iſt, als der durchſchnittliche, der letztere alſo ſeinen Höhepunkt 
noch nicht erreicht hat. Die Bodenkraft wird unter dieſen Verhält⸗ 
niſſen nicht gehörig ausgenutzt; durch eine Verdichtung des Beſtandes 
muß der Zuwachs ſteigen; der betreffende Beſtand iſt daher weder hiebs⸗ 
reif noch durchforſtungsbedürftig. Iſt andererſeits in einem Beſtande 


n größer als 15 jo hat man nach Jäger zu folgern, daß der Zeit⸗ 


punkt der vortheilhafteſten Beſtandesdichte der Vergangenheit angehört. 
Der Beſtand hat daher entweder die Zeit der Hiebsreife bereits über: 
ſchritten, oder aber er kann durch eine Durchforſtung derart bezüglich der 
Beſtandesdichte regulirt werden, daß das vortheilhafteſte Verhältniß 
wieder hergeſtellt wird. Die Durchforſtung ſoll jedoch nicht ſtärker 


ſein als ſo, daß durch dieſelbe der Factor = nicht erheblich unter 5 


herabſinkt. „Die größte Maſſenerzeugung wird erreicht᷑ .. 
2) bei einem von Jugend auf ſo dichten Stande der Individuen, daß 
ſie dabei noch kräftig und geſund bleiben können und daß nur trocken 
werdende oder wipfeldürre Stämme fortgenommen werden und zwar 


ſo lange, bis die verbliebenen Stämme das Gleichverhältniß 2 — 


N erreicht haben. — 3) bei der Erhaltung dieſes Verhältniſſes 
während der Umtriebszeit durch Fortnahme nur ſo vieler Stämme, 
als erforderlich ſind, daß der Nenner 5 ſich nicht verkleinere oder 
vergrößere. Gleichzeitig wird hiermit der Normalvorrath erreicht.“) 


Das Verhältniß na: = nennt Jäger den Weiſer eines 


1) A. a. O. Seite 106. 107. 
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Beſtandes. Er will für jeden einzelnen Beſtand bei der Betriebs: 
regulirung den gegenwärtigen Weiſer ermittelt und ebenſo auch die— 
jenigen Weiſer feſtgeſetzt haben, mit welchen die Beſtände in Zukunft 
bewirthſchaftet werden, bezw. welche in einer beſtimmten Zeit erreicht 
werden jollen.') Da das Alter eines Beſtandes immer ein gegebener 
Factor iſt und ebenſo auch der Durchmeſſer, und da dieſe beiden 
Größen nur langſam ſich ändern, ſo hängt bei einem gegebenen 
Standort die Höhe der Weiſer insbeſondere von der raſcher wechſeln— 
den Jahrringbreite ab. Iſt aber andererſeits ein beſtimmter Weiſer 
als Ziel der Wirthſchaft vorgeſchrieben, ſo iſt dieſer Weiſer beſtim— 
mend für die Breite der Ringe; und wenn dieſe nicht alsbald eine 
entſprechende iſt, ſo bleibt der Beſtand ſo lange unangetaſtet, bis 
durch ſeine Verdichtung das geſuchte Verhältniß allmälig herbeigeführt 
wird.?) 

Da der Factor ; der doppelten durchſchnittlichen Breite der bis 


zum Alter à gebildeten Jahrringe gleich iſt, ſo beſteht in Bezug auf 
die bereits abgelaufene Lebenszeit eines Baumes oder Beſtandes ſtets 


die Gleichung 4 — oder o = 2. Mithin kann die Jäger'ſche 
155 nur dadurch bewirkt wer⸗ 
den, daß die Breite der neuen Ringe nur die Hälfte bezw. ; der 
Breite der bis zum Jahre a gebildeten Ringe beträgt. Es geht 
hieraus hervor, daß, wenn die angeführte Theorie richtig wäre, das 
Maximum des Zuwachſes nur bei einem ſehr dichten Stande und 
einem äußerſt langſamen Wuchs des Holzes würde hervorgebracht 
werden, einem Stande und Wuchſe, wie er ſich in geordneten Buchen: 
wirthſchaften faſt nie vorfindet. Wenn man volle Buchenorte mittleren 
und höheren Alters auf ihren Jäger'ſchen Weiſer unterſucht, ſo findet 
man dieſen in der Regel kaum zwiſchen 3 und 4, und nur da, wo 
ein Durchforſtungsbetrieb gar nicht ſtattgefunden hat, ſteigt der Weiſer 
auf eine Höhe über 4 oder 5. Jäger ſelbſt theilt auf Grund von 
Stammanalyſen in ſeiner Schrift eine Anzahl Beiſpiele“) mit, in denen 
der Weiſer faſt ſtets unter 3 geblieben iſt, trotzdem die unterſuchten 
Stämme der durch volle und wüchſige Beſtände ausgezeichneten Ober— 
förſterei Böddeken bei Paderborn angehören. 

Um nun zu prüfen, ob die Jäger'ſche Theorie einen brauch— 
baren Maßſtab für den Grad der Beſtandesdichte, welcher während 


Bedingungsgleichung a — bezw. a 


1) A. a. O. 8 30. 2) Daſelbſt. 8 31. 3) Daſelbſt. Seite 111—114. 


140 Zweiter Theil. 


der Erziehung der Beſtände im Wege der Durchforſtung einzuhalten 
iſt, und für die Hiebsreife abgiebt, müſſen einerſeits die praktiſchen 
Folgerungen, zu denen ihre Aenderung führt, und andererſeits die 
Grundlagen, auf denen ſie ruht, der Kritik unterzogen werden. Als 
unmittelbare praktiſche Folgerung der Jäger'ſchen Theorie würde ſich 
ergeben, daß, inſoweit ein Maximum an Holzmaſſe erzeugt werden 
ſoll, ein ſehr dichter Stand des Holzes herzuſtellen und einzuhalten 
iſt, daß mithin, da in der Jugend ſtets ein geringer Weiſer vor⸗ 
handen iſt, die Durchforſtungen erſt ſpät ihren Anfang nehmen dürfen, 
daß dieſelben ſtets nur ſchwach und ohne jede Unterbrechung des 
Kronenſchluſſes zu führen ſein würden und daß die Umtriebszeit, wenn 
Nutzholz erzogen werden ſoll, ganz außerordentlich würde verlängert 
werden müſſen. Praktiſch angewandt iſt die Jäger'ſche Theorie 
nirgends. Von allen Durchforſtungsmethoden, die in der Praxis 
Eingang gefunden haben, würde diejenige von G. L. Hartig, nach 
welcher die Durchforſtung ſpät (im 40. oder 60. Jahre) beginnt, nur 
alle 20 Jahre wiederholt wird und ſich auf unterdrücktes Material 
beſchränkt, mit den Conſequenzen der Jäger'ſchen Theorie zeitweilig 
in Uebereinſtimmung ſich befinden. 

Bereits an anderer Stelle wurde hervorgehoben, daß die Er: 
ziehung gewiſſer Stammſtärken zur Zeit der Haubarkeit als das 
gleichmäßige Ziel verſchiedener Wirthſchaftsprincipien, insbeſondere der 
Wald⸗ und Bodenreinertragstheorie, angeſehen werden müſſe. Eine 
Durchforſtungstheorie kann daher hinſichtlich ihrer ökonomiſchen Wir⸗ 
kungen auch nach ihrem Verhalten in Bezug auf die Stammſtärken 
der Haubarkeitsſtämme charakteriſirt werden. Unterzieht man die 
Jäger'ſche Theorie nach dieſer Richtung einer Kritik, ſo tritt als 
ihr weſentlichſter Mangel der auffallende Umſtand hervor, daß die 
einzelnen Stämme außerordentlich langſam an Stärke zunehmen. Iſt 
z. B. in einem Buchenſtangenholz d im 40. Jahre = 10, jo iſt für 
einen Weiſer 5 „ = 20 und die weitere Zunahme des Durch— 
meſſers geſtaltet ſich, wenn o = 5 bleibt, folgendermaßen: 


a 40 | 50 60 70 |so 90 100 110 120 130 140 150 
d 10 | 11 | 11,9! 12,7! 13,4 14,1] 14,7| 15,3] 15,9 16,4 16,9 17,4 
n 20 2325 27 30 32 34 36 38 40 | 41 | 48 
1ojägeige ug. 1 20 20 20 20 2 20 | 20 | 20 20 20 | 20 
inne, 23 25 27 30 32 | 34 | 36 38 40 4148 


Es würde alſo, um Buchen von 20 em Bruſthöhen-Durchmeſſer 
zur Zeit der Haubarkeit zu erzeugen, eine Umtriebszeit von mehr als 
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150 Jahren erforderlich ſein. Stämme von 30 cm Durchmeſſer be⸗ 
anſpruchen höhere als 300 jährige Umtriebszeiten — ein directer 
Beweis, daß die Einhaltung der Jäger'ſchen Theorie der Beſtandes⸗ 
dichte den ökonomiſchen Anforderungen, die an die Erziehung der 
Hölzer, auch der Buche, geſtellt werden müſſen, nicht entſprechen kann. 
Jäger hatte bei der Entwicklung ſeiner Formel in erſter Linie den 
Maſſenzuwachs im Auge. Deſſen Maximum ſoll die Weiſerformel 


4 —5 entſprechen. Um die bei der Anwendung derſelben ſich er⸗ 
gebenden Mißſtände zu vermeiden und der Qualität mehr Rechnung zu 
tragen, ſchlug Jäger vor, den Weiſer von 5 auf 3,5 zu erniedrigen: 
„Wollte man z. B. den Zweck der größten Maſſenerzeugung mit dem 
der frühzeitigen Erziehung ſtarker Stämme vermitteln, ſo würde man 
das arithmetiſche Mittel zwiſchen den Weiſern 2 und 5, nämlich den 
Weiſer 3%, zu wählen reſp. herzuſtellen und zu erhalten haben.““) 
Indeſſen auch bei dieſer Ermäßigung des Weiſers würde das Ziel, 
ſtärkere Stämme zu erziehen, nur in ſehr langen Zeiträumen erreicht 
werden, wie eine der obigen analoge Rechnung erkennen läßt. Um 
Stämme von 25 em Bruſthöhen-Durchmeſſer zu erziehen, würde man, 
wenn die Stämme im 40. Jahre 10 em ſtark ſind, 200 Jahre nöthig 
haben, für Stämme von 40 cm wären über 300 Jahre erforderlich. 
Durch die Einſicht in die Unvereinbarkeit ſeines Princips mit den 
Anforderungen an die Erziehung ſtärkerer Hölzer wird denn auch 
Jäger zu ſeinem doppelhiebigen Hochwald?) gelangt ſein, deſſen 
ältere, weitſtändige Glieder Nutzholzſtämme liefern, während die jünge— 
ren, in dichtem Schluß erwachſenen und nach der Formel an: a = 5 
bewirthſchafteten Beſtandestheile nur Brennholz erzeugen ſollen. Auf 
dieſe Betriebsform wird der dritte Abſchnitt Gelegenheit geben zurüd- 
zukommen. 

Führt hiernach die Anwendung der Jäger'ſchen Theorie der 
Beſtandesdichte für die Erziehung der Buche im geſchloſſenen Hoch— 
wald zu Folgerungen, die mit den ökonomiſchen Zielen der forſtlichen 
Praxis in einem Gegenſatze ſtehen, ſo kann auch die Theorie ſelbſt, 
ſowie die Grundlage, auf welcher ſie ruht, nicht richtig ſein. Denn 
eine richtige Theorie muß bei richtiger Anwendung auch zu richtigen 
praktiſchen Folgerungen führen. Ihre Mängel haben ihren Grund 
in folgenden Umſtänden: 5 

1. Zunächſt iſt gegen die Theorie geltend zu machen, daß die— 
ſelbe, wie übrigens der Autor unter Beſchränkung ihrer Anwend— 


1) A. a. O. Seite 119. 2) Daſelbſt Seite 155. 
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barkeit ſelbſt hervorhebt!), lediglich die Erzeugung eines Maximums 
von Holzmaſſe zum Gegenſtande hat, während doch das Ziel der 
Wirthſchaft ſowohl im Sinne der Wald- als auch der Bodenreinertrags⸗ 
theorie auf Werthe gerichtet iſt. Allein trotz dieſes Mangels würde 
die Theorie, wenn ſonſtige Bedenken gegen ſie nicht vorlägen, ihre 
Bedeutung behaupten. Denn die Bedingungen, unter denen der 
Maſſenzuwachs culminirt, bilden für jede Wirthſchaft einen Factor 
von Wichtigkeit, auf deſſen Vorhandenſein unter allen Umſtänden 
Werth gelegt werden muß. Die Productionskraft des Bodens kommt 
in dem Maſſenzuwachs bezw. dem Trockengewicht deſſelben am be⸗ 
ſtimmteſten zum Ausdruck und die volle Ausnutzung dieſer Productions⸗ 
kraft wird jedes Wirthſchaftsprincip ſich zum Ziele ſetzen; wenigſtens 
müſſen mit dem Verzicht auf einen Theil derſelben überwiegende Vor⸗ 
theile verbunden ſein, was wohl hinſichtlich gewiſſer Theile des Zu⸗ 
wachſes, wie z. B. der Nutzung geringen Durchforſtungsreiſigs, aber 
doch nicht allgemein der Fall iſt. 

2. Weiterhin iſt gegen die Jäger'ſche Theorie geltend zu machen, 
daß ihr Ausgangspunkt als eine brauchbare Grundlage für die 
praktiſche Geſtaltung des forſtlichen Betriebes nicht angeſehen werden 
kann. Der alte theoretiſche Lehrſatz, daß der laufende und der Durch⸗ 
ſchnittszuwachs im Zeitpunkt der Culmination des letzteren zuſammen⸗ 
fallen, während beide vorher und nachher mehr oder weniger aus— 
einander gehen, führt nicht zu praktiſch brauchbaren Reſultaten, nicht 
einmal für den Standpunkt des höchſten Maſſenertrages. Wäre es 
anders, ſo müßte dieſer allbekannte Satz eine viel allgemeinere und 
beſtimmtere Anwendung erlangt haben, als es der Fall geweſen iſt. 
Der Maſſenzuwachs ſteigt in der Regel nur in den erſten Decennien 
lebhaft; alsdann aber pflegt ſeine Curve nicht, wie ſie häufig dar⸗ 
geſtellt iſt, nach Ueberſchreitung eines Wendepunktes zu ſinken; die 
ihn darſtellende Linie verläuft vielmehr lange Zeit in der ungefähren 
Richtung einer Parallelen zur Abſciſſenachſe, die, je nachdem Durch⸗ 
forſtungen den Zuwachs beleben oder deren Unterlaſſung ihn zurück⸗ 
hält, einen welligen Charakter annimmt, ein entſchiedenes Sinken 
aber lange Zeit hindurch gar nicht und dann nur ſehr allmälig zeigt. 
Soweit man auf Grund des gegenwärtigen Standes der Zuwachs⸗ 
lehre urtheilen kann, hat die Wirthſchaft kaum jemals Grund, wenn 


1) A. a. O. Seite 133 („Wenn es nicht mehr auf die größte Maſſen⸗ 
erzeugung allein, ſondern auch auf den größten Gelderlös ... ankommt, jo 
treten hierdurch andere Rückſichten hinzu, welche die Herabſetzung des Weiſers 
ſelbſt bis zur Zahl 2 verſtatten und bedingen“). 
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geſunde, ſtandortsgemäße Beſtände vorliegen, mit ſtark ſinkendem 
Maſſenzuwachs zu arbeiten, abgeſehen von den Ausfällen, die ſich in 
Folge der Samenerzeugung ergeben, welche jedoch bei der hier in 
Betracht kommenden Buche in geſchloſſenen Beſtänden während des 
Durchforſtungsſtadiums zu geringfügig ſind und zu ſelten eintreten, 
um jenen Gang erheblich zu beeinfluſſen. Aus dem Umſtande, daß 
in vielen regelmäßigen Buchenhochwaldungen eine ſtarke Abnahme 
des Zuwachſes nach der Culmination gefunden wird, kann, wie bereits 
im $ 12 hervorgehoben wurde, die Geſetzmäßigkeit dieſer raſchen Ab— 
nahme nicht hergeleitet werden. Es iſt zuvor eine Kritik darüber 
erforderlich, ob nicht in den betreffenden Revieren die Durchforſtungen 
im jüngeren Alter zu ſtark, diejenigen in den älteren Beſtänden zu 
ſchwach geführt ſind, ein Umſtand, auf deſſen Vorhandenſein in neuerer 
Zeit von verſchiedener Seite, insbeſondere von Kraft und Borggreve, 
aufmerkſam gemacht wurde. Am wenigſten hat die Waldreinertrags- 
theorie Urſache, die Ergebniſſe von Ertragstafeln, ſo gründlich ſie 
auch ausgearbeitet ſein mögen, als feſtſtehende hinzunehmen. Deren 
Princip erfordert vielmehr eine Verſchiebung der Vorerträge vom 
jüngeren nach dem höheren Alter mit großer Beſtimmtheit. Mit 
dieſer Verſchiebung ändert ſich aber auch die Culmination des laufen⸗ 
den Zuwachſes in der angegebenen Richtung. Den vorſtehend be— 
zeichneten Zuwachsgang machen für die Buche die neueren Unter⸗ 
ſuchungen über die Zuwachsſteigerung älterer Stangen- und Baumhölzer 
nach kräftigen Durchforſtungen und Lichtungen, insbeſondere auch die 
Maſſenerzeugung der Vorbereitungs- und dunkelen Samenſchläge in 
hohem Maße wahrſcheinlich. Alle neueren Schriftſteller, die dieſe 
Frage gefördert haben, Kraft, Borggreve, Wagener, Homburg 
u. A. enthalten hierfür Belege. Die Annahme einer frühen Culmi⸗ 
nation des Maſſenzuwachſes und ſeines raſchen Sinkens kann nur 
darin begründet ſein, daß dem Einfluß von Durchforſtungen und 
Lichtungen nicht gebührend Rechnung getragen, vielmehr der Zuwachs 
des bleibenden Beſtandes einſeitig zur Unterſuchung gezogen iſt. 
Aber ſelbſt wenn die hier ausgeſprochenen Vermuthungen nicht 
oder nicht vollſtändig zutreffen und genauere Meſſungen auch nach 
kräftigem Durchforſtungsbetrieb im höheren Alter das Ergebniß liefern 
ſollten, daß der laufende Zuwachs in Folge des Nachlaſſens des 
Höhenwuchſes, des Fructificirens oder einer natürlichen Veranlagung 
der Bäume vom Stangenholzalter ab wirklich eine entſchieden ſinkende 
Tendenz beſitzt, ſo iſt ſolches doch bezüglich des Werthzuwachſes, 
welcher für die Erziehung und den Umtrieb maßgebend iſt, zweifellos 
ausgeſchloſſen. Um dieſe Behauptung zu begründen, bedarf es nicht 
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erſt mühſamer Erhebungen, fie ſpricht ſich mit ſehr ſtarken Zügen 
aus. Die Curve des Werthzuwachſes beſitzt bei regelmäßigen Be⸗ 
ſtänden ſtandesgemäßer Holzarten niemals einen Wendepunkt. Sie 
ſteigt bis zu einem hohen, die gegenwärtig übliche Umtriebszeit weit 
übertreffenden Alter und hält ſich auch dann lange Zeit in der 
Richtung einer Parallelen zur Abſciſſenachſe. Ein Sinken des abſo⸗ 
luten Betrages des Werthzuwachſes würde ökonomiſch nie zu recht⸗ 
fertigen ſein. 

Der im Vorſtehenden dargelegte Gang des laufenden Zuwöchſes 
regelmäßiger Buchenhochwaldungen hat nun in Bezug auf den Durch⸗ 
ſchnittszuwachs die Folge, daß dieſer jenem während eines langen 
Zeitraumes immer näher rückt und eine Reihe von Jahrzehnten ihm 
ſehr nahe ſteht, ohne ihn aber zu erreichen oder doch ſo entſchieden 
mit ihm zu kreuzen oder ſich zu berühren, daß man daraufhin eine 
mathematiſche Entwicklung der Bedingungen der Schnittpunkte der 
bezüglichen Curven formuliren könnte. In noch ſtärkerem Grade 
zeigt ſich dies Verhalten, wenn, wie es hier geſchieht, das erſte Jahr⸗ 
zehnt, das hauptſächlich zu den großen Unterſchieden zwiſchen laufen⸗ 
dem und Durchſchnittszuwachs in den Ertragstafeln Urſache giebt, 
außer Rechnung gelaſſen wird, entſprechend der Thatſache, daß bei 
der natürlichen Verjüngung der Buche während deſſelbes faſt der 
volle Zuwachs am Altholz ſich anlegt. 

3. Zu einer brauchbaren Anwendung der Jäger'ſchen Theorie 
für concrete Fälle würde ferner eine vollſtändige Beſtandesgeſchichte, 
insbeſondere eine ſehr genaue Buchung ſämmtlicher Vorerträge, von 
der erſten Durchforſtung ab, erforderlich ſein. Deren Kenntniß iſt 
nöthig, wenn der wirkliche Durchſchnittszuwachs ermittelt werden ſoll. 
Denn der Haubarkeitszuwachs für ſich, der nach dem jeweiligen Vor⸗ 
rath leicht ermittelt werden kann, iſt nicht ausſchlaggebend. Haupt⸗ 
und Vornutzung ſind in Bezug auf die Productivität der Flächen, 
die wirkliche Zuwachsleiſtung und die Ermittelung des vortheilhafteſten. 
Umtriebsalters in gleicher Weiſe zu berückſichtigen. Daß die aus⸗ 
ſchließliche Berückſichtigung der Haubarkeitserträge in Bezug auf die 
Ermittelung der vortheilhafteſten Umtriebszeit und Beſtandesdichte zu 
keinen richtigen Reſultaten führt, iſt in neuerer Zeit von den ver⸗ 
ſchiedenſten Seiten betont und liegt ſo ſehr im Weſen der Sache, 
daß man ſich wundern muß, wenn der einſeitigen Würdigung des 
Haubarkeitszuwachſes bis in die neueſte Zeit Ausdruck gegeben iſt, 
nachdem bereits König im Jahre 1835 die Nothwendigkeit der 
Trennung von „Beſtandesmehrung“ und „Geſammtzuwachs“ nachge⸗ 
wieſen und den Einfluß der Vorerträge auf den letzteren betont hatte. 
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Der Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs muß nach phyſiologiſch-mathe— 
matiſchen Geſetzen von dem Zeitpunkt der Erreichung des Haupt— 
längenwachsthums ziemlich raſch ſinken; und keine forſtliche Kunſt iſt 
im Stande, dieſe in der Natur der Sache liegende Tendenz aufzu— 
halten. Wollte man daher den Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs der 
Jäger'ſchen Formel zu Grunde legen, jo würde man zu dicht ge— 
haltenen Beſtänden und Umtrieben geführt werden, die trotz der 
engen Jahresringe kürzer ſind als die üblichen, und deren Eigenthüm⸗ 
lichkeit darin beſtände, daß ſie lediglich ſchwaches Material in großen 
Maſſen liefern würden. 


4. Endlich iſt gegen die Jäger'ſche Theorie der Beſtandesdichte 
noch geltend zu machen, daß es überhaupt nicht berechtigt iſt, den 
Durchſchnittszuwachs in Procenten derjenigen Maſſe darzuſtellen, 
welche am Schluſſe des Zeitraumes, in welchem er erzeugt wurde, 
vorhanden iſt, noch weniger aber, einer ſolchen Darſtellung eine 
praktiſche Tendenz zu geben. Dem Durchſchnittszuwachs hat nicht, 
wie es bei dem laufenden der Fall iſt, die am Schluſſe des bezüg⸗ 
lichen Zeitraumes vorhandene Maſſe zu Grunde gelegen, vielmehr 
eine ſtetig ſich verändernde, von 0 bis zur gegenwärtigen allmälig 
zunehmende Maſſe, als deren arithmetiſcher Durchſchnitt etwa die 
Hälfte der Anfangs: und Endmaſſe oder, da die erſtere = 0, die 
Hälfte der letzteren würde angenommen werden können. Es iſt daher 
auch folgerichtig, wenn dem Durchſchnittszuwachs, will man ihn in 
Procenten ausdrücken, nicht die am Schluſſe des betreffenden Zeit- 
raumes vorhandene Maſſe, ſondern die Hälfte derſelben zu Grunde 
gelegt wird. Alsdann ändern ſich aber alle die Zahlen, die in Betreff 
der Culmination des Zuwachſes von Jäger ermittelt wurden. Die 


Formel p = = geht über in p = = und der vortheilhafteſte Weiſer 
für das Maximum der Maſſenerzeugung im Sinne Jäger's iſt 
nicht 5, ſondern 2,5. Auf der Grundlage dieſer Formel bezw. 
dieſes Weiſers würde man, dem originellen Gedankengange Jäger's 


folgend, zu Reſultaten gelangen, die mit den ökonomiſchen Zielen 
der forſtlichen Production beſſere Uebereinſtimmung zeigen, als es 


durch die Verbindung der Formeln p = = und = 77 möglich iſt. 


Indeſſen ſind die übrigen, im Vorſtehenden gemachten Ausſtellungen 
nach Anſicht des Verfaſſers zu erheblich, als daß eine derart berichtigte 
Anwendung zur Beſtimmung der vortheilhafteſten Beſtandesdichte 
bezw. der Umtriebszeit geeignet erſchiene. 

In der neueſten Zeit iſt die Jäger'ſche Formel in der Faſſung 


Martin, Bodenreinertragstheorie. I. 10 
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—— 4, wie es den meiſten Holzarten in hohem Alter bei Zugrunde⸗ 
legung des mittleren Durchmeſſers entſprechend iſt, als Regulator für 
die Umtriebszeit in Vorſchlag und Anwendung gebracht. Borggreve!) 
folgert aus der Thatſache, daß der Werthzuwachs ſpäter ſeinen Höhe— 
punkt erreicht, als der Maſſenzuwachs und dieſer letztere nach der 
Jäger'ſchen Formel beim Vorhandenſein der Gleichung an: 4 = 4 
culminirt, daß die Hiebsreife der Hölzer erſt eintritt, nachdem ſie 
einen Zuſtand durchgangen haben, bei welchem jene Gleichung ſtatt⸗ 
gefunden hat. Es wird jedoch richtiger zu folgern ſein, daß die 
Rückſicht auf den Werthzuwachs und die Erziehung ſtärkerer Hölzer 
es verbietet, regelmäßige Hochwaldbeſtände einen Entwicklungsgang 


nehmen zu laſſen, wie er dem Vorhandenſein der Gleichung in 


entſprechend iſt. Eine Kritik der Borggreve'ſchen Umtriebsformel 
iſt in den vorſtehenden Bemerkungen über die Jäger'ſche Theorie 
der Beſtandesdichte bereits enthalten. Hier ſollen noch, und zwar 
vom Standpunkt des wirthſchaftenden Forſtbeamten aus, einige Fragen 
an die Adreſſe des Herrn Oberforſtmeiſters Borggreve in Betreff 
des vorliegenden Gegenſtandes gerichtet werden: 

1. Wo exiſtiren geſunde Buchenbeſtände, auf die, nachdem ſie 
einem geregelten Durchforſtungsbetrieb unterworfen wurden, die 


Gleichung ni, bezogen auf den mittleren oder unteren Durch: 


meſſer, zutrifft? Verfaſſer fand dieſelben trotz vielfacher Unterſuchungen 
immer nur bei unterlaſſenem Durchforſtungsbetrieb und ſtark über⸗ 
füllten Beſtänden an den unterdrückten und zurückgebliebenen Stämmen. 

2. Wie verhalten ſich denn die von Borggreve aufgeſtellten 
Regeln für die Behandlung von Buchen- und anderen Stangenhölzern 
in Bezug auf jene Gleichung? Der Borggreve'ſche Plenterhieb hat, 
wenn Material zu ſeiner Anwendung vorhanden iſt, ſtets eine ſtarke 
Abnahme des Verhältniſſes „d: a zur Folge. Und die Beziehungen, 
unter welchen ſich die von ihren vorwüchſigen Nachbarn befreiten 
Stämme zu ihrer Umgebung befinden, ſind, wenn der Plenterhieb 
ſeinen Zweck erreichte, derartige, daß ſie nie wieder auf das Verhältniß 


ud — 4 zurückgebracht werden können; man müßte denn ihren natür- 


lichen Wuchsrückgang im Verlaufe ſehr langer Zeiträume abwarten 
wollen. N 


3. In welcher Zeit kann denn das Gleichverhältniß me 4 


1) Forſtabſchätzung. Seite 74—84 und 156—160. 
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überhaupt ſtattfinden? Vor dem 40. bis 50. Jahre iſt daſſelbe nicht 
herbeizuführen; es wäre nur bei ſehr gleichmäßigen und dichten Ver⸗ 
jüngungen möglich, wie ſie ſelten auf größeren Flächen vorhanden 
ſind. Später, nach dem 80. oder 90. Jahre, wenn Borggreve 
ſeinen Plenterhieb einlegt, kann es auch nicht zu Stande kommen, 
wenigſtens höchſtens bezüglich unterdrückt gebliebener und ſtark ein⸗ 
geklemmter Stämme, die in der Regel ausgehauen werden, nicht aber 
an den wichtigeren Stämmen, zu deren Gunſten der Plenterhieb ein⸗ 
geführt iſt. — Im weiteren Stadium des Vorbereitungsſchlages iſt 
die Herſtellung der genannten Gleichung noch weniger möglich; hier iſt 
vielmehr der Weiſer in der Regel etwas kleiner als 2. Es bliebe 
alſo nur die Zeit vom 50. bis 80. oder 90. Jahre übrig. In dieſer 
läßt ſich die Formel durch Unterlaſſung der Durchforſtungen erreichen. 
Beſteht denn aber in dieſer Unterlaſſung ein Vorzug, iſt darin nicht 
vielmehr ein Rückſchritt enthalten, der mit allen praktiſchen Beſtre⸗ 
bungen zur Hebung der Rentabilität der Forſtwirthſchaft in einem 
Gegenſatze ſteht? 5 

4. Welche Zeiträume ſollen denn verfließen, um ſtärkeres Holz 
heranwachſen zu laſſen? Es wurden bereits gelegentlich der Kritik 
der Jäger'ſchen Theorie die Stammſtärken mitgetheilt, welche bei 
dem Weiſer 5 gebildet werden. Wenn nun auch Borggreve zu 


ſtärkeren Stämmen dadurch gelangt, daß er die Formel 75 4, ſtatt 


wie Jäger 5 ſetzt und daß er deren Vorhandenſein als Endziel 
einer Erziehungsperiode betrachtet, dem dann etwas kleinere Weiſer 
vorangehen, ſo bewirkt dies doch keine Aenderung der Thatſache, daß 
ſtärkere Stämme ſich nur in ſehr langen Zeiträumen erziehen laſſen. 
Sit beiſpielsweiſe im Jahre 100 „ und d = 20, jo vermehrt ſich der 
Durchmeſſer beim Gleichbleiben der Ringe bis zum 200. Jahre nur 
um 10 cm, trotzdem der Weiſer immer kleiner wird, der Fall der 
Hiebsreife alſo nach der Weiſerformel noch nicht eintritt. Dazu gehört 
eine ſtarke Abnahme der Jahrringbreiten. 


Verfaſſer iſt unter den vorliegenden Umſtänden außer Stande, 
ſich Verhältniſſe zu denken, unter welchen die Hiebsreife der Buche 
bei der natürlichen Verjüngung mit Vorbereitungsſchlägen und einem 
auf ſtärkeres Nutzholz gerichteten Betrieb durch die Formel 1d: a = 4 
in praktiſch brauchbarer Weiſe geregelt werden könnte. — Außer in 


ſehr dichten Veftänden kommt das Gleichheitsverhältniß „ 4 noch 


bei Ueberhältern vor, die einen vollen Umtrieb freigeſtanden haben. 
Hier bewirkt der ſtarke Durchmeſſer in Verbindung mit der Abnahme 


10 * 
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der Ringbreiten in Folge des Nachwachſens des nebenſtehenden Holzes 
eine ſtarke Zunahme des Verhältniſſes nd:a. — Eine Kritik des 
Buchenüberhaltbetriebes folgt im dritten Abſchnitt. 


8 8 20. 
Die Theorie der Beſtandesdichte von J. H. von Thünen.!) 


von Thünen hat, um den Einfluß von Durchforſtungen auf 
die Bodenrente nachzuweiſen, auch über das Verhältniß Unterſuchungen 
angeſtellt, in welchem der Zuwachs des einzelnen Baumes im Be— 
ſtande zu dem Raume ſteht, der ihm gegeben wird. Seine dies⸗ 
bezügliche Theorie iſt folgende: 

Wie in der Landwirthſchaft bei ausgewachſenen, zur Fleiſch- und 
Milchproduction dienenden Thieren ein gewiſſes Maß von Nahrung 
erforderlich iſt, um ſie in dem Zuſtande, in welchem ſie ſich befinden, 
zu erhalten, und erſt der Ueberſchuß an Futter über dies nothwendige 
Exiſtenzminimum in Fleiſch oder Milch ꝛc. umgeſetzt wird, jo bedarf 
der Baum eines gewiſſen Minimums an Raum, welcher lediglich dazu 
dient, ihn in ſeiner Lebensfähigkeit zu erhalten. Bei dieſem Zuſtand 
des Eingeengtſeins iſt der Zuwachs ein ſo minimaler, daß er gegen 
0 convergirt und nicht gemeſſen oder gewogen werden kann. Den 
Raum, den die Bäume einnehmen, wenn wegen des gedrängten 
Standes ihr Wachsthum aufhört und ihr Zuwachs gleich Null wird, 
nennt von Thünen den zum Lebensunterhalt erforderlichen Raum. 

„Denken wir uns einen Wald von durchaus gleichförmigem und 
gleichartigem Boden, in welchem alle Bäume von gleicher Größe, 
Geſundheit und Lebenskraft ſind und in gleicher Entfernung von 
einander ſtehen, ſo wird beim ferneren Wachſen der Bäume, wenn 
keine Durchforſtungen eintreten, zuletzt ein Zeitpunkt eintreten, in 
welchem die Bäume nur noch den zu ihrem Lebensunterhalt erforder⸗ 
lichen Raum haben. — Unter den vorausgeſetzten Bedingungen werden 
dann, da das Aufhören des Wachſens der Bäume auch der Tod der— 
ſelben iſt, nicht blos einzelne Stämme, ſondern alle Bäume des ganzen 
Waldes auf einmal abſterben. — Wollte Jemand dies bezweifeln 
und ſagen „„es werden auch hier einzelne Bäume abſterben, den 
anderen Bäumen dadurch Raum ſchaffen, und es wird auch hier, wie 
wir in der Wirklichkeit überall ſehen, der Tod nicht alle Bäume 


1) J. H. von Thünen, Der iſolirte Staat ꝛc. 3. Auflage. 3. Theil. 
3. Abſchnitt. $ 19. „In welchem Verhältniß ſteht der Zuwachs des Baumes 
zu dem Raum, der ihm gegeben wird?“ 
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zugleich ereilen““ — ſo müßte man fragen, welcher Baum leben 
bleiben und welcher Baum abſterben wird, und da Standpunkt, Ab: 
ſtand, Geſundheit und Lebenskraft für alle Bäume gleich groß ſind, 
ſo würde er keinen Grund anführen können, warum dieſer Baum 
abſterben, jener ihm völlig gleiche leben bleiben ſollte“ — 

Erſt eine Erweiterung des Wachsraumes über das zum Lebens— 
unterhalt erforderliche Minimum ergiebt meß- und wägbaren Zu— 
wachs; und dieſer Zuwachs erſcheint dann nicht als das Product des 
ganzen Raumes, den der Baum einnimmt, ſondern des Zuſatzes an 
Raum, den der Baum erhalten hat. 

In Bezug auf das Maß, um welches iich der Zuwachs bei 
Erweiterung des Wachsraumes vermehrt, ſtellt von Thünen!) — 
entſprechend der Annahme der Landwirthe, daß die Zulage an Futter 
innerhalb gewiſſer Grenzen l(einerſeits des zum Lebensunterhalt 
erforderlichen Minimums, andererſeits der vollen Sättigung) einen 
Zuwachs an animaliſchen Erzeugniſſen bewirkt, der mit dem Zuſchuß 
an Futter über das zum Lebensunterhalt erforderliche Quantum in 
geradem Verhältniſſe ſteht — den Satz auf, daß die Zunahme des 
Durchmeſſers eines Baumes im normalen Beſtande in geradem Ver⸗ 
hältniß ſtehe zu der Zunahme der Seite ſeines quadratischen Wachs: 
raumes über diejenige Seite, deren Quadrat das zum Lebensunterhalt 
erforderliche Minimum bildet. 

„Zieht man mit einem um den Betrag des Durchmeſſers des 
Baumes wachſenden Radius concentriſche Kreiſe um den Stamm, ſo 
bilden ſich concentriſche Ringe, deren Inhalt um ſo mehr wächſt, je 
weiter ſie ſich vom Stamm entfernen und die folglich auch eine immer 
größere Quantität Pflanzennahrung enthalten. Andererſeits nimmt 
aber mit der wachſenden Entfernung das Vermögen der Bäume, die 
im Boden enthaltene Nahrung ſich anzueignen, ſtetig ab — und es 
fragt ſich nun, nach welchem Geſetz dieſe Abnahme ſtattfindet. Hätten 
wir nun drei völlig zuverläſſige Beobachtungen, wie bei verſchiedenen 
relativen Abſtänden z. B. von 8:, 12⸗, 16 fachem Durchmeſſer der 
Bäume ſich der Zuwachs derſelben verhielte, ſo ließe ſich hieraus das 
Geſetz darſtellen. In Ermangelung ſolcher Beobachtungen müſſen 
wir uns mit einer hypothetiſchen Annahme begnügen, deren Richtig— 
keit erſt durch die Reſultate, die ſie liefert, geprüft werden kann. 
Demgemäß ſtelle ich folgenden Satz auf: 

„Wenn die im Quadrat ſtehenden Bäume zum Lebensunterhalt 
einen Abſtand von md (d - Durchmeſſer) erfordern und beim Ab- 


1) A. a. O. Seite 88, 89. 
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ſtand von (m + 1) d der Zuwachs des Durchmeſſers — g ift, fo 
iſt beim Abſtand von (m + 2) d der Zuwachs = 29, beim Abſtand 
von (m + 3) d = 39 und fo ferner, bis das Vermögen des Baumes, 
ſeine Wurzeln zu verbreiten und den ihm dargebotenen Raum zu 
benutzen, ſeine Grenze findet.“ 

Die Höhe des Zuwachſes eines Beſtandes, in welchem die Durch⸗ 
meſſer der einzelnen Stämme ſowie der gegenſeitige Abſtand gleich 
ſind, ſteht, wenn es ſich um wenige Jahre handelt, während welcher 
der Stammumfang als gleichbleibend angenommen werden kann und 
das Verhältniß der Höhenzunahme und Formzahl keinen Aenderungen 
unterworfen iſt, in geradem Verhältniß zur Breite der Jahrringe, 
dagegen in umgekehrt quadratiſchem zu der Seite des Wachsraumes, 
von welchem die Stammzahl auf der Flächeneinheit abhängig iſt. 
Die Breiten der Jahrringe ſtehen nach der Theorie von Thünen's 
in directem Verhältniß zu der Zunahme des Abſtandes über das zum 
Lebensunterhalt erforderliche Minimum, alſo im Verhältniß der 
geraden Zahlen, welche eine ſolche Zunahme bezeichnen. Da zunächſt 
die einfachen Zahlen in ſtärkerem Grade ſteigen, als dem Verhältniß 
der bezüglichen, um das Abſtandsminimum vermehrten Quadrat⸗ 
zahlen entſpricht, während ſpäter das Umgekehrte der Fall iſt, ſo 
folgt aus der vorliegenden Theorie, ebenſo wie es die einfachſte Be— 
trachtung des Verhältniſſes natürlich erſcheinen läßt, daß es einen 
Abſtand geben muß, bei welchem der Zuwachs ein Maximum erreicht. 

Nachſtehend folgen einige Beiſpiele, aus denen die Zu- und 
Abnahme des Zuwachſes und ſeine Culmination nach der Theorie 
von Thünen's erſehen werden kann. 

1. Iſt das zum Lebensunterhalt erforderliche Abstands minimum 
gleich dem 5 fachen Durchmeſſer und beträgt: 

beim die Durchmeſſer- die Stammzahl der Zuwachs 


6 fachen Abſtand zunahme = 1 8 =Z 1,00 2 
ſo iſt beim „ 1 2 (36: 49) 8 (72: 49) Z = 1, u, 
1 „ 8 [2 „ 3 (36 : 64) * (108 5 64) * 1,70 77 
NM „ 9 7 „ 4 (36: 81) 77 (144 , 81) * * 1,78 57 
nu „ 10 „ I 5 (36 5 100), (180 ; 100) ,, u 1,80 7 
„„ „ 12 u 1 7 (36144) (252: 144), = 1½ % 
„ „ „ 15 „ " 10 (36:225), (360:225),, = 1,60, 
rn „ 20 [12 77 15 (36 5 400), (540 . 400) ” nF 1,35 75 


Der Zuwachs ſteht hiernach bei den angegebenen Abſtänden in 
dem Verhältniß 1: 1,47: 170: 1,78: 1,80: 1,75: 1,60: 1,35. Sein 
Maximum erreicht er beim 10 fachen Abſtand. 

2. Iſt das zum Lebensunterhalt erforderliche Abſtandsminimum 
gleich dem 7fachen Durchmeſſer und beträgt: 
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beim die Durchmeſſer⸗ die Stampa der Zuwachs 


Sfachen Abſtand zunahme 1 = =Z 1,0 
ſo iſt beim 10 „ 175 3 (64: 100) 8 (192: 100) Z = 1,92, 
rn n 12 „ „ 5 (64:144) 557 (320:144) „= 2,22 
14 „ 5 7 (64: 196) „ (448: 196) „ = 2,29 „ 
16 „ AR 9 (64:256) „ (576:256) „ = 2,25 ,, 
„ 1 11 (64:324) „ (704: 324) „ = 2,17 
„ „ „ 20 „ „ 13 (64: 400) „ (832: 400) „ — 2,08, 


Der Zuwachs ſteht hiernach bei den angegebenen Abſtänden in 
dem Verhältniß 1: 1,92: 2,22: 2,29: 2,25: 2,17: 2,08. Sein Maximum 
erreicht er beim 14 fachen Abſtand des Durchmeſſers. 

3. Iſt das zum Lebensunterhalt erforderliche Abſtandsminimum 
gleich dem 9 fachen Durchmeſſer und beträgt: 

beim die Durchmeſſer⸗ die Stammzahl der Zuwachs 


10fachen Abſtand zunahme = ; 8 2 1,0% 
ſo iſt beim 12 4 PA 3 (100:144) 8 (300: 144) Z = 2,08 „ 
„ % „% 1 „ „ 5 (100:196) „ (500: 196) „== 2,55, 
„ , „ 16 „ „ 7 (100:256) 57 (700: 256) „= 2,18, 
„, „ 18 „ 7 9 (100: 324) „ (900: 324) „= 2,78, 
„„ „ 20 „ „ 11 (100:400) „ (1100:400),, = 2,75 „, 


m „ 22 7 „ 13 (100:484) 77 (1300 :484), . 2,69 77 
„ 5 15 (100: 576) „ (1500: 576), A 2,60 „, 


Der Zuwachs ſteht hiernach bei den angegebenen Abſtänden in 
dem Verhältniß von 1: 2,08: 2,55: 2,73: 2,78: 2,75: 2,69: 2,60 und 
erreicht ſein Maximum bei 18fachen Abſtand. 

Wie aus dieſen Beiſpielen erſichtlich iſt, ſo culminirt der Zu⸗ 
wachs jedes Mal bei derjenigen Stammentfernung, welche dem doppelten 
Abſtand des zum Lebensunterhalt erforderlichen Wachsraumes gleich 
iſt. Bezeichnet man den Abſtand der Bäume mit „, die Seite des 
Minimums mit m, ſo kann der Zuwachs als das Product einer 


Conſtanten mit der Function % m — ausgedrückt werden. Und da 


dieſe, wie ſich ergiebt, wenn man ihren Differentialquotienten = 0 
ſetzt, ihr Maximum für den Werth y = 2m erreicht, jo muß dies 
Verhältniß allgemein eintreten. 

Wenn es in der Natur Verhältniſſe gäbe, unter denen ſich ganz 
gleichmäßige Buchenverjüngungen bildeten, oder wenn durch eine 
enge Kultur vollſtändig gleichmäßige Beſtände hergeſtellt werden 
könnten, ſo würde es möglich ſein, das zum Lebensunterhalt der Buche 
auf einem beſtimmten Standort in einem gewiſſen Alter erforderliche 
Minimum an Raum feſtzuſtellen. Allein die zu einer ſolchen Beobach— 
tung erforderlichen Bedingungen können nirgends hergeſtellt werden, am 
wenigſten für jo lange Zeit, wie es zu einem derartigen Verſuche 
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erforderlich wäre. Schon in den erſten Stadien der Entwicklung 
bilden ſich, auch in den regelmäßigſten Beſtänden, Verſchiedenheiten 
der einzelnen Individuen, Ungleichheiten in ihrer Wurzel-, Trieb⸗ 
und Blattbildung, die, einmal vorhanden, in der Regel durch die 
natürlichen Eigenſchaften des organiſchen Wachsthums noch geſteigert 
werden. Man wird deshalb aus den Beobachtungen des Verhaltens 
concreter Beſtände nur auf gewiſſe Grenzen, innerhalb welcher das 
Abſtandsminimum liegen muß, ſchließen können. Bei der Buche läßt 
ſich am erſten aus ſehr dichten, gleichmäßigen Verjüngungen, die nicht 
durchforſtet ſind, ein diesbezüglicher Schluß ziehen. Auf ſehr kräftigem 
Boden pflegt hier zwar die urſprüngliche Gleichheit, wenn ſie an⸗ 
nähernd vorhanden war, durch den natürlichen Exiſtenzkampf bald 
beſeitigt zu werden. Es kommen jedoch auf den verſchiedenſten Böden, 
insbeſondere freilich auf mittleren und geringeren, thatſächlich Ver⸗ 
hältniſſe vor, wo die Stämme lediglich in Folge ſehr dichten Standes 
nicht leben und nicht ſterben können. Ermittelt man nun in den 
gleichmäßigſten und dichteſten Theilen 50 — 60 jähriger, undurchforſteter 
Buchenſtangenhölzer Durchmeſſer und Abſtand, ſo wird man auf einem 
Boden, wie er in dem Beiſpiel des $ 13 zu Grunde gelegt wurde, 
finden, daß bei einem Abſtand, der dem 9— 10 fachen Durchmeſſer 
gleich iſt, alle Individuen noch lebensfähig ſein können. Das Minimum 
tritt alſo erſt bei einem engeren Stande ein. 

Unterzieht man nun die weitere Hypotheſe von Thünen's, daß 
die Breiten der Jahrringe im geraden Verhältniß zu der Zunahme 
der Seite des quadratiſchen Wachsraumes über die Quadratſeite des 
Exiſtenzminimums ſtehen, der Beurtheilung, jo wird eine theoretiſche 
Entwicklung der Gründe, welche den Zuwachs bedingen, ebenſo wie 
die Unterſuchung des thatſächlich erfolgten Zuwachſes zu der Einficht 
führen, daß hier hauptſächlich die Art, wie die Erweiterung des 
Standraumes erfolgt, Einfluß übt. Es iſt mindeſtens wahrſcheinlich, 
daß nach einer allmäligen Lichtung regelmäßiger Beſtände auf ge— 
ſchontem Boden die Durchmeſſer in der Regel ſtärker zunehmen, als 
es der Thünen'ſchen Theorie entſpricht. Wenn alſo z. B. das 
Minimum an Wachsraum dem 7fachen Abſtand gleich iſt und die 
Breite des Jahrringes beim 8 fachen Abſtand 0,2 Millimeter beträgt, 
ſo wird ſie vorausſichtlich beim 12 fachen Abſtand mehr als 1 Milli⸗ 
meter betragen. Für dieſe Annahme ſpricht der Umſtand, daß bei 
allmäliger Erweiterung des Wachsraumes alsbald die ganze con: 
centriſche Ringfläche, um welche ſich derſelbe vermehrt, von den 
Wurzeln durchzogen werden kann; und dieſer Raum iſt größer, als dem 
linearen Verhältniß entſpricht. Auch die Krone kann ſich unter dieſen 
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Umſtänden alsbald den veränderten Wachsthumsbedingungen anpaſſen. 
— Bei plötzlichen und ſehr ſtarken Erweiterungen des Wachsraumes 
iſt das Verhältniß der Zuwachsſteigerung, ganz abgeſehen von den 
acuten Nachtheilen, welche mit ihnen häufig verbunden ſein können, 
umgekehrt zweifellos geringer, als es ſich nach der Thünen'ſchen 
Theorie ergiebt. Die Wurzeln ſind alsdann nicht im Stande, den 
ihnen mit einem Male dargebotenen Raum auszunutzen, und anderer— 
ſeits vermag auch die Krone nur allmälig dem vergrößerten Wachs— 
raum ſich anzupaſſen. Es geht hieraus hervor, daß der höchſte Zu— 
wachs nur bei allmälig veränderten Wuchsbedingungen, alſo bei 
mäßigen und öfter wiederholten Durchforſtungen und Lichtungen, er— 
folgen kann, nicht aber bei Kahlſchlägen oder plötzlichen und ſtarken 
Lichtungen, welche die volle Productionskraft, welche eine Fläche 
leiſten kann, nicht zur dauernden Wirkſamkeit gelangen laſſen. 

Wenn nun auch das zum Lebensunterhalt der Buche erforderliche 
Minimum an Wachsraum in der Natur nicht direct beobachtet werden 
kann und die Thünen'ſche Theorie deshalb überhaupt nicht eine 
Anwendung im Sinne beſtimmter Zahlen geſtattet, ſo enthält ſie doch 
jedenfalls Momente, die einer fruchtbaren Anwendung fähig ſind. 
Daß zunächſt das Vorhandenſein jenes Minimums eine richtige 
Idee iſt, wird nicht zu beſtreiten ſein, und daß richtige Ideen auch 
dann Einfluß auf die realen Dinge üben, wenn ſie nicht im exacten 
Verhältniß von Zahlen nachgewieſen werden können, beweiſt in der 
Forſtwirthſchaft die Bedeutung, welche der Aufſtellung des ſog. 
Normalzuſtandes bei der Ertragsregelung beigelegt worden iſt. Dieſer 
iſt ebenfalls eine Idee, die nie verwirklicht iſt und nie verwirklicht 
werden kann, die aber gleichwohl für die Fortſchritte in der Taxation 
und Bewirthſchaftung der Forſten von hervorragendem Einfluß ge— 
weſen iſt. Aus der Idee der Thünen'ſchen Theorie folgt, daß der 
Zuwachs nicht eine Function des Raumes, ſondern einer Zunahme 
des Raumes über das Exiſtenzminimum iſt. Und dieſer Folgerung 
entſprechen viele Erſcheinungen, welche die Beobachtung und Meſſung 
des Zuwachsganges hervortreten laſſen. Wäre der Zuwachs eine 
Function des vollen Raumes, ſo wäre es in Bezug auf die Holz— 
maſſenerzeugung gleichgültig, welchen Abſtand die Stämme eines Be— 
ſtandes von einander hätten; der Zuwachs wäre in jedem Falle der: 
ſelbe; Durchforſtungen und Lichtungen wären nach dieſer Richtung 
ohne Bedeutung. Von Einfluß auf die Maſſenerzeugung erſcheint 
die größere oder geringere Beſtandesdichte erſt unter dem Gefichts- 
punkt, daß um den Mittelpunkt zuſammenlebender Stämme ein todter 
Raum ſich befindet, der bei dichtem Stand von größerem Einfluß 
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iſt, und daß andererſeits bei weitem Stand die Peripherien der 
Wachsräume von den Wachsthumsorganen nicht gehörig ausgenutzt 
werden. | 

Wenn nun auch das Thünen'ſche Minimum an Wachsraum 
kein feſtes, greif- und meßbares Ding iſt, jo läßt es ſich doch immerhin 
mit einer Genauigkeit einſchätzen, die genügend iſt, um darzuthun, 
daß auch nach dieſer Theorie das Maximum des Zuwachſes, wenigſtens 
für die hier in Betracht kommende Buche, beim geſchloſſenen Stand 
des Holzes liegt. Denn wenn man in gleichmäßigen, dichten Buchen⸗ 
ſtangenhölzern einen Abſtand noch lebender Stämme findet, der dem 
9 — 10 fachen Durchmeſſer gleich iſt, jo folgt, daß die Quadratſeite 
des zur Exiſtenz erforderlichen Minimums nicht größer ſein kann, 
als etwa das 7—8 fache des Durchmeſſers. Das Maximum an Bus 
wachs nach der Thünen'ſchen Theorie würde ſonach für die vor⸗ 
liegenden Standortsverhältniſſe bei einem Abſtand liegen, der nicht 
größer als der 14 — 16 fache Durchmeſſer iſt. Bei dieſem Abſtand 
findet aber bei der Buche ein, wenn auch nicht gedrängter Stand, 
wie bei dem höchſten Zuwachs nach der Theorie Jäger's, ſo doch 
noch völliger Schluß ſtatt, wie er etwa nach mäßigen Durchforſtungen 
in regelmäßigen Beſtänden einzutreten pflegt. Mit den Anſichten 
derjenigen Autoren, welche auf Grund von Maſſen- und Zuwachs⸗ 
unterſuchungen durch Meſſung der Durchmeſſerzunahmen in Bruſthöhe 
die Hypotheſe aufgeſtellt haben, der Maſſenzuwachs eines Beſtandes 
werde durch den Freiſtand dauernd erhöht, befindet ſich daher die 
Thünen'ſche Theorie der Beſtandesdichte in einem Gegenſatz, der 
nur dadurch gehoben werden kann, daß entweder die Thünen'ſche 
Theorie widerlegt oder die Art der Zuwachsermittelung nach voraus: 
gegangenen Lichtungen und das hierauf geſtützte Urtheil über den 
Erfolg berichtigt wird.“) 


1) In dieſer Beziehung ſind insbeſondere die Mittheilungen von 
Wagener über die Zuwachsſteigerung in Folge der Lichtung zu nennen. 
Vergl. deſſen Waldbau, 6. Abſchnitt. Ferner Homburg, Nutzholzwirthſchaft. 
1. Aufl., Seite 13. Auch die von Borggreve an vielen Stellen gebrachten 
Mittheilungen über den Einfluß allmäliger Lichtungen auf die Höhe des 
Zuwachſes befinden ſich mit der Thünen'ſchen Theorie nicht in Ueber⸗ 
einſtimmung, ſondern geben den Lichtungszuwachs höher an. Vergl. ins⸗ 
beſondere deſſen „Holzzucht“. 2. Auflage, Seite 351, Theſe 12. (Der Lichtungs⸗ 
hieb im Sinne Burckhardt's iſt eine bedingungslos zu verwerfende Maßregel, 
weil die . . .. „durch Auslichtungen erreichbare Maximalſteigerung des Be⸗ 
ſtandeszuwachsprocentes bis zur etwaigen Verdoppelung ſchon bei Entnahme 
von etwa 0,2 — 0,3 des Vollbeſtandes, mithin unter Erhaltung von 0,8 des 
mit dieſem Procent arbeitenden Kapitals erreicht wird“.) 
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Weiter iſt nach den Ergebniſſen der Zuwachsſchätzungen nach 
der Theorie von Thünen's erſichtlich, daß, wenn auch das Maximum 
des Zuwachſes bei einem beſtimmten Abſtand erfolgt, derſelbe bei 
Aenderung dieſes Abſtandes nach beiden Richtungen zunächſt nur 
ſehr allmälig abnimmt. Dies iſt aber eine Folgerung der Theorie, 
die mit den Reſultaten der beſtbegründeten Zuwachsaufnahmen und 
mit den Urtheilen, die auf deren Grundlagen von anderer Seite 
ausgeſprochen find, vollſtändig übereinſtimmt.!“) Sie entſpricht der 
beim Gleichbleiben der Bodenzuſtände naheliegenden Annahme, daß 
ein von den Wurzeln geſunder Baumſtämme durchzogener Boden 
ſeine volle Productionskraft im Holzwuchs auszudrücken ſucht. Ein 
ſehr dichter Stand verurſacht dagegen ein Kümmern der Wachsthums⸗ 
organe, ein weiter Stand erzeugt neben dem Holzzuwachs noch eine 
anderweite Vegetation und führt früher zur Fructification. Iſt z. B. 
das Minimum des Wachsraumes = 7 und beträgt das Maximum 
des Zuwachſes beim 14 fachen Abſtand 2,29, jo iſt der Zuwachs beim 
12 fachen Abſtand 2,22, beim 18 fachen 2,14. Er bleibt alſo nahezu 
gleich, während die Stammzahl im Verhältniß von 144: 324 ver⸗ 
ſchieden iſt. 

Iſt aber dies Verhältniß annähernd richtig, ſo wird durch die 
Thünen'ſchen Theorie die ſchon mehrfach ausgeſprochene Anſicht 
beſtätigt, daß die Rückſicht auf die Erzeugung des Maſſenzuwachſes 
für die Erziehung und die Umtriebszeit der Holzarten nicht be— 
ſtimmend fein kann. Ob 2,29 oder 2,21 oder 2,22 2 Holzmaſſe auf 
der Flächeneinheit erzeugt werden, iſt volkswirthſchaftlich ziemlich 
gleichgültig. Für die Beſtandesbegründung, die Erziehung und den 
Umtrieb bildet der Werthzuwachs einen viel wichtigeren Factor als 
der Maſſenzuwachs; und deshalb muß auch eine jede geordnete 
Wirthſchaft jenem einen größeren Einfluß einräumen. Die Rückſicht 
auf den Werthzuwachs erfordert aber im Allgemeinen einen dichten 
Stand in der erſten Hälfte des Beſtandesalters, während ſpäter, 
damit die Durchmeſſer zunehmen, ein freierer Stand erforderlich 
wird. Unter allen Umſtänden aber wird ein Betrieb mit ſtetiger 
Abnahme der Stammzahlen einen höheren Werthzuwachs zur Folge 
haben, als Maßnahmen, welche auf acute Beſtandes veränderungen 
gerichtet ſind. 


1) Vergl. Rob. Hartig, Vergleichende Unterſuchungen ꝛc. 1865, 
Seite 40—43. Hartig: Weber, Holz der Rothbuche. 1888. Seite 63, 
97—99 ꝛc. M. Behringer, Ueber den Einfluß wirthſchaftlicher Maß— 
regeln auf Zuwachsverhältniſſe und Rentabilität der Waldwirthſchaft. 1891, 
Seite 3338. 


156 Zweiter Theil. 


8 21. 


Iſt die Abnahme der Jahrringbreiten in Buchenſtangen⸗ und 
Baumhüölzern phyſiologiſch und wirthſchaftlich begründet? 


Wenn man in Buchenverjüngungsſchlägen, die aus dem ſeit Ende 
des vorigen Jahrhunderts in Deutſchland üblichen regelmäßigen Hoch: 
waldbetrieb hervorgegangen ſind, die zur Fällung kommenden Stämme 
auf ihren Zuwachsgang nach den Breiten der Jahrringe unterſucht, 
ſo wird man neben manchen Verſchiedenheiten an den meiſten Stämmen 
auch wichtige übereinſtimmende Merkmale wahrzunehmen Gelegenheit 
haben. Je nach der Entſtehungszeit der einzelnen Bäume, die meiſt 
verſchiedenen Samenjahren angehören, nach dem durch den Boden und 
die Beziehungen zu Nachbarſtämmen bedingten individuellen Stand: 
raum, nach den ſtattgehabten äußeren Natureinflüſſen und nach der 
Begünſtigung bezw. Hemmung der Entwicklung, die durch wirthſchaft— 
liche Eingriffe bewirkt find, treten zwar überall, auch in den regel- 
mäßigſten Beſtänden, Verſchiedenheiten in dem Aufbau des Holz: 
körpers hervor. Allein neben ſolchen im Einzelnen hervortretenden 
Abweichungen iſt bei den vorherrſchenden Stammklaſſen in der Regel 
die gemeinſame Erſcheinung wahrzunehmen, daß auf eine mehr oder 
weniger abweichende Jugendentwicklung mit verſchiedenen Jahrring⸗ 
breiten eine größere Schicht auffallend ſchmaler Jahrringe folgt, 
die während des höheren Stangenholz- und angehenden Baumholz⸗ 
alters vorherrſcht, bis mit dem Beginn der Verjüngungsſchläge eine 
ziemlich plötzliche Verbreiterung eintritt, die bis zur Fällung der be- 
treffenden Stämme ziemlich unverändert, bezw. durch die verſchiedenen 
Lichtungsgrade beeinflußt, anhält.!) In noch höherem Maße findet 
ſich dieſe Erſcheinung bei älteren Stangenhölzern oder angehenden 
Baumholzorten, die etwa bei Wegaufhieben oder auf Abfindungs⸗ 
flächen abgetrieben werden, oder auch an den bei der Durchforſtung 
gefällten Stämmen. Hier ſind die ſchwächeren Stammklaſſen noch 
vertreten, während die Verjüngungsſchläge hauptſächlich diejenigen 


1) Nach Meſſungen an etwa 50 Lichtſchlagſtämmen mittlerer Stärke 
aus Beſtänden, die im Weſentlichen nach den Regeln von G. L. Hartig be- 
handelt waren, ſtand die 10 jährige Ringbreite vom 4. bis 9. Jahrzehnt in 
dem Verhältniß von: 1: 0,9: 0,8: 0,6: 0,5: 0,5. Aehnlich wird dies Ver⸗ 
hältniß in der Zuwachstabelle von Rob. Hartig angegeben. (Vergleichende 
Unterſuchungen, Seite 21, und Holz der Rothbuche, 8 10.) 
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Stammklaſſen, die im Stangenholzalter vorherrſchend geweſen ſind, 
enthalten. 5 5 

Das Vorhandenſein dieſer ſchmalen Zone von Jahrringen, 
welche ſich übrigens für Schlußſtämme bei Meſſung in Bruſthöhe zu 
ungünſtig darſtellen, weil die Ringe hier nach oben an Breite zu— 
nehmen, hat nun zweifellos in dem Streite um die forſtlichen Wirth: 
ſchaftsprincipien eine hervorragende Rolle geſpielt. Sie hat zur Folge 
gehabt, daß die Ertragstafeln, namentlich die älteren, den Zuwachs 
der Buche im angehenden Baumholzalter ſo außerordentlich niedrig 
angeben; durch fie iſt es begründet, daß nach G. Heyer!) u. A. 
bei den meiſten Holzarten für Zinsfüße mittlerer Größe (3%) die 
finanzielle Umtriebszeit in das 60. bis 70. Jahr fallen ſoll; ſie hat 
G. Wagener?) Veranlaſſung gegeben, die Erziehung der Holzarten 
im regelmäßigen Hochwaldſchluß ſo ſcharf anzugreifen; in den Reſultaten, 
zu welchen die Rentabilitätsrechnung in Folge der Engringigkeit der 
älteren Stangenhölzer bei den meiſten Holzarten führt, werden endlich 
auch die Gründe geſucht werden müſſen, daß viele Staatsforſtwirthe 
gegen die Folgerungen der Bodenreinertragstheorie ſich ablehnend ver— 
hielten, und daß die Nationalökonomen, welche ſich mit der Forſtrein— 
ertragsfrage beſchäftigt haben, insbeſondere Helferich und Schäffle, 
zu der Annahme geleitet wurden, dieſelbe ſtehe in einem Gegenſatz 
zu den volkswirthſchaftlichen Aufgaben, die der Wald zu leiſten hat. 
Es iſt daher Grund genug vorhanden, zu unterſuchen, ob denn in 
der That die Abnahme der Jahrringbreiten bei der Erziehung regel— 
mäßiger Buchenhochwaldungen mit innerer Nothwendigkeit erfolgt. 
Die Gründe, welche ſie erforderlich machten, müßten entweder durch 
die phyſiologiſchen Geſetze des Baumwuchſes oder durch wirthſchaft— 
liche Forderungen gegeben ſein. 

Daß der einzelne freiſtehende Baum, auch wenn er ſtets freien 
Ernährungs⸗ und Wachsraum hat, mit der Zunahme des Alters 
allmälig eine Verminderung der Jahrringbreiten erleidet, wird die 
Beobachtung wohl überall beſtätigen. In einem in 12 m Quadrat⸗ 
verband gepflanzten Hutewald auf einem dem $ 13 beſchriebenen 
gleichen Boden?) ergab die Meſſung der Jahrringbreiten einer Anzahl 
geſunder und ohne Störungen ausgebildeter Stämme in 1,2 m Höhe 
folgende Reſultate: 


1) Handbuch der forſtlichen Statik. Seite 33. 
2) Der Waldbau ꝛc. 4. u. 6. Abſchnitt. 
3) Oberförſterei Jesberg, Diſtriet 51, Abtheilung h. 
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Nummer Breite der Jahrringe in den Jahrzehnten: 
der . 


Stämme. | I Hin IV | VI VII vm IX X 
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10 11 % „s „el. 40 3,0 2,1 | 14 11 
ſchnittlich 1,51 | 2,05 | 3,25 3,89 | 4,07 3,33 | 2,71 | 2,10 | 1,58 | 1,32 


Da bei dem frei erwachſenen Baume, wenn einmal die Nahrungs: 
ſchicht des Bodenraumes von den Wurzeln mehr oder weniger voll⸗ 
ſtändig durchzogen iſt und dem Weiterwachſen derſelben die natürlichen 
Schranken ihrer Ausbreitungsfähigkeit oder äußere Hinderniſſe ſich 
entgegenſtellen, die Quellen der Ernährung von einem gewiſſen Alter 
ab ziemlich gleich bleiben, wird die Maſſenzunahme des ganzen Baumes, 
wenn die Bodengüte gleichbleibt, ſich von Jahr zu Jahr wenig ver⸗ 
ändern; und da der Umfang ſtetig wächſt, ſo müſſen unter dieſen 
Umſtänden die Jahrringbreiten auch bei völliger Geſundheit und 
Wuchskraft des Baumes nach und nach kleiner werden, zumal die 
Zunahme der Blattorgane durch die Verbreiterung der Krone beim 
freiſtehenden Baume in Folge der Umbildung von Vegetations- in 
Fortpflanzungsorgane faſt aufgewogen wird. 

Bei Pflanzungen in weitſtändigem Verband, die ſich ſpät ſchließen, 
bei Vorwüchſen und allen Erwachſungsformen, welche den Charakter 
der König'ſchen „ſtarken Entſtehung“ an ſich tragen, iſt die Anlegung 
der Jahrringe derjenigen des Einzelſtammes im Freiſtand zunächſt 
ganz gleich. Entſprechend ihrem relativ unbeſchränkten Wachsraum 
bilden ſie unter übrigens gleichen Umſtänden gleiche Ringe, wie die 
erſtgenannten Stämme, bis ſie in Folge der Wurzelconcurrenz ihrer 
Nachbarn und des ſeitlichen Druckes von deren Kronen nach und nach 
verſchmälert werden. Treten nun dieſe letzteren Einflüſſe erſt ſpät 
ein, nachdem die betreffenden Stämme bereits das Stadium der 
natürlichen Breitringigkeit durchgemacht haben, ſo müſſen die Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen den Jahrringbreiten in der Jugend und denjenigen 
im fortſchreitenden Alter in noch ſtärkerem Grade hervortreten, als 
bei einem im Beſitz der Kronen- und Wurzelfreiheit verbleibenden 
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Stamme. Denn bei letzteren nehmen die Ringe an Breite erſt ſpäter 
ab, während in der Jugend beider Ringe gleich ſind. 

Ganz andere Verhältniſſe liegen jedoch bei Beſtänden vor, die 
in dichtem Jugendſtande erzogen ſind, wie er der Buche bei der Er— 
ziehung im Wege der natürlichen Verjüngung auf geeignetem Stand- 
ort in der Regel zu Theil wird. Die Jahrringe werden hier ſchon 
durch die Art der Entſtehung, bei welcher keine Bodenlockerung ſtatt⸗ 
findet, und den Einfluß der Mutterbäume abſichtlich zurückgehalten. 
Später, nach Räumung des Schlages, übt der Seitendruck der dichten 
Nachbarſtämme und die Concurrenz der Wurzeln ihren Einfluß aus. 
Die Jahrringe einer vollen natürlichen Verjüngung ſind daher 
immer ſehr viel ſchmäler, als ſie auf gleichem Boden ſein würden, 
wenn eine Pflanzung den Beſtand begründet hätte. Indem man 
alſo in ſpäteren Jahren einem Beſtande die durchſchnittliche Breite 
der Jahrringe, wie er ſie bis dahin angelegt hat, erhalten will, 
bedarf es unter ſolchen Umſtänden eines viel ſchwächeren Eingriffs 
in die Dichtigkeit des Kronenſchluſſes, als es bei weiten Pflanzbeſtänden 
der Fall iſt. — Die Befähigung zur Verbreiterung der Durchmeſſer 
wird aber bei der Buche durch die Dichtigkeit der Erziehung in der 
Jugend, wenn ſie ein gewiſſes, nur ſelten vorkommendes Maß nicht 
überſchreitet, nicht beeinträchtigt. Das lehrt die Zunahme der Ring: 
breiten nach jeder Durchforſtung, das zeigen insbeſondere die Durch: 
meſſerverbreiterungen, die nach Lockerung und Unterbrechung des 
Kronenſchluſſes in Vorbereitungs- und Beſamungsſchlägen ſowie an 
ſonſt freigeſtellten Stämmen eintreten. Ja, man wird aus einer 
Meſſung der Durchmeſſerzunahmen von ſolchen zu der Ueberzeugung 
gelangen, daß die Jahrringbreite eines Stammes, deſſen ſeitliche 
Ausdehnung durch dichten Stand zurückgehalten wurde, im mittleren 
und höheren Alter viel ſtärker iſt, als bei gleichalterigen Stämmen, 
die immer oder längere Zeit freigeſtanden haben. 100 jährige Buchen, 
die in benachbarten Vorbereitungs- und Beſamungsſchlägen auf gleichem 
Standort freigeſtellt ſind, zeigen weit breitere Ringe als ſie oben 
mitgetheilt wurden. Die Fähigkeit, ſtärkere Ringe anzulegen, wird 
durch den dichten Stand nur zeitlich verſchoben. 

Phyſiologiſche Gründe, welche das Abnehmen der Jahrringbreiten 
im höheren Alter zur Folge haben, liegen nach Vorſtehendem nur 
bei ſolchen Stämmen vor, welche in der Jugend kürzere oder längere 
Zeit vollen Freiſtand genoſſen haben. Für dicht erzogene Beſtände, ing: 
beſondere volle Buchenverjüngungen, welche ihren Lebenslauf mit engen 
Jahrringen beginnen und die weiter im Schluß gehalten werden, iſt ein 
naturgeſetzlicher Grund für die Abnahme der Ringbreiten nicht vorhanden. 
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Was ferner die wirthſchaftlichen Gründe betrifft, aus denen 
eine Abnahme der Jahrringbreiten älterer Buchenſtangenhölzer und 
angehender Baumorte zu verlangen wäre, ſo müßten dieſelben ent⸗ 
weder in der Wirkung auf den Boden oder in dem Einfluß auf den 
Werthzuwachs liegen; denn der Unterſchied im Maſſenzuwachs bei 
verſchiedener Beſtandesdichte iſt, wie nach den Ausführungen im 8 20 
hier unterſtellt wird, zu geringfügig, um in dieſer Beziehung einen 
Ausſchlag geben zu können. 

Die Frage nun, ob der Boden durch eine Erziehen welche 
auf gleichmäßigen Jahrringbau gerichtet iſt, leidet, wird davon ab— 
hängen, ob er kürzere oder längere Zeit durch Ine ſolche freigelegt 
wird. Bei einer weitſtändigen Jugenderziehung iſt es nicht möglich, 
im mittleren, geſchweige denn im höheren Alter dieſelben Jahrring⸗ 
breiten wie in der Jugend zu erziehen, ohne daß der Kronenſchluß 
erheblich unterbrochen wird. Daher iſt auch die Bedingung der Her⸗ 
ſtellung gleichbreiter Jahrringe nicht zu erfüllen, ohne daß eine 
anderweite Bodenvegetation und damit in der Regel auch eine Ver⸗ 
ſchlechterung des Bodens in Bezug auf die Holzproduction eintritt. 
Bezüglich aller in der Jugend freiſtändig erwachſenen Beſtände muß 
alſo die Frage der Zuläſſigkeit, Holz mit gleichen Jahrringen zu er⸗ 
ziehen, mit Rückſicht auf den Boden verneint werden. — Dicht 
erzogene Beſtände verlangen dagegen keine Unterbrechung, ſondern 
nur eine Lockerung des Kronenſchluſſes, um ſie die ſeitherigen Jahr⸗ 
ringbreiten erreichen zu laſſen. Hier wird alſo eine nachtheilige Ein: 
wirkung auf den Boden als Folge der Erziehung von Holz mit 
gleichbleibenden Jahrringen nicht eintreten. — Und ſollte eine kräftige 
Durchforſtung, wie ſie mit dieſer Tendenz verbunden iſt, irgend eine 
Gefährdung des Bodens befürchten laſſen, ſo kann man außer den 
am Hauptbeſtand theilnehmenden Stämmen noch ſolche der Klaſſe 5* 
(Kraft) ſtehen laſſen, welche, ohne daß ſie die Jahrringbildung des 
Hauptbeſtandes weſentlich beeinfluſſen, die Deckung des Bodens be— 
wirken. 

In Bezug auf den Werthzuwachs ſteht die vorliegende Frage 
ebenfalls mit der Art der Jugenderziehung im engſten Zuſammen⸗ 
hang. Für eine gute, aſtfreie und vollholzige Stammform iſt dichter 
Stand in der Jugend unbedingt erforderlich. In dieſer Beziehung 
befindet ſich alſo die Rückſicht auf den Werthzuwachs mit der weſent⸗ 
lichſten phyſiologiſchen Bedingung, an welche die Erziehung von Be⸗ 
ſtänden mit gleichen Jahrringen gebunden iſt, im Einklang. Zweifellos 
hat nun auch die fortgeſetzte Erziehung der Hölzer im Schluß eine 
ſtetig günſtige Wirkung auf die Stammform. Wie im Jugendalter 
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die unteren, ſo werden ſpäterhin in den oberen Theilen des Stammes 
Aeſte abgeſtoßen; auch werden im Schluß oben breitere Ringe an- 
gelegt; Aſtreinheit und Vollholzigkeit werden daher bis zum höheren 
Alter durch den Schlußſtand befördert. Und dieſe Eigenſchaften ſind 
die wichtigſten, auf welche die Erziehung einwirken kann. Allein um 
eine ſolche techniſche Wirkung zu erzielen, iſt nicht etwa ein ge⸗ 
drängter Stand erforderlich. Ein ſolcher hat vielmehr auf den 
Werthzuwachs den negativen Einfluß, daß die Durchmeſſer nicht ge— 
hörig zunehmen und die Kronen, wenn die Zeit des lebhaften Höhen— 
wachsthums überſchritten iſt, verkümmern. Der Werthzuwachs wird 
vielmehr mit zunehmendem Alter durch einen mäßigen bezw. lockeren 
Schlußgrad am meiſten befördert. 

Nach dem Vorſtehenden führen alle Erwägungen, die in Bezug 
auf die natürlichen Wachsthumsgeſetze, auf den Zuſtand des Bodens 
und auf die Förderung des Werthzuwachſes angeſtellt werden, zu 
dem übereinſtimmenden Reſultat, daß die Erziehung der Hölzer — 
hier iſt in erſter Linie auf die Buche Bezug genommen — mit 
gleichbreiten Jahrringen um ſo mehr mit einer pfleglichen Wirthſchaft 
übereinſtimmt, je vollſtändiger und dichter die Beſtandesbegründung 
war und je vorſichtiger und allmäliger die erſten Durchforſtungen 
geführt wurden. | 

Zu einem concreten Beleg, daß die Buche in regelmäßig er: 
zogenen Beſtänden nach völligem Schlußſtand in der Jugend im 
Stande iſt, bis zu einem höheren Alter ihren Durchmeſſer, ohne daß 
der Beſtandesſchluß unterbrochen wird, in dem Verhältniß der ſeit— 
herigen durchſchnittlichen Jahrringbreiten zu vergrößern, können die 
nachfolgenden Unterſuchungen dienen, die an drei nach den Regeln 
G. L. Hartig's begründeten und erzogenen Beſtänden der Ober— 


förſterei Jesberg gemacht find. Dieſelben befinden ſich auf einem 


Standort, der demjenigen des S 13 faſt völlig gleich iſt. Die einzelnen 
Stämme wurden nach der im Herbſt 1888 ſtattgehabten, den Schluß 
nicht unterbrechenden, kräftigen Durchforſtung zunächſt nur zum Zwecke 
der Zuwachsermittelung ſtammweiſe numerirt, gekluppt, protokollirt 
und vier Jahre ſpäter, im Herbſt 1892, von Neuem aufgenommen, 
ſo daß für jeden einzelnen Stamm die Verbreiterung des Durchmeſſers 
nachgewieſen werden kann. Das Reſultat dieſer zweiten Aufnahme 
war in Bezug auf die Verbreiterung der Durchmeſſer folgende: 


Martin, Bodenreinertragstheorie. I. 11 
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a) 80 jährige Buchen — Diftriet 78. 
Durchmeſſer in Bruſthöhe: 
I II III IV 
6—10 cm 11—15 cm 16—20 cm | 21—28 cm 
Stamitzahl nie 20 40 45 21 
Verbreiterung der Summe aller 
Durchmeſſer in vier Jahren em 13 33 42 32 
Durchſchnittliche Verbreiterung a 
eines Stammes in vier Jahren 0,65 0,82 0,93 1,52 
Desgleichen in einem Jahr.. 0,16 0,20 0,23 0,38 
Seitherige durchſchnittliche Zu⸗ 
nahme mn es 0,10 0,16 0,23 0,31 
b) 110 jährige Buchen — Diſtrict 30”. 
Durchmeſſer in Bruſthöhe: 
I II III IV V 
16—20 cm | 21—25 cm | 26—30 cm 31-35 em 36-40 cm 
Sim ahl 13 23 21 19. 8 
Verbreiterung der Durchmeſſer⸗ 
ſumme in vier Jahren em. | 8 19 20 22 11 
Durchſchnittliche Verbreiterung 
eines Stammes in vier Jahren 0,61 0,83 0,95 1,16 1,38 
Desgleichen in einem Jahr... | 0,15 0,21 0,24 0,29 0,35 
Seitherige durchſchnittliche 
Jahrring breite 0,16 0,21 0,5 0,30 0,35 
c) 110jährige Buchen — Diſtrict 65. 
Durchmeſſer in Bruſthöhe: 
I II III IV V 
15—19 cm | 20—24 cm | 25—29 cm | 30—35 cm 36-40 cm 
Stamitzähl. 2... 85% 10 19 28 22 9 
Verbreiterung der Durchmeſſer⸗ 
ſumme in vier Jahren ew. 11 18 31 31 14 
Durchſchnittliche Verbreiterung 
eines Stammes in vier Jahren 1,1 0,95 11 1,41 1,56 
Desgleichen in einem Jahr . 0,8 0,4 0,28 0,35 0,39 
Seitherige durchſchnittliche | 
SSRULTINGDTELE. . „022.205: | 0,16 0,20 0,25 0,30 0,35 


Da nach dieſen, allerdings beſchränkten Unterſuchungen und den 
vorausgegangenen Erörterungen ein Grund für die Abnahme der 
Jahrringbreiten in natürlich verjüngten, vollen Buchenbeſtänden nicht 
gegeben iſt, ſo ſoll für die Berechnung der Stammzahlverminderung 
und des Zuwachſes, welcher auf die Durchforſtungserträge entfällt, 


rr 
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im Nachſtehenden ein Durchforſtungsverfahren zu Grunde gelegt werden, 


das gleichbleibende Jahrringbreiten zur Folge hat, bei welchem alſo 
die Neigung des Einzelſtammes zur ſtärkeren Ausdehnung, die er in 
einem gewiſſen Alter beſitzt, durch den ſeitlichen Druck der Nachbar⸗ 
ſtämme in Folge der geſchloſſenen Erziehung ausgeglichen wird. Daß 
auch dieſe Annahme eine Abſtraction enthält, ſchon durch den Umſtand, 
daß unmittelbar nach einer Durchforſtung ſtärkere Ringe gebildet 
werden, als am Ende des Durchforſtungsturnus, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Indeſſen wird hierin ebenſo wenig ein Hinderniß praktiſcher An— 
wendbarkeit liegen, wie es nach 8 9 in der Unterſtellung von Normal: 
beſtänden überhaupt gefunden werden kann. 

Nun möge hier beſonders darauf hingewieſen werden, daß mit 
den vorſtehenden Ausführungen nicht etwa die Abſicht beſteht, ein 
neues Durchforſtungsverfahren zu begründen oder ein beſtimmtes 
vorhandenes als ihnen entſprechend hinzuſtellen (vergl. Einleitung, 
Seite 2). Die vorſtehenden Unterſtellungen find hier zunächſt ge: 
macht, um beſtimmte Zahlen über Durchmeſſer, Zuwachs, Stamm- 
zahl und die Vertheilung des Zuwachſes auf Haupt- und Vor⸗ 
nutzung zu gewinnen und die gegenſeitigen Beziehungen dieſer 
Factoren zu erörtern. Sie tragen jedoch auch nicht den Charakter 
des Willkürlichen, ſtehen vielmehr nach vielen Richtungen mit dem 
Einfluß, welchen wirthſchaftliche Eingriffe in die Beſtandesentwicklung 
thatſächlich ausüben, und mit den Zielen, welche durch ſie erreicht 
werden ſollen, in naher Beziehung und Uebereinſtimmung. Unter 
vielen Verhältniſſen liegt zweifellos die Aufgabe vor, einer zu ſtarken 
wie einer zu ſchwachen Ausbildung der einzelnen Beſtandesglieder 
entgegenzuarbeiten, eine beſtimmte, in der Regel die am gleichmäßigſten 
ausgebildete, Stärkeklaſſe zu begünſtigen und Ungleichheiten in der 
Anlage der Jahrringe möglichſt zu vermeiden. Jede Läuterung ſcheidet 
die Beſtandesglieder mit zu ſtarken, die Durchforſtung ſolche mit zu 
ſchwachen Jahrringen aus. Das Beſtreben, gleichmäßig gebautes Holz 
zu erziehen, iſt nicht das Zeichen einer ſchablonenmäßigen Wirthſchaft; 
es bezeichnet vielmehr ein Ideal, dem ſich die Erziehung möglichſt 
nähern ſoll. Da nun im weiteren Verlauf dieſer Schrift auf das 
vorſtehend charakteriſirte Durchforſtungsprincip noch vielfach Bezug 
genommen werden wird, und zwar nicht nur als Theorie, ſondern mit 
Anwendung auf concrete Beſtandesverhältniſſe, ſo wird es nicht unan— 
gemeſſen erſcheinen, an dieſer Stelle ſeine Beziehungen zu den bekannten 
neueren Durchforſtungsverfahren einer kurzen Erörterung zu unterziehen. 

Die Bedeutung der Borggreve'ſchen „Plenterdurchforſtung“ 
erblickt der Verfaſſer vorzugsweiſe in der Periode nach vollendetem 

| 11* 
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Hauptwachsthum der Längsachſe, alſo bei der Buche etwa vom 80. 
bis 90. Jahre ab. Während des Stangenholzalters wird ſich ein 
Beſtand in der Regel am wohlſten befinden, wenn er in regelmäßigem 
Kronenſchluß verbleibt und wenn überhaupt vorwüchſiges Material, 
deſſen Herausnahme zur Begünſtigung ſchwächerer beſſerer Stämme 
wünſchenswerth erſcheint, gar nicht oder doch möglichſt wenig vor: 
handen iſt. Inwieweit dies der Fall, wird insbeſondere von der Art 
und Vollſtändigkeit, wie die Läuterungshiebe ausgeführt wurden, ab: 
hängen. In der Annahme Borggreve's !), „daß von den Protzen 
der jüngeren Beſtände ſich noch ſehr viele im gegenſeitigen Drängen 
wieder reinigen, während nach ihrer zeitigen Fortnahme die Nachbarn 
ſich ſchnell in die Aeſte legen und wieder zu ähnlichen Protzen aus⸗ 
bilden“, wird auch ſeitens derjenigen Praktiker, die der Plenterdurch⸗ 
forſtung im ſpäteren Alter ſympathiſch gegenüberſtehen, kein Grund 
gefunden werden, eine möglichſt gründliche Reinigung der Schonungen 
von Vorwüchſen, Stockausſchlägen ꝛc. zu verabſäumen. Wird aber die 
Beſtandespflege gründlich vollzogen, ſo geht in das gereinigte Stangen— 
holz kein vorwüchſiges Material über, deſſen frühzeitige Entnahme 
erforderlich iſt. Die Durchforſtung der Stangenhölzer wird ſich daher 
in der Regel auf unterdrücktes Material zu beſchränken haben. Dies 
ſchließt nicht aus, daß auch hier und da eingewachſene Protzen aus 
den Stangenhölzern herausgehauen werden, zumal eine Läuterung doch 
ſelten vollſtändig und regelrecht ausgeführt werden kann. Allein es 
iſt ein Unterſchied, ob eine Handlung als Regel und Princip auf⸗ 
geſtellt oder als Ausnahme (wie vorſtehend der Hieb vorwüchſiger 
Stämme im Stangenholzalter) betrachtet wird. — Indem man nun 
die Bedeutung des Borggreve'ſchen Plenterhiebes in die Zeit nach 
Vollendung des Haupthöhenwachsthums verlegt, in welcher er durch 
die ſeitliche Ausbildung der Kronen und die Beſchränkung der Fructi- 
fication auf Maſſen⸗ und Werthzuwachs von größerem Einfluß tft, 
als es vorher der Fall ſein kann, hört derſelbe auf, eine Durchforſtung 
in dem Sinne zu ſein, wie ſolche im § 18 definirt wurde und wie 
fie in der Praxis verſtanden wird. Der Borggreve'ſche Plenterhieb 
hat den Charakter einer, wenn auch nur partiellen Lichtung, feine. 
Erträge gehören unter allen Umſtänden zur ſogen. Hauptnutzung und 
er würde demgemäß auch nicht hier, ſondern unter dem Titel des 
folgenden Abſchnittes zu behandeln ſein. — In Bezug auf die An⸗ 
legung der Jahrringe wird der Borggreve'ſche Plenterhieb an 
den Stämmen, zu deren Gunſten er eingelegt wird, in der Regel 


1) Holzzucht. 2. Auflage, Seite 311. 
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eine erhebliche Steigerung über das ſeitherige Mittel zur Folge 
haben.“) 

Das Letztere dürfte auch bei dem unter dem Namen des „Poſteler“ 
in neueſter Zeit bekannt gewordenen Durchforſtungsverfahren der Fall 
ſein, wenigſtens inſofern daſſelbe in jüngere Beſtandesalter fällt, 
wie es bei Beſtänden einer Holzart, wenn das Verfahren ſeinen Zweck 
erreichen ſoll, erforderlich iſt. Eine Unterbrechung des Kronenſchluſſes 
bis zu dem Grade, daß eine zweite, untere, Etage ſich dauernd grün 
erhält, hat in der Periode der ſtärkeren Wachsthumsenergie bei dicht 
erzogenen Beſtänden eine Verbreiterung der Jahrringe zur Folge. 
Auch wird nicht in Abrede zu ſtellen ſein, daß bei Beſtänden einer 
Holzart bei einem Durchforſtungsgrad, der das Grünbleiben einer 
unteren Etage ermöglicht, Aſtreinheit und Vollholzigkeit beeinträchtigt 
werden. Denn die Aufgabe, ſchaftreines Holz zu erziehen, erfüllen 
auch im ſpäteren Beſtandesalter, nicht nur in der erſten Jugend, die 
mit⸗ und nachwachſenden Stämme, welche ein mäßiger Durchforſtungs— 
grad erhält. Die Herſtellung einer doppelten grünen Etage erfordert 
in reinen Beſtänden unausgeſetzt nicht nur eine Lockerung, ſondern 
auch eine Unterbrechung des oberen Kronenſchluſſes. Selbſt bei lockerem 
Schluß oder vorübergehender Unterbrechung bildet ſich in den Stadien leb— 
haften Wuchſes in geſunden Beſtänden ein ſo kräftiges Blätterdach, daß 
von der unteren Etage nach einiger Zeit nichts mehr grün bleibt. Dies 


ſchließt indeſſen nicht aus, die Erhaltung der Klaſſe 5° (Kraft) überall, wo 


eine ſtarke Durchforſtung ſtattfindet, zur Regel zu machen. Nachtheile 
bringt die Erhaltung dieſer Klaſſe nie; nur darf man ſich in Bezug 
auf ihre bodenſchützenden Eigenſchaften nicht zu großen Erwartungen 
hingeben und zu ihren Gunſten nie zu ſtark durchforſten. 

Ganz anders und ſehr viel günſtiger liegt jedoch die Frage der 
Zweckmäßigkeit einer zweiten Etage in gemiſchten Beſtänden, ins⸗ 
beſondere ſolchen, deren eine Holzart lichtkronig, die andere ſchatten— 
ertragend iſt. Hier treten zunächſt die Nachtheile einer Abnahme der 
Vollholzigkeit und Aſtreinheit viel weniger hervor, weil die Durch— 
forſtungen, welche den doppelwüchſigen Stand regeln ſollen, viel ſpäter 
eingelegt werden können, zu einer Zeit, zu welcher ſich die Stämme 
des Hauptbeſtandes bereits ausgebildet haben — weil der untere 
Beſtand ſich unter dem lichteren Schirm der vorwüchſigen Holzart 
viel beſſer erhält — und weil endlich der Durchforſtungsgrad, bei 


1) Hieraus kann jedoch keinesfalls ein Grund gegen die Güte des Holzes 
entnommen werden, wie die Holzqualitäten der noch ſtärkere Ringe bildenden 
Lichtſchlagſtämme zur Genüge beweiſen. 
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welchem die unterſtändige Holzart lebensfähig bleibt, viel weniger 
ſtark zu ſein braucht, als es bei der gleichen Holzart erforderlich 
wird. Auch iſt der Bodenſchutz in Miſchbeſtänden mit lichtkronigen 
Holzarten meiſt ein ſtärkeres Bedürfniß. 

In noch höherem Grade würde eine Ungleichheit in der An— 
legung der Jahrringe in Buchenbeſtänden hervortreten, die nach den 
Vorſchlägen von G. Wagener!) behandelt werden, wenigſtens betreffs 
derjenigen Stämme, welche zur Bildung des Haubarkeitsbeſtandes be— 
ſtimmt find. Dieſe ſollen ſchon gegen das 30. Jahr ringförmig frei—⸗ 
gehauen werden. Nun iſt aber in der Regel im 4. Jahrzehnt die 
natürliche Fähigkeit zur Verbreiterung des Durchmeſſers auch in 
natürlich verjüngten Beſtänden am größten. Bei mäßigen Durch⸗ 
forſtungen erhält ſie ſich bis zum 5. oder auch 6. Jahrzehnt. Indem 
man nun aber in dem angegebenen Alter den Wachsraum künſtlich 
erweitert, werden erheblich ſtärkere Ringe erzeugt, als ſie einem gleich— 
mäßigen Entwicklungsgang entſprechen; und die Differenzen, welche 
ſich in dieſer Beziehung ſowohl gegen die früheſten, als auch ins⸗ 
beſondere gegen die ſpäteren Altersſtufen ergeben, werden verſtärkt. 
Nun iſt allerdings eine Verſtärkung der Jahrringbreite an ſich kein 
Uebel. Indeſſen iſt man doch zu der Frage berechtigt, weshalb dieſe 
Ungleichheit abſichtlich herbeigeführt werden ſoll. Vom Standpunkt 
der Bodenreinertragstheorie iſt kein Grund zu einer Lichtung in dieſem 
Alter vorhanden; denn die jüngeren Beſtände verzinſen das durch ſie 
repräſentirte Kapital durch den an ihnen erfolgenden Zuwachs noch 
weit höher als zum üblichen Zinsfuß, und auf die Rentabilität einer 
Wirthſchaft im Ganzen haben 30 jährige Beſtände überhaupt nur 
geringen Einfluß. Die Rückſicht auf Erhöhung des Werthzuwachſes 
kann ebenſowenig zu einem Freihieb im 30 jährigen Alter Veranlaſſung 
geben. Denn daß durch denſelben Aſtreinheit und Vollholzigkeit be⸗ 
einträchtigt werden, unterliegt keinem Zweifel. Die negativen Wirkungen 
auf den Werthzuwachs, welche hiermit verbunden ſind, können durch 
die poſitiven der Durchmeſſerzunahme nicht aufgewogen werden. Aſtrein⸗ 
heit und Vollholzigkeit bleiben für die Erziehung immer die wichtigſten 
Eigenſchaften und ſie können auf keinem anderen Wege ſo gut erzielt 
werden, als durch den Schlußſtand, während die Durchmeſſerzunahme 
auch durch ſtetige Durchforſtungen, Lichtſtellung im höheren Alter und 
Erhöhung der Umtriebszeit herbeigeführt werden kann. — Die An⸗ 
regung, welche Wagener durch feine literariſchen Arbeiten den praf- 
tiſchen Forſtwirthen gegeben hat, wird nach Vorſtehendem nur dann 


1) Wie dieſelben im 7. Abſchnitt des „Waldbaues ꝛc.“ niedergelegt ſind. 
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von fruchtbaren Erfolgen begleitet ſein, wenn die Kronenfreihiebe auf 
ein ſpäteres Alter verſchoben werden, wenn die techniſchen Eigen— 
ſchaften der Vollholzigkeit und Aſtreinheit gewürdigt und die Bedeutung 
der Geſchichte der früheren Wirthſchaft für die Führung der zukünftigen 
gehörig anerkannt wird. — Uebrigens erſcheint es nach verſchiedenen 
literariſchen Aeußerungen wahrſcheinlich, daß Wagener ſelbſt eine 
dem Vorſtehenden entſprechende Berichtigung feines Beſtandeserziehungs— 
verfahrens für angezeigt hält.“) 

Am meiſten wird einer Beſtandesbildung mit gleichmäßigem 
Jahrringbau das von Kraft vertretene Durchforſtungsverfahren ent— 
ſprechen, inſofern derſelbe die Beſtände in der frühen Jugend dicht 
erzogen, die erſten Durchforſtungen ſchwach, die ſpäteren ſtark aus— 
geführt haben und bei den letzten auch die Stammklaſſe 4* entfernt 
ſehen will. 


§ 22. 


Das Verhältniß zwiſchen Kronen⸗ und Stammdurchmeſſer. 


Sit, wie nach § 8 unterſtellt werden darf, das volkswirthſchaft— 
liche Ziel des forſtlichen Betriebes darauf gerichtet, daß zur Zeit der 
Haubarkeit eines Beſtandes möglichſt viel Stämme einer gewiſſen 
Stärke zum Einſchlag gebracht werden, ſo können die Beſtimmungs⸗ 
gründe für die Hiebsreife nie ausſchließlich durch das Alter gegeben 
ſein; es ſind vielmehr immer zwei Factoren, von welchen dieſelbe 
abhängt; außer dem Alter iſt, auch bei einem und demſelben Standort, 
immer noch die Art, wie die Erziehung auf die Verbreiterung des 
Durchmeſſers eingewirkt hat, von Einfluß. Es giebt daher, auch für 
beſtimmte Bonitäten und Preiſe, keine allgemeingültigen Umtriebs⸗ 
zeiten, jo wenig wie es für einen gegebenen Standort allgemein: 
gültige, dem Alter entſprechende Maſſenertragstafeln geben kann, ein 
Grundſatz, der übrigens ſchon von den vorzüglichſten Kennern des 
Holzzuwachſes fo beſtimmt ausgeſprochen iſt?), daß man ſich über die 
ſpäteren Verſuche wundern muß, den Reſultaten der Unterſuchungen 
über die Höhe der Umtriebszeit einen allgemeineren Charakter zu 
geben, als es der Natur der Sache nach möglich iſt. Wird nun in 
Gemäßheit der bezüglichen Ausführungen des S 21 unterſtellt, daß 


1) Vergl. insbeſondere: Waldbau, Seite 262 („es iſt wahrſcheinlich, daß 
der Lichtwuchsbetrieb feinen Haupteffeet in der Kronenfreiſtellung während 
des Stangen: und angehenden Baumalters findet“). 

2) So z. B. von König, Forſtmathematit, 5. Auflage, $ 528 („normale 
Umtriebszeit“) und von W. Jäger, Holzbeſtandsregelung, 8 29. 


168 Zweiter Theil. 


die jährliche Zunahme des Durchmeſſers arithmetiſch ſtetig, unter 
Bildung gleichbreiter Jahrringe, erfolgt, ſo muß für einen Normal⸗ 
beſtand im Sinne des § 9 die Stärke der einzelnen Stämme und 
die Zeit der Hiebsreife einerſeits durch das Alter, andererſeits durch 
die Breite des einzelnen Jahrringes mathematiſch genau beſtimmt 
ſein. Die Breite der Jahrringe iſt nun, auch bei derſelben Holzart, 
nach Bodengüte, Lage, Klima und Erziehung außerordentlich ver— 
ſchieden. Unter übrigens gleichen Umſtänden hängt ſie bei einer be— 
ſtimmten Holzart insbeſondere von dem Grade der Beſtandesdichte ab, 
in welchem ein Beſtand begründet und erhalten wurde. Je größer 
die Beſtandesdichte, in der ein Beſtand, ohne daß ſein Geſundheits— 
zuſtand beeinträchtigt wurde, erwachſen iſt, um ſo höher iſt ſeine vor— 
theilhafteſte Umtriebszeit, je weitſtändiger die Erziehung, um ſo tiefer 
ſinkt ſie herab. In der Praxis wird der Unterſchied zwiſchen dem 
Alter der Hiebsreife für eng- und weitſtändig erzogenes Holz noch 
größer ſein, als dem Verhältniß der Jahrringbreiten entſpricht. Da 
dicht erzogene Hölzer in der Regel zu beſſeren Qualitäten, zu aſtreineren 
und vollholzigeren Stämmen erwachſen, als freiſtändig erzogene, und 
der Unterſchied im Werthe zwiſchen aſtreinem und äſtigem Holz bei 
ſtärkeren Stämmen größer iſt, als bei geringeren, jo wird das Wirth— 
ſchaftsziel für dicht erzogene Beſtände in der Regel auf höhere Stärken 
gerichtet ſein müſſen, als für weitſtändig begründete. 

Um nun den Begriff der Beſtandesdichte der Unbeſtimmtheit, 
mit welcher eine bloße Beſchreibung verbunden iſt, möglichſt zu ent⸗ 
kleiden, bedarf es eines beſtimmten Maßſtabes zu ihrer Bemeſſung. 
Als ſolcher iſt nun zweifellos die König'ſche Abſtandszahl am ge— 
eignetſten. König bezeichnet damit bekanntlich das Verhältniß 
zwiſchen dem mittleren Abſtand je zweier Stämme zu dem mittleren 
Umfang derſelben. Es thut dem Weſen der Sache keinen Eintrag, 
wenn, entſprechend dem bei Maſſenaufnahmen jetzt üblichen Brauche, 
anſtatt des letzteren der Durchmeſſer geſetzt wird. 

Es iſt bekannt und entſpricht den phyſiologiſchen Geſetzen, durch 
welche der Zuwachs zu Stande kommt, daß, wenn der Schluß eines 
Beſtandes unterbrochen oder eine in den Kronen vorhandene Spannung 
im Wege der Durchforſtung beſeitigt iſt, der Durchmeſſer der Kronen 
ſchneller und ſtärker zunimmt, als derjenige des Stammes. Bei 
ſchwachen und mäßigen Durchforſtungen nehmen die Kronen durch 
die Ausdehnung ſeither eingeengter Zweige alsbald nach dem Hiebe 
den vollen, ihnen zur Verfügung ſtehenden Raum ein, während die 
Durchmeſſer nur allmälig ſich vergrößern. Auch bei ſtarken Durch- 
forſtungen iſt nach einem oder einigen Jahren der volle Wachsraum 
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von den Kronen wieder eingenommen. — Lichtungen haben ſtets eine 
verhältnißmäßig ſchnellere und ſtärkere Ausbildung der Baumkronen 
als der Durchmeſſer zur Folge. Nach Kraft!) „kann ſich in einem 
80 jährigen Buchenbeſtand, deſſen Stammgrundfläche von 30 qm auf 
10,5 qm, alſo auf 0,35% vermindert wird, nach Ablauf von 30 Jahren 
dieſelbe wieder auf 23 qm heben, dem gleichalterigen Vollbeſtand von 


38 qm gegenüber alſo auf = — 06, während bis dahin bei jenem 


Lichtungsgrad erfahrungsmäßig wieder ein lockerer Beſchirmungsgrad, 
alſo annähernd volle Beſchirmung eintritt“. Die Wachsraumzahlen (unter 
welchen Kraft?) bei einzelnen bezw. auch bei Lichtwuchsſtämmen das Ver⸗ 
hältniß zwiſchen Kronen- und Stammdurchmeſſer verſteht) derart ge— 
lichteter Beſtände zeigen daher mit zunehmendem Alter ein allmäliges 
Steigen, trotzdem im Allgemeinen das Verhältniß zwiſchen Krone und 
Durchmeſſer bei einem einzelnen Stamm mit dem Alter kleiner wird. Noch 
ſtärker als bei den Lichtwuchsſtämmen iſt das Verhältniß zwiſchen Krone 
und Durchmeſſer bei frei erwachſenen Einzelſtämmen. Sie zeigen unter 
übrigens gleichen Umſtänden die größten Wachsraumzahlen, während 
dieſelben bei geſpannten Orten, wo fie mit den Abſtandszahlen zu: 
ſammenfallen, am kleinſten ſind. Im Allgemeinen wird man annehmen 
dürfen, daß zwiſchen dieſen äußerſten Grenzen ein dem Schlußgrad 
reſp. der Spannung der Beſtände entſprechender Uebergang ſtattfindet 
und das Verhältniß zwiſchen Kronen- und Schaftdurchmeſſer cet. par. 
um ſo größer iſt, je mehr Freiheit die Krone zu ihrer Ausbildung 
während ihrer verſchiedenen Entwicklungsſtufen gehabt hat — um ſo 
kleiner, je gedrängter ein Beſtand erwachſen iſt. Der Unterſchied, 
welcher ſich in dieſer Beziehung zwiſchen gedrängt und raum erwachſenen 
Beſtänden ergiebt, würde in noch ſtärkerem Grade ſich geltend machen, 
wenn dabei berückſichtigt und zum zahlenmäßigen Ausdruck gebracht 
werden könnte, daß die Bruſthöhendurchmeſſer nach einer Freiſtellung 
verhältnißmäßig ſtärker zunehmen, als im Beſtandesſchluſſe, wenn dent: 
gemäß das Verhältniß etwa auf den mittleren Durchmeſſer des Stammes 
bezogen werden könnte, was jedoch die praktiſche Anwendbarkeit er: 
ſchweren oder unmöglich machen würde. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß das vortheilhafteſte Ver: 
hältniß zwiſchen Krone und Stammdurchmeſſer für jede Holzart, jede 
Bonität und je nach der Geſammtwirkung der Factoren der Lage ein 
verſchiedenes iſt. Es iſt unter übrigens gleichen Umſtänden kleiner 


1) Beiträge zur Lehre von den Durchforſtungen, Schlagſtellungen und 
Lichtungshieben. 1884. Seite 11. 2) Daſelbſt Seite 14. 
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bei ſchattenertragenden Holzarten als bei lichtkronigen, da bei den 
erſteren noch im Innern der Zweige lebensfähige Vegetationsorgane 
enthalten ſind, die, wenn auch weniger productiv als die äußeren, 
doch noch an der Zuwachserzeugung Theil nehmen; es muß ferner 
kleiner ſein auf beſſerem, als auf geringerem Boden, kleiner in milderen 
und der Holzart zuſagenden, als in rauheren Lagen, da auf gutem 
Boden und in günſtiger Lage die Krone bei gleichem Durchmeſſer 
mehr Blätter enthält und die einzelnen Blätter leiſtungsfähiger find. 
Auch iſt es eine Folge der Beziehungen zwiſchen dem Gehalt des 
Bodens und dem des Zuwachſes an anorganiſchen Stoffen, daß das 
Verhältniß cet. par. kleiner iſt bei Holzarten mit leichtem Gefüge und 
wenig Aſchenbeſtandtheilen, als bei ſolchen von dichtem Bau, hohem 
ſpecifiſchen Gewicht und ſtärkerem Gehalt an anorganiſchen Subſtanzen. 
Endlich ſteht es außer Zweifel, daß in Betreff der Herbeiführung 
eines möglichſt vortheilhaften Verhältniſſes zwiſchen Krone und Stamm 
auch das Princip, welches der Wirthſchaft zu Grunde liegt, von weſent⸗ 
lichem Einfluß iſt. Die Wirthſchaft des größten Waldreinertrages 
verlangt in Bezug auf den gegenſeitigen Abſtand der Stämme eine 
weit größere Beſtimmtheit, als diejenige des größten Maſſenzuwachſes, 
und die Bodenreinertragstheorie ſteht in dieſer Beziehung ebenſo zur 
Waldreinertragstheorie, als dieſe zum Princip der größten Holzmaſſen⸗ 
erzeugung. Wenn bei einem Zuſtand der Kronen von 12 fachem 
Stammdurchmeſſer im Buchenhochwald dieſelbe Holzmaſſe erzeugt wird, 
als bei einem ſolchen von 15 fachem Durchmeſſer, ſo iſt es im Sinne 
einer auf die größte Maſſe gerichteten Wirthſchaft gleichgültig, ob der 
12 fache oder weitere Abſtand vorhanden iſt oder erſtrebt wird. Für 
die Waldreinertragswirthſchaft iſt aber der weitere Abſtand der richtigere, 
da dieſer viel ſtärkere Stämme und dadurch in der Regel auch höhere 
Werthe ergiebt. Ebenſo kann es den Verhältniſſen entſprechend ſein, 
daß bei Kronen von 14 fachem Stammdurchmeſſer dieſelben Werthe 
erzeugt werden, als bei ſolchen von 16 fachem, indem das etwaige 
Plus an Maſſe, welches der 14 fache Abſtand bewirkt, durch das Plus 
an Werth des durchſchnittlichen Feſtmeters beim 16 fachen Abſtand 
gerade aufgewogen wird. Für die Waldreinertragstheorie iſt alsdann 
der Abſtand gleichgültig, für die Bodenreinertragstheorie muß der 
weitere Abſtand als der richtigere angeſehen werden, da bei ihm ein 
geringeres Materialkapital erforderlich iſt. 

Von einer weiteren Betrachtung der in dieſer Beziehung denk— 
baren Combinationen ſoll hier Abſtand genommen und zunächſt nur 
diejenige Frage erörtert werden, welche in Bezug auf den Ertrag der 
Durchforſtungen und ſein Verhältniß zum Zuwachs des bleibenden 
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Beſtandes und zum Ertrag der Endhiebe am einflußreichſten iſt, ob 
nämlich unter übrigens gleichen Umſtänden das vortheilhafteſte Ver— 
hältniß zwiſchen dem Durchmeſſer der Krone und demjenigen des 
Schaftes durch das Alter beeinflußt wird. 

Bei den Zuwachsunterſuchungen in der Oberförſterei Jesberg 
wurden in einigen regelmäßigen, durch natürliche Verjüngung ent— 
ſtandenen, reinen Buchenbeſtänden von verſchiedenem Alter, die unter 
einander ziemlich gleiche Bonität beſitzen und zwar dieſelbe, auf welche 
§ 13 Bezug genommen wurde, die Abſtandszahlen nach Maßgabe der 
Stammgrundfläche und unter Berückſichtigung des Vollbeſtandsfactors 
berechnet. Dieſelben waren folgende: 


Voll⸗ 7 
Es; Ab⸗ 
Diſtrict. Beſtand im Jahre 1887. ſtandes⸗ ſtands⸗ Bemerkungen. 
factor. zahl. 
: i RA Sämmtliche Beſtände 
18 37jährige Buchen, wüchſig 1,0 20,5 ſind aus natürlicher Ver⸗ 
28 43 „ 5 „ 0,9 20,7 jüngung hervorgegangen. 
46 64 „ 70 15 0, 17,1 
33 76 5 x ’ 1,0 16,5 
; l b l Die Maſſenaufnahmen 
79 59 iu 7 „ 0,95 16,7 erfolgten im erſten und 
105 „ Mi > 0,95 16,1 zweiten Jahre nach Ausfüh⸗ 
65 110 „ 5 f 0,85 16,1 rung von Durchforſtungen. 
10 5 „ © 5 0,85 15,7 


Nach König's!) Angaben berechnen ſich die vom Umfang auf 
den Durchmeſſer und vom Fuß: auf Metermaß reducirten Abſtands— 
zahlen für den von vier Stufen zweitſtärkſten Schlußgrad wie folgt: 
Bei einer Höhe von m: 6 12 18 24 30 

iſt die Abſtandszahl: 20,8—19,1 18,8—17,5 17, 16,3 16,4—15,3 16,115, 

Nach Kraft!) ergeben ſich bei Zugrundelegung der Baur'ſchen 
Ertragstafeln für Buchen III. Klaſſe: 

für die Jahre: 60 70 80 90 100 110 120 
die Abſtandszahlen: 175 16,5 16,0 15,2 14,7 142 13, 

Uebereinſtimmend wird hier gefunden, daß in regelmäßig er— 
zogenen Buchenhochwaldungen die Abſtandszahl in jüngeren Beſtänden 
größer iſt, als in älteren. Allein aus der Thatſache, daß dies Ver— 
hältniß bei der Aufnahme concreter Beſtände hervorgetreten iſt, kann 
nicht gefolgert werden, daß es den phyſiologiſchen Geſetzen und den 
ökonomiſchen Forderungen der Beſtandeserziehung entſpricht, abgeſehen 


1) Waldmafjen- Tafeln; Forſtmathematik, Seite 122, 123. 
2) A. a. O., Seite 13. 
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davon, daß in den allererſten Stadien der Entwicklung eine Reihe 
von Jahren verſtreichen muß, bis ſich die einer gewiſſen Abſtands⸗ 
zahl entſprechende Kreisfläche gebildet haben kann. Dies iſt jedoch, 
wie man durch Meſſungen an aufgewachſenen Saatkamppflanzen und 
quadratmetergroßen Plätzen voller natürlichen Verjüngungen erſehen 
kann, ſchon frühzeitig der Fall, eher als die betreffende Unterſuchung 
directen praktiſchen Werth beſitzt. Behufs Kritik der durch die Auf: 
nahme der Kreisflächen ermittelten Abſtandszahlen wird darauf hin⸗ 
gewieſen werden dürfen, daß in jüngeren Beſtänden die ſchwächeren 
Stammklaſſen in Bezug auf die Höhe der Abſtandszahlen von weſent⸗ 
lichem Einfluß ſind, auch ſolche, von denen man unterſtellen muß, 
daß ſie in Kürze der Durchforſtung anheimfallen werden. Deren Zahl 
im Verhältniß zu den Stämmen des bleibenden Beſtandes iſt aber in 
jüngeren, aus natürlicher Verjüngung hervorgegangenen Beſtänden ſehr 
viel größer, als in den ſpäteren Altersſtufen. Es iſt nun aus nahe⸗ 
liegenden Gründen ſehr natürlich, daß die Aufnahme junger Beſtände, 
zu welchem Zwecke ſie auch vorgenommen ſein mag, in der Regel erſt 
nach einer Durchforſtung erfolgt, daß alſo die Aufnahme, nach deren 
Ergebniſſen die Abſtandszahl abgeleitet iſt, nicht denjenigen Abſtand 
darſtellt, unter welchem ſich ein vorliegender Beſtandeszuſtand gebildet 
hat, ſondern einen erheblich weiteren. Dies iſt bei den mitgetheilten 
Aufnahmen des Verfaſſers und vorausſichtlich auch bei denjenigen, 
auf welche ſich die Abſtandszahlen von König und Kraft beziehen, der 
Fall geweſen. Man iſt daher in dieſer Hinſicht ſtets zum Skepticismus 
berechtigt, ob denn das Optimum der Beſtandesdichte in den concreten, 
zu Unterſuchungen gezogenen Beſtänden wirklich vorhanden iſt. In 
dem Sinne einer auf hohen Werthzuwachs oder auch einen ſtetigen 
Maſſenzuwachs gerichteten Wirthſchaft beſitzen zweifellos von jüngeren 
Beſtänden nur ſolche, welche aus vollen natürlichen Verjüngungen 
und engen künſtlichen Verbänden hervorgehen, den wünſchenswerthen 
Grad der Beſtandesdichte, während andererſeits ältere Stangenhölzer 
und angehend haubare Orte, wie aus der Schmalheit ihrer Jahr⸗ 
ringe hervorgeht, häufig in dichterem Stande ſich befinden, als der 
Rückſicht auf einen möglichſt hohen Werthzuwachs entſpricht. Für 
die Ergebniſſe größerer Beſtandesaufnahme iſt ferner der Umſtand in 
der vorliegenden Richtung von Einfluß, daß alle kleineren Beſtandes⸗ 
lücken und Unregelmäßigkeiten auf die Abſtandszahlen in jüngeren 
Beſtänden in ſtärkerem Grade einwirken, als in mittleren und älteren, 
wo dieſe Lücken von den Wurzeln der ſie umgebenden Stämme völlig 
durchzogen werden, wodurch deren Durchmeſſer erhöht und die Abſtands⸗ 
zahlen erniedrigt werden. 
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Sieht man von den Ergebniſſen concreter Beſtände ab, ſo ſpricht 
a priori die Vermuthung nicht dafür, daß die Abſtandszahl in Be— 
ſtänden zur Zeit ihres lebhaften Höhenwuchſes größer ſein müſſe, als 
im ſpäteren Alter, wenn derſelbe nahezu vollendet iſt. Da im jüngeren 
Alter die Stämme auch bei ſehr dichtem Stand durch Verlängerung 
ihrer Längsachſen wachſen können, während ſie ſpäter nur auf ſeitliche 
Ausdehnung ihrer Kronen angewieſen ſind, ſo iſt man im Gegentheil 
eher zu der Vermuthung berechtigt, daß ſie, um eine gewiſſe Zuwachs— 
menge zu erzeugen, in der Jugend einen geringeren relativen Wachs— 
raum beanſpruchen. Andererſeits läßt ſich jedoch nicht verkennen, daß 
der Ausdehnung der Krone früher Schranken geſetzt ſind, als der 
Verbreiterung des Durchmeſſers, daß alſo hierdurch in hohem Alter 
eine Tendenz zu ſinkenden Abſtandszahlen verbleibt. Dieſe Noth- 
wendigkeit des Sinkens der Abſtandszahl tritt jedoch nach einer Er- 
ziehung im Hochwaldſchluß erſt in einem weit höheren Alter ein, als 
dem der gewöhnlichen Umtriebszeit. 

Es erſcheint hiernach, daß eine beſtimmte Geſetzmäßigkeit bezüglich 
des Verhältniſſes zwiſchen Kronen- und Stammdurchmeſſer in den 
verſchiedenen Altersſtadien der Beſtände nicht obwaltet. Mit Be— 
ſtimmtheit läßt ſich nur der Satz aufſtellen, daß die Abſtandszahlen 
in der erſten Jugend, bis ſich eine gewiſſe Kreisfläche ausgebildet hat, 
und ebenſo in hohem Alter, wenn die Baumkrone die Fähigkeit der 
Ausdehnung mehr und mehr verliert, eine ſinkende Tendenz haben 
müſſen. Vorbehaltlich einer ſpäteren Berichtigung ſoll unter dieſen 
Umſtänden im Nachfolgenden angenommen werden, daß das beſte Ver— 
hältniß zwiſchen dem Durchmeſſer der Krone und demjenigen des 
Schaftes während des Zeitraumes, in welchem natürlich verjüngte 
Buchenbeſtände dem Durchforſtungsbetrieb unterliegen, gleich bleibe. 
— Auch dieſe Annahme enthält eine Abſtraction von den Verſchieden— 
heiten, die für concrete Verhältniſſe auch bei gleicher Standortsgüte 
durch den natürlichen und wirthſchaftlich veranlaßten Verlauf der 
Beſtandesentwicklung gegeben ſind. Concrete Beſtände ſind immer 
Veränderungen in Bezug auf das Verhältniß zwiſchen dem Durch— 
meſſer der Krone und dem des Schaftes unterworfen, einerſeits ſtetig 
wirkenden in Folge der Zunahme der Durchmeſſer, und andererſeits 
acuten in Folge der wirthſchaftlichen Eingriffe, insbeſondere der Durch— 
forſtungen und Lichtungen. Erſtere bewirken eine ſtetige Verkleinerung, 
letztere eine plötzliche Vergrößerung der Abſtandszahlen. 

Das für beſtimmte Holzarten und Erziehungsprincipien als das 
beſte anerkannte Verhältniß zwiſchen dem Durchmeſſer der Krone und 
dem des Schaftes kann in eine gewiſſe Beziehung zur Standortsgüte 


* 
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geſetzt werden, wenn es auch mit dieſer nicht in geradem Verhältniß 
ſteht. Ein Gleiches iſt bezüglich der Jahrringbreiten bei einem ge— 
gebenen Abſtand der Fall. Die Breite der Jahrringe und die 
Abſtandszahl müſſen ſich daher unter gegebenen anderweiten Verhält⸗ 
niſſen gegenſeitig bedingen. Bei gleichen Abſtandszahlen zweier Be⸗ 
ſtände ſind die Jahrringe um ſo breiter, je beſſer die Standorts⸗ 
verhältniſſe ſind; bei gleichen Jahrringbreiten verhalten ſich die 
Bonitäten umgekehrt wie die Quadrate des Abſtandes. Aendert ſich 
das Verhältniß zwiſchen Krone und Schaftdurchmeſſer durch das 
natürliche Wachsthum oder in Folge von Durchforſtungen, ſo wird 
auch die Breite der Jahrringe verändert. Und zwar wird für 
einen Zuſtand, bei welchem der Boden weder bereichert noch beraubt 
wird, und bei einem Alter und einer Dichtigkeit des Holzes, bei 
dem der Maſſenzuwachs derſelbe bleibt, anzunehmen ſein, daß die 
Ringbreiten nach Maßgabe der Stammzahlen oder dem umgekehrt 
quadratiſchen Verhältniß der Abſtandszahl ſich verändern. Indem 
alſo z. B. durch eine Durchforſtung die Abſtandszahl von 12 auf 
15 erhöht wird, nehmen die Jahrringe in dem Verhältniß von 
225: 144 an Breite zu. Nachſtehend folgt zur Veranſchaulichung 
des Abhängigkeitsverhältniſſes zwiſchen Stammzahl, Jahrringbreite 
und Abſtand eine Ueberſicht von Durchmeſſern und Stammzahlen bei 
Zugrundelegung einiger häufiger vorkommenden Jahrringbreiten und 
der Abſtände: s = 14,14 — 17,3 und 20, deren Quadrate 200-300 
und 400 betragen; „ bedeutet, wie im § 19, die Zahl der Jahrringe, 
welche auf die Maßeinheit gehen. Die Zahlen beziehen ſich auf den 
Schluß der betreffenden Jahrzehnte. 


I. 8 = 14,14; 8 200. 


a) u = 8: 
Bungee t II I VI VIII 
Durchmeſſeese 5 10 15 20 25 30 
F 20000 5000 2222 1250 800 555 
pb) n= 10: 
Jahrzehnt | „ VL. VaRıea 
Durchmeſſeer sr 8 12 16 20 24 
Stammzahl (abgerundet). ... 31200 7800 3470 1960 1250 870 
e) n— 12: 
Jahrzehn k e ee in 
Durchmeſſer 3,8 6,7 10 13,3 | 16,7 20 
Stammzahl (abgerundet). ... | 45000 11250 5000 2800 | 1800 1250 
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II. s = 17,3; 8? = 300. 


a) N = 6: 
Jahrzehnt 1 1 FH N n 
o 6,7 13,3 20 26,7 | 33,3 40 
Stammzahl (abgerundet)... 7500 1870 830 470 300 210 
bn 8: 
TAW II TCC 
t 5 10 15 20 25 30 
Stammzahl (abgerundet)... 13300 | 3300 | 1480 | 830 530 370 
ec) n= 10: 
BRUNS. ee I IV VI VIII X XII 
r 4 8 12 16 20 24 
Stammzahl (abgerundet)... 20800 | 5200 2300 1300 | 830 580 
5 # 


. 


HI. s 20 400: 


4. 
o RER Re 13 11 | FUT 
WWW # 10 20 30 40 50 60 
F N 2500 625 | 278 | 156 100 69 
b) n = 6: 
Jahrzehnt 4; IV VE eon n 
Durchmeſſe r 1 | 6,7 13,3 20 | 267 33,3 | 40 
Stammzahl (abgerundet). 5600 1400 620 350 225 156 
e) „ 8: 
Jahrzehnt JI IV | ve Vm x | xu 
,, | 5 10 | 16 | 20 | 25 | 30 
Stammzahlll. 10000 1250 1110 | 625 | 400 | 278 


Wenn, wie im vorigen Abſchnitt unterftellt wurde, der Geſammt— 
zuwachs während der einzelnen Perioden gleich bleibt, ſo kann die 
vorſtehende Tafel über Durchmeſſer, Stammzahlen und Jahrringbreiten 
nur für denjenigen Zeitraum in der Entwicklung der Beſtände gültig 
ſein, in welchem die Höhen in dem Verhältniß der Durchmeſſer zu— 
nehmen und eine weſentliche Formveränderung nicht eintritt. Denn 
da die Stammzahlen bei gleichbleibendem Abſtand im Verhältniß der 
Quadrate der Durchmeſſer abnehmen, während die Fläche der Ringe 
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der einzelnen Stämme nach dem einfachen Verhältniß der Durchmeſſer 
von Jahr zu Jahr ſich vergrößern, ſo nimmt der Grundflächenzuwachs 
für die Flächeneinheit unter den angenommenen Umſtänden in geradem 


Verhältniß zum Durchmeſſer ſtetig ab. Die Stammzahl beträgt 7 


der Grundflächenzuwachs des einzelnen Stammes aa der Ge: 


ſammtflächenzuwachs alſo 3 a ann Steht nun die Höhe in einem 
beſtimmten Verhältniß zur Stärke, ſo kann ſie als Vielfaches des 
Durchmeſſers, durch d-h ausgedrückt werden; der Maſſenzuwachs 


pro Flächeneinheit beträgt alsdann =; d „ d. n = Stammzahl 


e Zuwachsring der mittleren Kreisfläche * Höhe. In dieſem Ausdruck 
kommt d zum Verſchwinden und der Zuwachs bleibt lediglich abhängig 
von der Stammentfernung und der Jahrringbreite. Für regelmäßig 
erzogene und in einem beſtimmten Abſtand gehaltene Beſtände hat 
nun die Annahme eines gleichmäßigen Verhältniſſes zwiſchen Durch⸗ 
meſſer und Höhe während eines langen Zeitraumes, insbeſondere 
während der wichtigſten Durchforſtungsperioden, wenn es ſich um die 
Darſtellung des Zuwachſes in großen Zügen handelt — und nur 
eine ſolche hat für den Betrieb im Großen Bedeutung — keine Be⸗ 
denken.!) Iſt dagegen die Höhe keine Function der Stärke, wie es 
nach Vollendung des Haupthöhenwachsthums in allen angehend hau— 
baren Orten der Fall iſt, ſo enthält die vorſtehende Tabelle mit der 
gleichbleibenden Abſtandszahl und der gleichmäßigen Durchmeſſerver⸗ 
breiterung einen Widerſpruch gegen die Annahme des unveränderten 
Zuwachſes. Im Falle gar kein Höhenzuwachs mehr ſtattfindet, würde 
ſich der Zuwachs unter Annahme gleicher Ringbreiten und Abſtands— 
zahlen im umgekehrten Verhältniß der Durchmeſſer vermindern, alſo 
z. B. bei dem Falle La vom 80. bis 120. Jahre in dem Verhältniß 
von 6:5: 4. Ein abſoluter Stillſtand des Höhenwuchſes tritt in⸗ 
deſſen in der Durchforſtungsperiode bis zum 120. Jahre bei geſunden 
Beſtänden niemals ein. Wenn auch die abſolute Höhe faſt aufhört 
zuzuwachſen, ſo nimmt die Richthöhe noch zu, im geſchloſſenen Be— 


1) Vergl. W. Jäger, Holzbeſtandsregelung, $ 203 Hartig-Weber, 
„Holz der Rothbuche“, Seite 85; Baur, „Die Rothbuche“, Seite 102 ꝛc. 
Nach Hartig nehmen die Höhen der unterſuchten Beſtände im Speſſart vom 
30. bis 80. Jahre im Verhältniß von 3,7 zu 2,0 ab; nach Baur auf III. Boden⸗ 
klaſſe im Verhältniß von 4, zu 2. In ganz ähnlichem Grade nehmen aber 
auch die Jahrringbreiten während dieſes Zeitraumes ab unter den im Eingang 
des vorigen Paragraphen angegebenen Verhältniſſen. 
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ſtand durch Anlegung ſtärkerer Ringe in den oberen Theilen des 
Schaftes, nach ſtärkeren Durchforſtungen durch Abwölbung der Kronen. 
Jedenfalls ſteigt aber im höheren Alter die Richthöhe erheblich lang— 
ſamer, als der Durchmeſſer zunimmt. Zur Beſeitigung des hiernach 
vorliegenden Widerſpruchs zwiſchen den Angaben dieſer Tabelle und der 
Annahme gleichbleibenden Zuwachſes muß gefolgert werden: entweder, 
daß der laufende Zuwachs, entgegen der hier gemachten Unterſtellung, 
mit der Abnahme des Höhenwuchſes dieſer entſprechend geringer wird; 
oder daß die Jahrringe, wenn der Höhenwuchs vollendet iſt und der 
Abſtand derſelbe bleibt, entſprechend breiter werden, als die ſeither 
angelegten; oder daß die Abſtandszahlen mit zunehmendem Alter ab— 
nehmen, die Stammzahlen alſo größer werden, als in den Beiſpielen 
(Seite 174 und 175) unterſtellt iſt; oder endlich, daß ein aus dieſen 
Möglichkeiten zuſammengeſetztes Verhältniß wirkſam ſei. Würde 
unterſtellt, daß der Zuwachs und die Durchmeſſerzunahme gleich: 
bleiben und der Höhenwuchs vom 80. Jahre ab außer Acht gelaſſen 
werden könne, ſo würden die Stammzahlen von dieſem Alter an nur 
im einfachen Verhältniß der Durchmeſſer abnehmen. Es beträgt als- 
dann z. B. die Stammzahl, wenn 82 —= 300, 


im Jahre 100 im Jahre 120 
für „ 6 374 14 
„ = 8 667 556 
„ 1 = 10 1067 889 
§ 23. 


Ueber den Einfluß der Durchforſtungen auf den Zuwachs. 
1. Maſſenzuwachs. 
a. Abſoluter Zuwachs. 


Das Maß, um welches der Maſſenzuwachs regelmäßiger Buchen: 
hochwaldungen im Wege der Durchforſtung ſich ſteigern läßt, iſt für 
eine allgemeine Anwendbarkeit ſehr ſchwierig zahlenmäßig zu beſtimmen, 
weshalb man auch bezüglich der Durchforſtungserträge, noch mehr als 
es bei den Haupterträgen für erforderlich gehalten wird, auf die Be— 
deutung der conereten örtlichen Verhältniſſe in dieſer Beziehung mit 
Recht hingewieſen hat. Gleichwohl wird man nicht umhin können, 
das zufolge phyſiologiſcher und mathematiſcher Geſetze Allgemein— 
gültige thunlichſt hervorzuheben. Der Eindruck, welchen der durch— 
forſtete Beſtand nach einigen Jahren auf das Auge — auch auf ein 
geübtes und vorurtheilfreies — hervorruft, giebt für irgendwelche 

Martin, Bodenreinertragstheorie. I. 12 
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Schätzung in dieſer Beziehung gar keinen Anhalt. Dieſer Eindruck 
wird nach einer guten Ausführung immer ein günſtiger ſein, wenn 
auch der Zuwachs ganz derſelbe geblieben iſt, der er vorher war. 
Poſitive Unterſuchungen, die zu allgemein anwendbaren Verhältniß⸗ 
zahlen über den Einfluß verſchiedener Durchforſtungsgrade verwendet 
werden könnten, dürften, ſo ſchätzbar ſie im Einzelnen auch ſind, 
nirgends vorliegen und auch kaum jemals beſchafft werden können. 
Dazu ſind die Urſachen, welche eine Hebung und eine Verringerung 
des Zuwachſes nach einer Durchforſtung zur Folge haben können, zu 
mannigfaltig und zu ſehr dem Wechſel unterworfen. 

In jedem Falle aber bedürfen alle Ergebniſſe, welche in Bezug 
auf die Zuwachsſteigerung eines beſtimmten Durchforſtungsgrades für 
einen beſtimmten Standort und ein beſtimmtes Alter ermittelt ſind, 
um einer allgemeineren Anwendung fähig zu ſein, einer eingehenden 
Kritik und des Nachweiſes aller Momente, welche auf den veränderten 
Gang des Zuwachſes von Einfluß geweſen ſind. Holzmaſſenaufnahmen, 
welche den Einfluß einer Durchforſtung auf den laufenden Zuwachs 
nachweiſen ſollen, müſſen weit genauer ſein, als diejenigen, welche zu 
Vorrathsnachweiſen oder zur Ermittelung des Haubarkeitsdurchſchnitts⸗ 
zuwachſes gemacht werden. Auch bei jüngeren Orten iſt es zur 
Unterſuchung des laufenden Zuwachſes ſtets von Wichtigkeit, daß alle 
Stammklaſſen genau gebucht werden. Die Vernachläſſigung der 
ſchwächſten Stammklaſſen, es ſei denn der abgeſtorbenen oder offenbar 
ganz zuwachsloſen, iſt hier unzuläſſig und giebt zu Fehlern Veran⸗ 
laſſung. Werden z. B. bei der erſten Aufnahme eines Beſtandes geringe 
Stangen vernachläſſigt, ſo kann es geſchehen, daß dieſe, wenn ſie bei 
einer ſpäteren Aufnahme gemeſſen werden, mit ihrem vollen Betrage 
als Zuwachs erſcheinen, während doch thatſächlich nur die Differenz 
gegen die erſte Aufnahme zugewachſen iſt. Aus gleichen Gründen 
müſſen für kurze Durchforſtungsintervalle die Aufnahmen, namentlich 
bei kleineren Probeflächen, nach Bruchtheilen von Centimetern ſtatt⸗ 
finden, während bei längeren Intervallen und großen Flächen füglich 
angenommen werden kann, daß ſich die Bruchtheile von Centimetern 
nach dem Geſetz der großen Zahlen ausgleichen. 

Bei einer Schätzung oder Berechnung des Einfluſſes, welchen 
die Durchforſtung auf den Gang des Maſſenzuwachſes übt, bezw. bei 
der Vergleichung der desfallſigen Wirkung verſchiedener Durchforſtungs⸗ 
grade, wird ferner nicht unbeachtet bleiben dürfen, daß durch eine 
jede Aenderung zwiſchen dem Durchmeſſer der Krone und demjenigen 
des Stammes auch das Verhältniß zwiſchen der Breite der Jahres⸗ 
ringe in den unteren und oberen Stammtheilen einer Veränderung 


c 


e 
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unterworfen wird. In gedrängt erwachſenen Beſtänden ſind die 
Jahresringe iu den oberen Schafttheilen faſt immer erheblich breiter, 
als in den unteren, wo ſie gekluppt werden, während ſie nach mäßigen 
Durchforſtungen etwa gleich, nach ſtarken aber im unteren Theil zu— 
nächſt etwas breiter ſind, was bekanntlich noch entſchiedener nach 
Lichtungen der Fall iſt. Bei Vergleichung des Zuwachſes eines ſeither 
ſehr gedrängt erwachſenen Beſtandes, der ſtark durchforſtet wurde, auf 
Grund der Durchmeſſer in Bruſthöhe können ſich bei Nichtbeachtung 
dieſes Umſtandes immerhin beträchtliche Fehler ergeben, während bei 
mäßigen Durchforſtungsgraden dieſe Fehlerquelle allerdings gering— 
fügig iſt, zumal ſie ſich beim Weiterwachſen des Beſtandes allmälig 
verringert. 

Endlich wird bei einer Vergleichung der Wirkung verſchiedener 
Durchforſtungsgrade auf den Maſſenzuwachs der Umſtand nicht un⸗ 
berückſicht gelaſſen werden dürfen, daß in Folge ſtarker Durchforſtungen 
der Humus raſcher zerſetzt und in einen zur Aufnahme durch die 
Wurzeln geeigneten Zuſtand gebracht wird, als es in undurchforſteten 
oder ſchwach durchforſteten Beſtänden der Fall iſt. Hierdurch entſteht 
für die ſtärkere Durchforſtung ein Mehrergebniß an Zuwachs, das 
aber, wenigſtens ſeinem vollen Mehrbetrage nach, nicht als die Folge der 
ſtarken Durchforſtung und des freieren Standes, ſondern eben als die 
Folge der Humusauflöſung angeſehen werden muß. Der Mehrertrag, 
welcher ſich in Folge der ſtarken Durchforſtung eines Beſtandes auf 
humusreichem Boden ergiebt, kann ſich daher auch nicht wiederholen, wenn 
der Beſtand in dem Zuſtand ſeiner Humushaltigkeit, die er nun er— 
langt hat, verbleibt; er iſt in der Regel ein einmaliger. Wenn nun 
unter Umſtänden die Ueberführung vorhandener ſtärkerer Rohhumus— 
maſſen in Holzzuwachs durchaus zweckmäßig ſein kann, ſo kann ſie 
doch unter anderen Verhältniſſen, wenn kein Ueberfluß an Humus 
vorliegt, unrichtig ſein. Für eine allgemein brauchbare Vergleichung 
des Einfluſſes, welchen verſchiedene Durchforſtungsgrade auf den 
Zuwachs üben, muß gemäß 8 9 unterjtellt werden, daß der Boden 
bezüglich ſeiner Humushaltigkeit und ſeiner ſonſtigen Eigenſchaften in 
dem gleichen Verhältniß verbleibt; nur derjenige Zuwachs, welcher 
in Folge der Aenderung des Verhältniſſes zwiſchen Durchmeſſer und 
Krone erzeugt wird, nicht aber derjenige, welcher durch die Humus— 


zerſetzung zu Stande kommt, iſt als Folge der Durchforſtung anzuſehen. 


Wenn man die vorſtehend aufgeführten Momente als richtig 
annerkennt und unter deren Geſichtspunkt die Reſultate der Zuwachs— 
unterſuchungen von Buchenbeſtänden, die nach verſchiedenen Durch— 
forſtungsgrundſätzen behandelt ſind, mit einander vergleicht, ſo wird 

12* 
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man nicht verkennen, daß ſie ſämmtlich die Tendenz beſitzen, den 
Einfluß ſtarker Durchforſtungen in höherem Grade hervortreten zu 
laſſen, als es ihrer wirklichen Bedeutung hinſichtlich der Maſſen⸗ 
erzeugung entſprechend iſt. 

Wenn hiernach nun auch der Einfluß ſtarker Durchforſtungen 
gegenüber ſchwächeren zweifelhaft erſcheint, ſo wird doch mit Sicher— 
heit anzunehmen ſein, daß im Vergleich mit undurchforſteten Beſtänden 
ſowohl ſchwache wie mäßige wie auch ſtarke Durchforſtungen eine 
Steigerung des Zuwachſes zur Folge haben. Ohne den Eintritt von 
Durchforſtungen findet ſtets ein Kampf der einzelnen Individuen ſtatt, 
der, wenn er auch gute Folgen für die Beſtandesentwicklung haben 
kann, doch nicht ohne Hemmung der Zuwachsanlage bleibt. In Bezug 
auf den thatſächlichen Ertrag hat ferner eine jede Durchforſtung die 
Wirkung, daß durch ſie gewiſſe Theile des Zuwachſes, die ſonſt zu Grunde 
gehen würden, in die Wirthſchaft überhaupt erſt eingeführt werden. 

Eine objective Betrachtung der Urſachen und Wirkungen der 
Zuwachsbildung im regelmäßigen Buchenhochwald wird immer eine 
Beſtätigung der Thatſache ergeben, daß der Zuwachs von ſeinen 
Quellen direct abhängig iſt und mit ihnen auch in geradem Ver⸗ 
hältniß ſteht. Denn die Fähigkeit der Buche, dieſe Quellen zur Zu⸗ 
wachserzeugung (bezw. Fructification) zu benutzen, wird innerhalb der 
gewöhnlichen Umtriebsalter kaum vermindert, wie ſich aus der Wuchs⸗ 
ſteigerung nach jeder Umlichtung der Krone nachweiſen läßt. Als die 
Quelle des Zuwachſes muß nun einerſeits der Boden, andererſeits 
die Qualität und Quantität der Blätter, die der Einwirkung des 
Lichtes ausgeſetzt ſind, betrachtet werden. Der Wurzelbodenraum iſt 
ein mit dem Standort gegebener Factor. Die Menge der arbeitenden 
Blätter kann wohl durch eine Lockerung des Beſtandesſchluſſes ge- 
ſteigert werden, aber doch nur in dem Maße, als die Kronen be⸗ 
fähigt werden, durch Strecken ihrer Achſen oder Abwölbung ihrer 
Form aus der Ebene des Kronendaches emporzuragen. Hierdurch 
ergiebt ſich aber niemals, wie ſich ja mathematiſch, durch Zerlegung 
der Kronen auf einfache mathematiſche Formen, nachweiſen läßt, eine 
ſolche Steigerung der dem Lichte zugewandten Blattmenge, daß ſtarke 
Unterſchiede der Zuwachserzeugung bei verſchiedener Beſtandesdichte 
wahrſcheinlich ſind. Jede weitere Betrachtung dieſes Gegenſtandes 
wird vielmehr zu einer Beſtätigung der im $ 20 enthaltenen 
Thünen 'ſchen Theorie führen, daß innerhalb ziemlich weiter Grenzen 
die Maſſenerzeugung durch die Stammzahl nur wenig beeinflußt wird, 
daß daher auch verſchiedene Durchforſtungsgrade auf die Geſammt⸗ 
maſſenerzeugung von nur geringem Einfluß ſind. 
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In Bezug auf den Zuwachs, welchen die Buche auf demjenigen 
Standort, welcher im erſten Abſchnitt zu Grunde gelegt wurde, unter 
dem Einfluß von Durchforſtungen leiſten kann, wird in Ermangelung 
poſitiver Zahlen im Nachfolgenden unterſtellt, daß derſelbe im Durch— 
ſchnitt aller Altersſtufen von fünf auf ſieben Feſtmeter geſtiegen ſei. 
Von den zwei Feſtmetern, um welche ſich der Ertrag p. ha erhöht 
hat, ſoll ein Feſtmeter als durch die Durchforſtung mehr erzeugt, das 
andere als die Folge einer vollſtändigeren Nutzung angeſehen werden. 
Letzteres tritt an Stelle des ohne Vornutzungsbetrieb zur Nutzung 
kommenden Leſe⸗ und Abfallholzes, welche auch in den Beiſpielen des 
§ 13 ſtattgefunden hat, ohne nachgewieſen werden zu können. 

Die vorſtehende Hypotheſe wird den Freunden ſtärkerer Durch— 
forſtungsgrade zu niedrig erſcheinen. Auch erleidet es gewiß keinen 
Zweifel, daß unter vielen Verhältniſſen der Zuwachs und die Nutzung 
in Folge eines richtigen Durchforſtungsbetriebs in ſtärkerem Grade 
zunimmt, als im Verhältniß von 5: 7. Zur Begründung des an⸗ 
genommenen niedrigen Satzes muß hier angeführt werden, daß der 
früher zu Grunde gelegte undurchforſtete Beſtand (vgl. Seite 114, Nr. 1) 
durch den natürlichen Kampf um die Exiſtenz nicht gelitten hat, wie 
der Umſtand beweiſt, daß der laufende Zuwachs zur Zeit der Auf— 
nahme noch 5,2 Feſtmeter betragen hat. Sodann muß darauf auf⸗ 
merkſam gemacht werden, daß es zur Vergleichung der praktiſchen 
Folgerungen verſchiedener Wirthſchaftsprincipien, insbeſondere auch der 
Folgerungen der Bodenreinertragstheorie, weniger auf das abſolute 
Maß des Zuwachſes, als vielmehr auf das Verhältniß ankommt, in 
welchem der auf die Durchforſtungen entfallende Zuwachs zu dem— 
jenigen der Haubarkeitsſtämme ſteht. Wenn die Annahme von ſieben 
Feſtmetern Geſammtzuwachs für den vorliegenden Standort zu niedrig 
iſt, ſo würden ſich die betreffenden Folgerungen für einen etwas 
geringeren Boden als den des § 13 ergeben; wäre fie zu hoch, jo 
würden ſich dieſe auf einen etwas beſſeren beziehen. 


b) Zuwachsprocent. 


Das Maſſenzuwachsprocent nimmt bei einer Erziehung der Be— 
ſtände, welche auf gleichmäßige Verbreiterung der Durchmeſſer ge— 
richtet iſt, mit dem Alter im Verhältniß der einfachen geraden Zahlen 
ab. Nach W. Jäger!), welcher den Zuwachs mit gleichbleibenden 
Jahrringbreiten „Richtzuwachs“ nennt, ſind die Procente deſſelben 
wie folgt zu berechnen: 


1) A. a. O. 8 18. 
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1. Bei fehlendem Höhenwuchs ergiebt ſich das Zuwachsprocent 
eines Stammes aus dem Verhältniß des Zuwachsringes zur Kreis⸗ 
1 ei 77 


fläche des Querſchnittes. Es iſt: W. : = = p: 100; hieraus 
Re 3 
— 715 Nun iſt bei Stämmen mit Hm N. d = 5 
J 40⁰ 200 
folglich p Ze 24 == N 
N 


2. Bei einem Höhenwuchs, welcher in geradem Verhältniß zu 
der Zunahme des Durchmeſſers ſteht, verhalten ſich die Inhalte 
zweier Bäume bei gleichbleibender Form wie die Kuben der Durch: 
meſſer und der Zuwachs wie deren Differenz. Es iſt demnach: 


d 3 
4 ＋ = ds 
| ı p: 100; alſo p = (5 pt a5) 48, woraus 
bei Vernachläſſigung der höheren Potenzen von a 1 wird: 


7 2 —. Das Zuwachsprocent von Beſtänden mit gleichmäßigen 


Verlauf der Jahresringe liegt hiernach innerhalb der Grenzen: 
200 — 300 
— 

Bis zum mittleren Stangenholzalter dürfte für regelmäßig er⸗ 
zogene Buchenhochwaldungen die Höhenzunahme derjenigen des Durch⸗ 


meſſers nahezu entſprechen; alsdann iſt die Formel » = 85 zutreffend. 
Im höheren Stangenholzalter, in welchem der Höhenwuchs allmälig 
abnimmt, iſt die Formel p = ne die richtigſte.) Im Baumholz⸗ 
alter, wenn der Höhenwuchs der Hauptachſe nahezu vollendet iſt, iſt 
das Zuwachsprocent kleiner als =; da jedoch die Richthöhe bei ge= 


ſchloſſenen Beſtänden, in Folge des Anlegens ſtärkerer Ringe in den 
oberen Stammtheilen, bei räumiger werdenden Beſtänden in Folge 
der Abwölbung der Krone noch zunimmt, ſo iſt das Zuwachsprocent 


immer größer als ui welch letzterer Ausdruck für die vorliegenden. 


Beſtände als das Minimum anzuſehen iſt. 

Verglichen mit der allgemeinen Meinung der Zuwachsleiſtung 
älterer Buchenbeſtände, den Angaben der Ertragstafeln und den Sätzen, 
welche die Betriebsregulirungswerke zu Grunde zu legen pflegen, er⸗ 
ſcheinen die nach dem Vorſtehenden ſich ergebenden Zuwachsprocente 


1) Vergl. die Bemerkung auf Seite 176. 
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auffallend hoch. Bei ſolchen Tafeln, deren Angaben ſich nur auf 
Haubarkeitserträge beziehen, muß das Zuwachsprocent aus phyſiologiſchen 
und mathematiſchen Gründen im höheren Alter mit Nothwendigkeit 
ſehr ſtark abnehmen. Aber auch diejenigen Tafeln, welche die Vor— 
nutzungen gehörig berückſichtigen, geben niedrigere Zuwachsprocente an; 
ſo insbeſondere diejenigen von Rob. Hartig und Wimmenauer. 
Als die Urſache der Differenzen wird einmal der Umſtand hervor— 
zuheben ſein, daß dieſe letzteren ſich auf Beſtände beziehen, die ſchwächer 
durchforſtet ſind, als es hier angenommen iſt. Aus der Thatſache 
jedoch, daß das Zuwachsprocent gewiſſer regelmäßiger Beſtände kleiner 
gefunden iſt, als es einem gleichmäßigen Bau des Holzkörpers ent: 
ſpricht, geht nicht hervor, daß der Verzicht auf das höhere Procent 
durch phyſiologiſche oder wirthſchaftliche Gründe geboten iſt. In 
dieſer Beziehung hängt aber die Möglichkeit oder Zweckmäßigkeit des 
Durchforſtungsgrades im höheren Alter von der Beſtandesdichte und 
der Art der Durchforſtung in der Jugend ab. Unter den im $ 21 
gemachten Einſchränkungen wird kaum bezweifelt werden können, daß 
das hier gefundene Procent dem Baumwuchs entſprechend iſt. — Was 
ferner die Betriebsregulirungen betrifft, ſo iſt darauf hinzuweiſen, daß 
bei ihnen der Zuwachs ſehr häufig zu gering geſchätzt iſt. Für viele 
Abſchätzungen wird die an ſich richtige und praktiſche Formel p = a 
angewandt. Dieſe würde ganz zutreffende Ergebniſſe liefern, wenn 
der Durchmeſſer der mittleren Kreisfläche zu Grunde gelegt würde. 
Wird ſie aber nach dem Durchmeſſer in Bruſthöhe berechnet, ſo 
ergiebt ſie meiſt zu niedrige Reſultate, da in geſchloſſenen Beſtänden 
die beiden richtigen Factoren des Diviſors erheblich kleiner ſind, als 
ſie ſich beim Querſchnitt in Bruſthöhe ergeben. Will man ſie hier 


meſſen, ſo würde ſie etwa auf — zu berichtigen ſein.“ 


In Bezug auf die vortheilhafteſte Beſtandesdichte und den Durch— 
forſtungsbetrieb laſſen ſich aus den hier entwickelten Formeln noch 
einige Schlüſſe ziehen, die der herrſchenden Meinung in Bezug auf 
die Folgerungen der Bodenreinertragstheoeie durchaus entgegen ſind. 
Da für Stangenhölzer, ſolange ſie kräftigen Höhenzuwachs beſitzen, 


die Formel — Platz zu greifen hat, jo folgt, daß in dieſem Alter 


die herrſchenden Stämme regelmäßiger Buchenbeſtände mit einem 
hohen Procent zuwachſen, im 30. Jahre mit 10, im 40. Jahre mit 
7,5, im 50. Jahre mit 6, im 60. mit 5%; im 70. Jahre bei Zu: 


1) Vergl. Borggreve, Forſtabſchätzung. Seite 82. 
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grundelegung der Formel nn mit 3,6, im 80. mit 3%. Es geht 


hieraus hervor, daß im jüngeren Stangenholzalter bis etwa 60 Jahren 
auch die zurückbleibenden Stämme noch ungefähr ſo lange einen be⸗ 
friedigenden Zuwachs anlegen, als die Breite ihrer Jahresringe etwa 
die Hälfte der ſeitherigen beträgt. Dieſer Umſtand ſpricht aber ſehr 
entſchieden, ſelbſt vom Standpunkt der Bodenreinertragstheorie, für 
einen dichten Stand der Stämme bis etwa zu dem angegebenen 
Alter, zumal der Zuwachs zurückbleibender Stangen kein anderes 
Kapital zu verzinſen hat, als ihren eigenen Kapitalwerth; Kultur⸗ 
Verwaltungs- und ſonſtige Koſten werden durch ihren Verbleib nicht 
beeinflußt.) Jede weitere Betrachtung dieſes phyſiologiſchen und 
mathematiſchen Verhaltens der Stammklaſſen führt zu ſchwach be⸗ 
gonnenen und allmälig verſtärkten Durchforſtungen, auch vom Stand⸗ 
punkt der Bodenreinertragstheorie; es kann daher auch nicht behauptet 
werden, daß dieſe mit den Forderungen, die in Bezug auf den Werth⸗ 
zuwachs geſtellt ſind, nach irgend welcher Richtung in Colliſon ſtehe. 


2. Werthzuwachs. 

Auch in Bezug auf den Werthzuwachs geſtatten poſitive Unter⸗ 
ſuchungen über die Wirkung, welche Durchforſtungen ausüben, keinen 
zahlenmäßigen Nachweis, der allgemeinere Geltung beanſpruchen dürfte. 
Daß der Werthzuwachs in dicht begründeten Beſtänden von ziemlich 
frühem Alter an in allen Stadien durch die Durchforſtung gefördert 
werden kann, läßt ſich nicht bezweifeln. Jede Zunahme des Durch⸗ 
meſſers enthält, wenn ſie nicht durch gleichzeitige nachtheilige Ein⸗ 
wirkungen in Bezug auf Höhe, Vollholzigkeit und Aſtreinheit auf⸗ 
gehoben wird, eine Steigerung des Werthzuwachſes. Aber ebenſo 
wenig läßt es ſich beſtreiten, daß die Qualität der Hölzer durch eine 
gewiſſe Beſtandesdichte begünſtigt wird und daß ſtarke Durchforſtungen, 
namentlich ſolche im früheren Alter, ſowohl auf den Boden, wie auf 
den Beſtand von nachtheiligem Einfluß ſein können. Grundlage für 
die Erziehung hochwerthiger Hölzer iſt daher zunächſt immer eine 
dichte Beſtandesbegründung und weiterhin die Erhaltung eines mäßig 
dichten Standes. Die erſten Hauungen haben unter den meiſten Ver⸗ 
hältniſſen den Charakter von Läuterungen. Aushieb der Stockaus⸗ 
ſchläge, Vorwüchſe ꝛc. iſt ihre Hauptaufgabe. In gemiſchten Beſtänden 


1) Zu den entgegengeſetzten Folgerungen gelangt G. Wagener, Wald⸗ 
bau, Seite 248. („Der Forſtmann hat zu bedenken, daß lediglich die Stämme, 
welche zur Haubarkeitszeit den Nutzholzbeſtand bilden, beachtet und gepflegt 
zu werden verdienen.“) 
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gewinnen fie ihre beſondere Bedeutung durch Begünſtigung der werth- 
volleren bezw. der langſamer wachſenden, unter ungünſtigen Ver⸗ 
hältniſſen ſich befindenden Holzarten. Aber auch in regelmäßigen, 
vom Stockausſchlag und Vorwuchs befreiten, natürlichen Verjüngungen 
wird die frühzeitige Durchforſtung häufig richtiger ſein, als ihre 
Unterlaſſung, vorausgeſetzt, daß ſie ſehr ſchwach ausgeführt, und 
nicht nur der Schluß, ſondern auch die Spannung und das Sichdrängen 
der Stangen erhalten wird. Indem man nun eine dichte Beſtandes⸗ 
begründung und ſchwache Durchforſtungen in jugendlichem Alter unter⸗ 
ſtellt, ergiebt ſich bei der weiteren Unterſtellung einer Verbreiterung 
des Durchmeſſers in arithmetiſch ſtetigem Verhältniß, daß bei der 
ferneren Erziehung keine ſtarke und plötzliche Verbreiterung erſtrebt 
wird, ſondern allmälige Lockerung des Schluſſes. 

In dem zu Grunde gelegten, der concreten Wirthſchaft ent— 
nommenen Beiſpiel, welches eine Steigerung von 0,75 Mark in jedem 
Jahrzehnt für das Durchſchnittsfeſtmeter der erzeugten Holzmaſſe 
erkennen läßt, hätte durch regelmäßige Durchforſtungen zweifellos 
eine Verſtärkung des Durchmeſſers der Haubarkeitsſtämme erzielt 
werden können; allein ſchwerlich wäre eine beſſere Aſtreinheit zu er— 
reichen geweſen, als ſie thatſächlich vorhanden iſt, was der Umſtand 
beweiſt, daß trotz der geringen Stärke des 110 jährigen Holzes 20% 
des Einſchlages zu Nutzholz (größentheils Wagnerholz) verwerthet 
werden konnte. Es wird unter dieſen Umſtänden das im $ 14 er⸗ 
mittelte Verhältniß bezüglich der Werthe der bei verſchiedenem Alter 
durchſchnittlich erzeugten Holzmaſſen im Nachfolgenden auch unter der 
Annahme des Einfluſſes von Durchforſtungen beibehalten, was umſo— 
mehr wird geſchehen können, als dort eine ſtetige Zunahme des Werthes 
des durchſchnittlichen Feſtmeters angenommen iſt, während die that— 
ſächlich erfolgte Werthzunahme in den ſpäteren Jahrzehnten, in 
welchen die Durchforſtung wirkſam hätte eingreifen müſſen, etwas 
geringer war, als der durchſchnittlichen Werthzunahme entſpricht. Es 
ergeben ſich alsdann folgende Procente des Qualitätszuwachſes: 

in den Jahren: 60 70 80 90 100 110 

2,8 2,2 1,8 1,5 1,3 I 
Werden dieſe letzteren Procente dem im Vorſtehenden ermittelten 
Maſſenzuwachsprocent beigefügt, ſo ergiebt ſich auch für den Einzel— 
beſtand, daß der Geſammtzuwachs das ihm zu Grunde liegende 
Materialkapital bis in ein ziemlich hohes Alter befriedigend verzinſt. 
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8 24. 


Die Vertheilung des Geſammtzuwachſes regelmäßiger Buchen⸗ 
hochwaldungen auf Haubarkeits⸗ und Durchforſtungserträge. 


I. Theorie der Zuwachsvertheilung. 


Wird gemäß den Ausführungen des § 22 unterſtellt, daß die 
Abſtandszahl von einem gewiſſen jugendlichen Alter ab für regel⸗ 
mäßige Buchenhochwaldungen während des Zeitraumes, in welchem 
Durchforſtungen ſtattfinden, dieſelbe bleibt, jo unterliegt auch die Kreis— 
flächenſumme der Flächeneinheit keinen Veränderungen; ſie iſt direct 
von der Abſtandszahl abhängig. Iſt dieſe letztere in einem Normal- 
beſtande im Sinne des $9 = s, fo iſt die Stammzahl der Fläche 


22 3 und die Kreisflächenſumme = S5 „ 


f 
2. 1 35 4 
Die Kreisflächenſumme bleibt alſo unverändert, wie auch die Durch— 
meſſer der einzelnen Stämme zunehmen. Es muß daher, damit dieſes 
Gleichbleiben ermöglicht wird, ſtetig an Kreisfläche ſoviel als zuwächſt 
im Wege der Durchforſtung bezw. der natürlichen Ausſcheidung ent- 
fernt werden. Für eine abſtract-mathematiſche Auffaſſung würde 
dieſe Ausſcheidung und Zunahme als in unendlich kleinen Zeiträumen 
erfolgend anzuſehen ſein. Im Nachfolgenden wird jedoch der Zuwachs 
eines einzelnen Jahres der diesbezüglichen Betrachtung zu Grunde gelegt. 

Die Vertheilung des Geſammtzuwachſes auf die Haubarkeits- und 
Durchforſtungserträge iſt verſchieden, je nach dem Grade, in welchem 
der Höhenwuchs vorherrſcht oder zurücktritt. 

1. Für diejenigen Beſtandesalter, in welchen die Höhe in dem⸗ 
ſelben Verhältniß wie die Durchmeſſerſtärke zunimmt!) und die Form 
des Baumes keine weſentlichen Veränderungen erleidet?), kann das 
Verhältniß des Zuwachſes als im kubiſchen Verhältniß des Durch—⸗ 
meſſers erfolgend angeſehen werden.) Denn die Richthöhe läßt ſich 


1) Vergl. die Bemerkung auf Seite 176. 

2) Die Baumformzahlen der Buche im regelmäßigen Hochwald unter: 
liegen während der Durchforſtungsperiode, etwa vom 40. bis 100. Jahre, 
keinen weſentlichen Veränderungen. Vergl. Baur, „Die Rothbuche“, Seite 168. 
Hiernach betragen dieſelben z. B. auf III. Bonität für das Alter von 21—40 
Jahren 0,563; von 4160 Jahren 0,566; von 61—80 Jahren 0,562; von 
81-100 Jahren 0,564; von 101-135 Jahren 0,567. 

3) Mit dieſer Beſchränkung wird ſich gegen die Berechnung des Zuwachſes 
nach den Kuben der Durchmeſſer, wie ſie auch von König und W. Jäger 
angewandt wird, nichts einwenden laſſen. Die Methode bietet gerade für 
jüngere Beſtände praktiſche Vortheile. Vergl. hiermit Borggreve, Forſt⸗ 
abſchätzung, Seite 32, Anmerkung 1. 
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alsdann als ein Vielfaches des betreffenden Durchmeſſers ausdrücken. 
Iſt diefe im Alter a, a+1....an, (4 f 4) M... fo iſt der 


Inhalt des einzelnen Stammes = d’ T N, (a - 95 I Ki; 
und: 
I. Die Beſtandesmaſſe zu Anfang des Jahres a 


— 2 Fi — . > + 
= h „ = 5 d 4 l 
II. Die Beſtandesmaſſe am Schluſſe des Jahres a 

f a _ 
at) re e e 


III. Der Zuwachs (= II-) beträgt daher: 
f d ds d’\ z 
e e , 

oder unter Vernachläſſigung der Quadrate von a im Diviſor: 

f CTT 

Euer aut 

IV. Die Maſſe zu Anfang des folgenden Jahres iſt unter 
Vorausſetzung des gleichbleibenden Abſtandes: ö 
1 


f * d\ x 
Kr 40 A. 
„ 
V. Mithin beträgt der in den bleibenden Beſtand übergehende 
Zuwachs (= IV—D: 
15 a 
a, 


177 
VI Der 2 des Zuwachſes Ga III V): 


muß alſo, da er in den bleibenden Beſtand nicht übergeht, ſoweit er 
überhaupt zur wirthſchaftlichen Nutzung gelangt, durch die Durch— 
forſtungen entnommen werden. Folglich entfällt unter den angegebenen 
Vorausſetzungen / vom Geſammtzuwachs (entſprechend Formel VI) 
auf die Vornutzung, / vom Geſammtzuwachs kahribreliend Formel V) 
geht in den bleibenden Beſtand über. 

2. Iſt kein Höhenwuchs vorhanden und die Form des Baumes 
bleibt innerhalb der zur Zuwachsermittelung verglichenen Jahre die— 
ſelbe, ſo verhält ſich der Inhalt eines Stammes in verſchiedenen 
Jahren nach dem Verhältniß der Quadrate der Durchmeſſer. Alsdann 
beträgt, wenn man mit “ die Richthöhe bezeichnet: 
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I. Die Beſtandesmaſſe zu Anfang des Jahres a 


3 3 * 
uhr Ders u 


II. Die Beſtandesmaſſe am Schluſſe des Jahres a 
f d e x 3 2 d dJ z 
( 4 * ( . Lr) 4 U. 
III. Der Zuwachs beträgt daher: 
F Na! de J a 
. | 33 ) 4 15 


a a? 


oder, unter Vernachläſſigung des Quadrates von a im Diviſor, 


e ier gr I 
IV. Die Maſſe zu Anfang des folgenden Jahres iſt beim Gleich⸗ 
bleiben der Abſtandszahl 
* 


f d\? 7 

ur u lat ) 4 1 Hin, 
„ 4) 

Sie iſt alſo gleich derjenigen zu Anfang des Vorjahres. Dies ift 

unter der Vorausſetzung, daß alles Holz, welches zuwächſt, auch ge— 

nutzt wird, nur dadurch möglich, daß der Geſammtzuwachs den Durch⸗ 

forſtungen zufällt. 


II. Praktiſche Folgerungen. 

In jugendlichen Beſtänden iſt die Kreisfläche, welche der ſpäteren 
Abſtandszahl entſpricht, zunächſt nie vorhanden. Es dauert, da jede 
Beſtandesbildung mit einer ſehr kleinen Kreisflächenſumme anfängt, 
zunächſt einige Zeit, bis ſie ſich herausgebildet haben kann; und zwar 
um jo länger, je weiter die Beſtandesbegründung erfolgte, je unvoll⸗ 
kommener eine natürliche Verjüngung geweſen iſt. Bei vollkommenen 
Naturverjüngungen, vollen Saaten nnd ſehr engen, gelungenen Pflan⸗ 
zungen kann ſich aber das gewünſchte Verhältniß ſchon ſehr frühzeitig 
einſtellen, wie man ſich durch Meſſung der Kreisflächenſumme auf 
einem Quadratmeter einer dichten Schonung leicht überzeugen kann. 
Gleichwohl wird aber auch in den vollſten Jungbeſtänden die Ver⸗ 
minderung der Stammgrundfläche in der Regel erſt ſpäter einzuſetzen 
haben, weil die gewünſchte Abſtandszahl vielfach nur in einzelnen 
Partien der Schonungen vorhanden iſt, weil ſich die natürliche Stamm⸗ 
ausſcheidung in natürlichen Verjüngungen häufig ohne wirthſchaft⸗ 
lichen Eingriff genügend vollzieht, weil endlich im letzteren Falle das 
abgeſtorbene Material den Boden beſſert, während es unter den 
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meiſten Verhältniſſen nur ſehr geringen Werth hat, ſodaß der Ver— 
kaufspreis die Koſten der Gewinnung kaum decken würde. Sobald 
aber dieſer letzterwähnte Zeitpunkt vorüber und der Werth des Durch— 
forſtungsreiſigs höher iſt, als die Gewinnungskoſten, die Abnutzung 
der Waldwege und die etwaige Verminderung des Werthes ander— 
weiten, in der Wirthſchaft anfallenden Reiſigs in Folge des ſtärkeren 
Angebotes, ſo tritt die ausgeſprochene Regel in Kraft, und zwar in 
demjenigen Verhältniß, in welchem mathematiſche, von regelmäßigen 
Verhältniſſen abgeleitete Wahrheiten auf wirthſchaftlichem Gebiete 
überhaupt eine Anwendung geſtatten. Eine weitere Nichtbenutzung 
unterdrückten und zuwachsloſen Holzes, als durch die Grenze der Ver: 
werthbarkeit bedingt iſt, wird hier als gerechtfertigt nicht unterſtellt. 
Der Forderung, daß der Boden in demjenigen Zuſtand, in welchem 
er ſich befindet, verbleibt (vergl. § 9), läßt ſich durch Erhaltung der 
Bodendecke gerecht werden. Eine Düngung des Bodens mit Holz 
iſt als eine lediglich durch die Unverwerthbarkeit begründete Aus— 
nahme zu betrachten. 

Die praktiſche Folgerung der unter I. entwickelten Theorie der 
Zuwachsvertheilung geht dahin, daß in regelmäßigen Buchenhochwald— 
beſtänden von dem Zeitpunkt der Verwerthbarkeit des Materials zu 
den angegebenen Preiſen ab / des jährlichen Zuwachſes im Wege 
der Durchforſtung zu nutzen ſind, während ½ deſſelben in den 
bleibenden Beſtand übergeht. Bei Unterſtellung eines Standortes, 
welcher jährlich p. ha 7 fm oberirdiſche Holzmaſſe dauernd zu er⸗ 
zeugen vermag, betragen ſomit die zehnjährigen Durchforſtungserträge 
von dem angegebenen Alter (alſo je nach den Verhältniſſen vom 30., 
40., 50. oder 60. Jahre) ab p. ha 46,6 fm. Von demjenigen Zeit: 
punkt ab, mit welchem der Höhenwuchs aufhört, geht beim Gleich— 
bleiben der Abſtandszahl der volle Zuwachs in die Vornutzung über 
und es beträgt daher deren Ertrag unter dieſen Umſtänden in einem 
Jahrzehnt p. ha 70 fm. Thatſächlich tritt indeſſen ein völliger Still⸗ 
ſtand im Höhenwuchſe, wenigſtens wenn auch das Wachsthum der 
ſeitlichen Achſen, die ſich beim Aufhören der Beſtandesſpannung nach 
oben verlängern und die Krone abwölben, mit in Betracht gezogen 
wird, nicht ein; es wird unter dieſen Umſtänden auch nie der volle 
Zuwachs zu nutzen ſein. Weiterhin verdient die am Schluſſe des 
§ 22 enthaltene Bemerkung Berückſichtigung, ob nicht bei Zugrunde— 
legung gleicher Jahrringbreiten und gleichbleibenden Zuwachſes eine 
Abnahme der Abſtandszahl in dem hierdurch bedingten Verhältniß 
einzutreten habe. Unter dieſer Vorausſetzung würden die Erträge der 
Durchforſtungen dieſelben bleiben, wie beim Vorhandenſein vollen 
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Höhenwuchſes, da alsdann die Abnahme der Abſtandszahl entſprechend 
demjenigen Verhältniß erfolgt, in welchem die Höhenzunahme geringer 
wird. Dagegen wird aus den Unterſchieden im laufenden Zuwachs 
ein weſentliches Argument gegen die vorliegende Theorie der Durch— 
forſtungserträge nicht entnommen werden können; auch nicht, wenn, 
entgegen den Ausführungen im $S 12, mit dem höheren Alter ein 
ſtarkes Sinken des laufenden Zuwachſes unterſtellt wird. Wenn etwa 
der Zuwachs anſtatt gleichmäßig 7 fm vom 60. bis 80. Jahre 8, 
vom 80. bis 100. Jahre dagegen nur 6 km betrüge, ſo würde eine 
Anwendung der vorliegenden Durchforſtungstheorie nur die Folge 
haben, daß von dem erſtgebildeten Plus an Zuwachs etwas mehr in 
den bleibenden Beſtand übergeht und dann ſpäter genutzt wird. Aus⸗ 
ſchlaggebend für eine dauernde Höhe der Nutzung iſt daher auch hier 
der Durchſchnittszuwachs. 

Steht nun ein Durchforſtungsprincip, das zwei Drittel bis das 
Ganze des laufenden Zuwachſes aus den Beſtänden entfernt, und 
deſſen Erträge, anſtatt mit dem höheren Alter zu ſinken, vielmehr 
entweder ſtetig anſteigen oder in gleicher Höhe verbleiben, mit dem 
Verhalten regelmäßiger Buchenhochwaldungen und mit den thatſäch— 
lichen Ergebniſſen, welche große Wirthſchaften mit conſequent durch: 
geführtem Durchforſtungsbetrieb liefern, in einem Gegenſatz? Ver— 
faſſer iſt der Anſicht, daß dies nicht der Fall ſei, ebenſowenig wie 
auf irgend einem anderen Gebiet ein Gegenſatz zwiſchen Theorie und 
Praxis beſtehen kann. Daß es ſich auf regelmäßige Beſtände bezieht 
und daß die Uebertragung auf unregelmäßige und unvollkommene 
Beſtandesverhältniſſe eine Berichtigung nöthig macht, iſt kein praktiſcher 
Gegenſatz, ſondern vielmehr eine Forderung, die allen Anwendungen 
theoretiſcher Sätze gemeinſam if. An unregelmäßigen Beſtänden 
laſſen ſich Zahlen für die Beſtandesdichte, die Stärke der Durchforſtung 
und die Zeit der Hiebsreife nicht entwickeln. Für regelmäßige Be⸗ 
ſtände auf geeignetem Standort aber wird die Zurückführung der 
Zuwachsbildung auf ihre phyſiologiſchen, chemiſchen und mathematiſchen 
Grundlagen und die wirthſchaftliche Forderung hoher Wertherzeugung 
immer zu allmäligen und an Stärke zunehmenden, dem vollen Zuwachs 
gleich- oder nahekommenden Nutzungen führen. Liefert nicht die That⸗ 
ſache, daß geſchloſſene Buchenbeſtände in höherem Alter ohne den 
Eingriff der Durchforſtung einen jo auffallenden Rückgang ihres Zus 
wachſes zeigen, während derſelbe bei einer ſchwachen Umlichtung der 
Stämme im Vorbereitungs- und Beſamungsſchlag nicht nur an den 
einzelnen Stämmen, ſondern auch pro Flächeneinheit wieder erheblich 
ſteigt, den Beweis, daß die ſtarke Abnahme des Zuwachſes im an⸗ 
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gehenden Baumholzalter nicht eine Eigenſchaft der Buche an ſich, 
ſondern insbeſondere (abgeſehen von der nur periodiſch eintretenden 
Samenerzeugung) nur die Folge eines Mangels an Wachsraum iſt? 
Und iſt es nicht folgerichtiger, im jüngeren Alter ſchwach, im höheren 
dagegen kräftiger zu durchforſten, wenn der hauptſächlichſte Zweck 
dichten Standes, der der Aſtreinheit und Vollholzigkeit erreicht iſt? 
Iſt die Forderung der Erziehung von aſtreinen Stämmen mit ſtärkerem 
Durchmeſſer überhaupt anders zu erreichen, als indem man die 
jüngeren Beſtände dicht hält und die Durchforſtungen ſpäter ſtärker 
greift? | 

Im Nachfolgenden wird nun das unter I gefundene Verhältniß 
zwiſchen den auf den bleibenden Beſtand und die Durchforſtungen 
entfallenden Theilen des Zuwachſes mit der Modification eingehalten, 
daß mit Rückſicht auf eine geringe Abnahme der Abſtandszahlen und 
ungenutzt bleibende Beſtandesabfälle der Durchforſtungsertrag in den 
Jahren des vorherrſchenden Höhenwachsthums von 47 auf 40 fm — 
und in dem höheren Alter mit Rückſicht darauf, daß hier ein Höhen- 
wachsthum doch immer noch vorhanden iſt, von 70 auf 60 fm reducirt 
wird. Werden dieſe Zahlen unterſtellt, werden ferner für die Haupt: 
nutzungen die Preiſe des § 14, für die Durchforſtungen diejenigen 
des um 10 Jahre jüngeren Hauptbeſtandes zu Grunde gelegt, ſo 
ergeben ſich für den Standort des $ 13 folgende Maſſen und Werthe 


an Hauptnutzungen, Durchforſtungen und Vorräthen: 


Er Durch- 18 288 
Haubarkeitserträge. forſtungserträge. 8 35 2888 
Alter. 5 5 2 8 SEE: N 
S 2 — 
fm Werth em Werth 888 3 3 5 
p. fm im Ganzen. p. fm im Ganzen.“ G8 5 ta 
Mark Mark Mark Mark Mark Mark 
30 140 | 0,40 56 — — — — 56 56 
40 210 1,15 241,5 40 0,40 16 — 241,5 297,5 
50 240 1,90 456 40 1,15 46 16 472 753,5 
60 270 2,65 715,5 40 1,90 76 62 777,5 1469 
70 300 3,40 1020 40 2,65 106 138 1158 2489 
80 330 4,15 | 1369,5 40 3,40 136 244 | 1613,5 | 3858,5 
90 360 | 4,90 | 1764 60 4,15 249 380 2144 5622, 
100 370 5,65 2090,5 60 4,90 294 629 2719,5 7713 
110 380 6,40 2432 60 5,65 339 923 3355 10145 
120 390 7,15 2788,5 60 6,0 384 1262 | 4050,5 12933, 
130 | 400 | 7,90 | 3160 60 7,15 429 1646 4806 16093,5 
140 410 8,65 .3546,5 |— | — — 2075 | 5621,5 | 19640 
I 
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8 25. 


Die Ermittelung der Umtriebszeit des größten Bodenreinertrages. 


Um die im Sinne der Bodenreinertragstheorie vortheilhafteſte 
Umtriebszeit zu ermitteln, müſſen von der Summe der End- und 
Vorerträge die Kulturkoſten abgezogen werden. Letztere ſind voll in 
Anſatz zu bringen, da hier überall nur ein Durchforſtungsbetrieb 
unterſtellt iſt, bei welchem eine natürliche Verjüngung in der Regel 
nicht herbeigeführt werden kann. Da die Koſten für Verwaltung, 
Schutz ꝛc. bei verſchiedenen Umtriebszeiten und Erziehungsmethoden 
gleich ſind, ſo können ſie ganz unberückſicht bleiben, ebenſo wie auch 
etwaige ſonſtige, bei verſchiedenen Umtriebszeiten in gleicher Höhe 
erfolgende Einnahmen und Ausgaben. Unter Zugrundelegung der 
im vorigen Paragraphen angegebenen Maſſen und Werthe und unter 
Einhaltung der im § 15 befolgten Methode ergeben ſich alsdann 
nachfolgende, zugleich die Relativität der Bodenrenten bezeichnende 
Zahlen: 

I. Zinsfuß = 3%. 


3) ty N N. 0, 5 5 Fläche AED -N. Op- e 
ha im Ganzen P. ha 
40 241,5 297,5 89,25 | 100 4 51,75 12,94 
50 472 753,5 226,5 77 5 145,95 29,19 
60 777,5 1469 440,70 = 6 236,80 39,47 
70 | 1158 2489 746,70 5 7 311,30 44,47 
80 | 1613; 3858,5 | 1157,55 7 8 355,95 44,40 
90 2144 5622,5 1686,75 ” 9 357,25 39,69 
100 2719,5 7713 2313,90 1 10 305,60 30,56 
110 3355 10145 3043,50 11 211,50 19,23 
120 4050,5 | 12933,5 3880,05 A 12 70,50 5,87 
130 4806 16093,5 4828,05 A 13 | — 122,05 — 9,39 
140 5621,5 | 19640 5892,00 1 14 — 371,00 | — 26,50 


II. Zinsfuß mit 3% im 40. Jahre beginnend und bei ſteigender 
Umtriebszeit um ½0% mit jedem Jahrzehnt abnehmend. 


a e N 3 b Fläche A+D— N. %- 
ha im Ganzen P. ba 
80 | 1613,5 3858,5 2,6 1003,21 100 8 510,29 63,79 
90 | 2144 5622,5 2,5 | 1405,82 | „ 9 638,38 70,93 
100 || 2719,5 7713 2,4 1851,12 5 10 768,38 76,84 
110 3355 10145 2,3 2333,35 77 11 921,65 83,79 
120 || 4050,5 12933,5 2,2 | 2845,37 5 12 | 1105,13 92,09 
130 | 4806 16093,5 2,1 | 3379,63 „ 13 | 1326,37 | 102,083 
140 | 5621,5 | 19640 2,0 3928 2 14 | 1593,00 113,79 


DET WERTE LER WE 
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III. Wie II., um ½0% abnehmend. 


ADN. o, pe 
im Ganzen P. ha 


80 || 1613,5 3858,5 | 2,80 1080,38 100 8 433,12 54,14 

90 || 2144 5622,5 | 2,75 1546,19 7 9 497,81 55,31 
100 2719,5 7713 2,70 2082,51 7 10 536,99 53,70 
110 || 3355 10145 | 2,65 | 2688,42 = 11 566,58 51,51 
120 || 4050,5 | 12933,5 | 2,60 3362,71 = 12 587,79 48,98 
130 4806 16093,5 | 2,55 4103,84 15 13 602,16 46,32 
140 | 5621,5 | 19640 2,50 4910 5 14 611,50 43,68 


u A- N N. O, 8 
ha 


Es geht hieraus hervor, daß bei einem Zinsfuß von 3% die 
vortheilhafteſte Umtriebszeit trotz des Einfluſſes der Durchforſtungen 
ſchon in das 80. Jahr fällt. Die 10 jährige (von den Verwaltungs⸗ 
koſten ꝛc. nicht befreite) Bodenrente, welche ohne Durchforſtungsbetrieb 
mit 33,93 Mark im 70. Jahre culminirte, iſt unter dem Einfluß 
von Durchforſtungen auf 44,49 Mark im 80. Jahre geſtiegen. Bei 
einem im 40. Jahre mit 3% beginnenden, mit jedem Jahrzehnt um 
0% abnehmenden Zinsfuß betrug das Maximum der Bodenrente 
ohne die Einwirkung von Vornutzungen 55 Mark im 90. Jahre; 
unter dem Einfluß von Durchforſtungen findet es erſt nach dem 
140. Jahre ſtatt und beträgt in dieſem 113,79 Mark. Bei einem 


um ½% vom 40. Jahre ab mit jedem Jahrzehnt fallenden Zinsfuß 


erreicht die Bodenrente ihr Maximum mit 55,31 Mark zwar ſchon 
im 90. Jahre. Die Differenz gegen die Ergebniſſe der nächſthöheren 
Umtriebszeiten iſt jedoch ſehr gering und es bedarf nur einer unbe— 
deutenden Mehrabnahme, um die höheren Umtriebszeiten vortheilhafter 
erſcheinen zu laſſen. 


Fällt z. B. der Zinsfuß von dem angegebenen Alter ab mit 
jedem Jahrzehnt um 0,07%, jo ergeben ſich: 
fru= 80 90 100 110 120 130 140 
„ = 2,2 2,65 2,58 2,51 2,44 2,37 2,30 
die Bodenrenten: 58,0 61,56 62,95 64,2 66,23 68,60 71,70 
Dagegen wird die Zunahme der Bodenrenten ſchon aufgehoben 
bei einer Abnahme des Zinsfußes von 0,06%. Bei einer ſolchen 
betragen: ; 
für W = 80 90 100 110 120 130 140 
„ = 2,76 2,70 2,64 2,58 2,52 2,46 2,40 
die Bodenrenten: 56,06 58,16 58,33 57,96 57,00 57,46 56,24 
Bei der Anwendung dieſes Zinsfußes ergeben ſich daher für die 
Umtriebsperiode von 90 —130 Jahren fast gleiche Bodenrenten. 
Martin, Bodenreinertragstheorie. I. 13 
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Wird nun aber in Gemäßheit des Schlußpaſſus des § 22 unter: 
ſtellt, daß die Abſtandszahlen regelmäßiger Buchenhochwaldungen ent⸗ 
ſprechend dem nachlaſſenden Höhenwuchs kleiner werden, ſo würden 
die Durchforſtungen mit der Alterszunahme keine ſteigende Tendenz 
erhalten, ſondern auf der Höhe von 46,6 bezw. AO fm verbleiben. 
Alsdann nehmen bei gleichbleibendem Geſammtzuwachs die Maſſen 
des bleibenden Beſtandes mit jedem Jahrzehnt um 30 fm zu und 
es betragen: 


a) bei einem mit 0,07 % periodiſch abnehmenden Zinsfuß 
für W - 80 90 100 110 120 130 140 
„ P = 272 2,65 2,58 2,51 2,44 2,37 2,30 
die Bodenrenten: 580 61,0 63,0 62,8 61,2 58,7 55,6. 
b) bei einem mit 0,06% periodisch abnehmenden Zinsfuß 
für W - 80 90 100 110 120 130 140 
„ = 276 2,70 2,64 2,58 2,52 2,46 2,40 
die Bodenrenten: 56,1 58,4 58,3 56,1 52,1 45,3 39, 
Es geht hieraus hervor, daß bei dieſem ſchwächeren Durch- 
forſtungsverfahren, wenn derſelbe Zinsfuß zu Grunde gelegt wird, 
die Bodenrenten nach dem 100. Jahre mehr oder weniger ſtark ab: 
nehmen, während ſie bei der Anwendung der ſtärkeren Durchforſtung 
ziemlich gleich bleiben bezw. noch anſteigen. Bei dem ſchwächeren 
Durchforſtungsverfahren ſind alſo höhere Umtriebszeiten nur bei 
Unterſtellung eines um 0,1— 0,2% geringeren Zinsfußes einzuhalten. 
Vom Standpunkt der Bodenreinertragstheorie muß dem mit dem 
Alter an Stärke zunehmenden Durchforſtungsverfahren der Vorzug 
gegeben werden. 


8 26. 
Die Ermittelung der Umtriebszeit des größten Waldreinertrages. 


Das Princip des größten Waldreinertrages wird hier in dem 
üblichen Sinne der Forſtwirthe dahin aufgefaßt, daß die Summe der 
Hauptnutzungen, der Durchforſtungen und etwa ſonſt eingehender 
Erträge, abzüglich der Koſten für Kulturen, Fällung, Verwaltung, 
Schutz, Steuern ꝛc., ſowie etwaiger ſonſtiger Ausgaben, bei ihm ein 
Maximum ſein ſoll. Um die Rentabilität verſchiedener Umtriebszeiten 
zu vergleichen, können aber auch hier die in gleicher Weiſe wieder— 
kehrenden Poſten vernachläſſigt werden, ſodaß das Verhältniß ver⸗ 
ſchiedener Umtriebszeiten oder Erziehungsmethoden in Bezug auf die 
Höhe des Waldreinertrages durch die Formel 4 ＋ D — c genügend 
dargeſtellt wird. Um den volkswirthſchaftlichen Reinertrag zu finden, 
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ſind die Kulturkoſten von den Erträgen nicht abzuziehen und die von 
letzteren bereits abgezogenen Fällungskoſten wieder zuzuſetzen. Beide 
können vom volkswirthſchaftlichen Standpunkt aus als Productions— 
koſten nicht angeſehen werden. Die Waldreinerträge ergeben ſich nach 
den im Vorausgegangenen enthaltenen Angaben über Maſſen und 
Werthe der Haupt⸗ und Vornutzungen wie folgt: 


5 m | | 4% D e Su A+D-—e 
ha im Ganzen P. ha 
40 | 2415 3 2415 100 | 4 141,5 35,37 
50 456 16 472 5 5 372 74,40 
60 715, 62 7775 „ 6 677,5 112,2 
70 1020 138 1158 1 7 1058 151,14 
80 1369, 2 lastss „ 8 1513,35 189,19 
90 1764 380 2144 1 9 2044 227,11 
100 | 2090, 629 | 27195 „ 10 | 2619, | 261,0 
110 | 2432 923 3355 „ 11 3255 295,91 
120 2788,5 1262 | 40505 | „ 12 | 39505 | 329,81 
130 | 3160 1646 | 4806 „ 183 4706 362,00 
140 3546 2075 5621 * 14 5521 394,36 


als erheblich ſinkend angeſetzt würde. 


Wie hieraus erſichtlich iſt, ſteigen die Waldreinerträge, die vom 
Zinsfuß ganz unabhängig ſind, bis zum Schluſſe der Berechnungs— 
zeit. Sie würden dieſe Eigenſchaft, nur dem Grade nach vermindert, 
auch hervortreten laſſen, wenn der Maſſenzuwachs im höheren Alter 
Da die hier befolgte Methode 
durchſchnittliche Werthe zur Grundlage hat und der Durchſchnittszuwachs 
an Maſſe bis zum 130 bis 140 jährigen Umtrieb nahezu derſelbe 
bleibt, während der Werthzuwachs fortwährend anſteigt, ſo kann dies 
Verhältniß kein anderes ſein. Aus der Stärke der Zunahme des 
Reinertrages iſt zugleich zu erſehen, daß dieſelbe noch längere Zeit 
andauern wird. Um aber in dieſer Beziehung ein begründetes Urtheil 
zu gewinnen, kann die Abnahme des Zuwachſes in höherem Alter 
ferner nicht mehr unberückſichtigt bleiben. Denn die Zuwachsförderung 
im Wege der Durchforſtung findet auch bei den regelmäßigſten Be— 
ſtänden nothwendig ihre Grenze. Bei einer gewiſſen Stellung, Stärke 
und Stammzahl iſt es nicht mehr möglich, ſtärker zu durchforſten, 
ohne den Beſtandesſchluß erheblich zu unterbrechen. Dann macht 
auch im höheren Alter die häufigere und ſtärkere Samenproduction 
ihren Einfluß geltend und wohl auch die Abnahme der natürlichen 
Wuchskraft. Bezüglich des Werthzuwachſes wird eine ſolche Be— 
ſchränkung aber in viel geringerem Grade am Platze ſein. Die im 
regelmäßigen Hochwaldſchluß erzogenen Stämme erreichen vielmehr 
erſt jetzt eine Stärke, mit welcher ſie in größeren Mengen Nutzholz 

13 * 
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liefern. Poſitive Zahlen ſtehen dem Verfaſſer in dieſer Beziehung 
nicht zu Gebote. Die möglichen Combinationen von Maſſen⸗ und 
Werthzuwachs im höheren Alter ſind ſehr mannigfach; ſie werden 
aber, wie auch die betreffenden Zahlen gefaßt werden mögen, ſämmt⸗ 
lich zu dem übereinſtimmenden Reſultate führen, daß die Waldrein⸗ 
erträge dicht begründeter, allmälig und conſequent durchforſteter Buchen⸗ 
hochwaldungen auf geſchontem Boden bis zu einem ſehr hohen, die 
übliche Umtriebszeit weit übertreffenden Alter anſteigen. Würde 
3. B. unterſtellt, daß der Maſſenzuwachs auf dem Standort des § 13 
vom 140. Jahre ab in jedem Jahrzehnt um 10 km niedriger würde, 
während die Zunahme des Werthes Altes bliebe, jo ergeben ſich 
p. ha und Jahrzehnt: 
für w — 150 160 170 180 190 200 

die Waldrenten: 426 452 474 489 526 504 

Nach den jetzigen Preiſen des Buchenſtarkholzes in dem zu 
Grunde gelegten Waldgebiet findet nun allerdings eine ſo anhaltende 
Stetigkeit der Werthſteigerung des durchſchnittlichen Feſtmeters mit zu⸗ 
nehmendem Alter nicht ſtatt, wogegen der Maſſenzuwachs, wie ſich 
an den benachbarten 200 jährigen Hutebäumen nachweiſen läßt, viel 
langſamer abnimmt. 


§ 27. 


Die Folgerungen der Culmination von Boden⸗ und Waldrenten 
regelmäßiger Buchenhochwaldungen in Bezug auf den Zuſtand 
der deutſchen Waldungen, insbeſondere der Staats forſten. 


Da dem Verfaſſer zahlenmäßige Angaben über die Beſtandes⸗ 
dichte, Durchforſtungsgrade, Bonitäten, Altersklaſſenverhältniſſe und 
Umtriebszeiten regelmäßiger, größerer Buchenhochwaldungen nicht zu 
Gebote ſtehen, ſo folgen hier nur einige Bemerkungen über das Ver⸗ 
hältniß der in den vorigen Paragraphen gefundenen Reſultate zu den 
Zuſtänden der größeren deutſchen Staatsforſten, wie ſich dieſelben 
örtlich und nach ihren bekannten Bewirthſchaftungsgrundſätzen charakte⸗ 
riſiren, im Allgemeinen. 

Die im Vorausgegangenen gezogenen Folgerungen haben zunächſt 
eine directe Bedeutung nur für einen ganz beſtimmten Standort, für 
eine beſtimmte Art der Bewirthſchaftung und für ein beſtimmtes 
Werthverhältniß zwiſchen den Sortimenten, welche bei verſchiedener 
Umtriebszeit hervorgebracht werden. In den concreten Waldungen 
aller deutſchen und außerdeutſchen Länder beſtehen aber faſt überall 
ſehr verſchiedenartige Bonitäten; die einzelnen Beſtände ſind nach 
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ihrer Entſtehung, ihrer Behandlung und nach äußeren Einflüſſen auch 
unter gleichen Standortsverhältniſſen von ſehr verſchiedener Voll— 
kommenheit; und die Steigerung des Werthes des durchſchnittlichen 
Feſtmeters hängt auch bei gleicher innerer Qualität von äußeren Ver⸗ 
hältniſſen ab, die überall verſchieden auftreten. 

Wie aus 8 25 zu erſehen iſt, jo culminiren die Bodenrenten 
regelmäßiger Buchenhochwaldungen unter dem Einfluß eines ſtetigen, 
mäßig beginnenden und conjequent durchgeführten Durchforſtungs⸗ 
betriebes und bei einem Zinsfuß, der, mit 3% im 40. Jahre be: 
ginnend, mit jedem Jahrzehnt um 0,06%, abnimmt, in dem Alter 
von 90 - 130 Jahren. Ob die Culmination im nich Falle früher 
oder ſpäter ſtattfindet, wird hauptſächlich durch das Verhältniß der 
Preiſe beſtimmt, in welchem die ſchwächeren Sortimente zu den ſtärkeren 
ſtehen. Sind die Preiſe der letzteren verhältnißmäßig niedriger als 
diejenigen, welche der Berechnung der Bodenrenten in § 25 zu Grunde 
gelegt wurden, ſo werden die unteren Grenzen jenes Umtriebszeitraums 
höhere Bodenrenten ergeben. Findet umgekehrt eine ſtärkere Zunahme 
im Preiſe des durchſchnittlichen Feſtmeters mit dem Stärkerwerden 
des Holzes ſtatt, jo müſſen ſich die höheren Umtriebszeiten vortheil⸗ 
hafter erweiſen. Indem man eine derjenigen des § 17 analoge Be⸗ 
rechnung anſtellt, gelangt man zu diesbezüglichen Reſultaten, welche 
den dort gefundenen ganz entſprechend ſind, und die dahin gehen, 
daß für Länder, Reviere und Reviertheile, welche dem Conſumtions⸗ 
gebiet ferner liegen, die Umtriebszeiten höher ſein müſſen, als für 
Wirthſchaften mit umgekehrten Verhältniſſen. 

Auch die Verſchiedenheiten der Maſſen⸗- und Wertherzeugung, 
welche durch die Mannigfaltigkeit der Bonitäten hervorgerufen werden, 
haben auf die Relativität der Bodenrenten und damit auf die vor— 
theilhafteſte Umtriebszeit insbeſondere nur inſofern Einfluß, als ſie auf 
das Preisverhältniß des durchſchnittlichen Feſtmeters, welches bei ver— 
ſchiedenen Umtriebszeiten erzeugt wird, von Einfluß ſind. Liegen in 
einem Forſtbezirk die Verhältniſſe derart, daß ein ganz beſtimmtes 
Sortiment erzogen werden ſoll, ſo folgt ohne Weiteres, daß die Um— 
triebszeiten auf den geringeren Bonitäten höher ſein müſſen, da das 
Holz hier ſtets längere Zeit gebraucht, um zu der, für einen be— 
ſtimmten Behuf erforderlichen Stärke heranzuwachſen. Dies kann 
z. B. da zutreffend ſein, wo alles Holz, mit Ausnahme des geringen 
Reiſigs, zu Grubenholz verwendet wird. Für eine allgemeine Be⸗ 
trachtung darf dieſer Fall jedoch nie unterſtellt werden; er bildet 
eine Ausnahme. In der Regel liegen vielmehr die Verhältniſſe ſo, 
daß auf dem geringeren Standort andere und zwar ſchwächere Sor— 
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timente erzogen werden müſſen, als auf dem beſſeren. Und hierdurch 
wird die Folgerung, daß den geringeren Bonitäten höhere Umtriebe 
zukommen, als den beſſeren, aufgehoben. Nach der neueren Unter: 
ſuchung über den Gang der Holzmaſſenerzeugung tritt allerdings die 
Culmination des laufenden und durchſchnittlichen Zuwachſes ſowohl 
bei der Buche wie bei anderen Holzarten auf den geringeren Bonitäten 
ſpäter ein, als auf den beſſeren.“) Bei der Unterſtellung gleich: 
bleibender Productionskraft des Bodens wird dies auch überall in 
dem Maße der Fall ſein, als die Entwicklung und insbeſondere die 
Fructification auf dem geringeren Boden ſpäter eintritt, als auf dem 
beſſeren. Dem Einfluß des Maſſenzuwachſes auf die Umtriebszeit 
verſchiedener Bonitäten ſteht jedoch der Umſtand gegenüber, daß der 
Qualitätszuwachs auf den beſſeren Bonitäten ſtärker iſt und länger 
anhält, und daß der geringere Standort mehr Abnormitäten aufweiſt, 
ſowohl in Bezug auf die Beſtandes- als auf die Bodenverhältniſſe. 
Dies letztere iſt wenigſtens überall da der Fall, wo größere Wald— 
complexe in gleicher Weiſe entſtanden und behandelt ſind, wie es in 
großen Buchenwirthſchaften häufig vorkommt. Für den Fall jedoch, 
daß der Durchſchnittszuwachs während der in Betracht kommenden 
Periode gleich bleibt, und daß die Preisdifferenzen zwiſchen den 
durchſchnittlichen Feſtmetern verſchiedenen Alters mit den Unterſchieden 
in der Maſſenerzeugung in geradem Verhältniß ſtehen, iſt das Um⸗ 
triebsalter von verſchiedenen Bonitäten kein weſentlich verſchiedenes. 
Dieſer letztere Fall wird aber als der in der Praxis unter regel— 
mäßigen Beſtandesverhältniſſen am häufigſten vorkommende angeſehen 
werden müſſen, weil er dem inneren Grunde der Werthzunahme ent⸗ 
ſprechend iſt, die cet. par. von der Maſſenzunahme unmittelbar ab⸗ 
hängig iſt. Und dieſe Uebereinſtimmung oder doch geringe Abweichung 
in der Höhe der Umtriebszeit verſchiedener Bonitäten iſt für die 
praktiſche Wirthſchaft zweifellos von günſtigem Einfluß. Wenn wirklich 
größere Differenzen bezüglich der vortheilhafteſten Umtriebszeit nach 
den Bonitäten auch bei ungeſtörter Beſtandesentwicklung beſtänden, ſo 
würden in jedem Revier mit verſchiedenen Bonitäten viel mehr Detail⸗ 
beſtimmungen getroffen und mehr Unterabtheilungen gebildet, oder 


1) Nach Baur („Rothbuche“, 1881, Seite 93—112, 114 und 116) tritt 
das Maximum des laufenden Zuwachſes der Buche ein: auf J. Bonität im 
36. bis 50. Jahre, auf II. Bonität im 55. bis 57. Jahre, auf III. Bonität 
im 64. bis 66. Jahre, auf IV. Bonität im 55. bis 64. Jahre, auf V. Bonität 
im 67. Jahre. Dementſprechend ſteigt auch der Zeitpunkt der Culmination 
des Durchſchnittszuwachſes von 82—83 Jahren auf I. Bonität bis zu 110 
—119 Jahren auf V. Bonität. 
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aber Opfer an Bodenrenten und Kapitalverzinſung gebracht werden 
müſſen. Weſentlich durch den vorliegenden Umſtand iſt es begründet, 
daß das Verfahren der Betriebsregulirung ſo einfache Formen an⸗ 
nehmen konnte und behalten kann, wie es in den meiſten Staaten 
der Fall iſt. 

Die im § 25 gefundenen Reſultate geben nun bei ihrer Anz 
wendung für concrete Verhältniſſe noch zu folgenden praktiſchen 
Folgerungen Veranlaſſung: 

1. Die Unterſchiede in den Bodenrenten regelmäßiger Buchen: 
hochwaldungen innerhalb der Umtriebszeit von 80 — 140 Jahren find 
jo geringfügig, daß fie für ſich allein bei der Anwendung auf con: 
crete Verhältniſſe die Höhe der Umtriebszeit nie beſtimmen können. 
Es werden vielmehr neben der Bodenrente immer noch andere Be— 
ſtimmungsgrade von Einfluß ſein können und müſſen. Ob eine 
10 jährige Bodenrente von 58,46 (beim 90 jährigen Umtrieb) oder 
57,96 Mark (beim 110 jährigen Umtrieb) erzielt wird, iſt ziemlich 
gleichgültig; Ungenauigkeiten in der Rechnung ergeben in der Regel 
größere Unterſchiede. Eine Unbeſtimmtheit für die praktiſche Wirthſchaft 
wird man jedoch hieraus der Bodenreinertragstheorie nicht zur Laſt 
legen dürfen; denn das lange Gleichbleiben der Bodenrenten iſt an 
zwei ſehr verſchiedene Bedingungen geknüpft. Einmal nämlich an die 
mit dem Steigen der Umtriebszeit erfolgende allmälige Abnahme des 


Zinsfußes. Hierüber iſt in $ 5 und 15 das Nöthige bemerkt. Die 


ſtetige Abnahme des Zinsfußes mit ſteigender Umtriebszeit wird hier 
in Uebereinſtimmung mit amtlichen Erlaſſen!) und dem Stand der 
Waldwerthrechnung?) als erwieſen betrachtet. Die zweite Bedingung 
eines Anhaltens der Culmination der Bodenrenten bis zu hohem Alter 
iſt die Möglichkeit eines ſtetigen Durchforſtungsbetriebes, die ihrerſeits 
wieder von einer mäßigen, nicht mehr als '; des Durchſchnitts— 
zuwachſes entnehmenden Durchforſtung im Stangenholzalter und 
ſodann von der Schonung der Bodenkraft abhängig iſt, da durch jede 
Schwächung der Bodenkraft eine dauernde Continuität in der Her— 
vorbringung und Nutzung einer gewiſſen Menge von Maſſen und 
Werthen unmöglich iſt. 

2. Beim Vorliegen regelmäßiger Beſtandesverhältniſſe wird die 
Erzielung der höchſten Bodenrente innerhalb der angegebenen Grenzen 
insbeſondere durch das vorhandene Altersklaſſenverhältniß und den 


1) Anleitung zur Waldwerthberechnung vom Königl. Preuß. Miniſterial⸗ 
Forſtbureau, 1866, Seite 3. 
2) Vergl. Baur, Handbuch der Waldwerthberechnung, 1886, $ 16. 
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Zuſtand des Materialvorrathes bedingt. Befindet ſich der letztere 
an der oberen Grenze der Culminationsperiode oder jenſeits derſelben, 
ſo hat ein ſchnellerer Uebergang zu niedrigeren Umtrieben, die an 
ſich gleiche Renten gewähren, in der Regel ein Sinken der Boden⸗ 
renten zur Folge. Diejenigen Erträge, welche in Folge des Ueber⸗ 
ganges von einer höheren zu einer niederen Umtriebszeit ſich ergeben, 
kommen nicht der Bodenrente zugute. Sie ſind lediglich die Folge 
einer Umwandlung von Betriebskapital der Forſtwirthſchaft in ein 
ſolches, welches außerhalb der Forſtwirthſchaft thätig ſein ſoll. In⸗ 
dem aber durch eine derartige Kapitalumwandlung zugleich die Preiſe 
derjenigen Erträge, von welchen die Bodenrente abhängig iſt, negativ 
beeinflußt werden, müſſen die Bodenrenten in Folge von plötzlichen 
und ſtarken Veränderungen des Materialkapitals ſtets ſinken. Ent⸗ 
ſpricht umgekehrt das vorhandene Altersklaſſenverhältniß der unteren 
Culminationsperiode der Bodenrenten, oder liegt unterhalb derſelben, 
ſo haben die Maßregeln, welche die Hebung des Materialvorrathes 
möglichſt beſchleunigen, in der Regel ſehr ſtarke Einnahme⸗Ausfälle 
zur Folge, ſo daß die Wirthſchaft unter Umſtänden nur mit negativen 
Poſten arbeitet, ein Verhältniß, das privatwirthſchaftlich ſtets mißlich 
und in der Regel auch in ſeinen volkswirthſchaftlichen Folgen mit 
auffallenden Nachtheilen verbunden iſt. 

3. Liegen die Verhältniſſe eines conereten Reviers derart, daß 
regelmäßige Buchenhochwaldungen mit unregelmäßigen Beſtänden ab⸗ 
wechſeln, wie es häufig beim Vorhandenſein verſchiedener Bonitäten 
oder unter dem Einfluß von nachtheiligen äußeren Einwirkungen der 
Fall iſt, ſo wird es, in noch höherem Grade als bereits in 8 15 
bemerkt wurde, als Regel gelten müſſen, daß die älteren regelmäßigen 
Beſtände länger als jüngere unregelmäßige gehalten werden, auch 
wenn ſich dadurch ſehr große Unterſchiede in der Höhe der Umtriebs⸗ 
zeit der betreffenden Beſtände ergeben. Denn die Bodenrente regel- 
mäßiger Beſtände ſinkt beim Steigen der Umtriebszeit nur ſehr allmälig. 
Unregelmäßige Beſtände, mögen fie nun von Stockausſchlag und Weich- 
hölzern durchſetzt, von Blößen durchzogen ſein oder in Folge von 
Streuentzug kümmern, haben immer ſtärkere Differenzen der Boden⸗ 
renten gegen regelmäßige Beſtände zur Folge, als die verſchiedenen 
Umtriebsalter der letzteren unter einander. Selbſt wenn unregelmäßig 
gelichtete Beſtände eine Zeit lang, für ſich betrachtet, höhere Boden⸗ 
renten gewähren, wie es z. B. bei acuten Calamitäten oft der Fall 
iſt, ſo ermangeln ſie doch ſtets der anhaltenden Stetigkeit in der 
Zunahme des Maſſen- und insbeſondere des Qualitätszuwachſes, an 
welche eine dauernd hohe Bodenrente gebunden iſt. 
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4. Ein Gegenſatz zwiſchen den Folgerungen der Bodenrein- 
ertragstheorie und den Anforderungen, welche in volkswirthſchaftlicher 
Beziehung an die Staatsforſtwirthſchaft geſtellt werden müſſen, be: 
ſteht nicht. Da der Staat meiſt im Beſitz der den Conſumtionsorten 
entlegeneren Waldungen iſt, ſchon in Folge des Umſtandes, daß bei 
allen Theilungen, Ablöſungen ꝛc. die Gemeinden, Intereſſenten ꝛc. in 
der Regel die den Feldfluren angrenzenden Waldungen erhalten haben, 
ſo führt ſchon die Anwendung der im § 17 ausgeſprochenen Regel 
für größere zuſammenhängende Staatsforſten zu höherer Umtriebszeit. 


Und da der Staatswald vielfach mit ſtärkerem Betriebskapital aus⸗ 


geſtattet iſt, ſo führt die hier unter 2. gezogene Folgerung zu einem 
gleichen, bezw. dem Grade nach verſtärkten Reſultate, auch wenn das 
Princip des größten Bodenreinertrages zu Grunde gelegt wird. 

Die Waldreinertragstheorie führt, wie die Reſultate des § 26 
erſehen laſſen, für regelmäßige Buchenhochwaldungen, wenn äußere 
Einflüſſe keine Störungen im Gange des Maſſen- und Werthzuwachſes 
verurſachen und der Durchforſtungsbetrieb ein ſtetig fortſchreitender 
iſt, zu ſehr hohen, die gegenwärtig üblichen weit übertreffenden Um— 
triebszeiten. Ein in den jüngeren Altersklaſſen ſchwach geführter 
Durchforſtungsbetrieb iſt aber für das Princip des größten Wald— 
reinertrages ſo beſtimmt vorgeſchrieben, daß man vom Standpunkt 
dieſer Theorie aus die Unterſtellung eines anderen Durchforſtungs⸗ 


princips nicht machen darf. Daß jene Folgerung keine theoretiſche 


Abſtraction iſt, daß ſie vielmehr mit den thatſächlichen Zuſtänden und 
Ergebniſſen der Wirthſchaft übereinſtimmt, dafür legt eine Vergleichung 
der Reinerträge derjenigen Länder, Reviere oder Reviertheile Zeugniß 
ab, in welchen hohe Umtriebszeiten beſtehen, mit ſolchen, in welchen 
umgekehrte Verhältniſſe ſtattfinden. Die ſtaatlichen Buchenhochwal⸗ 
dungen Dänemarks, welche nominell mit 120 jährigem, thatſächlich 
aber zum Theil mit 150 jährigem Umtrieb bewirthſchaftet werden, 
ergeben zweifellos höhere Waldreinerträge als die mit einer Umtriebs— 
zeit von 100 bis 120 Jahren behandelten Buchenwaldungen in Deutſch— 
land. Daß bezüglich der ihrer Lage nach ähnlichen Forſten Schleswig: 
Holſteins der hohe Umtrieb gleiche Folgen hat, wird durch die von 
Borggreve ) mitgetheilten Unterſuchungen von Storp beſtätigt, 
nach welchen die Waldrente erſt im 180. Jahre culminirt. Für die 
regelmäßigen Buchenhochwaldungen der Gebirgsforſten kann Aehnliches 
aus den Reſultaten der neueſten Aufnahmen der forſtlichen Verſuchs— 
anſtalt für das Großherzogthum Heſſen gefolgert werden. Nach den 


1) Forſtabſchätzung, Seite 248. 
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von Wimmenauer!) aufgeſtellten Ertragstafeln für den Buchen⸗ 
hochwald in Oberheſſen ſinkt der Durchſchnittszuwachs gegen fein 
Maximum bis zum 140. Jahre nur um 0, fm auf I., 0,2 fm auf II., 
0,2 fm auf III., O, fm auf IV. und 0,1 km auf V. Bodenklaſſe. Die 
Werthzunahme des durchſchnittlichen Feſtmeters ſteigt aber bis zum 
140. Jahre und weiterhin zweifellos in erheblich höherem Maße, als 
dieſer geringfügigen Abnahme des Maſſenzuwachſes entſpricht. 

Wie nun die Meinung hat entſtehen können, die Bodenrein⸗ 
ertragstheorie führe zu 60 — 70 jährigen, die Waldreinertragstheorie 
zu 100- oder 120 jährigen Umtriebszeiten, iſt Sache derjenigen nach⸗ 
zuweiſen, welche dieſe Meinung aufgeſtellt haben und noch an ihre 
Richtigkeit glauben, nachdem bereits durch einen Vertreter der Wald: 
reinertragstheorie?) dieſelben Folgerungen ausgeſprochen und begründet 
ſind, welche hier auf Grund des Maſſen- und Werthzuwachsganges 
der Buche in der Oberförſterei Jesberg gefunden wurden. In Bezug 
auf die Bodenreinertragstheorie iſt zweifellos die Verkennung des 
Einfluſſes, welchen ein ſtetig fortgeſetzter Durchforſtungsbetrieb auf 
den Zuwachs und die Verſchiebung des finanziellen Umtriebs ausübt, 
eine der Urſachen, welche dieſe Anſicht hervorgerufen haben. Ferner 
hat die ungenügende Würdigung der Werthzunahme des Holzes bei 
wachſender Stärke eine gleiche Wirkung geübt, ſowie endlich auch der 
Umſtand, daß die Berechtigung der Abnahme des Zinsfußes mit dem 
Steigen der Umtriebszeit wohl in amtlichen Inſtructionen und Lehr: 
büchern hervorgehoben iſt, nicht aber bei der kritiſchen Vergleichung des 
wirthſchaftlichen Verhaltens verſchiedener Umtriebszeiten in Bezug auf 
die Boden- und Waldrente Anwendung gefunden hat. Betreffs der 
Waldreinertragstheorie find die beiden erſtgenannten Umſtände in 
gleicher Weiſe wirkſam geweſen. Weiterhin aber wird darauf hinzu⸗ 
weiſen ſein, daß für die Aufſtellung von Wirthſchaftsplänen, bei denen 
die leitenden Forſtbehörden ihren Einfluß in vorliegender Richtung 
am unmittelbarſten geltend zu machen haben, meiſt neben regelmäßigen 
Beſtänden auch ſolche vorliegen, die nach Entſtehung, Vollſtändigkeit 
und Wuchs mehr oder weniger abnorm ſind. Die letzteren werden 
bei der Betriebsregulirung ganz beſonders berückſichtigt. Unregel⸗ 
mäßige Beſtände verlangen aber cet. par. immer eine frühere Um⸗ 
triebszeit, als regelmäßige. Bei der Aufſtellung der Wirthſchaftspläne 
wird nun bekanntlich in der Regel ein ſogenannter Einrichtungszeit⸗ 


1) Allgemeine Forſt- und Jagdzeitung, Septemberheft 1893. 
2) von Borggreve nämlich, in zahlreichen Artikeln der „Forſtlichen 
Blätter“ und in der Forſtabſchätzung, Seite 61—98, 257 ꝛc. 
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raum feſtgeſetzt, deſſen Perioden mit den Flächen der einzelnen Be⸗ 
ſtände ausgeſtattet werden. Inſofern nun dieſem Periodenfachwerk 
alle Beſtände eines Revieres zugetheilt werden, jo entſpricht der Ein⸗ 
richtungszeitraum nicht dem Umtrieb der regelmäßigen Beſtände, 
ſondern vielmehr einer Combination von unregelmäßigen und regel— 
mäßigen Beſtänden. Die regelmäßigen Beſtände werden daher that⸗ 
ſächlich vielfach in einer höheren Umtriebszeit, als dem Einrichtungs- 
zeitraum oder dem durchſchnittlichen Umtrieb entſpricht, bewirthſchaftet, 
wenn auch bei weitem nicht in dem Maße, als es die Waldrein— 
ertragstheorie, conſequent durchgeführt, verlangen würde. Das Vor⸗ 
handenſein unregelmäßiger Beſtandesverhältniſſe kann jedoch die 
Staatsforſtbehörden von der Verpflichtung nicht entbinden, die nor: 
male Umtriebszeit der wichtigſten Holzarten unter Zugrundelegung 
regelmäßiger Beſtände unterſuchen zu laſſen. Für unregelmäßige Be— 
ſtände bedarf es häufig keines zahlenmäßigen Nachweiſes ihrer Hiebs— 
reife; ſie zeigen die Beſtimmungsgründe für ihre Behandlung durch 
den Grad der Unregelmäßigkeit in ihrem äußeren Verhalten. Für 
regelmäßige Beſtände aber wird jede eingehende Unterſuchung die 
Richtigkeit des vorher Geſagten beſtätigen, auch wenn die Zahlen 
etwas anders gefaßt werden, als unter Zugrundelegung der Stand— 
orts⸗, Zuwachs: und Abſatzverhältniſſe der Oberförſterei Jesberg und 
dadurch graduelle Differenzen hervortreten. 

Culminirt nun aber die Bodenrente regelmäßiger Buchenhoch— 
waldungen erſt im 90. bis 130. Jahr, die Waldrente dagegen erſt 
im 150. bis 200. Jahr, ſo erhellt, daß die gewöhnliche Anſicht, die 
Bodenreinertragstheorie befinde ſich in einem Gegenſatz zu den be— 
ſtehenden Zuſtänden der Forſtwirthſchaft, die Waldreinertragstheorie 
dagegen ſei dieſen entſprechend und ſtehe mit den Maßnahmen der 
Staatsforſtbehörden in den letzten 20 oder 50 Jahren im Einklang, 
unhaltbar iſt. Vielmehr liegt die Sache fo, daß die Waldreinertrags— 
theoretifer, wenn fie ihrem Princip Geltung verſchaffen wollen, in 
100 jährigen regelmäßigen Buchenhochwaldungen über ein halbes Jahr— 
hundert lang keine anderen Hauungen ausführen dürfen, als ſchwache 
Durchforſtungen. Und für geſunde Beſtände anderer Holzarten auf 
naturgemäßem Standort wird ſich Aehnliches ergeben. Die Folge— 
rungen der Bodenreinertragstheorie in Bezug auf Erziehung und 
Umtriebszeit laſſen ſich dagegen mit den beſtehenden Altersklaſſen— 
verhältniſſen und Umtriebszeiten, wie ſie in den deutſchen Staatsforſten 
zumeiſt vorliegen, ohne wirthſchaftliche Mißſtände irgend welcher Art 
in harmoniſche Verbindung bringen; ja unter vielen Verhältniſſen, 
insbeſondere beim Vorliegen regelmäßiger Beſtände und in großen 
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Wirthſchaften mit gehemmter Abſatzerweiterung wird die Bodenrein⸗ 
ertragstheorie im Verhältniß zur gegenwärtigen Wirthſchaft bezüglich 
der Zeit der Endhiebe eine conſervativere Tendenz in ſich tragen 
müſſen, inſofern nach ihr unter regelmäßigen Verhältniſſen ſtets in 
erſter Linie Durchforſtungen vorzunehmen ſind, und jeder ſtarke Mehr⸗ 
hieb, der die Preiſe der Holzeinſchläge negativ beeinflußt, eine Ver⸗ 
minderung der Bodenrente zur Folge hat. Die Waldreinertrags⸗ 
theoretifer befinden ſich daher in dem Streite um die forſtlichen 
Wirthſchaftsprincipien nicht in der angenehmen Lage, daß ſie für ihre 
eigene Stellung in dem beſtehenden Zuſtand der deutſchen Forſtwirth⸗ 
ſchaft eine feſte Grundlage fänden, während ſie diejenigen, welche den 
höchſten Reinertrag des Bodens durch die Wirthſchaft zu erzielen be— 
ſtrebt find, als Gegner des Beſtehenden betrachten dürften. Sie be: 
finden ſich vielmehr in der erheblich ſchwierigeren Poſition, daß, wenn 
ſie mit der Verwirklichung ihres Princips Ernſt machen und einen 
Zuſtand des Waldes herſtellen wollen, der den Nachkommen den 
größtmöglichen Reinertrag gewährt, ſich einem ſolchen Unternehmen 
die größten Hinderniſſe privat: und volkswirthſchaftlicher Natur ent: 
gegenſtellen. Und da kein Waldeigenthümer, es ſei Staat, Gemeinde 
oder Private, in der Lage iſt, dieſe Hinderniſſe zu beſiegen, ſo wird 
es ſich empfehlen, daß die Waldreinertragstheoretiker, insbeſondere 
auch die Forſtdirectionsbehörden, ihre Wirthſchaftsprincipien mit ihren 
Ausführungen in Uebereinſtimmung bringen, daß ſie die wirthſchaft⸗ 
liche Bedeutung der Materialvorräthe als Betriebskapital mit den 
hieraus hervorgehenden Conſequenzen anerkennen, daß ſie demgemäß 
die Herrſchaft auf dem Gebiete der Forſtwirthſchaft an die Boden⸗ 
reinertragstheorie freiwillig abtreten und dem Verſtande der Fort: 
wirthe nicht länger die unhaltbare Zumuthung machen, gegen ein 
Princip Stellung zu nehmen, das den Beweis der Richtigkeit ebenſo 
wie gewiſſe Wahrheiten der Mathematik und Ethik in ſich ſelbſt trägt 
und eines beſonderen Beweiſes gar nicht bedürfen ſollte. 


8 28. Das Eintreten des Lichtungszuwachſes im Allgemeinen. 205 


3. Abſchnitt. 


Der Einfluß von Cichtungen auf den Aeinertrag des Bodens in 
geſchloſſen erzogenen Buchenhochwaldungen. 


8 28. 
Das Eintreten des Lichtungszuwachſes im Allgemeinen. 


Die Steigerung des Zuwachſes eines einzelnen, im Schluß 
erwachſenen Stammes in Folge der Umlichtung ſeiner Krone iſt eine 
allen Holzarten auf allen Standorten und in allen wirthſchaftlich in 
Betracht kommenden Lebensaltern eigenthümliche Erſcheinung. Selbſt 
anbrüchige und ſtark rückgängige Stämme zeigen dieſelbe noch. Dieſer 
ſogen. Lichtungszuwachs beruht auch ſo unmittelbar auf den natür— 
lichen Geſetzen des organiſchen Wachsthums, daß er nach ſeinem Vor— 
handenſein einer beſonderen phyſiologiſchen Erklärung gar nicht bedarf, 
dieſe vielmehr dadurch gegeben iſt, daß bei einer Erweiterung des 
Wachsraumes, ebenſo wie es bei landwirthſchaftlichen Kulturgewächſen 
durch Düngen oder Begießen geſchieht, die Quellen der Ernährung 
aus der Luft und aus dem Boden den einzelnen Stämmen reichlicher 
zufließen. Vielmehr würde die entgegengeſetzte Erſcheinung, falls ſie 
überhaupt je eintritt, einer beſonderen Erklärung bedürfen, daß kein 


Lichtungszuwachs wahrgenommen wird, obwohl den Stämmen, welche 


zur Unterſuchung gezogen werden, die Bedingungen zur Anlegung 
von ſolchem gegeben ſind. Beobachtungen, die in dieſer Beziehung, 
etwa durch Vergleichung der Jahrringbreiten vor und nach dem Licht— 
ſtande, gemacht werden und keine Stärkezunahme in Folge des letz— 
teren ergeben, müſſen ſtets mit der nöthigen Vorſicht und unter 
Berückſichtigung aller Urſachen, die neben der Lichtung auf den Zu: 
wachs wirkſam ſein können, aufgenommen werden. Das Nichthervor— 
treten des Lichtungszuwachſes an einzelnen Stämmen nach der Lichter— 
ſtellung eines Beſtandes kann darin begründet ſein, daß dieſelben 
bereits vorher einen freieren Stand gehabt haben, wie es z. B. bei 
Ueberhältern oder der vorwüchſigen Holzart eines Miſchbeſtandes der 
Fall iſt. Auch kann die zuwachsſteigernde Wirkung des freieren 
Standes durch gleichzeitige negative Einflüſſe aufgehoben werden, wie 
3. B. durch die Beſchädigung der Kronen in Folge von atmoſphäriſchen 
Einwirkungen oder Inſectenfraß, welche vorher nicht vorhanden waren. 
Ferner kann mit der freieren Stellung bei mangelndem Schutz eine 
Verſchlechterung des Bodens durch die Einwirkung der Sonne, des 
Windes, von Unkräutern ꝛc. hervorgerufen ſein, welche eine Vermin— 
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derung des Zuwachſes zur Folge hat. Und endlich wird noch in 
Erwägung gezogen werden müſſen, ob nicht ohne den Eintritt einer 
Lichtung der Zuwachs der Einzelſtämme eine Abnahme gezeigt haben 
würde, wie es in dem Alter, in welchem Lichtwuchsſtellungen ein: 
gelegt werden, bei der üblichen Behandlungsweiſe der Beſtände häufig 
der Fall iſt. Unter allen dieſen Umſtänden hat eine Zuwachsſteigerung 
des Einzelſtammes in Folge der Umlichtung ſeiner Krone ſtattge— 
funden; ſie iſt aber durch gleichzeitige oder bald nachfolgende gegen— 
theilige Urſachen aufgehoben worden oder nicht nachweisbar geweſen. 

Handelt es ſich nun aber nicht um einzelne Stämme, ſondern 
um ganze Beſtände, deren Zuwachs vor und nach einer Lichtung 
unterſucht werden ſoll, jo wird, wie bereits im § 20 hervorgehoben 
wurde, eine Steigerung des Maſſenzuwachſes in Folge der Lichtung 
auch bei ſtarker Zunahme der Einzelſtämme in der Regel nicht nach: 
gewieſen werden können. Bei allen desfallſigen Schlüſſen iſt die 
größte Vorſicht geboten; jede kritiſche Vergleichung muß auf die bereits 
in § 23 hervorgehobenen Momente Bedacht nehmen, die bei der Lich— 
tung noch viel ſtärker hervortreten, als bei einer kräftigen Durch— 
forſtung. Damit ein Maximum an Maſſenzuwachs auf der Flächen⸗ 
einheit hervorgerufen werde, wird in der Regel den Bedingungen 
Genüge geleiſtet ſein müſſen, daß: 

1. Der Boden in allen ſeinen Theilen zur Holzerzeugung der: 
geſtalt vollſtändig ausgenutzt wird, daß er in ſeinen chemiſchen und 
phyſikaliſchen Eigenſchaften unverändert bleibt; 

2. Ein möglichſt großes Quantum gut ausgebildeter Blätter 
der Einwirkung des Sonnenlichtes ausgeſetzt wird. 

Die erſtere Bedingung wird nur dann erfüllt, wenn die Be: 
ſtandesſtellung eine derartige iſt, daß außer den zu erziehenden Holz⸗ 
pflanzen keine andere, die Bodenkraft abſorbirende Bodenvegetation 
ſich einſtellt, abgeſehen etwa von einer ſchwachen Moosdecke oder einer 
ſporadiſchen Grasnarbe, die dem Boden, ohne ihn in ſeinen phyſika⸗ 
liſchen Eigenſchaften nachtheilig zu beeinfluſſen, bald das zurückgiebt, 
was ſie ihm entnommen hat. Eine Lichtung aber, die weiter geht, 
kann den Anforderungen an die Erzeugung des größten Zuwachſes 
nicht genügen. Sie bewirkt das Auftreten einer bleibenden Boden⸗ 
vegetation; und eine ſolche enthält ſchon durch ihr bloßes Daſein 
einen Widerſpruch gegen die Annahme des § 9 und den Vorwurf, 
daß nicht die volle Holzmaſſe erzeugt wird, die nach der Productions⸗ 
fähigkeit des Bodens hervorgebracht werden kann. Auch bleibt der 
Boden beim Eintritt einer ſtärkeren Vegetation bezüglich ſeiner phyſi⸗ 
kaliſchen Eigenſchaften nicht unverändert, ſondern er wird in der 
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Regel nach irgend einer Richtung verſchlechtert. — In der Boll- 
ausnutzung des Bodens durch die Wurzeln ſtimmen nun beim reinen 
Buchenhochwald der mäßige und lockere Schlußſtand überein; auch 
eine ſchwache Unterbrechung der Baumkronen ruft in dieſer Beziehung 
noch keine Abweichung hervor. Eine ſtärkere Unterbrechung des Be— 
ſtandesſchluſſes aber hat einen Bodenüberzug zur Folge und ſteht 
damit ebenſo in einem Gegenſatz zu der erſten Bedingung der maxi— 
malen Zuwachserzeugung, wie dies andererſeits bei einem ſehr ge— 
drängten Stand der Fall iſt, welcher die volle Ausnutzung der 
Bodenkraft durch die ſchwächliche Entwickelung der Ernährungsorgane 
verhindert. 

In Bezug auf die Menge der arbeitenden Blattorgane iſt nun 
aber durch den Lichtungszuwachs ein beſtimmterer oder wenigſtens 
beſtimmter wahrzunehmender Einfluß möglich. Allein inſofern ein 
ſolcher pofitiv erſcheint, iſt dieſes doch insbeſondere Folge des Um— 
ſtandes, daß durch eine Umlichtung der Krone zugleich der Höhenwuchs 
befördert wird. Durch die ſeitliche Ausdehnung der Baumkronen 
laſſen ſich die durch die Unterbrechung des Schluſſes zunächſt redu— 
eirten Wachsthumsorgane nicht weiter vermehren, als bis zu dem 
Grade, daß ſie etwa den vollen Raum eines geſchloſſenen Beſtandes 
einnehmen. Wenn gar kein Höhenwuchs ſtattfände, ſo würde der 
Einfluß des Lichtungszuwachſes in Bezug auf die dem Lichte zuge— 
wandte Blattmenge lediglich ein negativer ſein. Allerdings bilden 
ſich auch an den tieferen Theilen des Stammes in Folge der Um— 
lichtung neue Triebe; allein diejenigen Zweig- und Blattorgane, die 
ſich unterhalb der größten Kronendurchmeſſer, mit welchen die Stämme 
einander am nächſten kommen bezw. Schluß bilden, entwickeln, wird 
man in Bezug auf ihre Zuwachsleiſtung ganz außer Betracht laſſen 
dürfen. Sie heben allerdings den Maſſenzuwachs, aber ſo ſichtlich nur 
auf Koſten der Qualität, daß keine Wirthſchaft fie hervorzubringen, 
ſondern viel eher, wo ſie erzeugt ſind, zu beſeitigen ſucht. Thatſäch— 
lich hat nun aber der Lichtungszuwachs ſtets einen vortheilhaften 
Einfluß auf den Höhenwuchs; er bewirkt es, daß die einzelnen Triebe 
der Lichtwuchsſtämme aus dem ebenen Raum des Kronendaches mehr 
hervortreten. Und indem ſie dies thun, bieten ſie auch dem Licht 
mehr Fläche dar, um ſeine Wirkung in Bezug auf die Hervorbringung 
von Holzzuwachs auszuüben. Indeſſen durch eine ſolche Veränderung 
der Kronenformen kann doch in der Regel keine ſtarke Vermehrung 
der Blattorgane ſtattfinden. In dem jugendlichen Alter, ſo lange 
der Längenwuchs noch ein lebhafter iſt, geſchieht derſelbe vorwiegend 
durch das Strecken der Hauptachſe bezw. mehrerer in die Höhe 
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ſtrebender Achſen, und die Form der Baumkronen nähert ſich im 
Allgemeinen mehr derjenigen des Kegels. Iſt der Längenwuchs des 
Mitteltriebs ganz oder nahezu vollendet, fo findet nach jeder Um— 
lichtung ein Strecken der Nebenachſen nicht nur ſeitlich, ſondern auch 
nach oben ſtatt, und hierdurch entſteht eine Abwölbung der Krone, 
welche der Einwirkung des Lichtes mehr Oberfläche darbietet als ein 
ebenes Blätterdach. Indeſſen hat dieſe Vermehrung der dem Lichte 
ausgeſetzten Kronentheile und Blattmengen doch ihre nahen Grenzen. 
Nimmt man an, daß die Kronen eines Beſtandes die Form von 
Halbkugeln beſitzen, die ſich gerade zu berühren im Begriffe ſtehen, 
ſo würden die Kronenoberflächen doppelt ſo groß ſein, wie ein in 
der Ebene eines Kreiſes liegendes Blätterdach. Hat die Baumkrone 
die Form von ſenkrechten Kegeln, ſo müßte, damit das gleiche Ver— 
hältniß ſtattfindet, die Höhe des Kegels gleich feinem dreifachen Ra: 
dius ſein. Solche Extreme kommen jedoch nach beiden Richtungen 
hin nie vor. Die wirkliche Differenz der dem Lichte zugewandten 
Blattmaſſe zwiſchen dichten Schlußbeſtänden mit ſehr kurzen Höhen⸗ 
trieben und Lichtwuchsbeſtänden mit gewölbten Kronen bleibt immer 
viel geringer. — Weiterhin würde aber auch zu Gunſten des Licht⸗ 
wuchſes der Umſtand geltend zu machen ſein, daß er kräftigere Blätter 
erzeugt als der Schlußſtand. Als einen Vorzug beſitzt jedoch der 
Lichtwuchs dieſe Eigenſchaft nur im Verhältniß zu Beſtänden, die in 
Folge dichten Standes kümmern. Solches iſt jedoch, wie viele im 
Schluß gehaltenen Buchenhochwaldungen in geeigneter Lage zeigen, 
bei mäßigen Schlußgraden nicht der Fall. Dieſe bilden vielmehr ſehr 
gut ausgebildete Blattorgane. Es kann alſo auch nach dieſer Rich— 
tung der Lichtwuchs im Verhältniß zu den im mäßigen Schluß ge⸗ 
haltenen Beſtänden keine ſehr erheblichen Mehrleiſtungen zur Folge haben. 
Von poſitivem Einfluß auf die Blattſumme und den Zuwachs 
ganzer Beſtände erſcheint nach Vorſtehendem der Lichtungszuwachs 
nur inſofern, als er den Höhenwuchs — nicht nur des Mitteltriebes, 
ſondern auch der ſeitlichen Achſen — fördert und inſofern er den 
Schluß nicht weiter unterbricht, als erforderlich iſt, um eine bleibende 
Bodenvegetation zurückzuhalten. Von beſtehenden Beſtandesformen des 
Hochwaldes find es die lebhaft wachſenden Stangenhölzer, die Vor⸗ 
bereitungs⸗ und dunkelen Beſamungsſchläge, das zweite und dritte 
Jahrzehnt des Seebach'ſchen modificirten Buchenhochwaldes und 
ſchwache, gleichmäßige Lichtwuchshiebe nach G. Wagener und Hom— 
burg, nach deren Stellung am meiſten Kronenoberfläche dem Lichte 
dargeboten wird. Es iſt daher auch wahrſcheinlich, daß von dieſen 
Beſtandesformen der größte Holzmaſſenzuwachs erzeugt wird. 
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Das Maß des Lichtungszuwachſes iſt natürlich nach Boden, 
Holzart, Holzalter, Geſundheitszuſtand, nach den ſeitherigen Wachs— 
thumsbedingungen und dem Grad des Lichtgenuſſes ſehr verſchieden. 
Daß bei Schattenholzarten der Lichtungszuwachs in höherem Grade 
wirkſam wird, als bei lichtkronigen, iſt eine unmittelbare Folge ihrer 
natürlichen Veranlagung und der wirthſchaftlichen Verhältniſſe, unter 
denen ſie erzogen zu werden pflegen. Schattenholzarten beſitzen auch 
im Innern der Krone mehr Knospen und Triebe, die in Folge 
erhöhten Lichtzutrittes zu leiſtungsfähigen Organen ſich ausbilden 
können. Bei ihnen iſt auch der Unterſchied zwiſchen Schluß⸗ und 
Lichtſtand ein größerer, als bei den Lichtholzarten, die in engem 
Schluß gar nicht zu wachſen vermögen. Lärchen, Birken, Aspen und 
Weiden werden meiſt wenig oder keinen Lichtungszuwachs zeigen, 
weil ſie ſchon von vornherein, namentlich wenn ſie in Beſtände 
anderer Holzarten eingemiſcht ſind, einen freieren Stand beſitzen und 
bei einer Beſtandeslichtung gewöhnlich nur von der Concurrenz der 
Wurzeln der Nachbarſtämme befreit werden. 

Die Buche nun iſt mit Organen, die zur Zuwachsſteigerung bei ein⸗ 
tretender Erweiterung des Wachsraumes geeignet ſind, in beſonderem 
Grade ausgeſtattet. Durch die zahlreichen Kurztriebe, die ſie an ihren 
Zweigen beſitzt, iſt ſie im Stande, ihre Krone nach allen Seiten aus⸗ 
zubreiten und im Innern zu verdichten, ſobald die Gründe, welche 
ihre Entwicklung verhindert haben, durch die Entfernung von Nach- 
barſtämmen beſeitigt ſind. 


8 29. 


Unterſuchungen über den Lichtungszuwachs der Buche und 
unmittelbare Folgerungen aus denſelben. 


Zu den Folgerungen, die weiterhin in Betreff des Lichtungszu— 
wachſes der Buche gezogen ſind, haben die nachſtehenden, an verſchiedenen 
Beſtänden der Oberförſterei Jesberg im Winter 1889/90, 1891/92 und 
1892/93 ausgeführten Unterſuchungen !) Veranlaſſung gegeben. Dieſelben 
wurden gelegentlich der Holzfällungsarbeiten vorgenommen und mußten 
ſich, da die Stämme zum größten Theile in verſchiedener Länge 
liegen blieben, insbeſondere auf den Stärkezuwachs der unteren Stamm— 
abſchnitte erſtrecken. Alle auffallenden Erſcheinungen, insbeſondere der 
bisweilen weiter hinaufreichende Einfluß der Wurzelanläufe, wurden 


1) Zum Theil wurden die nachfolgenden Unterſuchungen bereits in den 
„Forſtlichen Blättern“ 1890 veröffentlicht. 
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dabei vermieden. Zu exact-mathematiſchen Schlüſſen über die Höhe 
des Lichtungszuwachſes können ſie nicht verwendet werden. Solche 
ſind nur möglich, wenn die Unterſuchungen in verſchiedenen Stamm⸗ 
theilen bewirkt und die Reſultate nach dem Verhältniß der Quer⸗ 
ſchnitte bezw. der betreffenden Stammſectionen auf die Geſammtmaſſe 
übertragen werden. Es iſt bekannt und findet durch die vorliegenden 
Unterſuchungen überall eine Beſtätigung, daß in Folge des Freiſtandes 
die unteren Stammtheile an Stärke mehr zunehmen als die oberen, 
während umgekehrt im Schlußſtand die oberen Jahrringe in der 
Regel die breiteren ſind. Die Meſſungen, die am unteren Stamm⸗ 
abſchnitt oder in Bruſthöhe gemacht werden, geben daher ebenſo wenig 
zuverläſſige Reſultate, als ſolche am oberen Ende des Schaftes. Als 
den beſten Querſchnitt für die Zuwachsermittelung würde man die 
mittlere Kreisfläche eines Idealcylinders vom Maſſengehalt und der 
Höhe des betreffenden Stammes anzuſehen haben. Zu einer dies⸗ 
bezüglichen Unterſuchung könnte man aber nur wenige Stämme ver⸗ 
wenden; und gerade die am regelmäßigſten gewachſenen mittlerer 
Stärke, die am beſten dazu geeignet wären, wird man ſich am meiſten 
ſcheuen zu zergliedern. Für praktiſche Zwecke bleibt es immer wünſchens⸗ 
werth, daß der Zuwachs an einer großen Zahl von Stämmen in 
einer beſtimmten Höhe gemeſſen wird. Für Durchſchnitte aus großen 
Zahlen darf man am erſten annehmen, daß ſich die Abweichungen 
der einzelnen Stämme von den mittleren Verhältniſſen des Beſtandes 
am beſten ausgleichen. Unter ſolchen Umſtänden iſt aber zu Unter⸗ 
ſuchungen für die praktiſchen Zwecke des großen forſtlichen Betriebes 
keine Fläche jo geeignet wie der untere Querſchnitt der Nubholz- 
ſtämme. Um das Verhältniß zu ermitteln, in welchem die Breite 
der Jahrringe in verſchiedenen Theilen des Baumes zu denjenigen 
der unteren Grundfläche ſteht, wird die Unterſuchung einer geringeren 
Stammzahl genügen, da man annehmen darf, daß dies Verhältniß, 
auf welches weniger Factoren von Einfluß ſind, gleichmäßiger iſt, als 
dasjenige des Maſſenzuwachſes verſchiedener Stämme zu einander. 
In jedem Falle geſtatten die nachfolgenden Unterſuchungen gewiſſe 
Folgerungen in Bezug auf die wirthſchaftliche Bedeutung des Lichtungs⸗ 
zuwachſes, für die es nicht ſowohl auf ſehr genaue Zahlen als auf 
die Relativität der Zuwachsſteigerung bei verſchiedenartiger Bewirth— 
ſchaftung ankommt. Meiſt ſpricht ſich aber bei verſchiedenen Lichtungs— 
verfahren der Einfluß auf den Zuwachs in ſo ſtarken Zügen aus, 
daß man wirthſchaftliche Schlüſſe auch ohne den für theoretiſche 
Darlegungen erforderlichen Genauigkeitsgrad der Unterſuchung zu 
ziehen berechtigt iſt. 


m 
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J. Lichtungszuwachs 45 — 50 jähriger Buchen mit nachwachſendem 
Stockausſchlag. — Boden: Buntſandſtein III. Bonität. — Diſtrict 89, 
90, 91 der Oberförſterei Jesberg. 


Gegen die Mitte und das Ende des vorigen Jahrhunderts haben 
in den Staats⸗ und Gemeindewaldungen des Regierungsbezirks Kaſſel 
häufig Freiſtellungen jüngerer Buchen ſtattgefunden, zunächſt in der 
Ausführung des in vielen Gegenden damals herrſchenden Stangen— 
holzbetriebes, bei dem 40 — 70 jährige Beſtände auf den Stock geſetzt 
wurden, um durch den Ausſchlag — bezw., beim Vorhandenſein ſtarker 
Stämme, auch durch natürliche Beſamung — einen neuen Beſtand 
zu bilden, wobei auch wüchſige Stangen übergehalten wurden. In 
derart behandelten Beſtänden iſt dann häufig ſpäter, zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts, als der Hartig'ſche Conſervationshieb in Heſſen Ver: 
breitung fand, das jüngere Holz nochmals auf den Stock geſetzt 
worden. Auf die Ueberhaltſtämme eines Beſtandes, in welchem dieſe 
beiden genannten Hiebsarten, die zweite im 40 jährigen Alter, zur 


Ausführung gekommen ſind, bezieht ſich die nachfolgende Unterſuchung 


des Lichtungszuwachſes: 


Ne N a ; BE. 
2 5 2s 8 Breite der Jahrringe im S 2 
8 5 85 28 l. | II. 1. 1v. v. vr. II vn Lx. S Es Bemerkungen. 
38885 8 5 2 2 
8 2 8 2 Jahrzehnt nach der Zreiſtellung. 885 
It 3» 
em Jahre cm h 
1 54451254 3,5 5 3 — 2 2,5 2,5 1,5 7 
2 60451255 4,53 2 [3 3,53 2 — 6 
4 56 45 11255 4 3 3,54 3 2 2 — 7 [einge nn e 
e isse |6 6 4 8 3 2% n 
6 [6053143 4,53 3 14 |5 3 2 2 1,5 7 
7 [6435 1253 3 3 7 4 3 2, 2 2 6 Ringbreite in 
8 60 45 135% 4% 4 4 2% 3 2% 2 2 6 | 75m dose dae 
9 72 45 1355 7 4, 3,5 3 3 3 3 2, 4 5 e 
1088 50 11016 %% |5 4% 4 |3 % 3 [75m Hohe —0/ 
11 80 50 140 6,5, 4 4 3, 3,3 3 2,4 der unteren. 
12 92 50 gr 7 5,5 5,55 4 |4 3, 3 3 
im 
Durch 67 47 136 4,7 4,7 4 4,1 3,7 3 2,7 2,3 2,1 5,7 
ſchnitt | 


Die Breite der Jahrringe in einer Höhe von 5—7,5 und 10 m, 
in welcher die meiſten Stämme ausgehalten wurden, betrug 0,7 —0,8 
derjenigen der unteren Stammquerfläche. 
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Der Maſſenzuwachs auf den von den Ueberhaltſtämmen ein⸗ 
genommenen, nach deren vollem Kronenraum gemeſſenen Flächen hat 
während des etwa 90 jährigen Ueberhaltzeitraumes p. ar 3,6 fm, pro 
Jahr und ha alſo 4,0 fm betragen, was dem Haubarkeitsdurchſchnitts⸗ 
zuwachs eines geſchloſſenen Hochwaldes von 90— 100 Jahren unter 
den vorliegenden Bodenverhältniſſen etwa gleichkommt. 

An Sortimenten ergab der Einſchlag, zu dem die unterſuchten 
Stämme gehörten: 


15 fm aſtreines Starkholz im Werthe von 180 Mark, 


57 „ẽSchwellenholz 1 7 „„ 
18 „K Wagnerholz ren e 
105 7 Scheitholz nm I [2 675 n 

1 7 77 Knüppel n n I 7 5 7 

1 1 77 Anbruchholz 1 77 7 40 n 

45 79 Reis m n 7 112,5 7 
268 fm Summa * 5 „ 1722,5 Mark. 


Das durchſchnittliche Feſtmeter der erzeugten Holzmaſſe hatte 
hiernach einen Werth von 6,2 und der Zuwachs p. ha einen ſolchen 
von 6,2 x 4 = 24,8 Mark. Er übertrifft immerhin, wenn auch 
nicht bedeutend, den Werthzuwachs, welchen ein gedrängt erwachſener 
Buchenbeſtand unter den gleichen Standorts- und Abſatzverhältniſſen 
ohne den Einfluß kräftiger Durchforſtungen ergeben haben würde. 


II. Lichtungszuwachs 50 jähriger Buchen mit nachwachſendem Buchen: 
hochwald. — Boden: Buntſandſtein II.— III. Klaſſe. — beef 
Jesberg, Diſtrict 107. 


In Bezug auf die Zeit und die erſten äußeren Umſtände des 
Freiſtandes ſind die Stämme, auf welche ſich die nachſtehenden Unter— 
ſuchungen beziehen, gleichen Bedingungen, wie die unter J erwähnten, 
unterworfen geweſen. Aber während dort der nachgezogene Beſtand 
gegen das 40. Jahr auf den Stock geſetzt wurde, iſt derſelbe hier 
hochwaldartig bewirthſchaftet. Er beſteht größtentheils aus Kern⸗ 
wüchſen, was darauf hindeutet, daß zur Zeit ſeiner Entſtehung noch 
ältere als die übergehaltenen Stämme vorhanden geweſen ſind. In 
dem jetzt 110 jährigen Hauptbeſtand finden ſich in einzelner Stellung 
160 jährige Ueberhälter, deren Zuwachsgang ſeit ihrer Freiſtellung ſich 
auf dem unteren Querſchnitt darſtellt, wie folgt: 


e eee 
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2 ‚28 „ g - 88 
3 2 Breite der Jahrringe im 85 5 
5 28 3 2 l Bemerkungen. 
85 85 a: I. u. m kv. v. 2 A es 
> — 2 
8 . 8 2 5 Jahrzehnt nach der Freiſtellung. 2 8 
A 8 
em Jahre cm 
ı 70 50 1605 7,5 6,5 4,50 3 3,8 2,5 15 
2 76 501603 7 5, 4 3 7 4 12 
3 82 55 16589 7 6 4 6, 3,5 12 
4 90 55 1656 10 [8 63 ö7 5 11 . 2 
5 82 68 1686 97 5% 4 5 4 13 ( 0 der unteren 
668 50 1603, 7 6 5 44 K5 5 11 
7 62 481586 5 4 3 2 6 3 14 
8 64 51161 3,5 7 5, 43 5,8 3,5 14 
9 62 541645 7 5,5 3, 2,55 3 | 16 5 
1066 5116104 7 5, 5, 4 5, 14 ( unteren. 
11 56 501604 4,5 4 3 2 4,5 3 15 5 . 
1248 48 fs 4 3 2, 2, 4 4 2,5 17 ( 0 der unteren. 
Durch. 65 52162, 4,8 6, 5,6 44132 5,4 3,5 14 
ſchnitt — — 
durch⸗ 
ſchnittlich 
in einem 
Jahrzehnt 
1,8 1,2 


An den oberen Enden der in Längen von 5,6 und 8 m ausgehaltenen 
Stämme zeigen die Durchmeſſer eine Verbreiterung, die im Einzelnen 
Unregelmäßigkeiten zeigt, im Durchſchnitt aber gleichfalls 0,7 — 0,8 
derjenigen der entſprechenden unteren betragen hat. Der Lichtungs— 
zuwachs iſt hiernach ein außerordentlich ſtarker geweſen. Er betrug 
im erſten Jahrzehnt nach der Lichtung über 20%. Der ſtarken Ver⸗ 
breiterung des Durchmeſſers ſteht jedoch eine zum Theil allmälig er: 
folgende, zum Theil ziemlich plötzlich eintretende Abnahme des laufenden 
Zuwachſes gegenüber, deſſen Procent zur Zeit der Fällung nicht ein⸗ 
mal = 0,6 geweſen if. An Maſſenzuwachs iſt nach dem durch 
Projection der Krone ermittelten Wachsraum und nach der Maſſen— 
berechnung der einzelnen Stämme während der 110jährigen Licht⸗ 
ſtandsperiode eine Zuwachsmaſſe von 5,2 km p. ar erfolgt, was einem 
jährlichen Durchſchnittszuwachs von 4,7 fm p. ha entſpricht. Der 
Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs der mit Lücken nicht verſehenen Theile 
des 110 jährigen Buchenbeſtandes beträgt dagegen nur 4,5 fm p. ha. 
Es liegt ſomit eine Differenz von nur 0,2 fm vor, um welche die 
Ueberhaltſtämme die 110 jährigen, geſchloſſen erzogenen noch über— 
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treffen. An Sortimenten ſind von den unterſuchten, unter einander 
ziemlich gleichartigen Stämmen erfolgt: 


26 fm Starkholz im Werthe von 286 Mark, 
44 „ Scheitholz „ „ „ 252 
34 „N Anbruchholz „ 5 „ 12260 
13 77 Knüppel n m " 54 n 
24 „ Reis ? 5 „ 690 


141 fm Summa Fr 5 5 774,5 Mark. 


Der Werth des durchſchnittlichen Feſtmeters der erzeugten Holzmaſſe 
betrug hiernach 5,5 Mark und der Werth des Durchſchnittszuwachſes 
pro Jahr und ha 25,8 Mark, während der Werth des durchſchnitt⸗ 
lichen Feſtmeters des 110 jährigen Beſtandes, welcher bei der Ber: 
ſteigerung: 

210 fm Scheitholz im Werthe von 1440 Mark, 

35 ” Knüppel . 5 n 175 L 

48 „ Reis „% 

293 fm Summa „ A „ 1739,8 Mark 


ergab, auf 5,9 Mark und deſſen Durchſchnittszuwachs auf 26,6 Mark 
ſich berechnet. N 


III. Lichtungszuwachs 70 jähriger Buchen 
im nachwachſenden Buchenhochwald. — Boden: Buntſandſtein, tief⸗ 
gründig, friſch II. und I.— II. Bodenklaſſe. — Oberförſterei Jesberg, 
i Diſtrict 30. 


Weiterhin kamen in den Wirthſchaftsjahren 1890 und 1891 in 
einem mit 10— 20 jährigem Aufſchlag verſehenen Buchenlichtſchlag 
Buchenüberhaltſtämme zum Einſchlag, welche vor etwa 115 Jahren 
gelichtet bezw. freigeſtellt waren und dann, wie die Stämme unter II, 
mit der folgenden Generation den vollen Umtrieb eines regelmäßigen 
Buchenhochwaldes durchgemacht hatten. Sie haben nach der erſten 
Lichtung zunächſt in der Stellung eines regelmäßigen Beſamungs⸗ 
ſchlages, wahrſcheinlich in Verbindung mit älteren Stämmen, ge⸗ 
ſtanden, wie aus der Vollſtändigkeit des erzogenen, jetzt ca. 120 jäh⸗ 
rigen Beſtandes, in welchem Stockausſchläge gänzlich fehlen, ver⸗ 
muthet werden darf. Der Zuwachs ſtellte ſich auf den unteren 
Querſchnitten dar, wie folgt: N 


rere 


EEE DM;R A A amt ne lu ae 


8 29. Unterſuchungen über den Lichtungszuwachs der Buche ꝛc. 215 


2 5 SS. 
1 E 2285 3 Breite der zn im S8 8 
"NO — rn 
ES 5 2 — — I r I Bemerkungen. 
S „ 88 8 2 . 8 
8 6.5 Se Jahrzehnt nach der Fa 8288 
f 2 S 
cm Jahre cm ; 3 
1 70 6s 180 5, 4 4 13,513 |8 |7 6 ( 0 der unteren. e 
2 19617011855 16 5 5 5 12 10 5 
3 80 72 1874 5 5 |4 3,59 8 5 
4 8468 1835 ( 6 4 |3 8 8 7 s 1 2 
5 478 65 1805 6 4% 4 4% 9 7 ( de unteren. he 
6 86 73 188 4,5 6 5 3,53 |8 10 4 e a 
ie, „ss s „ ec der im 12 m Oöbe 
8 86 71 186 4 6 4,54 4 10 8 5 
im 
Durch 83 70 185 4,6 5,5 4,9 4 3,6 9,0 8,4 5,6 
durch⸗ 
ſchnittlich 
in einem 
Jahrzehnt 
3, 2,8 


Die einzelnen Stämme, deren aſtfreie Stücke beſonders ſortirt und 


verwerthet wurden, ſind je nach dem Anſatz der Aeſte ſehr verſchieden 


abgelängt und zeigen in Bezug auf die nmel der oberen Stamm⸗ 
theile beträchtliche Verſchiedenheiten. Im Allgemeinen beſtätigen aber 
auch ſie die Abnahme der Jahrringe nach oben, mit welcher der 
Freiſtand verbunden iſt. 

Die Maſſenerzeugung hat nach der Meſſung des projectirten 
Kronenraumes und des Inhaltes der einzelnen Stämme während des 
115 jährigen Lichtwuchszeitraumes reichlich 6,4 fm p. ha betragen, 
was einem jährlichen Durchſchnittszuwachs von 5,6 km gleichkommt. 
An Sortimenten ſind erfolgt: 

46 fm Starkholz im Werthe von 598 Mark, 
28 „ Schwellenholz „ 2 er 
54,6 „ Scheitholz „ „ „ 351 „ 


1 3,3 7 Knüppel 7 " 7 57 7 

7 77 Anbruchholz' 7 7 7 28 n 

30 77 Reis L 7 7 75 BR, 
178,9 fm Summa A x „ 1333 Mark. 


Das im Durchſchnitt erzeugte Feſtmeter der geſammten oberirdiſchen 
Holzmaſſe hatte hiernach einen Werth von 7,5 und der p. ha er— 
zeugte jährliche Durchſchnittszuwachs einen ſolchen von 7,5 >< 5,6 
42,00 Mark. 
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IV. Lichtungszuwachs SOjähriger Buchen. — Boden: Grauwacke, 
flachgründiger Weſthang IV. — V. Kaffe. — Oberförſterei Jesberg, 
Intereſſentenwald von Hundshauſen, Diſtrict 3. 

Bei der Umwandlung eines ſchlechtwüchſigen, 80 jährigen Buchen⸗ 
beſtandes in Nadelholz wurden zum Schutze der anzubauenden Fichten 
im Jahre 1880 und 1881 einzelne Stämme, faſt ſämmtlich von 
geringem Wuchſe, übergehalten. Nach Umlauf von 10 — 12 Jahren 
wurden die Schutzbäume geräumt. Dieſelben zeigten vor und nach 
der Lichtung folgende Verbreiterung der Durchmeſſer: 


Nummer | Durch- Breite der letzten 10 Jahrringe Höhe der Anzahl der 
meſſer in vor nach Jahrringe 
der Bruſthöhe. der Freiſtellung. unterſuchten 5 3 0 
Stämme. an ar Querſchnitte. meters. 
1 17 1,0 3,1 ö 3 
2 21 0,8 4,6 2,5 
3 19 0,7 4,5 2,5 
4 18 0,9 3,6 2undam | 3 
5 15 0,9 2,2 4 
6 20 0,6 4,2 } 2,5 
7 24 1,2 5,0 0,2 m 2 
8 12 0,9 1,3 im oberen 6 
9 16 0,6 2,4 Stammtheil 4 
10 20 0,8 4,4 1,2 m 2 
11 25 1,6 6,0 | 2 
12 16 1,3 3,4 in 3, 4 3 
13 17 0,7 3,2 und 5m 3 
14 13 0,5 1,0 10 
15 19 0,5 3,5 3m 3 
16 26 1,4 7,5 0,2 m 1,5 
17 21 0,8 5,0 2 
18 17 0, 29 aD 3 
Durchſchnitt 19 0,9 3,8 3,3 


Der Werth des durchſchnittlichen Feſtmeters der erzeugten Holzmaſſe 
wurde, da das Holz unter die Berechtigten vertheilt wurde, nicht er: 
mittelt; indeſſen kann man annehmen, daß der Haupttheil des Stammes 
in der Zeit des Lichtſtandes von Knüppel- zu Scheitholzſtärke ange⸗ 
wachſen und das durchſchnittliche Feſtmeter etwa von 5 auf 5,6 Mark 
geſtiegen iſt. 


V. Lichtungszuwachs 105 jähriger Buchen im nachwachſenden Buchen⸗ 
hochwald. — Boden: Buntſandſtein, III. Bodenklaſſe. — Ober⸗ 
förſterei Jesberg, Diſtrict 48 und 51. 

In einem 100 jährigen, zur Verjüngung herangezogenen Buchen: 
beſtande fanden ſich einzelne Ueberhaltſtämme, die als ca. 105 jährige 
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Stämme freigeſtellt waren und alsdann 100 Jahre lang, umgeben 
vom nachwachſenden Hochwald, im Lichtwuchs geſtanden hatten. Die— 
ſelben zeigten folgende Durchmeſſerzunahme: 


: 12 . } i 8 8 
2 5 25 35 E Breite der Jahrringe im 882 
5 3 S 2 8 VI. VIII S253 Bemerkungen. 
88 BE 55 2 I. | u. 1. 1v. V. — 7 2 TE 9 
3 Gs SS Jahrzehnt nach der Freiſtellung. 2 88 
— S2 %” 4 35 
cm Jahre cm 2 ; 
Eaton s 4 s 2% 4 4 11 ( 06 der unteren 
2 78 111021015 5 5 3 3,5 5 4,5 11 
3 6s 120220 4 3 2,5 2, 2 3,5 3 1is ö 
4 474 100 200 4 4 3 2, 2 3, 4 12 (2. 08 der unteren. e 
5 82 9019015 66 4,5 3,5 4 5 9 
6 68 105 205 3,5 4 2, 2 1,5 2,5 2 15 
im 
Durch 74 1105 205 4,4 4,5 3,8 2,9 2,5 3,7 37 12 
durch⸗ 
ſchnittlich 
in einem 
Jahrzehnt 
1,8 1,2 


Die bezüglichen Stämme blieben in einer Länge von 8— 15 m 


liegen und zeigten hier eine Durchmeſſerzunahme, die zunächſt 0,7 —0,8 


derjenigen der Stammgrundfläche betrug, dann aber dieſer ziemlich 
gleich geblieben iſt. 

Der Durchſchnittszuwachs des während des 100 jährigen Ueber— 
haltzeitraumes erzeugten Zuwachſes wurde auf die unter J und II an⸗ 
gegebene Weiſe zu 4,5 fm p. ha berechnet. Was die Qualität des 
Zuwachſes betrifft, ſo ergaben die bezüglichen Einſchläge: 

25 fm Starkholz im Werthe von 360 Mark, 

17,5 „ Scheitholz „ 85 5 
5,6 77 Knüppel 77 7 7 24 
12 7 Reis 7 1 7 30 7 
60,1 fm Summa „ „ „ 526 Mark. 


Der Werth des Durchſchnittsfeſtmeters der erzeugten Holzmaſſe 
berechnet ſich daher auf 8,8 und derjenige des jährlichen Durchſchnitts— 
zuwachſes p. ha auf 39,6 Mark. Der höhere Werth des Holzes iſt 
eine Folge der größeren Aſtreinheit und Vollholzigkeit; und dieſe iſt 
nur dem Umſtand zu verdanken, daß die Stämme erſt in höherem 
Alter nach Vollendung des Höhenwachsthums und Herſtellung eines 
aſtfreien Stammes freigeſtellt find. 


77 


70 
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VI. Lichtungszuwachs in Lichtſchlägen der laufenden Wirthſchaftsperiode. 


Außer an den im Ueberhalt erzogenen Stämmen konnte der 
Lichtungszuwachs auch an einer Anzahl von Buchen, die während 
einer langen Verjüngungsdauer in den Samen: und Lichtſchlägen der 
laufenden Periode geſtanden hatten, nachgewieſen werden. Die nach⸗ 
ſtehend aufgeführten, im Wirthſchaftsjahre 1891 und 1892 ein⸗ 
geſchlagenen Stämme gehörten ſämmtlich Lichtſchlägen an, die im 
Jahre 1869 zur Verjüngung herangezogen worden waren. Sie zeigen 
daher meiſt nur zwei Jahrzehnte Lichtungszuwachs. Einzelne Schläge 
waren jedoch ſchon vorher ſchwach ängehauen, jo daß hier ein drei— 
maliges Lichtwuchsjahrzehnt zu beobachten iſt. 


1. Auf gutem Boden. — Buntſandſtein, tiefgründig, friſch, 
II. und I.— II. Bodenklaſſe. — Oberförſterei Jesberg, Diſtrict 30. 


ae . 
8 3 g S 2 85 Breite EEE 
8 > 8 85 ER 2.528 der Jahrringe im 3 5 
f 3 33 1. | m 32 Bemerkungen. 
= 3 Be 3 3 3 3 88. F Jahrzehnt nach 8 2 
8 Af FiNRNCCoiůiln 8 der Freiſtellung. 8 
Jahre om em cm cm 
1125 60 25 18 4 46 2% (ie 
2124 45 1,9 174 3,5 4 2,5 
3 | 127 58 9 61 88°1.2° 198 
4 || 120 | 42 1,8 1,3 2,5 3,5 3 
Ringbreite in 12 m Höhe 
5 128 44 1,8 1,2 3,5 5,5 2 7 0,75 der unteren. ı 
6 125 60 24 4% 9 SO 
7129 58 22 1,7 2 3 3 
8123 44 18 13 4 6 2 
Ringbreite in 5 m Höhe 
1 1 a 2 ; : = 02, in e da 
10 | 130 58 2» ER .. - N 
11130 46 1, 10 1 89 1 45 25 
12 127 52 2,1 13 2,3 2 5 
im 
Bank 126 51 4 2,0 1,5 3,3 4,3 2,6 
ni 


An Sortimenten ergab der bezügliche Schlag: 

20 fm Starkholz im Werthe von 260 Mark, 
38 „ Schwellenholz n " 1 304 " 
8,4 77 Nutzſcheitholz n „ n 80 77 
42 77 Scheitholz n " „ 288 „ 
8,4 ” Knüppel 5 „ 7 40 77 
23 ” Reis 77 7 7 57,5 7 

139,8 fm Summa > $ „ 1029,5 Mark. 


u) = 07, URL n = uanil 1 Böen mag Hl. = Khan ua 1, Be u u Na 2 au Zu 8 


r 
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Das Durchſchnittsfeſtmeter der erzeugten Holzmaſſe hatte hiernach 
einen Werth von 7,4 Mark, während vor dem Eintritt des Lichtungs⸗ 
zuwachſes das Feſtmeter auf nur 6,0 Mark ſich berechnet, ſo daß ein 
Qualitätszuwachs von 23 % vorliegt. 


2. Auf Boden mittlerer Güte. — Buntſandſtein III. Klaſſe. — 
Oberförſterei Jesberg, Diſtrict 108. 


I Breite 188, 
2 a > ap > = — — 2 ag 
83 . S 3 der Jahrringe 0 8 
„ Ss Es Besseleäss TE 
5 88 25888 85,82| 1. | m 22 Bemerkungen. 
20 S ES 5158927 ae =: 
S „ 8 388 SGA es Jahrzehnt nach |TSE 
© S2 828 5 x 2 
8 5 8 G der Freiſtellung. 8 
Jahre em em em em 
1119 36 155 92 | 24 | 45 BR 
3 || 125 | 39 1,6 1,5 2,4 4,5 2,5 3 en e 
3 122 34 1,4 0,9 2,8 3,0 3 
4 128 41 55 0,9 3,1 | 40 | 2,5 NEL i 
ee Berne ee ne 
6 || 121 | 32 1,3 1,0 2,1 2.1: 1-8 
7 125 41 1,7 0,9 2,0 22 4 
8 129 46 1,8 11 1 836 | 40 2 556 
Ringbreite in 10m Höhe 
9 127 44 1,7 1,4 34 3,0 3,5 je 0,75 der unteren. 
10 132 47 1,8 1,2 2,4 32 4 
11 124 | 44 1,7 1,1 2,4 28 4 
12 120 41 1,7 1,0 2,1 27 4 
im 
Durch 126 41 17 1, 2,6 | 38 3,1 
ſchnitt d 


Der Schlag, von welchem die Stämme entnommen wurden, hat an 
Maſſen und Werthen ergeben: 


10 fm Starkholz im Werthe von 130 Mark, 


30 77 Nutzſcheitholz 7 77 7 325 7 
142 „ Scheitholz 5 5 41008 „ 


28 70 Knüppel 5 „ 71 143 7 
43 7 Reis " 2 ” 107 1 
253 fm Summa 1 5 „ 1713 Mark. 


Das durchſchnittliche Feſtmeter der erzeugten Holzmaſſe berechnet 
ſich hiernach auf 6,8 Mark, während daſſelbe vor der Lichtung etwa 
5,7 Mark betragen haben würde. Es liegt daher ein Qualitäts: 
zuwachs von 19%, bezogen auf den Werth zu Anfang der Licht: 
ſtandsperiode, vor. 
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3. Auf Boden geringſter Güte, IV. — V. und V. Bodenklaſſe. — 
Boden: Buntſandſtein, trocken und haidewüchſig. — Oberförſterei 
Jesberg, Diſtrict 112. 


* 2 . 8 Breite der Jahrringe im 8 85 

= 588 2 8 28 2 2 
8 Alter. 3 8 8 2 2 5 2 a. e. E83 
35 STETTEN AS Jahrzehnt 22% 
— 8 DET = 3 € 2 
5 . nach der Freiſtellung. 8 8 f 

Jahre em cm cm 

1 134 1,4 0,7 3,4 4,2 2,0 6 

2 125 1,0 0,6 1,4 1,4 1,2 9 

3 127 1,1 0,5 1,4 1,3 3 8 

4 126 Bi 0,7 1,6 11 2,3 8 

5 123 0,9 0,9 1,7 1,2 0,9 12 

6 120 0,8 0,4 1,7 0,9 0,9 11 

7 127 1,2 0,9 2,1 1,0 1,0 10 

8 130 1,3 0,9 2,5 1,5 1,2 8 

9 128 1,2 1,1 2,0 13 1,2 8 
10 121 0,8 0,5 0,9 14 1,4 7 
11 123 0,9 0,7 14 1,3 11 9 
12 120 0,8 0,8 2,3 2,0 2,1 5 
im 

dehnte 125 1,0 0,7 1,9 1,5 1,3 8,4 


Der Schlag, welchem dieſe Stämme angehörten, hat ergeben: 
15 fm Nutzholz im Werthe von 146 Mark, 
125 Scheitholz „ 5 5 
39 „ Nuippe!k a 5 204 
42 Reis 77 I 1 93 7 
221 fm Summa „ 8 „ 1313 Mark. 


Das durchſchnittliche Feſtmeter der erzeugten Holzmaſſe hatte 
hiernach einen Werth von 6,0 Mark, gegen 5,2 Mark vor der Licht— 
ſtellung; die Werthzunahme während der 30 jährigen Lichtſtandsperiode 
betrug daher 0,8 Mark = 15%, durchſchnittlich jährlich alſo 
nur 0,5%. 

Wenn die vorſtehenden Unterſuchungen auch keine Schlüſſe im 
Sinne von beſtimmten Zahlen über die Höhe des Lichtungszuwachſes 
geſtatten, ſo ſind doch die nachſtehenden wirthſchaftlichen Folgerungen 
direct aus ihnen abzuleiten: 

1. In Bezug auf den Boden geht aus denſelben hervor, daß 
der Lichtungszuwachs der Buche auf allen Graden der Bodengüte 
eingetreten iſt. Abſolut höher iſt er unter übrigens gleichen Umſtänden 
natürlich auf gutem Boden, wie dies insbeſondere aus den ver⸗ 


— 
— 


§ 29. Unterſuchungen über den Lichtungszuwachs der Buche ꝛc. 221 


ſchiedenen Jahrringbre iten in den Lichtſchlägen erkannt werden kann. 
Im Verhältniß zu den vorhergehenden Jahren iſt aber die Steigerung 
des Durchmeſſers in der Regel auf dem mittleren und geringeren 
Boden größer, was hauptſächlich an den Stämmen unter IV zu er⸗ 
ſehen iſt und ſehr wohl darin begründet fein kann, daß bei voraus- 
gehendem dichten oder unregelmäßigen Stande die Stämme auf 
geringerem Boden mehr im Wuchſe zurückgehalten werden als auf 
beſſerem, wo der natürliche Kampf um den erforderlichen Wachsraum 
leichter ausgefochten wird und die herrſchenden Stämme als Sieger 
aus demſelben hervorgehen, ohne daß ſie in ihrem Geſundheitszuſtand 
beeinträchtigt werden. Dagegen zeigt der geringere Boden ein ſchnelleres 
Sinken des Lichtungszuwachſes, was hauptſächlich bei den Stämmen 
der Lichtſchläge hervortritt. Auf dem geringſten Boden iſt der Lichtungs— 
zuwachs im dritten Decennium faſt verſchwunden, was wohl in der 
ſtärkeren Entkräftung des Bodens durch den Unkräuterwuchs und die 
gleichzeitige Verſchlechterung ſeiner phyſikaliſchen Eigenſchaften hin— 
länglich erklärt wird. 

2. In Bezug auf das Alter ergiebt ſich aus den vorliegenden 
Unterſuchungen, daß der Lichtungszuwachs am ſtärkſten an den im 
45.— 50. Jahre freigeſtellten Stämmen geweſen iſt. Trotz des ge⸗ 
ringeren Bodens iſt die Durchmeſſerzunahme an den unter I und II 
aufgeführten Stämmen größer, als an den unter III enthaltenen 
70 jährigen; und hier iſt er wieder größer als an den 100 jährigen 
Stämmen unter V und VI. Wenn nun aber auch dieſe Abnahme 
des Lichtungszuwachſes mit dem Steigen des Alters eintritt, ſo iſt 
derſelbe zweifellos auch in dem höchſten hier vorliegenden Alter noch 
erheblich genug, um die größte Beachtung ſeitens der Wirthſchafts— 
führung zu verdienen. 

3. Was den Eintritt der Wirkſamkeit des Lichtungszuwachſes 
betrifft, ſo beſtätigen ſämmtliche Unterſuchungen, daß derſelbe alsbald 
nach der Lichtung ziemlich plötzlich, ohne allmäligen Uebergang er— 
folgt iſt. Schon im erſten Jahre nach der Lichtung iſt er vorhanden, 
und zwar faſt ausnahmslos in höherem Grade, als der Blattmenge — 
auch der dem Lichte direct ausgeſetzten — entſprechend iſt. Alle 
Meſſungen, die in verſchiedener Höhe gemacht wurden, beſtätigen 
ferner die von Anderen!) aufgeſtellte Regel, daß der Lichtungszuwachs 
in den unteren Theilen des Stammes am ſtärkſten iſt und nach oben 


1) So insbeſondere von Nördlinger („Der Holzring als Grundlage 
des Baumkörpers“, 1871, Seite 16 ff.) und Rob. Hartig („Holz der Roth⸗ 
buche“, Seite 57 ff.). 
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allmälig abnimmt. Die Abnahme ſcheint bei plötzlichen Lichtungen 
ſtärker zu ſein als bei allmäligen. 5 : 

4. In Bezug auf den Gang und die Dauer des Lichtungs⸗ 
zuwachſes ergaben die Unterſuchungen, daß derſelbe, wenn man die 
Ringfläche zum Maßſtab nimmt, in der Regel zunächſt eine ſteigende 
Tendenz beſitzt. Da freigeſtellte Stämme ihre Krone ſtetig erweitern 
und im Innern verdichten, ſo erſcheint dies auch nicht befremdend. 
Gewöhnlich erreicht der Lichtungszuwachs, linear gemeſſen, im 2. — 
nach der Ringfläche berechnet im 3. — Jahrzehnt ſeine größte Stärke. 
Ein durch den Freiſtand erheblich verſtärkter Zuwachs des Durch— 
meſſers iſt in den mitgetheilten Beiſpielen meiſt nur 4, auf dem 
beſſeren Boden auch wohl 6 Jahrzehnte zu erkennen. Alsdann 
findet — auf gutem Boden langſamer, auf ſchlechtem raſcher — ein 
Sinken der Zunahme nicht nur des Durchmeſſers, ſondern auch der 
Ringfläche ſtatt. Für letzteres dürfte ein weſentlicher Grund in dem 
Verhältniß der Lichtwuchsſtämme zu dem nachwachſenden Beſtande 
geſucht werden müſſen. Die Wurzeln des letzteren machen denjenigen 
der Lichtwuchsſtämme Concurrenz und unter Umſtänden geſchieht dies 
auch ſeitens der Kronen. Dies zeigt z. B. eine Vergleichung der 
Durchmeſſer der unter I mit den unter II aufgeführten Stämmen. 
Das raſchere Abnehmen der letzteren hat darin ſeinen Grund, daß 
der nachwachſende Hochwald höher iſt und die Kronen der Ueberhalt⸗ 
ſtämme mehr beengt, als es die 40 jährigen Stockausſchläge der 
Stämme unter J gethan haben. Bei dieſen letzteren wird die Ab⸗ 
nahme der Jahrringbreiten aufgehalten durch den Abtrieb des nach⸗ 
gewachſenen Holzes. Allein ein Sinken des Lichtungszuwachſes zeigt 
ſich auch hier, ebenſo wie es an ganz freiſtehenden Stämmen eintritt. 
Es wird auch durch die häufige Fructification, das Nachlaſſen der 
natürlichen Wuchskraft und die Vergrößerung des Umfanges der 
Ringe hinlänglich erklärt. 8 

5. Was die erzeugte Holzmaſſe betrifft, ſo war dieſe in der 
erſten Hälfte des der Lichtung folgenden Umtriebes zweifellos größer, 
als ſie ohne den Ueberhalt geweſen wäre. Dieſem Plus in der erſten 
Hälfte ſteht jedoch ein Minus in den ſpäteren Jahrzehnten gegenüber. 
Der Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs, berechnet für den jetzigen Zuſtand 
der fraglichen Beſtände, iſt, wenn man den von ihnen eingenommenen 
Raum zu Grunde legt, für die Beſtände zu I, II, III und V nahezu 
gleich demjenigen geweſen, welcher bis zum angehenden Baumholzalter 
auch ohne den Ueberhalt ſeitens des nachgezogenen Beſtandes er⸗ 
zeugt wäre. 

6. Was endlich den Werthzuwachs betrifft, welcher in Folge 
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des Lichtungszuwachſes erzeugt iſt, ſo geht aus den mitgetheilten 
Zahlen hervor, daß die frühzeitige Lichtſtellung auf die Qualität 
des Holzes einen ungünſtigen Einfluß gehabt hat. Am meiſten iſt 
dies da der Fall, wo unter und neben einem frühzeitig freigeſtellten 
Stamm ein wuchskräftiger Hochwald mit bedeutendem Längenwuchs 
nachgezogen worden iſt. Als Urſache der auffallenden Geringwerthig— 
keit der alten Buchen unter II muß lediglich die in Folge der frühen 
Freiſtellung bewirkte Aeſtigkeit angeſehen werden. Wegen der ſtarken 
Aeſte und Knoten ſind größere Theile jener Stämme zu beſſerem 
Nutzholz trotz ihrer Stärke völlig ungeeignet; ſie haben ſogar als 
Brennholz einen um 15— 20% geringeren Preis als das glatte 
Brennholz der jüngeren Stämme. Auch ſind die Aeſte die Urſache 
der ſtarken Anbrüchigkeit des Holzes geweſen; durch den Einfluß des 
emporſtrebenden, nachgezogenen Beſtandes ſind die tief angeſetzten 
Aeſte nach und nach trocken geworden, zum Theil auch eingefault. 
Aber auch wo dieſer letztere Proceß nicht ſtattgefunden hat, die Ueber— 
haltſtämme vielmehr mit ihrer vollen Krone frei und herrſchend ge— 
blieben ſind, wie im Beiſpiel J, können ſie qualitativ nicht befriedigen. 
Sie ſind abholzig, äſtig und meiſt nur zu Schwellenholz zu ver— 
werthen. Einen erheblich höheren Werth zeigen die im 70. Jahre 
freigeſtellten Buchen; ſie enthalten einen weit größeren Antheil beſſeren 
Nutzholzes. Aber auch ſie können den Anforderungen, welche an die 
Qualität von Ueberhaltſtämmen geſtellt werden müſſen, nicht genügen. 
Auch ſie haben nicht die wünſchenswerthe Vollholzigkeit, dagegen mehr 
Aeſte, als ein guter Buchenſtamm beſitzen darf; ſie enthalten auch im 
Durchſchnittsfeſtmeter der erzeugten Holzmaſſe mehr Reisholz, als 
Stämme, die unter dem ſeitlichen Druck ihrer Nachbarn erwachſen 
ſind. Am beſtimmteſten geht dies in den mitgetheilten Beiſpielen 
daraus hervor, daß die in demſelben Diſtrict gefällten und unter 
gleichen Bedingungen verkauften 40 — 60 em ſtarken 120 — 130 jährigen 
Stämme unter VI, 1 denſelben Werth beſitzen, wie die 70—90 cm 
ſtarken, im 70. Jahre gelichteten Ueberhaltſtämme unter III. Hierfür 
iſt kein anderer Grund vorhanden als der, daß die Erziehung der 
Stammform im 70. Jahre noch nicht beendet geweſen iſt. Wie in 
dem jüngeren Stangenholzalter der untere Stammtheil durch einen 
dichteren Stand, als er zur Maſſenerzeugung nöthig iſt, von Aeſten 
gereinigt wird, ſo muß dies im höheren Stangen- und angehenden 
Baumholzalter bezüglich des oberen geſchehen; und auch nachdem die 
Aſtreinigung genügend ſtattgefunden hat, muß die Lichtſtellung allmälig 
bewirkt werden, da jede plötzliche Unterbrechung des Kronenſchluſſes 
eine Minderung der Vollholzigkeit, eine Zunahme der Aeſtigkeit und 
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des Reiſiggehaltes zur Folge hat. Jene Forderung führt aber 
nicht zu der acuten Lichtung der Beiſpiele I—III, ſondern zu einem 
ſtetigen Durchforſtungsbetrieb und allmäligen gleichmäßigen Schlag⸗ 
führungen. Ferner iſt aus den Beiſpielen VI, 1—3 zu erſehen, daß 
der Qualitätszuwachs in den Lichtſchlägen auf dem beſſeren Boden 
ſtärker und anhaltender geweſen iſt, als auf dem geringeren. 


§ 30. 


Wirthſchaftliche Bedeutung des Lichtungszuwachſes bei der Buche. 
I. Allgemeine nationalökonomiſche Grundſätze. 


Um aus den im Vorſtehenden mitgetheilten Zahlen und directen 
Folgerungen allgemeine Schlüſſe bezüglich der wirthſchaftlichen Be— 
deutung des Lichtungszuwachſes abzuleiten, muß zunächſt an die ſchon 
im $ 1 unter 3 und im $ 8 unter 1—3 hervorgehobenen Eigen: 
thümlichkeiten der Forſtwirthſchaft erinnert werden. Dieſe beſchränken 
die directe Anwendung zahlenmäßiger Größen in zeitlicher, räumlicher, 
phyſiſcher und ökonomiſcher Richtung. Wenn nun auch der zahlen⸗ 
mäßige Nachweis von Zuwachs, Maſſe, Werth und Ertrag für die 
Beſtimmung der Erziehungsweiſe und des Umtriebes unerläßlich und 
der Fortſchritt der Forſtwirthſchaft von ihm abhängig iſt, ſo kann er 
doch nie diejenige Beweiskraft und Bedeutung erlangen, wie phyſiſche 
Geſetze und deren Anwendung, wie ſie z. B. in der Maſchinentechnik 
oder Landmeßkunſt gemacht wird. Für die Forſtwirthſchaft, die es 
beim Betrieb im Großen immer mit weit aus einander liegenden 
Zeiträumen zu thun hat, und auf welche die allgemein-wirthſchaftlichen 
Verhältniſſe ganzer Länder von Einfluß ſind, ergiebt eine jede ein⸗ 
gehende Betrachtung die Richtigkeit dieſer Beſchränkung in noch höherem 
Maße, als z. B. für die Landwirthſchaft. Was ſpeciell den Zuwachs, 
die Erziehung und Umtriebszeit der Beſtände betrifft, ſo wird es nie 
möglich ſein, alle die örtlichen, zeitlichen und wirthſchaftlichen Vers 
hältniſſe, welche beim einzelnen Fall von Einfluß ſind, in einen 
zahlenmäßigen Ausdruck zu bringen und die wirthſchaftliche Umtriebs⸗ 
zeit wie ein Rechenexempel zu behandeln. Man wird ſein desfallſiges 
Urtheil vielmehr in der Regel in die Form eines Gutachtens kleiden 
müſſen, dem die erforderlichen zahlenmäßigen Nachweiſe nur als Be⸗ 
lege beigegeben ſind. 

Weiterhin aber muß von vornherein hervorgehoben werden, daß 
nicht etwa die Aufgabe der Forſtwirthſchaft darin beſteht, ein 
Maximum an Lichtungszuwachs, ſei es nach ſeinem abſoluten Be⸗ 
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trage oder nach ſeinem Procentverhältniß zum Vorrath hervorzubringen. 
Eine dahingehende Theorie, die von einzelnen Schriftſtellern der 
Bodenreinertragswirthſchaft zugeſchoben wird, kann weder aus dem 
Princip dieſer letzteren, noch nach der Analogie anderer Wirthſchafts⸗ 
zweige, noch auch aus allgemeinen nationalökonomiſchen Grundſätzen 
gefolgert werden. Man kann in dieſer Beziehung die ſtehenden Holz— 
vorräthe mit den fixen Kapitalien anderer Betriebe und den Zuwachs 
jener mit der Verzinſung dieſer letzteren ſehr wohl in Parallele 
ſtellen. Wenn in einem gewerblichen Betrieb die vorhandenen Be: 
triebskapitalien, z. B. Maſchinen einen größeren Gewinn abwerfen, 
als er ſonſt üblich iſt, ſo hat dies zur Folge, daß mehr Kapital 
dieſen Zweigen zugeführt wird und zwar ſo lange, bis der reine 
Kapitalgewinn dem zeitigen landesüblichen etwa gleich ſteht. Liegt 
die Sache umgekehrt, ſo werden, ſoweit es ihre Beweglichkeit möglich 
macht, die betreffenden Kapitalien verringert. Derjenige Zuſtand, 
welcher für eine allgemeine Betrachtung als der normale anzuſehen 
iſt, bei welchem keine Schwankungen in der Kapitalverwendung ver⸗ 
urſacht werden, tritt ein, wenn die in einem Geſchäft angelegten 
Kapitalien gerade denjenigen Gewinn abwerfen, welcher der Zeit und 
Gegend entſprechend iſt. Wie bei der Kapitalverwendung der einzelnen 
gewerblichen Betriebe, ſo iſt es auch auf dem großen Gebiete der 
Volkswirthſchaft der Fall. Als deren beſter Zuſtand in Bezug auf 
die Verwendung der Kapitalien muß derjenige angeſehen werden, bei 
welchem zwiſchen dem Ertrag der verſchiedenen Kapitalanlagen ein 
harmoniſches Verhältniß beſteht. Eine hohe Verzinſung wird dagegen 
ebenſo wie andererſeits ein Deficit im Ertrage von Kapitalien als 
ein unbefriedigender Zuſtand angeſehen werden müſſen. Dieſer national⸗ 
ökonomiſche Grundſatz hat nun auch für die Forſtwirthſchaft ſeine 
Geltung. Als die Eigenthümlichkeit der in der Forſtwirthſchaft 
thätigen Kapitalien muß nun aber, wie ſchon im § 5 hervorgehoben 
wurde, ihr ſchwerfälliger Charakter angeſehen werden. Die Betriebs⸗ 
kapitalien einer größeren Forſtwirthſchaft laſſen ſich bei geordneten 
Verhältniſſen, unter denen die geringeren Sortimente mit den beſſeren 
genutzt werden müſſen und die Durchforſtungen nicht hinter den 
Endhieben zurückbleiben dürfen, nicht wie der Viehbeſtand eines Land— 
gutes von Jahr zu Jahr ändern. Sie können wohl vermindert werden, 
aber, wenn keine auffallenden Nachtheile herbeigeführt werden ſollen, 
doch nur ſehr allmälig, wenigſtens unter geordneten Zuſtänden und 
auf großen einheitlichen Gebieten. Noch ſchwieriger iſt es, den ge— 
ſunkenen Materialvorrath eines Waldes wiederherzuſtellen. Auch wenn 
die Nutzungen bezüglich der Haubarkeitserträge beſchränkt oder auf: 
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gehoben werden, ſo erfolgt die Zunahme doch erſt im Verlauf einer 
längeren Zeit. Allein wenn auch die Forſtwirthſchaft durch die 
vorausgegangene Wirthſchaftsgeſchichte und den vorliegenden Zuſtand 
der Veſtände und der ökonomiſchen Verhältniſſe in weit höherem 
Grade beeinflußt wird, als vielleicht irgend ein anderer größerer 
Zweig des Nationalvermögens, ſo kann doch als das Ideal eines 
volkswirthſchaftlich geordneten forſtlichen Betriebes kein anderer Zuſtand 
angeſehen werden, als eben der, daß die ſtehenden Materialvorräthe 
durch den an ihnen erfolgenden Zuwachs gerade eine ſolche Verzinſung 
gewähren, wie ſie den landesüblichen Verhältniſſen und der Eigen— 
thümlichkeit der Forſtwirthſchaft entſprechend iſt. 

Die im 50. Jahre gelichteten Buchen haben nun aber, wie die 
Beiſpiele 1 und II zeigen, einen Zuwachs des Einzelſtammes von 
15— 20% und auch die im 70. Jahre freigeſtellten Buchen wachſen 
zunächſt mit etwa 8% zu. Daß dies der Fall, iſt ein Zeichen dafür, 
daß zu wenig Kapital auf der betreffenden Fläche thätig iſt, daß zu 
frühe oder zu ſtarke Lichtungen vorgenommen ſind. Bei einer allmäligen 
oder ſpäteren Lichtung würden ſich geringere Zuwachsprocente, die 
aber volks- und privatwirthſchaftlich richtiger ſind, ergeben haben. 
Sowie der Durchforſtungsbetrieb mit Rückſicht auf gute Stammform 
eine zurückhaltende Tendenz beſitzen muß, jo iſt es auch beim Lich: 
tungsbetrieb der Fall. Zur Einlegung von Lichtungshieben iſt aus 
ökonomiſchen Gründen — mag man ſich nun auf einen privat⸗ 
ökonomiſchen Standpunkt ſtellen oder das gemeinwirthſchaftliche Ziel 
der Verſorgung eines Volkes mit gebrauchsfähigen Hölzern im Auge 
haben — erſt dann Veranlaſſung, wenn ein Beſtand im Schlußſtand 
eine genügende Verzinſung durch ſeinen Zuwachs nicht zu gewähren 
vermag. Dieſer Zeitpunkt liegt aber niemals in der Periode des 
lebhaften Höhenwachsthums. Während dieſer iſt jede Holzart im 
Stande, ihren eigenen Kapitalwerth beim Schlußſtand genügend zu 
verzinſen. Die Lichtungshiebe ſind vielmehr erſt dann einzulegen, 
wenn mit dem Nachlaſſen des Höhenwuchſes das Verhältniß des Zu: 
wachſes zum Kapital kleiner wird als das entſprechende Verzinſungs⸗ 
procent. Und weiter ergiebt die Anwendung deſſelben Grundſatzes, 
daß aus ökonomiſchen Gründen für regelmäßige Beſtände niemals zu 
plötzlichen ſtarken Lichtungen Veranlaſſung vorliegt. Wenn ein Beſtand 
bis zum 100. Jahre 1000 Stämme durch ſeinen Zuwachs befriedigend 
verzinſt, ſo kann er ferner das Kapital von 900 oder 800 und 
weiterhin von 700 und 600 Stämmen verzinſen; man braucht es 
nie plötzlich von 1000 auf 500 Stämme zu verringern. 
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II. Machtheile, Gefahren und Mißſtünde, welche mit der Ausnutzung des 
Lichtungszuwachſes der Buche verbunden fein können. 

Wenn man die Fähigkeit der Buche, in Folge einer freieren 
Stellung erhöhten Zuwachs anzulegen, in der den Zwecken der Wirth— 
ſchaft am beſten entſprechenden Weiſe anwenden will, ſo muß man 
ſich ſtets der Schranken bewußt ſein, an welche die wirthſchaftliche 
Ausnutzung gebunden iſt und die Gefahren, Nachtheile und Mißſtände 
ſich gegenwärtig halten, welche die Ueberſchreitung derſelben zur Folge 
haben kann. Es können ſolche entſtehen: 

1. In Bezug auf den Boden. Soll der Lichtungszuwachs 
wirkſam ſein, ſo muß der Beſtandesſchluß gehörig unterbrochen werden. 
Eine bloße Lockerung deſſelben oder eine ſchwache Oeffnung der 
Kronen, die ein baldiges Wiederſchließen zur Folge hat, kann nicht 
eigentlichen Lichtſtandszuwachs zur Folge haben. Die Unterbrechung 
des Beſtandesſchluſſes bewirkt nun aber in der Regel das Auftreten 
einer Bodenvegetation. Nun braucht ja allerdings nicht jede Art 
von Bodenvegetation auf den Bodenzuſtand ungünſtig zu wirken. Es 
iſt bekannt, daß ein mäßiges Sicheinfinden gewiſſer Grasarten unter 
Umſtänden den Zwecken der Wirthſchaft förderlich ſein kann, daß ins— 
beſondere auf gewiſſen Standorten das Anſchlagen und Gedeihen der 
natürlichen Anſamung der Buche an das Daſein einer mäßigen 
Bodenbegrünung gebunden iſt. Allein dieſen wohlthätigen oder in: 
differenten Charakter beſitzt die Bodenvegetation nur ſo lange, als ſie 
ſchwach bleibt und die mitwachſenden jungen Holzpflanzen durch ſie 
in ihrer Entwicklung nicht behindert werden. Sowie dieſer Grad 
überſchritten wird, hat jede Bodenvegetation in ſtärkerem oder ge— 
ringerem Grade den gegentheiligen Einfluß. Ein einmal vorhandener 
Bodenüberzug beſitzt nun aber die Tendenz, ſich auszudehnen oder zu 
verſtärken, ſobald ihm ein vermehrter Lichtgenuß zu Theil wird; und 
einen ſolchen gewährt eine jede Beſtandesſtellung, die mit der Abſicht 
der Erzeugung von Lichtungszuwachs ausgeführt wird. Der ſtärkere 
Bodenüberzug führt aber in der Regel zu einer Verſchlechterung des 
Bodens. Wenn dieſer auch in ſeinen chemiſchen Eigenſchaften gleich 
bleibt, jo doch nicht in ſeinen phyſikaliſchen; und unter allen Um- 
ſtänden verhält er ſich in wirthſchaftlicher Richtung ungünſtiger. Er 
vermindert die Holzmaſſenerzeugung und erſchwert die natürliche Ver— 
jüngung und die Ausführung der Kulturen. Indem man alſo für 
einen Beſtand die Bedingungen ſtändigen Lichtwuchſes hervorruft, 
liegt ſtets die Gefahr vor, daß dadurch ein nachtheiliger Einfluß auf 
den Boden ausgeübt wird, ſofern man nicht im Stande iſt, die 
Stellung der Kronen derart zu halten, daß ſie überall nur ſchwach 
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unterbrochen ſind, was jedoch bei der mehrfachen Wiederholung einer 
Freiſtellung und bei ſtärkeren Stämmen unmöglich iſt. 

2. In Bezug auf Verjüngungen und Kulturen. Um die 
unter 1. angegebenen Gefahren zu vermeiden, werden die im Licht⸗ 
wuchs befindlichen Stämme entweder auf natürlichem Wege mit Schub: 
holz verſehen oder künſtlich unterbaut; bezw. es wird, wenn die Licht⸗ 
wuchsſtämme nur den Charakter von Ueberhältern tragen ſollen, ein 
neuer Beſtand begründet, in welchem dieſe Stämme für kürzere oder 
längere Zeit belaſſen werden. Sind die Bodenverhältniſſe der Holz: 
art entſprechend und die Verjüngung begegnet keinen Schwierigkeiten, 
ſo wird dieſer Proceß der Beſtandesbegründung durchgemacht, ohne 
daß die unter 1. erwähnten Uebelſtände eintreten. Allein ſobald ein 
junger Beſtand herangezogen iſt, übt die Beſchattung der übergehaltenen 
Lichtwuchsſtämme auf dieſen einen hemmenden Einfluß aus. Wenn 
auch ein ſolcher Schirm im erſten Jahrzehnt ein wohlthätiger iſt, ſo 
tritt doch ſchon im zweiten das umgekehrte Verhältniß ein; die Höhe 
und Wuchskraft des Jungwuchſes wird unter dem Druck der über 
und neben ihm ftehenden Stämme zurückgehalten. Hiervon macht 
keine Holzart eine Ausnahme; den eigenen Schirm verträgt keine 
einzige für längere Zeit. Um die hieraus ſich ergebenden Mißſtände 
nicht zu ſtark auftreten zu laſſen, dürfen daher die Ueberhälter nur 
in geringer Zahl erhalten bleiben, wenn die Heranziehung eines neuen 
Beſtandes Ziel der Wirthſchaft bilden und dieſem nicht von ſeiner 
Entſtehung an das Siegel der Entwicklungsunfähigkeit aufgeprägt ſein 
ſoll. Durch das Fällen, Herausziehen und Bearbeiten der hiernach 
zu nutzenden Lichtwuchsſtämme wird den Jungwüchſen ein Schaden 
zugefügt, der wohl unter Zuhülfenahme zweckmäßiger Werkzeuge und 
Wahrung der nöthigen Vorſicht gemildert, aber doch nicht aufgehoben 
werden kann, und der um ſo ſtärker auftritt, je weiter der junge 
Beſtand in ſeiner Entwicklung vorangeſchritten iſt. 

3. In Bezug auf das Verhältniß der verſchiedenen Alters- 
klaſſen eines Beſtandes. Sind nun aber die Lichtwuchsſtämme, 
welche in einem, gemäß den Ausführungen unter 2. begründeten, 
jungen Beſtande vorhanden ſind, nicht dazu beſtimmt, herausgezogen 
zu werden, ſollen ſie vielmehr in den neuen Beſtand mit einwachſen 
und mit dieſem einen einheitlichen Beſtand bilden, ſo nimmt das 
Mißverhältniß zwiſchen beiden Altersklaſſen um ſo mehr zu, je ſtärker 
ſich die Kronen der Lichtwuchsſtämme unter dem Einfluß der freien 
Stellung ausdehnen und je mehr andererſeits der junge Beſtand mit 
zunehmendem Alter directen Lichtgenuß beanſprucht. Soll dieſer 
letztere nicht kümmern und nur die Rolle eines Bodenſchutzholzes oder 
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ausfüllenden Beſtandes ſpielen, fo dürfen deshalb die Lichtwuchs⸗ 
ſtämme nur ſehr einzeln belaſſen werden, wie das auch von denjenigen 
Schriftſtellern, welche doppelwüchſige Beſtände empfehlen, anerkannt 
wird. Aber auch innerhalb einer ſolchen Beſchränkung bleibt das 
Mißverhältniß zwiſchen den zunehmenden Anforderungen des jungen 
Holzes an freien Lichtgenuß und dem wachſenden Drucke des alten 
beſtehen; nur in Bezug auf ſeinen Umfang wird es ermäßigt. 

Ein Mißverhältniß zwiſchen den beiderſeitigen Altersklaſſen tritt 
ferner in Bezug auf die Zeit der Hiebsreife hervor. Die Ueberhälter 
erreichen dieſelbe in der Regel weit früher als die ſie umgebende 
jüngere Generation. Sie wachſen zunächſt ſehr raſch zu und haben 
ein quantitativ und qualitativ hohes Zuwachsprocent. Allein wie die 
unter 1—III und V ($ 29) angegebenen Unterſuchungen zeigen, laſſen 
ſie unter dem Einfluß der Concurrenz des nachwachſenden jungen 
Beſtandes und wegen der häufigen Samenerzeugung im Wachsthum 
nach, jo daß fie, für ſich betrachtet, im Sinne der Bodenreinertrags— 
theorie ihre Hiebsreife etwa im vierten Jahrzehnt, im Sinne der 
Waldreinertragstheorie etwa im ſechſten Jahrzehnt erreichen. Nur 
hochwerthige Stämme, deren Vorhandenſein bei einer allgemeinen Be⸗ 
trachtung aber nicht unterſtellt werden darf, machen in dieſer Be- 
ziehung eine Ausnahme. Sie behalten einen hohen Qualitätszuwachs, 
können hierdurch den Ausfall an Maſſenzuwachs, den der Ueberhalt 
zur Folge hat, reichlich erſetzen und dadurch ihre Hiebsreife im Sinne 
der Wald⸗ und ſelbſt der Bodenreinertragstheorie bis zum Ende des 
Umtriebes des jungen Beſtandes hinausſchieben. In der Regel aber 
befindet ſich die jüngere Generation eines doppelwüchſigen Buchen⸗ 
beſtandes zur Zeit, da die Hiebsreife der Lichtwuchsſtämme eintritt, 
im Zuſtande ihres energiſchſten Höhenwachsthums; den Anforderungen 
in Bezug auf die Stärke der einzelnen Stämme iſt alsdann noch 
lange nicht genügt. Eine Verſchiedenheit in der Behandlung zwiſchen 
dem älteren und jüngeren Holze iſt aber aus naheliegenden Gründen 
ausgeſchloſſen, wenigſtens eine ſolche, die einen großen Unterſchied in 
der zeitlichen Nutzung zur Folge hat. Der Vorhieb der Ueberhälter 
würde Blößen ſchaffen, die bis zur Verjüngung des Hauptſtandes 
unproductiv liegen bleiben. Nur um etwa ein Jahrzehnt laſſen ſich 
dieſelben behufs Herſtellung von Plätzen zum gruppenweiſen Voran⸗ 
bau einer anderen Holzart mit Erfolg vorausnutzen. Auch läßt ſich 
der Aushieb gutkroniger Ueberhälter nicht bewirken, ohne daß Be— 
ſchädigungen in dem jungen Beſtand verurſacht werden. Die Zeit 
der Hiebsreife des Geſammtbeſtandes wird aber durch den jüngeren 
Hauptbeſtand beſtimmt werden müſſen. Eine erhebliche Herabſetzung 
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des Umtriebes des Hauptbeſtandes mit Rückſicht auf die eingeſprengten 
Ueberhälter, wie er von Jäger, Homburg u. A. befürwortet wird, 
läßt ſich weder privat: noch volkswirthſchaftlich rechtfertigen. Und jo 
iſt es unausbleiblich, daß das Kapital der Ueberhaltſtämme Jahrzehnte 


lang fortgeſchleppt wird, ohne daß es eine genügend productive 
Wirkung üben kann. | 


III. Der Einfluß des Lichtungszuwachſes auf den Ertrag 
des Buchenhochwaldes. 


1. An Maſſen. 


Der Lichtungszuwachs iſt bei allen in dichtem Stande erwachſenen, 
regelmäßig erzogenen Buchenhochwaldungen ſtets von wirthſchaftlicher 
Bedeutung; keine Wirthſchaft kann ihn unberückſichtigt laſſen. Daß 
der Maſſenertrag durch ihn geſteigert werden kann, läßt ſich nicht 
bezweifeln. Es werden mit ſeiner Hülfe Erträge erzeugt, die ſonſt 
dem Nationaleinkommen, ohne daß auf anderer Seite irgend welcher 
Erſatz geſchaffen würde, verloren gingen. Ohne den Lichtungszuwachs 
beim Uebergang von einer zur anderen Beſtandesgeneration zur An⸗ 
wendung zu bringen, iſt es gar nicht möglich, die Bodenkraft genügend 
auszunutzen, wenigſtens nicht unter den im § 9 angegebenen Be⸗ 
ſchränkungen, nach welchen die Wirthſchaft nur auf Holzzucht gerichtet 
ſein ſoll. Die Nichtausnutzung des Lichtungszuwachſes bedeutet daher 
unter dieſen Verhältniſſen eine Vergeudung der Bodenkraft, die ſich 
alsdann in der Regel in nutzloſer Weiſe, durch die Erzeugung von 
Unkräutern ꝛc. geltend macht. So iſt es insbeſondere beim Kahl⸗ 
ſchlagbetrieb der Fall. Am entſchiedenſten zeigt ſich dagegen der 
Einfluß der Ertragsſteigerung bei der regelmäßigen Verjüngung 
mittelſt der Vorbereitungs-, Beſamungs⸗ und Lichtſchläge und beim 
Schirmſchlagbetrieb. Durch fie wird die Continuität in der Hervor⸗ 
bringung von Zuwachs, die beim Kahlſchlag jäh unterbrochen wird, 
längere Zeit aufrecht erhalten. Wenn nach $ 12 und 13 für das 
erſte Jahrzehnt kein Zuwachs angenommen wurde, ſo hat dieſe Unter: 
ſtellung bei der natürlichen Verjüngung unter dem Einfluß des 
Lichtungszuwachſes der Mutterbäume kein Aufhören der Zuwachs— 
erzeugung zur Vorausſetzung. Dieſe iſt nur vom Anfang der neuen 
auf den Schluß der alten Beſtandesgeneration übertragen. Beim 
Kahlſchlag dagegen iſt eine Verminderung der Productivität des 
Bodens während der Entwicklungsperiode der Jungwüchſe unvermeidlich. 

Aber auch bei den doppelwüchſigen Buchenhochwaldungen mit 
bleibendem Ueberhalt iſt eine Vermehrung der Holzmaſſenerzeugung 
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in der erſten Hälfte des Umtriebes zweifellos; ja ſie wird dieſem in 
noch höherem Grade zugeſtanden werden müſſen, als den Schlägen der 
natürlichen Verjüngung, ſelbſt bei langer Verjüngungsdauer. Wenn 
im einalterigen Beſtand nach der Räumung der Mutterbäume im 
Lichtſchlage eine plötzliche Abnahme des Zuwachſes ſtattfindet, ſo wird 
beim doppelwüchſigen das Deficit im Zuwachs des Jungwuchſes durch 
den anhaltenden Zuwachs der Ueberhaltſtämme ausgeglichen. Im 2. 
und 3., bezw. auch 4. Jahrzehnt nach der Verjüngung wird beim 
Ueberhaltbetrieb zweifellos mehr Holzmaſſe erzeugt, als bei einem 
einalterigen Beſtand. Da der Boden vollſtändiger von den Wurzeln 
durchzogen wird und die arbeitende Blattſumme größer iſt, ſo muß 
dies Verhältniß allgemein eintreten. Nach Ablauf von etwa 3 — 4 Jahr- 
zehnten hat jedoch der doppelwüchſige Beſtand unter dem Einfluſſe der 
zunehmenden Fructification der Ueberhälter, der Concurrenz der Wur— 
zeln bezw. auch der Kronen des nachwachſenden Beſtandes eine ent— 
gegengeſetzte Tendenz. Da nun aber die Lichtwuchsſtämme, wie bereits 
unter II hervorgehoben wurde, an die Fläche gebunden ſind und nicht 
zur Zeit ihrer individuellen Hiebsreife genutzt werden können, ſo kann 
die Geſammtwirkung des Ueberhaltes in Bezug auf den Maſſenertrag 
nur aus den Enderträgen abgeleitet werden. In dieſer Beziehung 
iſt nun auf Grund der unter 1— III und V mitgetheilten Unter: 
ſuchungen das Reſultat zu ziehen, daß, wenn die Umtriebszeit des 
nachwachſenden Beſtandes nicht ungebührlich verkürzt wird, der doppel⸗ 
wüchſige Hochwald einen geringeren Maſſenertrag liefert, als ein regel⸗ 
mäßiger Hochwald, der einem planmäßigen Durchforſtungsbetriebe — 
ſei es von ſchwächerem oder ſtärkerem Grade — unterworfen wurde. 
Zwar haben in den Beiſpielen des § 29 die meiſten Ueberhälter bis 
zum angehend haubaren Alter des Hauptbeſtandes einen Maſſenertrag 
geliefert, der etwa dem Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs des letzteren 
gleich iſt. Einige Beſtände zeigen ſogar einen höheren Haubarkeits— 
durchſchnittszuwachs, als die neben ihnen befindlichen einklaſſigen 
Beſtände. Allein dieſes Plus wird durch ein negatives Verhalten der 
Ueberhälter in zweifacher Richtung ſehr entſchieden überwogen: einmal 
nämlich ergiebt der regelmäßig gleichalterige Buchenhochwald weit 
höhere Durchforſtungserträge als der doppelklaſſige, was ohne weitere 
Zahlenangaben aus der Natur der Sache abzuleiten iſt; ſodann beſitzen 
die Stämme deſſelben die Fähigkeit, nach erfolgter Durchforſtung bezw. 
Lichtung ihren laufenden Zuwachs zu erhöhen bezw. in gleicher Höhe 
zu halten, während es kein Mittel giebt, das weitere Sinken des 
laufenden Zuwachſes auf den von den Ueberhältern eingenommenen 
Flächen aufzuhalten. Dieſe verhältnißmäßigen Ertragsreſultate ſind 
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nun aber keine beſonderen Eigenthümlichkeiten des Standortes der 
Oberförſterei Jesberg, ſie müſſen vielmehr im Weſentlichen als all⸗ 
gemeine Eigenſchaft der Entwicklung von Ueberhältern im nach⸗ 
wachſenden Hochwald angeſehen werden, die darin begründet iſt, daß 
mit dem längeren Ueberhalt die Fructification eine größere Ausdehnung 
annimmt, daß die Ueberhälter die Zeit ihrer größten Wuchskraft viel 
früher überſchritten haben, als ſie zum Hiebe kommen und daß die 
nachwachſenden Buchen durch Ueberhälter ſtärker gehemmt werden als 
durch ſeitlich mitwachſende Stämme. Nur dann wird dem doppel⸗ 
wüchſigen Hochwald ein Mehrertrag zugeſchrieben werden dürfen, wenn 
mit ihm undurchforſtete Buchenhochwaldbeſtände in Vergleichung geſtellt 
werden. Solche dagegen, die nach dem Princip ſtetiger Stammzahl⸗ 
verminderung und allmäliger Lichtung behandelt werden, liefern höhere 
Maſſenerträge, weil die poſitiven Factoren der Maſſenerzeugung die⸗ 
ſelben ſind, die genannten negativen hier aber nicht vorliegen. 


2. An Werthen. 


Ganz ähnlich wie es bezüglich der Maſſenerzeugung der Fall iſt, 
verhält ſich der Lichtungszuwachs auch in Beziehung auf die Stei⸗ 
gerung des Ertrages an Werthen. Daß er die beſtimmte Tendenz 
beſitzt, die Qualität des Holzes zu erhöhen, läßt ſich nicht verkennen. 
Er bewirkt eine ſchnellere Zunahme des Durchmeſſers; und da dieſer 
unter übrigens gleichen Umſtänden als Maßſtab für die Qualität 
angeſehen werden kann, ſo muß in der ſtärkeren Zunahme des Durch⸗ 
meſſers auch die Urſache einer Erhöhung der Qualität enthalten ſein 
und damit zugleich eine Erhöhung des Wald- und Bodenreinertrages 
bewirkt werden. In vielen Fällen iſt aber die Steigerung der Stärke 
von Gegentendenzen begleitet, welche die Qualität des durchſchnitt⸗ 
lichen Feſtmeters vermindern, ſo daß der Durchmeſſer nicht mehr als 
Maßſtab des Vergleiches zwiſchen Lichtwuchs- und Schlußſtämmen 
genommen werden kann. 

Die Zunahme der Erzeugung höherer Werthe durch den Lich— 
tungszuwachs ſpricht ſich am beſtimmteſten an denjenigen Stämmen 
aus, welche unter dem Einfluß einer vorhergehenden Erziehung im 
Schluß bis zu größerer Höhe aſtrein erzogen ſind und in Folge deſſen 
eine gute Form beſitzen. In dieſer Lage befinden ſich insbeſondere 
die Mutterbäume der Beſamungs⸗- und Lichtſchläge und die Ueber⸗ 
hälter der Schirmſchläge, welche bis zu höherem Alter im Schluſſe 
des Hochwaldes erzogen wurden. Aber auch bei den früher und zu 
bleibendem Ueberhalt freigeſtellten Stämmen läßt ſich eine Förderung 
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der Qualität nicht verkennen. Die alsdann hohe Wuchskraft bewirkt 
eine ſtarke Zunahme des Durchmeſſers, deren poſitiver Einfluß größer 
iſt, als der gleichzeitige negative, welcher ſich in einer Verminderung 
der Vollholzigkeit und Aſtreinheit und einer Zunahme des Reiſig⸗ 
gehaltes zu erkennen giebt. Bezüglich der im S 29 unter I-III 
mitgetheilten Beiſpiele iſt es zweifellos, daß bei ihnen allen der 
Qualitätszuwachs, welchen die Lichtſtellung veranlaßt hat, lange Zeit 
größer geweſen iſt, als bei einem im Schluß erzogenen Beſtande. 
Allein der Qualitätszuwachs der Ueberhälter iſt in der Höhe, mit 
welcher er beginnt, nicht anhaltend. Er ſinkt ſtetig. Zwar geſchieht 
dies zweifellos langſamer als beim Quantitätszuwachs. Bei ent⸗ 
ſprechend guter Stammform erzeugt der 100 jährige Ueberhälter nach 
der Unterſuchung unter V einen Werthzuwachs von 39,6 Mark. Der: 
ſelbe iſt höher, als er in der Regel im einalterigen Buchenhochwald, 
auch wenn derſelbe gehörig durchforſtet und gelichtet wird, unter 
gleichen Standorts- und Abſatzverhältniſſen erzeugt werden kann. Als 
Nachtheil eines ſolchen Ueberhaltes in höherem Alter iſt jedoch einer— 
ſeits die Unſicherheit zu berückſichtigen, mit welcher derſelbe bei der 
Buche in höherem Alter verbunden iſt, und ſodann der Einfluß, 
welchen der Ueberhälter auf den Qualitätszuwachs ſeiner Umgebung 
ausübt. Die um die Ueberhälter herumſtehenden jüngeren Stämme 
können ſich nicht zu werthvollen Stämmen entwickeln, was um ſo 
mehr in die Wagſchale fällt, wenn beſſere Nutzhölzer anderer licht— 
bedürftigen Holzarten nachgezogen werden. Werden die Stämme, an 
denen der Lichtungszuwachs erfolgen ſoll, in früherem Alter frei: 
geſtellt, ſo iſt die Fähigkeit der Durchmeſſerzunahme zwar größer, 
allein die Qualitätszunahme ſinkt früher und ſtärker, ſo daß ſie gegen 
einalterige Buchen, die gehörig durchforſtet ſind, zurückſtehen. Dies 
zeigen ſchon mit Beſtimmtheit die im 70. Jahre freigeſtellten Buchen 
— 8 29, III —; noch mehr tritt es bei Freiſtellungen im jüngeren 
Alter hervor. Es würde in noch ſtärkerem Grade nachgewieſen ſein, 
wenn der Umſtand zahlenmäßig ausgedrückt wäre, daß die Ueberhalt⸗ 
ſtämme im Werthzuwachs nicht mehr gefördert werden können, wäh 
rend die ſeither im Schluſſe erwachſenen Stämme des Hauptbeſtandes 
bei richtiger Behandlung an Werth noch ſtetig zunehmen. Wenn nun 
in den genannten Beiſpielen die negativen Einwirkungen frühen Licht: 
ſtandes in einem beſonderen Grade vorgelegen haben, wenn dieſelben 
auch durch eine beſſere Auswahl der Ueberhaltſtämme gemäßigt werden 
können, jo wird die Quinteſſenz dieſes Verhältniſſes, weil es phyſio⸗ 
logiſch und ökonomiſch begründet iſt, doch beſtehen bleiben. Die 
Wertherzeugung des reinen Buchenhochwaldes kann nur durch beſonders 
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werthvolle Ueberhaltſtämme, nicht aber durch eine frühzeitige Lichtung, 
verbunden mit Herabſetzung des Umtriebes, gehoben werden. 


8 31. 


Das Verhalten des Lichtungszuwachſes bei beſtimmten Formen 
des Buchenhochwaldes. 


Als die wichtigſten Beſtandesformen des Buchenhochwaldes, bei 
welchen von dem Lichtungszuwachs Gebrauch gemacht wird, müſſen 
die folgenden angeſehen werden: 

I. die Verjüngungsſchläge des regelmäßigen Femelſchlagbetriebes: 
Vorbereitungs-, Beſamungs- und Lichtſchlag; 

II. der Seebach'ſche Betrieb; 

III. Beſtandesformen, die dauernd mehrere Altersklaſſen auf 
ein und derſelben Fläche enthalten (der Jäger'ſche Betrieb, der 
Homburg'ſche Betrieb und andere Arten des Hochwald-Ueberhalt⸗ 
betriebes). 


I. Bei der üblichen Erziehung der Buche im Femelſchlagbetrieb 
in einer Umtriebszeit von etwa 100 oder 120 Jahren tritt in Bezug 
auf den Lichtungszuwachs der Mißſtand ein, daß ſeine Wirkſamkeit 
erſt in einem Alter beginnt, in welchem die Zeit der beſten Befähigung 
zu ſeiner Anlage bereits überſchritten iſt. Dies geht aus den Unter⸗ 
ſuchungen 1— VI $ 29 hervor und wird in gleicher oder doch ähn- 
licher Weiſe durch anderweite directe Unterſuchungen und gelegentliche 
Urtheile beſtätigt. Als ein Vorzug muß es dagegen angeſehen werden, 
daß der Lichtungszuwachs hier an einem gut ausgebildeten Schaft 
erfolgt, der Qualitätszuwachs in Folge deſſen ein hoher iſt. Nun 
kann die Stärkezunahme der Einzelſtämme durch andere, allmäliger 
wirkende Mittel erſetzt werden, insbeſondere durch den Durchforſtungs⸗ 
betrieb und einen höheren Umtrieb. Eine hohe Qualität läßt ſich 
aber auf anderem Wege nicht herſtellen, als durch ein ſpätes Einlegen 
der Lichtungshiebe. Die Rückſicht auf die Qualität, welcher bei der 
natürlichen Verjüngung mit langer Verjüngungsdauer Rechnung ge: 
tragen wird, iſt daher auch als die wichtigere, Ausſchlag gebende 
anzuſehen. — Weiterhin ergiebt ſich in Betreff der Ausnutzung des 
Lichtungszuwachſes bei den Schlägen der natürlichen Verjüngung der 
Mißſtand, daß der Zeitraum, während deſſen er erfolgt, zu kurz iſt, 
als daß der Erfolg, den man nach dem natürlichen Verhalten der 
Buche zu erwarten berechtigt iſt, vollſtändig erzielt werden könnte. 
Selbſt bei einem langen Verjüngungszeitraum von etwa 20 Jahren 
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iſt der Lichtungszuwachs nur etwa die Hälfte der Zeit in Wirkſamkeit, 
die er thätig ſein müßte, wenn die natürliche Fähigkeit der Buche 
zur Anlegung von Lichtungszuwachs ausgenutzt und die Zuwachs— 
defecte der erſten Decennien völlig ergänzt werden ſollen. Dies geht 
aus den Stämmen unter I—II des $ 29 hervor, die trotz des mit⸗ 
wachſenden jungen Beſtandes etwa vier Jahrzehnte hindurch reichlichen 
Lichtungszuwachs erkennen laſſen. Hiermit hängt es auch zuſammen, 
daß die Stämme in den Verjüngungsſchlägen faſt immer in einem 
Alter zur Fällung gelangen, in welchem ihre individuelle Hiebsreife 
noch nicht eingetreten iſt. In den Beiſpielen VI des § 29 iſt dies 
mit Ausnahme des geringſten Bodens, auf welchem der Lichtungs— 
zuwachs im 3. Jahrzehnt faſt aufhört, an faſt allen Stämmen der 
Fall. Freiſtehende wüchſige Buchen der Mittelklaſſen von 100 — 1305 
jährigem Alter, die im Schlußſtand erzogen wurden, pflegen in der 
Regel in ſtandortsgemäßen Lagen noch 3 —4 % Quantitätszuwachs 
und 1% Qualitätszuwachs anzulegen. Sie ſind alſo dann nach ihrem 
individuellen Zuwachs noch nicht hiebsreif, nicht einmal im Sinne 
der Bodenreinertragstheorie. — Drittens iſt es bei der natürlichen 
Verjüngung ein Mißſtand, daß der Lichtungszuwachs nur einer be— 
ſchränkten Stammzahl zu gute kommt, einer viel geringeren, als es 
ohne das Vorhandenſein des Nachwuchſes thunlich wäre. Im erſten 
Decennium iſt dies bei der Buche zwar noch nicht oder doch nur in 
geringerem Grade der Fall, allein im zweiten ſind es auch bei der 
Buche immer verhältnißmäßig nur wenige Stämme, denen der Lich⸗ 
tungszuwachs zu Theil wird. 

Die aus den vorliegenden Umſtänden ſich ergebenden Schranken 
ſind dem Lichtungszuwachs bei der Anwendung in den regelmäßigen 
Verjüngungsſchlägen des Buchenhochwaldes gezogen. Sie liegen aber 
in der Natur der Sache und können wohl durch gute Auswahl und 
Pflege der Samenbäume und unter günſtigen Standortsverhältniſſen 
erweitert, aber nicht überſchritten werden. Die Fähigkeit, kräftigen 
Lichtungszuwachs im höheren Alter anzulegen, läßt ſich durch allmälige 
Gewöhnung an den Freiſtand, wie es durch eine ſtetige Verminderung 
der Stammzahl bei der Durchforſtung und im Vorbereitungsſchlag 
geſchieht, befördern. Die Möglichkeit des längeren Ueberhaltens wird 
geboten, wenn möglichſt gut geformte Stämme mit hoch angeſetzten 
Kronen zur Verfügung ſtehen. Sie machen es gleichzeitig thunlich, 
daß der Lichtungszuwachs an einer größeren Stammzahl wirkſam iſt, 
als es unter entgegengeſetzten Verhältniſſen zuläſſig erſcheint. In: 
deſſen eine befriedigende Löſung zwiſchen den zweifachen Anforderungen 
an die Buchen⸗Verjüngungsſchläge, diejenige der Ertragsſteigerung 
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und die der Förderung des Jungwuchſes, iſt durch dieſe Mittel, ſo 
beachtenswerth ſie an ſich auch ſind, in der Regel nicht zu erreichen. 
Wenn jene Schranken überſchritten werden, ſo ergeben ſich Mißſtände 
anderer Art, die für die Wirthſchaft als die ſchwereren bezeichnet 
werden müſſen. Ein längeres, den Lichtungszuwachs nach ſeiner 
Fähigkeit ausnutzendes Ueberhalten der Mutterbäume verurſacht, wenn 
der Boden nicht gehörig gedeckt iſt, eine Verſchlechterung deſſelben 
durch die Zunahme der Schlagunkräuter, welche in dieſem Falle den 
Boden überziehen. Iſt die Verjüngung erfolgt oder der Boden mit 
einem neuen Beſtand künſtlich angebaut, ſo leidet dieſer Jungwuchs 
in Folge des Druckes und durch das Herausbringen der Ueberhalt⸗ 
ſtämme, wenn der Lichtungszuwachs länger ausgenutzt wird. Man 
befindet ſich, indem man beiden Rückſichten gerecht werden will, ſtets 
in einem Dilemma. Um es zu vermeiden und doch die nöthigen 
Stammſtärken zu erziehen, wird es daher erforderlich fein, den Schwer: 
punkt in der Hervorbringung des Qualitätszuwachſes nicht ausſchließlich 
in die Zeit der erfolgten Beſamung zu verlegen, ſondern auch die ihr 
vorausgehende Periode gehörig zu berückſichtigen, in welcher derſelbe 
zwar langſamer erfolgt, aber einer größeren Anzahl von Stämmen 
zu gute kommt. 

II. Der Seebach'ſche Betrieb. 

Von allen Verſuchen, die gemacht ſind, um die Erziehung der 
Buche nach anderen Grundſätzen zu bewirken, als denjenigen, welche 
in der ſtetigen Stammzahlverminderung eines geſchloſſen bleibenden 
Hochwaldes und der allmäligen Führung der Verjüngungsſchläge ihren 
praktiſchen Ausdruck finden, gebührt dem Seebach'ſchen Betriebe der 
erſte Preis. Er iſt durch gewiſſe, der phyſiologiſchen und wirthſchaft⸗ 
lichen Natur der Buche entſprechende Eigenthümlichkeiten ausgezeichnet 
und legt hierdurch ein ehrenvolles Zeugniß ab für den Scharfblick 
und die wirthſchaftliche Einſicht ſeines Erfinders. Er wird in einem 
Alter eingelegt, welches nach mehrfacher Richtung als das beſte für 
einen acuten Eingriff in die Beſtandesmaſſe bezeichnet werden muß. 
Für die Erziehung der Schaftform iſt in dieſem Alter, wenn ſie auch 
noch nicht vollſtändig beendet iſt, doch der wichtigſte Grund gelegt. 
Der Lichtungszuwachs ſteht, wenn auch nicht auf ſeiner höchſten Stufe, 
ſo doch noch auf einem hohen Grade ſeiner Leiſtungsfähigkeit. Die 
Bildung von Stockausſchlägen iſt nicht mehr zu befürchten, während 
andererſeits die natürliche Verjüngung, wenn auch nicht mit Sicherheit 
zu erzielen, ſo doch auf gewiſſen Oertlichkeiten und bei reichlicher 
Maſt wenigſtens möglich iſt. Er verwendet ferner — und hierin 
liegt ein großer Vorzug gegenüber dem üblichen Femelſchlagbetrieb — 
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die Fähigkeit der Buche zur Anlegung von Lichtungszuwachs gerade 
ſo lange, als es ſeiner Natur in Verbindung mit den wirthſchaftlichen 
Verhältniſſen, die ihn begleiten, entſprechend iſt. 

Neben dieſen Vorzügen haften indeſſen dem Seebach'ſchen Be— 
triebe auch ſehr erhebliche Mängel an, die bedeutſam genug ſind, um 
ihm in der forſtlichen Praxis die Rolle zuzuweiſen, die ihm fein Be: 
gründer gegeben haben wollte, nämlich diejenige einer Ausnahme von 
der üblichen Erziehung und Verjüngung der Buchenhochwaldungen 
durch allmälige Schlagführung — eine Ausnahme, die wohl durch 
beſtimmte Verhältniſſe berechtigt ſein kann, im Allgemeinen aber den 
regelmäßigen Buchenhochwaldbetrieb nicht verdrängen darf. Die 
Mängel des Seebach'ſchen Betriebes gehen aus dem acuten ſtarken 
Eingriff in die Beſtandesmaſſe und aus der hiermit zuſammenhängenden 
Nothwendigkeit einer zweimaligen Verjüngung hervor. Nach den über 
die Ausführung des Betriebes bekannt gewordenen Mittheilungen!) 
wird bei derſelben im 70. Jahre etwa 0,8 der vorhandenen Maſſe 
genutzt. Die verbleibenden 40 Procent der ſeitherigen Beſtand esmaſſe 
wachſen alsdann zunächſt ähnlich wie die in § 29 unter III auf: 
geführten Stämme, die zum Theil unter ganz ähnlichen Verhältniſſen 
erwachſen ſind, mit einem ſehr hohen Zuwachsprocent zu. Aber ſchon 
die Höhe dieſes letzteren zeigt an, daß die Verminderung des Be— 
ſtandeskapitals eine zu ſtarke geweſen iſt. Der Grad derſelben verſtößt 
gegen die im § 30 angegebenen nationalökonomiſchen Grundſätze, 
wonach dieſe Verminderung nicht ſtärker fein ſoll, als daß das Zu— 
wachsprocent etwa dem üblichen Zinsfuß entſprechend iſt. Dieſer 
Forderung entſpricht nur eine ſtetige Abnahme der Materialvorräthe; 
in 70—80 jährigen Buchenbeſtänden mittleren Schlußgrades braucht 
man nur etwa ein Fünftel der Maſſe herauszunehmen, um eine ſolche 
Wirkung zu erzielen. In dieſer Erkenntniß haben denn auch die— 
jenigen, welche den Betrieb ausgeführt und in der praktiſchen Ans 
wendung vervollkommnet haben, ihm eine Aenderung in der Richtung 
gegeben, daß jener Eingriff nicht mit einem Male, ſondern mit Ab— 
ſtufungen ausgeführt wird.?) Wenn nun aber dies mit der Tendenz 
ſtarker Zuwachsförderung und allmäliger Bodenveränderung geſchehen 
ſoll, gelangt man zu längeren Uebergangszeiträumen; denn in wenigen 
Jahren läßt ſich ein dahin gehender Einfluß nicht bewirken. Zu 


1) Vergl. insbeſondere Kraft, Beiträge zur Lehre von den Durch— 
forſtungen ꝛc., Seite 94 ff. 

2) Burckhardt, Säen und Pflanzen, 4. Auflage, Seite 102; Kraft, 
a. a. O. Seite 97, 98. 
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einer gleichen Tendenz führt das Beſtreben, die Anzucht des Boden⸗ 
ſchutzholzes im Wege der natürlichen Verjüngung herbeizuführen. In 
den meiſten Fällen wird dies nur möglich ſein, wenn ſtatt der plötz⸗ 
lichen ſtarken Lichtung eine allmälige vorgenommen wird. Es iſt 
bekannt, daß die natürliche Verjüngung meiſt ein langſam vorzu⸗ 
bereitender, nur durch allmälige Schlagſtellungen und oft unter Be⸗ 
nutzung mehrerer Samenjahre zu bewirkender Proceß iſt, der nicht 
willkürlich beſchleunigt werden kann. In früherem Alter ſeither im 
Schluß erwachſener Stämme macht ſchon die Seltenheit der Samen: 
jahre jede Schnelligkeit in der natürlichen Verjüngung unmöglich. 
Wenn man dieſe herbeiführen will, ſo wird ſich der Seebach'ſche 
Betrieb derart geſtalten, daß man in den 70 jährigen Buchenorten 
kräftige Vorbereitungshiebe einlegt, ſie in dieſen ein bis zwei Jahr⸗ 
zehnte hält, dann Beſamungsſchläge ſtellt und deren Aufſchlag unter 
dem Druck der zuſammenwachſenden Mutterbäume wieder zu Grunde 
gehen läßt. Solches iſt nun aber nicht eigentlich eine beſondere 
Betriebsart, vielmehr eine Abänderung des regelmäßigen Buchenhoch— 
waldbetriebes, wie fie ſich bei früh eingeleiteten und lange hinaus: 
gezogenen Verjüngungen wenigſtens in Theilen der Verjüngungsſchläge, 
wo man den erſtgebildeten Aufſchlag ganz unberückſichtigt und wieder 
vergehen läßt, häufiger findet.) Will man den Seebach'ſchen Be: 
trieb in ſeiner Eigenthümlichkeit und entſprechend ſeiner geſchichtlichen 
Entwicklung darſtellen, welche letztere bekanntlich darin ihre Urſache 
hatte, daß das Bedürfniß vorlag, auf einmal ſtärkere Holzmaſſen 
zur Befriedigung von Brennholzabgaben zur Verfügung zu haben, 
ſo wird man ſchon ſeinen urſprünglichen Charakter und nicht die 
Uebergangsformen zwiſchen ihm und dem regelmäßigen Buchenhoch⸗ 
wald zu Grunde zu legen haben. Geſchieht dies, ſo ergiebt ſich als 
ſeine Folge im Gegenſatz zu allmäligen Schlagführungen, daß die 
Quantität der Holzerzeugung bei dem Seebach'ſchen Betrieb geringer 
iſt, als in ſtetig geführten Schlägen, daß die Qualität des durch⸗ 
ſchnittlichen Feſtmeters den zu ſtellenden Anforderungen nicht voll 
genügt, daß die Bodenkraft gefährdet wird und die Herſtellung des 
Schutzholzes meiſt auf künſtlichem Wege ſtattfinden muß. 

So hohe Zuwachsprocente die einzelnen 70 jährigen „ 
Stämme auch beſitzen, ſo ſteht die Leiſtung eines ganzen Beſtandes 


1) Eine ſolche Ausführung des Seebach'ſchen Betriebes wird auch von 
Kraft (a. a. O. Seite 98) als „eine langſame Verjüngung des gewöhnlichen 
Buchenhochwaldes mit ſtarkem, nach 30—40 Jahren wieder in Schluß tretendem 
Ueberhalt“ charakteriſirt. 
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in Bezug auf die Erzeugung von Holzmaſſe im erſten Jahrzehnt doch 
gegen diejenigen zurück, welche ſich durch allmälige Stammzahlver— 
minderung erzielen laſſen. Wenn das erſte Jahrzehnt etwa beim 
Kluppen oder Meſſen der Ringbreiten in den verſchiedenen Stamm⸗ 
höhen andere Reſultate ergiebt, jo kann es nur auf Koſten des vor: 
handenen Humusgehaltes geſchehen. Die ganze Bodenfläche kommt 
nach Beſeitigung von ſechs Zehntel der Beſtandesmaſſe zunächſt nicht 
zur Ausnutzung für die Holzmaſſenerzeugung, weil ein Theil des 
Bodens von den Wurzeln der Stämme nicht durchzogen wird. Er 
hat daher auch Bodenüberzüge zur Folge, deren Gehalt an Boden— 
nährſtoffen der Holzerzeugung zunächſt verloren geht. Im zweiten 
und dritten Jahrzehnt ſteht der Seebach'ſche Betrieb auf dem Höhe— 
punkt in Bezug auf die Holzmaſſenerzeugung. Wie faſt ſämmtliche, 
im 8 29 unter II und III aufgeführten Stämme erſehen laſſen, find 
die Jahrringe in dieſem Stadium am breiteſten und fie erfolgen als⸗ 
dann an ſtärkeren Stämmen. Die Bedingungen für einen hohen 
Maſſenzuwachs der Seebach'ſchen Stämme ſind in dieſem Stadium 
ſo günſtige, daß der volle Zuwachs hervorgebracht wird, den die Fläche 
nach den Standortsbedingungen leiſten kann. Für die Annahme 
jedoch, daß ſie mehr producire, als ein allmälig gelichteter dunkler 
Buchenſchlag, fehlt es an genügenden inneren Gründen. Zweifellos 
leiſtet der Betrieb mehr, als ein gleichalteriger Buchenbeſtand, deſſen 
Kronen eingeengt und an der Entfaltung der Wuchskraft gehemmt 
ſind; ein ſtetig durchforſteter und ſchwach gelichteter regelmäßiger 
Schlag muß aber mit dem Seebach'ſchen Betrieb den Vergleich in 
Bezug auf Holzmaſſenerzeugung aushalten. Im 4. und bezw. 5. Jahr: 
zehnt wird der Zuwachs in den meiſten Fällen, einmal wegen des 
ſtärkeren Fructificirens und ſodann insbeſondere wegen des gegen— 
ſeitigen Druckes der Kronen, wieder kleiner ſein. Eine weitere 
Lichtung, die im Intereſſe der Erhaltung eines Maximums an Maſſen⸗ 
zuwachs wünſchenswerth wäre, wird aber mit Rückſicht auf den vor— 
handenen Unterſtand, der bis zum Ende des 4. (oder 5.) Jahrzehnts 
erdrückt werden ſoll, in der Regel unthunlich erſcheinen. 

In Folge der acuten Veränderung der Wuchsbedingungen, die er 
zur Folge hat, haften dem Seebach'ſchen Betriebe auch in Bezug 
auf die Qualität der hervorgebrachten Stämme Mängel an. Wenn 
dieſe auch erheblich raſcher erſtarken und hierdurch einen entſchiedenen 
Vorzug vor den in einem ſtetig geführten Betriebe erzogenen Stämmen 
beſitzen, ſo ſtehen ſie in Folge der freieren Stellung dieſen doch nach 
hinſichtlich der Aſtreinheit und Vollholzigkeit; auch iſt in dem durch: 
ſchnittlichen Feſtmeter der erzeugten Holzmaſſe mehr Reiſig enthalten, 
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weil in Folge des Freiſtandes die Kronen einen früheren und ftär: 
keren Zuwachs erhalten, als der Schaft. Dieſer Umſtand war bei den 
im § 29 unter III aufgeführten Stämmen, von denen einzelne ſich 
ganz in der Stellung, wie ſie dem Seebach'ſchen Betrieb entſpricht, 
befunden haben, der Grund ihrer Minderwerthigkeit. Im Allgemeinen 
werden nun die Seebach'ſchen Stämme vollholziger ſein, als die in 
längerem Freiſtand befindlich geweſenen des Diſtrictes 30 der Ober- 
förſterei Jesberg, da jene beim Zuſammenſchluß der Kronen an 
Qualität gewinnen, indem ſie oben breitere Ringe anlegen und aſtfreier 
bleiben. Allein in dieſem Zugeſtändniß liegt zugleich eine Anerken⸗ 
nung der Thatſache, daß die plötzliche Freiſtellung mit den im § 30 
bereits hervorgehobenen Nachtheilen in qualitativer Hinſicht verbunden iſt. 

Daß der Boden bei der plötzlichen Entnahme von ſechs Zehntel 
des Vollbeſtandes gefährdet wird, folgt unmittelbar aus den all⸗ 
gemeinſten waldbaulichen Grundſätzen. Man müßte alle Regeln, die 
von den hervorragendſten Begründern der Forſtwirthſchaft über die 
Schlagführungen in regelmäßigen Buchenhochwaldungen aufgeſtellt 
wurden, und alle Erfahrungen, die in Bezug auf die vortheilhafte 
Wirkung einer allmäligen Zerſetzung der Laubdecke gewonnen ſind, 
über den Haufen werfen, um den Nachweis zu führen, daß mit der 
plötzlichen ſtarken Unterbrechung des Kronenſchluſſes eine Gefährdung 
des Bodens nicht herbeigeführt werden könne. Dieſe Gefahr kann 
unter günſtigen Umſtänden in geſchützten, der Sonne und dem Wind 
nicht ausgeſetzten Lagen in Folge des ſtarken Zuwachſes der frei⸗ 
geſtellten Stämme und beim ſchnellen Anſchlagen der natürlichen Ver⸗ 
jüngung nicht eintreten oder auch bald überwunden werden; im All⸗ 
gemeinen aber iſt ſie vorhanden. Wenn ſie an concreten Beſtänden 
nicht hervorgetreten iſt, ſo wird dies hauptſächlich daran liegen, daß 
bei der Wahl der bezüglichen Beſtände Rückſicht auf jene Gefahren 
genommen iſt, was ſchon nach der Perſon des Begründers dieſes 
Betriebes vermuthet werden darf. Eine Verallgemeinerung eines forſt⸗ 
wirthſchaftlichen Verfahrens kann aber aus Erfahrungen, die an günſtig 
ſituirten Beſtänden gemacht ſind, nicht begründet werden, wie die 
Geſchichte der forſtlichen Technik reichlich beſtätigt. 

Die Herſtellung eines Bodenſchutzholzes endlich bleibt ſtets ein 
wunder Punkt für den Seebach'ſchen Betrieb, mag man dieſelbe nun 
auf natürlichem oder künſtlichem Wege beabſichtigen. Abgeſehen von 
den Koſten der Ausführung eines künſtlichen Unterbaues, führt die 
Beurtheilung dieſer Frage zu Unſicherheiten, die auch ſeitens eines 
erfahrenen Wirthſchafters nicht überwunden werden können. Zunächſt 
muß man ein Urtheil darüber gewinnen, ob der künſtliche Unterbau 
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nöthig ſei oder nicht. Dies hängt oft von Verhältniſſen ab, die ſich 
zur Zeit der Ausführung noch nicht gehörig überſehen laſſen. Ein 
bevorſtehendes Samenjahr kann den ausgeführten Unterbau unter 
gewiſſen, der Anſamung und ihrer Erhaltung günſtigen Umſtänden 
überflüſſig machen, während andererſeits das längere Ausbleiben oder 
die Erfolgloſigkeit eines Maſtjahres den nicht vollzogenen Unterbau 
als einen Fehler erſcheinen läßt. Weiterhin aber hat die Maßregel 
des Unterbaues den Mißſtand, daß ſie dem Zweck der Bodendeckung 
nur für ganz kurze Zeit zu dienen hat. In der erſten Hälfte des 
1. Jahrzehntes, in welchem die Deckung am wünſchenswertheſten wäre, 
iſt eine Kultur oder Verjüngung noch ohne jeden bodenſchützenden 
Einfluß. Gegen die Mitte oder das Ende des 3. aber wird fie ſchon 
wieder überflüſſig, denn alsdann müſſen ſich die Kronen der Stämme 
jo weit genähert haben, daß eine Bodendecke nicht entſteht, eine vor: 
handene aber allmälig wieder abnimmt, entſprechend der Forderung, 
daß am Schluſſe des 4. Jahrzehntes der Buchenunterſtand erdrückt 


und zum Ausſchlag unfähig ſein ſoll, daher ſchon längere Zeit vorher 


ein lockerer Schluß der Kronen eingetreten ſein muß. 

III. Buchenhochwaldungen mit mehreren Altersklaſſen. 

Bei allen Formen des Buchenhochwaldes, welche den Lichtungs— 
zuwachs in einem früheren Alter eintreten laſſen, als es beim See— 
bach'ſchen Betrieb der Fall iſt, treten die Nachtheile, welche ſchon 
bei dieſem erkennbar ſind, weit ſtärker hervor. Hier wäre der Hochwald— 
conſervationshieb zu nennen, deſſen Schattenſeiten jedoch bei ſeiner 
Anwendung ſo beſtimmt hervortreten, daß ein ſpecielleres Eingehen 
auf ihn, wie es bei dem Seebach'ſchen geſchah, überflüſſig iſt. Die 
Stämme, welche der Conſervationshieb erzieht, gleichen den unter I 
und II im S 29 aufgeführten, nur daß fie die Mängel der Aeſtigkeit 
und Abholzigkeit in Folge noch früherer Freiſtellung in noch höherem 
Grade zeigen und ein großer Theil der Fläche während eines langen 
Zeitraumes zur Erzeugung von Stockausſchlägen verurtheilt wird. 

Erfolgt die Freiſtellung etwa in demſelben Alter, wie beim 
Seebach'ſchen Betrieb, ſo werden die Stämme zunächſt die gleiche 
Entwicklung zeigen, wie bei dieſem. Der Stärkezuwachs iſt aber 
zweifellos länger anhaltend, weil die Kronen eine freiere Stellung 
behalten, als dort; wie auch die im § 29 unter III aufgeführten 
Stämme erheblich ſtärkere Durchmeſſer aufweiſen, als die Seebach— 
ſchen, nach den darüber bekannt gewordenen Mittheilungen.!) Das 


1) Solche enthält u. A. Wagener, Der Waldbau ꝛc., 1884, Seite 197. 
Danach hatte ſich der Durchmeſſer der Buchen des Forſtortes Kugelberg in 


37 Jahren von 21,9 auf 36,1 cm erhöht. 


Martin, Bodenreinertragstheorie. I. 16 
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gegen find auch die negativen Wirkungen, welche mit dem Freiſtand 
in Bezug auf den Werth des Durchſchnittsfeſtmeters der erzeugten 
Holzmaſſe verbunden find, hier länger anhaltend, als beim Seebad: 
ſchen Betrieb, wo ſie beim Zuſammentreten der Kronen aufgehoben 
werden. Die Maſſe des bei ſolcher Art des Ueberhaltes erzeugten 
Holzes iſt zunächſt, wie bei allen Ueberhaltbetrieben, zweifellos größer 
als die eines regelmäßigen Hochwaldes, ſpäter dagegen kleiner. Dauernd 
heben läßt ſich daher die Maſſenerzeugung nur dann, wenn eine er⸗ 
hebliche Herabſetzung des Umtriebes erfolgt. Zu einer ſolchen ſind 
auch diejenigen Schriftſteller, welche doppelwüchſigen Buchenhochwald⸗ 
betrieb empfehlen, gelangt; Jäger!) zu einem 80 jährigen Umtrieb 
des Hauptbeſtandes, Homburg?) zu einem 60 — 80 jährigen. Ein 
ſolcher Einfluß kann aber dem Ueberhalt mit ſeinem Lichtungszuwachs, 
wie bereits an anderer Stelle hervorgehoben wurde, nicht zugeſtanden 
werden. Er würde für den Haupttheil der vorliegenden Beſtände den 
Verzicht auf den Qualitätszuwachs bedeuten, welcher vom 70.— 80. Jahre 
an bei entſprechender Behandlung erfolgt. 

Wird endlich der Ueberhalt, wie es in dem Beiſpiel V des 8 29 
geſchehen iſt, in höherem, etwa der gewöhnlichen Umtriebszeit ent⸗ 
ſprechendem Alter vorgenommen, ſo iſt der Maſſenzuwachs zwar kleiner 
als bei der früheren Freiſtellung, da die Fähigkeit zur Anlage des 
Lichtungszuwachſes im 100 jährigen Alter bereits nachgelaſſen hat. 
Die Stammform iſt aber eine viel beſſere, und der Werthzuwachs, 
welcher auf der von den Ueberhältern eingenommenen Fläche erzeugt 
wird, der höchſte, der auf dieſem Wege überhaupt zu erreichen iſt. 
Einer allgemeinen Anwendung dieſes Verfahrens ſteht jedoch die 
Schwierigkeit des erfolgreichen Ueberhaltes von Buchen in höherem 
Alter entgegen. Es iſt bekannt, daß die Buche, auch wenn ſie all⸗ 
mälig an den Freiſtand gewöhnt iſt, doch bei dem völligen Eintritt 
eines ſolchen manchen Gefahren, insbeſondere dem Rindenbrand, aus⸗ 
geſetzt iſt, daß viele exponirte Standorte ihn ganz unmöglich machen, 
daß nur beſonders gut veranlagte Stämme in geſchützten Lagen ge⸗ 
wählt werden dürfen und daher eine jede Regel über den Abſtand, 
die Zahl und die Maſſe des Ueberhaltes unmöglich iſt. Trotzdem 
wird man im großen forſtlichen Betriebe dieſe Form des doppel⸗ 


1) Die Holzbeſtandsregelung, 1854, $ 34. 

2) Die Nutzholzwirthſchaft, 1. Auflage, Seite 20: 77. da es ſich 
behufs Erziehung geſunder Ueberhälter als nothwendig gezeigt hat, die Um⸗ 
triebszeiten für den Buchenunterſtand je nach der geringeren oder beſſeren Bonität 
auf 80 bezw. 60 Jahre herabzuſetzen.“ — Wie kann man den 35 Stämmen, 
welche p. ha übergehalten werden, einen ſolch eminenten Einfluß zuerkennen? 
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wüchſigen Buchenhochwaldes in der durch jene Gefahren gebotenen 
Beſchränkung zur Erziehung ſtarker Hölzer zu wählen haben; ſie fügt 
ſich den beſtehenden Zuſtänden der großen Buchenwirthſchaften am 
beſten ein und iſt frei von den Mängeln, welche jede andere, in 
früherem Alter bewerkſtelligte Art des Ueberhaltes in Bezug auf den 
Hauptbeſtand zur Folge hat. | 

Alle doppelwüchſigen Hochwaldformen haben ferner den im 8 30 
hervorgehobenen Mißſtand im Gefolge, daß die Hiebsreife der Ueber: 
hälter eine andere iſt, als diejenige des nachwachſenden Beſtandes. 
Und da ſie in der Regel nicht zu einer anderen Zeit gefällt werden 
können als der letztere, ſo muß das durch ſie repräſentirte Kapital 
ohne den genügenden Zuwachs lange Zeit hindurch im Beſtande fort⸗ 
geſchleppt werden, während welcher ſie noch dazu den Maſſen⸗ und 
Werthzuwachs des umſtehenden Beſtandes hemmen. Nur beſonders 
werthvolle Stämme, welche einen hohen Qualitätszuwachs beſitzen und 
durch ihn die quantitativen Defecte und indirecten Nachtheile auf⸗ 
wiegen, machen hiervon eine Ausnahme. Auf das Vorhandenſein 
ſolcher vorzüglichen Stämme kann man aber keine allgemeinen Wirth: 
ſchaftsprincipien aufbauen. Dieſe müſſen, ebenſo wie auf allen anderen 
Gebieten, vielmehr mittlere Verhältniſſe zur Grundlage nehmen. 


8 32. 
Allgemeine Grundſätze für die Führung der Verjüngungsſchläge. 


Um den Einfluß der Lichtung in regelmäßigen Buchenverjüngungs⸗ 
ſchlägen auf die Boden⸗ und Waldrente nachzuweiſen, iſt es erforderlich, 
daß ſowohl bezüglich der Art als des Grades der Lichtung ein beſtimmtes 
Princip zu Grunde gelegt wird. 

Bekanntlich beſteht eine neuere waldbauliche Richtung, welche bei 
der natürlichen Verjüngung des Hochwaldes die Erziehung von in ſich 
gleichartigen, unter einander und im Verhältniß zu ihrer Umgebung 
aber mehr oder weniger verſchiedenartigen Horſten anſtrebt und hierzu 
nicht nur die von Natur ſich bildenden Horſte zum Ausgangspunkt 
nimmt, ſondern die Herſtellung von Horſten bei der Beſtandesbegrün⸗ 
dung durch partielle Lichtungen abſichtlich herbeiführt, während die 
zwiſchen ſolchen Horſten befindlichen Beſtandespartien vorerſt geſchloſſen 
bleiben und erſt ſpäter zur Verjüngung herangezogen werden. Gayer!) 


1) Waldbau, 3. Auflage, Seite 135; hier wird folgende Erklärung ge— 
geben: „Bei der Femelſchlagform entſteht der Beſtand horſt- und gruppen— 
16 * 
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nennt dieſe Art der Verjüngung die „Femelſchlagform“ im Gegenſatz 
zur „Schirmſchlagform“, mit welcher die üblichen, auf die Herſtellung 
eines gleichalterigen Jungwuchſes gerichteten Verjüngungsſchläge be⸗ 
zeichnet werden. Dieſer Gayer'ſchen Femelſchlagſorm werden nun 
im Gegenſatz zu gleichmäßigen Verjüngungen als Vorzüge nachge— 
rühmt), daß fie von äußeren Gefahren, insbeſondere von Froſt und 
Dürre, weniger bedroht ſei, weil jeder einzelne Verjüngungshorſt 
Schirmſchutz und Seitenſchutz genieße, daß der Sturm, insbeſondere 
während der Verjüngungsperiode, weniger Gefahr bringe, daß die 
Jungwüchſe wegen der Ungleichförmigkeit der Beſtockung weniger von 
Jugendkrankheiten und Inſecten heimgeſucht ſeien, daß ſie größere 
Maſſen werthvollen Nutzholzes liefern, namentlich von ſtärkeren Sor⸗ 
timenten, daß der Lichtungszuwachs in höherem Maße wirkſam ſei, 
daß die Kraft des Bodens beſſer erhalten werde, daß Gras- und 
Unkräuterwuchs ſich minder ſtark entwickeln und daß die ſtändige 
Beſchirmung und die Verſchiedenheit in der Höhe der Kronen ein 
Schutzmittel bilde gegen die Entführung der Feuchtigkeit der Luft und 
des Bodens. 

Die Frage, ob ein horſtweiſer oder gleichförmiger Stand der 
Verjüngungen anzuſtreben, ob der Beſtandesſchirm gleichmäßig oder 
horſtweis verſchieden zu lockern, zu unterbrechen und zu beſeitigen ſei, 
wird das Intereſſe der forſtlichen Praxis vorausſichtlich noch lange 
Zeit in Anſpruch nehmen. Sie iſt eine der wichtigſten Principien⸗ 
fragen, die bei der natürlichen Verjüngung überhaupt zur Erörterung 
kommen. Da nun im weiteren Verlaufe dieſer Schrift die gegen- 
theilige Anſchauung als diejenige, deren Gründe vorſtehend aufgeführt 
wurden, vertreten und der weiteren Darſtellung des Einfluſſes der 


weiſe durch das natürliche Samenergebniß aller während einer 20 — 40 jäh⸗ 
rigen Verjüngungsdauer eintretenden Samenjahre und die Verjüngung iſt 
alſo hier eine langſam horſtweis fortſchreitende. Der durch horſtweiſe Ver— 
jüngung gebildete Beſtand beſteht demnach aus ſo vielen in kleinere und 
größere Horſte aufgelöſten Altersſtufen, als die Zahl der Samenjahre beträgt, 
welche während der 20—40 jährigen Verjüngungsperiode eingetreten find; 
aber dieſe Horſt⸗ oder Kleinflächen reihen ſich nicht regelmäßig nach Alters⸗ 
ſtufen an einander, ſondern ſie ſind unregelmäßig durch einander ge— 
mengt. Die Altersdifferenzen von Stufe zu Stufe ſind klein und der Charakter 
der Ungleichförmigkeit von Altersſtufe zu Altersſtufe wäre daher bei dieſer 
Beſtandesform .. .. nicht in ſehr bemerkbarem Maße ausgeprägt, wenn die 
Zahl der vertretenen Altersklaſſen ſelbſt in der Regel nicht eine erhebliche 
wäre.“ 


1) Gayer a. a. O. Seite 136, 137. 
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Lichtung auf die Boden- und Waldrente zu Grunde gelegt wird, ſo 
bedarf dieſelbe hier einer eingehenden Begründung. Damit wird 
zugleich der Annahme entgegengetreten, als ſeien die nachfolgenden 
Unterſtellungen in Betreff des Zuwachsganges etwa die Folgen einer 
ſchablonenmäßigen Auffaſſung der Schlagſtellungen und als werde die . 
Gleichmäßigkeit unterſtellt, um den entwickelten Zahlen eine directere 
Anwendbarkeit zu geben. 

Wenn man periodiſch fructificirende Baumholzorte durchwandert, 
die mit kleinen oder größeren Lücken im Beſtandesſchluß verſehen 
ſind, ſo wird man faſt immer das natürliche Auftreten von horſtweiſem 
Jungwuchs der den alten Beſtand bildenden Holzart wahrzunehmen 
Gelegenheit haben. Ein Gleiches iſt beim Vorhandenſein der äußeren 
Bedingungen, insbeſondere des entſprechenden Lichtgrades, der Fall, 
wenn ältere Stämme von Holzarten mit geflügeltem Samen in der 
Nähe ſich befinden. Auch wird in der Regel wahrzunehmen ſein, 
daß dieſe von Natur gebildeten Horſte ein günſtiges Verhalten zeigen, 
daß ſie ſich häufig vor Kulturen, die ſpäter zu ihrer Ergänzung aus⸗ 
geführt werden, trotz der auf die letzteren gerichteten Bodenbearbeitung, 
vortheilhaft auszeichnen und daß ſie ſich auch weiterhin gut entwickeln, 
wenn ihnen die erforderlichen äußeren Bedingungen rechtzeitig zu Theil 
werden. Allein aus dieſem natürlichen Auftreten des horſtweiſen 
Standes, der ſich ja auch in den Verjüngungsſchlägen, ohne daß er 
beabſichtigt iſt, vielfach zeigt, kann nicht geſchloſſen werden, daß der- 
ſelbe der Natur der Holzarten beſſer entſpreche als eine gleichmäßig 
über eine größere Fläche vertheilte Stellung der Beſtandesindividuen, 
und daß er deshalb auch von der Wirthſchaft angeſtrebt werden müſſe. 
Das horſtweiſe Auftreten des Aufſchlages oder Anfluges iſt nicht die 
Folge einer inneren Veranlagung der Holzarten, ſondern es iſt lediglich 
durch äußere Umſtände bedingt, welche eine Horſtfläche mit gewiſſen, 
der Anſamung günſtigen Eigenſchaften ausſtatten; nämlich einerſeits 
durch den verſchiedenen Grad des Lichteinfalles auf den Boden, 
andererſeits durch einen verſchiedenen Grad der Zerſetzung der oberen 
Bodenſchicht, die häufig ſchon durch geringe Ungleichheiten in der 
Oberflächengeſtaltung des Bodens hervorgerufen ſein kann. Und das 
weitere Gedeihen eines dergeſtalt hervorgerufenen horſtweiſen Jung— 
wuchſes, z. B. auf Löchern, Kahlſtreifen wird gleichfalls aus den 
äußeren Umſtänden, unter denen ſie entſtehen und ſich entwickeln, eine 
hinlängliche Erklärung finden. Auf dem in einem älteren Beſtande 
befindlichen kleineren (etwa 1—2a großen) Loch, welches kahl gehauen 
oder mit ſchwachem Schirm verſehen iſt, ſind die Bedingungen für 
die Entwicklung von Jungwüchſen ſo günſtig, wie ſie auf anderem 
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Wege kaum hergeftellt werden können.) Die Umgebung, des hohen 
Holzes bewirkt einen Schutz gegen die Austrocknung des Windes, 
gegen anhaltende Beſtrahlung durch die Sonne und gegen die Be: 
ſchädigung durch Froſt. Die Wurzeln der Jungwüchſe ſind von der 
Concurrenz derjenigen des Altholzes ganz oder doch, bei ſchwachem 
Schirm, theilweiſe befreit. Der Boden iſt zunächſt noch humusreich. 
Der ſich einfindende ſchwache Gras- oder Unkräuterwuchs bleibt unter 
dem Einfluß des ſtehenden Altholzes zunächſt ſo ſchwach, daß er dem 
zu erziehenden Jungwuchs nicht ſchadet. Dieſe Vorzüge können aber 
nur den kleineren Löchern nachgerühmt werden, auf die ſich daher auch 
Gayer's „Femelſchlagform“ beziehen wird. Sobald die Horftflächen 
größer werden, verlieren ſie dieſe günſtigen Eigenſchaften und zwar 
in um fo höherem Grade, je mehr Verhältniſſe vorliegen, welche bei 
der Verjüngung dunkele Schlagſtellungen angezeigt erſcheinen laſſen. 

In demſelben Maße aber, wie den in den Verjüngungsſchlägen 
zuerſt in Angriff genommenen Horſten von vornherein durch die Art 
der Schlagführung eine Begünſtigung zu Theil wird, werden die zu⸗ 
nächſt geſchloſſen bleibenden, erſt ſpäter zur Verjüngung herangezogenen 
Beſtandestheile hinſichtlich der ihnen zu Theil werdenden Entwicklungs⸗ 
bedingungen hintangeſetzt. Die Nachtheile, die dort vermindert werden, 
erſcheinen hier in um ſo ſtärkerem Grade. Wenn auch keine acuten 
Calamitäten wie Schnee⸗, Duft⸗, Eis⸗ oder Windbruch, für welche 
aber ein horſtweis durchbrochener Altholzbeſtand gewiß mehr Angriffs⸗ 
punkte darbietet, als ein durch Durchforſtungen und Vorbereitungs⸗ 
hiebe gekräftigter und allmälig gelichteter, jo leiden die zunächſt ge- 
ſchloſſen bleibenden Altholztheile doch ſtets unter dem Einfluß der 
Sonne, des Windes und des Unkrautwuchſes, zumal auf geringeren 
Standorten. | 

Hat nun die Wirthſchaft Veranlaſſung, Ungleichheiten in den 
Standortsbedingungen für die einzelnen Theile der zu erziehenden 
Beſtände, mit welchen die horſtweiſe Vorverjüngung der Natur der 
Sache nach ſtets verknüpft iſt, abſichtlich hervorzurufen, oder eine bereits 
vorhandene Ungleichheit zu verſtärken? — Die Antwort auf dieſe 
Frage wird verſchieden ausfallen müſſen, je nachdem, ob es ſich um 
die Erziehung reiner oder gemiſchter Beſtände handelt und ob in dem 
letzteren Falle die zu miſchenden Holzarten verſchiedene Anſprüche an 
die Güte des Bodens und directe Beleuchtung ſtellen. 

Soll in einem Miſchbeſtande die eine Holzart gegenüber einer 


1) Hierzu und zum Nachfolgenden vergl. Borggreve, Holzzucht, 
2. Auflage, Seite 186 — 194. 
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anderen begünſtigt oder in einen reinen Beſtand eine zu begünſtigende 
Holzart eingeführt werden, ſo kann auch die vorwüchſige horſtweiſe 
Erziehung der letzteren geboten oder doch zweckmäßig ſein; denn es 
giebt kaum ein anderes Mittel, bei welchem die beabſichtigte Be- 
günſtigung auf eine ſo zweckmäßige und einfache Weiſe gegeben werden 
kann, als eben durch den horſtweiſen Voranbau der zu begünſtigenden 
Holzart. Bei der Verjüngung der Buche, auf welche allein hier zu— 
nächſt ſpecieller Bezug genommen wird, kann die Veranlaſſung zu 
einer ſolchen horſtweiſen Beſtandesbildung nach einer zweifachen 
Richtung eintreten. Einmal dann, wenn anſpruchsvolle, langſam— 
wüchſige Holzarten, als welche insbeſondere die Eiche Bedeutung hat, 
eingemiſcht werden ſollen; und ſodann, wenn ein Buchenbeſtand nur 
in einzelnen beſſeren Theilen verjüngt werden kann, in anderen aber 
in Nadelholz übergeführt werden muß. In dem erſteren Falle wird 
der einzumiſchenden beſſeren Holzart die Gunſt des Standortes durch 
horſtweiſen Voranbau zugewieſen, in dem letzteren iſt es die Buche 
ſelbſt, welcher die Begünſtigung durch horſtweiſe Vorverjüngung zu 
gute kommt. Die Gründe dieſer Maßregel liegen jedoch ausſchließlich 
darin, daß einem Horſte dieſe vortheilhaften Entwicklungsbedingungen 
auf leichtere Weiſe gegeben werden können, als es bei der Einzel— 
pflanze möglich iſt. An ſich iſt die horſtweiſe Sonderung der ver— 
ſchiedenen Holzarten eines Beſtandes nicht erwünſcht und als das 
Ideal einer Miſchung darf der horſtweiſe Stand nicht bezeichnet 
werden. Die Vorzüge, welche gemiſchten Beſtänden zuerkannt werden, 
beziehen ſich zum größeren Theil auf die Einzelmiſchung, in welcher 
auch ſeither die beſten vorhandenen Miſchhölzer erzielt ſind. Beſſer 
als in reinen Horſten der eigenen Holzart erfolgt die Stammreinigung 
und Schaftausbildung, beſſer und andauernder in der Regel die Boden— 
deckung, wenn die Miſchhölzer rings von Buchen umgeben und durch 
ſie von Aeſten gereinigt werden. Der Horſt iſt auch im Miſchbeſtande 
mehr als ein nothwendiges Uebel, denn als das Muſter für die 
Holzartenmiſchung anzuſehen; und ſofern die gewünſchten Miſchungen 
ohne Horſtbildung hergeſtellt werden können, muß der Einzelmiſchung 
in der Buchengrundbeſtockung der Vorzug gegeben werden. 

4 Ganz anders aber wie gemiſchte verhalten ſich in Beziehung 
auf die Erziehung von Vorwuchshorſten reine Beſtände. Bei ihnen 
iſt in der Regel gar kein Grund vorhanden, Ungleichheiten in dem 
Alter und dem Wuchs des zu erziehenden Beſtandes hervorzurufen 
oder bereits vorhandene zu vergrößern. Wohl treten auch bei reinen 
Beſtänden Fälle ein, daß vorhandene wüchſige Horſte zu erhalten und 
freizuhauen ſind, aber wünſchenswerth iſt ihr Auftreten nicht und der 
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Betrieb darf fie bei Regelmäßigkeit und Gleichalterigkeit des Altholzes 
nicht abſichtlich hervorrufen. Denn alle die Vorzüge, welche der 
Gayer'ſchen „Femelſchlagſorm“ vor der „Schirmſchlagform“ nach⸗ 
gerühmt werden, können ihr nicht zugeſtanden werden. In Bezug 
auf die Erhaltung der Bodenkraft und die Vermeidung ſtärkerer 
Bodenüberzüge zeigt die horſtweiſe Verjüngung vor der gleichmäßigen 
kein günſtigeres Verhalten. Der Boden wird vollſtändiger und ſchneller 
gedeckt bei einer gleichmäßigen, als bei einer horſtweiſe ungleichförmigen 
Verjüngung. Wohl können bei der horſtweiſen Verjüngung zunächſt 
eine Reihe von Jahren nach der Inangriffnahme der Schläge, wenn 
kleine Horſte gebildet ſind, während im Uebrigen der Schluß noch 
vorhanden iſt, Bodenzuſtände vorliegen, bei welchen ein ſtärkerer 
Humusgehalt vorhanden iſt, als in regelmäßigen Vorbereitungsſchlägen, 
in denen die Abnahme des Humusgehaltes mit den Wirthſchaftszwecken 
verbunden iſt. Aber dieſer anfänglich günſtigere Bodenzuſtand wird 
überwogen durch die Nachtheile, welche im Verlaufe des Verjüngungs⸗ 
proceſſes für die Verjüngungsfläche im Ganzen, insbeſondere aber 
für die zuletzt zur Verjüngung herangezogenen Flächentheile in Folge 
des ungleichmäßigen Ganges der Verjüngung herbeigeführt werden. 
Keine Art der weiteren Schlagführung eines mit Vorwuchshorſten 
verſehenen Beſtandes iſt im Stande, zu verhindern, daß der Boden 
der zunächſt unbeſamt gebliebenen Theile nicht leidet, wenn zu Gunſten 
der Horſte gelichtet wird; man müßte dieſe denn ſo klein machen und 
in ſo geringer Anzahl einlegen, daß ſie auch für die Verjüngung 
ohne Erfolg bleiben. Die geſchloſſenen Altholzflächen ſind, zunächſt 
an ihren Rändern, der Einwirkung der Sonne und des Windes aus⸗ 
geſetzt; der Boden verliert an Lockerheit und Humushaltigkeit und 
überzieht ſich mit Unkraut. Von den Rändern aus ſchreiten dieſe 
nachtheiligen Einflüſſe nach den inneren Theilen der geſchloſſenen 
Altholzflächen weiter. Man müßte alle Regeln, welche ein Jahr— 
hundert lang in Bezug auf die Schlagſtellungen des Hochwaldes als 
richtig und beſtimmend gegolten haben, als unrichtig oder zwecklos 
über den Haufen werfen, wenn man dieſe Nachtheile der horſtweiſen 
Verjüngung auf den Boden nicht anerkennen wollte. Daß ſie an 
Oertlichkeiten, welche dazu neigen, die Froſtgefahr ſteigern, wird durch 
die Beobachtung vieler durch Froſt beſchädigten Verjüngungen und 
durch eine theoretiſche Entwicklung der Urſachen für das Eintreten 
der Froſtgefahr in gleicher Weiſe erwieſen. Schutz gegen Froſt können 
die vorwüchſigen Horſte den nachträglich verjüngten Partien nur da 
gewähren, wo dieſe letzteren ſehr klein ſind. Bei einer Ausdehnung 
ſchon von 1—2 a verwandelt ſich ihre Wirkung bald in die gegen: 
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theilige: Sie ſtauen die Luftbewegung und geben die Bedingung für 
die Bildung von Froſtlöchern ab. — Unter günftigen Standortsver— 
hältniſſen treten alle dieſe Nachtheile allerdings ſehr zurück oder ſind 
weniger erkennbar. Hier überziehen ſich die Ränder der Horſte mit 
Aufſchlag, welcher in Verbindung mit der erſcheinenden Grasnarbe 
das Laub bindet, die Bodenverhärtung verhütet und ein baldiges 
Zuſammenziehen der verſchiedenalterigen Jungwüchſe beim Fortſchreiten 
der Lichtung ermöglicht. Wenn man aber über die Wirkungen wirth— 
ſchaftlicher Maßregeln ein richtiges Urtheil gewinnen will, ſo muß 
man nicht die beſten, ſondern die mittleren Bodenverhältniſſe den— 
ſelben zu Grunde legen. Und wenn dies geſchieht, und nicht nur 
die eingeleiteten, ſondern auch die vollzogenen Verjüngungen ver— 
glichen werden, ſo finden die vorſtehenden Ausführungen durch den 
thatſächlichen Zuſtand vieler Waldungen reichliche Beſtätigung. An 
Beiſpielen hierfür fehlt es durchaus nicht. Denn eine horſtweiſe Ber: 
jüngung iſt in vielen Revieren hervorgerufen worden, vielfach an 
Orten, wo ſie gar nicht beabſichtigt war. Durch die Inangriffnahme 
großer Verjüngungsflächen und den fortgeſetzten Hieb zu directen 
Gunſten des zuerſt gebildeten Aufſchlages, bei dunkeler Haltung in 
den übrigen, mit Aufſchlag nicht verſehenen Schlagflächen, ſind häufig 
genug horſtförmige Verjüngungen entſtanden. Und dieſe beſtätigen 
es oft nur zu ſehr, daß mittlere Bonitäten durch die horſtweiſe Vor: 
verjüngung die Fähigkeit, Laubholz zu tragen, in den ſpäter zu ver⸗ 
jüngenden Theilen einbüßen. Die erſtgebildeten Horſte find wüchſig, 
während die dazwiſchen liegenden Theile mit nachtheiligen Einwirkungen 
verſchiedener Art zu kämpfen haben; und bei der wachſenden Ungunſt 
der Verhältniſſe, welche insbeſondere im Unkrautwuchs und der Froſt— 
gefahr in die Erſcheinung treten, wird es immer ſchwieriger, die nach— 
verjüngten Theile mit den vorverjüngten zu einem befriedigenden 
Geſammtbeſtand zu vereinigen. | 

Daß die aus gleichalterigen Verjüngungen hervorgegangenen 
Buchenbeſtände in ihrer ſpäteren Entwicklung ſich in Bezug auf die 
Erhaltung der Bodenkraft ungünſtiger verhalten, als diejenigen einer 
horſtweiſen Verjüngung, kann gleichfalls nicht zugeſtanden werden. 
Der gleichalterige Buchenhochwald, wenn er anders geſund und 
wüchſig iſt, bedingt in keinem Stadium ſeines Schlußſtandes die 
Abnahme der Bodenkraft; wenn gleichalterige Buchenhochwaldungen 
auf geeignetem Standort einen Rückgang des Bodenzuſtandes zeigen, 
ſo hat dies immer andere Urſachen als die Gleichalterigkeit. Es 
können ja bekanntlich manche äußeren Umſtände, Streuentzug, ſeitliche 
Beſtandesöffnungen, ſtarke Durchforſtungen und andere Verhältniſſe 
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hierzu Veranlaſſung geben. Daß im Gegentheil gleichalterige Beſtände 
die Bodenkraft zu erhalten, ja zu vermehren im Stande ſind, wird 
durch viele Beſtände, die, bei Schonung des Bodens von außen, deſſen 
Humusgehalt erhöht haben, nachgewieſen. Ob durch die Ungleich- 
alterigkeit der einzelnen Beſtandespartien untereinander, durch eine 
verſchiedene Höhe der Bekronung auf den einzelnen Flächentheilen, 
eine Beſſerung in der fraglichen Richtung herbeigeführt werden kann, 
muß mindeſtens bezweifelt werden. Das Dickungsalter und Stangen⸗ 
holzſtadium kann hier kaum in Betracht kommen. Dieſem wird man 
auch beim gleichalterigen Beſtande eine vortheilhafte Wirkung auf 
den Boden nicht abſprechen. Die Altersklaſſen, in Bezug auf welche 
eine Beſſerung erſtrebt werden ſoll, ſind die höheren, insbeſondere 
das angehende Baumholz. In dieſem iſt aber ein erheblicher Unter⸗ 
ſchied in der Kronenhöhe kaum noch vorhanden. Im 80., 90. und 
100. Jahre haben die betreffenden Buchenhorſte keine ſtarken Höhen: 
differenzen. Der Abſtand zwiſchen den Kronen und dem Boden iſt 
hier ziemlich gleich, mag nun horſtweiſe Vorverjüngung oder gleich— 
mäßige Verjüngung ſtattgefunden haben. Um in dieſer Richtung 
vortheilhafte Wirkungen zu erzielen, wird es ſich als das beſte Mittel 
empfehlen, die frühen Durchforſtungen ſchwach zu führen und weiter— 
hin bei der Ausführung der Durchforſtungen alles Material, welches 
auf Lücken und da ſteht, wo ſtärkere Stämme zum Aushieb gelangen, 
ſorgfältig ſtehen zu laſſen und ſo eine Zunahme der Humuszerſetzung 
bis zur Einleitung der Verjüngungsſchläge zu verzögern. 

Daß aus horſtweiſe entſtandenen ungleichalterigen Verjüngungen 
beſſere und ſtärkere Hölzer hervorgehen ſollten, wird weder durch die 
kritiſche Betrachtung richtiger Vergleichsobjecte, noch durch eine a priori 
bewirkte Unterſuchung der Wuchs- und Entwicklungsbedingungen eine 
Beſtätigung finden. Die zuerſt gebildeten Horſte, die einen Alters⸗ 
vorſprung beſitzen und durch die Schlagſtellung begünſtigt find, ent- 
halten allerdings ſtärkere Stämme als diejenigen einer entſprechenden 
gleichförmigen Verjüngung und im Innern der Horſte ſind dieſelben 
auch gut entwickelt. Die Randſtämme der Horſte leiden dagegen an 
den Mängeln, welche mit dem freieren Jugendſtand verbunden zu fein 
pflegen; ſie ſind äſtiger, abholziger und ſtehen gegen die Mittenſtämme 
an Werth zurück, wie ſie auch dadurch eine nachtheilige Wirkung aus⸗ 
üben, daß ſie die angrenzenden ſchwächeren Stämme der ſpäteren 
Verjüngungen unterdrücken. Dieſe letzteren ſind in Folge ihrer ungün⸗ 
ſtigeren Entwicklungsbedingungen nach Stärke und Wuchs weit geringer 
ausgebildet, als die Stämme der erſten Horſte, noch mehr, als es dem 
Altersverhältniß entſprechend iſt. Als das Reſultat einer jeden rich⸗ 
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tigen desfallſigen Vergleichung wird ſich ergeben, daß die beſten 
Schäfte in größter Zahl durch die gleichförmigen Verjüngungen 
erzeugt werden. 

Daß ferner der Lichtungszuwachs bei einer horſtweiſen, ungleich— 
förmigen Verjüngungsmethode länger und vollſtändiger ausgenutzt 
werden und zur Erzeugung ſtärkerer Sortimente führen ſollte, kann 
nicht begründet werden. Wie ſollten denn in den zuerſt verjüngten 
Horſten die über ihnen ſtehenden Samenbäume länger übergehalten 
werden dürfen, als in gleichmäßigen Lichtſchlägen, da hier doch die 
Jungwüchſe außer dem Druck dieſer letzteren noch den ſtärkeren Seiten⸗ 
druck des geſchloſſenen Altholzes auszuhalten haben? Unter übrigens 
gleichen Umſtänden muß im Gegentheil über dieſen Horſten ſchneller 
geräumt werden. In den ſpäter in Angriff genommenen Schlag⸗ 
theilen, die doch zunächſt geſchloſſen erhalten bleiben, kann aber ein 
Lichtungszuwachs erſt dann eintreten, wenn ſie gelichtet ſind. Und 
nachdem dies geſchehen iſt, geſtatten ſie gleichfalls kein längeres Halten 
der Samenbäume als entſprechende regelmäßige Schläge. Im Gegen— 
theil: bei ihnen befindet ſich der Boden, wenn die Lichtſtellung ein— 
tritt, in Folge der vorausgegangenen ſeitlichen Lichteinwirkung ſchon 
in einem weiter fortgeſchrittenen und vielfach ungünſtigeren Zuſtand, 
welcher ein längeres Ueberhalten der Mutterbäume nicht geſtattet. 
Die Dauer des Lichtungszuwachſes wird hiernach in gleichmäßig ver: 
jüngten Beſtänden länger ſein dürfen, und es iſt durchaus nicht 
gerechtfertigt, die ungleichmäßige Verjüngungsmethode als mit 
langem, die gleichmäßige dagegen als mit kurzem Ueberhalt der 
Samenbäume behaftet darzuſtellen und die mit der langſamen Ber: 
jüngung verbundenen Vorzüge auf die Ungleichmäßigkeit zu übertragen. 
Die Dauer des Ueberhaltes ſollte ein Kriterium zwiſchen beiden Ver— 
jüngungsverfahren nicht begründen; ſie kann bei beiden kürzer oder 
länger ſein. Wenn es aber geſchieht, ſo bleibt diejenige Verjüngungs— 
methode in der fraglichen Beziehung im Vorzuge, welche die größere 
Gleichmäßigkeit der Verjüngung herzuſtellen ermöglicht. 

Daß die auf die Herſtellung von Vorverjüngungshorſten gerichtete 
Verjüngungsmethode längere Zeit in derſelben Abtheilung haut und 
kultivirt, iſt endlich ein weiterer Nachtheil. Sie verlängert dieſen 
Zeitraum viel mehr, als es durch die Vortheile der langen Ver— 
jüngungszeiträume, den Schutz des Jungwuchſes und die Ausnutzung 
des Lichtungszuwachſes erforderlich iſt. Mit dem langen Wirthſchaften 
in einer Beſtandesabtheilung ſind nun aber immer gewiſſe praktiſche 
Nachtheile verbunden: die Beſchädigung der zuerſt begründeten Horſte 
durch die Fällung und das Herausbringen der Stämme der ſpäter ver— 
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jfüngten Schlagtheile, die Verzögerung des Kulturbetriebes und der 
Abſchließung der fertig geſtellten Schlagflächen gegen die Abfuhr. 
Werden nun auch dieſe Nachtheile durch die Vortheile beim langſamen 
Gang der Verjüngung überwogen, ſo müſſen ſie doch auf ein ſolches 
Maß beſchränkt werden, als es unabweislich iſt, um die wirklichen 
Vorzüge der langen Verjüngungsdauer zur Geltung kommen zu laſſen. 
Der auf horſtweiſe Beſtandesbildung gerichtete Betrieb verzögert den 


Proceß der Verjüngung länger, als es zur Erreichung wirthſchaftlicher 


Vortheile nöthig iſt. 

Da hier zunächſt nur reine Buchenhochwaldungen in Bezug auf 
die Wald- und Bodenrenten, welche fie unter dem Einfluß von Lich: 
tungen gewähren, in Betracht gezogen werden, ſo hat nach dem Ge— 
ſagten die Herſtellung horſtweiſer Vorverjüngungen keine Berechtigung 
auf eine beſondere Rückſichtnahme. Es wird vielmehr die Herſtellung 
gleichmäßiger Verjüngungen als Wirthſchaftsziel unterſtellt und in 
Conſequenz mit dieſem als Princip für den Gang der Verjüngung 
dasjenige der Gleichmäßigkeit und Stetigkeit in den Boden- und Be⸗ 
ſtandesveränderungen zu Grunde gelegt. Wie dieſes beim Durch— 
forſtungsbetrieb in einer allmäligen Verminderung der Stammzahl 
zur Geltung kommen muß, ſo bei der natürlichen Verjüngung in 
allmäliger, dem Wachsthum des Jungwuchſes entſprechender Abnahme 
des Beſtandesſchirmes. Der Grad, in welchem dieſelbe erfolgt, kann 
je nach gewiſſen örtlichen und ökonomiſchen Verhältniſſen verſchieden 
ſein. Das Princip jedoch, daß die Abnahme ſtetig, dem Wuchſe des 
Aufſchlages entſprechend zu erfolgen habe, hat allgemeine Geltung. 
Man würde es auch überall zur Ausführung zu bringen und die 


Nachhiebe jährlich zu vollziehen haben, wenn nicht gewiſſe praktiſche 


Gründe und auch die Größe der Baumkronen dies verhinderten. 


§ 33. g 
Die regelmäßigen Verjüngungsſchläge des Buchenhochwaldes. 
I. Der Vorbereitungsſchlag. 


a) Bedeutung und Stellung. 


Der Vorbereitungsſchlag hat ſeine Bedeutung als Vermittelungs⸗ 
glied zwiſchen einem gedrängten oder doch voll geſchloſſenen Stand 
des Holzes und dem ſpäteren Freiſtand im Beſamungsſchlag. Indem 
er die ſeither eingeengten Kronen erweitert, abwölbt und verdichtet, 
hebt er den Stärkezuwachs, macht die einzelnen Stämme ſtandfeſter 
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und begünſtigt die Bildung von Blüthenknoſpen, von deren reichlichem 
Daſein die Möglichkeit einer vollen natürlichen Verjüngung abhängt. 
Zugleich ſoll er den zur Aufnahme des Samens und zur Entwicklung 
der jungen Pflanzen geeigneten Bodenzuſtand herbeiführen. 

Je nachdem ein Beſtand bis zur Einleitung der Verjüngung 
mehr oder weniger gedrängt erwachſen iſt, hat der Vorbereitungs— 
ſchlag eine größere oder geringere Wichtigkeit. Desgleichen macht es 
einen Unterſchied, ob der Boden mit einer ſtärkeren Humusſchicht 
verſehen iſt, oder ob ſeine Beſchaffenheit oder äußere Einflüſſe die 
Anſammlung von Humus verhinderten. Hat ſeither ſchon ein kräf— 
tiger Durchforſtungsbetrieb ſtattgefunden und iſt der Boden an ſich 
zur Zerſetzung der Baumabfälle geneigt, jo kann der Vorbereitungs⸗ 
ſchlag ganz überflüſſig ſein. Ueberhaupt ſteht derſelbe nicht in einem 
Gegenſatz zu den vorausgegangenen Durchforſtungshieben. Die Stel: 
lung des Vorbereitungsſchlages kann als deren Fortſetzung betrachtet 
werden. Man brauchte ihn auch begrifflich von jenen nicht zu trennen, 
zumal eine richtige Sonderung von Haupt: und Vornutzung in älteren 
Beſtänden praktiſch ſehr ſchwer durchzuführen iſt, und es ſich in Bezug 
auf die Wald⸗ und Bodenrenten ganz gleich bleibt, ob eine Nutzung 
als Haupt⸗ oder Vornutzung gebucht wird. Indeſſen nach der im 
§ 18 gegebenen Definition, der auch hier gefolgt werden ſoll, fällt 
der Vorbereitungsſchlag nicht unter die Durchforſtungen. Denn der 
Eintritt einer bleibenden, wenn auch ganz ſchwachen Bodenbegrünung 
ſoll durch ihn herbeigeführt werden; und damit ſolches geſchieht, muß 
auch der Kronenſchluß etwas unterbrochen werden. Sofern alſo eine 
Trennung von Haupt: und Vornutzung erfolgt, gehört das im Vor: 
bereitungsſchlag erfolgende Material ſtets der Hauptnutzung an. 


b) Maſſenzuwachs. 

Während ſeiner Stellung im Vorbereitungsſchlag befindet ſich ein 
bis dahin gedrängt oder doch im Schluß erwachſener Beſtand in den 
günſtigſten Verhältniſſen in Bezug auf den Maſſenzuwachs, den er 
hervorzubringen im Stande iſt. Der Längenzuwachs iſt zwar beendet, 
allein eine Zunahme der Richthöhe und eine Vermehrung der zuwachs— 
erzeugenden Blattorgane findet durch die ſeitliche Ausbildung der 
Krone, die Verlängerung der Seitentriebe und die Bildung einer 
volleren gewölbten Kronenform noch fortwährend ſtatt. Die Fructifi⸗ 
cation erfolgt nach dem vorausgegangenen Schlußſtand in der Regel 
nicht jo häufig und ſtark, daß durch fie die Maſſenerzeugung in er— 
heblichem Maße beeinträchtigt würde. Der Boden iſt noch humusreich, 
und eine raſchere Zerſetzung der Humusſchichten, welche während der 
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vorausgegangenen Altersſtufen in gleichem Zuſtand erhalten wurden, 
liegt jetzt im Zwecke der Wirthſchaft. Man würde deshalb bei Unter⸗ 
ſtellung der vollen natürlichen Wuchskraft ſogar einen ſtärkeren Zuwachs 
als den ſeitherigen für den Vorbereitungsſchlag anzuſetzen berechtigt ſein. 
Im Nachfolgenden iſt nun aber unterſtellt, daß die Abnahme der natür⸗ 
lichen Fähigkeit der Zuwachserzeugung, ſofern eine ſolche in dieſem 
Altersſtadium eingetreten iſt, durch den günſtigen Einfluß in Bezug auf 
die freiere Beſtandesſtellung und die Nothwendigkeit einer raſcheren 
Humuszerſetzung gerade aufgewogen und demnach dieſelbe Holzmaſſe 
erzeugt werde, wie in den vorangegangenen Stadien des Stangenholz⸗ 
alters, in welchen die Entfaltung der vollen natürlichen Wuchskraft 
durch eine dichtere Stellung oft abſichtlich gehemmt wird. Der jähr⸗ 
liche Zuwachs im Vorbereitungsſchlag wird ſomit für den im erſten 
und zweiten Abſchnitt zu Grunde gelegten Standort = 7 fm auf 
einem Hektar angenommen. 


c) Nutzung. 

Die Aenderung in der Bekronung und im Bodenzuſtand des 
Vorbereitungsſchlages iſt nur dadurch herzuſtellen, daß zu Eintritt 
und während deſſelben eine größere Holzmaſſe genutzt wird, als in 
dem entſprechenden Zeitraum zuwächſt. Geſchähe dies nicht, erfolgte 
vielmehr gerade die Nutzung des Zuwachſes, ſo würden, da der Höhen⸗ 
wuchs faſt beendet iſt und die Form der Stämme kaum verändert 
wird, wenn keine äußeren Störungen eintreten, die Verhältniſſe in 
Bezug auf den Bodenzuſtand und die Kronenſpannung dieſelben 
bleiben, die ſie bis dahin geweſen ſind. Die Kronen würden in dem 
gleichen Verhältniß zunehmen, wie die Durchmeſſer. Erfolgte eine 
geringere Nutzung als der dem betreffenden Zeitraum entſprechende 
Zuwachs, ſo würden die einzelnen Stämme durch Anlegung breiterer 
Ringe in den höheren Stammtheilen an Vollholzigkeit zwar noch zu⸗ 
nehmen, die Kronen aber würden relativ ſchmäler, die Stämme noch 
ſchwanker werden, und eine Vorbereitung des Bodens könnte nicht 
erfolgen. Der Vorbereitungsſchlag muß daher auch in Bezug auf 
den Grad der Nutzung einen Uebergang bilden zwiſchen den Durch⸗ 
forſtungen, welche weniger als den Zuwachs nutzen, und den ſpäteren 
Verjüngungsſchlägen, welche eine weit größere Holzmaſſe entnehmen. 
Im Nachſtehenden iſt unterſtellt, daß auf dem vorliegenden Standort, 
auf welchem der Zuwachs 7 km beträgt, während der Stellung im 
Vorbereitungsſchlag in einem Jahrzehnt 90 km, das Einundeinhalb⸗ 
fache der ſeitherigen Nutzung, zum Einſchlag kommen. 
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d) Werthzuwachs. 


Wenn ein gleichbleibender Zuwachs von einer geringeren Holz— 
maſſe oder kleineren Stammzahl erfolgt, ſo muß, nachdem das Längen— 
wachsthum beendet iſt, die Verbreiterung des Durchmeſſers in einem 
ſtärkeren Grade erfolgen, als vorher, und zwar zunächſt in annähernd 
demjenigen Verhältniß, in welchem die Maſſen abgenommen haben. 
Denkt man ſich, ein Vorbereitungsſchlag beſtehe aus völlig gleichen 
Stämmen in Gemäßheit der Unterſtellungen des § 9, und die Ver⸗ 
minderung der Stammzahl erfolge ſtetig in kleinen Zeiträumen der— 
geſtalt, daß Höhe, Form und Inhalt von einem zum anderen als 
gleichbleibend angenommen werden können, ſo würde die Breite der 
Jahrringe zunächſt genau in dem Verhältniß wachſen, in welchem 
die Stammzahlen abnehmen. Thatſächlich pflegen nun im Buchen- 
vorbereitungsſchlag einerſeits zurückgebliebene, kümmernde, dann aber 
auch vorwüchſige Stämme von ſchlechter Form entfernt zu werden. 
Der Vorbereitungsſchlag bietet Raum für diejenigen Beſtandeseingriffe, 
welche nicht in den regelmäßigen Schranken der Durchforſtung liegen, 
die aber zur Hebung des Werthzuwachſes des bleibenden Beſtandes 
zweckmäßig geraume Zeit vor der Samenſchlagſtellung erfolgen. In 
dieſer Beziehung iſt insbeſondere der Borggreve'ſche Plenterhieb 
namhaft zu machen, für welchen im Vorbereitungsſchlag das geeignete 


Feld ſeiner Bethätigung gefunden wird, und welcher hier zur Hebung 


des Maſſen⸗ und Werthzuwachſes ſowie des Ertrages und damit auch 
der Bodenrente wirkſam zu ſein im Stande iſt. Die Breite der 
Jahrringe wird man in den Vorbereitungsſchlägen zunächſt faſt 
immer größer finden, als ſie ſich nach den vorſtehenden Erörterungen 
berechnen, einerſeits weil die wüchſigſten Stämme erhalten bleiben, 
andererſeits, weil dieſe zunächſt ſtärker zuwachſen als ſpäter, wann 
wieder eine Kronenſpannung und mit dieſer eine merkliche Abnahme 
der Breiten eintritt. Für eine allgemeine Betrachtung aber wird 
man den Stärkezuwachs nach dem angegebenen Maßſtab zu bemeſſen 
haben, nach welchem alſo, ſofern ein Einfluß des Höhenzuwachſes 
nicht mehr vorliegt, bei den gemachten Unterſtellungen die Breite der 
Ringe im Verhältniß zu derjenigen der vorausgegangenen Jahre um 
nur ſoviel zunehmen würde, als der Verminderung der Stammzahl 
bezw. der Maſſe entſprechend iſt. 

Da beim Vorbereitungsſchlag die Jahrringe in den einzelnen 
Theilen des Stammes in ziemlich gleichen Breiten angelegt zu werden 
pflegen und auch nach keiner anderen Richtung nachtheilige Einflüſſe 
auf die techniſchen Eigenſchaften der Stämme, ihre Form und Reiſig— 
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procente ausgeübt werden, ſo würde, da man unter ſolchen Umſtänden 
den Durchmeſſer als einen Maßſtab für den Werth, und die Zunahme 
des Durchmeſſers als eine ſolche für den Werthzuwachs anzunehmen 
berechtigt iſt, die Unterſtellung ſachgemäß erſcheinen, daß die Werth: 
zunahme im Vorbereitungsſchlage größer iſt, als in den voraus⸗ 
gegangenen Durchforſtungsſtadien, innerhalb deren eine gleichmäßige 
Verbreiterung des Durchmeſſers unterſtellt wurde. Nun iſt aber nach 
den gegenwärtigen Preiſen des ſtärkeren Buchenholzes die Werth⸗ 
zunahme in den höheren Altern, auch der beſten Buchenorte, derjenigen 
im früheren und mittleren Alter nicht ganz entſprechend. Wie bereits 
im $ 14 hervorgehoben wurde und wie aus den Zahlen des § 29 
hervorgeht, nimmt die Werthſteigerung im höheren Alter, auch bei 
gleichbleibender Durchmeſſerzunahme, etwas ab. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden und in Ermangelung beſtimmter zutreffenden Vergleichszahlen 
wird im Nachfolgenden unterſtellt, daß das durchſchnittliche Feſtmeter 
der erzeugten Holzmaſſe, trotz der ſtärkeren Durchmeſſerzunahme, nur 
in demſelben Verhältniß während der Periode des Vorbereitungs⸗ 
ſchlages an Werth geſtiegen ſei, wie es vorher der Fall geweſen iſt. 


II. Beſamungs- und Lichtſchlag. 


a) Bedeutung und Stellung. 


Wenn auch für die Stellung der Vorbereitungs- und Lichtſchläge 
je nach den Boden- und klimatiſchen Verhältniſſen, der früheren 
Wirthſchaftsgeſchichte und ſeitherigen Behandlung, der Zuſammen⸗ 
ſetzung und dem Gedeihen des jungen Beſtandes ſehr verſchiedene 
Rückſichten maßgebend ſein können, ſo wird in Bezug auf die Haltung 
der Beſamungsſchläge im Allgemeinen eine große Gleichmäßigkeit 
herrſchen können und müſſen. Mag der Boden gut oder ſchlecht, zu 
Unkräuterwuchs geneigt oder träge, das Klima rauh oder mild, die 
Lage exponirt oder geſchützt, die Neigung nördlich oder ſüdlich, öſtlich 
oder weſtlich ſein, — immer wird eine dunkele Stellung der Be⸗ 
ſamungsſchläge vor einer lichten den Vorzug verdienen. Sie hat 
den unerſetzbaren Vorzug, daß bei ihrer Anwendung der Boden in 
dem Zuſtande der Empfänglichkeit, in dem er ſich befindet, verbleibt, 
wenn die Beſamung aus irgend welchem Grunde in dem gewünſchten 
Jahre nicht erfolgt, oder wenn ihrer Erhaltung oder ihrem Gedeihen 
unvorhergeſehene Hinderniſſe entgegentreten, während alle lichteren 
Stellungen beim Ausbleiben der Beſamung oder beim Zugrundezehen 
des Aufſchlages eine Verſchlechterung des Bodens herbeiführen. Mittel 
welche einen unbedingt ſicheren Erfolg einer in Ausſicht ſtehenden 
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natürlichen Beſamung garantiren, giebt es aber nicht. Der Wirth— 
ſchafter muß daher ſtets mit jenen ungünſtigen Möglichkeiten rechnen. 
Allen anderen Rückſichten, welche in Bezug auf die weitere Entwicklung 
des Jungwuchſes geboten erſcheinen, läßt ſich, wenn auch oft mit 
gewiſſen Schwierigkeiten und nicht immer in dem gewünſchten Maße, 
Rechnung tragen; die Erhaltung eines guten, die ſpätere Verjüngung 
ermöglichenden Bodenzuſtandes wird nur durch eine dunkele Haltung 
der Beſamungsſchläge gewährleiſtet. 

Die weitere Behandlung dieſer letzteren in Bezug auf die Ver— 
minderung und Leitung des Beſtandesſchirmes hängt bekanntlich von 
vielen, durch die concreten Verhältniſſe bedingten Umſtänden ab. Die 
Feuchtigkeitsquellen für den Aufſchlag, die Einwirkung des Sonnen⸗ 
lichtes, die Neigung der Lage zur Froſtgefahr, des Bodens zur Ver— 
unkrautung, die Entwicklung des Jungwuchſes, das Verhältniß des 
einſchlagbaren Nachhiebsrückſtandes zum Etat, zur Dringlichkeit der 
Durchforſtungen und zum Abſatz ſpielen in den Einzelfällen ihre 
Rolle. Allgemein wird jedoch, wie bereits im § 32 hervorgehoben 
wurde, der Grundſatz aufrecht zu erhalten ſein, daß die Beſchirmung 
nicht acut und plötzlich, ſondern allmälig, dem zunehmenden Wachs— 
thum des Jungwuchſes entſprechend, zu vermindern ſei. Wenn in 
der Praxis von dieſem Grundſatz häufig abgewichen wird, ſo geſchieht 
es mehr wegen gewiſſer kleineren Rückſichten, die bei der Ausführung 
genommen werden müſſen, als aus principiellen Gründen. Zur Er⸗ 
mittelung der Boden- und Waldrenten, welche ſich unter dem Einfluß 
der Verjüngungsſchläge ergeben, kann die Mannigfaltigkeit der hierbei 
in Betracht kommenden Urſachen und Verhältniſſe nicht berückſichtigt 
werden. Für die nachfolgende Unterſuchung über den Einfluß der 
natürlichen Verjüngung auf die Wald- und Bodenrenten wird unter: 
ſtellt, daß von der Stellung des Beſamungsſchlages bis zur Räumung 
des letzten Holzes ein 20 jähriger Zeitraum verfließe und daß während 
deſſelben die Abnahme des Kronenſchirmes ſtetig, von Jahr zu Jahr 
gleichmäßig, erfolge. 

b) Maſſenzuwachs und Nutzung. 

Neben ihrer Bedeutung in Bezug auf die Erhaltung eines guten 
Bodenzuſtandes trägt eine dunkele Haltung der Beſamungsſchläge 
auch dem Princip der Continuität der Zuwachserzeugung, das keine 
Wirthſchaft unbeachtet laſſen darf, am meiſten Rechnung. Zunächſt, 
bei einer Stellung der Mutterbäume, in welcher deren Kronen nur 
wenig von einander entfernt ſind, erfolgt im Beſamungsſchlag, ganz 
entſprechend der Thünen'ſchen Theorie der Beſtandesdichte, annähernd 
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der volle Zuwachs, welchen wüchſige geſchloſſene Beſtände in der Zeit 
lebhaften Höhenwachsthums hervorzubringen vermögen.!) Dieſe 
Unterſtellung dürfte ſich ſowohl aus der Betrachtung des Verhaltens 
der Zuwachsquellen bei der angegebenen Stammſtellung, als auch 
durch die thatſächliche Unterſuchung der Jahrringbreiten an conereten 
Beſtänden begründen laſſen. Nur die Jahre der Samenerzeugung 
machen in dieſer Beziehung eine Ausnahme. Die Baumkronen bieten 
zwar hinſichtlich ihrer horizontalen Ausdehnung für die Einwirkung 
der Sonne auf die Blattorgane weniger Fläche dar, als ein voller 
Ort; allein die Wölbung, Verdichtung und Vervollſtändigung der 
Baumkronen nach oben, unten und in ihrem Innern dürfte jene 
Differenz völlig aufheben. Der Boden pflegt bei dieſem Zuſtande 
des Kronenſchirmes allerdings noch gras- und krautartige Gewächſe 
hervorzubringen; es liegt jedoch hier in noch höherem Grade als beim 
Vorbereitungsſchlag im Zwecke der Wirthſchaft, daß mehr Bodenkraft 
genutzt wird, als es dauernd möglich iſt, da der Boden, indem er 
der Lichtwirkung ausgeſetzt wird, einen Theil der aufgeſpeicherten 
Humusvorräthe in Organismen umbildet. Dies geſchieht überall, 
auch wenn die Wirthſchaft beſtrebt iſt, die Humusverminderung während 
des Verjüngungsproceſſes auf ein möglichſt geringes Maß zu be: 
ſchränken. 

In dieſem für die Maſſenerzeugung günſtigen Zuſtande befindet 
ſich der Beſamungsſchlag jedoch nur ſo lange, als er reichlich, mindeſtens 
zur Hälfte, mit aufſtehendem Altholze verſehen iſt. Weiterhin hat 
dagegen die Verminderung des letzteren auch eine Verminderung des 
Zuwachſes zur Folge. Man wird annehmen dürfen, daß der abſolute 
Zuwachs in den Verjüngungsſchlägen nahezu in demſelben Verhältniß 
abnimmt, als die Maſſe des Ueberhaltes vermindert wird. Denn mit 
dieſem ſteht der Zuwachs, wenn die einzelnen Stämme völlig frei⸗ 
ſtehen, während der ganzen Verjüngungsdauer in einem beſtimmten, 
nicht ſehr abweichenden, procentualen Verhältniß. Wohl nehmen die 
Jahrringe zunächſt in Folge der Kronenausbildung und ſpäter bei 
den erfolgenden Lichtungen an Breite noch etwas zu, allein doch im 
Durchſchnitt nicht erheblich mehr, als dem wachſenden Baumumfang 
entſpricht, wie denn auch die mit der Dauer der Freiſtellung zu⸗ 


1) Von Anderen wird der Zuwachs dunkeler Beſamungsſchläge höher 
angegeben als derjenige des Vollbeſtandes. Vergl. Borggreve, Forſt⸗ 
abſchätzung, Seite 52, und Holzzucht, 2. Auflage, Seite 351, Anmerkung. 
(„Bei / Zuwachs im vollen und 2 1 / im gelichteten Beſtande geben 
jährlich: der Vollbeſtand .. . . n 0,010 .. . . 0,8 des Vollbeſtandes n >< 0,016 
des Vollbeſtandes an abſolutem Volumzuwachs.“) 


$ 33. Die regelmäßigen Verjüngungsſchläge des Buchenhochwaldes. 259 


nehmende Häufigkeit der Fructification der Stämme in den Licht: 
ſchlägen in dieſer Beziehung ihren Einfluß geltend macht. 

Indem man nun einen 20 jährigen Zeitraum für den Beſamungs— 
und Lichtſchlag, einen ſtetigen Gang der Abnutzung und eine Schlag: 
führung unterſtellt, bei welcher zu Anfang der Verjüngung der volle 
Zuwachs erfolgt, während dieſer am Schluſſe derſelben — 0 tft, iſt 
man auch berechtigt, den vollen Zuwachs auf der Hälfte der ganzen 
Fläche während des ganzen Verjüngungszeitraumes oder auch den 
vollen Zuwachs auf der vollen Fläche während der Hälfte dieſes 
Zeitraumes, alſo während eines Jahrzehntes der Zuwachsberechnung 
zu Grunde zu legen. Dieſe letztere Annahme entſpricht dem im 
§ 12 dargelegten Zuwachsgang; fie wird daher auch im Nachfolgenden 
unterſtellt werden. | 

Die Nutzung bei Stellung des Beſamungsſchlages iſt nachſtehend 
zu 120 fm p. ha, alſo gleich der doppelten Nutzung des ſtarken Durch: 
forſtungsgrades, nahezu auch gleich dem doppelten Zuwachs angenommen. 


e) Qualitätszuwachs. 

Entſprechend der ſtärkeren Zunahme des Durchmeſſers der Ein- 
zelſtämme im Beſamungsſchlage muß auch der Werth, inſofern der— 
ſelbe mit dem Durchmeſſer in Beziehung ſteht, eine verſtärkte Tendenz 
erhalten zu ſteigen. Da die Ringbreiten in den Beſamungsſchlägen 
nach den vorangegangenen Unterſtellungen reichlich das Doppelte der— 
jenigen bei mäßigem oder lockerem Kronenſchluß betragen, ſo müßten 
ſie, wenn die Werthſteigerung entſprechend der Durchmeſſerzunahme 
erfolgte, einen doppelten Werthzuwachs zur Folge haben. Indeſſen 
erleidet die factiſche Werthzunahme einmal wegen der bereits unter I 
hervorgehobenen Preisverhältniſſe des ſtärkeren Buchenholzes, und 
ſodann mit Rückſicht auf gewiſſe negative Einflüſſe, welche jede Frei— 
ſtellung in Bezug auf den Werth mit ſich bringt, eine Einbuße. Die 
Stämme der Beſamungsſchläge enthalten immer etwas mehr Reis 
als die aus dem unmittelbaren Hochwaldſchluß hervorgehenden. Ein 
wenn auch nur wenig zunehmendes Reiſigprocent iſt immer von er— 
heblichem Einfluß auf den Werth des durchſchnittlichen Feſtmeters 
der erzeugten Holzmaſſe. Auch erhalten die Stämme der Lichtſchläge 
ſtärkere Ringe in den unteren als in den oberen Theilen und der 
obere Schaft nimmt an Aeſtigkeit zu. Mit Rückſicht auf dieſe, den 


Werth beeinfluſſenden, theils allgemeinen, theils nur zeitlich wirkſamen 


Umſtände und im Anhalt an diejenigen Werthzahlen, welche die 

Lichtſchläge der Oberförſterei Jesberg ($ 29, VI 1 und 2) ergeben 

haben, wird nachfolgend unterſtellt, daß die Werthzunahme des durch— 
17* 
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ſchnittlichen Feſtmeters auch während der Stellung der Beſamungs— 
und Lichtſchläge in demſelben Verhältniß, wie der Werth vorher ſtieg, 
ſtattgefunden habe. 


III. Berechnung der Maſſen, Werthe, Erträge der Verjüngungsſchlüge 
und der normalen Vorrüthe. 


In Gemäßheit der vorſtehenden Bemerkungen über den Zuwachs 
und die Nutzung in den Verjüngungsſchlägen und im Anſchluß an 
die im § 24 enthaltenen Zahlennachweiſe über die Maſſen und Werthe, 
welche unter dem Einfluß von Durchforſtungen erzeugt werden, be- 
rechnen ſich nun, wenn für die Umtriebszeit der Zeitpunkt der Be⸗ 
ſamungsſchlagſtellung als maßgebend angeſehen wird, für Vorbereitungs-, 
Beſamungs- und Lichtſchläge folgende Maſſen, Werthe und Erträge. 
Die normalen Vorräthe ergeben ſich durch Hinzufügung der Beſtandes— 
werthe der letzteren zu den Werthen, welche nach $ 24 für die der Vor⸗ 
bereitungsſchlagſtellung vorausgehende Umtriebszeit berechnet wurden. 


| ; Erträge 
Der einzelnen Altersſtufen in nebenſtehendem Alter 
Mae ie ee 
p. fm im Ganzen p. fm im Ganzen 
n Jahre | fm Mark {m Mark Mark 
u = 80 
60 270 2,65 715,5 90 1,90 171 
70 250 | 3,40 850,0 90 | 2,65 238,5 
80 230 4,15 945,5 120 3,40 408 
80—100 | 180 | 4,90 882 180 | 4,90 882 
aa 
ge 
Summa 950 — 3393 480 | — | 1699,5 | 5% 
u = 90 
70 300 3,40 1020 90 | 2,65 238,5 
80 280 | 4,15 | 1162 90 | 3,40 306 
90 260 | 4,90 | 1274 120 | 4,15 498 
90—110 210 | 5,65 | 1186,5 210 | 5,65 1186,5 ve 
Summa 1050 | — | 462,5 | 510 | — | 2229 Ar 
u = 100 
80 330 | 4,15 | 1369,5 90 340 | 306 
90 | 310 | 4,90 | 1519 90 | 4,15 373,5 
100 290 | 5,65 | 1638,5 120 | 4,90 588 
100—120 | 240 | 6,40 | 1536 240 | 6,20 1536 8552 
Summa 1170 — 6063 540 — | 2803,5 


a 2 


a 
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a Erträge 
Der einzelnen Altersſtufen in nebenſtehendem Alter 
Alter Werth W t N 
Maſſe | 2 Maſſe | er 0 
ö p. fm im Ganzen p. fm im Ganzen 
Jahre fm | Mark fm Mark Mark 
u 110 
90 360 | 4,90 1764 90 4,15 373,5 
100 340 | 5,65 1921 90 4,90 441 
110 320 6,40 2048 120 5,65 678 
-110—130 | 270 7,15 1930,5 | 270 7,15 1930,5 
11522 
Summa 1290 | — 7663,5 | 570 — | 3423 
u = 120 
100 370 | 5,65 | 2090,5 90 4,90 441 
110 350 | 6,40 | 2240 90 5,65 508,5 
120 330 | 715 | 23595 | 120 6,40 768 
120—140 | 280 7,90 | 2212 280 7,90 | 2212 1 
Summa 1350 | — | 8902 | 580 |. — [ 3929,5 4524, 
u = 130 
110 380 | 6,40 | 2432 90 5,65 508,5 
120 360 | 7,15 | 2574 90 6,40 576 
130 340 7,90 | 2686 120 7,15 858 
130—150 | 290 | 8,65 | 2508,5 | 290 8,65 | 2508,5 8 
Summa | 1370 | — 102005 5900 |, — [4451 17913 
u = 140 
120 390 zıs 27885 90 | 640 | 576 
130 370 7,90 | 2923 90 7,15 643,5 
140 350 8,65 | 3027,5 120 7,90 948 
140 160 300 | 9,40 2820 300 9,40 2820 
Summa 1410 — 11559 600 — 49875 21704 
§ 34. 


Boden⸗ und Waldrenten unter dem Einfluß regelmäßiger 


1. Bodenrente. 


Verjüngungsſchläge. 


Wie jede Unterſuchung über den Gang der Bodenrenten zeigt, 
find dieſe bei regelmäßigen Buchenhochwaldungen mit der ſteigenden 
Umtriebszeit nur deshalb abnehmend bezw. auch negativ, weil das bei 
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ihnen zu erhaltende Materialkapital im Verhältniß zu dem Zuwachs, 
welcher daran erfolgt, faſt ausſchließlich als der Zins des Vorrathes 
angeſehen werden muß. Bevor nicht dieſer letztere im Ganzen eine 
Verzinſung gewährt, die dasjenige Procent überſteigt, welches als den 
obwaltenden Verhältniſſen entſprechend anerkannt iſt, kann auch keine 
Bodenrente eintreten, weil bei jedem Betrieb die feſter liegenden 
Kapitalien erſt dann einen Gewinn abzuwerfen im Stande ſind, wenn 
die beweglicheren einen ſolchen hervorgebracht haben. Und im Ver⸗ 
hältniß zum Boden müſſen die Vorräthe trotz ihrer eigenen Schwer: 
fälligkeit und Gebundenheit doch als die beweglicheren Beſtandtheile 
des Waldvermögens angeſehen werden. Indem nun die Verjüngungs⸗ 
ſchläge auf der von ihnen eingenommenen Fläche das Materialkapital 
vermindern, während der Zuwachs an Maſſe gleichbleibt, an Werth 
aber in der Regel noch ſteigt, müſſen auch die Bodenrenten ent⸗ 
ſprechend zunehmen, oder, wenn eine Bodenrente bis dahin noch nicht 
da war, ſich überhaupt erſt bilden. 

Betrachtet man den Bodenwerth der Verjüngungsſchläge lediglich 
für ſich, ohne Verbindung mit den übrigen Gliedern einer Betriebs: 
klaſſe oder Wirthſchaftseinheit, ſo muß dies geſteigerte Verhältniß am 
ſtärkſten hervortreten. Außer ihrer poſitiven Werthproduction bei 
abnehmendem Materialkapital haben die Verjüngungsſchläge aber noch 

den weiteren Einfluß auf die Rente des Bodens, daß, wenn eine 
vollſtändige Verjüngung eintritt, keine Kulturkoſten erforderlich werden. 
Hierdurch hat die natürliche Verjüngung nicht nur die Wirkung, daß 
die jüngſten Altersſtufen ohne Kulturkoſten bleiben, ſondern auch, daß 
die übrigen Glieder des Wirthſchaftsverbandes mit antheiligen Kultur⸗ 
koſten nicht belaſtet find. Bei einer Vergleichung der Bodenrenten 
der Verjüngungsſchläge mit denjenigen der anderen Glieder einer 
Altersſtufenfolge nach dem Vorgange des § 25 müßten daher die 
Erſparungen an Kulturkoſten, welche auf die letzteren entfallen, den 
Bodenrenten der Verjüngungsſchläge als poſitive Leiſtungen zugeſetzt 
werden. Für die in dieſer Schrift nach § 8 gemachten Unterſtellungen, 
nach welchen die Unterſuchungen der Boden- und Waldrenten ſich lediglich 
auf die Verhältniſſe größerer, in einem continuirlichen Betrieb befind⸗ 
lichen Waldungen erſtrecken ſollen, iſt aber nur der Einfluß nach⸗ 
zuweiſen, welchen die durch die Verjüngungsſchläge hervorgebrachte 
Lichtung auf die Boden- und Waldrenten einer ganzen periodiſchen 
Beſtandesſtufenfolge ausübt. Indem man dieſe nun nach der im § 25 
befolgten Methode ohne Berückſichtigung der Verwaltungs- ꝛc. Koſten 
berechnet und dabei die im $ 14 ermittelten Werthe zu Grunde legt, 
gelangt man zu folgenden Zahlen für die 10 jährigen Werthe der 


r 
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Bodenrenten, bei welchen, wie früher, Verwaltungs- ꝛc. Koſten und 
Nebennutzungen nicht berückſichtigt ſind. 


I. Zinsfuß mit 3% bei 40 jähriger Umtriebszeit beginnend und mit 
jedem höheren Jahrzehnt um 0,06% abnehmend. 


ache ADN - % 
u A % 
ha Ganzen | p..ha 
80 | 1699,5 | 62 1761,5 4155, 2,76 11469 8 | 614,6 76,82 
90 2229 138 2367 6111, | 2,70 | 1650,1 9 | 716,9 79,64 
100 2803,5 244 3047,5 8552 J 2,84 2257, | 10 | 789,8 | 78,98 
110 || 3423 380 3803 11522 | 2,58 | 2972,7 11 830,3 75,48 
120 | 3929,5 | 629 | 4558,5 14524,5 | 2,52 | 3660,2 12 898,3 | 74,86 
130 | 4451 923 5374 |17913,5 2,46 4406, 13 | 967,3 | 74,41 
140 || 4987,5 | 1262 6249, 21704 2,0 | 5209,0 14 |1040,5 | 74,32 
II. Zinsfuß wie vorige um 0,07%, abnehmend. 
u 44D N ͥͤo 
. ha im Ganzen pi. ba 
80 1761,5 4155,5 2,72 1130,3 8 631,2 78,90 
90 | 2367 6111,5 2,65 1619,5 9 747,5 83,39 
100 | 3047,5 8552 2,58 22064 | 10 841,1 84,11 
110 3803 11522 2,51 2892, 11 911 82,82 
120 45585 14524, 2,44 3544,0 12 | 10145 84,54 
130 5374 17913,5 2,37 4245,5 13 1128,55 86,81 
140 6249, 21704 2,30 49919 | 14 1257, 89,88 
Wie ſich hieraus und bei einer Vergleichung mit den Reſultaten 


des S 25 ergiebt, hat ſich die 10 jährige Bodenrente p. ha unter dem 
Einfluß der Vorbereitungs-, Beſamungs- und Lichtſchläge bei der 
Unterſtellung eines mit 0,07% pro Jahrzehnt abnehmenden Pins: 
fußes für: 


erhöht. 


80 von 58,0 auf 78,90 Mark, 


90 
100 


= 110 


| 


Bei einem 
jteigen die Bodenrenten für: 


120 
130 
140 


„ 61,56 „ 
n 62,95 " 
„ 64,42 „ 
7 66,23 77 
„ 68,60 " 
7 71,70 7 


83,39 
84,11 
82,82 
84,54 
86,81 
89,83 


„ 


[2 


um 0,06%, pro Jahrzehnt abnehmenden Zinsfuß 


264 Z3beiter Theil. 


80 von 56,06 auf 76,82 Mark, 
90 „ 58,46 „ 79,64 
100 „ 58,33 „ 7898 
„ 110 „ N nns 


n 


Bun 


1 120 „ 57,60 „ 7486 
„ = 130 „ 57,46 „ 74,41 „ 
„ = 140 „ 56,24 „ 74,32 „ 


Um die jährlichen Bodenrenten zu finden, würden die vorſtehenden 
Zahlen mit 10 zu dividiren, die Verwaltungskoſten abzuziehen, etwaige 
Einnahmen von Nebennutzungen ꝛcà dagegen zuzuſetzen fein, was jedoch 
zur Vergleichung des Verhaltens verſchiedener Wirthſchaftsverfahren 
nicht erforderlich iſt. Die jährliche reine Bodenrente würde ſich hiernach 
auf etwa 5 — 7 Mark berechnen. Eine hohe Bodenrente iſt daher auch 
nicht durch den Einfluß von Lichtungen zu erzielen; ſie iſt durch die ge— 
gebenen inneren und äußeren wirthſchaftlichen Verhältniſſe ausgeſchloſſen. 

In Bezug auf die Zeit der Culmination der Bodenrenten tritt 
ein weſentlicher Unterſchied gegen die im § 25 gefundenen Reſultate 
nicht hervor. Im 110 jährigen Alter tritt ſogar ein etwas ſtärkexes 
Sinken der Bodenrenten ein, weil bei dieſem Umtrieb nach den zu 
Grunde gelegten Vorausſetzungen noch kein ſtärkerer Durchforſtungs⸗ 
grad zur Anwendung kommt, während der Einfluß der Lichtung auch 
ihon beim 90- und 100 jährigen Umtrieb zur Geltung gelangt und 
deſſen Bodenrenten hierdurch gehoben werden. Es iſt jedoch bei einer 
Vergleichung vorſtehender Reſultate mit denjenigen des 8 25 nicht 
unerwähnt zu laſſen, daß bei den Umtriebszahlen die Verjüngungs⸗ 
dauer nicht berückſichtigt iſt, die Umtriebszeit für die Stärke der 
Haubarkeitsſtämme daher auch keinen genauen Maßſtab bildet. Stär⸗ 
kere Hölzer werden auch bei gleicher nomineller Umtriebszeit bei der 
natürlichen Verjüngung erzielt. 

Uebrigens bilden die hier gefundenen Reſultate einen Beleg zu 
der bereits im $ 27 ausgeſprochenen und begründeten Folgerung, daß 
die Bodenreinertragstheorie die Wirthſchaft nicht in eine Schablone 
einengt, daß ſie vielmehr den zeitlichen und örtlichen, phyſiſchen und 
ökonomiſchen Beſonderheiten der wirthſchaftlichen Verhältniſſe, daß ſie 
insbeſondere dem Zuſtand des Materialkapitals und dem Abſatz Rech⸗ 
nung zu tragen geſtattet und verlangt — daß ferner die Aufſtellung 
eines dualiſtiſchen Princips für die Führung der Forſtwirthſchaft nicht 
begründet iſt, das Princip des größten Bodenreinertrages vielmehr 
ſowohl dem privatökonomiſchen wie dem gemeinwirthſchaftlichen Betrieb 
als Richtſchnur dienen kann und muß. 


§ 34. Boden: und Waldrenten unter dem Einfluß ꝛc. 265 


2. Waldrente. 


Die Waldrente berechnet ſich, wenn von den Verwaltungs- ꝛc. 
Koſten und Nebennutzungen abſtrahirt wird, unter dem Einfluß von 
regelmäßigen Verjüngungsſchlägen für den zu Grunde gelegten Stand— 
ort für 

“u = 100 110 120 130 140 
auf: 295 336,8 371,8 405,9 439,4 Mark. 

Werden dieſe Zahlen mit denjenigen verglichen, welche ſich ohne 
die Einwirkung der Verjüngungsſchläge ergeben, ſo zeigt ſich, daß 
auch die Waldrenten unter dem Einfluß von Lichtungen zugenommen 
haben, jedoch in weit geringerem Grade als die Bodenrenten. Die 
Steigerung der Waldreinerträge iſt einerſeits eine Folge des Fortfalles 
der Kulturkoſten, andererſeits des Umſtandes, daß die früher unter- 
ſtellte Unproductivität des erſten Deeenniums durch den vollen Zuwachs 
des Altholzes aufgehoben iſt. Nach dem Grade der Steigerung der 
Waldrenten iſt beſtimmt zu vermuthen, daß dieſelben noch weiter fort— 
fahren zu ſteigen. Ein ſtetiges Anhalten des laufenden Zuwachſes 
und der Werthſteigerung über das angegebene Alter hin iſt jedoch 
nicht möglich. Der laufende Zuwachs ſinkt, und in geringerem Grade 
auch der durchſchnittliche. Allein ſofern es möglich iſt, in regelmäßigen 
Buchenbeſtänden ſtetige Lichtungen vorzunehmen — und ein fort: 


geſetzter ſchwacher Durchforſtungsbetrieb, wie er der Waldreinertrags— 


theorie am beſten entſpricht, gewährt unter guten Boden- und regel⸗ 
mäßigen Beſtandesverhältniſſen dieſe Möglichkeit — nimmt der laufende 
Zuwachs nur ſehr allmälig ab. Ebenſo ſteigt der Qualitätszuwachs noch 
fortwährend, weil in dieſem hohen Alter erſt der Haupttheil der Stämme 
zum eigentlichen Starkholz erwächſt, während es bei 120 - 140 jährigen 
Umtrieben immer nur einzelne bevorzugte Stämme und die unterſten 
Abſchnitte ſind, welche in die Starkholzklaſſe entfallen. Die in dieſer 
Beziehung möglichen Combinationen von Maſſen- und Werthzuwachs 
ſind ſehr mannigfacher Art. Sie führen aber ſämmtlich zu dem in 
SS 26 und 27 gefundenen Reſultat, daß die Waldrente des Buchen— 
hochwaldes unter regelmäßigen Beſtandesverhältniſſen auf geeignetem 
Standort und bei conſequenter Wirthſchaft in einem weit höheren 
Alter ihr Maximum erreicht, als in den üblichen Umtriebsaltern, daß 
daher die Annahme, die jetzige Forſtwirthſchaft befinde ſich mit dem 
Princip des größten Waldreinertrages in Uebereinſtimmung, unhaltbar 
iſt und die große Differenz, die in dieſer Beziehung beſteht, aus der 
Unvollkommenheit der vorliegenden Beſtände nur zum Theil begründet 
werden kann. 
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8 35. 


Boden⸗ und Waldrenten unter dem Einfluß von Lichtungen in 
anderen Beſtandesformen des Buchenhochwaldes. 


I. Der Seebach 'ſche Betrieb. 


a) Unterſtellungen. 8 


Gemäß den Ausführungen im § 31 wird zur Berechnung der 
Boden- und Waldrenten des Seebach'ſchen Buchenhochwaldbetriebes 
unterſtellt, daß die Lichtung eines auf dem Standort des 8 13 ſtockenden 
und nach den Bedingungen des § 24 erzogenen Beſtandes im 70. Jahre 
erfolge, daß der Lichtungshieb mit einem Male bezw. in ſo kurzen 
Intervallen eingelegt werde, daß die Erträge auf einen gemeinſamen 
Zeitpunkt reducirt werden können, daß ſechs Zehntel der vorhandenen 
Beſtandesmaſſe genutzt werden und daß die Herſtellung des Boden- 
ſchutzholzes durch Anbau aus der Hand, die Hauptverjüngung dagegen 
auf natürlichem Wege bewirkt werde. Eine auf natürliche Erziehung 
des Schutzholzes und die vortheilhafteſte Ausnutzung des Zuwachſes 
gerichtete Behandlung 70 jähriger Buchenſtangenhölzer führt, wie bereits 
im § 31 ausgeführt wurde, zu Modificationen der regelmäßigen natür⸗ 
lichen Verjüngung und zu ſehr langen Verjüngungszeiträumen, in 
welchen der jeweilig ſich bildende Aufſchlag durch den Druck des ſich 
verdichtenden Kronenſchirmes früher oder ſpäter und event. wiederholt 
mehr oder weniger zu Grunde geht. — Nach § 24 beträgt die Maſſe 
eines 70jährigen Buchenſtangenholzes auf dem zu Grunde gelegten 
Standort 300 fm. Davon werden alſo im 70. Jahre 180 fm im 
Werthe von 3,4 Mark p. km genutzt; 120 fm, die beſtwüchſigſten 
Stämme, bleiben in thunlichſt gleichmäßiger Entfernung ſtehen. 


b) Maſſenzuwachs. 


Da die Wurzeln der übergehaltenen Stämme den Boden zunächſt 
nicht vollſtändig durchziehen und die Kronen den ihnen zur Verfügung 
ſtehenden Raum nicht gehörig ausnutzen können, ſo erfolgt, wie bereits 
im $ 31 hervorgehoben wurde, im 1. Jahrzehnt trotz der ſtarken 
Zunahme des Durchmeſſers der Einzelſtämme nicht der volle Zu⸗ 
wachs, welcher beim Vorhandenſein der Bedingungen des $ 28 (volle 
Durchwurzelung des Bodens und Maximum der Kronenoberfläche) ge: 
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leiſtet werden kann — man müßte denn eine ſehr verſtärkte Zuwachs⸗ 
erzeugung in Folge der raſcheren Zerſetzung des Humus annehmen, 
die aber alsdann der Wirkung des Hiebes an ſich gar nicht anzurechnen 
it. Im 2. und 3. Jahrzehnt find die Bedingungen für die Hervor- 
bringung der größten Zuwachsmenge die günſtigſten. Die Wurzeln 
haben ſich inzwiſchen ausgedehnt und die Kronen ſind, wenn ſie keinen 
Calamitäten unterworfen waren, abgeſehen von den Jahren der Samen⸗ 
erzeugung, in der für die Bildung hohen Zuwachſes beſten Verfaſſung. 
Im 4. und noch mehr im 5. Jahrzehnt wird dagegen in Folge der 
Annäherung oder des Ineinanderwachſens der Kronen die Hervor— 
bringung des größten Zuwachſes gehemmt. Sie könnte wohl durch 
zweckmäßige Lichtungen befördert werden; allein in Beſtänden, deren 
Kronen einige Jahrzehnte hindurch freigeſtanden haben, iſt ein gleich— 
mäßiger, ſchwacher, ſtärkere Schlußunterbrechung vermeidender Hieb 
ſchwer auszuführen, und ein ſtärkerer iſt mit Rückſicht auf das vor⸗ 
handene Schutzholz, das wieder vergehen ſoll, nicht wohl angängig. 
Unter dieſen Umſtänden wird nachſtehend angenommen, daß beim 
Seebach'ſchen Betrieb auf dem vorliegenden Standort im 1. Jahrzehnt 
6 fm, im 2. und 3. 7 fm, im 4. 6 fm und im 5. 5 fm Zuwachs 
pro Jahr und Hektar hervorgebracht werden. 


c) Werthzuwachs. 


Unterſuchungen über das Werthverhältniß des durchſchnittlichen 
Feſtmeters der im Seebach'ſchen Betrieb erzogenen Stämme zu dem: 
jenigen eines gleichalterigen, nach den Grundſätzen einer ſtetigen 
Stammzahlverminderung bezw. Schirmabnahme erzogenen Beſtandes 
dürften kaum mit hinlänglicher Schärfe und zahlenmäßiger Genauigkeit 
angeſtellt werden können. Weder aus vorhandenen Beſtänden, noch 
durch die theoretiſche Conſtruction der Stärke und Werthe von Einzel- 
ſtämmen laſſen ſich genügende Anhaltspunkte für eine ſichere Beurthei⸗ 
lung dieſes Werthverhältniſſes gewinnen. Verglichen mit regelmäßigen 
Hochwaldbeſtänden, die keinem rationellen Durchforſtungsbetrieb unter: 
zogen ſind, wird der Seebach'ſche Betrieb, wenn anders keine äußeren 


Störungen auf ihn einwirken, immer beſſere Reſultate in Bezug auf 


die erzeugten Maſſen und Werthe ergeben. Zweifellos verhält er ſich 
hinſichtlich der Stärke der Haubarkeitsſtämme, die ſtets einen weſent— 
lichen Factor der Qualität bildet, auch einem gleichalterigen Beſtand 
gegenüber, der nach den im Vorausgegangenen begründeten Durch— 
forſtungs⸗ und Lichtungsprincipien behandelt iſt, im Vorzug. Nach 
den Unterſuchungen des 8 29 würden die im Diſtrict 30 der Ober: 
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förſterei Jesberg im 70. Jahre freigeſtellten Stämme bis zum 
120. Jahre einen Bruſthöhendurchmeſſer von 45 — 60 cm erreicht 
haben. Die Seebach'ſchen Stämme wachſen nun allerdings unter 
dem Einfluß der Wiedervereinigung der Kronen im 4. und 5. Jahr⸗ 
zehnt erheblich langſamer an Stärke zu, als die meiſt längere Zeit in 
freiem Stande befindlich geweſenen des genannten Beſtandes, der auch 
eine erheblich beſſere Bonität beſitzt; allein immerhin ſind ſie den 
regelmäßigen Hochwaldſtämmen bezüglich der Durchmeſſer entſchieden 
überlegen. Indeſſen können die Werthe des durchſchnittlichen Feſt⸗ 
meters verſchieden behandelter Beſtände nach dem Verhältniß des 
Durchmeſſers in Bruſthöhe nicht verglichen werden, auch wenn man 
bei gleicher Erziehung den Durchmeſſer als Maßſtab der Qualität zu 
Grunde legt. Seebach'ſche und regelmäßige Hochwaldſtämme von 
gleichem Bruſthöhendurchmeſſer haben nicht denſelben Werth für das 
Durchſchnittsfeſtmeter der erzeugten Holzmaſſe. Das durchſchnittliche 
Feſtmeter der Seebach'ſchen Stämme enthält in Folge des längeren 
Freiſtandes mehr Reis, ſie ſind aus gleichem Grunde etwas abholziger 
und äſtiger, wenn auch dieſe letzteren Eigenſchaften durch den ein⸗ 
tretenden Schlußſtand wieder vortheilhaft beeinflußt werden. Mit 
Beſtimmtheit geht eine ſolche Werthverſchiedenheit aus einer Ver⸗ 
gleichung der Stämme unter III mit denjenigen unter VI 1 des $ 29 
hervor, welche auf ganz gleichem Standort erwachſen und unter ganz 
gleichen Verhältniſſen verwerthet ſind. 

Wird nun, um die Oualität der Erträge in beſtimmte Zahlen 
zu kleiden, angenommen, daß unter den Standorts- und Abſatzver⸗ 
hältniſſen des § 13 das durchſchnittliche Feſtmeter der beim See⸗ 
bach'ſchen Betrieb erzeugten Holzmaſſe in den beiden erſten Jahr⸗ 
zehnten der Freiſtellung um je eine Mark ſteige, alsdann aber mit 
dem Nachlaſſen des Stärkezuwachſes mit jedem Jahrzehnt um 0,1 Mark 
weniger, alſo um 0,9 —0,8—0,7 Mark, fo ergeben ſich für die Maſſen, 
Werthe und Erträge des Seebach'ſchen Betriebes die folgenden 
Zahlen; der normale Vorrath ergiebt ſich durch Hinzufügung der 
Werthe der einzelnen Altersſtufen zu dem früher gefundenen der 
70jährigen Umtriebszeit. Die Nutzung bei der Stellung des Be⸗ 
ſamungsſchlages ift bei der 120 jährigen Umtriebszeit auf die Hälfte 
der vorhandenen Maſſe = 215 km, bei der 110 jährigen Umtriebs⸗ 
zeit auf 180 fm veranschlagt. 


5 35. Boden- und Waldrenten unter dem Einfluß ꝛe. 269 


Der einzelnen Altersſtufen Erträge 5 
Alter Holz⸗ Werth Maſſe Werth N 
| gehalt | p. fm | im Ganzen p. fm | im Ganzen 
Jahre fm Mark fm Mark Mark 
1. 1 2 120 
70 300 3,4 1020 180 |. 34 612 
80 180 | 44 792 = — — 
90 250 5,4 1350 = er ee 
100 320 6,3 1916 = = ae 
110 | 380°) 71 2698 2 IB 1 
120 430 78 3354 | 215 7,8 1677 
120—140 | 275 | 84 2310 | 275 8,4 e 
Summa 2135 — 13440 670 — | 459 N 
2. 190 
70 300 3,4 1020 180 3,4 612 
80 180 | 44 792 — 0 55 
90 250 54 1350 > = 2 
100 320 | 63 1916 2 3 Fr 
ger 380 7,1 2698 180 7,1 1278 
110—130 | 260 7,8 2028 | 260 7,8 2028 127 
Summa 16950) — 9804 620 3518 (RT 


d) Bodenrente. 


Da dem Seebach'ſchen Betrieb wegen der plötzlichen ſtarken 
Unterbrechung des Kronenſchirmes, die auf den meiſten Oertlichkeiten 
mit nachtheiligen Einwirkungen für Boden und Beſtand verbunden 
iſt, und wegen des zweimaligen Verjüngungsproceſſes, welcher ſtets 
eine kritiſche, häufig mit gewiſſen Mißſtänden verknüpfte Periode des 
Beſtandeslebens bildet, nicht diejenige Sicherheit in Bezug auf den 
Eingang der Erträge und die Erhaltung der Bodenkraft zukommt, 
welche bei der regelmäßigen, ſtetig geführten Wirthſchaft des Buchen: 
hochwaldes erreicht werden kann, fo iſt es folgerichtig, daß zur Be: 
rechnung der Bodenrente des Seebach'ſchen Betriebes ein höherer 
Zinsfuß als bei jener zu Grunde gelegt wird. In welchem Ver— 
hältniß nun beide Betriebsformen bezüglich der Sicherheit ihrer Er— 
träge und Wahrung der Bodenkraft zu einander ſtehen, wird ſchwierig 
nach beſtimmten Zahlen feſtzuſetzen ſein; eine Differenz iſt aber bei 
gleichem Umtrieb und gleichen ſonſtigen Umſtänden immer vorhanden. 
Nachſtehend folgen nun einige Zahlen über Bodenrenten, die ſich bei 
Anwendung verſchiedenartiger, den früheren Entwicklungen entſprechender 
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Zinsfüße für eine 120 jährige Umtriebszeit unter den vorſtehend ge— 
machten Vorausſetzungen ergeben: 


4 DAT N » N. o, p e Fläche A+D— N. Op- e 


| ha im Ganzen p. ha 


4599 || 138 | 4737 |14909 | 3 4472,7| 100 | 12 164,3 13,7 
— — — — 2,85 4249,11 — — 387,9 32,3 
— — — — 2,52 37571 — — 879,9 73,3 
— — — — 2,44 | 3638 * 999 83,3 


7 


Die Bodenrenten find hiernach ſelbſt dann etwas kleiner, als 
diejenigen eines regelmäßigen Buchenhochwaldes, wenn die gleichen 
Zinsfüße wie bei dieſem angewandt werden. Erfolgt aber die 
Rechnung, wie es den Verhältniſſen entſpricht, mit höherem Zinsfuß, 
ſo ſtehen die Renten erheblich gegen diejenigen eines ſtetig behandelten 
Beſtandes zurück. Als ein weſentlicher Grund dieſes Verhaltens muß 
der Umſtand angeſehen werden, daß im 4. und noch mehr im 5. Jahr⸗ 
zehnt die Beſtände nach Maſſen- und Werthzuwachs durch den gegen⸗ 
ſeitigen Druck im Wuchs zurückgehalten werden. Höhere Renten er⸗ 
geben ſich daher, wenn die Beſtände nur vier Jahrzehnte unter den 
Bedingungen des Seebach'ſchen Lichtwuchsbetriebes verbleiben. Beim 
110 jährigen Umtriebe berechnen ſich die Bodenrenten, wie folgt: 


4 7 5 N > 93 5 Fläche A+ D—N-0,P —c 
ha im Ganzen p. ha 
4056 11273 3 3381,9 100 11 574,1 52,19 
— — 2,85 3212, — — 743,2 67,56 
— — 2,58 2908, — — 1047, 95,24 

— — 2,51 2829,5 — — 1126,5 102,41 


Hier übertreffen alſo die Bodenrenten bei Anwendung eines 
gleichen Zinsfußes diejenigen des regelmäßigen Hochwaldes. Allein 
es bedarf nur eines Sinkens des Zinsfußes um 0,2%, um fie hinter 
jene zurücktreten zu laſſen. Und eine ſolche Differenz im Zins fuß 
muß unter den obwaltenden Verhältniſſen als eine ſehr geringfügige 
bezeichnet werden. Es kann daher auch bei Unterſtellung dieſer kürzeren 
Umtriebszeit kein Zweifel ſein, daß der regelmäßige Hochwald bei 
gehöriger Durchforſtung und allmäliger Lichtung vom Standpunkt der 
Bodenreinertragstheorie den Vorzug verdient. 


e) Waldrente. 


Die Waldrente des Seebach'ſchen Betriebes beträgt unter den 
gemachten Vorausſetzungen bei der 120 jährigen Umtriebszeit ohne 


N.: "mi 


K 
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Rückſicht auf Verwaltungs: ꝛc. Koſten und Nebenerträge 386,4 Mark, 
bei einer 110 jährigen Umtriebszeit 358,3 Mark. Sie übertrifft, wie 
eine Vergleichung mit den bezüglichen Zahlen des S 34 ergiebt, die— 
jenige eines regelmäßigen Buchenhochwaldes bei beiden Umtriebszeiten. 
Dieſe Differenz beruht auf der ſtärkeren Werthzunahme, welche für 
die Seebach'ſchen Stämme in den erſten drei Jahrzehnten des Frei: 
ſtandes angenommen iſt. Dieſer poſitive Einfluß iſt größer als der 
negative des geringeren Maſſenzuwachſes und der Unterbaukoſten. Wenn 
nun aber die im § 8 und in den einleitenden Bemerkungen zum 
$ 22 entwickelten allgemeinen ökonomiſchen Grundſätze für die Be— 
triebsführung in Anwendung kommen, nach welchen die Wirthſchaft 
auf die Hervorbringung gewiſſer Stärken gerichtet ſein ſoll, ſo würden 
beide Betriebsarten in ſolchen Altern zu vergleichen ſein, bei denen 
dies Ziel erreicht wird. Alsdann iſt aber nicht die 120 jährige Um— 
triebszeit der ſtetigen Buchenhochwaldwirthſchaft mit der gleichen des 
Seebach'ſchen Betriebes zu vergleichen, ſondern eine ſolche, bei 
welcher annähernd gleiche Stammſtärken erzeugt werden, wie es etwa 
die 140 jährige fein mag. Verglichen mit der Waldrente, welche eine 
140 jährige Umtriebszeit im regelmäßigen Hochwaldbetrieb gewährt, 
bleibt aber diejenige des Seebach'ſchen Betriebes mit 120 jähriger 


Umtriebszeit beträchtlich zurück. Auch wird ein Gleiches mit allen 


etwa zu vergleichenden beiderſeitigen höheren Umtrieben der Fall ſein. 
Denn regelmäßige Hochwaldungen erhalten ſich nach einem conſequenten, 
dem Princip des größten Waldreinertrages entſprechenden Durch— 
forſtungsbetrieb immer günſtiger in Bezug auf den regelmäßigen Zu— 
wachsgang, der viel länger und anhaltender eine Steigerung mittelſt 
Durchforſtungen und Lichtungen geſtattet, als ein Betrieb, bei welchem 
die Stämme mehrere Jahrzehnte hindurch freigeſtanden haben, wodurch 


ſich die Kronen erweitern, der Hieb ohne Schlußunterbrechung erſchwert 


und die Samenerzeugung begünſtigt wird. 

Ob nun aber die Zahlenanſätze, welche hier gemacht ſind, zu— 
treffend ſind, oder ob ſie einer Berichtigung bedürfen — das praktiſche 
Reſultat in Bezug auf das Verhältniß zum regelmäßigen Buchen— 
hochwald wird immer daſſelbe bleiben. Iſt der Maſſenzuwachs beim 
Seebach'ſchen Betrieb ſtärker, als er hier angenommen wurde, ſo iſt 
das ein Zeichen, daß er auch durch kräftige Durchforſtungen, welche 
ſtatt ſechs Zehntel der vorhandenen Maſſe nur zwei Zehntel nutzen, 
gehoben werden kann. Iſt die Werthzunahme nach der Lichtung größer, 
jo muß auch die allmälige Lichtung der Vorbereitungs-, Beſamungs⸗ 
und Lichtſchläge von entſprechend ſtärkerem oder anhaltenderem Erfolg 
begleitet ſein. Wie man daher auch den Maſſen- und Werthzuwachs 
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in Zahlen faſſen mag, ſo wird ſich immer ergeben, daß der See: 
bach 'ſche Betrieb den regelmäßigen Buchenhochwald in Bezug auf die 
Waldrente nicht erreichen kann, weil die acute ſtarke Verminderung 
des Holzvorrathes regelmäßiger Buchenhochwaldungen im 70 jährigen 
Alter den phyſikaliſchen Bedingungen der höchſten Maſſenerzeugung 
und den nationalökonomiſchen Grundſätzen für die Kapitalverminderung, 
welche einen, dem Holzwuchs entſprechenden, ſtetigen Gang fordern, 
entgegenſteht. f 


II. Doppelwüchſtige Buchenhochwaldungen. 


Es wurde bereits im $ 31 hervorgehoben, daß bei allen Arten 
des Ueberhaltbetriebes, mit welcher Umtriebszeit ſie auch bewirthſchaftet 
werden mögen, nur wenige Stämme übergehalten werden dürfen, 
weil eine größere Anzahl eine gedeihliche Entwicklung der jüngeren 
Beſtandesgeneration unmöglich macht, — daß die Nutzung der beiden 
Generationen eines doppelklaſſigen Beſtandes in der Regel in derſelben 
Periode zu erfolgen habe, — daß die weſentlichſten Beſtimmungs⸗ 
gründe für die Nutzungszeit von dem jüngeren Beſtande mit Rückſicht 
auf deſſen Werthzuwachs ausgehen müſſen, — daß Stämme, die in 
frühem Alter freigeſtellt ſind, zu guten Qualitäten nicht heranwachſen 
können, — daß auch mittlere Stangenhölzer noch nicht gehörig heran— 
gebildet ſind, um in dieſer Beziehung den Anforderungen an die 
Qualität zu genügen — und daß endlich der Ueberhalt von älteren 
Buchen, welcher die beſten Stämme liefert, manchen Schäden ausgeſetzt 
iſt, ſo daß nur gewiſſe Oertlichkeiten und beſonders geeignete oder 
durch die Erziehung begünſtigte Stämme dazu verwendet werden 
können. Indem man dieſe Beſchränkungen für den Ueberhaltbetrieb 
anerkennt, wird man zugleich zu dem Zugeſtändniß geführt, daß eine 
theoretiſche Conſtruction von Zuwachs und Ertrag nach beſtimmten 
Zahlen für den zweiklaſſigen Buchenhochwald nicht wohl möglich iſt, 
wenigſtens keine ſolche, die auf praktiſche Anwendbarkeit Anſpruch 
machen kann; es iſt weder eine gleichmäßige Stellung des Ueberhaltes 
zu ermöglichen, noch ein beſtimmter, zahlenmäßig nachweisbarer Maſſen⸗ 
und Werthzuwachs von ihm zu erwarten. Es können daher über den 
Einfluß des Ueberhaltbetriebes keine weiteren Folgerungen in Bezug 
auf Boden- und Waldrenten gezogen werden, als bereits aus den 
SS 29 — 31 unmittelbar hervorgehen. Da der Ueberhaltbetrieb, 
wenn die Umtriebszeit des Hauptbeſtandes nicht ungebührlich ver⸗ 
kürzt wird, in der Regel eine Erhöhung des geſammten Material⸗ 
kapitals einer Betriebsklaſſe oder Wirthſchaftseinheit zur Folge hat, 
ohne eine Erhöhung der Geſammterträge herbeizuführen, ſo müſſen 
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die Bodenrenten gegen diejenigen gleichalteriger Buchenhochwaldungen 
zurückſtehen. Und da bei einer allgemeinen Einführung des Ueber— 
haltbetriebes in regelmäßigen Buchenhochwaldungen der Hauptbeſtand 
an einer genügenden Entfaltung des Werthzuwachſes gehemmt iſt, ſo 
ſind auch die Waldreinerträge kleiner als diejenigen von einalterigen 
Buchenhochwaldungen mit höherer Umtriebszeit. Nur einzelne be⸗ 
ſonders qualificirte Stämme, deren Werth bei entſprechender Stärke⸗ 
zunahme ſehr erheblich ſteigt, machen hiervon eine Ausnahme. Solche 
können den Waldreinertrag zweifellos erhöhen, verbieten jedoch jede 
Uebertragung der von ihnen abgeleiteten Reſultate auf weitere Gebiete. 
Je mehr jedoch die Einſicht wächſt, daß das Princip des größten 
Waldreinertrages zu ſehr hohen Umtriebszeiten führt, wenigſtens für 
beſſere Oertlichkeiten und wüchſige regelmäßige Beſtände, um ſo weniger 
kann der Ueberhalt ſelbſt unter ſolchen Verhältniſſen auch unter der 
Herrſchaft dieſes Princips allgemeine Geltung erlangen, da bei hohem 
Umtrieb die Grenze überſchritten wird, welche ein erfolgreicher Ueber— 
halt ſelbſt unter den günſtigſten Verhältniſſen einzuhalten hat. 


8 8 36. 


Schlußfolgerungen. 


Wenn aus dem Inhalt des erſten und zweiten Theiles trotz der 
noch ungenügenden Grundlagen und Belege Schlüſſe von zum Theil 
allgemeiner Bedeutung, zum Theil ſpecieller Geltung für den Buchen⸗ 
hochwald gezogen werden dürfen, ſo würden dieſelben in folgenden 
Sätzen niederzulegen ſein: 


I. In Bezug auf den Gang des Zuwachſes. 


1. Der laufende Zuwachs regelmäßiger, aus vollen natürlichen 
Verjüngungen hervorgegangener Buchenhochwaldungen läßt ſich auf 
geeignetem Standort längere Zeit hindurch in ziemlich gleicher Höhe 
erhalten. Seine Culmination wird durch eine dichte Haltung im 
jüngeren und mittleren Stangenholzalter hinausgeſchoben, ſein Sinken 
wird durch ſtärkere Durchforſtungen im höheren Stangen- und an⸗ 
gehenden Baumholzalter und durch Lichtungshiebe aufgehalten. Er: 
fahrungstafeln, welche ein ſtärkeres Sinken des laufenden Maſſen⸗ 
zuwachſes aufweiſen, bevor eine erhebliche Einwirkung der Fructification 
eingetreten iſt, beruhen auf ungenügender Würdigung des Einfluſſes, 
welchen Durchforſtungen auf den Zuwachs ausüben, bezw. auf einer 
unvollſtändigen Berechnung desjenigen Theiles des Zuwachſes, welchen 
die Durchforſtung bei conſequenter Betriebsführung zu nutzen hat. 
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2. Der Durchſchnittszuwachs, welcher in Bezug auf die Quantität 
der forſtlichen Production für Unterſuchungen über Umtrieb, Wald⸗ 
und Bodenrenten großer, im continuirlichen Betrieb befindlicher Forſt— 
wirthſchaften die beſte Grundlage bildet, beſitzt die Eigenſchaft des 
Gleichbleibens innerhalb der für kritiſche Vergleichungen in Betracht 
kommenden Perioden in noch höherem Grade, wie dies auch die 
neueren Erfahrungstafeln faſt ausnahmslos beſtätigen. 

3. Die Maſſenerzeugung regelmäßiger Buchenhochwaldungen von 
verſchiedener Beſtandesdichte iſt cet. par. innerhalb ziemlich weiter 
Grenzen, insbeſondere bei mittleren und lockeren Schlußgraden und 
nach ſchwacher Unterbrechung des Kronenſchluſſes nur wenig abweichend. 
Bei ſehr dichtem Stande, welcher eine Verkümmerung der Ernährungs⸗ 
organe oder eine Hemmung ihrer Entwicklung zur Folge hat, und bei 
weitem Stande, welcher eine völlige Ausnutzung des Bodens durch 
die Wurzeln unmöglich macht, wird der der Bodenkraft entſprechende 
Zuwachs nicht hervorgebracht. 

4. Wegen des angegebenen Verhaltens kann der Maſſenzuwachs 
einen brauchbaren Beſtimmungsgrund für die Begründung, Erziehung 
und Umtriebszeit der Beſtände nicht abgeben. Indeſſen wird an zedes 
Wirthſchaftsprincip die Forderung geſtellt werden müſſen, daß es von 
der Erzeugung eines Maximums des Maſſendurchſchnittszuwachſes, 
in welchem die Productionskraft des Bodens zum Ausdruck kommt, 
ſich nur wenig entfernt. 

5. Wegen der unter 1—3 hervorgehobenen Eigenſchaft des 
Gleichbleibens des Zuwachſes in verſchiedenen Altersſtufen und bei 
verſchiedenen Graden der Beſtandesdichte können Unterſuchungen über 
die vortheilhafteſte Umtriebszeit und über den Gang der Wald- und 
Bodenrenten betreffs der Veranſchlagung des Maſſenzuwachſes mit 
den einfachſten Mitteln geführt werden. Detaillirte Ertragstafeln 
ſind dazu nicht erforderlich. f 

6. Ein viel größerer Einfluß als dem Maſſenzuwachs muß dem 
Werthzuwachs in Bezug auf die Art der Beſtandesbegründung, die 
Zeit und den Grad der Durchforſtung, die Höhe der Umtriebszeit 
und die Art der Verjüngung eingeräumt werden. 


II. In Bezug auf die Erziehung und die Umtriebszeit. 


1. Die Qualität des Holzes, inſofern die Wirthſchaft auf dieſelbe 
einzuwirken vermag, wird hauptſächlich durch Aſtreinheit, Vollholzigkeit 
und einen gewiſſen Stärkegrad beſtimmt. Da die erſtgenannten 
Eigenſchaften in der Regel nur bei einem dichten Stand des Holzes 
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in den jüngeren und mittleren Lebensaltern ſich gehörig ausbilden 


5 können, ſo muß ein ſolcher die Regel bilden. 


2. Sofern es ſich um die Heranziehung reiner Beſtände handelt, 
gebührt der gleichmäßigen natürlichen Verjüngung vor der ungleich— 
mäßigen der Vorzug. 

3. Bei der Bewirthſchaftung regelmäßiger Beſtände muß dem 
Princip der Stetigkeit in den waldbaulichen Veränderungen möglichſt 
Rechnung getragen werden. Dies geſchieht beim Durchforſtungsbetrieb 
in einer allmäligen, dem Raumbedürfniß der heranwachſenden Stämme 
entſprechenden Stammzahlverminderung, bei der Verjüngung in einer 
ſtetigen Abnahme der Beſchirmung. Durch eine ſtetige Stammzahl⸗ 
verminderung und Schirmabnahme läßt ſich ein höherer Maſſen- und 
Werthzuwachs erzeugen, als es auf anderem Wege, als es insbeſondere 
bei Unterlaſſung von Durchforſtungen und Lichtungen oder bei acutem 
Eingriff in die Beſtandesmaſſe oder durch Ueberhaltbetriebe möglich iſt. 

4. Dicht erzogene, aus vollen natürlichen Verjüngungen hervor— 
gegangene Buchenhochwaldungen können, ohne daß der Schluß dauernd 
unterbrochen wird, derart behandelt werden, daß ſie periodiſch gleich— 
breite Jahrringſchichten anlegen. Iſt dies wirthſchaftlich richtig, ſo 
ſind die Zuwachsprocente im höheren Alter weit größer, als ſie in 
den vorhandenen Erfahrungstafeln angegeben werden. — Von der 
Einleitung der Verjüngungshiebe an müſſen die periodiſchen Ring: 
breiten zunehmen. 

5. In vollbegründeten Beſtänden ſind nach dem Eintritt der 
Verwerthbarkeit des herausnehmbaren Holzes bezw. nach Herſtellung 


einer für längere Zeit gleichbleibenden Abſtandszahl zwei Drittel des 


Zuwachſes im Wege der Durchforſtung zu nutzen; ein Drittel geht 
in den bleibenden Beſtand über. — Mit dem Nachlaſſen des Höhen- 
wuchſes und zunehmendem Alter erhält der Durchforſtungsbetrieb bei 
einer auf den höchſten Maſſen⸗ und Werthzuwachs gerichteten und 
conſequent geführten Wirthſchaft niemals eine abnehmende Tendenz. 

6. Die Umtriebszeit regelmäßiger Buchenhochwaldungen wird 
einerſeits durch die Art der Erziehung, andererſeits durch die Stamm— 
ſtärke beſtimmt, welche zur Zeit der Nutzung an der vorherrſchenden 
Stammklaſſe erzeugt fein ſoll. Als der geeignetſte Maßſtab zur Be⸗ 
meſſung der Umtriebszeit muß für regelmäßige Beſtände die jährliche 
oder periodiſche Breite der Jahrringe angeſehen werden. 

Ein dichter (die Grenze des Wüchſigbleibens nicht überſchreitender) 
Stand des Holzes ſchiebt die Hiebsreife hinaus, eine lichtere Stellung 
verkürzt ſie. Je allmäliger die Eingriffe in die Beſtandesmaſſe ge— 


macht werden, um ſo höher ſteigt die ökonomiſche Umtriebszeit. 
18* 
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7. Eine directe Beziehung zwischen der Zeit der Hiebsreife und 
der Standortsgüte kann nicht nachgewieſen werden. Die Culmination 
des Maſſendurchſchnittszuwachſes erfolgt auf geringerem Boden ſpäter, 
als auf beſſerem; dagegen iſt die Werthzunahme auf gutem Boden 
in der Regel ſtärker und länger anhaltend. 

8. Länder, Reviere und Reviertheile mit für die Forſtproducte 
nahegelegenem Conſumtionsgebiet verlangen eine dichtere Beſtandes⸗ 
begründung als ſolche mit umgekehrten Abſatzverhältniſſen. 

9. Länder, Reviere und Reviertheile mit entferntem Conſumtions⸗ 
gebiet verlangen cet. par. höhere Umtriebszeiten als ſolche, deren 
Producte in der Nähe ihres Erzeugungsortes zur Verwendung kommen. 

10. Hohe Holzpreiſe haben eine Zunahme der Intenſität der 
Forſtwirthſchaft zur Folge. In Bezug auf die Kapitalintenſität iſt 
ſtets auch das Verhältniß, in welchem die Preiſe der ſtärkeren Holz⸗ 
ſortimente zu denjenigen der ſchwächeren ſtehen, von Einfluß. 


III. In Bezug auf die der Wirthſchaft zu Grunde liegenden Principien. 


A. Bodenreinertragstheorie. 

1. Das Princip, bei der Forſtwirthſchaft den höchſten reinen 
Ertrag des Bodens zu erſtreben, muß als ein allgemeingültiges an⸗ 
geſehen werden. Es iſt das einzige Princip, welchem in der Forſt⸗ 
wirthſchaft allgemeine Gültigkeit zukommt. Sowohl ſtaatliche wie 
corporative wie Privatwaldungen ſind demſelben unterworfen. Die 
Forderungen der Forſtpolizei und die Rückſichtnahme auf gemein⸗ 
wirthſchaftliche Ziele ſtehen ihm nicht entgegen. 

2. Die Materialvorräthe der Forſtwirthſchaft ſind ſtehende Be⸗ 
triebskapitalien, die als ſolche derart behandelt werden müſſen, daß 
durch ihre wirthſchaftliche Benutzung ein Einkommen erzielt wird. 
Bei einer naturgemäßen, geſunden Fortentwicklung der wirthſchaftlichen 
Verhältniſſe eines Landes muß eine conſequent geführte Bodenwirth⸗ 
ſchaft die Tendenz erhalten, dieſe Betriebskapitalien, entſprechend dem 
Anwachſen der Kapitalien in anderen Betrieben und dem Sinken des 
Zinsfußes, zu erhöhen. Sofern noch Reſte früher nicht benutzbarer 
„Urwaldungen“ vorliegen, zeigt deren Bewirthſchaftung in der Regel 
eine entgegengeſetzte Tendenz. 

3. Der Zinsfuß, welcher für die ſtehenden Materialvorräthe in 
Anwendung kommt, muß mit Rückſicht auf die lange, ununterbrochene 
Wertherzeugung derſelben, mit Rückſicht auf die Sicherheit, welche die 
Forſtwirthſchaft trotz mancher Gefährdung im Einzelnen nach ihrer 
Totalität gewährt, wegen der Steigerung, welche die Erträge mit dem 
Fortſchreiten volkswirthſchaftlicher und techniſcher Verhältniſſe erwarten 
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laſſen, wegen des Sinkens des landesüblichen Zinsfußes und wegen 
der Gebundenheit der forſtlichen Materialvorräthe niedrig ſein, niedriger 
als in anderen Zweigen des Erwerbslebens, bei deren keinem Gründe 
von ſolch übereinſtimmender Tendenz in gleichem Grade vorliegen. 
Für die Buche, deren Bewirthſchaftung ſich durch ein hohes Maß 
von Sicherheit auszeichnet, gilt dies in beſonderem Grade. 

4. Bei Vergleichung des ökonomiſchen Verhaltens verſchiedener 
Umtriebszeiten muß cet. par. für höhere Umtriebszeiten ein niedrigerer 
Zinsfuß zu Grunde gelegt werden, da die Möglichkeit des Einhaltens 
höherer Umtriebszeiten an einen höheren Grad von Sicherheit und 
Stetigkeit gebunden iſt. Jede das Materialkapital gefährdende äußere 
Einwirkung ſetzt die Umtriebszeit herunter. 

5. Da beim großen forſtlichen Betrieb die einzelnen Beſtände 
nie für ſich allein bewirthſchaftet werden, ſondern ſtets in Verbindung 
mit anderen Gliedern eines wirthſchaftlichen Verbandes, ſo ſind den 
Unterſuchungen über Bodenrenten nicht einzelne Beſtände, ſondern es 
iſt eine Vereinigung von Beſtänden zu Grunde zu legen, wie dieſelben 
ſich nach dem Durchſchnitt aller Glieder eines vollſtändigen wirth— 
ſchaftlichen Verbandes für die Flächeneinheit darſtellen. 


B. Waldreinertragstheorie. 

1. Wenn auch viele und wichtige Folgerungen der Waldreinertrags— 
theorie mit den nationalökonomiſchen Zwecken der Forſtwirthſchaft in 
Uebereinſtimmung ſich befinden, ſo kann dieſelbe doch als ein richtiges 
und genügendes Princip für die Führung der Wirthſchaft nicht an— 
geſehen werden, weil fie auf die Höhe des zu unterhaltenden Betriebs: 
kapitals keine Rückſicht nimmt. Die Begründung ihrer Richtigkeit hat 
zur Vorausſetzung, daß von der Nationalökonomie das Syſtem der 
Phyſiokraten reſtituirt, die Natur als die alleinige Güterquelle betrachtet 
und die Wirkung der dem Walde entzogenen Kapitalien als eine volks— 
wirthſchaftlich productive nicht angeſehen wird. So lange dies nicht 
geſchieht, muß die Forſtwirthſchaft die Concurrenz der volkswirthſchaft— 
lichen Wirkungen der aus dem Walde herausgezogenen Kapitalien 
beſtehen und in dem erfolgreichen Beſtehen dieſer Concurrenz durch 
die Förderung des Zuwachſes eine ihrer wichtigſten und ſchwierigſten 
Aufgaben erblicken. 

2. Die Waldreinertragstheorie, wie ſie von den Forſtwirthen faſt 
ausſchließlich!) aufgefaßt wird, verhält ſich inconſequent in Bezug auf 


1) Eine Ausnahme macht Hundeshagen. Deſſen „ſtaatswirthſchaftlicher 
Reinertrag“ ſteht mit dem, was hier „volkswirthſchaftlicher Reinertrag“ ge— 
nannt wird, in Uebereinſtimmung. 
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die Behandlung der Arbeitslöhne und Kapitalzinſen, mit denen die 
Forſtwirthſchaft arbeitet. Wenn, wie es meiſt beabſichtigt wird, der 
volkswirthſchaftliche Reinertrag durch dieſe Theorie dargeſtellt werden 
ſoll, ſo dürfen die Verwaltungs-, Schutz-, Kultur- und Gewinnungs⸗ 
koſten ebenſo wenig von dem Rohertrag in Abzug gebracht werden, 
als die Zinſen des Materialvorrathes. 


IV. In Bezug auf die praktiſchen Folgerungen der unter III aufgeführten 
Principien. 


A. Folgerungen der Bodenreinertragstheorie. 


1. Im Falle keine Durchforſtungen und Lichtungen zur Aus⸗ 
führung kommen, erreicht die Bodenrente regelmäßiger Buchenhoch— 
waldungen ſchon frühzeitig ihren Höhepunkt und bleibt ſehr niedrig. 
Unter dem Einfluß von Durchforſtungen wird die Bodenrente erhöht 
und ihre Culmination hinausgeſchoben. Allmälige, den Durchforſtungen 
folgende Lichtungen haben die gleiche Wirkung in noch höherem Grade. 

2. Die höchſten Bodenrenten ſind bei einem ſtetigen Gang der 
Durchforſtungen und Lichtungen zu erzielen. Weder durch plötzliche 
ſtarke, noch durch ungleichmäßige Eingriffe in den Beſtandesſchluß 
laſſen ſich vortheilhaftere Wirkungen erreichen. 

3. Während der Zeit des lebhaften Höhenwuchſes giebt die 
Bodenreinertragstheorie keine Veranlaſſung, ſtark zu durchforſten, da 
alsdann der laufende Zuwachs auch bei dichtem Stande des Holzes 
das Kapital, welches ihm zur unmittelbaren Grundlage dient, ge— 
nügend verzinſt. Die Nothwendigkeit ſtärkerer Durchforſtungen wird 
durch das Beſtreben, den höchſten Bodenreinertrag zu erzielen, erſt 
mit dem Aufhören eines lebhafteren Höhenwachsthums hervorgerufen, 
wenn das zuläſſige Verhältniß zwiſchen Vorrath und Zuwachs ohne 
das Eintreten ſtärkerer Eingriffe in die Beſtandesmaſſe überſchrit⸗ 
ten wird. 

4. Bei der Unterſtellung von Zinsfüßen, welche mit wachſender 
Umtriebszeit ſtetig abnehmen, zeigen regelmäßige Buchenhochwaldungen 
cet. par. lange Zeit hindurch gleiche oder doch wenig von einander 
abweichende Bodenrenten. Die Anwendung des Princips des größten 
Bodenreinertrages geſtattet in Folge deſſen ſtets die Rückſichtnahme 
auf andere Verhältniſſe, welche auf die Wirthſchaft von Einfluß ſind, 
insbeſondere auf den Zuſtand des Materialvorrathes, den Abſatz, bei 
ſtaatlichen und communalen Waldungen insbeſondere auch auf forſt⸗ 
polizeiliche und gemeinwirthſchaftliche Verhältniſſe. 
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5. Veräußerungen von Vorräthen, die ſich beim Uebergang von 
einer höheren zu einer niederen Umtriebszeit ergeben, können die 
Bodenrenten nur inſofern erhöhen, als ſie für die Folge dauernd ein 
vortheilhafteres Verhältniß zwiſchen Zuwachs und Vorrath herbeiführen. 
Die Verwerthung eines Vorrathsüberſchuſſes an ſich hat auf die Boden— 
rente keinen Einfluß. Hat die Veräußerung von Vorrathsüberſchüſſen 
eine Verminderung der Holzpreiſe zur Folge, ſo werden die Boden— 
renten hierdurch negativ beeinflußt. | 

6. Die Annahme, daß die Erſtrebung des größten Bodenrein— 
ertrages für große Forſtbezirke zu niedrigeren Umtriebszeiten und zur 
Erziehung ſchwächerer Hölzer führe, als ſie zur Zeit in Deutſchlands 
Waldungen vorliegen, iſt bezüglich regelmäßiger Buchenhochwaldungen 
auf geeignetem Standort nicht begründet. 


B. Folgerungen der Waldreinertragstheorie. 


1. Auch dem Princip des größten Waldreinertrages entſpricht 
der Grundſatz der Stetigkeit in den durch die Wirthſchaft herbeizu— 
führenden waldbaulichen Veränderungen am beſten. Von der Boden: 
reinertragstheorie unterſcheidet ſie ſich in dieſer Beziehung nur nach 
dem Grade, nicht hinſichtlich der Art der Hiebsführung. 

2. Daß ſtärkere Durchforſtungsgrade regelmäßiger Buchenhoch— 
waldungen den Reinertrag derſelben dauernd zu erhöhen vermögen, 
iſt zur Zeit nicht nachgewieſen, erſcheint aber bei gebührender Be— 
rückſichtigung des Werthzuwachſes mäßig geſchloſſener Beſtände ſehr 
unwahrſcheinlich. Stärkere Durchforſtungen regelmäßiger Buchenhoch— 
waldungen vermindern in der Regel die ſpäteren Erträge in ſtärkerem 
Grade, als ſie die früheren erhöhen. Da für das jugendliche Alter 
die Durchforſtungspraxis für Wald⸗ und Bodenreinertragstheorie die— 
ſelbe iſt, ſo liegt der erſte Hauptunterſchied zwiſchen beiden in der 
Behandlung der älteren Stangenhölzer, für welche die Bodenreinertrags— 
theorie einen ſtarken, die Waldreinertragstheorie einen mittleren oder 
ſchwachen Durchforſtungsgrad zur Folge hat. 

3. Die Umtriebszeit, bei welcher dicht begründete und mit Rück⸗ 
ſicht auf den höchſten Waldreinertrag conſequent behandelte Buchen— 
hochwaldungen dieſen gewähren, iſt eine ſehr hohe, das übliche Um: 
triebsalter weit überſteigende. Dies lehren ſowohl die Analyſen des 
Maſſen⸗ und Werthzuwachſes von Einzelſtämmen, als auch die Er- 
fahrungen, die in Revieren gemacht werden, welche mit Buchenhoch— 
waldungen von hohem Alter und entſprechender Altersabſtufung auf 
geeignetem Standort verſehen ſind. 

4. Da gleiche Waldreinerträge bei ſehr verſchiedenartiger Höhe 
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und Zuſammenſetzung des Materialkapitals ſich ergeben können und 
die Waldreinertragstheorie auf die Höhe des Materialvorrathes keine 
Rückſicht nimmt, ſo muß ſie in Bezug auf die Beſtandesdichte, den 
Grad der Lichtung und die Umtriebszeit vielfach zu unbeſtimmten 
Reſultaten führen. 

5. Die Annahme vieler Forſtwirthe, Nationalökonomen und Finanz⸗ 
politiker, daß der beſtehende Zuſtand der deutſchen Staatsforſtwirthſchaft 
der Waldreinertragstheorie entſpreche, und die Maßregeln, welche zur 
Zeit von den Staatsforſtbehörden in Bezug auf Beſtandesbegründung, 
Durchforſtung und Umtriebszeit getroffen werden, mit deren Fol— 
gerungen übereinſtimmen, entbehrt der genügenden Begründung. Belege 
für dieſe Annahme ſind weder in der forſtwirthſchaftlichen Literatur, 
noch in den Betriebswerken, welche der laufenden Wirthſchaft zur 
Grundlage dienen, in genügender Weiſe niedergelegt. 

6. Zur Erklärung dieſes letzteren Umſtandes muß die Thatſache 
gelten, daß die forſtliche Praxis es vielfach mit unregelmäßigen Ver⸗ 
hältniſſen zu thun hat, insbeſondere betreffs derjenigen Beſtände, welche 
bei den Betriebsregulirungen zur Verjüngung herangezogen werden. 
Die Behandlung unregelmäßiger Beſtände wird aber meiſt durch den 
Grad der Unregelmäßigkeit beſtimmt; ihre Hiebsreife tritt immer 
erheblich früher ein, als diejenige regelmäßiger Beſtände. 


V. In Bezug auf den Fortſchritt der Unterſuchungen über Zuwachs, 
f Umtrieb, Boden- und Waldrenten. 

1. Das Vorwiegen unregelmäßiger Beſtände bei den Betriebs⸗ 
regulirungen kann die Nothwendigkeit nicht aufheben, Unterſuchungen 
über Zuwachs, Umtriebszeit, Boden- und Waldrenten auszuführen und 
denſelben möglichſt regelmäßige Beſtände zu Grunde zu legen. 

2. Unterſuchungen, welche ſich lediglich auf die Meſſung der 
Stämme in Bruſthöhe beſchränken, können den Einfluß wirthſchaft⸗ 
licher Maßregeln auf Zuwachs, Boden- und Waldrenten nicht genügend 
nachweiſen, weil ſie die Verſchiedenheiten, welche verſchiedene Baum⸗ 
höhen in Bezug auf die Anlage der Jahrringe zeigen, nicht zum 
Ausdruck kommen laſſen. Insbeſondere erſcheinen bei Nichtbeachtung 
dieſes Umſtandes die Wirkungen der Lichtungen und ſtarken Durch⸗ 
forſtungen im Verhältniß zu denjenigen ſchwächerer Grade zu hoch, 
was umſomehr zu unrichtigen Reſultaten führt, als bei ſolchen Hieben 
in der Regel eine ſtärkere Zerſetzung des Humus eintritt. Das 
hierdurch entſtehende Plus an Zuwachs iſt aber nicht eine Folge des 
ſtärkeren Hiebes an ſich und hat keine bleibende und allgemeine Be⸗ 
deutung. 
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3. Das geeignetſte Material für die Ermittelung des Maſſen— 
zuwachſes ergeben die Durchforſtungs-, Lichtungs- und Abtriebsſchläge 
in regelmäßigen Beſtänden großer Reviere mit geordneten wirthſchaft— 
lichen Verhältniſſen, in welchen der Zuwachs an einer großen Anzahl 
von Stämmen in verſchiedenen Stammhöhen unterſucht werden kann. 
Zugleich ergiebt der Abſchluß der Tabellen, welche von den Schlägen 
gefertigt werden, auf ſehr einfache Weiſe, wie hoch das durchſchnitt— 
liche Feſtmeter eines Schlages, welches den beſten Maßſtab für den 
Werthzuwachs bildet, verwerthet wurde. 

4. Die vorſtehend angedeuteten Umſtände enthalten zugleich die 
Gründe, weshalb alle Fortſchritte auf dem vorliegenden Gebiete nur 
in unmittelbarer Verbindung mit der Forſtverwaltung und unter Mit: 
wirkung der verſchiedenen Inſtanzen und Organe derſelben erfolgen 
können. 
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Vorwort. 


Unter allen volkswirthſchaftlichen Anſchauungen ſteht die Forſt— 
wirthſchaft des größten Bodenreinertrags, wie ſie im Paragraphen 2 
dieſer Schrift charakteriſirt iſt, mit der von der heutigen Social—⸗ 
demokratie vertretenen im entſchiedenſten Gegenſatz. Eine Begründung 
dieſes Gegenſatzes iſt im Eingang des vorliegenden Bandes enthalten. 

Abgeſehen von den der Socialdemokratie eigenthümlichen Fehlern 
ſteht aber ein gemeinwirthſchaftliches Princip mit dem Beſtreben, den 
größten Reinertrag des Bodens durch die Wirthſchaft hervorzubringen, 
nicht im Widerſtreit. Die in neuerer Zeit von Nationalökonomen 
und Forſtwirthen ausgeſprochene Meinung, die Theorie des größten 
Bodenreinertrags ſei Ausfluß eines privatökonomiſchen Princips, das 
ſich mit dem dauernden Volksintereſſe in Widerſpruch befinde, wird, 
ſofern ſie fernerhin öffentlich ausgeſprochen wird, in dieſer Schrift 
fortgeſetzt bekämpft werden. Der Verfaſſer hat im Gegentheil ſtets 
ein bleibendes Gemeinweſen vor Augen. Deshalb werden hier die 
Folgerungen der Bodenreinertragstheorie insbeſondere für den Stand— 
punkt des Staates als Forſtpolizeibehörde gezogen, der das dauernde 
wirthſchaftliche Intereſſe des Volksganzen am entſchiedenſten zu ver: 
treten hat. Die Unterſchiede und Gegenſätze zwiſchen der thatſächlichen 
Wirthſchaft vieler Privatwaldbeſitzer und dem ökonomiſchen Intereſſe 
der Geſammtheit liegen in einer anderen Richtung; ſie ſind im Para⸗ 
graphen 40 hervorgehoben. 

Wie der Reinertrag des landwirthſchaftlich benutzten Bodens von 
den modernen Verkehrsverhältniſſen in hohem Maße abhängig iſt, ſo 
übt die Entwicklung der Beförderungsmittel auch auf die Rentabilität 
der Forſtwirthſchaft hervorragenden Einfluß. Dieſer Einfluß macht 
ſich ſowohl im örtlichen Holzabſatz als auch in den Beziehungen ver— 
ſchiedener Gegenden und gegenüber der Einfuhr ausländiſchen Holzes 
geltend. Einige hierauf bezügliche Beſtimmungsgründe des forſtlichen 
Betriebs ſind in den Paragraphen 41 bis 43 niedergelegt. Zur 
weiteren Ausführung dieſes Gegenſtandes im Einzelnen fehlt es an 
dem dazu erforderlichen ſtatiſtiſchen Materiale. 

Dem die Weißtanne betreffenden Theile haftet in ſyſtematiſcher 
Hinſicht derſelbe Mangel an, der ſchon im erſten Bande bezüglich der 
Buche hervorgehoben wurde, daß nämlich unter dem Titel einer 
einzelnen Holzart allgemeine Gegenſtände behandelt werden. Dieſer 
Mangel iſt bei einer Anordnung des Stoffes nach Holzarten nicht 
wohl zu vermeiden. Dagegen nimmt der Verfaſſer hier Veranlaſſung, 
einem anderen Vorwurf zu begegnen, der dieſem zweiten Bande noch 
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mehr als dem erſten (in deſſen Recenſionen er ſich mehrfach angedeutet 
findet) gemacht werden könnte, daß er nämlich Dinge enthalte, die 
mit dem Reinertrag des Bodens in keinem oder nur in einem loſen 
Zuſammenhange ſich befänden. Hiergegen iſt Folgendes zu bemerken: 
Die Idee zu der vorliegenden Schrift iſt insbeſondere durch eine Anzahl 
Abhandlungen der „Kritiſchen Blätter“ entſtanden, von denen die in 
dieſer Richtung wichtigſten durch den dritten der drei Sätze charakteriſirt 
werden, die Pfeil — im Jahre 1858 in dem Aufſatze: „Die Forſt⸗ 
ſtatiſtik und die forſtliche Statik“ — in den Sitzungsſälen der Forſt⸗ 
vereine anzuſchlagen empfahl: „Nicht die größte Maſſe des einſchlag⸗ 
baren Holzes allein muß von der Forſtwirthſchaft erſtrebt werden, 
ſondern der Zuſtand, worin man vom Forſtgrund den größten Ertrag 
für das Nationaleinkommen beziehen kann, bei den Staatsforſten ohne 
Rückſicht darauf, wer daſſelbe bezieht.“ — Alle Dinge, die überhaupt 
der Entwicklung fähig ſind, entwickeln ſich in der Richtung, die ihnen 
ſchon bei ihrer Entſtehung eingeprägt iſt. Dieſes Geſetz und Recht 
alles organiſchen und geiſtigen Wachsthums nimmt der Verfaſſer auch 
für die vorliegende Schrift in Anſpruch. Nach den genannten Er⸗ 
zeugungs- und Bildungsgründen beſteht nun aber die Lehre vom 
größten Reinertrag des Forſtgrundes nicht in einer Summe von Wald⸗ 
werthrechnungsexempeln, die man, von gewiſſen gegebenen Größen 
ausgehend, ins Unendliche vermehren kann, ſondern ſie iſt ein Princip, 
das insbeſondere den Waldbau durchdringen ſoll; ein Princip, deſſen 
Grundlage die Güte des Standortes und die natürlichen Eigenſchaften 
der Holzarten bilden, deſſen Ziele durch die ökonomiſchen Forderungen 
der Volkswirthſchaft beſtimmt werden, deſſen materielle Mittel aber 
in den Verhältniſſen liegen, welche den Gang des Zuwachſes regeln. 
Der Zuwachs kann aber nur in Verbindung mit den forſttechniſchen 
Maßnahmen, insbeſondere der Beſtandesbegründung und Durchforſtung, 
dargeſtellt werden. Aus dieſen Gründen iſt hier der Verjüngung 
und Durchforſtung ein verhältnißmäßig breiter, dem rechnungsmäßigen 
Nachweis der Reinerträge, welche ſich als Folge des Maſſen- und 
Werthzuwachſes und des Zinsfußes ergeben, nur ein ſpärlicher Raum 
zugewieſen worden. 

Die im erſten Bande angewandte Methode der Berechnung des 
Bodenreinertrags iſt in dieſem zweiten unverändert geblieben. Daß 
ſie, wie Herr Oberforſtdirector Boſe im „Forſtwirthſchaftlichen Central⸗ 
blatt“ (1894) ausſpricht, mathematiſche Fehler enthalten ſoll, iſt dem 
Verfaſſer unverſtändlich geblieben. In mathematiſcher Hinſicht ſind 
die Theorien des größten Wald- und Bodenreinertrags ſo einfach, 
daß es kaum möglich erſcheint, wie hier wirkliche Principienfehler 
unterlaufen ſollten. Daß die Bodenreinerträge und Bodenwerthe ſo 
empfindlicher Natur ſind und bei geringen Veränderungen der be— 
ſtimmenden Factoren ſtarke Abweichungen zeigen, bedingt keinen Nachtheil 
hinſichtlich ihrer Tauglichkeit als Regulatoren der Wirthſchaft. Der 
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ſtarrere Charakter der Waldreinerträge verhält ſich in dieſer Beziehung 
ungünſtiger. 


Daß der Factor 


ertrag des Bodens darſtellt, . Unbekannte enthält, wie der 
Herr Recenſent im „Forſtwiſſenſchaftlichen Centralblatt“ (1 895) hervor⸗ 
hebt, wird zugegeben werden müſſen. In exact-mathematiſchem Sinne 
ſind es nicht nur zwei, wie dort geſagt wird, ſondern fünf oder ſechs 
Unbekannte. Denn alle Beſtandtheile jenes Ausdrucks ſind durch ört— 
liche und zeitliche, durch phyſikaliſche und ökonomiſche Verhältniſſe 
Schwankungen unterworfen. Wenn aber forſtwirthſchaftliche Fragen 
nach den Bedingungen mathematiſcher Gleichungen behandelt werden, 
muß auf ihre Löſung ein für alle Mal verzichtet werden, ebenſo wie 
dies auch auf den Gebieten der Landwirthſchaft, der Induſtrie, des 
Handels, der Zollpolitik u. a. der Fall ſein würde. Wirthſchaftliche 
Größen und Verhältniſſe haben aber einen anderen Charakter als 
mathematiſche. Sie ſind elaſtiſch und fortgeſetzt Aenderungen der 
verſchiedenſten Art unterworfen. Mathematiſche Größen ſind dagegen 
feſt oder doch nur in einer ganz beſtimmten Richtung veränderlich. 
In der Forſtwirthſchaft iſt es deshalb immer nur möglich, innerhalb 
gewiſſer Grenzen und unter beſtimmten Vorausſetzungen die Rein⸗ 
erträge des Forſtgrundes zahlenmäßig darzuſtellen. Etwas anderes 
ſoll auch in dieſer Schrift nicht geſchehen. Die Bedeutung der Statiſtik 
und der mathematiſchen Behandlung forſtwiſſenſchaftlicher Fragen wird 
durch dieſe Auffaſſung nicht verkannt, ſondern nur in die durch die 
Natur der Sache gegebenen Schranken gewieſen. 

Den Stoff zu dem die Tanne behandelnden Theile hat der Ver— 
faſſer auf einer größeren Reiſe in den badiſchen Schwarzwald (Reviere 
Gernsbach, Forbach, Herrenwies, Huchenfeld, Wolfach, Gengenbach, 
Baden) — in den württembergiſchen Schwarzwald (Reviere Liebenzell, 
Altenſteig, Pfalzgrafenweiler) — in die Vogeſen (Reviere Alberſchweiler, 
St. Quirin, Dagsburg, Schirmeck, Enſisheim) — in die Schweiz (Reviere 
Neuenburg, Biel, Winterthur, St. Gallen) — in den Bayeriſchen 
Wald (Reviere Wolfſtein und Biſchofsreut) und in den Frankenwald 
(Reviere Kronach und Geroldsgrün) gewonnen. Insbeſondere ſind die 
die Durchforſtung, die Betriebsarten und die Verjüngung betreffenden 
Abſchnitte eine Zuſammenfaſſung des dort Beobachteten und im perſön— 
lichen Verkehr mit den Revierverwaltern Gewonnenen. 

Den Herren Collegen, welche den Verfaſſer auf ſeinen Wander— 
ungen in ſo reichem Maße mit Rath und That unterſtützt haben, 
ſpricht derſelbe hiermit ſeinen verbindlichſten Dank aus. 


Cleve und Xanten, Anfang April 1895. 


N o, op e 


— v, welcher den Rein⸗ 


H. Martin. 
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Dritter Theil. 
Volks- und ſtaatswirthſchaftliche Zuſütze. 


§ 37. 
Die Kritik der politiſchen Oekonomie von Karl Marx. 


I. Einleitung. 


Die Ausführungen des erſten Theils dieſer Schrift beruhen auf 
der Vorausſetzung, daß die grundlegenden Theorien der National- 
ökonomie, welche ein Jahrhundert lang herrſchend geweſen ſind und in 
der Geſtaltung der Volkswirthſchaft faſt aller Länder praktiſchen Aus⸗ 
druck gefunden haben, richtig ſind. Nach ihrem allgemeinſten Inhalt 
ſind dieſelben dahin zu charakteriſiren, daß wirthſchaftliche Güter durch 
Arbeit und Kapital unter Mitwirkung äußerer natürlicher Kräfte und 
Verhältniſſe erzeugt werden, und daß der ökonomiſche Geſammtzuſtand 
eines Volkes am beſten gefördert wird, wenn keinem einzelnen Zweige 
der nationalen Güterproduction beſondere Begünſtigungen vor anderen 
zu Theil werden. Als der Begründer des auf dieſen Grundgedanken 
aufgebauten ökonomiſchen Syſtems gilt Adam Smith, während vor 
ihm die Phyſikraten die werthmehrende Bedeutung der Gewerbe und 
des Handels nicht anerkannten, die Merkantiliſten dagegen die Hervor- 
bringung der Rohſtoffe nicht genügend würdigten, und deshalb auch 
der Forſtwirthſchaft als einem ſelbſtändigen Zweige des volkswirth— 
ſchaftlichen Erwerbs kein genügendes Verſtändniß entgegenbrachten. 
Trotz mancher verkehrter Folgerungen, welche zugleich mit dem 
Smith'ſchen Syſteme, ohne aber als deſſen Conſequenz betrachtet 
werden zu können, in das Leben traten, müſſen jene Grundgedanken 
auch noch für die Gegenwart als richtig gelten, wie ſie auch von den 
hervorragendſten literariſchen und praktiſchen Vertretern der Volkswirth⸗ 
ſchaftslehre anerkannt und weiter ausgebildet worden ſind. Insbeſondere 
gilt dies auch von denjenigen Nationalökonomen, welche ſich eingehender 
mit der Forſtwirthſchaft beſchäftigt, und von den Forſtmännern, die 
den Grund zu einer richtigen nationalökonomiſchen Auffaſſung und 
Behandlung der Forſtwirthſchaft gelegt haben. Von nationalökonomiſchen 
Schriftſtellern ſind in dieſer Beziehung insbeſondere Rau, Roſcher, 
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von Thünen und Helferich hervorzuheben !); unter den Führern 
der Forſtwirthſchaft ſind Hundeshagen und Pfeil weitaus die 
bedeutendſten.“) 

In der Gegenwart werden nun bekanntlich jene grundlegenden 
Sätze der Nationalökonomie, wie ſie in den Werken der genannten 
und anderer Autoren niedergelegt und in der Praxis befolgt ſind, 
bekämpft; zwar nicht zuerſt, aber doch mit mehr Gründlichkeit und 
Schärfe und unter allgemeinerer Theilnahme, als es früher je ge— 
ſchehen iſt. Die Socialdemokratie betrachtet die ganze wirthſchaft⸗ 
liche Kultur als auf morſchen Fundamenten aufgebaut, und den 
modernen Staat als Träger dieſer Kultur mit der Gliederung ſeiner 
Angehörigen in Stände und der Auflöſung der Geſammtwirthſchaft 
in zahlloſe Einzelwirthſchaften als eine unhaltbare, nur der zeitweiligen 
Sicherung eines abſtändigen Volksorganismus dienende Inſtitution, 
die unter dem Heranwachſen eines kräftigen ſocialiſtiſchen Geſchlechtes 
früher oder ſpäter zuſammenbrechen müſſe. Sie erkennt die werth⸗ 
erzeugende Kraft des Kapitals nicht an, bekämpft die Anhäufung des⸗ 
ſelben im Privatbeſitz und erwartet von dem Übergang der Erwerbs⸗ 
mittel in Volkseigenthum und von der genoſſenſchaftlichen Geſtaltung 
des geſammten Erwerbslebens Heilung des kranken Volkskörpers und 
Löſung aller ſocialen Uebel. 

Für die Staatsforſtverwaltung hat die ſocialdemokratiſche Bewegung 
ein zweifaches Intereſſe. Einmal deshalb, weil ſie eine große Anzahl 
von Arbeitern beſchäftigt, deren materielle Lebensſtellung durch die 


1) Hierbei wird insbeſondere auf folgende Schriften Bezug genommen: 
Rau, Grundſätze der Volkswirthſchaftspolitik, 1. Abtheilung 5. Aufl. $ 153 
bis 166; Roſcher, Nationalökonomik des Ackerbaues, 7. Aufl., Seite 599 flg.; 
v. Thünen, Der iſolirte Staat in Beziehung auf Landwirthſchaft ꝛc., 3. Aufl. 
1. Theil: § 19 Forſtwirthſchaft und 3. Theil: Grundſätze zu Beſtimmung der 
Bodenrente ꝛc. für Kiefernwaldungen; Helferich, im Handbuch der politiſchen 
Oekonomie von Schoenberg, 2. Band, 2. Aufl., XV. Forſtwirthſchaft. 

2) Die Stellung Hundes hagen's zur Volkswirthſchaftslehre geht aus 
den Abſchnitten „Forſtliche Statiſtik“ und „Wirthſchaftsſyſteme“ ſeiner Gewerbs⸗ 
lehre hervor (vergl. insbeſondere 88 593 — 610 der 3. Auflage). Pfeils national⸗ 
ökonomiſche Anſichten ſind in dem zweibändigen Werke: „Grundſätze der Forſt⸗ 
wirthſchaft in Bezug auf die Nationalökonomie“ und in zahlreichen Artikeln 
der Kritiſchen Blätter (vergl. insbeſondere die Jahrgänge 1833, 1841, 1849, 
1858) ausgeſprochen. Im Zuſammenhang aufgefaßt weiſt die dahingehende 
Literatur nach, daß Pfeil die ökonomiſche Bedeutung der Forſtwirthſchaft wie 
kein anderer Schriftſteller erkannt und in vielſeitiger Richtung nachgewieſen 
hat, ohne in den einſeitigen Schranken eines beſtimmten Syſtemes befangen 
geweſen zu ſein. (Vergl hierzu Bernhardt, Geſchichte des Waldeigenthums zc., 
3. Band, Seite 327 — 330, wo die Selbſtändigkeit und Originalität Pfeil's in 
der Behandlung forſtökonomiſcher Fragen nicht zur gehörigen Würdigung kommt.) 


$ 37. Die Kritik der politiſchen Oekonomie von Karl Marx. 3 


wirthſchaftlichen Anſchauungen der Forſtbehörden, die ſich auf volks⸗ 
wirthſchaftliche Principien gründen müſſen, beſtimmt wird; ſodann 
wegen des Einfluſſes, den die Auffaſſung der Wirkſamkeit von Arbeit 
und Kapital auf den Proceß der Wertherzeugung in der Forſtwirth⸗ 
ſchaft ausübt. Es bedarf keines beſonderen Beweiſes, daß die Auf- 
wendung von Kulturmitteln, die Art der Begründung, die Erziehung 
und Erntezeit der Beſtände nicht nur von den natürlichen Geſetzen 
des Wachsthums, ſondern auch von allgemeinen ökonomiſchen Regeln 
und Anſchauungen abhängig iſt. Daß die Folgerungen der Boden— 
reinertragstheorie für die praktiſche Forſtwirthſchaft hauptſächlich durch 
volkswirthſchaftliche Factoren beſtimmt werden, geht aus dem ihr 
eigenthümlichen Charakter hervor. Wie im Paragraphen 2 dieſer 
Schrift erörtert wurde, iſt es gerade die ſchärfere Auffaſſung und 
Anwendung des Kapitalbegriffes, wodurch ſie ſich von der Wald— 
reinertragslehre und anderen forſtwirthſchaftlichen Theorien unterſcheidet. 

Die meiſten Politiker und praktiſchen Staatswirthe, welche ſich 
mit ſocialen Fragen beſchäftigen, ſind durch die Art, wie ſie dieſe zu 
behandeln haben, veranlaßt, mehr auf die äußeren Erſcheinungen, 
auf gewiſſe vorliegende Ziele und Beſtrebungen der Parteien ihr 
Augenmerk zu richten, als die dieſen Zielen zu Grunde liegenden 
Theorien und Principien zu unterſuchen. Noch mehr iſt dies der 
Fall bei den Rednern, welche in politiſchen Verſammlungen die Be- 
ſtrebungen der Socialdemokraten zu fördern ſuchen. Hier erſcheint 
die Socialdemokratie vielfach lediglich als eine Partei, welche das 
materielle Wohl des Arbeiterſtandes möglichſt zu fördern beſtrebt iſt. 
Indem man nun die Socialdemokratie nur nach äußeren Merkmalen 
und Erſcheinungen beurtheilte, war es auch möglich, daß die Meinung 
entſtand, ſie könne mit Parteien ein Compromiß ſchließen, die auf 
dem Boden der beſtehenden Staats- und Geſellſchaftsordnung die 
Verhältniſſe des Arbeiterſtandes zu heben beſtrebt ſind.“) Ob ver— 


1) Wie weit die Annahme der Möglichkeit einer Aenderung der beſtehenden 
ökonomiſchen Verhältniſſe in nichtſocialdemokratiſchen Kreiſen geht, zeigt ſich 
in der Schrift von Ed. Schall, luther. Paſtor zu Bahrdorf in Braunſchweig: 
„Die Socialdemokratie in ihren Wahrheiten und Irrtümern“, Berlin 1893, 
worin die Verdienſte der Socialdemokratie lebhaft hervorgehoben werden und 
— Seite 230 — die Meinung ausgeſprochen wird, daß jeder Menſch ein 
natürliches Anrecht an Grund und Boden habe. Auch die Verhandlungen des 
evangeliſch⸗ſocialen Kongreſſes in Frankfurt a. M. 1894 find durch die An⸗ 
ſchauung des Referenten über die Landarbeiterfrage: „der Staat ſoll unter 
allmählicher Verdrängung der Großgrundbeſitzer in möglichſt kürzeſter Friſt 
den ganzen Oſten mit Hunderttauſenden von deutſchen Bauern beſiedeln“, ſowie 
in dem Citat eines Ausſpruches von Luther über die Verwerflichkeit des 
Kapitalzinſes in der vorliegenden Richtung bemerkenswerth. 
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ſchiedene geiſtige Strömungen mit einander vereinigt werden können, 
hängt aber, ebenſo wie es bei Verbindungen von thieriſchen oder 
pflanzlichen Organismen der Fall iſt, nicht von ihren äußeren Er⸗ 
ſcheinungen und gewiſſen einzelnen Zielen ab, ſondern von den Wurzeln, 
mit — und den Quellen, aus welchen ſie ihre Nahrung einnehmen, 
von den Entwickelungsgeſetzen, denen ſie nach ihrer Entſtehung und 
ihrem ſeitherigen Wachsthum unterworfen ſind und von den Principien, 
die ihren praktiſchen Aeußerungen zur Grundlage dienen. 


Dieſe Bedeutung der Principien für die realen Ziele und die 
Lebensfähigkeit einer politiſchen Partei haben auch die Führer der 
Socialdemokraten erkannt. Sie ſind deshalb darauf bedacht geweſen, 
ihren Lehren eine wiſſenſchaftliche Grundlage zu geben, die ſich nicht 
auf das wirthſchaftliche Gebiet beſchränkt, ſondern alle Erſcheinungen 
des geiſtigen Lebens auf dem Gebiete der Religion, der Kunſt und 
Wiſſenſchaft, des Rechtes und Staates begreift. Der tiefſte Grund 
aber für das Daſein der ſocialdemokratiſchen Partei, zugleich aber 
auch für ihre Unfähigkeit zu dauernden poſitiven Schöpfungen, wird 
darin gefunden werden müſſen, daß ihre Anſchauungen und Be⸗ 
ſtrebungen lediglich materielle Grundlagen haben, daß ſie die höheren, 
idealen Güter den ökonomiſchen unterordnen und daß ihnen der 
Glaube an eine göttliche Leitung der menſchlichen Geſchicke fehlt, von 
dem alle wahrhaft großen und dauernden Bewegungen des äußeren 
und inneren Lebens der Völker ausgegangen ſind.“) 
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1) Lediglich in dieſer rein materialiſtiſchen Geſchichts- und Lebens⸗ 
auffaſſung wird die Erklärung dafür gefunden werden müſſen, daß die 
Socialdemokratie auf anderen als ökonomiſchen Gebieten Stellungen ein⸗ 
nimmt, die dem Wohle des Arbeiterſtandes entgegengeſetzt ſind. Dies zeigt 
ſich insbeſondere in ihrem Verhältniß zu den Naturwiſſenſchaften und zur 
Religion. 

In den ſocialdemokratiſchen Schriften wird mit Vorliebe hervorgehoben, 
daß die Partei auf dem Boden der modernen Naturwiſſenſchaften ſtehe und 
mit dieſen in völliger Uebereinſtimmung ſich befinde. Nun unterliegt es aber 
keinem Zweifel, daß die Darwin'ſche Entwicklungstheorie nichts enthält, was 
der Sache des Socialismus, in welcher Form er auch zur Erſcheinung komme, 
förderlich iſt. Sie lehrt, daß diejenigen Lebeweſen, welche durch natür⸗ 
liche Anlage, Vererbung und äußere Umſtände begünſtigt werden, im Kampfe 
ums Daſein Sieger bleiben, diejenigen dagegen, denen ungünſtigere Entwick⸗ 
lungsbedingungen und ſchlechtere Anlagen zu Theil wurden, im Laufe der 
Zeit verkümmern oder zu Grunde gehen, und daß die ſpeeifiſchen und indivi⸗ 
duellen Unterſchiede im Verlaufe der Entwicklung nicht verſchwinden, ſondern 
an Stärke zunehmen. Auf ſociale Verhältniſſe angewandt bedeutet dieſe 
Theorie fortgeſetzte Kräftigung der leiblich und geiſtig in beſſeren Verhältniſſen 
Lebenden, Verkümmerung und Zugrundegehen der Benachtheiligten und Unter: 
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Als derjenige Schriftſteller, der die Principien der Social— 
demokratie nach der wirthſchaftlichen Seite hin, auf die hier aus⸗ 
ſchließlich eingegangen werden kann, am gründlichſten bearbeitet und 
dargeſtellt hat, wird Karl Marx angeſehen werden müſſen. Dieſe 
ſeine Bedeutung bezeugt die ihm folgende ſocialiſtiſche Literatur, 
welcher ſeine Schriften meiſt zur Grundlage dienen, die Verehrung, 
die ihm ſeitens der ſocialiſtiſchen Parteigenoſſen zu Theil geworden 
iſt, und die Anerkennung, die dem wiſſenſchaftlichen Gehalt ſeiner 
Schriften auch von Gegnern nicht verſagt wird. Das nach ihren 
Principien und nach ihren praktiſchen Zielen charakteriſtiſche Weſen der 


drückten, während im entſchiedenſten Gegenſatze hierzu der Socialismus hofft, 
daß die jetzt beſtehenden Gegenſätze ganz oder bis zu einem gewiſſen Grade 
zum Verſchwinden gebracht werden könnten. Der Darwinismus ſteht der 
Förderung des Wohles der unterdrückten Volksklaſſen viel entſchiedener ent- 
gegen, als der einſeitigſte und rückſichtsloſeſte Kapitalismus. Dieſer läßt die 
Arbeiter wenigſtens leben, wenn auch kümmerlich, weil er ſie nöthig hat; der 
Darwinismus hat nichts dagegen, daß ſie umkommen, weil er ſie zur Ver— 
wirklichung ſeines Princips nicht braucht. 

Nun iſt neuerdings von einem namhaften Socialdemokraten (vgl. die 
Schrift von Bebel „Die Frau und der Socialismus“, 21. Aufl. Seite 196 flg.) 
der Auffaſſung Ausdruck gegeben, daß das Darwin'ſche Geſetz in der Menſch— 
heit ſeinen Abſchluß finde, daß die Menſchen als denkende und erkennende 
Weſen ihre Lebensbedingungen zielbewußt beſtändig ändern, verbeſſern und 
vervollkommnen, und zwar in dem Sinne, daß ſchließlich für alle Menſchen— 
weſen gleich günſtige Daſeinsbedingungen vorhanden ſind. Eine Abänderung 
der Darwin'ſchen Theorie, ſofern dieſe ein Naturgeſetz ſein ſoll, zu Gunſten 
des ſocialdemokratiſchen Programms wird aber von der Naturwiſſenſchaft jo 
wenig acceptirt werden können, als dies hinſichtlich anderer Naturgeſetze in 
der Vergangenheit zu Gunſten religiöſer Vorſtellungen geſchehen iſt. Durch 
ihre Erkenntniß werden Naturgeſetze ſo wenig verändert, wie durch den Wunſch, 
daß ſie anders ſein möchten, als ſie ſind. Wenn man in Conſequenz eines 
rein materialiſtiſchen Standpunktes die natürliche Entwicklung als das einzige 
Geſetz hinſtellt, dem die Menſchheit unterworfen iſt, ſo muß man ihr auch 
die Tendenz einräumen, ſich in der bisher in der Welt der Organismen be— 
folgten Richtung fortzuentwickeln. Eine Ablenkung der Folgen dieſer jeder 
höheren Auffaſſung vom Menſchen und der menſchlichen Geſellſchaft wider— 
ſtreitenden Anſchauung iſt nicht durch eine Aenderung des Darwin'ſchen Ent⸗ 
wicklungsgeſetzes, das ſtets eine individualiſtiſche Richtung hat, zu erzielen. 
Nur die Anerkennung, daß es außer den natürlichen auch ſittliche Geſetze giebt, 
und die Befolgung der aus dieſer Anerkennung hervorgehenden Pflichten kann 
eine Harmonie zwiſchen den herrſchenden und unterdrückten Gliedern der menſch— 
lichen Geſellſchaft herſtellen. 

Auf der anderen Seite hat die Socialdemokratie, wo immer nur Gelegen— 
heit vorlag, ihren Gegenſatz gegen Religion und Chriſtenthum hervorgehoben, 
obwohl dieſe die einzigen realen Mächte ſind, welche für eine Verſöhnung der 
Geſellſchaftsklaſſen die Grundlage bilden können. 
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Socialdemokratie wird daher am treffendſten aus den Schriften von 
Marx erkannt werden können.“) 


II. Der Proreß der Gütererzeugung und feine Folgen 
für die loriale Entwicklung nach Marx. 


Das der Idee des ſocialdemokratiſchen Zukunftſtaates zu Grunde 
liegende Hauptwerk von Marx:?) iſt mit origineller Dialektik, umfaſſen⸗ 
der Kenntniß volkswirthſchaftlicher Zuſtände und eigenartigem Scharf— 
ſinn geſchrieben, und zeichnet ſich vor vielen anderen Schriften gleicher 
und entgegengeſetzter Richtung auch dadurch aus, daß ſeine Kritik ſich 
von allem Perſönlichen frei hält. Schließt man alles, was zur Er⸗ 
läuterung der Methode und zur Kritik beſtehender Verhältniſſe dient, 
aus, ſo werden als die wichtigſten, für die Theorie und Ziele der 
Socialdemokratie conſtitutiven Sätze die folgenden herausgeſchält werden 
dürfen!): 

1. Zur Hervorbringung wirthſchaftlicher Güter iſt conſtantes 
und variabeles Kapital erforderlich. Das conſtante Kapital beſteht 


1) Als geiſtige Väter der Socialdemokratie würden insbeſondere noch 
Laſſalle und Rodbertus zu nennen ſein. Laſſalle's ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit liegt mehr auf juriſtiſchem und politiſchem Gebiete; in ökonomiſcher 
Beziehung ſtehen ſeine Schriften an originalem Gehalt denen von Marx weit 
nach. Dieſer ſagt (kim Vorwort zum Kapital) von Laſſalle, daß er die ſämmt⸗ 
lichen allgemeinen theoretiſchen Sätze ſeiner ökonomiſchen Arbeiten faſt wörtlich 
aus den Schriften von Marx und zwar ohne Quellenangabe entlehnt habe. 

Auf Rodbertus ſich zu berufen, iſt die Socialdemokratie durchaus 
berechtigt. Seine volkswirthſchaftlichen Anſchauungen ſind nach Princip und 
Zielen denen der Socialdemokraten nahe verwandt. In praktiſcher Hinſicht 
liegt ihnen die Annahme zu Grunde, daß die ſeit Adam Smith bis zu dem 
jüngſt verſtorbenen Roſcher als „natürliche“ Entwicklungsgeſetze dargeſtellten 
Erſcheinungen des wirthſchaftlichen Volkslebens aufgehoben und durch neue 
(„vernünftige“) erſetzt werden könnten (vergl. Rodbertus, Zur Beleuchtung 
der ſocialen Frage 2. Aufl. Theil I Seite 50 — 78 und 83). Die geſchichtliche 
Betrachtung der Nationalökonomie und die Beobachtung verwandter älterer 
Wiſſenſchaften lehren dagegen, daß Menſchen Entwicklungsgeſetze, die ſie ſelbſt 
betreffen, nicht aufheben, ſondern nur hemmend oder befördernd leiten können. 
Auf die volkswirthſchaftlichen Anſchauungen von Rodbertus näher einzu⸗ 
gehen, wird die Fortſetzung dieſer Schrift Veranlaſſung geben, da deren Inhalt 
zu den originellſten Arbeiten von Rod bertus, die die Bodenrente betreffen, 
in naher Beziehung ſteht. | 

2) Das Kapital, Kritik der politiichen Oekonomie. Erſtes Buch: Der 

Productionsproceß des Kapitals, 1867. 
a 3) Eine vollſtändige Inhaltsangabe des erſten und zweiten Bandes vom 
Marx'ſchen Kapital und eine ſehr eingehende und ſachgemäße Kritik derſelben 
hat Jul. Lehr im 23. Jahrgang, Band II und III der Vierteljahresſchrift für 
Volkswirthſchaft, Politik und Kulturgeſchichte gegeben. 
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aus den Hülfsſtoffen, die in das zu erzeugende Product eingehen und 
aus dem Verſchleiß der Werkzeuge, welche zu ſeiner Herſtellung ge— 
braucht werden. Das variabele Kapital beſteht aus der Arbeitskraft, 
welche bei dem Werthbildungsproceß thätig geweſen iſt.“) 

2. Das conſtante Kapital geht mit demſelben Werthe, mit dem 
es in den Productionsproceß eingeführt wurde, in das Arbeitsproduct 
über. Das variabele Kapital erſcheint dagegen nicht nur mit ſeinem 
urſprünglichen Werthe in dem hervorgebrachten Gegenſtande, ſondern 
es erzeugt neben dieſem noch einen Mehrwerth.?) 

3. Zufolge dieſer ſeiner Wirkung kann das in den Werthbildungs⸗ 
proceß eingehende variabele Kapital zerlegt werden in: 

a) einen Beſtandtheil, welcher zur dauernden Erzeugung der 
geſellſchaftlich erforderlichen Arbeitskraft erforderlich iſt. Dieſen 
Beſtandtheil nennt Marx die nothwendige Arbeitszeit. Die 
zum Unterhalt der Arbeiter und ihrer erwerbsunfähigen An⸗ 
gehörigen nothwendigen Lebensmittel ſind es, welche dieſes 
Kapital ausmachen. 

b) den Ueberſchuß der thatſächlichen Arbeitszeit über die noth- 
wendige Arbeitszeit. Dieſer iſt identiſch mit dem unter 2 
definirten Mehrwerth. ) 

4. Einheit und Maßſtab für das variabele Kapital bildet der 
Arbeitstag. Auch dieſer beſteht aus einem zur Erhaltung der 
Geſellſchaft nothwendigen und einem hierüber hinausgehenden Theile. 
Der nothwendige Theil des Arbeitstages repräſentirt dasjenige Kapital, 
welches erforderlich iſt, um die geſellſchaftlich nothwendige Arbeits— 
fähigkeit des Arbeiters für einen durchſchnittlichen Tag dauernd zu 
erhalten. Dieſes iſt zwar nach Kulturſtufe, Klima, Gewohnheit, An— 
ſprüchen ꝛc. verſchieden; für ein beſtimmtes Land und eine beſtimmte 
Periode jedoch iſt der Durchſchnittsumkreis der nothwendigen Lebens— 
mittel als eine gegebene Größe zu betrachten. Der andere Theil des 
Tages, welcher dazu dient, Mehrwerth hervorzubringen, iſt zwar ge— 
wiſſen phyſiſchen und moraliſchen Schranken unterworfen; aber inner— 
halb dieſer Schranken iſt er unbeſtimmt.“) 

5. Den Ueberſchuß der Wertherzeugung des ganzen Arbeitstages 
über die zum Unterhalt des Arbeiters erforderliche Arbeitszeit nennt 
Marx den abſoluten Mehrwerth. Inſofern die nothwendige Arbeits- 


1) a. a. O. 3. Kapitel, 1. Arbeitsproceß und Verwerthungsproceß; und 
2. Conſtantes Kapital und variabeles Kapital. 

2) Daſelbſt. 

3) Daſelbſt 3, Die Rate des Mehrwerthes. 

4) Daſelbſt 4, Der Arbeitstag. 
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zeit als gegeben betrachtet wird, iſt der abſolute Mehrwerth um ſo 
größer, je mehr der ganze Arbeitstag den nothwendigen Arbeitstag 
übertrifft.“) 

6. In Bezug auf ſeine Dauer iſt jedoch der nothwendige Arbeits- 
tag nicht feſtſtehend. Jeder techniſche Fortſchritt in der Erzeugung 
von Waaren, auch der zum Unterhalt der Arbeitskraft erforderlichen, 
hat vielmehr die Folge, dieſe Waaren billiger herzuſtellen. Je kleiner 
bei gegebenem Geſammtarbeitstag die nothwendige Arbeitszeit, um ſo 
größer iſt der Mehrwerth. Das Verhältniß dieſes letzteren zur noth— 
wendigen Arbeitszeit nennt Marx den relativen Mehrwerth.“) 

7. Da bei der kapitaliſtiſchen Production aller Mehrwerth den 
Kapitaliſten zufließt, ſo haben dieſe ſtets das Intereſſe, den abſoluten 
und relativen Mehrwerth möglichſt zu ſteigern. Dies geſchieht ins⸗ 
beſondere durch die Ausdehnung des Arbeitstages und durch die Be— 
ſchränkung der nothwendigen Arbeitszeit auf ein möglichſt geringes 
Maß.“) 

8. Wie die erſten Productionsmittel in das Eigenthum der 
Kapitaliſten gelangt ſind, iſt im Einzelnen nicht nachweisbar. Die 
urſprüngliche Kapitalbildung iſt jedoch für die jetzigen volkswirthſchaft⸗ 
lichen Zuſtände und Beſtrebungen nicht von Bedeutung. Faſt alles 
jetzt vorhandene Kapital iſt aus dem Mehrwerth hervorgegangen; es 
iſt unbezahlte Arbeit.“ 

Als die praktiſchen Folgerungen der vorſtehenden theoretiſchen 
Sätze ergeben ſich nun die folgenden: 

9. Da der von den Arbeitern erzeugte Mehrwerth ohne Be— 
zahlung in das Eigenthum der Kapitaliſten übergegangen iſt, ſo iſt 
es eine Forderung der logiſchen und geſchichtlichen Conſequenz, daß 
dieſer accumulirte, auf unrechtmäßige Weiſe den Kapitaliſten zugeführte 


1) Daſelbſt 5, Rate und Maſſe des Mehrwerthes. 

2) Daſelbſt 4. Kapitel: Die Production des relativen Mehrwerthes. 

3) Dies iſt der in allen Theilen der Schrift wiederkehrende Grundgedanke 
des Marx'ſchen Syſtems. 

4) Daſelbſt 6. Kapitel 2, die jog. urſprüngliche Accumulation. „Ganz 
abgeſehen von aller Accumulation verwandelt... die bloße Continuität des 
Productionsproceſſes . . . nach kürzerer oder längerer Periode jedes Kapital 
nothwendig in accumulirtes Kapital oder kapitaliſirten Mehrwerth. War es 
ſelbſt bei ſeinem Eintritt in den Productionsproceß perſönlich erarbeitetes 
Eigenthum ſeines Anwenders, früher oder ſpäter wird es ohne Aequivalent 
angeeigneter Werth oder Materiatur ... unbezahlter fremder Arbeit“. Ferner 
Band III, Seite 16 („Der Profit des Kapitaliſten kommt daher, daß er etwas 
zu verkaufen hat, das er nicht bezahlt hat“), Seite 225 („Das Kapital hat 
ſo und ſoviel unbezahlte Arbeit eingeſaugt“) und an vielen anderen Stellen. 


§ 37. Die Kritik der politiſchen Oekonomie von Karl Marx. 9 


Mehrwerth dieſen entzogen und den Arbeitern oder der Geſammtheit 
des Volkes wieder zugeführt wird. 

10. Für dieſe, durch den geſchichtlichen Entwicklungsproceß der 
Nationalökonomie in den Kulturſtaaten begründete Umwälzung der 
Eigenthumsordnung gewährt die kapitaliſtiſche Production ſelbſt die 
nothwendigen Entwicklungsbedingungen, indem ſie die Technik vervoll— 
kommnet, die Productionsmittel mehr und mehr centralifirt und viele 
Kapitaliſten durch ihre eigene Concurrenz beſeitigt. 

11. Sobald die kapitaliſtiſche Production einen gewiſſen Höhe— 
punkt erreicht hat, tritt das umgekehrte Verhältniß ein, als es bei 
der kapitaliſtiſchen Production ſtattgefunden hat: das Kapital, welches 
die Arbeit expropriirte, wird von der Arbeit expropriirt. Dieſer Ent⸗ 
wicklungsproceß findet ungleich raſcher ſtatt, als der vorausgegangene, 
da er viel einfacher iſt.“) 


1) A. a. O. Seite 743 ͤflg. Für die praktiſchen Folgerungen der ſocial— 
demokratiſchen Theorien iſt dieſe Stelle charakteriſtiſch, weshalb ſie hier eine 
Stelle finden möge: „Das ſelbſt erarbeitete, ſozuſagen auf Verwachſung des 
iſolirten unabhängigen Arbeitsindividuums mit ſeinen Arbeitsbedingungen be— 
ruhende Privateigenthum wird verdrängt durch das kapitaliſtiſche Privateigen— 
thum, welches auf Exploitation fremder, aber formell freier Arbeit beruht. 
Sobald dieſer Umwandlungsproceß nach Tiefe und Umfang die alte Geſellſchaft 
hinreichend zerſetzt hat . .. gewinnt die weitere Vergeſellſchaftung der Arbeit und 
weitere Verwandlung der Erde und anderer Productionsmittel in geſellſchaft⸗ 
lich ausgebeutete, alſo gemeinſchaftliche Productionsmittel, daher die weitere 
Expropriation der Privateigenthümer, eine neue Form. Was jetzt zu expro⸗ 
priiren iſt, iſt nicht länger der ſelbſtwirthſchaftende Arbeiter, ſondern der viele 
Arbeiter exploitirende Kapitaliſt. Dieſe Expropriation vollzieht ſich durch das 
Spiel der immanenten Geſetze der kapitaliſtiſchen Production ſelbſt, durch die 
Concentration der Kapitalien. Je ein Kapitaliſt ſchlägt viele todt . . . Mit der 
beſtändig abnehmenden Zahl der Kapitalmagnaten ... wächſt die Maſſe des 
Elends, des Druckes, der Knechtung, der Degradation, der Ausbeutung, aber 
auch die Empörung der ſtets anſchwellenden und durch den Mechanismus des 
kapitaliſtiſchen Productionsproceſſes ſelbſt geſchulten, vereinten und organiſirten 
Arbeiterklaſſe. Das Kapitalmonopol wird zur Feſſel der Productionsweiſe, die 
mit und unter ihm aufgeblüht iſt. Die Concentration der Productionsmittel 
und die Vergeſellſchaftung der Arbeit erreichen einen Punkt, wo fie unverträg- 
lich werden mit ihrer kapitaliſtiſchen Hülle. Sie wird geſprengt. Die Stunde des 
kapitaliſtiſchen Privateigenthums ſchlägt. Die Expropriateurs werden expropriirt. 

Die kapitaliſtiſche Productions- und Aneignungsweiſe, daher das kapita⸗ 
liſtiſche Privateigenthum iſt die erſte Negation des individuellen, auf eigene 
Arbeit gegründeten Privateigenthums. Die Negation der kapitaliſtiſchen Pro— 
duction wird durch fie ſelbſt, mit der Nothwendigkeit eines Naturprocejjeg, 
producirt. Es iſt Negation der Negation. Dieſe ſtellt das individuelle Eigen— 
thum wieder her, aber auf Grundlage der Errungenſchaft der kapitaliſtiſchen 
Aera, der Cooperation freier Arbeiter und ihrem Gemeineigenthum an der 
Erde und den durch die Arbeit ſelbſt produeirten Productionsmitteln.“ 
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III. Kritik der Marx'ſchen Theorie der Gütererzeugung. 


Wenn die Theorie der Gütererzeugung von Marx richtig wäre, 
ſo würde eine Umwälzung der ſocialen Verhältniſſe in allen Kultur⸗ 
ländern unausbleiblich ſein. Die dahin gehende Folgerung der Social⸗ 
demokratie iſt die völlig logiſche Conſequenz jener Theorie. Denn 
mit dieſer ſtehen die thatſächlichen Zuſtände in Bezug auf die Hervor⸗ 
bringung und Vertheilung der wirthſchaftlichen Güter überall im 
Gegenſatz. Die Kernpunkte der Marx'ſchen Theorie ſind jedoch un⸗ 
haltbar; es müſſen ihnen folgende kritiſche Sätze entgegengeſtellt werden: 

1. Die von Marx a priori aufgeſtellte und ſein ganzes Syſtem 
beherrſchende Theſe, daß von den fixen Kapitalien (Werkzeugen, 
Maſchinen ꝛc.), welche bei der Erzeugung wirthſchaftlicher Güter wirk⸗ 
ſam ſind, nur deren Verſchleiß ein Element des Werthes der fertigen 
Erzeugniſſe bilde, iſt unbewieſen. Wäre ſie richtig, ſo hätte kein 
Eigenthümer von Kapitalien Veranlaſſung, dieſe an der Hervorbringung 
von neuen Gütern Theil nehmen zu laſſen; er würde im günſtigſten 
Falle nach der Beendigung des Productionsproceſſes nur das, was er 
für die Production hingab, zurückerhalten. Die Folge der Marx'ſchen 
Theorie wäre deshalb die, daß neue ſtehende Kapitale zum Zwecke 
zukünftiger Gütererzeugung nicht mehr hervorgebracht würden; nur 
die vorhandenen ſtehenden Kapitale würden noch benutzt werden, und 
zwar ſo lange, bis ſie verbraucht ſind. Das Aufhören der Kapital⸗ 
bildung bedeutet aber den Untergang aller wirthſchaftlichen Kultur, und 
da dieſe den materiellen Grund für die Exiſtenz aller Kulturvölker bildet, 
ſo iſt deren Fortbeſtand mit der Marx'ſchen Theorie unvereinbar.“) 

Im Werthe der durch Arbeit und Kapital entſtandenen wirth⸗ 
ſchaftlichen Güter iſt vielmehr, entgegen der Marx'ſchen Theſe, neben 
der Abnutzung immer noch ein Beſtandtheil enthalten, welcher lediglich 
die Rente für die Benutzung des ſtehenden Kapitals darſtellt. 


1) Zu derſelben Folgerung gelangt Ed. von Hartmann „Die ſocialen 
Kernfragen“, Leipzig 1894, Seite 35: „Ohne ein Recht des Kapitals auf einen 
Theil am Arbeitsertrag würde es niemals zur Schaffung von Kapitalien kommen, 
ſondern alle Arbeit würde unmittelbar auf die Erzeugung von Gebrauchsgütern 
beſchränkt bleiben, weil nur dieſe lohnend wäre, d. h. es würde die Menſchheit 
auf der unterſten Stufe einer kapitalloſen Arbeit ſtehen bleiben und niemals 
in den Kulturproceß eintreten. Die Vertheidiger des Rechtes auf den vollen 
Arbeitsertrag gehen von der ſtillſchweigenden aber unrichtigen Vorausſetzung 
aus, daß des Kapitals ſchon genug producirt ſei und von nun an alle Arbeit 
mit Hülfe der vorhandenen Kapitalien auf die unmittelbare Production von 
Genußgütern verwendet werden könne, Sie begehen ferner die Ungerechtigkeit, 
den Rechtsnachfolgern der Kapitalerzeuger ihr wohlerworbenes Recht zu ent⸗ 
reißen, um ſich einen deſto größeren Nutzen zuzuwenden.“ 
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2. Wie die Theorie der Gütererzeugung von Marx mit der 
Erhaltung des wirthſchaftlichen Kulturzuſtandes unvereinbar iſt, ſo 
ſteht ſie auch mit der Geſchichte der Volkswirthſchaft aller Länder 
in unlösbarem Widerſpruch. Die Erzeugung von Kapital als Hülfs⸗ 
mittel der Gütererzeugung iſt nicht denkbar, wenn bei derſelben nicht 
die Abſicht beſtanden hätte, daß durch die Wirkſamkeit des Kapitals 
wirklich neue Werthe oder Wertherhöhungen hervorgebracht werden 
ſollten, die demjenigen, der das Kapital erzeugt hat oder eigenthümlich 
beſitzt, zu gute kämen. Alle vorhandenen Kapitale haben dieſe Unter⸗ 
ſtellung zu ihrer Grundlage. Die Negation der Wirkſamkeit des 
Kapitals ſteht daher mit ſeinem Daſein und mit der Entwicklung der 
wirthſchaftlichen Kultur im Gegenſatz. Ob daſſelbe ſich im privaten, 
genoſſenſchaftlichen oder ſtaatlichen Eigenthume befindet, iſt in dieſer 
Hinſicht gleichgültig. 

Die Theorie der Gütererzeugung von Marx wird in Conſequenz 
der geſchichtlichen Entwicklung und der jetzt vorliegenden Zuſtände 
nur auf ſolche Betriebe angewendet werden dürfen, die ihr Kapital 
erſt ſchaffen oder erwerben müſſen, nicht aber auf ſolche, die mit 
Kapital ausgeſtattet find, das im Gegenſatz zur Marx'ſchen Theorie 
erzeugt worden iſt. Angewendet auf die geſammte Oekonomie eines 
Landes hat die Anwendung der Marx'ſchen Theorie nicht nur den 
Untergang der Kapitaleigenthümer und der Methode des ſeitherigen 
Productionsproceſſes, was von Marx zugeſtanden wird, ſondern auch 
der vorhandenen Productionsmittel zur Vorausſetzung, ebenſo wie ſich 
dies auch nach dem unter 1 bemerkten ergiebt. 

3. Die Annahme, daß die Wirkſamkeit der Hülfsmittel der 
Arbeit beim Werthbildungsproceß conſtant ſei, iſt unrichtig. Alle 
Productionsfactoren im Proceß der Gütererzeugung haben je nach 
ihren gegenſeitigen Beziehungen und dem Einfluß äußerer Umſtände einen 
variabelen Charakter. Die Unterſcheidung des materiellen Kapitals als 
einer conſtanten Größe von der Arbeitskraft als einer variabelen iſt daher 
nicht zutreffend. Kapital von abſolut conſtanter Wirkſamkeit giebt es nicht. 

4. Eine praktiſche Anwendung der Marx'ſchen Theorie würde 
dahin führen, daß der durch die Arbeit mit Hülfe des Kapitals 
erzeugte Werth den Maßſtab für den Arbeitslohn und die Arbeitszeit 
bildet. Da aber ein gleicher Arbeitsaufwand je nach äußeren, von 
der Arbeit unabhängigen Umſtänden verſchiedene Wirkungen hervor— 
bringen kann, jo würde ein ſolcher Lohnmaßſtab bei allgemeiner An 


* wendung große Ungerechtigkeiten herbeiführen. 


5. Die Unterſtellung von Marx, daß der größte Theil der jetzt 
vorhandenen und benutzten Kapitalien durch Arbeit entſtanden ſei, 
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ſtimmt mit der Auffaſſung der älteren klaſſiſchen Oekonomen überein. 
Aus dieſer zweifellos richtigen Thatſache kann aber nicht, wie es von 
Marx und der Socialdemokratie geſchieht, ein Schluß gezogen werden, 
der die Rechtmäßigkeit der jetzigen Eigenthumsverhältniſſe und der 
Rente für die Nutzung des Kapitals in Frage ſtellt. Denn nachdem 
Kapitalien hergeſtellt und dem Circulationsproceß unterworfen ſind, 
beſtehen keine Beziehungen mehr zwiſchen derjenigen Arbeit, welche 
vorhandenes Kapital erzeugt hat, und derjenigen Arbeit, welche mit 
Hülfe dieſes Kapitals jetzt thätig iſt. 

6. Die Annahme von Marx, daß die Arbeit beim Productions⸗ 
proceß einen höheren Werth hervorbringe, als den nothwendigen Lebens⸗ 
unterhalt des Arbeiters für ſich und ſeine erwerbsunfähigen Angehörigen, 
muß für eine geſunde und in fortſchreitender Entwicklung begriffene 
Volkswirthſchaft als zutreffend angeſehen werden. Die Zunahme der 
Bevölkerung und jeder wahre wirthſchaftliche Fortſchritt iſt ohne ein 
ſolches Verhältniß des Arbeitslohnes nicht möglich. Das Beſtreben 
der Arbeiter, die Bedingungen ihrer Thätigkeit zu verbeſſern, iſt 
daher an ſich nicht nur berechtigt, ſondern auch im Intereſſe des 
Fortſchritts der Geſammtheit nothwendig. Der von Marx zur 
Bemeſſung dieſes Ueberſchuſſes als Maßſtab aufgeſtellte Mehrwerth 
ergiebt aber für die Lohnhöhe einen unrichtigen Maßſtab, weil er aus 
dem Mehrwerth der Arbeit und dem Zins für die Benutzung des 
Kapitals zuſammengeſetzt iſt 

7. Auf der Negation der Wirkſamkeit des Kapitals und der 
Unterſtellung, daß der Mehrwerth ausſchließlich durch die Arbeit 
erzeugt werde, beruht die wirthſchaftliche Theorie von Marx und 
der ihm folgenden Socialdemokratie. Da nach dem Vorausgegangenen 
dieſe theoretiſchen Grundlagen unrichtig ſind, ſo können aus ihnen 
auch keine Folgerungen gezogen werden, welche zu einer Umgeſtaltung 
der jetzigen Staats- und Geſellſchaftsordnung berechtigen. 


IV. Anwendung der Theorie der Gütererzeugung von Marx 
auf die Forſtwirthlchaft. 

Wenn eine Theorie richtig iſt, ſo muß ſie auch auf die ihr 
zugehörigen Gebiete anwendbar ſein. Unterſchiede zwiſchen Theorie 
und Praxis ergeben ſich wohl hinſichtlich der anzuwendenden Methode 
und der zu erreichenden Genauigkeitsgrade, aber nicht hinſichtlich des 
zu Grunde liegenden Princips. Für das nach ſeinen Grundgedanken 
herrſchende Syſtem der Nationalökonomie iſt eine ſolche Anwendung 
auch bei der Forſtwirthſchaft möglich. Obwohl dieſe von Adam 
Smith kaum erwähnt wird und obwohl die Fehler eines rein 
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negativen Verhaltens des Staates in wirthſchaftlichen Dingen, wie es 
von Smith gelehrt wird!), in der Forſtwirthſchaft beſonders ſtark 
hervortreten, ſo ſind doch die Grundgedanken dieſes Syſtems in Bezug 
auf die Erzeugung, Vertheilung und Verzehrung materieller Güter 
auch auf die Forſtwirthſchaft anzuwenden, ohne daß ſich logiſche oder 
praktiſche Colliſionen irgend welcher Art ergeben. Verſucht man nun 
aber, die Marx 'ſche Theorie der Gütererzeugung mit den Holz: 
zuwachsgeſetzen, der Waldwerthrechnung und den Grundſätzen für die 
Behandlung der Waldungen in Beziehung zu bringen, jo ſtößt man 
überall auf Hinderniſſe. 

Die wichtigſte wertherzeugende Grundlage der Forſtwirthſchaft iſt 
der Boden. Im Gegenſatz zum Ackerbau und zu den Grundlagen 
anderer Erwerbsgebiete ſteht dieſer mit Arbeit in keinem oder nur 
in ſehr geringem Zuſammenhang. Der der Holzzucht gewidmete 
Boden hat ſeinen Werth ganz unabhängig von der auf ihn verwendeten 
Arbeit erhalten. In den Anfängen der Volkswirthſchaft wurde über— 
all nur der beſſere und günſtig gelegene Boden in gemeinſchaftlichen 
Beſitz genommen. Der größte Theil des Bodens blieb unbenutzt und 
wirthſchaftlich werthlos. Erſt durch die Zunahme der Bevölkerung, 
die Nothwendigkeit, Forſtgrund in Acker, Weide und Wieſe umzu— 
wandeln und durch die Steigerung der Holzpreiſe hat er Tauſchwerth 
erhalten. Der forſtwirthſchaftliche Boden iſt daher von den Grund— 
lagen der Wertherzeugung, auf die Marx ſeine Theorie anwendet, 
ſehr verſchieden. Er kann deshalb auch um ſo weniger mit der 
Theorie von Marx in einen Gegenſatz geſtellt werden, als die prak— 
tiſchen Beſtrebungen der Socialdemokratie, daß nämlich der Boden 
im Eigenthum der Geſammtheit ſich befinde, bezüglich des Bodens 
der Staatsforſtwirthſchaft, die hier zu Grunde gelegt iſt, mit dem 
Beſtehenden in Uebereinſtimmung ſich befinden.“) 

Das wichtigſte Betriebskapital der Forſtwirthſchaft iſt faſt immer 
der ſtehende Holzvorrath. Beziehungen zwiſchen ihm und der Arbeit, 
ſelbſt wenn er mit deren Hülfe erzeugt iſt, können in der Regel nicht 
nachgewieſen werden. Die der Gegenwart überkommenen Waldungen 
aus früherer Zeit haben ebenſo wie der Boden ihren Werth durch 
die Entwicklung der volkswirthſchaftlichen Kultur erhalten, die mit der 
Erhöhung des Gebrauchswerthes des Holzes zugleich den Werth des 


1) Quellen des Volkswohlſtandes, II. Band, Schluß des 9. Kapitels. 

2) Die im ſechſten Abſchnitt des ſoeben erſchienenen III. Bandes des 
Marx'ſchen Kapitals unter dem Titel „Verwandlung von Surplusprofit in 
Grundrente“ enthaltenen Abhandlungen werden in einem ſpäteren Abſchnitt 
dieſer Schrift zur Beſprechung gelangen. 
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bleibenden Vorraths gejteigert hat. Aber auch die der modernen 
Forſtwirthſchaft angehörigen und durch regelmäßigen Betrieb ent⸗ 
ſtandenen Materialvorräthe geſtatten keine Anwendung der Marx'ſchen 
Theorie der Gütererzeugung. Die durch Schlagſtellungen erzeugten 
Verjüngungen des Hochwaldes, die Holzvorräthe des Femelwaldes, die 
durch Stockhieb entſtandenen Niederwaldungen können ſo wenig als 
Mehrwerthe der Arbeit angeſehen werden, wie die erhöhte Werth⸗ 
erzeugung, welche ein kräftiger Durchforſtungs- und Lichtungsbetrieb 
zur Folge hat. Nur die geiſtige Arbeit der Schlagſtellung iſt es, 
welche dieſen Mehrwerth hervorbringt. Dieſe kann man aber mit 
irgend einer praktiſchen Tendenz zum ſtofflichen Mehrwerth des Zu⸗ 
wachſes nicht in Beziehung ſetzen. 

Auf die von der Forſtwirthſchaft erzeugten Rohproducte, das 
zum Verkauf fertig geſtellte Holz und ſonſtige Erzeugniſſe, welche der 
forſtliche Betrieb liefert, läßt ſich die Theorie des Mehrwerthes nur 
inſofern anwenden, als dieſe Producte durch die Fällung und Zurichtung 
in ihrem Werthe geſteigert werden. Dieſe durch die Fällungsarbeit 
bewirkte Wertherhöhung macht aber bei den meiſten und wichtigſten 
Erzeugniſſen des Waldes nur einen ſehr kleinen Theil von ihrem 
Geſammtwerth aus und iſt an dem fertigen Product nicht nachweisbar. 
Wenn man die Beziehungen zwiſchen dem Werth der Arbeitskraft und 
ihrem Erfolg an fertigen Forſtproducten unterſucht, kann man daher 
nicht von dieſen letzteren als gegebenen Werthen ausgehen; man 
betrachtet im Gegentheil den Werth der Arbeit als den primären 
Factor und ſchließt von dieſem auf die Wertherhöhung des Holzes, 
welche ihm durch Fällung und Zurichtung zu Theil wird. Was die 
Arbeit werth iſt, geht mit ihr in das fertige Product über; ein darüber 
hinausgehender Werth wird nicht erzeugt. 

Die auf künſtlichem Wege begründeten Beſtände der jüngſten 
Altersklaſſen laſſen zwar die Beziehungen zwiſchen der Arbeit und dem 
Werth der erzeugten Producte beſtimmter hervortreten, als ältere und 
natürlich verjüngte Beſtände. Nichts ſteht der Marx'ſchen Anſchauung 
entgegen, daß der Werth von Kulturen aus den Hülfsſtoffen der 
Sämereien und Pflanzen (dem Marx'ſchen conſtanten Kapital) und 
der Arbeit des Pflanzens und Säens (dem Marx'ſchen variabelen 
Kapital) zuſammengeſetzt iſt. In Uebereinſtimmung mit dieſer An⸗ 
ſchauung werden bekanntlich auch die Werthe von Kulturen und 
jüngeren, künſtlich begründeten Beſtänden nach der Methode der 
Koſtenwerthe in der Regel veranſchlagt. Auch hierbei iſt es jedoch 
nicht, wie es der Mark'ſchen Theorie entſpricht, das erzeugte Product, 
welches den Kapitalwerth der variabelen Arbeit beſtimmt, ſondern um⸗ 
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gekehrt: der Werth der Arbeit beſtimmt den Werth der Kultur; jener 
iſt alſo in Bezug auf dieſen nicht eine variabele, ſondern eine feſte 
Größe. Durch den Arbeitsproceß der Kultur wird daher ebenfalls 
kein Mehrwerth hervorgebracht, ſondern die Arbeit geht gerade mit 
dem Werth, den ſie unter dem Einfluß anderweiter beſtimmender 
Verhältniſſe beſitzt, in die Kultur über. An den ausgeführten Kulturen 
tritt nun, wie immer ihr Werth veranſchlagt ſein mag, im Laufe der 
Zeit ein Mehrwerth ein. Dieſer Mehrwerth iſt jedoch nicht das 
Reſultat der vorausgegangenen Kulturarbeit, ſondern er iſt lediglich 
eine Function des Zeitablaufs und des durch die Kulturarbeit ent- 
ſtandenen, in den jungen Pflanzen ſich darſtellenden Kapitals, deſſen 
Rente neben der Bodenrente in dem Maſſen- und Werthzuwachs ſich 
darſtellt. Der im Laufe der Zeit eintretende Mehrwerth kann daher 
auch nicht den Arbeitern, die die Kultur erzeugt haben, zu gute kommen, 
ſondern nur dem Eigenthümer, der das Product der Arbeit erworben 
hat. Das Eintreten des Mehrwerths an forſtlichen Kulturen liefert 
daher keinen Beleg für die Richtigkeit der Marx'ſchen Mehrwerth⸗ 
theorie; ſie iſt vielmehr ein entſchiedenes Zeugniß gegen die Richtig⸗ 
keit dieſer Theorie und für die Berechtigung des Kapitalzinſes, da ſie 
zeigt, daß Mehrwerthe ohne jede Arbeit durch die ausſchließliche 
Wirkung von Boden und Kapital hervorgebracht werden können. 
Von allen productiven Arbeiten der Forſtwirthſchaft läßt ſich 
beim Wegebau am beſtimmteſten nachweiſen, daß durch ihn ein Mehr⸗ 
werth unmittelbar erzeugt wird. Die auf Wegebau gerichtete Arbeit 
trägt in der That in Bezug auf ihren Erfolg häufig einen ſehr 
variabelen Charakter. Der hier hervorgebrachte Mehrwerth kann ein 
äußerſt verſchiedener ſein. In Revieren mit ſtarken Altholzvorräthen, 
die ſeither wegen Mangels an Transportmitteln gar nicht oder nur 
ungenügend abzuſetzen waren, kann der Ausbau eines guten Weges 
einen ſehr hohen Mehrwerth zur Folge haben, wohingegen die gleiche 
Arbeit unter Verhältniſſen, wo verwerthbare Hölzer oder Weganſchlüſſe 
fehlen, einen negativen Mehrwerth, einen Minderwerth ergiebt, ſofern 
der fertige Weg weniger werth iſt, als die Unterhaltung der Arbeiter, 
die ihn hervorgebracht haben, und die Hülfsſtoffe, die zu ſeiner Her— 
ſtellung verwendet wurden. Dieſe Verſchiedenheit im Erfolg der forſt— 
lichen Arbeiten läßt aber zugleich erkennen, daß der durch die Arbeit 
erzeugte Werth zum Maßſtab für die Lohnhöhe, wie es der Marx'ſchen 
Theorie entſpricht, nicht gemacht werden kann. Es würden die größten 
Ungerechtigkeiten daraus hervorgehen, gegen die die praktiſch Be— 
theiligten ſich viel entſchiedener auflehnen würden, als gegen die wirk— 
lichen und vermeintlichen Mißſtände und Ungerechtigkeiten des kapita⸗ 
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liſtiſchen Wirthſchaftsſyſtems. Thatſächlich iſt die Verſchiedenheit in 
der Erzeugung von Mehrwerth beim Wegebau nicht eine Folge der 
verſchiedenen Arbeit, ſondern gewiſſer äußerer Verhältniſſe, deren Gunſt 
und Ungunſt am Walde ſelbſt haften und die daher der Waldeigen- 
thümer zu tragen hat. 

Aus den vorſtehenden Erörterungen geht hervor, daß die Marx'ſche 
Theorie der Gütererzeugung auf die Forſtwirthſchaft nicht angewendet 
werden kann; ſie ſteht im Gegenſatz mit den Grundprincipien, an welche 
der forſtliche Betrieb geknüpft ſein muß. Und da die Forſtwirthſchaft 
trotz mancher wirthſchaftlichen Beſonderheiten nichts enthält, was den 
allgemeinen volkswirthſchaftlichen Principien widerſtreitet, ſo darf man 
ſchon nach dieſen ihren Reſultaten bei der Anwendung auf die 
Forſtwirthſchaft ſchließen, daß die Marx'ſche Theorie der Güter⸗ 
erzeugung auch auf andere Gebiete der Volkswirthſchaft nicht an⸗ 
gewendet werden kann. 

Ueberträgt man endlich die Grundſätze von Marx auf die Er⸗ 


ziehung und die Beſtimmung der Umtriebszeit der Beſtände, ſo treten 


hier dieſelben Momente entgegen, welche im erſten Band dieſer Schrift 
gegen die Waldreinertragstheorie geltend gemacht worden ſind: da die 
wertherzeugende Bedeutung des Kapitals nicht anerkannt wird, ſo führt 
die Marr’ihe Theorie zu Unbeſtimmtheiten in Bezug auf die Höhe 
des Materialvorrathes, welcher unterhalten werden ſoll, um die für 
die Volkswirthſchaft nöthigen Forſtproducte zu erzeugen. Es iſt für 
ſie gleichgültig, ob eine gewiſſe Summe von Werthzuwachs mit größerem 
oder geringerem Kapitalaufwand hervorgebracht wird. Wie der Wald: 
reinertragstheoretiker, ſo kann auch der Anhänger der Marx'ſchen 
Theorie nur auf die Höhe des abſoluten Ertrags, nicht aber auf das 
Procent der Verzinſung Rückſicht nehmen. Wie nun aber im erſten 


Band dieſer Schrift erörtert worden iſt, ſind es gerade die Höhe und 


die Verzinſung des Vorrathskapitals, welche für die Beſtandesdichte 
und die Umtriebszeit beſtimmend ſind; die Negation der Productivität 
des Kapitals führt in der Forſtwirthſchaft zu keinen beſtimmten 
Reſultaten. 


§ 38. 

Folgerungen der ſocialdemokratiſchen Bewegung für die Arbeiter⸗ 
verhältniſſe und den Zinsfuß in der Forſtwirthſchaft. 
Wenn nun auch die Principien, welche der ſocialdemokratiſchen 

Partei zum Ausgang und zur Grundlage dienen, unrichtig ſind und 


deshalb ein lebensfähiger volkswirthſchaftlicher Organismus auf ſie 
nicht gegründet werden kann, ſo iſt man doch berechtigt, aus dem 
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Daſein und der zunehmenden Verbreitung der Socialdemokratie gewiſſe 
Schlüſſe in Bezug auf die Entwicklung der ſocialen und wirthſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe zu ziehen, die auch für manche forſtliche Fragen 
nicht ohne Einfluß bleiben. Die Socialdemokratie iſt nicht durch Zufall 
entſtanden und kann auch nicht ausſchließlich als die Folge revolutio⸗ 
närer Beſtrebungen angeſehen werden. Ihr Vorhandenſein und ihre 
zunehmende Verbreitung iſt vielmehr ein Symptom, daß mit der 
Zunahme der Induſtrie, dem Anwachſen der Großſtädte, der Con⸗ 
centration des Kapitals wirklich ungeſunde Zuſtände, die insbeſondere 
den Mittel⸗ und Arbeiterſtand betreffen, entſtanden ſind, deren Beſſerung 
eine der wichtigſten Aufgaben der ſtaatlichen Volkswirthſchaftspflege bilden 
muß. Dieſe ſocialen Schäden aufgedeckt und kritiſirt zu haben, darf 
man der ſocialdemokratiſchen Partei, darf man insbeſondere auch der 
vorerwähnten Schrift von Marx, die ausführliche Mittheilungen über 
engliſche Arbeiterverhältniſſe enthält, als Verdienſt anrechnen, wie denn 
überhaupt die Stärke und Bedeutung der ſocialiſtiſchen literariſchen 
und politiſchen Thätigkeit vielmehr in der Kritik als in der Fähigkeit 
zu poſitiven Schöpfungen gelegen iſt. Indeſſen auch in ihrer Kritik 
hält ſich die Socialdemokratie nicht frei von auffallenden Fehlern und 
Einſeitigkeiten, deren Folgen mit Nothwendigkeit auf fie ſelbſt zurück⸗ 
fallen. 

Als der größte Irrthum aller ſocialdemokratiſchen Kritik iſt 
zunächſt die überall hervortretende Meinung anzuſehen, daß alle Uebel 
in den ſocialen Verhältniſſen der Gegenwart dem Kapital zur Laſt 
gelegt werden müßten, während die Glieder des Arbeiterſtandes die 
unſchuldigen Opfer einer rückſichtsloſen, grauſamen, blut⸗ und ſchmutz⸗ 
triefenden kapitaliſtiſchen Production!) bildeten. Nur Beſchränktheit 
und Einſeitigkeit können ein ſolches Urtheil, ſofern es allgemeine 
Gültigkeit haben ſoll, bilden und aufrecht erhalten. Das Kapital, 
mag es nun in privatem, ſtaatlichem oder genoſſenſchaftlichem Eigen- 
thume ſich befinden, hat die natürliche und im Intereſſe des allge— 
meinen Wohles nothwendige Eigenſchaft zu wachſen, wenn ſein Zuwachs 
nicht periodiſch zu anderweiter Verwendung entfernt wird; ganz ent: 
ſprechend dem natürlichen Wachsthum eines Baumes, der feinen Um: 
fang und Inhalt durch Bildung neuer Triebe und Anlegen neuer 
Jahresringe vergrößert, oder der Entwicklung eines Beſtandes, deſſen 
Maſſe durch den an ihm erfolgenden Zuwachs ſich ſtetig vermehrt, 


1) „Wenn das Geld, nach Augier, mit natürlichen Blutflecken auf einer 
Backe zur Welt kommt, ſo das Kapital von Kopf bis Zeh, aus allen Poren 
blut⸗ und ſchmutztriefend“ — Marx, Kapital I, S. 742. 
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wenn dieſer nicht im Wege der Durchforſtung entfernt wird. Keine 
Geſetzgebung, keine wirthſchaftliche Entwicklung kann dieſe in ſeinem 
Weſen liegende Eigenſchaft des Kapitals aufheben. Sie bildet für jede 
private und öffentliche Wirthſchaft eine nothwendige Vorausſetzung. 
Nur einer zu ſchnellen und ſtarken Anhäufung von Kapital kann der 
Staat, wenn auch nur in beſchränkterem Grade, als vielfach ange⸗ 
nommen wird, durch poſitive Maßregeln entgegentreten. Auch hierfür 
geſtattet die Forſtwirthſchaft eine freilich nicht nach jeder Richtung 
paſſende Parallele zur allgemeinen Wirthſchaftspolitik. Wie bei der 
Beſtandeserziehung das wirthſchaftliche Beſtreben nicht auf eine mög⸗ 
lichſt raſche Erſtarkung der einzelnen Individuen gerichtet ſein darf, 
dieſe vielmehr abſichtlich in der Ausdehnung ihrer Zweige zu ihrer 
eigenen und der Geſammtheit beſſeren Ausbildung zurückgehalten werden, 
ſo darf eine gleiche Beſchränkung in dem Wachsthum des Kapitals er⸗ 
folgen, ohne daß dabei jedoch, ſo wenig wie beim Baume, das Wachs⸗ 
thum und die Lebenskraft des Kapitals, mag es nun im privaten oder 
gemeinſamen Eigenthume ſich befinden, zum Nachtheil der geſammten 
Kultur Einbuße erleiden darf. Eine weitere Ausführung dieſes Ge⸗ 
dankens überſchreitet den Rahmen dieſer Schrift. Seine Richtigkeit 
wird aber durch die bedeutendſten literariſchen Erſcheinungen und die 
praktiſchen Maßregeln der Volkswirthſchaftspolitik beſtätigt.“) 

Es iſt ferner ein Irrthum in der ſocialdemokratiſchen Kritik, im 
Verhältniß zwiſchen Arbeit und Kapital bei der nationalen Güter⸗ 
zeugung lediglich einen Gegenſatz zu erblicken, ein Irrthum, der um 
ſo verhängnißvoller für die Partei ſelbſt wird, als ſeine nachtheiligen 
Folgen naturgemäß insbeſondere die Arbeiter als den ſchwächeren 
Theil im ſocialen Concurrenzkampfe treffen. Das wirkliche und durch 
das Weſen der Sache begründete Verhältniß von Arbeit und Kapital 
iſt ein ganz anderes, als es von Marx und der ihm folgenden 
ſocialiſtiſchen Literatur dargeſtellt wird. Das Kapital hat in der 
Regel ein zweifaches Verhältniß zur Arbeit, das ſowohl durch eine 


1) Alle ökonomiſchen Schriftſteller mit Ausnahme der ſocialiſtiſchen ſind 
von der Nothwendigkeit des Wachsthums des Kapitals im Intereſſe der Ge- 
ſammtheit überzeugt. In neueſter Zeit iſt ſie ſehr klar von Ed. v. Hartmann 
(Die ſocialen Kernfragen, A. II: die Vertheilung des Arbeitsertrages zwiſchen 
Kapital und Arbeit) ausgeſprochen: „Nun iſt es aber mit einer bloßen Er⸗ 
haltung des Kapitals nicht gethan: denn auch hier gilt das Wort, daß jeder 
Stillſtand Rückſchritt bedeutet... Die wirthſchaftliche Kultur ſteigt in dem 
Verhältniß, als mehr und beſſere Productionsmittel auf die gleiche Arbeits⸗ 
menge kommen. Es muß alſo ein Theil des Arbeitsertrages dem unmittelbaren 
Verbrauch entzogen und aufgeſpeichert oder kapitaliſirt werden, damit das 
Kapital wachſe.“ 
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Unterſuchung des Productionsproceſſes, als auch durch die gejchicht- 
liche Entwicklung der Arbeitslöhne und Kapitalzinſen bei faſt allen 
wirthſchaftlich entwickelten Völkern ſeine Beſtätigung findet. Das Kapital 
beſitzt zunächſt überall, wo es auftritt, einen die Bethätigung der 
Arbeitskraft fördernden Einfluß. Die Arbeiter folgen ihm daher auch 
freiwillig, lediglich angeſpornt durch ihr eigenes Intereſſe. Auch in 
der Forſtwirthſchaft läßt ſich dieſer Einfluß nachweiſen. Erfolgt in 
einer Gegend mit vorwiegend forſtwirthſchaftlich beſchäftigter Bevölker⸗ 
ung die Anlage von neuem Kapital, etwa durch Gründung von Fabriken, 
Sägemühlen ꝛc., jo hat dies in der Regel zur Folge, daß eine Anzahl 
forſtlich beſchäftigter Arbeiter die forſtliche Arbeit verläßt und ſich der 
neuen Beſchäftigung zuwendet, auch wenn die Arbeitsbedingungen von 
Seiten der Forſtwirthſchaft ganz dieſelben bleiben, die ſie vorher geweſen 
ſind. Ohne einen für die Belohnung der Arbeitskraft poſitiven Ein⸗ 
fluß des Kapitals iſt dieſe Erſcheinung nicht zu erklären. 

Bei der weiteren Entwicklung der einzelnen Productionen entſteht 
nun allerdings überall ein Gegenſatz zwiſchen Arbeit und Kapital, da 
die Träger beider Faktoren ein entgegengeſetztes Intereſſe haben, das 
Intereſſe nämlich, von dem durch gemeinſame Production hervor: 
gebrachten Geſammterzeugniß einen möglichſt hohen Antheil zu beziehen. 
Wenn nun durch dieſen Concurrenzkampf im Einzelnen auch Härten 
und vielfache Unterdrückungen entſtehen, deren Milderung eine der 
weſentlichſten Aufgaben der ſtaatlichen Fürſorge und privaten Wohl⸗ 
thätigkeit bildet, ſo würde es doch ein ſehr voreiliger Schluß ſein, 
anzunehmen, daß dieſe Concurrenz an ſich für den Arbeiterſtand nur 
von üblen Folgen begleitet wäre. Nach der Analogie anderer phyſiſcher 
Erſcheinungen und geſchichtlicher Entwicklungen iſt man vielmehr zu 
der Vermuthung berechtigt, daß die Concurrenz ſowohl der Arbeiter 
unter einander, als auch in ihrem Verhältniß zu Maſchinen und 
Fabriken dazu dienen kann und dienen ſoll, einen tüchtigen, ſelbſt⸗ 
bewußten, ſich ſelbſt beſchränkenden, organiſirten Arbeiterſtand zu heben 
und zu kräftigen, ebenſo wie bei den Mitgliedern der höheren Stände 
die ſtarke Concurrenz, der ſie ſich unterwerfen müſſen, mit einer 
Förderung der individuellen Tüchtigkeit verbunden iſt. 

Beſteht nun in dem gegenſeitigen Concurrenzkampf um die Antheile 
vom Geſammtertrag der Production ein Gegenſatz zwiſchen Arbeit und 
Kapital, ſo haben die Träger beider Faktoren wieder gemeinſame 
Intereſſen, wenn das Geſammterzeugniß, das unter Kapitaliſten und 
Arbeiter vertheilt werden ſoll, für ſich ins Auge gefaßt wird. Beide 
Parteien haben das gemeinſame Intereſſe, daß mit gegebenen Pro⸗ 
ductionsmitteln innerhalb einer gewiſſen Zeit ein möglichſt hohes wirth⸗ 
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ſchaftliches Erzeugniß hervorgebracht wird. Dies Erzeugniß kommt 
(wenn von Grundrente und Unternehmergewinn hier abgeſehen wird) 
unter die Kapitaliſten und Arbeiter zur Vertheilung; und unter übrigens 
für beide Theile gleichen Umſtänden ſteigt ſowohl die Rente des Kapitals, 
als auch der Lohn des Arbeiters in gradem Verhältniß mit der Werth⸗ 
mehrung im Productionsproceß. | 

In der Forſtwirthſchaft nun, deren weſentlichſte Kapitalien 
nicht durch Arbeit erzeugt ſind, und deren Arbeit andererſeits auch 
nicht, oder doch nur in ſehr beſchränktem Maße durch Kapital erſetzt 
werden kann, tritt der Kampf zwiſchen den concurrirenden Parteien 
viel mehr zurück, als in anderen Wirthſchaftszweigen. Es muß daher 
im Verhältniß von Kapital und Arbeit vorwiegend das zweite Element 
in den praktiſchen Vordergrund treten, nach welchem die Waldeigen⸗ 
thümer und Waldarbeiter an der Herſtellung und guten Verwerthung der 
Forſtproducte ein gemeinſames Intereſſe haben. ö 

Uebereinſtimmend mit dieſer, aus einer rein theoretiſchen Be⸗ 
trachtung ſich ergebenden Folgerung haben ſich in der Forſtwirthſchaft, 
theils durch die natürliche Entwicklung des Betriebs, theils durch 
poſitive Einwirkung der Staatsforſtverwaltung, in der Regel auch die 
wirklichen Verhältniſſe zwiſchen den Waldeigenthümern und den Wald⸗ 
arbeitern geſtaltet. Die Lohnverhältniſſe der Waldarbeiter werden 
durch eine höhere Rentabilität der Forſtwirthſchaft gefördert. Zunächſt 
ergiebt eine ſolche mehr Gelegenheit zur Arbeit. Günſtiger Abſatz 
und günſtige Verwerthung geſtatten in der Regel eine gründlichere 
Ausführung der Durchforſtungen und der Stockrodung, eine feinere 
Sortirung des gewonnenen Holzes, die Gewinnung von Sortimenten, 
die ſonſt ungenutzt bleiben, vielfach auch eine weitere Bearbeitung des 
Holzes durch Entrinden ze. In den Staatsforſten find meiſt die 
Holzhauerlöhne ſo gebildet, daß die Arbeiter bei beſſeren Sortimenten 
einen etwas höheren Lohn verdienen als bei geringeren, ſodaß die 
Waldarbeiter durch ihr eigenes Intereſſe zur möglichſt ſachgemäßen 
Ausformung des Holzes angetrieben werden. Endlich hat eine gute 
Verwerthung der Forſtproducte auch ſtets Einfluß auf den Ausbau 
und die Unterhaltung der Waldwege und den Umfang und die Art 
der Kulturen. Jede beſſere Rentabilität geſtattet nicht nur mehr 
Kulturen und Wegbauten auszuführen, ſondern auch für dieſelben 
mehr zu zahlen. Es geht aus dieſem allem hervor, daß eine An⸗ 
wendung der ſocialdemokratiſchen Doktrin auf die forſtlichen Arbeiter⸗ 
verhältniſſe weder theoretiſch noch geſchichtlich erwieſen werden kann. 

Auf die Mittel, die geeignet erſcheinen, die Gegenſätze zwiſchen 
Kapital und Arbeit zu verſöhnen oder doch zu mildern, kann hier, 
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wo es ſich lediglich um forſtwirthſchaftliche Folgerungen handelt, nicht 
eingegangen werden. Die Socialdemokratie hofft bekanntlich auf ein 
goldenes Zeitalter von einem geſellſchaftlichen Zuſtand, in dem alles 
Privatkapital in Volkseigenthum verwandelt iſt und dem Betriebe ein 
genoſſenſchaftlicher Charakter gegeben wird. Daß aber nicht nur die 
Einzelnen, ſondern auch die Geſammtheit leidet, wenn dem Erwerbs— 
leben die Triebkraft des berechtigten individuellen Strebens entzogen 
wird, iſt von den hervorragendſten Nationalökonomen bei einer Kritik 
ſtaatlicher Wirthſchaftsbetriebe ſchon oft genug hervorgehoben und be— 
gründet worden. Auch in der Forſtwirthſchaft fehlt es nicht an Belegen 
für die Nachtheile einer Betriebsführung, die nach ſocialdemokratiſchen 
Grundſätzen eingerichtet iſt. In der Forſtwirthſchaft beſtehen bereits 
ſocialiſtiſche Betriebe, die, wenn fie auch dem beſtehenden Staats- 
organismus eingefügt ſind, dem von der Socialdemokratie angeſtrebten 
Zuſtand des wirthſchaftlichen Betriebes immerhin nahe kommen. Es 
ſind dies Genoſſenſchaftswaldungen, die derart eingerichtet ſind, daß 
nicht nur das Eigenthum am Boden und Holzbeſtand ein gemeinſames 
iſt und die Erträge unter die gemeinſchaftlichen Eigenthümer gleich- 
mäßig vertheilt, ſondern auch alle Arbeiten der Kultur, Pflege und 
Ernte von den Genoſſen gleichmäßig vollzogen werden. Wenn nun 
auch die Gemeinſamkeit des Eigenthums und die einheitliche Regelung 
der Wirthſchaft vor der Auflöſung in viele Einzelwirthſchaften bei der 
Forſtwirthſchaft ſehr gewichtige Vorzüge beſitzt und deshalb von der 
Staatsforſtverwaltung angeſtrebt wird, ſo hat doch die Erfahrung!) 
gelehrt, daß die ſocialiſtiſche Führung des Betriebs, insbeſondere die 
ſocialiſtiſche Regelung der Arbeit nur Nachtheile hat. Solche Arbeit 
iſt ſtets ſchlechter und minder productiv als Arbeit, die ihre Trieb— 
kraft im Privatintereſſe findet. Die Wahrung der Intereſſen der 
Genoſſen ſelbſt hat deshalb allgemein dahin geführt, dieſe ſocialiſtiſch 
geführten Betriebe in ſolche überzuführen, deren Arbeiten nach privat⸗ 
wirthſchaftlichen Grundſätzen ausgeführt werden. Bei den meiſten 
anderen Betrieben, deren Arbeit eine viel complicirtere iſt als die- 
jenige der Forſtwirthſchaft, würden ſich die Mißſtände einer ſocialiſtiſch 
geregelten Arbeitsausführung in noch viel ſtärkerem Grade herausſtellen. 

Wie nun aber auch die ſozialen Verhältniſſe in Zukunft ſich 


1 entwickeln mögen, jo kann eine Milderung oder Verſöhnung der be— 


ſtehenden Gegenſätze zwiſchen Kapitaliſten und Arbeitern, eine Ver⸗ 
minderung der Zunahme der Anhäufung von Kapital bei Einzelnen, 


1) Der Verfaſſer bezieht ſich hierbei auf die von ihm geleiteten ſocialiſtiſchen 
Betriebe einiger Intereſſenwaldungen in den Kreiſen Ziegenhain und Fritzlar 
des Regierungsbezirks Kaſſel. 
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eine Verbeſſerung der ſocialen Verhältniſſe des Arbeiterſtandes unter 
Erhaltung der beſtehenden Staats- und Geſellſchaftsordnung nicht anders 
als dadurch bewirkt werden, daß von dem Geſammtproduct, das durch 
das Zuſammenwirken von Kapital und Arbeit erzeugt wird, ein 
größerer Antheil den Arbeitern, dagegen ein geringerer den Kapitaliſten 
zufließt als es gegenwärtig der Fall iſt. Und dies kann, da eine 
allgemeine Erhöhung der Productivität der Wirthſchaft nicht unterſtellt 
werden darf, nicht anders geſchehen, als dadurch, daß die Rente, 
welche auf die Kapitalnutzung entfällt, noch weiter ſinkt, als dies 
ſchon ſeither der Fall geweſen iſt. 

Ergiebt nun ein Ausblick auf die muthmaßliche Entwicklung der 
ſocialpolitiſchen Verhältniſſe die Wahrſcheinlichkeit fortgeſetzten Sinkens 
des Zinsfußes für die Volkwirthſchaft im Allgemeinen, ſo hat ſie auch 
einen dahingehenden Einfluß auf den Zinsfuß, der dem gegenwärtigen 
forſtlichen Betrieb zu Grunde zu legen iſt, da dieſer mehr wie die meiſten 
anderen Productionszweige von Verhältniſſen, die der Zukunft an⸗ 
gehören, beſtimmt wird. Zu den im Paragraphen 5 geltend gemachten 
Motiven für die Niedrigkeit des Zinsfußes muß ſomit in den ſocialen 
Verhältniſſen der neuern Zeit noch ein weiteres Moment mit gleicher 
Tendenz gefunden werden, das allerdings, ebenſo wie die übrigen 
Beſtimmungsfactoren des Zinsfußes, in beſtimmten Zahlen nicht an⸗ 
gegeben werden kann, ſeine Tendenz auf die Führung der Wirthſchaft 
aber gleichwohl mit Beſtimmtheit geltend macht. N 

Jede Herabſetzung des forſtlichen Zinsfußes, mag er nun in 
Zahlen ausgedrückt werden oder nur nach dem ihm zu Grunde liegenden 
Princip wirkſam ſein, bedeutet aber eine conſervativere Geſtaltung 
des Betriebs, eine Verlängerung der Umtriebszeiten, eine Erhöhung 
der Beſtandesdichte und die Berechtigung zu höheren Aufwendungen 
für Kultur und Pflege der Waldungen. Und ſomit muß aus der 
Betrachtung der ſocialen Verhältniſſe der Gegenwart als das wichtigſte 
poſitive Reſultat für die Leitung des forſtlichen Betriebs das ab⸗ 
geleitet werden, daß die Forſtverwaltung zu einer conſervativen Führung 
ihrer Wirthſchaft und zu einer Erhöhung ihrer Intenſität in noch 
höherem Grade berechtigt iſt, als es ſchon durch andere Urſachen 
geboten erſcheint. 


§ 39. 
Die Unterſuchungen v. Thünen's über den Arbeitslohn 
und Zinsfuß. 


Soweit dem Verfaſſer ein Urtheil über die volkswirthſchaftliche 
Literatur zuſteht, iſt das Verhältniß zwiſchen dem Ertrag der Arbeit 
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und der Rente des Kapitals am gründlichſten von v. Thünen!) 
durchdacht und dargeſtellt worden. Für faſt alles, was in neuerer 
Zeit an fruchtbaren Gedanken für die Löſung ſocialer Fragen und 
die Förderung der Bodenkultur ausgeſprochen iſt, findet ſich bei 
v. Thünen ein Vorgang. Seine dahingehenden Unterſuchungen 
zeichnen ſich insbeſondere dadurch aus, daß er die beiden wirthſchaft⸗ 
lichen Factoren Arbeit und Kapital von allen zufälligen Erſcheinungen 
und Verbindungen, die ſie in der Wirklichkeit meiſt begleiten, loslöſt. 
Da nun jede Unterſuchung über den Arbeitslohn und Zinsfuß mittel⸗ 
bar auch auf die Forſtwirthſchaft Einfluß hat, ſo mögen die 
Thünen'ſchen Erörterungen, obwohl ſie einen directen Bezug auf 
forſtwirthſchaftliche Betriebsfragen nicht haben, hier eine Stelle finden, 
zumal dieſelben auch nach mancher anderen Richtung hin von Intereſſe ſind 
und insbeſondere zur Klarſtellung ſocialer Verhältniſſe und zur Befeſtig⸗ 
ung wirthſchaftspolitiſcher Grundſätze mehr beitragen können, als alle 
literariſchen Erzeugniſſe, die einen parteilichen Charakter tragen. 

Um das Verhältniß von Arbeitslohn und Kapitalzins möglichſt 
rein, nach ſeiner natürlichen Entwicklung und unbeeinflußt von den 
Wirkungen darzuſtellen, die in wirklichen Kulturſtaaten die Uebermacht 
des concentrirten Kapitals, die Concurrenz und der Ueberfluß von 
Arbeitskräften auf den Productionsproceß und die Vertheilung des 
aus ihm hervorgehenden Einkommens ausüben, unterſtellt v. Thünen, 
daß ein mit den Fähigkeiten der civiliſirten Nationen ausgerüſtetes 
Volk in eine gleichmäßig fruchtbare, mit Metallen verſehene Gegend, 
in der noch kein Kapital exiſtirt, verſetzt werde. Anbaufähiger Boden 
ſoll daſelbſt in unbegrenzter Menge vorhanden ſein, ſodaß die Grund— 
rente gleich Null iſt und es jedem Arbeiter freiſteht, Land in Beſitz 
zu nehmen und durch ſeiner Hände Arbeit ertragsfähig zu machen. 
Die gewonnenen Erzeugniſſe fallen unter ſolchen Verhältniſſen zunächſt 
lediglich auf die Wirkſamkeit der Arbeit. Da der Einfluß des Kapitals 
auf die Hervorbringung von wirthſchaftlichen Gütern als bekannt 
vorausgeſetzt iſt, ſo wird ein ſolches Volk, ſobald es mehr zu arbeiten 
vermag, als zur Erwerbung der laufenden Unterhaltsmittel erforderlich 
iſt, planmäßig zur Erzeugung von Kapital ſchreiten, um die Hervor— 
bringung wirthſchaftlicher Güter zu erleichtern. Nachdem durch Arbeit 
Kapital entſtanden iſt, kommen die mit deſſen Hülfe erzeugten Producte 
auf Kapital und Arbeit zur Vertheilung. Nun entſteht die Frage: 
wie bildet ſich unter ſolchen Umſtänden Kapital? — Wie verhält ſich 


1) Der iſolirte Staat, zweiter Theil: Der naturgemäße Arbeitslohn und 
deſſen Verhältniß zum Zinsfuß und zur Landrente. 3. Aufl. 1875. 
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der Lohn der auf Lebensmittel gerichteten zu der auf Kapitalerzeugung 
gerichteten Arbeit? — Und wonach beſtimmt ſich die Rente für die 
Kapitalnutzung? — Die Reſultate der originellen Entwicklungen, welche 
auf der Grundlage eines ſolchen idealen Zuſtandes geführt werden, 
ſind folgende: 

1. Wenn ein wirthſchaftlich entwicklungsfähiges Volk unterſtellt 
wird, erzeugen die unter den angegebenen Verhältniſſen thätigen 
Arbeiter mehr Producte, als zur Erhaltung ihrer Perſonen und ihres 
Geſchlechts erforderlich ſind. 

2. Der erzeugte Ueberſchuß befähigt die Arbeiter, einen Theil 
ihrer Arbeitskraft auf die Hervorbringung von Kapital zu verwenden, 
deſſen Zweck es iſt, den ferneren Productionsproceß zu unterſtützen 
und die Menge der wirthſchaftlichen Erzeugniſſe zu mehren. 

3. Im Anfang der volkswirthſchaftlichen Entwicklung erſcheint 
das Mehrerzeugniß, welches die mit Kapital verſehenen Arbeiter im 
Vergleich zu denen, welche nicht mit Kapital verſehen ſind, hervor⸗ 
bringen, als der Maßſtab für die Wirkſamkeit des Kapitals, und 
demgemäß auch als der Beſtimmungsgrund für den Zinsfuß. 

4. Jede weitere Vermehrung des Kapitals hat eine weitere 
Werthzunahme des in einer gewiſſen Zeit hervorgebrachten Arbeits⸗ 
productes zur Folge. Dieſe Erhöhung iſt jedoch im Verhältniß zu 
derjenigen, welche ein früher aufgewendetes Kapital von gleicher Größe 
bewirkt, eine ſtetig abnehmende. Demgemäß muß auch die Rente, 
welche das Kapital gewährt, der Zinsfuß, mit zunehmendem Kapital⸗ 
aufwand ſtetig kleiner werden.“) 

5. Für den Zinsfuß, welchen das ganze, allmählich verſtärkte, 
zu einer Production verwendete Kapital gewährt, iſt nicht ſeine 
Geſammtwirkung beſtimmend; vielmehr beſtimmt die Rente des zuletzt 
angelegten Kapitaltheilchens den Zinsfuß, der für das ganze Kapital 
zur Anwendung kommt. Mit der Zunahme der Kapitalaufwendungen 
muß daher der Zinsfuß, welcher für das ganze Kapital Geltung hat, 
ſtetig abnehmen. 

6. Wird, wie es im natürlichen Verlauf der wirthſchaftlichen 
Entwicklung vielfach geſchieht, ein Theil der Arbeit auf die Erzeugung 
von Verzehrungsgegenſtänden, ein anderer auf die Erzeugung von 
Kapital (Werkzeugen, Maſchinen ꝛc.) gerichtet, ſo müſſen in einem 


1) Marx (Kapital, 3. Band, 3. Abſchnitt) nennt dieſe Erſcheinung das 
„Geſetz des tendenziellen Falles der Profitrate“. Die Priorität, ſowie Ent⸗ 
deckung und Begründung („ſo einfach das Geſetz iſt, . . . jo wenig iſt es aller 
bürgerlichen Oekonomie gelungen ... es zu entdecken“ Seite 193) kann Marx 
nach Obigem jedoch nicht zugeſchrieben werden. 
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Zuſtand wirthſchaftlicher Ruhe beide Arten von Arbeit denſelben Lohn 
gewähren. Andern Falles finden Uebergänge aus dem einen Wirth⸗ 
ſchaftszweige in den andern ſtatt. 

7. Der Arbeitslohn der mit Kapital verſehenen Arbeiter ergiebt 
ſich, indem von dem Geſammterzeugniß der Production die Kapital⸗ 
rente in Abzug gebracht wird. Da nach 4 und 5 die Rente des 
Kapitals mit zunehmendem Kapitalaufwand kleiner wird als der Werth, 
den ſeine Benutzung hervorgebracht hat, ſo muß die Differenz zwiſchen 
dem Werth des Geſammterzeugniſſes und der Kapitalrente, d. i. der 
Arbeitslohn, gleichzeitig ſteigen. 

8. Ebenſo wie der Zinsfuß nicht durch die Wirkſamkeit des 
geſammten, bei einer Production thätigen Kapitals, ſondern durch die 
Wirkung des zuletzt angelegten Kapitaltheilchens beſtimmt wird, ſo 
wird auch der Arbeitslohn nicht durch die Wirkung der Arbeit im 
Ganzen, ſondern durch den Effect des zuletzt angeſtellten Arbeiters 
beſtimmt. 

9. Werden Arbeit und Kapital durch ein und dasſelbe Maß, 
nämlich die Jahresarbeit eines Mannes, die in Kapital darſtellbar 
iſt, gemeſſen, jo iſt der Zinsfuß der Factor, durch welchen das Ver— 
hältniß der Wirkſamkeit des Kapitals zu der menſchlichen Arbeit aus⸗ 
gedrückt wird. 

10. In den meiſten Betrieben kann Arbeit durch Kapital, Kapital 
durch Arbeit erſetzt werden. Ein ruhender Zuſtand bezüglich der 
Aufwendung von Kapital und Arbeit findet ſtatt, wenn das Kapital 
ſich zum Zinsfuß verhält, wie die auf Kapitalerzeugung gerichtete 
Arbeit zu der Rente, die dieſes zu Kapital gewordene Arbeitsproduct 
gewährt. | 

11. Für den naturgemäßen Arbeitslohn findet v. Thünen die 
Formel /a. p, in welcher a den nothwendigen Lebensunterhalt des 
Arbeiters, p das Arbeitsproduct bedeutet. Der naturgemäße Arbeits⸗ 
lohn ſteigt hiernach einmal mit der Erhöhung des Bedarfs der Arbeiter 
an den als nothwendig erachteten Unterhaltsmitteln und ſodann mit 
der Zunahme des Werths der hervorgebrachten Erzeugniſſe. 

12. In den wirklichen Kulturſtaaten iſt die Erzielung des natur⸗ 
gemäßen Arbeitslohnes durch die ſtarke Vermehrung der Arbeiter— 
bevölkerung, die Concentration des Kapitals, den Mangel an herren— 
loſem Land, die Störungen der Concurrenz und die Trennung der 
Arbeiter von ihren Arbeitsmitteln erſchwert und zeitweilig unmöglich. 

13. Der Werth der Arbeitskraft und der Preis, den ſie dauernd 
auf dem Markt der Volkswirthſchaft behaupten kann, hängt von den 
Koſten ab, die auf ihre Herſtellung verwendet worden ſind. Das 
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einzige Mittel, um den Arbeitslohn dauernd zu erhöhen und den 
Arbeiterſtand materiell und damit auch geiſtig zu heben, beſteht 
hiernach in der Erhöhung der Erziehungskoſten der Arbeiter. Es 
liegt daher im Intereſſe der Geſammtheit der Arbeiter, ihre Kinder 
beſſer zu erziehen. Und hierzu bilden für die Arbeiter in den wirk⸗ 
lichen Kulturſtaaten eine höhere moraliſche und intellectuelle Aus⸗ 
bildung, die Beherrſchung der ſinnlichen Triebe, die Verzögerung der 
Eheſchließung und dadurch Verminderung der ehelichen Fruchtbarkeit 
die nothwendige Vorausſetzung.“) 

Obwohl zunächſt aus einem idealen geſellſchaftlichen Zuſtand 
hervorgegangen und nach manchen Beziehungen für eine directe An⸗ 
wendung nicht gerade geeignet, enthalten die v. Thünen'ſchen Sätze 


doch die weſentlichſten Elemente, die für die Entwicklung der ſocialen 


Fragen, ſoweit ſie das allgemeinwirthſchaftliche, nicht das politiſche 
Gebiet betreffen, maßgebend ſein müſſen. Sie haben vor anderen 
vielfach unpraktiſchen oder utopiſchen Darſtellungen den weſentlichen 
Vorzug, daß ſie ſtets mit den Regeln der allgemeinen Wirthſchafts⸗ 
lehre in ſtrenger Uebereinſtimmung bleiben. Sofern daher eine wirk⸗ 
liche und dauernde Förderung des Arbeiterſtandes angeſtrebt wird, 
empfiehlt es ſich für die Führer deſſelben, daß ſie die klaſſiſchen 
Schriften v. Thünen's zur Grundlage ihrer Beſtrebungen nehmen, 
anſtatt den fruchtloſen Verſuch zu machen, die mit Fehlern behafteten 
Theorien von Marx und ſeiner Nachfolger auf das Praktiſche zu 
übertragen und Entwicklungsgeſetze zu conſtruiren, für deren Exiſtenz 
fein realer Untergrund vorhanden ift.”) 


1) Die vorſtehenden Sätze gehen aus den S$ S— 22 der I. Abtheilung 
und $ 1 der II. Abtheilung des citirten Werkes hervor. N 

2) Rodbertus (Zur Beleuchtung der ſocialen Frage, Theil I 2. Aufl. 
S. 239), der die vorſtehenden Unterſtellungen und Folgerungen v. Thünen's 
eitirt, ſpricht die unrichtige Anficht aus, daß nach der Auffaſſung v. Thünen's 
die Kultur des Bodens erſt beginne, wenn in der Geſellſchaft Kapital ent⸗ 
ſtanden ſei. Nach der Thünen'ſchen Theorie iſt im Gegentheil das erſte 
Kapital Product der auf Bodenkultur gerichteten Arbeit. Rodbertus fügt 
hinzu, die Thünen'ſche Hypotheſe entferne ſich zu weit vom Leben, als daß 
ſie die Grundlage eines Syſtems der lebensvollſten Wiſſenſchaft ſein könnte. 
Dieſer Einwurf wird ſich indeſſen nicht aufrecht erhalten laſſen. Wie in der 
Naturwiſſenſchaft wird auch in der Nationalökonomie eine reale geſchichtliche 
Auffaſſung und Methode durch eine von allen wirklichen Nebenumſtänden ab⸗ 
ſtrahirende Methode berichtigt und gefördert. Dafür, daß die zunächſt abſtracte 
Methode v. Thünen's in ihren Folgerungen ſich nicht vom Leben entfernt, 
ſondern mit ihm verbindet, liegt der beſte Beweis in der Thatſache, daß 
v. Thünen die Reſultate ſeiner Unterſuchungen alsbald auf die Arbeiterver⸗ 
hältniſſe ſeines Gutes Tellow angewandt hat (vergl. das Vorwort zum iſolirten 
Staat von Schumacher Seite X). 


Ana 


r 
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An Bezug auf die Forſtwirthſchaft führen die Unterſuchungen 
v. Thünen's, indem ſie auf eine Erhöhung des Arbeitslohns und 
eine Erniedrigung des Zinsfußes hinzielen, zu denſelben Reſultaten, 


wie ſie am Schluſſe des vorigen Paragraphen ausgeſprochen ſind. 


§ 40. 
Bodenreinertrag und Staatsforſtpolizei. 

I. Die Anſichten von Belferich und Pfeil über die Per- 
ſchiedenheit der Perhältniſſe, welche auf die Forſtpoligzei⸗ 
geleßgebung von Einfluß Und. 

So lange eine geordnete Forſtwirthſchaft beſteht, iſt ſie außer von 
den zu ihrer Pflege und Förderung berufenen Forſttechnikern auch 
von Nationalökonomen in den Kreis wiſſenſchaftlicher und praktiſcher 
Unterſuchungen gezogen worden. Da die hauptſächlichſte Aufgabe der 
Forſtwirthſchaft auf eine directe oder indirecte Erhöhung des National- 
einkommens gerichtet iſt, ſo erſcheint dieſe Antheilnahme auch durch— 
aus berechtigt. Es liegt nun aber in der Natur der Sache, daß 
Nationalökonomen und Staatswirthe das Techniſche des forſtlichen 
Betriebs nicht beherrſchen können. Sie müſſen ſich in dieſer Be⸗ 
ziehung auf das, was ihnen von Forſtmännern mitgetheilt wird oder 
was in forſtlichen Schriften zu leſen iſt, verlaſſen. Nun hat aber 
der auf naturwiſſenſchaftlicher Grundlage beruhende ſtetige Fortſchritt 
der forſtlichen Technik auch auf alle Fragen, welche von allgemeinem 
volkswirthſchaftlichem Intereſſe ſind, großen Einfluß. Man wird 
wegen dieſer Bedeutung der Technik auch bei gebührender Würdigung 
des Intereſſes, das Nationalökonomen für forſtliche Dinge gezeigt, und 
der Anregung, die ſie gegeben haben, doch dem Urtheil die Anerkennung 
der Richtigkeit nicht verſagen dürfen, welches Pfeil in ſeiner „Kritik 
der Anſichten ſtaatswirthſchaftlicher Schriftſteller über die Ordnung der 
Forſtwirthſchaft im Intereſſe des Staates und eine zweckmäßige Forſt⸗ 
polizeigeſetzgebung“!) ausgeſprochen hat, daß nämlich „die Staats⸗ 
wirthſchaftslehrer als Autoritäten der Ordnung des Forſthaushaltes 
im ſtaatswirthſchaftlichen Sinne nicht gelten können“. Wie die älteren 
von Pfeil erwähnten Schriftſteller (Adam Smith, Sartorius, 
Schmalz, Jakob, v. Soden, Krug, Riedel, Rau u. Al), jo find 
auch die am meiſten geſchätzten neueren, welche ſich mit der 
Forſtwirthſchaft beſchäftigt haben, nicht frei von den Mängeln, die 
aus der Unkenntniß der Grundbedingungen des Holzwuchſes und 


1) Kritiſche Blätter, 15. Band, 2. Heft. 
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der praktiſchen Forſtwirthſchaft entſpringen. So findet ſich z. B. bei 
Roſcher!) die Bemerkung, daß auch ein genialer Forſtmann den Zu⸗ 
wachs des Holzes nicht zu beſchleunigen vermöge. v. Thünen iſt 
dagegen der Meinung, daß ſich der Geſammtzuwachs eines Waldes 
durch die Durchforſtung in weit ſtärkerem Grade ſteigern laſſe, als 
dies zufolge der natürlichen Grundlagen alles Holzwuchſes möglich ift.”) 
Beide Gedanken führen, auf concrete Verhältniſſe angewandt und 
durchgeführt, in Bezug auf die wichtigſten forſtökonomiſchen Gegen⸗ 
ſtände: Durchforſtung, Umtriebszeit, Ausdehnung oder Beſchränkung 
der forſtlichen Flächen u. a. zu unrichtigen Reſultaten. 

Auch auf denjenigen nationalökonomiſchen Schriftſteller, welcher 
ſich in der neueren Zeit am eingehendſten mit der Forſtwirthſchaft 
und insbeſondere mit der Bodenreinertragstheorie beſchäftigt hat, auf 
Helferich, laſſen ſich die vorſtehenden Bemerkungen anwenden. Die 
Unkenntniß der forſtlichen Technik führt ihn auch in Bezug auf die 
Forſtwirthſchaftspolitik und deren Verhältniß zum Bodenreinertrag zu 
unrichtigen Schlüſſen. Nachdem er zunächſt die privatwirthſchaftlichen 
Folgerungen des Princips des größten Bodenreinertrags gezogen hat“), 
unterſucht er weiter“), welche Forderungen an den Holzzüchter vom 
nationalökonomiſchen Standpunkt geſtellt werden müſſen, den der 
Staat als Beſitzer eigener Waldungen und als Organ der Forſtpolizei 
am beſtimmteſten einzunehmen hat. Dabei wird auf die Verſchieden⸗ 
heiten der deutſchen und außerdeutſchen Länder in Bezug auf Klima, 
Bodengeſtaltung, Waſſervertheilung, Bevölkerungsdichtigkeit, Holzpreiſe 
und andere Verhältniſſe hingewieſen und die Folgerung gezogen, daß 
für einzelne deutſche Länder die Bodenreinertragstheorie richtig und 
anwendbar ſei, während andere ihre Anwendung nicht geſtatteten. 
Großbritannien mit einem Seeklima und reichen Vorräthen an Kohlen 
und der Benutzbarkeit wohlfeiler Transportwege habe keine Ver⸗ 
anlaſſung, Einrichtungen ſür die Erhaltung von Wäldern oder gar 
für deren Bewirthſchaftung im Intereſſe der größten Holzerzeugung 
zu treffen. Aehnlich, wenn auch ſchon weniger günſtig, lägen die 
Verhältniſſe in Niederdeutſchland mit vorherrſchendem Seeklima, für 


1) Nationalökonomik des Ackerbaus, 7. Aufl, $ 188 (Forſtpolitik). 

2) Der iſolirte Staat ze. 3. Theil, 8 7 (Die Durchforſtung). Den hier 
und im weitern Verlauf der Schrift zu Grunde gelegten Zuwachszahlen liegt 
der Gedanke zu Grunde, daß auch nach ſtetig fortgeſetzten ſtarken Durchforſtungen 
der in den bleibenden Beſtand übergehende Zuwachs nicht vermindert werde. 
Im Allgemeinen iſt aber dieſe Unterſtellung nur für ſchwache und mäßige 
Durchforſtungsgrade zutreffend. 

3) Zeitſchrift für die geſammte Staatswiſſenſchaft. 1867 (Die Waldrente). 

4) Daſelbſt 1871 (Die Waldrente). 
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das die Möglichkeit des Kohlen- und Holzbezugs theils zur See, theils 
auf Flüſſen und Eiſenbahnen beſtehe und das an Torflagern keinen 
Mangel habe. Wenn dort die nöthigen Schutzwaldungen erhalten 
würden und im Uebrigen der abſolute Waldboden der Holzzucht er⸗ 
halten bliebe, ſo ſei damit dem Holzbedürfniß Genüge gethan; jeden⸗ 
falls könne dem Privatintereſſe bei der Einrichtung der Wälder ohne 
Schaden ein freierer Spielraum gelaſſen werden. „Anders ſteht es dagegen 
im ſüdlichen Deutſchland von den Vogeſen bis zur ungariſchen Tiefebene. 
Hier herrſcht entſchieden das continentale Klima vor. Kohlenlager 
ſind nur ſporadiſch in unbedeutendem Umfang und in geringer Güte 
vorhanden; dazu ſind dieſelben ebenſo wie die Torflager für das 
Ganze ungünſtig gelegen. Holzbezug von außen iſt wenig möglich, 
der Kohlenbezug von Norden durch den faſt ausſchließlichen Eiſen⸗ 
bahntransport erſchwert. Freilich iſt hier ſehr viel unbedingter Wald⸗ 
boden vorhanden; aber auch dieſer iſt zum großen Theil, z. B. in der 
Alpenkette, ungünſtig gelegen, ſo daß ſein Erzeugniß für das geſammte 
Holzbedürfniß weniger nutzbar wird und in Folge deſſen überaus 
große Preisunterſchiede von Holz beſtehen. Dazu kommt bei zum größten 
Theil dichteſter Landbevölkerung in vielen Gegenden Mangel an land— 
wirthſchaftlichem Areal und das energiſche Beſtreben, daſſelbe auszu⸗ 
dehnen und den Wald der Landwirthſchaft dienſtbar zu machen. Endlich 
beſtehen hier vielfach die oben erwähnten Preisverhältniſſe!), welche 
die Folgen der Durchführung des Reinertragsprincips für die Umtriebe 
und den Maſſenzuwachs der Waldungen viel verderblicher machen 
müßten als in Niederdeutſchland. Erwägt man alles dies, ſo wird 
man mit uns zu dem Reſultat kommen, daß man hier weder die Er— 
haltung noch die Bewirthſchaftung der Wälder lediglich vom Privat- 
intereſſe abhängig ſein laſſen darf und daß es ein großes Unglück 
für ein ganzes Land wäre, wollte man das Reinertragsprincip überall 
in den Waldungen zur Durchführung bringen. Daß es da zur An: 
wendung komme, wo es den ökonomiſchen Verhältniſſen nach hingehört, 
iſt ein vollkommen berechtigtes Verlangen; es aber zur Regel machen, 
indem man es für das principiell richtige erklärt und danach überall 
mit Ausnahme der nöthigen Schutz- und allenfalls noch der wünſchens⸗ 
werthen Schönheitswaldungen zu verfahren, iſt nach meiner Anſicht 
ein ſchwerer verhängnißvoller Irrthum. Und man ſage nicht, das 
ſüdliche Deutſchland bilde eine Ausnahme von der Regel. Der ganze 
Süden von Europa und ebenſo Frankreich zeigen im Einzelnen 
verſchiedene, im Großen ähnliche Verhältniſſe; wo es ſich um ſo 


1) Dieſe ſind weiter unten, Seite 57 mitgetheilt. 
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große Gebiete handelt, kann man füglich nicht von Ausnahmen 
ſprechen.“ f 

Daß die Aufgaben der Forſtpolizei nach der phyſikaliſchen und 
ökonomiſchen Seite hin durch die Beſonderheiten der einzelnen Länder 
weſentlich beeinflußt werden, wird nicht beſtritten werden dürfen. Die 
Geſtaltung der Bodenoberfläche, die Forſtgeſchichte, der vorhandene 
Waldzuſtand und die Waldeigenthumsverhältniſſe reden in dieſer Be⸗ 
ziehung eine deutliche Sprache. Nachdrücklich hat ſchon Pfeil auf 
die Bedeutung des von ihm überall betonten localen Elementes auch 
nach dieſer Richtung hingewieſen und den Einfluß der charakteriſtiſchen 
Eigenthümlichkeiten der Länder oder Landestheile auf die wünſchens⸗ 
werthe Geſtaltung des ſtaatlichen Einfluſſes auf Grund der Geſchichte 
der Forſtpolizei in Deutſchland, Oeſterreich und Frankreich eingehend 
begründet.!) Je nach dem Klima, dem Boden und der Lage, den 
Erſatzmitteln für Holz, den Verhältniſſen der Waldeigenthümer und 
dem Zuſtand des allgemeinen Erwerbslebens, der Volksgewohnheit 
und der Vertheilung des Waldeigenthums auf Staat, Gemeinden, 
größere und kleinere Privaten ſei das wünſchenswerthe Maß der Ein⸗ 
miſchung der Regierungen in die forſtlichen Verhältniſſe ein ſehr ver⸗ 
ſchiedenes. In England brauche man den Wald weder in klimatiſcher 
noch ökonomiſcher Hinſicht; es ſeien deshalb auch keine polizeilichen 
Beſtimmungen über ſeine Erhaltung oder Bewirthſchaftung erforderlich. 
Die Franzoſen faßten die klimatiſchen Wirkungen der Wälder ſchärfer 
auf als die ökonomiſchen, weil dieſe für den größten Theil ihres 
Landes von größerer Bedeutung ſeien. Bei den Deutſchen handle es 
ſich, wenn von Walderhaltung die Rede ſei, immer zunächſt und am 
meiſten um die Sicherung des Holzbedarfs, die für Deutſchland viel 
wichtiger ſei, als für das ſüdliche Frankreich und England, weil Deutſchland 
bei einem rauheren Klima nicht überall Erſatzmittel für Holz in genügen⸗ 
der Menge beſitze. Es ließen ſich deshalb auch keine Vorſchriften darüber 
geben, wie viel oder wie wenig eine Regierung um die Erhaltung 
der Wälder ſich zu kümmern brauche, ob die Staatsforſten erhalten 
oder veräußert, die Privatforſtwirthſchaften bevormundet oder frei⸗ 
gegeben werden ſollten.?) Aus gleichem Grunde ſeien auch für größere 
Länder mit verſchiedenartigem Waldbeſitz, verſchiedenen Kulturzuſtänden 
und verſchiedenen Terrainverhältniſſen provinzielle Forſtordnungen all⸗ 


1) Die Forſtpolizeigeſetze Deutſchlands und Frankreichs. 1834, $ 1— 29, 
ſowie in Artikeln der Kritiſchen Blätter. 

2) Kritiſche Blätter, 15. Band, 2. Heft. (Kritik der Anſichten ſtaats⸗ 
wirthſchaftlicher Schriftſteller ꝛc.) i 
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für die Verhältniſſe Preußens als richtig gelten, deſſen Waldungen in 
den öſtlichen und weſtlichen Provinzen in Bezug auf Terrain, auf die 
landwirthſchaftliche Gebrauchsfähigkeit des Waldbodens, auf beſtehende 
Volksgewohnheiten und Eigenthumsverhältniſſe große Unterſchiede er⸗ 
kennen ließen.“) Als Grundſatz ſei dabei ſtets feſtzuhalten, daß eine 
Beſchränkung des Privateigenthums immer nur als ein nothwendiges 
Uebel angeſehen werden könne und ſich nur dadurch rechtfertigen laſſe, 
daß einer weſentlichen Gefahr für die Geſellſchaft vorgebeugt werde, 
nicht aber durch die Idee, dem Eigenthümer ſelbſt ein größeres Ein- 
kommen zu verſchaffen.?) 


II. Perſchiedenheiten in der Entwicklung 
der Forſtpolizeigeſehgebung. 

Thatſächlich hat nun auch die Verſchiedenheit der deutſchen Staaten 
in Bezug auf die forſtlichen, klimatiſchen und allgemeinwirthſchaftlichen 
Verhältniſſe in der verſchiedenartigen Entwicklung der Forſtpolizei— 
geſetzgebung ihren Ausdruck gefunden; und zwar ſowohl in ökonomiſcher 
Beziehung durch verſchiedene Grade der Beaufſichtigung und Leitung 
des Betriebs und der Abnutzung auch in den nichtſtaatlichen Waldungen, 
als insbeſondere nach der Bedeutung, die dem Walde in ſeiner Eigen- 
ſchaft als Schutzmittel gegen nachtheilige phyſikaliſche und meteoro⸗ 
logiſche Einwirkungen beigemeſſen wurde. In Norddeutſchland, wo 
dieſe letztere Bedeutung weniger beſtimmt hervortrat, hat, ganz ent⸗ 
ſprechend den Anſichten von Helferich, von jeher eine größere Frei- 
heit in der Benutzung des Bodens beſtanden als im Süden, wo die 
Nachtheile plötzlicher Entholzungen an gewiſſen Oertlichkeiten ſchon 
durch die natürliche Beſchaffenheit des Terrains beſtimmter ſich zu er⸗ 
kennen gaben. Dieſe größere Freiheit tritt ſowohl in dem Verhältniß 
des Staates zu den Waldungen der Gemeinden und Korporationen, 
als auch nach den allgemeinen forſtpolizeilichen Beſtimmungen hervor. 
8 Für den größten Theil der älteren Provinzen Preußens be- 

ſtanden bis in die neueſte Zeit für die Waldungen der Gemeinden 
nur ziemlich allgemein gehaltene Vorſchriften, die ſich darauf be: 
ſchränkten, für die Erhaltung dieſer Waldungen Sorge zu tragen und 
die Umwandlung von Wald in eine andere Kulturart an die Ge— 
nehmigung der Regierung zu binden.“) Ein ſtärkerer Einfluß auf die 
. 1) Kritiſche Blätter, 40. Band, 2. Heft. (Ob ein allgemeines Forſtpolizei— 
geſetz oder Provinzialforſtordnungen für Preußen den Vorzug verdienen?) 
ö 2) Forſtpolizeigeſetze, $ 38. 

3) v. Hagen, die forſtlichen Verhältniſſe Preußens, 3. Auflage, bearbeitet 
von Donner 1894, Seite 86. 
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Waldungen der Gemeinden, Stiftungen und Körperſchaften ſtand dem 
Staate für die weſtlichen Provinzen, einſchließlich Sachſen zu, deren 
Waldungen zum Theil im Gebirgs- und Hügelland gelegen find. 
Für ſie gilt das Geſetz von 1816, welches die Anſtellung gehörig 
ausgebildeter Beamten und die Aufſtellung von Wirthſchaftsplänen 
anordnete, deren Genehmigung der Regierung zuſtand.“) In ähnlicher 
Weiſe, wie in dieſen letzteren preußiſchen Provinzen war das Ver— 
hältniß des Staates zu den Gemeindeforſten auch in Bayern, im 
Königreich Sachſen und in anderen mitteldeutſchen Staaten geordnet. 
Die unmittelbare Uebernahme der Wirthſchaftsführung durch die Staats⸗ 
forſtverwaltung hat ſich dagegen insbeſondere in den mittleren und 
ſüddeutſchen Staaten, in Baden, Württemberg, Heſſen und Naſſau 
ausgebildet und erhalten.“) | 

Nach ihren allgemeinen Einwirkungen auf den Zuſtand der 
Waldungen noch beſtimmter tritt die verſchiedene Entwicklung der 
Forſtpolizeigeſetzgebung des ebenen Nordens gegen den gebirgigen 
Süden hinſichtlich der Privatforſtwirthſchaft hervor.“) In den alten 
Provinzen Preußens ſind die Privatwaldungen, die nach früheren 
Forſtordnungen und dem allgemeinen Landrecht einer allgemeinen 
Staatsaufſicht unterſtellt waren, unter der freiheitlichen Strömung zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts jeder Art von Staatsaufſicht entzogen 
worden. Alle die Benutzung des Privatwaldes einſchränkenden Be⸗ 
ſtimmungen wurden, ſoweit es ſich nicht um Rechte Dritter handelte, 
durch das Landesculturediet von 1811 für den ganzen Umfang der 
Monarchie aufgehoben.“) 

Eine ähnliche Richtung wie in Preußen hat die Forſtpolizei⸗ 
geſetzgebung auch in anderen Staaten Nord- und Mitteldeutſchlands 
genommen. Wenn auch in einigen kleineren Ländern (Waldeck, 
Schwarzburg, Lippe u. a.) die Umwandlung von Wald in Ackerland 
an die Genehmigung der Forſtpolizeibehörde geknüpft war, ſo iſt doch 
in den meiſten Staaten, insbeſondere im Königreich Sachſen, einigen 
ſächſiſchen Herzogthümern, im größten Theil von Hannover, in Olden⸗ 
burg u. a. die völlige Freiheit des Privatwaldeigenthums Regel geworden.“) 


1) Daſelbſt, Seite 90. 

2) Bernhardt, Geſchichte des Waldeigenthums ꝛe., 3. Band, 
Seite 111-121. 

3) Die nachfolgenden Bemerkungen ſollen nur die Unterſchiede der Forſt⸗ 
polizeigeſetzgebung im Allgemeinen begründen und machen weder auf Genauig⸗ 
keit noch Vollſtändigkeit im Einzelnen Anſpruch. 

4) v. Hagen-Donner, Seite 77. 

5) Bernhardt, a. a. O. Seite 130 u. 131. 
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In Süddeutſchland war die Einwirkung des Staates als 
Polizeibehörde auf die Bewirthſchaftung ſämmtlicher Waldungen der 
betreffenden Länder jederzeit eine poſitivere. Zwar läßt ein Vergleich 
des jetzt beſtehenden Verhältniſſes mit dem früheren nicht verkennen, 
daß es auch in Süddeutſchland an geſetzlichen Maßregeln nicht gefehlt 
hat, die darauf hinzielten, die Privatforſtwirthſchaft von den Hemmungen, 
denen fie früher ausgeſetzt war, zu befreien.“) Allein der Grundſatz 
der völligen Freiheit, wie er im Norden beſtanden hat und noch beſteht, 
iſt dort niemals zur Geltung gekommen, wie ein Blick auf die Ent⸗ 
wicklung des gegenwärtigen Zuſtandes der Staatsforſtpolizei erkennen läßt. 

Im vormaligen Kurheſſen waren ſeit 1821 und in Naſſau 
ſeit 1816 Rodungen und unwirthſchaftliche Hauungen für die ſämmt⸗ 
lichen Waldungen des Landes verboten.?) Im Großherzogthum 
Heſſen ſtanden die ſtandesherrlichen, von gebildeten Forſttechnikern 
bewirthſchafteten Waldungen in dem gleichen Verhältniß zur ſtaatlichen 
Aufſichtsbehörde, während die übrigen Privatwaldungen durch das 
Geſetz von 1811 der vollſtändigen Beförſterung durch Staatsforſtbeamte 
unterworfen wurden. Zwar wurde dieſes Verhältniß in Bezug auf 
Hauungen und Kulturen bald wieder aufgehoben; indeſſen blieb die 
Anſtellung von Schutzbeamten an die Beſtätigung der Regierung 
gebunden, und hiermit war auch ein größeres Maß der ſtaatlichen 
Aufſicht gewährleiſtet.“) 

In Baden hat die Forſtpolizei, nachdem durch die Geſetze von 
1831 und 1833 eine weitgehende Selbſtändigkeit ausgeſprochen war, 
durch das noch jetzt gültige Geſetz von 1854 eine poſitive Richtung 
genommen. Nach dieſem Geſetze iſt nicht nur die Waldausſtockung 
ohne Erlaubniß der zuſtändigen Behörde, ſondern auch die Gefährdung 
eines Waldes durch ordnungswidrige Bewirthſchaftung unterſagt. Zu 
einem Kahlhiebe oder einer in ihren Folgen ähnlichen Fällung iſt die 


Genehmigung der Forſtbehörde einzuholen. Ferner ſind die Privat- 


waldbeſitzer zur Kultivirung von öden Stellen, zur Einhaltung des 
geſetzlichen Holzmaßes bei Verkehrshölzern, zur Vermeſſung und Ver— 
markung der Waldungen und anderen durch die Forſtpolizei gebotenen 
Maßnahmen verpflichtet.“) 


1) Am beſtimmteſten hat ſich dieſe Tendenz in Bayern geltend gemacht; 
vergl. die Forſtverwaltung Bayerns, 1861, Seite 404. 

2) Bernhardt, a. a. O. Seite 132. 

3) Wilbrand, Mittheilungen aus der Forſt- und Kameralverwaltung 
des Großherzogthums Heſſen, 1887, Seite XIII und XIV. 

4) Krutina, Die badiſche Forſtverwaltung und ihre Ergebniſſe 1891, 
Seite 24 u. 25. 


Martin, Bodenreinertragstheorie. II. 3 


34 Dritter Theil. 


Die ſtärkſten Beſchränkungen der privaten Forſtwirthſchaft haben 
ſeit langer Zeit, und ohne durch zeitweilige gegentheilige Vorſchriften 
aufgehoben worden zu ſein, in Württemberg beſtanden Auf Grund⸗ 
lage der Forſtordnung von 1614 hat ſich während des 17. und 
18. Jahrhunderts bis in die neuere Zeit — in dieſer unter Ausſchluß 
der ſtandesherrlichen Waldungen — ein Auſfſichtsrecht des Staates 
erhalten, das nicht nur das Rodungsverbot und den Aufforſtungs⸗ 
zwang enthielt, ſondern ſich auch auf die Aufſtellung und Prüfung 
der Hauungspläne und die Auszeichnung des Holzes erſtreckte. Das 
Forſtpolizeigeſetz von 1879 beſeitigte zwar dieſe letzteren, jede gute 
Privatwirthſchaft hemmenden Beſchränkungen; aber es ordnet die 
Wiederaufforſtung von Kahlflächen an, die bei der Unterlaſſung des 
Waldeigenthümers durch die zuſtändige Forſtbehörde erfolgen ſoll; 
es ertheilt dieſer letzteren die Befugniß, Waldbeſitzer in der freien 
Benutzung und Bewirthſchaftung ihres Waldes zu beſchränken, wenn 
wegen ordnungswidriger Bewirthſchaftung oder Benutzung, insbeſondere 
auch durch übermäßige Streunutzung, der Forſtbeſtand eines Waldes 
gefährdet iſt; es verlangt endlich die Anzeige eingetretener Wald⸗ 
kalamitäten und anderer forſtpolizeilicher Vorkommniſſe.“) 

Der Grundſatz, daß die Privatwaldungen nicht ſtärkeren Ein⸗ 
ſchränkungen unterliegen ſollen, als es das öffentliche Interreſſe er⸗ 
heiſcht, iſt am beſtimmteſten in dem bayeriſchen Forſtgeſetz von 1852 
zum Ausdruck gekommen. Daſſelbe hebt die früheren Beſchränkungen, 
welche dem Betrieb in den Privatwaldungen unnöthige Feſſeln an⸗ 
gelegt hatten, auf. Zu allen Waldrodungen iſt nach dieſem Geſetz 
die Einwilligung der Forſtpolizeibehörde erforderlich. In den zum 
Schutze gegen Naturereigniſſe dienenden Waldungen iſt der kahle Ab- 
trieb verboten. Die der Holzzucht dienenden Grundſtücke müſſen ſtets 
im Holzbeſtand erhalten und dürfen nicht in ihrem Fortbeſtand 
gefährdet („abgeſchwendet“) werden, was insbeſondere durch unregel- 
mäßige Durchlöcherungen von Junghölzern, übermäßige Streunutzung 
und die Wegführung des Waldbodens geſchieht. Kulturfähige Wald⸗ 
blößen müſſen binnen einer von der Forſtpolizeibehörde zu beſtimmenden 


1) Die forſtlichen Verhältniſſe Württembergs, 1880, 2. Theil 2. Abſchnitt: 
Die Forſtpolizeigeſetzgebung, von Fiſchbach. Hier geht der Darſtellung des 
jetzigen Zuſtandes, welcher auf dem Forſtpolizeigeſetz von 1879 ruht, eine 
geſchichtliche Entwicklung der Forſtpolizei in Württemberg voraus. Aus der⸗ 
ſelben iſt erſichtlich, daß der Charakter eines poſitiven Verhaltens der Staats⸗ 
gewalt zu den Privatforſten gerade in Württemberg jederzeit beſtimmt hervor⸗ 
getreten iſt. Die Darſtellung von Bernhardt (Geſchichte III, Seite 135), daß 
in Württemberg factiſche Beſchränkungen der Privatwaldbeſitzer nur in ſehr 
geringem Maße exiſtirten, bedarf hiernach der Berichtigung. 


W 
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Friſt in Beſtand gebracht werden, widrigenfalls dies neben einer 
Geldſtrafe durch das Forſtamt auf Koſten des Privatwaldbeſitzers 
geſchieht. ) 

Dieſelben Unterſchiede, welche zwiſchen Nord- und Süddeutſchland 
in Bezug auf das Verhältniß der Staatsgewalt zur Privatforſt⸗ 
wirthſchaft beſtehen, zeigen ſich auch, wenn man einen Blick auf die 
Entwicklung der Forſtpolizei in den außerdeutſchen Ländern wirft. 
Sie treten da noch ſtärker hervor, entſprechend den größeren Unter⸗ 
ſchieden im Klima, im Terrain, in der Geſchichte, der Staatsverfaſſung 
und den Waldeigenthumsverhältniſſen. Eine Politik vollſtändiger 
Freiheit in Forſtſachen hat von jeher in England beſtanden. Da 
ein Mangel an Holz bei dem Vorhandenſein reicher Steinkohlenlager 
und der Leichtigkeit der Zufuhr fremder Hölzer auf dem Waſſerwege 
nicht zu befürchten war, auch zur Erhaltung umfangreicher Waldungen 
zu Schutzzwecken kein Bedürfniß vorlag, ſo beſtand für die Regierung 
kein Grund, Maßregeln für die Bewirthſchaftung der Waldungen zu 
treffen. Bei den engliſchen Nationalökonomen finden ſich dieſe als 
Quelle des Nationaleinkommens kaum erwähnt. — Ein gleiches paſſives 
Verhalten der Regierungen hat in den ſüdeuropäiſchen Halbinſeln 
beſtanden. Bei dem geringen Bedarf der Bewohner dieſer Länder 
an Brennholz fehlte das treibende Motiv, für die Erhaltung dieſes 
erſten und allgemeinſten Walderzeugniſſes Sorge zu tragen. Die nach 
der natürlichen Beſchaffenheit hier oft vorliegende hohe Bedeutung der 
Wälder in klimatiſcher und anderer Hinſicht ſcheint, wie Pfeil wenigſtens 
für Portugal erläuternd bemerkt, deshalb lange Zeit nicht gehörig gewürdigt 
worden zu ſein, weil ſie vorwiegend aus Laubhölzern beſtanden, die 
nach dem ſorgloſeſten Abtrieb zunächſt Stockausſchlag erzeugten, der 
die Functionen des Schutzwaldes einige Zeit auszuüben im Stande 
war. — In den nördlichen Ländern Europas haben die Regierungen 
wegen der großen Maſſe der Waldungen, des ſchwachen Bedarfs, der 
dünnen Bevölkerung und des geringen Werthes der Forſtproducte eine 
unmittelbare Beaufſichtigung der Privatwaldungen meiſtens nicht für 
erforderlich gehalten. Daß jedoch durch den Waldreichthum eines 
Landes die Nothwendigkeit der Staatsforſtpolizei auch in ökonomiſcher 
Hinſicht nicht aufgehoben oder vermindert wird, iſt von Pfeil?) nach— 
gewieſen und wird durch die Verhältniſſe der nordiſchen Waldungen 
reichlich beſtätigt. Auch ſcheint, wie das neueſte ruſſiſche Forſtgeſetz 


1) Die Forſtverwaltung Bayerns, beſchrieben nach ihrem damaligen 
Stande vom Königl. bayer. Miniſt.⸗Forſtbureau, 1861, $ 42 und 242. 
2) Die Forſtpolizeigeſetze ꝛc., § 3. 
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zeigt, die ökonomiſche und phyſikaliſche Bedeutung der Wälder des 
Nordens mehr und mehr erkannt zu werden.“) 

Wenn die genannten Staaten hinſichtlich des Verhaltens der 
Regierungen zu den Forſten mit den Anſchauungen, die in Nord⸗ 
deutſchland beſtanden haben, in einer gewiſſen Uebereinſtimmung ſich 
befinden, jo zeigen dagegen Frankreich und Oeſterreich viel Ver— 
wandtes mit der Geſchichte und dem Zuſtand der Forſtpolizei Süd⸗ 
deutſchlands. Für beide Staaten war die Erhaltung und Bewirth⸗ 
ſchaftung der Waldungen von jeher ſowohl hinſichtlich der Befriedigung 
des Holzbedarfs, als auch mit Rückſicht auf die klimatiſchen und 
phyſikaliſchen Verhältniſſe von Bedeutung; das letztere insbeſondere für 
die Hochgebirgsgegenden. Unter allen Ländern iſt Frankreich das⸗ 
jenige, deſſen Forſtpolitik am meiſten mit einem directen poſitiven 
Eingriff in das Detail der Wirthſchaft verbunden geweſen iſt. Ein 
Rückblick auf ihren Erfolg zeigt, wie ſehr eine jede, über das Maß 
des Nothwendigen hinausgehende Beeinfluſſung der Privatwirthſchaft 
ihren Zweck verfehlt, indem ſie die Luſt und Liebe am Eigenthum 
und das Beſtreben zu ſeiner Verbeſſerung nicht aufkommen läßt. Eine 
Reaction gegen die übermäßige Bevormundung der privaten Forſt⸗ 
wirthſchaft und die Art ihrer Ausübung erfolgte in der Revolutions⸗ 
zeit, indem die Nationalverſammlung nicht nur den Privaten, ſondern 
auch den Gemeinden die völlige Freiheit der Bewirthſchaftung ihrer 
Waldungen gewährte. Die bekannte Folge davon war, daß viele 
Wälder gerodet und in Aecker umgewandelt wurden. Nachdem jedoch 
die nachtheiligen Wirkungen dieſer abſoluten Freiheit in hohem Maße 
hervorgetreten und in der franzöſiſchen Literatur mit ſtarken Farben 
nachgewieſen waren, iſt die Polizeigeſetzgebung auf ein Maß zurück⸗ 
geführt worden, das den Schutz der Wälder gewährleiſtet, ſich aber 
von den früheren beläſtigenden Beſchränkungen der Privatwirthſchaft 
frei hält.?) — In Oeſterreich haben ſeit langer Zeit im Weſentlichen 
die Grundſätze, welche in Süddeutſchland beſtanden haben und noch 
beſtehen, Geltung gehabt. Was ſie auszeichnet iſt einerſeits die Rück⸗ 
ſicht auf die Vielſeitigkeit der Terrain- und Eigenthumsverhältniſſe, 
die eine Verallgemeinerung der meiſten polizeilichen Vorſchriften be⸗ 
en sum andern der Grundſatz, daß die Privaten in der Führung 


1) Die den vorſtehenden Bemerkungen zu Grunde liegenden poſitiven 
Materialien ſind Pfeil, Kritiſche Blätter, 15. Band 2. Heft (Kritik der An⸗ 
ſichten ꝛc.) und Schwappach, Forſtpolitik ꝛc, 1894, Seite 224 — 245 ent⸗ 
nommen. 

2) Vergl. Pfeil, Forſtpolizeigeſetze 2, 8 8 - 10 und Schwappach 
a. a. O. (Noten). | 
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ihres forſtlichen Betriebes nicht mehr beſchränkt werden ſollen, als es 
für das allgemeine Wohl erforderlich iſt. Trotz dieſes Grundſatzes 
iſt aber doch der ſtaatliche Einfluß weitergehend, als es im größten 
Theil von Deutſchland für zuläſſig erachtet wird.“) 

Dasjenige Land, deſſen phyſiſche Beſchaffenheit am beſtimmteſten 
ein poſitives Eingreifen der Staatsgewalt in die Bewirthſchaftung der 
Waldungen nothwendig erſcheinen läßt, iſt die Schweiz, deren forſt— 
liche Verhältniſſe, in jeder Beziehung eigenartig und vielſeitig, auch 


in der vorliegenden Richtung ein beſonderes Intereſſe bieten. Was 


die forſtlichen Verhältniſſe der Schweiz zunächſt von der deutſchen 
Forſtwirthſchaft auszeichnet, iſt die Bedeutung des Waldes als Schutz 
gegen äußere Gefahren. Während in Deutſchland die meiſten Forft- 
ordnungen ihr Erſcheinen mit dem ſchlechten Zuſtand der Wälder, mit 
der Beſorgniß, es möge Holzmangel eintreten, und mit der Abſicht, 
die Holzerzeugung zu fördern, begründet haben, waren es in der 
Schweiz Bergſtürze, Lawinenrutſchungen, Waſſerverheerungen, welche 
den Eingriff des Staates in die forſtliche Wirthſchaft nöthig machten. 
Die Ueberzeugung, daß von der Erhaltung des Schutzwaldes die 
Kultur und die Sicherheit eines großen Theiles des Landes abhänge, 
mußte ſich unter dem Einfluß jener großen Kalamitäten mit Macht 
aufdrängen. In dieſer Erkenntniß iſt denn auch die Geſetzgebung der 
Schweiz bis in die neueſte Zeit fortgeſchritten, und zwar nicht nur 
nach der Richtung, daß die Staatsgewalt entſchiedener in die Wirth- 
ſchaftsführung eingriff, ſondern auch dahin, daß die nach der politiſchen 
Verfaſſung oft verſchiedenartige Politik der einzelnen Kantonalregier— 
ungen nach und nach einen einheitlichen Charakter erhalten hat.“) 


Daß neben dieſer großen Wichtigkeit des Schutzwaldes in der Schweiz 


auch die ökonomiſche Aufgabe der Forſtwirthſchaft eine große iſt, folgt 
aus der geographiſchen Lage des Landes und ſeiner Bodengeſtaltung. 
Was von den Vertretern des Princips des örtlich Verſchiedenen von 
Süddeutſchland geſagt werden kann, gilt in noch höherem Maße für 
die Schweiz. Und ſo wird denn dieſe als dasjenige europäiſche Land 
zu bezeichnen fein, für welche eine ſtarke poſitive Haltung der Staats— 


forſtpolizei am meiſten berechtigt iſt. 


1) Pfeil, a. a O., § 11, 26, 27; Schwappach, a. a. O. 

2) Bemerkenswerth iſt in dieſer Beziehung, daß im November 1893 der 
Bundesverſammlung der Entwurf eines Bundesbeſchluſſes vorgelegt wurde, 
der dahin geht, daß das ſeither auf die Hochgebirgsforſten beſchränkte Ober: 
aufſichtsrecht des Bundes auf alle Waldungen des Landes ausgedehnt werden 
ſoll (nach dem Bericht des eidgenöſſiſchen Induſtrie- und Landwirthſchafts⸗ 
departements vom Jahre 1893). 
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III. Kritiſche Bemerkungen zu den Anſichten von Pfeil 

und Belferich mit Rückſicht auf die neuere preußiſche 

Turſtpolizeigeſeßgebung und ihr Perhältniß zu der- 
jenigen in Süddeutſchland. 


Wenn nun auch die Eigenthümlichkeiten der localen Verhältniſſe 
verſchiedener Länder oder Provinzen in Bezug auf das wünſchens⸗ 
werthe Maß forſtpolizeilichen Einfluſſes gehörig gewürdigt werden, ſo 
bedürfen doch die Anſichten von Helferich und Pfeil, ſoweit es ſich 
um die deutſchen Forſten handelt, einer erheblichen Berichtigung und 
Einſchränkung. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß das beim 
Erlaß von Forſtpolizeigeſetzen zu berückſichtigende locale Element im 
Verhältniß zu denjenigen Beſtandtheilen ſolcher Geſetze, die allgemeine 
Geltung haben, von beiden Schriftſtellern viel zu ſtark hervorgehoben 
wird. Die Gegenüberſtellung von Nord- und Süddeutſchland als 
Ländern, die ſich in dieſer Beziehung faſt entgegengeſetzt verhalten, 
von denen das eine wirthſchaftliche Freiheit genießen, das andere in 
ſeiner Forſtwirthſchaft vom Staate beaufſichtigt und geleitet werden 
ſoll, kann aus den thatſächlichen Verhältniſſen nicht abgeleitet werden. 
Solche Gegenſätze, wie ſie etwa zwiſchen England und der Schweiz 
vorliegen, beſtehen in Deutſchland nirgends. Der ganz beſtimmten 
Einzelaufgaben dienende Schutzwald, der Lawinenrutſchungen, Erd⸗ 
ſtürzen, Waſſerverheerungen, Sandwehen und anderen acuten Kala⸗ 
mitäten vorbeugen ſoll, und der deshalb nicht nach ökonomiſchen Be⸗ 
ſtimmungsgründen bewirthſchaftet wird, nimmt auch in Süddeutſchland 
nur einen kleinen Theil der Geſammtwaldfläche ein. Die deutſchen 
Bergländer verhalten ſich in dieſer Beziehung anders als das eigent⸗ 
liche Hochgebirge. Andererſeits aber hat die Erfahrung gelehrt, daß 
der Wald in Bezug auf die Bindung des Bodens, die Erhaltung des 
Bodenüberzugs, den Schutz gegen Abhaltung rauher Winde ꝛc. auch 
im Hügel⸗ und Flachlande größere Bedeutung hat, als dies früher 
angenommen wurde. Wenn auch der Einfluß des Waldes in klima⸗ 
tiſcher und ſanitärer Beziehung auf exactem Wege nicht nachzuweiſen 
iſt, ſo treten doch ſeine wichtigſten ſchützenden Eigenſchaften, nämlich 
einerſeits die Zurückhaltung und Vertheilung des Waſſers, andererſeits 
die Bindung eines lockeren, zur Verflüchtigung oder Abſchwemmung 
geneigten Bodens jo beſtimmt hervor, daß ſie eines exacten zahlen⸗ 
mäßigen Beweiſes nicht bedürfen, vielmehr durch Beobachtung und 
Erfahrung hinlänglich beſtätigt werden. An Beiſpielen für die Be⸗ 
deutung des Schutzwaldes nach dieſer Richtung fehlt es auch für 
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Mittel⸗ und Norddeutſchland nicht. Die „forſtlichen Verhältniſſe 
Preußens“) enthalten darüber folgende Schilderung: 

„Wie ganze Länder, die im Alterthum im Wohlſtand blühten, 
durch Verwüſtung und Vernichtung der Wälder der Verarmung und 
Verkümmerung anheim gefallen ſind, ſo ſind gleichen Schäden in 
Preußen weite Landſtriche wie einzelne Gemeinden erlegen.“ 

„Durch Entwaldung der Nehrungen im 17. und 18. Jahrhundert 
ſind die Seeküſten allen Winden und Stürmen Preis gegeben, der 
Dünenſand hat weithin fruchtbare Fluren bedeckt; Dörfer, deren acker— 
bauende Bevölkerung im Wohlſtande lebte, ſind verſchwunden oder 
verkommen, die benachbarten Schifffahrtsſtraßen werden ernſtlich ge— 
fährdet.“ 

„Auf dem leichten Sandboden der Ebene ſind in bald größerem 
bald kleinerem Umfange Sandberge und Hügel flüchtig geworden, wo 
ſonſt Waldbeſtand den Sand deckte. An die Stelle der Laubholz— 
waldungen traten im nördlichen Hannover öde Haideflächen, welche 
den heftigen Winden freien Spielraum laſſen und nur noch den Haid— 
ſchnucken kümmerliche Nahrung bieten oder zur Gewinnung von 
Plaggenſtreu dienen, während die fortſchreitende Ortſteinbildung den 
Beſtrebungen zur Herſtellung von Ackerland bezw. der Wiederaufforſtung 
hemmend in den Weg tritt, und die mit vieler Mühe und großen 
Koſten neu angezogenen Kiefernſtangenorte auf dem entkräfteten Boden 
häufig vor eintretender Nutzbarkeit der Wurzelfäule zum Opfer fallen.“ 

„In den gebirgreichen Landestheilen iſt nicht ſelten von den 
entwaldeten Höhenzügen der fruchtbare Waldboden, das Product tauſend— 
jährigen Laub- und Nadelabfalles, verſchwunden. Sonnenbrand und 
Winde haben ihn verdorrt, Regen und Schneewaſſer haben ihn in 
die Thäler geführt, und auch dieſen iſt er nicht zugute gekommen. 
Der rohe ertragsunfähige Gebirgsboden iſt zu Tage getreten, Gerölle 
und Geſchiebe ſind ihm gefolgt und haben die Thäler verſchlemmt. 
Die Höhenzüge tragen unter ſolchen Verhältniſſen kaum noch Ginſter 
und Haidekraut ...; in den Thälern ſind fruchtbare Waldwieſen ver— 
ſchwunden, ſie werden immer und immer wieder zerriſſen von den 
Waſſerſtrömen, die ſich nach jedem Gewitterregen und alljährlich im 
Frühjahr nach dem Schmelzen des Schnees, unaufgehalten durch Laub 
und Moos, von den Bergen ergießen 20.” 

In Erkenntniß dieſer, die Sicherheit der Bodenkultur begründen— 
den Eigenſchaft des Waldes, die nach dem Erſcheinen einer reichhaltigen 
Literatur und in Folge jener Erfahrungen mehr und mehr gewürdigt 


1) v. Hagen-Donner, Seite 79 u. 80. 
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wurde, hat denn auch die neuere Forſtpolizeigeſetzgebung in Preußen 
eine Richtung genommen, die mit den mitgetheilten Anſichten von 
Pfeil und insbeſondere mit der Auffaſſung des Landeskulturedicts von 
1811 bezüglich der abſoluten Freiheit des Waldeigenthums im Wider⸗ 
ſpruch ſich befindet. Gegen die übrigens ſehr eingehend und originell 
begründeten und nur im Zuſammenhang der einzelnen, mehrere Jahr⸗ 
zehnte auseinanderliegenden Schriften gehörig zu würdigenden forſt⸗ 
polizeilichen Anſichten Pfeils wird man eine zweifache Differenz der 
neueren Forſtpolizeigeſetzgebung geltend machen dürfen: einmal dadurch, 
daß von ihr die Bedeutung der phyſikaliſchen Einflüſſe des Waldes 
auch für Norddeutſchland viel ſtärker zum Ausdruck gebracht wird; 
und ſodann durch die Hervorhebung des Allgemeingültigen, während 
Pfeil gerade die Verſchiedenheiten der einzelnen Landestheile als 
maßgebend für das Verhältniß der RUN zum Privatforſtbeſitz 
hervorgehoben Hatte. 

Vergleicht man den Inhalt der neueren Forſtpolizeigeſetze Preußens 
mit den in Süddeutſchland geltenden forſtpolizeilichen Beſtimmungen, 
ſo kann es keinem Zweifel unterliegen, daß ſie dahin gerichtet ſind, 
den Gegenſatz, der in dieſer Beziehung zwiſchen Nord- und Süd⸗ 
deutſchland ſeither beſtanden hat, zu vermindern. Was zunächſt die 
Communalwaldungen betrifft, ſo iſt durch das Geſetz vom 14. Auguſt 
1876, betreffend die Verwaltung der den Gemeinden und öffentlichen 
Anſtalten gehörigen Holzungen in den Provinzen Preußen, Branden⸗ 
burg, Pommern, Poſen, Schleſien und Sachſen, beſtimmt, daß dieſe 
Waldungen der Oberaufſicht des Staates unterliegen ſollen. Ihre 
Benutzung muß nachhaltig ſein; der Wirthſchaft ſind Betriebspläne zu 
Grunde zu legen, welche von der Regierung genehmigt werden. Auch 
ſind die Gemeinden verpflichtet, da, wo ein dringendes Bedürfniß der 
Landeskultur vorliegt, unkultivirte Grundſtücke, welche zu dauernd 
landwirthſchaftlicher Benutzung nicht geeignet, dagegen mit Nutzen zur 
Holzzucht zu verwenden ſind, eventuell unter Gewährung von Staats⸗ 
beihülfe, mit Holz anzubauen.“) 

Von weitergehender Bedeutung ſind die forſtpolizeilichen Be— 
ſtimmungen, welche auf die ſämmtlichen Waldungen des Landes Bezug 
haben. Um den Nachtheilen, welche aus der rückſichtsloſen Behandlung 
vieler Privatforſten für das Gemeinwohl entſprungen ſind, zu begegnen, 
wurde im Jahre 1875 für den ganzen Umfang der preußiſchen 
Monarchie das Geſetz, betreffend Schutzwaldungen und Waldgenoſſen⸗ 


1) v. Hagen-Donner, Die forſtlichen Verhältniſſe Preußens, 1. Band 
Seite 86 und 2. Band Anhang A. 
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ſchaften erlaſſen, das den Eigenthümer von Forſtgrundſtücken in deren 
Bewirthſchaftung ſoweit einſchränkt, als es erforderlich iſt, um Schaden 
für angrenzende Grundſtücke und Nachtheile, die durch rückſichtsloſe 
Bewirthſchaftung für das Geſammtwohl entſtehen, abzuwenden.“) Nach 
§ 2 dieſes Geſetzes kann in Fällen, in denen durch die Beſchaffenheit 
von Sandländereien benachbarte Grundſtücke der Gefahr der Verſandung, 
— durch Abſchwemmen des Bodens oder die Bildung von Waſſer— 
ſtürzen Grundſtücke der Gefahr der Ueberſchüttung, Ueberfluthung oder 
des Nachrutſchens, — durch Zerſtörung eines Waldbeſtandes Ufer: 
grundſtücke der Gefahr des Abbruches, Flüſſe der Verminderung ihres 
Waſſerſtandes, Feldfluren und Ortſchaften den nachtheiligen Ein⸗ 
wirkungen der Winde in erheblichem Grade ausgeſetzt ſind, behufs 
Abwendung dieſer Gefahren ſowohl die Art der Benutzung der gefahr— 
bringenden Grundſtücke, als auch die Ausführung von Waldkulturen 
und ſonſtigen Schutzanlagen auf Antrag angeordnet werden, wenn der 
abzuwendende Schaden den aus der Einſchränkung für den Eigen⸗ 
thümer entſtehenden Nachtheil beträchtlich überwiegt. Zugleich ermög— 
licht das Geſetz da, wo die forſtmäßige Benutzung nebeneinander oder 
vermengt gelegener Waldgrundſtücke nur durch Zuſammenwirken aller 
Betheiligten zu erreichen iſt, die Vereinigung ſolcher Eigenthümer zu 
einer Waldgenoſſenſchaft, die entweder auf gemeinſchaftliche Beſchützung 
oder zugleich auf die gemeinſchaftliche forſtmäßige Bewirthſchaftung 
des Genoſſenſchaftswaldes nach einem einheitlich aufgeſtellten Wirth⸗ 
ſchaftsplan gerichtet ſein kann. Die ſo gebildeten Waldgenoſſenſchaften 
unterliegen der Beaufſichtigung des Staates. 

Vergleicht man den Einfluß, den hiernach die Staatsgewalt in 
Preußen auf die nichtſtaatlichen Waldungen auszuüben befugt iſt, mit 
den forſtpolizeilichen Beſtimmungen in den ſüddeutſchen Staaten, ſo 
wird erſichtlich, daß in Bezug auf die Zwecke, denen der Schutz— 
wald dienen ſoll, ein durchgreifender principieller Unterſchied nicht 
beſteht. Die vorhandenen Abweichungen der geſetzlichen Beſtimmungen 
ſind durch natürliche Verhältniſſe, durch die Art und den Umfang des 
Schutzwaldes und durch die Eigenthumsverhältniſſe begründet; zum 
Theil ſind ſie nur redactioneller Art. Der die Geſetze beherrſchende 
Grundgedanke, daß Gefahren, welche Nachbargrundſtücke oder das 
Allgemeinwohl betreffen, vorgebeugt werden ſoll, iſt überall der gleiche. 

In Bezug auf die Grundſätze und die Wirkungen der Forjt- 
polizeigeſetzgebung in ökon omiſcher Hinſicht iſt dagegen der gegen: 
wärtige Stand der Geſetzgebung in Nord- und Süddeutſchland ein 


1) a. a. O., Seite 82 — 84. 
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verſchiedener. Sämmtliche ſüddeutſche Staaten beauffichtigen die Privat⸗ 
waldungen nicht nur zum Schutze anderer Grundſtücke und zur Ab⸗ 
wehr acuter Gefahren. Um nur dieſem Zweck zu genügen, würden 
die forſtpolizeilichen Beſtimmungen aller ſüddeutſchen Staaten nach 
ihrem Inhalt und der Ausdehnung ihrer Gültigkeit erheblich zu be⸗ 
ſchränken ſein. Die ſüddeutſchen Forſtpolizeigeſetze üben ihren Schutz 
auch um der betreffenden Waldungen ſelbſt willen, um ſie nach Boden⸗ 
und Holzbeſtand im Intereſſe der Rechtsnachfolger der jetzigen Beſitzer 
und der zukünftigen Generation in einem guten Zuſtand zu erhalten. 
Die Urſache hierzu kann nur mit dem ökonomiſchen Zweck der Waldungen 
gegeben ſein. Dem preußiſchen Waldſchutzgeſetz liegt dagegen die 
Anſchauung des Landeskulturedietes zu Grunde, daß das Privat— 
waldeigenthum in der Regel völlig frei ſein ſolle, daß ſeine Beſchränkung 
und Beaufſichtigung eine Ausnahme bilde, die nur zur Abwendung 
directer Gefahren zuläſſig ſei.“) | 

Kann nun auch dieſer thatſächliche Unterſchied in der Staats: 
forſtpolizei Nord- und Süddeutſchlands unmöglich verkannt werden, 
ſo darf man doch beſtreiten, daß derſelbe, wenn er auch eine Folge 
geſchichtlicher Entwicklung iſt, im Weſen der Sache eine genügende 
Begründung findet. Wenn ja Unterſchiede für eine principielle Ver⸗ 
ſchiedenheit der norddeutſchen und ſüddeutſchen Forſtpolizeigeſetzgebung 
beſtehen, ſo liegen dieſe da, wo die wirkliche Geſetzgebung die gleiche 
iſt, auf dem Gebiete des Schutzwaldes. Dieſer zeigt nach Art des 
Schutzes, der ausgeübt werden ſoll, nach Umfang und Bedeutung der 
Waldflächen locale Unterſchiede, die ſo lange beſtehen bleiben werden, 
als es Waſſer und Wälder und Berge giebt. In Bezug auf die 
Befriedigung der jetzigen und zukünftigen Holzbedürfniſſe kann man 
dagegen durchgreifende Unterſchiede für Nord- und Süddeutſchland, 
wie Helferich fie unterſtellt, nicht aufrecht erhalten. Gewiſſe 
örtliche Verſchiedenheiten treten allerdings auch nach dieſer Richtung 
hervor. Sie werden veranlaßt durch die Schwerfälligkeit des Holzes, 
die ungleiche Vertheilung des Waldes, die Schwierigkeit eines gleich— 


1) Vergl. v. Hagen-Donner, Seite 85: „Nach Vorſtehendem ergiebt 
ſich, daß gegen den durch das Landeskulturedict ... für die alten Provinzen 
eingeführten Grundſatz der völligen Freigebung der Privatforſtwirthſchaft eine 
Gegenſtrömung zwar eingetreten, daß dieſelbe aber bisher dabei ſtehen geblieben 
iſt, einerſeits nur ſolche Beſchränkungen aufzuerlegen, welche geeignet ſind, 
beſtimmten Schädigungen fremder Grundſtücke ꝛc. vorzubeugen und andererſeits 
gewiſſe Genoſſenſchaftsforſten der Staatsaufſicht zu unterſtellen, die Theilung 
zu erſchweren und zur weiteren Genoſſenſchaſtsbildung und Aufforſtung an⸗ 
zuregen.“ N 
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mäßigen vollſtändigen Aufſchluſſes der Waldungen, die Unterſchiede 
des Terrains, den verſchiedenartigen Stand der Induſtrie und der 
holzverbrauchenden Gewerbe. Allein es unterliegt keinem Zweifel, daß 
alle dieſe örtlichen Verſchiedenheiten ökonomiſcher Natur mit dem Fort⸗ 
ſchreiten der volkswirthſchaftlichen Kultur und bei einer dieſer ent⸗ 
ſprechenden einſichtsvollen Leitung des Betriebs, wenn auch nicht ver— 
ſchwinden, ſo doch mehr und mehr abnehmen. In dieſer Entwicklung 
liegt zugleich ein Grund, der die Rückkehr zu der Bevormundung der 
Staatsangehörigen in dem Sinne, daß der Staat eine directe Fürſorge 
für den Bedarf derſelben an Holz übernimmt, ausſchließt. Einen 
eigentlichen Nothſtand in Bezug auf die Beſchaffung von Brennholz, 
Bauholz und anderen Waldproducten giebt es in der Gegenwart 
nirgends. Wo Brenn⸗ und Bauhölzer fehlen, treten Surrogate an 
ihre Stelle. Auch läßt ſich vom Standpunkt des Forſtpolizeigeſetz— 
gebers nicht unterſtellen, daß in Zukunft ein ſolcher Nothſtand in 
Süd⸗ oder Norddeutſchland eintreten werde. Es wäre deshalb eine 
unmögliche und überflüſſige Aufgabe, wenn der Staat durch Beſtimm⸗ 
ungen der Forſtpolizei die Bedarfsbefriedigung ſeiner Angehörigen an 
Hölzern einer beſtimmten Beſchaffenheit für die Zukunft im Voraus 
garantiren wollte. Nur die zeitweilige Nutzung gewiſſer, nach Menge 
und Beſchaffenheit gut überſehbarer Holzvorräthe läßt ſich mit Rück⸗ 
ſicht auf beſtehende Gewerbe und Anwohner, die auf ihren regel— 
mäßigen Bezug angewieſen ſind, durch forſtliche Verordnungen reguliren. 
Die dauernd dem Staate obliegende Aufgabe zur Förderung der 
Bodenproduction iſt allgemeiner Natur und erſtreckt ſich auf die 
Sicherung der Aufforſtung und eine pflegliche Behandlung der Wald— 
ungen. Und ſofern der Waldeigenthümer wegen Mangels an der 
erforderlichen Einſicht oder an gutem Willen das in dieſer Be— 
ziehung Erforderliche nicht thut, bleibt es im Intereſſe der Geſammt—⸗ 
heit bezw. der zukünftigen Generation wünſchenswerth, daß der Staat 
in der Lage iſt, auf ihn auch nach dieſer ökonomiſchen Richtung 
poſitiv einzuwirken. 

Eine allgemeingültige Norm für das Verhältniß der Staatsforſt— 
polizei zu den Privatwaldungen wird ſich allerdings nicht aufſtellen laſſen. 
Ihr ſteht die Verſchiedenheit der geſchichtlichen Entwicklung in den 
verſchiedenen Staaten Deutſchlands entgegen, die unter allen Umſtänden 
eine wichtige Grundlage für die Lebensfähigkeit einer guten Forſtpolizei—⸗ 
geſetzgebung bilden muß.“) Insbeſondere kann auch die in neuerer 


1) Vergl. Grebe, Die Beaufſichtigung der Privatwaldungen ze. Seite 70: 
Alle Veränderungen in der Forſtpolizeigeſetzgebung ſind allmählich zu bewirken. 
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Zeit hervorgetretene Anſicht!) nicht als zutreffend und genügend be- 
gründet gelten, daß ein öffentliches Intereſſe bezüglich der Privat⸗ 
waldungen nur da beſtehe, wo es ſich um Schutzwaldungen handle, 
daß der Staat deshalb, wie es in Preußen zur Zeit der Fall iſt, 
ſeine forſtpolizeiliche Thätigkeit auf dieſe beſchränken ſolle, während für 
alle anderen Privatwaldungen völlige Freiheit herrſchen dürfe. Die 
Richtigkeit dieſer Anſicht, wenn ſie ſich auf weitere Gebiete erſtrecken 
ſoll, läßt ſich weder theoretiſch, noch geſchichtlich, noch durch die 
Autorität von Nationalökonomen, noch durch den Nachweis der prak— 
tiſchen Ausführbarkeit erweiſen. 

Alle modernen Theorien über die Vorzüge der völligen Freiheit 
auf wirthſchaftlichem Gebiete haben Adam Smith zum Vater. So 
hoch man nun auch deſſen Einfluß auf die Grundlagen der National⸗ 
ökonomie ſtellen muß, ſo iſt doch die Theorie, daß der beſte Zuſtand 
der Volkswirthſchaft auf allen Gebieten, wenn hinlänglicher Rechts⸗ 
ſchutz da ſei, bei völliger Freiheit ſich von ſelbſt einſtelle?), durch den 
thatſächlichen Gang und Erfolg der wirthſchaftlichen Politik nicht als 
richtig erwieſen. Für die Behandlung der Forſten kann dieſe Theorie, 
wie ſchon an anderer Stelle bemerkt wurde, noch weniger Geltung 
beanſpruchen, als für viele andere Zweige der Volkswirthſchaft. 

Nimmt man für die Geſtaltung der Forſtpolizeigeſetzgebung die 
Geſchichte und die Erfahrungen, die aus ihr abzuleiten ſind, zur 
Richtſchnur, ſo liegt zunächſt als Thatſache vor, daß in den verfloſſenen 
Jahrhunderten in Deutſchland überall eine Beſchränkung des Privat⸗ 
waldeigenthums ſtattgefunden hat. Wenn nun auch das Beſtreben, 
alle unnöthigen, eine gute Privatwirthſchaft hemmenden Feſſeln, die 
mit der ſtaatlichen Beaufſichtigung verbunden waren, abzuſtreifen, ein 
durchaus berechtigtes und von guten Wirkungen begleitetes geweſen 
iſt, ſo kann daraus doch nicht gefolgert werden, daß dieſe Tendenz 


1) Schwappach, Forſtpolitik, Seite 243. 

2) Adam Smith, Quellen des Volkswohlſtandes, 1861, 2. Band, 
Seite 204: „Beſeitigt man nun alle ſolche Bevorzugs- und Hemmungsſyſteme 
vollſtändig, ſo ſtellt ſich das einfache und klare Syſtem der natürlichen Freiheit 
von ſelbſt her. Einem Jeden bleibt es, ſo lange er die Geſetze des Rechts⸗ 
ſtaates nicht übertritt, völlig freigeſtellt, ſein eigenes Intereſſe in ſeiner eigenen 
Weiſe zu verfolgen. Dem Landesherrn wird dadurch vollkommen eine Pflicht 
abgenommen, bei deren Erfüllung, wenn er ſie verſucht, er unzähligen 
Täuſchungen ausgeſetzt iſt, und für deren angemeſſene Erfüllung keine menſch⸗ 
liche Weisheit oder Erkenntniß jemals ausreichen kann; der Pflicht, den 
Gewerbefleiß des Einzelnen zu überwachen und ihn auf diejenigen Be⸗ 
ſchäftigungen zu lenken, die dem Intereſſe des Gemeinweſens am meiſten 
zuſagen.“ 
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bis zur völligen Freiheit fortgeſetzt werden müſſe. Diejenigen gejeß- 
lichen Erlaſſe, durch die der Grundſatz der völligen Ungebundenheit 
des Privatwaldeigenthums für größere Gebiete rückhaltlos ausgeſprochen 
wurde, nämlich das Dekret der franzöſiſchen Nationalverſammlung 
von 1790 und das preußiſche Landeskulturediet von 1811, können 
nur zur Beſtätigung dafür dienen, daß mit der rückſichtsloſen Frei⸗ 
gebung der Privatforſtwirthſchaft vorwiegende Nachtheile für die 
Waldungen verbunden geweſen ſind. Auch hatte Baden jedenfalls 
triftigen Grund, von der Freigebung der Privatforſtwirthſchaft in den 
dreißiger Jahren zu der ſtaatlichen Beaufſichtigung im Jahre 1854 
zurückzukehren. Aus der Geſchichte der Forſtpolizeigeſetzgebung wird 
man nur zu dem Schluß berechtigt ſein, daß der Staat ſich aller 
Einwirkungen auf techniſche Einzelheiten enthalten und ſeine Aufſicht 
auf ein möglichſt geringes Maß beſchränken ſoll, derart, daß ſie ein 
guter privater Forſtwirth ebenſo wenig empfindet, als ein guter 
Staatsbürger andere polizeiliche Verordnungen oder die Eriſtenz des 
Strafgeſetzbuches. 

Beim Erlaß von Forſtpolizeigeſetzen werden die leitenden Behörden 
zweifellos auf das Urtheil hervorragender Nationalökonomen, welche 
ſich mit forſtlichen Fragen beſchäftigt haben, Werth legen. Daſſelbe 
iſt hier von größerer Bedeutung, als auf den techniſchen Gebieten der 
Zuwachskunde und Werthrechnung. Die Stellung der bedeutendſten 
neuern nationalökonomiſchen Schriftſteller geht nun aber auf ein 
poſitives Verhalten der Staatsforſtverwaltung zur Privatforſtwirthſchaft. 
Rau!), zweifellos eine Autorität erſten Ranges auf dieſem Gebiet, 
iſt, obwohl er die Nachtheile und das Unberechtigte einer weitgehenden 
Bevormundung und Beſchränkung der privaten Forſtwirthſchaft hervor 
hebt, der Anſicht, daß die Staatsgewalt, da ſie nicht blos die Gegen— 
wart, ſondern auch die kommenden Geſchlechter in Bezug auf Erzeugung 
und Verzehrung des Holzes zu berückſichtigen habe, den einzelnen 
Waldbeſitzern zum Wohle der Geſammtheit einige Beſchränkungen auf⸗ 
erlegen dürfe. Nach ſeinen poſitiven Vorſchlägen nimmt er im Weſent⸗ 
lichen einen Standpunkt ein, wie er in der Geſetzgebung Süddeutſch— 
lands zum Ausdruck gekommen iſt. — Roſcher!) betrachtet die 
forſtliche Politik nach ihrer geſchichtlichen Entwicklung und kommt zu 
der Folgerung, daß eine ſehr weitgehende Staatsbevormundung für 
Privatwaldbeſitzer auf hohen Kulturſtufen ihren Zweck verfehle. Allein 


1) Grundſätze der Volkswirthſchaftspolitik, 5. Ausgabe. 1. Abtheilung. 
§ 156-158. 

2) Nationalökonomik des Ackerbaues und der verwandten Urproductionen. 
7. Aufl. $ 188 — 194 (Forſtpolitik). 
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das Recht der Genehmigung von Rodungen und der Verfügung der 
Wiederaufforſtung von Kahlflächen wird von ihm ſelbſt da, wo ganz⸗ 
oder halböffentliche Wälder eine bedeutende Quote des nationalen 
Holzbedarfs ſichern, für erforderlich gehalten. Und Helferich!) hebt 
mit Recht hervor, daß eine Beſchränkung der Waldbeſitzer mit Rück⸗ 
ſicht auf ökonomiſche Verhältniſſe nur nach dem Zweck, nicht aber 
nach dem Princip und nach der Wirkung für den beſchränkten Wald⸗ 
beſitzer von einer durch die ſekundären Aufgaben des Waldes hervor: 
gerufenen Beſchränkung ſich unterjcheide.?) N 
Geht man dazu über, ſich klar zu machen, wie denn eine auf den 
Schutzwald beſchränkte Staatsforſtpolizei zur Ausführung kommen ſolle, 
ſo laſſen ſich unmöglich die Schwierigkeiten verkennen, die mit einer 
Ausſcheidung von Schutzwaldungen verbunden ſind. Wohl giebt es 
Verhältniſſe, wo ſich die Sonderung des Schutzwaldes leicht vollzieht, 
wie etwa die Feſtlegung eines Waldſtreifens zur Abhaltung von See- 
winden, oder eines ſchroffen Hanges zum Schutz einer fruchtbaren 
Niederung. Auf dieſe Weiſe laſſen ſich aber nur die Extreme des 
Schutzwaldes feſtlegen. Für die großen, zuſammenhängenden Gebirgs— 
körper, deren Bewaldung für das Geſammtwohl am meiſten Bedeutung 
hat, giebt es keine ſcharfe Grenze bezüglich des Schutzwaldcharakters; 
wenigſtens beſitzt Niemand die Fähigkeit, ſie richtig zu beſtimmen. 
Die Neigung, bei welcher ein gewiſſer Boden durch den Einfluß des 
Waſſers nach der Entwaldung beweglich werden kann, läßt ſich da, 
wo eine ſolche Kalamität noch nicht ſtattgefunden hat, ebenſowenig 
mit Sicherheit beurtheilen, als der Einfluß einer größeren Entwaldung 
auf die Beſchleunigung des Waſſerabfluſſes und die Gefahren, die da⸗ 
durch in allen Theilen der betroffenen Flußgebiete entſtehen können. 
Das preußiſche Waldſchutzgeſetz von 1875, welches auf dem Stand⸗ 
punkt der Beſchränkung ſtaatlichen Einfluſſes auf Schutzwaldungen 


1) Die Waldrente. Zeitſchrift für die geſammte Staatswiſſenſchaft, 1871, 
Seite 584. 

2) Unter den Forſtwirthen hat K. Grebe das Verhältniß des Staates 
zur Privatforſtwirthſchaft ſehr eingehend, vollſtändig und mit vollendeter Sach⸗ 
kunde behandelt: „Die Beaufſichtigung der Privatwaldungen ſeitens des Staates.“ 
1845. Die hier aufgeſtellten Grundſätze können noch jetzt volle Gültigkeit 
beanſpruchen („Die Beſchränkung der Privatforſtwirthſchaft foll ſich nach der 
größeren oder geringeren Gefahr, welche zu fürchten und abzuwenden iſt, 
richten, immer aber auf das irgend mögliche Minimum zurückgeführt werden. 
— Die als nothwendig erachteten Beſchränkungen ſind in einer Weiſe anzu⸗ 
ordnen, daß ſie für den Privaten möglichſt wenig ſtörend, läſtig und drückend 
erſcheinen. — Alle Anordnungen müſſen ſo beſtimmt gegeben werden, daß ſie 
praktiſch durchführbar ſind“ ꝛc.) . 
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ſteht, mag deshalb dem Bedürfniß einzelner Landestheile durchaus 
entſprechen; für den ganzen Umfang der preußiſchen Monarchie genügt 
es aber nicht, wie denn auch die preußiſche Staatsforſtverwaltung 
eine definitive Regelung der forſtpolizeilichen Verhältniſſe in ihm 
nicht erblickt.!) 

Was endlich den Erfolg des ſtaatlichen Einfluſſes auf den Zuſtand 
der Waldungen betrifft, ſo wird es nicht überflüſſig ſein, daran zu 
erinnern, daß Pfeil?), der gründlichſte Kenner der Forſtpolizeigeſetze. 
aller Länder und ſcharfſinnigſte Beobachter ihrer Wirkungen, trotz ſeiner 
Vorliebe für freie Bewegung auf allen wirthſchaftlichen Gebieten, doch 
gegen ihre Gefahren in der Forſtwirthſchaft nicht blind war und bei 
Vergleichung der forſtlichen Verhältniſſe verſchiedener Länder zu dem 
Reſultat kam, man müſſe im Allgemeinen zugeſtehen, daß in den 
Ländern, wo die Bevormundung der Privatforſten conſequent durch— 
geführt ſei, dieſelben ſich in einem beſſeren Zuſtand befänden, als in 
denen, wo man ſie ſich ſelbſt überlaſſen habe. Und in der größten 
Forſtverwaltung, in der das freiheitliche Princip ohne Einſchränkung 
lange Zeit durchgeführt wurde, hat ſich ergeben, daß die Befreiung 
des Waldbeſitzers von der Aufſicht des Staates in vielen Fällen zwar 
zu einer weſentlichen Erhöhung der Bodenproduction beigetragen, häufig 
aber auch zu einer erheblichen Verminderung der letzteren geführt und 
außerdem weithin wirkende Nachtheile für das Gemeinwohl zur Folge 
gehabt habe.“) 

i Ob nun aber die im ökonomiſchen Intereſſe der Geſammtheit 
dem Staate zur Pflege ſtaatlicher und nicht ſtaatlicher Waldungen ob⸗ 
liegende Aufſicht zur Erzeugung von Forſtproducten führt, die der 
Waldeigenthümer für ſeinen eigenen Haushalt gebraucht oder ob ſie 
in der Gegend, wo ſie erzeugt ſind, von anderen gebraucht werden, ob ſie 
durch den Handel in andere Länder gelangen, ob ſich in Zukunft der 
höhere Umtrieb, eine dichtere oder lichtere Haltung der Beſtände em— 
pfehlen wird, ſind Fragen, die ſich dem Geſetzgeber zur Zeit des Er— 
laſſes von forſtpolizeilichen Verordnungen vollſtändig entziehen, die 

1) Vergl. die Bemerkung Seite 42. 

2) Forſtpolizeigeſetze ꝛc., Seite 135— 139 (,. .. wir dürfen nur unſeren 
Blick über Europa von der Grenze Aſiens bis zu den Säulen des Herkules, 
von Island bis zu den griechiſchen Inſeln ſtreifen laſſen und überall trifft er 
auf Gegenden, welche ihre Bewaldung verloren haben, auf Verwüſtungen der 
Vorzeit wie der Gegenwart... Es würde ganz unnütz ſein, die tauſend trau— 
rigen Belege anzuführen und Niemand wird und kann den Satz leugnen: Der 
Wald iſt niemals gegen Zerſtörung ſicher, wenn er der Willkür der Privat: 
beſitzer überlaſſen iſt“). 

3) v. Hagen-Donner, Seite 79. 
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alſo (abgeſehen von gewiſſen vorliegenden Altholzbeſtänden) nicht ein: 
mal für die ſtaatlichen Forſten, noch weniger für die Waldungen im 
Allgemeinen im Voraus beſtimmt werden können. Eine dieſer Er: 
kenntniß Rechnung tragende, alle hemmenden Einzelbeſtimmungen ver⸗ 
meidende Haltung der forſtpolizeilichen Beſtimmungen hat nun aber 
ebenſolche Bedeutung für den Norden, wie für den Süden von Deutſch⸗ 
land. Eine weitergehende Rückſicht auf die Bedarfsbefriedigung mancher 
Gegenden Süddeutſchlands wird auf die Dauer die Urſache abweichen⸗ 
der Grundſätze nicht bilden können. Denn gerade die werthvollſten 
Producte der ſüddeutſchen Forſten ſind Gegenſtand des Handels; ſie 
werden aus Süddeutſchland entführt. Die Bewohner der ſüddeutſchen 
Gebirgsgegenden haben aber an Forſtproducten in der Regel keinen 
Mangel, und die Bewohner der ſüddeutſchen Städte und Ebenen 
können ſich Surrogate für Holz ebenſogut verſchaffen, wie die Be— 
wohner des nördlichen Flachlandes. Deshalb wird auch die Anſicht 
von Helferich, Süddeutſchland bedürfe einer anderen forſtlichen Wirth⸗ 
ſchaftspolitik als Norddeutſchland, nicht aufrecht zu erhalten ſein. 


IV. Die Bodenreinertragstheorie nach ihrer Anwendung 
auf die Derhältnille Hüddeutſchlands. 


Wie ſehr nun auch das locale Element in den forſtlichen Ver⸗ 
hältniſſen einzelner Länder vorherrſchen und den Inhalt forſtpolizei⸗ 
licher Geſetze beeinfluſſen mag, ſo muß doch auf das Entſchiedenſte 
beſtritten werden, daß die Verſchiedenheiten, welche ſich nach dieſer 
Richtung ergeben, auf das wirthſchaftliche Grundprincip von Einfluß 
ſind, nach welchem die Beſtandesbegründung, die Erziehung und die 
Umtriebszeit geregelt werden ſoll. Die Annahme von Helferich, daß 
die Bodenreinertragstheorie für Norddeutſchland richtig ſei, während 
ſie dem Süden Verderben bringe, läßt ſich nicht aufrecht erhalten. 

Daß eine Kritik der praktiſchen Folgerungen der Wirthſchafts⸗ 
principien ſich nicht auf die meteorologiſchen ꝛc. Aufgaben des Waldes 
zu erſtrecken habe, wurde bereits früher hervorgehoben und wird auch 
allſeitig anerkannt. Die Bewirthſchaftung der eigentlichen Schutz⸗ 
waldungen geſchieht überall unabhängig von den den Ertrag betreffen⸗ 
den Grundſätzen. Immerwährende Beſtockung und möglichſt allmähliche 
Herbeiführung von Beſtandesveränderungen ſind die Grundregeln für 
die Behandlung aller Schutzwaldungen. Und dieſen Bedingungen 
leiſtet der Femelwald mit möglichſt gleichmäßiger Vertheilung der 
Altersklaſſen am beſten Genüge. Nächſt dieſen Schutzwaldungen im 
ſtrengeren Sinne, deren Zweck ausſchließlich oder vorwiegend auf ganz 
beſtimmte Aufgaben gerichtet iſt, giebt es aber noch eine, an Aus— 
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dehnung weit bedeutendere Menge von Waldungen, die gleichzeitig 
ökonomiſche und phyſikaliſche Aufgaben erfüllen ſollen. Es ſind dies 
insbeſondere die Wälder, welche die Höhen der größeren Gebirgskörper 
einnehmen, von denen man mit Recht glaubt, daß ſie einen günſtigen 
Einfluß auf das Klima, die Zurückhaltung und Vertheilung des Waſſers 
ausüben. Auch für dieſe Waldungen gilt die Regel, Veränderungen 
in den Beſtandesverhältniſſen niemals plötzlich und in größerem Um⸗ 
fang vorzunehmen. Eine Würdigung der zweifachen Aufgabe, die 
dem Walde unter ſolchen Verhältniſſen obliegt, führt meiſt zur natür⸗ 
lichen Verjüngung mit allmählicher Oeffnung, Lichtung und Räumung 
des Beſtandesſchirmes oder aber zur Führung von ſchmalen Saum⸗ 
ſchlägen, die allmählich aneinander gereiht werden. Dieſe Betriebs⸗ 
formen haben aber in ihrem Schutz- und ökonomiſchen Zweck in der 
Regel gar nichts Gegenſätzliches. Abgeſehen von dieſem Grundſatz 
des Allmählichen iſt für die techniſchen Hauptfragen, insbeſondere für 
Durchforſtung und Umtriebszeit nicht der phyſikaliſche, ſondern der 
ökonomiſche Zweck der entſcheidende. Für die Erhaltung der Quellen 
und die Bindung des Bodens iſt es meiſt gleichgültig, ob eine 
80 jährige, 100 jährige oder 120 jährige Umtriebszeit zur Anwendung 
kommt. 

Viel entſchiedener als zu den phyſikaliſchen Functionen des Waldes, 
für die allſeitig ein gewiſſermaßen neutraler Boden zugeſtanden wird, 
iſt von Helferih!) und Anderen in feinen ökonomiſchen Haupt: 
aufgaben ein Gegenſatz zwiſchen der Bodenreinertragstheorie und den 
forſtpolizeilichen Maßregeln zur Förderung der Bodenproduction ge— 
funden worden. Wie indeſſen ſchon im § 1 hervorgehoben wurde, 
wird dieſer Gegenſatz nicht aus der Sache ſelbſt und mit principiellen 
Gründen, ſondern mit den vermeintlichen Folgerungen zu begründen 
verſucht, die die Anwendung des Princips des größten Bodenrein— 
ertrags im Gefolge haben ſoll. Die Grundlage für die Berechtigung 
des Dualismus, den Helferich für die forſtwirthſchaftlichen Grund— 
ſätze von Süd⸗ und Norddeutſchland einzuführen verſucht, bildet, abgeſehen 
von der bereits unter I hervorgehobenen größeren Schwierigkeit der 
Zufuhr von Erſatzſtoffen für Holz und dem Mangel an Kohlen und 
Torflagern, die Meinung, daß der Zinsfuß der Forſtwirthſchaft ein 
hoher ſein müſſe; ferner die Annahme, daß die Rente eines Bodens, 
der ſowohl landwirthſchaftlich wie forſtlich benutzt werden kann, bei 
der erſteren Benutzungsweiſe immer höher ſei, ſodaß, wenn die Mög— 
lichkeit einer Umwandlung vorliege, oft Waldland in Ackerland um— 


1) Die Waldrente. Zeitſchrift für die geſammte Staatswiſſenſchaft 1871. 
Martin, Bodenreinertragstheorie. II. 4 
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gewandelt werden würde; ſowie endlich das Verhältniß zwiſchen den 
Preiſen der ſtärkeren und der geringeren Holzſortimente. Dies ſei 
für Süddeutſchland derart, daß der mit dem Stärkerwerden des Holzes 
eintretende Werthzuwachs den höheren Umtrieb nicht rechtfertige. 

Indem man nun aber dieſe Begründungsmomente für die Ver⸗ 
hältniſſe Süddeutſchlands einer Unterſuchung unterzieht, kann man ſich 
der Thatſache nicht verſchließen, daß in der neueren Zeit alle jene 
Verhältniſſe eine Entwicklung genommen haben, welche dazu geeignet 
iſt, die Folgerungen der Bodenreinertragstheorie mit den beſtehenden 
Verhältniſſen zu verſöhnen. Der Zinsfuß iſt in der That geſunken. 
Die volks- und forſtwirthſchaftlichen Verhältniſſe ſind, wie an anderer 
Stelle begründet wurde, derart, daß kaum je wieder der Verſuch ge— 
macht werden dürfte, hohe Zinsfüße für die Rentabilitätsrechnung 
forſtlicher Wirthſchaftsverfahren in Vorſchlag zu bringen. 

Auch die Annahme Helferich's, daß für Waldboden, der zu 
Ackerland und Wieſe benutzt werden kann, die landwirthſchaftliche 
Bodenrente immer höher ſei, als die forſtliche, läßt ſich allgemein 
auch für Süddeutſchland nicht aufrecht erhalten. Helferich hat ſeinen 
dahingehenden Folgerungen die Reſultate der Grundſteuereinſchätzung 
zu Grunde gelegt, die für die alten Provinzen Preußens nach dem 
Geſetz vom 21. Mai 1861 ausgeführt worden ſind. Aus dieſen 
Reſultaten kann aber kein Schluß in der vorliegenden Richtung gezogen 
werden, weder für die Zeit der Einſchätzung, noch für eine ſpätere, 
weder für Preußen, noch für Süddeutſchland. Die Reſultate jener 
Grundſteuereinſchätzung geben nur an, wie ſich der Reinertrag des⸗ 
jenigen Landes, welches im Jahre 1861 Ackerland, Wieſe oder Weide 
war, nach der Anſicht der Einſchätzenden zu demjenigen verhalten hat, 
welches als Wald benutzt wurde. Dieſe Grundſtücke ſind von ganz 
verſchiedener Lage und durchſchnittlicher Güte. Zu Vergleichungen 
über das Verhältniß zwiſchen der Bodenrente beim Waldbau und beim 
Ackerbau können aber nur dieſelben Grundſtücke, oder Grundſtücke, 
die als völlig gleich angeſehen werden dürfen, zu Grunde gelegt werden. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß die Bodenrenten zeitlich 
und örtlich in viel ſtärkerem Verhältniß von einander abweichen, als 
alle anderen, mit der Bodenproduction verbundenen Einkommenszweige. 
Die Bodenrente der Landwirthſchaft iſt ebenſo wie die des Wald⸗ 
bodens eine Folge aller Verhältniſſe, welche poſitiv oder negativ auf 
den Ertrag der Wirthſchaft einwirken. Alle Schwankungen in den 
Erträgen und in den Productionskoſten kommen in den Grundrenten 
zum Ausdruck, und zwar, wenn ſie nicht durch negative Poſten auf⸗ 
gehoben werden, in ſtärkerem Verhältniß, als ſie ſich ihrem abſoluten 
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Betrage nach darſtellen. Ergiebt z. B. ein Stück Land 10 Centner 
Weizen und beträgt die Bodenrente bei einem Preiſe des Weizens 
von 10 Mark pro Centner 30 Mark, ſo ſinkt die Grundrente, wenn 
der Preis des Weizens von 10 Mark auf 8 Mark fällt, unter übrigens 
gleichbleibenden Umſtänden von 30 auf 10 Mark, alſo im Verhältniß 
von 3:1, während der Preis des Weizens im Verhältniß von 10:8 
ſich vermindert hat. In Folge dieſes Umſtandes iſt die Grundrente 
der Landwirthſchaft nach den Preiſen der einzelnen Jahre außer— 
ordentlich verſchieden, und ihre Schätzungen und Berechnungen haben, 
auch wenn ſie ſich thunlichſt auf mittlere Sätze gründen, doch nur 
einen zeitlich beſchränkten Werth. — Die landwirthſchaftliche Boden⸗ 


rente iſt aber auch je nach den Bonitäten und den Entfernungen der 


Aecker von den Wohnſtätten der Beſitzer ſehr ſtarken Veränderungen 
unterworfen. Hat ein Morgen Land, der 10 Centner Roggen liefert, 
eine Grundrente von 20 Mark, ſo beſitzt der nebenliegende, welcher 
nur 8 Centner einbringt, wenn die übrigen Verhältniſſe der Production 
dieſelben find, nur A Mark Grundrente. Aehnliches ergiebt ſich, 
wenn die Ernte⸗ und Beſtellungskoſten richtig veranſchlagt werden, 
auch für Grundſtücke gleicher Qualität, von denen das eine nahe beim 
Gutshofe, das andere von ihm entfernt liegt. 

Zu ganz entgegengeſetzten Folgerungen wie Helferich iſt in 
Bezug auf das Verhältniß land- und forſtwirthſchaftlicher Bodenrenten 
v. Thünen!) gelangt. Er findet die letztere für gleiche Grundſtücke 


ſtets höher als die landwirthſchaftliche Rente. Nach den von v. Thünen 


im dritten Theil des iſolirten Staates gemachten Berechnungen liefert 
eine Fläche von 6000 Oe, je nachdem ſie zum Waldbau mit Kiefern im 
90 jährigen Umtrieb oder zum Ackerbau benutzt wird: bei einer Ertrags⸗ 
fähigkeit des Bodens von 10 — 9 — 8 — 7 — 6 Körnern 


Bodenrente beim Waldbau: 130,2 116,2 — 102,2 — 88,2 — 74,2 Thaler 
= „Ackerbau: 81,8— 65,1— 48,5—319—153 : 


Auf den geringeren Bodenklaſſen von 5, 4, 3 Körnern wird der 
Unterſchied im Bodenreinertrag, den der Waldbau im Vergleich mit 
dem Ackerbau liefert, noch bedeutender. Die Folgerungen v. Thünen's 
können indeſſen gleichfalls nicht als richtig gelten, und zwar wegen 
des entgegengeſetzten Fehlers, als er meiſt bei forſtlichen Schätzungen 
gemacht wird, weil die Erträge, insbeſondere die der Durchforſtungen 
und ihr Einfluß auf den Geſammtzuwachs zu hoch angeſetzt ſind, 
und dies Plus, ebenſo, wie es bei der Landwirthſchaft der Fall iſt, 


1) Der iſolirte Staat ꝛc., 3. Theil, § 24. 
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in ſehr ſtarkem Grade auf die Bodenrente einwirkt. Daß aber 
die landwirthſchaftliche Bodenrente auf Boden, der zu beiden Kultur⸗ 
arten tauglich iſt, immer größer ſei, als die forſtliche, kann im 
Allgemeinen in der Gegenwart für kein Land unterſtellt werden.!) 
In Folge ihrer ſtarken zeitlichen und örtlichen Schwankungen iſt 
die landwirthſchaftliche Bodenrente oft viel kleiner, als ſie bei der 
Annahme gewiſſer mittlerer Verhältniſſe, wie ſie der Einſchätzung zu 
Grunde liegen, ſich darſtellt. Gerade in der Gegenwart leidet be= 
kanntlich die Landwirthſchaft unter dem Einfluß niedriger Getreide⸗ 
preiſe in einem Grade, daß das Einkommen, welches der größte Theil 
der Landbebauer bezieht, ſehr vorwiegend als Arbeitslohn und zu 
einem nur ſehr kleinen Theil als Grundrente bezeichnet werden muß. 
Aber auch wenn die gegenwärtige landwirthſchaftliche Kriſis eine vor⸗ 
übergehende ſein wird ſo beſteht darüber kein Zweifel, daß faſt überall 
und zu jeder Zeit von kleinen und großen Landwirthen Grundſtücke 
in Benutzung genommen werden, deren Grundrente gleich Null iſt. 
Bei einer conſequenten Rechnung würden ſie, wenn es nicht wider⸗ 
ſinnig wäre, ſogar negativ zu veranſchlagen ſein. Es ſind dies einer- 
ſeits die Böden geringſter Bonität, andererſeits die den Wohnſtätten 
am fernſten gelegenen Flächen. Sie werden nur deshalb von ihren 
Eigenthümern in Bewirthſchaftung genommen, weil ſie als Annexa 
beſſerer Bodenklaſſen angeſehen werden, und der Beſitzer eines Gutes, 
der beſſere und ſchlechtere Ländereien beſitzt, für die letzteren gewiſſe 
Ausgaben (für Gebäudeunterhaltung, Geſpanne ꝛc.) nicht in Rechnung 
ſetzt. Daß ſie aber für ſich bewirthſchaftet, wirklich keine Grundrente 
geben, zeigt ſich häufig bei der Parzellirung von Ackergütern mit 
guten und ſchlechten, nahen und weitabgelegenen Grundſtücken. Die 
letzteren ſind häufig gar nicht zu verpachten, während ſie vorher in 


1) Pfeil (Grundſätze ꝛc. $ 65—67) ſprach die Anſicht aus, daß die Boden⸗ 
rente, welche der Forſt gewährt, nur deshalb im Verhältniß zu derjenigen 
des Feldes ſo niedrig gefunden werde, weil man Böden von verſchiedener 
Ertragsfähigkeit in Vergleichung geſtellt und nicht ſämmtliche Erträge des 
Waldes in Rückſicht gezogen habe. Aus der von ihm angeſtellten Berechnung 
geht hervor, „daß ſelbſt die für den Forſt nachtheiligſte Zinſeszinsrechnung 
angeordnet werden kann, ſo unnatürlich ſie auch iſt, da nirgends die Ein⸗ 
nahmen ſtets mit Zinſeszinſen belegt werden, ohne dabei fürchten zu müſſen, 
daß es undenkbar ſein würde, dabei Holz erziehen zu können .. Die an⸗ 
genommenen Zahlen mögen ideal oder wirklich, richtig oder unrichtig ſein, ſo 
kann dies hier gleich ſein; denn ſie ſollen nur nachweiſen, daß es nicht Eigen⸗ 
thümlichkeit der Holzerzeugung iſt, daß ſie ſtets einen niedrigeren Ertrag geben 
müſſe, als die Getreideerzeugung“. Gegen die Berechnung von Pfeil iſt 
geltend zu machen, daß der Zinsfuß zu hoch, die Durchforſtungen zu früh 
und die Nebennutzungen zu ſtark angenommen ſind. 
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Verbindung mit den näher gelegenen oder beſſeren Theilen bewirth— 
ſchaftet wurden. In Folge dieſes Umſtandes iſt es eine ſehr gewöhn— 
liche Erſcheinung, daß nach der Erwerbung von dem Walde nahen 
Acekergütern ſeitens der Forſtverwaltung die von den Wohnſtätten 
entfernteren Theile derſelben aufgeforſtet werden. 

Der zahlenmäßige Nachweis über das Verhältniß der land— 
wirthſchaftlichen und forſtlichen Bodenrenten begegnet in der Regel 
großen Schwierigkeiten, weil beide aus Beſtandtheilen gebildet werden, 
die vielfachen Schwankungen ausgeſetzt ſind. Solche werden bei der 
Landwirthſchaft durch die Unterſchiede in den jährlichen Ernten und 
den Arbeitslöhnen, bei der Forſtwirthſchaft durch den Grad der 
Beſtandesdichte und die von ihr abhängige Höhe der Durchforſtungs— 
erträge und der Nebennutzungen hervorgerufen. Bei beiden Kultur- 
arten ſind ferner die wechſelnden Preiſe von großem Einfluß. Als 
abſolute Größen können daher in der Regel weder die landwirthſchaft— 
lichen noch die forſtlichen Bodenrenten gelten; ſie geben nur an, wie 
ſich unter gewiſſen Verhältniſſen der Reinertrag des Bodens darſtellt 
und welchen Einfluß Veränderungen in den Erträgen, den Preiſen 
und den Productionskoſten ausüben. Für die Forſtpolizeibehörden, 
welche Veränderungen der Kulturarten vornehmen, werden daher die 
Zahlen der abſoluten Bodenrenten mehr als Belege, wie als abſolut 
beweiſende Materien zu gelten haben. 

So ſehr nun auch das Verhältniß der Bodenrenten beim Wald— 
und Feldbau im Einzelnen Schwankungen ausgeſetzt iſt, ſo werden 
doch ſowohl Rechnungen, welche nach mittleren Werthen und unter 
Ausſchluß von beſonderen und auffälligen Verhältniſſen angeſtellt 
werden, als auch Gutachten von Sachverſtändigen in der Regel er⸗ 
geben, daß die landwirthſchaftliche Rente eines Bodens den Rein— 
ertrag bei forſtlicher Benutzung um ſo mehr übertrifft, je beſſer der 
Boden iſt, je weniger Hinderniſſe ſich ſeiner landwirthſchaftlichen 
Bebauung und Ernte entgegenſtellen, und je näher die Grundſtücke 
den vorhandenen Ortſchaften und Gehöften liegen. Für die in der 
Mitte von Feldfluren gelegenen und die beſſeren Ackergrundſtücke haben 
Vergleichungen der Bodenreinerträge bei verſchiedener Benutzungsweiſe 
in der Regel keinen praktiſchen Zweck; die forſtliche Benutzung kommt 
hier gar nicht in Frage. Andererſeits iſt für große zuſammenhängende 
Waldungen die forſtliche Bodenrente trotz ihrer geringen abſoluten 
Größe höher als die landwirthſchaftliche, da dieſe letztere in der 
Regel gleich Null iſt. Für die Grenzgebiete von Wald und Feld iſt 
der Nachweis der Rentabilität beider Kulturarten am wichtigſten; die 
gegenſeitigen Werthſchwankungen ſind hier aber wegen der abſoluten 
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Kleinheit der Endwerthe am größten. Alle rechnungsmäßigen Reſultate 
müſſen deshalb unter ſolchen Verhältniſſen mit beſonderer Vorſicht 
aufgenommen werden. 

Die durch die Beſchaffenheit und Lage des Bodens und durch 
die Entfernung von den Ortſchaften gegebenen Beſtimmungsgründe 
ſind für die Kulturart ausſchlaggebend. Was ſonſt in dieſer Beziehung 
noch geltend gemacht werden kann, tritt dagegen an Bedeutung ſehr 
zurück. Insbeſondere gilt dies von den vorliegenden Bewaldungs⸗ 
ziffern verſchiedener Länder, auf die früher!) ein viel größerer Werth 
gelegt wurde. Für waldreiche Länder beſteht a priori jo wenig die 
Vermuthung, daß die landwirthſchaftliche Bodenrente verhältnißmäßig 
höher ſei, wie für waldarme Länder die entgegengeſetzte Annahme unter⸗ 
ſtellt werden kann. Die geſchichtliche Entwicklung der wichtigſten 
Kulturländer, einerſeits Englands, andererſeits der Hochgebirgsländer, 
ſpricht gegen die Beſtrebungen, die ſich auf Herbeiführung einer gleich⸗ 
mäßigen Bewaldung richten. In Bezug auf die Schutzwaldzwecke iſt 
die Erhaltung der Bewaldung in den waldreichen Gebirgsgegenden 
wichtiger als in den waldarmen Ebenen. Und wenn früher von 
Schriftſtellern der Staatsforſtwirthſchaftslehre auf gleichmäßige Be⸗ 
waldung wegen der Befriedigung der Holzbedürfniſſe Werth gelegt 
wurde, ſo hat dieſe mit der Verkehrsentwicklung der Neuzeit an 
Bedeutung mehr und mehr verloren. 

Bei der praktiſchen Behandlung der Frage, ob Grundſtücke land⸗ 
wirthſchaftlich oder forſtlich benutzt werden ſollen, handelt es ſich nun 
in der Regel um entlegene Theile der Feldfluren und um Grundſtücke 
von geringerer Bonität oder ſtärkerer Abdachung. Für dieſe iſt, wie 
im Vorausgegangenen begründet wurde, der landwirthſchaftliche Boden⸗ 
reinertrag meiſt gering. Solche Grundſtücke können ihrem Reinertrag 
nach um ein Vielfaches gegen die Durchſchnitte der Gemarkungen, 
denen fie angehören, zurückſtehen. Wird dies gehörig berückſichtigt, 
ſo kann man daraus, daß nach der Grundſteuereinſchätzung im 
Jahre 1861 die Reinerträge im Durchſchnitt der Geſammtflächen 
des altpreußiſchen Staates für Ackerland das 3,9 fache, für Wieſen 
das 4 fache, für Weiden das 1,27 fache der durchſchnittlichen Rein⸗ 
erträge der Waldungen betragen haben, keine Schlüſſe ableiten, wie ſich 
die Reinerträge auf gleichen Böden für beide Kulturarten geſtalten würden. 


1) In Bezug auf die phyſikaliſche Bedeutung der Wälder iſt nach dieſer 
Richtung die bekannte Schrift von Moreau de Jonnés „Memoire sur le 
deboisement des for&ts“ von großem Einfluß geweſen, während viele volks⸗ 
wirthſchaftliche und forſtliche Schriftſteller die Vorzüge der gleichmäßigen Wald⸗ 
vertheilung aus ökonomiſchen Gründen hervorhoben. 
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Iſt aber wirklich die Bodenrente eines Grundſtücks bei land— 
wirthſchaftlicher Benutzung höher als beim Waldbau, ſo wird auch, 
wenn nicht irgendwelche Rückſicht für die Herſtellung eines Schutzwaldes 
vorliegt, in der Regel gegen die Folgerung nichts zu erinnern ſein, 
daß ein ſolches in Ackerland umzuwandeln iſt. Ebenſo muß es 
andererſeits als richtig erachtet werden, Wieſen und Aecker, die als 
Wald einen höheren Reinertrag verſprechen, zur Aufforſtung heran— 
zuziehen. Dieſe Regel, in der ſich die wichtigſten Beſtimmungsgründe 
der Bodenkultur ausſprechen, gilt ſo gut für Württemberg und Baden, 
wie für Oſtpreußen und Pommern. Wenn mit der Zunahme der 
Bevölkerung ein ſtärkeres Verlangen nach Ackerland entſteht, ſo muß 
auch dieſem Verlangen in den Schranken des Zuläſſigen Rechnung 
getragen werden. Der Reinertrag des Bodens iſt trotz ſeiner Schwank— 
ungen im Einzelnen doch der einzige allgemeine Beſtimmungsgrund 
für die Art der Bodenkultur. Thatſächlich hat auch das Beſtreben, 
ihn durch die Bewirthſchaftung zu erzielen, zu allen Zeiten und in 
allen Ländern den größten Einfluß auf die Geſtaltung aller, mit der 
landwirthſchaftlichen Kultur in Verbindung ſtehenden Verhältniſſe 
ausgeübt. 

Ob nun die Anſicht von Helferich richtig iſt, es werde bei 
einer praktiſchen Befolgung des Grundſatzes des größten Bodenrein— 
ertrags ſicher ein ſehr viel größeres Areal von Wald ausgeſtockt und 
der landwirthſchaftlichen Kultur zugewendet, als in umgekehrter Richtung 


umgewandelt werden, läßt ſich nach dem gegenwärtigen Stand der 


Materie mit einiger Sicherheit nicht beurtheilen.!) Für die meiſten 
und wichtigſten Waldgegenden Deutſchlands iſt es jedoch nicht wahr— 
ſcheinlich, daß die Befolgung des Reinertragsprincips große Um— 
änderungen nach ſich ziehen würde. Die wichtigſte Folge der Ars 
wendung des Bodenreinertragsprincips iſt eine gute Abrundung der 
Kulturgebiete, da, wie jede Rechnung lehrt, die Ackergrundrenten mit 
der Entfernung von den Ortſchaften und unter dem Einfluß der 
Waldnähe raſch abnehmen.?) 


1) Schon Grebe (Beaufſichtigung der Privatwaldungen ꝛc. S. 74) machte 
darauf aufmerkſam, „daß die Fortſchritte der Landwirthſchaft in der neueren 
Zeit immer mehr auf eine intenſive Vervollkommnung des Ackerbaues, als 
auf Extenſion hinauslaufen“. Dieſe Anſicht hat zweifellos in der Gegenwart 
noch ebenſoviel Berechtigung als vor 50 Jahren. 

2) Pfeil (Grundſätze der Forſtwirthſchaft ac. $ 53 — 72) giebt als Er⸗ 
kennungsmerkmale für das zweckmäßige Verhältniß der Flächen von Wald und 
Feld folgende an: 1. Die Vergleichung des Angebots und der Nachfrage von 
Holz; 2. die vollſtändige oder unvollſtändige Benutzung des Waldes; 3. die 
Nichtbenutzung der Holzerſatzmittel; 4. das Verhältniß von Ausfuhr und Ein— 
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Wirft man nun einen Blick auf die wirklich ſtattgehabten Um⸗ 
wandlungen von einer zur anderen Kulturart, ſo wird ſich allerdings 
nicht verkennen laſſen, daß ſeitens der Privatwaldbeſitzer jederzeit viel 
mehr Waldausſtockungen als Aufforſtungen bewirkt worden ſind. Alle 
Länder bieten Beiſpiele, der rückſichtsloſeſten Entwaldungen in Menge!), 
während Aufforſtungen ſeltene Erſcheinungen ſind. Und es ſteht außer 
Zweifel, daß bei einer völligen Freiheit der Bodenwirthſchaft ein 
Gleiches auch in Zukunft der Fall ſein würde. Viele Rodungen 
bezw Entwaldungen ſind jedoch nicht in Anwendung des Grundſatzes 
des höchſten Bodenreinertrags erfolgt, ſondern ſie entſpringen lediglich 
dem Beſtreben, ein vorhandenes Waldkapital möglichſt ſchnell und 
ohne Rückſicht auf die Productivität des Bodens zu nutzen. Und einer 
desfallſigen, häufig mit einer Devaſtation verbundenen Waldbehandlung 
wird auch die Forſtpolizeigeſetzgebung, wie unter III erörtert wurde, 
nach Möglichkeit entgegenzutreten haben. In einer ſolchen Tendenz der 
Wirthſchaftspolitik liegt jedoch weder gegen eine richtige privatwirth⸗ 


fuhr des Holzes; 5. den Preis des Holzes und der Walderzeugung; 6. die 
Vergleichung von Wald- und Feldertrag; 7. den Stand der Waldkultur; 8. die 
Holzverſchwendung. Das Mittel zur Herſtellung der zweckmäßigſten Forſtfläche 
liege in der Berechnung des Ertrags der Flächen bei jeder Art der Benutzung 
und der Wahl derjenigen, welche am meiſten einträgt. „Wir haben die 
Charakteriſtik des natürlichen Holzbodens lediglich vom Ertrage abhängig 
gemacht, woraus ſchon von ſelbſt erfolgt, daß auch ſeine Benutzung blos da⸗ 
durch beſtimmt werden kann.“ Der unbedingte Holzboden ſei leicht zu er⸗ 
kennen und die Vergleichung ſeines Ertrages als Feld und Wald müſſe ihn augen⸗ 
blicklich zu letzterm beſtimmen. Die zweckmäßige Ausdehnung oder Einſchränkung 
des bedingten Waldbodens hänge dagegen von Urſachen ab, die mit jeder 
Aenderung des Kulturzuſtandes des eigenen Volkes und Landes ſowie der 
fremden und benachbarten Gegenden und ihrer Bewohner wechſelten, weshalb 
allgemeine Urtheile über die zu große oder zu kleine Waldfläche durch un⸗ 
mittelbare Berechnungen und Anordungen von Seiten der Regierung und 
Staatsverwaltung nicht zu erlangen wären. 

1) Pfeil (Forſtpolizeigeſetze ꝛe. S. 135) giebt darüber folgende Schilderung: 
„Die baumleeren Apenninen, Pyrenäen, Spaniſchen Sierren, die griechiſchen 
Berge, die nördlichen ſchottiſchen Inſeln, die abgebrannten Berghänge Schwedens 
und Norwegens, die öden ausgedehnten Waldflächen Rußlands und Weſtpreußens, 
die einen Wald ohne Bäume, aus nichts als verbiſſenem verkrüppeltem Ge⸗ 
ſträuch beſtehend, bilden, wiederholt unter allen Breitengraden Europas, unter 
allen Regierungsarten, bei jeglichem Kulturgrade des Volkes immer wieder 
daſſelbe Schauſpiel der ſchauderhafteſten und verderblichſten Waldverwüſtung. 
Wir brauchen aber gar nicht erſt aus Deutſchland, nicht aus Preußen zu gehen, 
nicht in der Vorzeit das aufzuſuchen, was uns die Gegenwart (1834) leider 
genugſam darbeut, um... die Beſtätigung zu finden, daß der Wald der Will⸗ 
kühr der Privatforſtwirthſchaft überlaſſen, niemals gegen die Zerſtörung ge⸗ 
ſichert iſt.“ 


§ 40. Bodenreinertrag und Staatsforſtpolizei. 57 


ſchaftliche Bodenbenutzung ein Gegenſatz, noch gegen das von Helferich 
mit dieſer als identiſch angenommene Princip des größten Boden— 
reinertrags. Es iſt im Gegentheil die nächſte Folge einer jeden 
Waldverwüſtung, daß der Boden ſelbſt an Werth verliert und daß 
mit ſeiner Subſtanz auch ſein Reinertrag verringert wird. Es wird 
daher auch hier unterſtellt, daß der Verſuch, die Folgerungen der 
Bodenreinertragstheorie mit einer Devaſtation der Wälder in Zus 
ſammenhang zu bringen!), weder in der Literatur erneuert wird, 
noch daß er bei den deutſchen Staatsforſtverwaltungen Anerkennung 
gefunden hat oder jemals finden wird. 

Auch das von Helferich') für die Forſtwirthſchaft Süddeutſch—⸗ 
lands als maßgebend angenommene Verhältniß zwiſchen den Preiſen 
von Nutz⸗ und Brennholz hat zu unrichtigen Folgerungen Veranlaſſung 
gegeben. Dieſen liegt die Annahme zu Grunde, daß der Preisunter— 
ſchied zwiſchen dem Brennholz und dem Bau- und Nutzholz nicht 
genügend ſei, um die Erziehung ſtärkerer Sortimente, wenn der 
Materialvorrath als ein Kapital aufgefaßt werde, zu rechtfertigen. 
Hierbei wird auf die Preiſe des Buchen- und Tannenholzes in München 
und Reutlingen im Jahre 1871 Bezug genommen. Nun iſt es aber 
klar, daß das Preisverhältniß von Brenn- und Nutzholz in Städten 
ein anderes iſt, als im Walde. In Städten iſt das Brennholz nicht 
nur abſolut, ſondern auch relativ, im Verhältniß zum Nutzholz, theurer, 
als im Walde; vom Brennholz gelangen nur die beſten Sortimente 
aus den günſtigſten Abſatzlagen in die Städte, vom Nutzholz wird 
der ganze Einſchlag aufgenommen. Für Rentabilitätsrechnungen ſind 
aber nicht ſtädtiſche, ſondern Waldpreiſe zu Grunde zu legen. Geſchieht 
dies, ſo gelangt man für die größeren Waldgebiete zu ganz anderen 
Verhältnißzahlen, wie jeder größere Waldkomplex zur Genüge darthut 
und wie in den ſpeciellen Theilen dieſer Schrift nachgewieſen werden 
wird. Im Allgemeinen aber iſt unter den praktiſchen Forſtmännern 
kein Zweifel, daß für gute und geſunde Hölzer mit der zunehmenden 
Stärke der Stämme ein Qualitätszuwachs verbunden iſt. Wäre dies 
nicht der Fall, jo würde auch die Waldreinertragstheorie in ihren 
Grundſätzen beeinträchtigt werden und die Folgerung begründet ſein, 
daß ſtarke Sortimente kein volkswirthſchaftliches Bedürfniß ſeien. 


1) Vergl. Borggreve, Forſtreinertragslehre S. 27. 

2) a. a. O., S. 594. „Eben jetzt (Mai 1871) gilt hier in München die 
Klafter von 126 c', gleich ca. 100 Cc“ Holzmaſſe, fl. 12 oder 7 kr. per e' im 
Großhandel, der e“ Langholz 11—12 kr. und nur in den ſchönſten Stücken bis 
zu 14 kr. Wo bleibt da der Oualitätszuwachs, der die hohen Umtriebe 
möglich machen ſoll?“ 
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Uebrigens wird aus den Preiſen von 7!/, Kreuzer pro Kubikfuß 
Brennholz und von 11 —12 Kreuzern pro Kubikfuß Nutzholz kein 
Grund hergeleitet werden können, der gegen den Werthzuwachs ſpricht. 
Denn auch gutes Scheitholz, wie es den Großſtädten zugeführt wird, 
verlangt ſchon ſtärkere Sortimente; und wenn Helfe rich auf Grund 
vorſtehender Zahlen fragt, wo denn bei dieſen Preisverhältniſſen der 
Werthzuwachs bleibe, jo muß dieſe Frage, ſelbſt für das nicht zu⸗ 
ſtändige München, umgekehrt beantwortet werden, als der Frageſteller 
annimmt. 

Wenn man die Wirkungen unterſucht, die Forſtpolizeigeſetze haben 
würden, welche ſich dauernd (und abgeſehen von der Stetigkeit in der 
Abnutzung überkommener Altholzvorräthe, die ſich aus vielen, an 
anderer Stelle angegebenen Gründen empfiehlt) gegen die Anwendung 
der Bodenreinertragstheorie für die größeren Waldungen Süddeutſch⸗ 
lands richten, ſo kann man ſich der Thatſache nicht verſchließen, daß 
dieſe den Waldungen, auf die ſie ſich beziehen ſollen, und dem Lande, 
zu deſſen Gunſten ſie erlaſſen werden, wenig oder gar nicht zugute 
kommen. Die Unterſchiede zwiſchen der Boden- und Waldreinertrags⸗ 
theorie beſtehen, ſoweit ſie ſich allgemein ausſprechen laſſen, insbeſondere 
darin, daß die letztere in höherem Grade Starkhölzer erziehen würde, 
deren laufender Werthzuwachs das Kapital, an dem er erfolgt, nicht 
genügend verzinſt. Schwächere Nutzhölzer würde die Bodenreinertrags⸗ 
theorie in größerer Menge liefern, während Brennholz in annähernd 
gleichen Quantitäten hervorgebracht werden würde; es beſteht wenigſtens 
kein anderer allgemeiner Unterſchied zwiſchen den beiden Prineipien. 
Die ſtarken Sortimente bleiben aber ſelten in dem Lande, das ſie 
erzeugt hat. Sie ſind es, die von jeher, ſobald die erſten Anfänge 
eines Holzhandels ſich bildeten, das Weite geſucht haben. Noch er⸗ 
innern die Namen der Hölzer daran, daß die ſtärkſten Tannen der 
ſüddeutſchen Waldungen in ferne Länder geflößt wurden. Die Wirkung 
eines Forſtpolizeigeſetzes, das Starkhölzer in größerer Menge er⸗ 
zogen wiſſen will, als dem Werthzuwachs und der Verzinſung ent⸗ 
ſpricht, beſteht daher nicht in der Befriedigung des naturalen Holz⸗ 
bedarfs der badiſchen, württembergiſchen, bayriſchen und elſäſſiſchen 
Bevölkerung, ſondern in der höheren Geldeinnahme, die für das 
Durchſchnittsfeſtmeter des ſtärkeren Holzes über den Durchſchnitts⸗ 
werth des der Bodenreinertragstheorie entſprechenden Materials erlöſt 
werden würde. Dem Waldeigenthümer koſtet aber, ſo lange nicht der 
ſocialdemokratiſche Staat eingeführt und der Zins ſtehender Kapitale 
nach der Marx'ſchen Mehrwerththeorie aufgehoben iſt, die Erzeugung 
von Starkhölzern, ſofern ſie Producte der Erziehung und nicht Reſte 
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von Urwäldern ſind, gegenüber ſchwächeren Sortimenten den Mehr— 
betrag an Zinſen, welcher ſich für die Mehrvorräthe höherer Umtriebs— 
zeiten, wenn nicht durch geeignete Lichtſtellungen dies Verhältniß 
modificirt wird, berechnet. Demgemäß verlangt auch die Bodenrein- 
ertragstheorie, daß die Preiſe des durch die Wirthſchaft erzogenen 
ſtarken Holzes ſo hoch ſein müſſen, daß ſie den Zinſen dieſer höheren 
Kapitalien entſprechen. Und inſofern anzunehmen iſt, daß Starkhölzer 
ein wahres volkswirthſchaftliches Bedürfniß ſind, werden ſie auch einen 
ſolchen Preis erlangen und behaupten, wie dies die Steigerung ſolcher 
ſeltener gewordenen Sortimente lehrt, die wichtige Bedürfniſſe be— 
friedigen. Wenn aber die ſüddeutſchen Staaten, unbekümmert um dieſe 
Preisſteigerungen Starkholz glauben produciren zu müſſen, ſo hat 
dies zur Folge, daß die rheiniſchen Händler billigeres Holz kaufen 
und die Bewohner der Großſtädte billigeres Starkholz auf Koſten der 
erzeugenden Staaten verwenden können. Für Nord- und Süddeutſch— 
land beſteht hierin kein Unterſchied. 

Endlich bedarf auch die Annahme von Helferich, daß bei der 
Anwendung der Bodenreinertragstheorie eine größere Waldfläche er- 
forderlich ſei, um die Bedürfniſſe eines Landes an Forſtproducten zu 
befriedigen, der Berichtigung. Diejenigen Sortimente, die die Koſten 
ihrer Erziehung nicht decken, werden nach dem Princip des größten 
Reinertrags überhaupt nicht abſichtlich erzeugt, weder auf großen noch 
auf kleinen Flächen. Im Uebrigen aber ſteht die zur Erzeugung des 


Holzes erforderliche Fläche zum herrſchenden Wirthſchaftsprincip in 


keinem beſtimmten Abhängigkeitsverhältniß. Wird in Bezug auf den 
Bedarf eines Conſumtionsgebietes der Zuwachs zu Grunde gelegt, ſo 
ergeben ſich gleiche Flächen. Denn jedes Wirthſchaftsprincip wird den 
Zuwachs zu erzeugen beſtrebt ſein, welchen eine Fläche, wenn ſie nicht 
anderen Zwecken dienen ſoll, nachhaltig zu erzeugen vermag. Auch 
beſtätigen es die Ertragstafeln, daß der Durchſchnittszuwachs der Haupt⸗ 
holzarten bei gleichartiger Erziehung und Beſtandesdichte innerhalb 
weiter Altersgrenzen nur geringe Abweichungen zeigt. 

Zieht man nach dem Vorausgegangenen in Bezug auf das Ver— 
hältniß von Forſtpolizei und Bodenreinertrag das Reſultat, ſo wird 
man ſich der Einſicht nicht verſchließen können, daß die Forſtpolizei⸗ 
geſetzgebung nichts zu thun hat, was gegen das Beſtreben, dem Boden 
nachhaltig den höchſten Reinertrag abzugewinnen, gerichtet iſt. Weder 
für Norddeutſchland noch für Süddeutſchland liegen Verhältniſſe vor, 
die ein dahingehendes Beſtreben rechtfertigen. Forſtpolizei und Boden⸗ 
reinertragstheorie ſind überhaupt verſchiedenartige Gebiete, die in einen 
eigentlichen Gegenſatz nicht treten können. Die Staatsforſtpolizei hat 
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ihr Augenmerk auf eine pflegliche Behandlung der Wälder zu richten, 
nicht auf techniſche Einzelheiten; ſie hat mehr die gute Ausführung 
zu überwachen, als die Richtigkeit der ihr zu Grunde liegenden 
Principien zu prüfen. Die auf dieſen beruhenden techniſch-wirth⸗ 
ſchaftlichen Gegenſtände, insbeſondere die Art der Beſtandesbegründung, 
den Gang des Zuwachſes, die Stärke der Durchforſtungen, die Höhe 
der Umtriebszeit, die Wald- und Bodenrenten hat die Bodenrein⸗ 
ertragstheorie zu unterſuchen. Nun vertritt dieſe allerdings den von 
Pfeil aufgeſtellten und während eines halben Jahrhunderts vielſeitig 
angewandten Grundſatz, daß die Regierungen den Wald nicht für ſich, 
ſondern ſtets in ſeinen Beziehungen zum Volkswohl betrachten ſollen, 
und daß nicht das Maximum des Waldeinkommens, ſondern des ge— 
ſammten Volkseinkommens Aufgabe der Wirthſchaftspolitik ſei. Eine 
pflegliche Behandlung der Waldungen iſt aber nicht mit Folgen, die 
andere Zweige des Volkseinkommens vermindern, verknüpft. Und 
deshalb iſt es auch nicht möglich, daß eine ſtaatliche Beaufſichtigung 
und Pflege der Wälder mit dem Princip, daß der Boden den höchſten 
Reinertrag hervorbringen ſoll, jemals in Widerſpruch gerathe. 


8 41. 


Die Bedeutung des Verhältniſſes zwiſchen Erzeugung und Verbrauch 
für die Forſtwirthſchaft und die Forſtpolitik. 

Daß die Begründung und Erziehung von Wäldern mit Aus⸗ 
nahme ſolcher, die zum Schutze gegen Elementarſchäden dienen, die 
Conſumtion der in ihnen erzeugten Producte zur Vorausſetzung hat, 
folgt unmittelbar aus dem Begriff und Weſen der Forſtwirthſchaft. 
Auf allen Gebieten der Nationalökonomie hat die Erzeugung wirth⸗ 
ſchaftlicher Güter ihre Verzehrung zum endlichen Zweck, auch wenn 
dieſe beiden nothwendigen und einander zugehörigen Seiten der wirth- 
ſchaftlichen Thätigkeit zeitlich und räumlich weit auseinander liegen. 
„Der Verbrauch iſt die Mutter der Erzeugung“ (Pfeil). Und wenn 
der Nachweis der Beziehungen zwiſchen Production und Conſumtion 
in vielen Fällen auch Schwierigkeiten bereitet, ſo bleibt es doch für 
den Staat als Vertreter der Geſammtheit des Volkes ſtets von Wichtig⸗ 
keit, auf die Wirthſchaft dahin Einfluß zu üben, daß eine Harmonie 
zwiſchen dieſen beiden Seiten hergeſtellt oder doch angebahnt werde.“ 


1) Vergl. Roſcher, a. a. O. S 215: „Es iſt . .. zum Gedeihen jeder 
Volkswirthſchaft die gleichmäßige Entwicklung von Production und Conſumtion 
. eine der weſentlichſten Bedingungen.“ 


n r Led Zr Bus AED En ll 2 = Zu 


$ 41. Die Bedeutung des Verhältniſſes zwiſchen Erzeugung = 1:8 


Das Zurückbleiben der Conſumtion gegenüber der Production erzeugt 
Abſatzkriſen, und dieſe haben nicht nur für die direct betheiligten 
Intereſſenten nachtheilige Wirkungen, ſondern ſie verurſachen in der 
Regel weitere ſociale Krankheiten und politiſche Gefahren. 

Für die Forſtwirthſchaft hat der Nachweis der Beziehungen 
zwiſchen Erzeugung und Verbrauch und ein auf ihre Harmonie ge— 
richteter Einfluß der Wirthſchaftspolitik beſondere Schwierigkeit; ein⸗ 
mal wegen der langen Dauer von der Begründung der Beſtände bis 
zu ihrer Ernte, und ſodann wegen der Schwerfälligkeit der meiſten 
Walderzeugniſſe. Die Langſamkeit des Holzwuchſes hat Veranlaſſung 
zu der Anſicht gegeben, daß der forſtliche Producent ſich um die Ver— 
hältniſſe, welche den Verbrauch beſtimmen, gar nicht kümmern ſolle, 
daß die Art der Wirthſchaft vielmehr lediglich auf die Regeln ge: 
gründet werden müſſe, welche die Erzeugung der Hölzer betreffen. 
Alle ſogenannten Generalregeln über die Begründung der Beſtände 
und die Umtriebszeit find aus einer dahingehenden Anſchauung hervor— 
gegangen. Sie würden deshalb von den Staatsregierungen aller 
größeren Länder als Normen für die Wirthſchaftsführung nicht an⸗ 
genommen werden können, auch wenn (was nicht der Fall iſt) gegen 
ihre Richtigkeit und Allgemeingültigkeit vom Standpunkt der Erzeugung 
aus keine Bedenken geltend zu machen wären. Für die Forſtwirth⸗ 
ſchaft hat eine gehörige Würdigung der Verhältniſſe, die auf die Con— 
ſumtion einwirken, gerade wegen der genannten Eigenſchaften beſondere 


Bedeutung. Dieſe tritt nach einer zweifachen Richtung hervor; ein— 


mal nämlich in Bezug auf den jährlichen Zuwachs, den jährlichen 
Einſchlag und den jährlichen Bedarf, und ſodann in Bezug auf die 


Beſtandesbegründung und die ihr entſprechende Conſumtion der Zukunft. 


Die Bedeutung der Verhältniſſe, welche den Verbrauch der Wald— 
erzeugniſſe beſtimmen, iſt von den Staatsforſtverwaltungen gewürdigt 
worden, ſo lange überhaupt eine geordnete Forſtwirthſchaft und eine 
Forſtpolizei beſtanden hat. Wie aus vielen alten Forſtordnungen zu 
erſehen iſt, hielten es die Regierungen Jahrhunderte hindurch für ihre 
Aufgabe, dafür Sorge zu tragen, daß der Bedarf der Staatsbürger 
an Walderzeugniſſen möglichſt vollſtändig auf directem Wege gedeckt 
werde. Die gleiche Anſchauung tritt bei den meiſten ökonomiſchen und 
forſtlichen Schriftſtellern von der Mitte des vorigen bis zur Mitte 
des laufenden Jahrhunderts, die den vorliegenden Gegenſtand behandelt 
haben, zu Tage. So bei v. Moſer, Jeitter, v. Burgsdorff, G. 
L. Hartig, Cotta u. a.!) Auch in die forſtliche Praxis hat dieſelbe 


1) Vergl. G. Heyer, Handbuch der forſtlichen Statiſtik 1871, Seite 64 —68. 
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Auffaſſung überall Eingang gefunden. In den im Geist und unter 
dem Einfluß G. L. Hartig's aufgeſtellten Wirthſchaftsplänen findet 
ſich in der Regel eine Nachweiſung des Bedarfs der Bewohner der 
nächſten Ortſchaften, welche aus den betreffenden Revieren ihr Brennholz 
beziehen, ſowie der Bergwerke, Hütten, Fabriken ꝛc., welche auf ſie 
angewieſen ſind; und es wird alsdann eine Unterſuchung darüber an⸗ 
geſtellt, ob das betreffende Forſtrevier den Anſprüchen, die an daſſelbe 
geſtellt werden, auch genügen könne. 

Dem Syſtem der Forſtwiſſenſchaft wurde die Anſchauung, daß 
der Staat für die Befriedigung der Holzbedürfniſſe Sorge tragen ſolle, 
am beſtimmteſten durch Hundeshagen einverleibt, der ſeiner Forſt⸗ 
polizei ein Kapitel über die „Sicherung des dem Staate nothwendigen 
Bedarfs an Waldproducten“ einfügte. Hundeshagen!) fordert vom 
Staate eine genaue Ueberſicht und Kenntniß von dem Verhältniß, in 
welchem die Bedürfniſſe an Walderzeugniſſen im Einzelnen und im 
Ganzen zu den vorhandenen Befriedigungsmitteln ſtehen. Beide müſſen 
ausgemittelt und verglichen werden. Daraufhin ſind Vorkehrungen 
zu treffen, um ſowohl den ſich ergebenden Mangel, als den Ueberfluß 
zu beſeitigen, da das eine wie das andere das Nationalwohl verkürze. 
Dabei mache die Ausmittelung der örtlich nothwendigen Brennſtoffe 
immer den Hauptgegenſtand aus, weil der Nutzholzverbrauch nur eine 
ſehr geringfügige Quote des Geſammtbedarfs ausmache und mit jenen 
ein ſehr folgerechtes Verhältniß einzuhalten pflege. Von dem im 
Einzelnen ermittelten Verbrauch hat der Staat unter Berückſichtigung 
des Klimas und der Surrogate das Geſammtbedürfniß feſtzuſtellen. 
Daneben ſoll aber auch noch der Geſammteinſchlag ermittelt werden. 
Indem dieſem die Surrogate zugefügt werden, ergiebt ſich gleichfalls 
der Geſammtbedarf und durch deſſen Theilung durch die Summe der 
Bevölkerung wieder der Bedarf im Einzelnen. Für die Höhe der 
Production ſoll dagegen die Erzeugungsfähigkeit der Forſte oder die 
Summe alles jährlichen Durchſchnittszuwachſes beſtimmend ſein, der 
ſowohl nach dem augenblicklichen, als nach einem möglichſt vollkommenen 
Zuſtand zu veranſchlagen iſt. 

Wie viele Dinge der Vergangenheit die an ihnen bei einer Ver⸗ 
gleichung mit der Gegenwart hervortretenden Auffälligkeiten verlieren, 
wenn man ſie nach den Verhältniſſen zur Zeit ihrer Entſtehung be⸗ 
trachtet, ſo iſt es auch mit dem vorliegenden Gegenſtand der Fall. 
Blickt man auf die forſtlichen Verhältniſſe der damaligen Zeit (1831), 
wie fie in Mitteldeutſchland, das Hundes hagen hauptſächlich vor 


1) Lehrbuch der Forſtpolizei, 1831, $ 112 — 129. 
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Augen hatte, größtentheils lagen, ſo wird ſich nicht verkennen laſſen, 


daß jene Art der Regelung der Beziehung von Production und Con⸗ 
ſumtion durchaus ſachgemäß war. Sie entſprach der Thatſache, daß 
Brennholz den weſentlichſten Beſtandtheil der forſtlichen Erzeugung 
ausmachte, daß dieſes ein nothwendiges Bedürfniß war, das für die 
meiſten Landgegenden nicht erſetzt werden konnte, daß der Brennbedarf 
daher während kürzerer Zeiträume ſich gleich blieb und daß Holz 
wegen ſeiner Schwerfälligkeit für den Handel nicht geeignet war. Wo 
ſolche Verhältniſſe vorliegen, kann dem Intereſſe des forſtlichen Pro— 
ducenten und Conſumenten nicht beſſer Genüge gethan werden, als 
wenn der Bedarf ermittelt und gerade das Bedarfsquantum einge— 
ſchlagen wird. Jedes erhebliche Mehr oder Minder ſchadet beiden 
Theilen. 

Indeſſen ſchon 9 Jahre bevor Hundeshagen ſeine Forſtpolizei 
veröffentlichte, hatte der weit und ſcharf blickende Pfeil!) auf die 
Verſchiedenheit der Länder und Gegenden in Bezug auf ihren Kultur— 
zuſtand, auf Boden und Klima, auf die Bedeutung des Meeres und 
der Waſſerſtraßen für den Holztransport hingewieſen und mit dem 
Nachweis der Unausführbarkeit der Bedarfsfeſtſtellung in allgemeinerem 
Umfang die Axt an die Wurzeln jener alten forſtökonomiſchen An⸗ 
ſchauungen gelegt und das auf ihnen ruhende ökonomiſche Gebäude in 
ſeiner Grundlage erſchüttert. Die Ausmittelung der Bedürfniſſe gehöre, 
ſo führt Pfeil aus, in die Reihe der Unmöglichkeiten, weil dieſelben 


nichts Feſtſtehendes, ſondern etwas ewig Schwankendes und ſich Aendern— 


des ſeien. Ebenſowenig ließen ſich, wie es die meiſten Nationalökonomen 
und Forſtdirectionsſchriftſteller wollten, aus ſolchen Bedarfsnachweiſungen 
irgendwelche Schlüſſe für die der Holzproduction zuzuweiſende oder ihr 
zu entziehende Fläche ableiten. Selbſt wenn man die Bedürfniſſe eines 
Landes an Forſtproducten wirklich ermitteln könnte, ſo wären ſolche 
praktiſchen Folgerungen unzuläſſig. Denn es ſei für viele Länder 
vortheilhafter, ihr Holz auf dem Wege des Eintauſches, als auf dem 
der eigenen Erzeugung ſich zu beſchaffen. Insbeſondere gelte dies für 
Länder mit günſtiger Lage und gutem Boden und in Bezug auf 
beſſere und ſtärkere Sortimente. Kein Staat ſei deshalb auf ſeinen 
eigenen Forſtgrund beſchränkt; er müſſe daher nicht nur ſeine eigenen, 
ſondern auch die forſtlichen Verhältniſſe aller Länder, aus denen er 
den Bezug von Holz mit Sicherheit erwarten könne, in Rückſicht ziehen. 
Sobald aber die Beziehungen zwiſchen Production und Conſumtion 


1) Grundſätze der Forſtwirthſchaft ꝛc., §S 15 — 21, 54 — 56 und an vielen 
anderen Stellen. 
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nicht auf das eigene Land beſchränkt blieben, falle der Zweck der 
Bedarfsbefriedigung ganz hinweg. — Dieſelben Anſichten äußerte ſpäter 
G. Heyer.“ 

Wenn man die Anſichten der bedeutendſten Vertreter jener ver— 
ſchiedenen Richtungen auf die Gegenwart anwendet, ſo wird einge— 
räumt werden müſſen, daß die Anſchauungen der älteren National⸗ 
ökonomen, von G. L. Hartig und Hundeshagen über die Beziehungen 
von Holzerzeugung und Bedarf für größere Forſtwirthſchaften inner: 
halb gewiſſer Schranken immer noch Geltung haben. Jeder Verwalter 
größerer Forſtbezirke hat ſich mit der Feſtſtellung des Bedarfs im 
Einzelnen im Sinne Hundeshagens zn beſchäftigen. Er hat ſeine 
Abſatzverhältniſſe vor der Fertigſtellung ſeines Einſchlags zu taxiren 
und darf nicht mehr zur Vertheilung, ſei es im Wege des öffentlichen 
Verkaufs oder freihändiger Abgabe, bringen, als der Abſatzbezirk auf⸗ 
nimmt. Im vollen Umfang beſteht eine ſolche Beſchränkung bei den 
Brennholzwaldungen entlegener Gebirgsforſten; für die meiſten Wirth: 
ſchaften aber tritt dieſelbe nur bei einzelnen Sortimenten, insbeſondere 
bei Erdſtockholz, Reis und Brennknüppeln ein. Wird erheblich mehr 
von dieſen Sortimenten zum Einſchlag gebracht, als dem Bedarf des 
beſchränkten Conſumtionsgebietes entſpricht, ſo entſteht eine Abſatzkriſis, 
und für das, was verkauft iſt, wird weniger erlöſt, als bei ſchwächerem 
Einſchlag erlöſt worden wäre. Der Ueberſchuß hat alſo nur eine 
negative Wirkung für den Producenten. Wird dagegen weniger zum 
Verkauf gebracht, als dem Bedarf der Bevölkerung entſpricht, jo ge— 
räth dieſe in ſolchen Gegenden oft in Verlegenheit, da ſie meiſt auf 
die ſchnelle Beſchaffung von Surrogaten nicht eingerichtet iſt. 

Indeſſen abgelegene Waldgegenden mit Brennholzbeſtänden be- 
zeichnen die ungünſtigſten Zuſtände für die Forſtwirthſchaft. Sie 
können bei der Aufſtellung allgemeiner Grundſätze für den zukünftigen 
Betrieb nicht als Grundlage genommen werden. Und Stöcke, Reis 
. und Brennknüppel find die Sortimente, welche für die Rentabilität 
von untergeordneter Bedeutung ſind, die gewiſſermaßen nur als An⸗ 
hängſel des Beſſeren betrachtet werden. Bezüglich faſt aller anderen 
Verhältniſſe muß man zugeſtehen, daß die Anſchauungen jener älteren 
Nationalökonomen und Forſtſchriftſteller völlig veraltet ſind. Für ſie 
bildet die ſchon vor 70 Jahren ausgeſprochene Kritik von Pfeil die 
Quelle einer Neugeſtaltung der Beziehungen von Production und 
Conſumtion und zugleich auch des Verhaltens der dahin ae 
Politik der Staatsregierungen. 


1) a. a. O., Seite 51 — 53. 
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Denn es würde ein ſehr verkehrter Schluß ſein, aus dem Um— 
ſtande, daß der Holzbedarf nicht ermittelt werden kann, zu folgern, 
daß der Staat ſich um die Beziehungen zwiſchen Holzerzeugung und 
Holzverbrauch nicht kümmern ſolle !), und der Anſicht Raum zu geben, 
der beſte Zuſtand in dieſer Beziehung ſtelle ſich durch den natürlichen 
Gang der Wirthſchaft ganz von ſelbſt her. Es iſt nach Roſcher!) 
ein Naturgeſetz der Volksentwicklung, „daß mit dem Aufſteigen zu 
höherer Kultur die Staatsgewalt immer Mehreres in das Reich ihrer 
Zwecke hineinzieht.“ Gilt dies ſchon für die Volkswirthſchaftspolitik 
im Ganzen, ſo muß es für die Forſtwirthſchaft noch erhöhte Bedeutung 
haben, da hier die wichtigſten Beziehungen der Wirthſchaft für den 
Einzelnen viel ſchwieriger zu überſehen ſind, als auf den meiſten 
anderen Zweigen des Erwerbslebens. Dadurch, daß auf den höheren 
Stufen der Volkswirthſchaft die Unmöglichkeit, den Bedarf im Einzelnen 
feſtzuſtellen, in ſtärkerem Maße vorliegt, ändert ſich nur die Art und 
Weiſe des ſtaatlichen Eingreifens, nicht aber der poſitive 8 
der forſtlichen Wirthſchaftspolitik. 

Das nothwendige Rüſtzeug für eine erfolgreiche Darſtellung der 
Beziehungen zwiſchen Production und Conſumtion iſt eine gute Forſt— 
ſtatiſtik. Sie bildet zugleich die Grundlage für die Folgerungen, die 
für manche wirthſchaftspolitiſche Fragen aus dem Verhältniß von 
Production und Conſumtion gezogen werden können. Nun beſitzen 
zwar manche Einzelſtaaten (insbeſondere Preußen, Bayern, Württem⸗ 


berg, Baden, Heſſen u. a.) gute Forſtſtatiſtiken. Es liegt jedoch in 


dem Zuſtand der forſtlichen Organiſation, daß dieſe, was insbeſondere 
die Holzerzeugung betrifft, mehr auf die ſtaatlichen und die vom 
Staate adminiſtrirten Forſten, als auf den Geſammtbeſtand der 
Waldungen gerichtet ſind. Für die Beziehungen zwiſchen Production 
und Conſumtion und die mit ihnen in Zuſammenhang ſtehenden 
wirthſchaftspolitiſchen Fragen, wie insbeſondere die Ausdehnung oder 
Einſchränkung des Waldareales, die Aufforſtung von Oedländereien ꝛc. 
ſind aber nicht die Verhältniſſe eines Theiles, ſondern aller Waldungen 
eines Landes ausſchlaggebend. Schon hieraus iſt erſichtlich, wie es 
im Intereſſe des allgemeinen Wohles liegt, daß der Staat von dem 
Zuſtand der Privatwaldungen auch im ökonomiſchen Intereſſe der 
Allgemeinheit Kenntniß zu nehmen und auf ihre pflegliche Behandlung 
einzuwirken in der Lage iſt. 

Für manche hierher gehörige Angelegenheiten, wie insbeſondere 


die Zweckmäßigkeit, Verſtärkung oder Herabſetzung der Holzzölle, die 


1) Vergl. Grebe, Beaufſichtigung der Privatwaldungen ꝛc. $ 30. 
2) Nationalökonomik des Ackerbaues 1873, $ 1. 
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Geſtaltung der Eiſenbahntarife u. a. find nicht die forſtlichen und all⸗ 
gemeinwirthſchaftlichen Verhältniſſe und die Geſetzgebung der Einzel⸗ 
ſtaaten, ſondern die des deutſchen Reiches maßgebend, das neben ſeiner 
Gliederung und den Beſonderheiten ſeiner Theile doch in forſtwirthſchafts⸗ 
politiſcher Hinſicht eine Einheit bildet. In wie ungenügendem Zuſtand 
aber die Forſtſtatiſtik für das deutſche Reich ſich zur Zeit noch befindet, 
iſt von Danckelmann!) eingehend erörtert worden. Zugleich wurde 
von ihm die Richtung angegeben, welche die Forſtſtatiſtik für das 
deutſche Reich einzuſchlagen hat. Sie geht zunächſt dahin, daß die 
Flächen der Holz- und Betriebsarten, des Beſitzſtandes, der Größen⸗ 
abſtufungen und der Oedländereien für alle Waldungen zahlenmäßig 
nachgewieſen werden. Eine Nachweiſung der Waldflächen nach Beſitz⸗ 
ſtand und Beſtandesart bildet auch die nothwendige Grundlage, um 
über die nachhaltige Erzeugungsfähigkeit der deutſchen Forſten und 
ihr Verhältniß zum Bedarf ein Urtheil zu gewinnen. Zur Beurtheilung 
der nachhaltigen Productivität würde ſich jenen Flächenzahlen noch 
eine kurze Charakteriſtik der Qualität und Vollſtändigkeit der Beſtockung 
anzuſchließen haben. 

Unter den obwaltenden Umſtänden muß davon Abſtand genommen 
werden, die vorliegende Frage an dieſer Stelle eingehender zu be— 
handeln. In ganz allgemeiner Richtung dürften folgende Bemerkungen 
dem Vorſtehenden noch beigefügt werden: 

1. Für die wirkliche Erzeugung der Waldungen an Holz iſt 
der laufende Zuwachs der beſtimmende Factor; die Erzeugungsfähigkeit 
findet in dem normalen Zuwachs ihren Ausdruck. Das einfachſte 


1) Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, Aprilheft 1893 (Seite 189: 
„Aus der bisherigen Darſtellung geht hervor, daß die forſtſtatiſtiſchen Ein⸗ 
richtungen und Arbeiten in den einzelnen Staaten ſehr verſchieden, in ihrer 
Geſammtheit ungenügend ſind. Selbſt in den Staaten mit ausgebildeten und 
regelmäßigen forſtſtatiſtiſchen Erhebungen und Veröffentlichungen finden die 
Privatforſten, zum Theile auch die Gemeindeforſten, keine genügende Berück⸗ 
ſichtigung. Jede wiſſenſchaftliche Arbeit forſtpolitiſcher Art, welche ſich auf 
die Geſammtheit des Reiches bezieht, begegnet den größten Schwierigkeiten. 
Geſetzgebung und Verwaltung im Reiche und in den Einzelſtaaten auf dem 
Gebiete des Handels, des Verkehrs, der ſtaatlichen Beſchränkung des Wald⸗ 
eigenthums, der Förderung der Waldwirthſchaft entbehren der nothwendigſten 
ſtatiſtiſchen Grundlagen. Auf die wichtigſten wirthſchaftlichen Fragen, welche 
Richtung und Maß angeben, in denen ſich Geſetzgebung und Verwaltung zu 
bewegen haben, über die Waldflächen geſondert nach Holzarten, Beſitzſtand 
und Größe der Waldgüter, über die Production von Nutzholz, Brennholz und 
Rinde, über die Verbreitung von Schutzwaldungen und Waldödländereien, über 
Geldrohertrag, Wirthſchaftsaufwand, Waldarbeiterverhältniſſe, Reinertrag und 
Werth der Waldungen läßt ſich heute keine befriedigende Antwort geben.“ 
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Mittel, um über beides ein Urtheil zu erhalten, beſteht darin, daß 
gelegentlich der Taxation der wirkliche Zuwachs durch Meſſung, Rech— 
nung und Schätzung ermittelt, geprüft und in den Abſchätzungswerken 
oder Forſtſtatiſtiken dargeſtellt wird. Noch immer wird die ſchon von 
Pfeil gegen die Forſtwirthe erhobene Anklage zu Recht beſtehen, daß 
die wirkliche Ertragsfähigkeit der Waldungen nicht gebührend gewürdigt 
und nachgewieſen ſei, und daß durch die Vernachläſſigung von Beſtand⸗ 
theilen der Erträge für die Rentabilität des Forſtgrundes unrichtige, 
für die Forſtwirthſchaft zu ungünſtige Folgerungen ſich ergeben. Dies 
gilt ganz beſonders von dem Zuwachs, der bei den Taxationen und 
wohl auch bei den Arbeiten der forſtlichen Verſuchsanſtalten in der 
Regel zu einſeitig auf die Enderträge bezogen iſt, während der Theil 
des Zuwachſes, welcher bei einer conſequenten Wirthſchaft nachhaltig 
den Durchforſtungen zufallen muß, nicht gebührend berückſichtigt worden 
iſt!), was bei der Materialcontrole der Durchforſtungen zur Folge 
gehabt hat, daß entweder die Durchforſtungen nicht gehörig ausgeführt 
oder die Endhiebe länger hinausgeſchoben worden ſind, als es die 
Abſicht bei der Aufſtellung der Pläne geweſen iſt. Iſt man im Beſitz 
von richtigen Zuwachsnachweiſungen für die Staatsforſten, ſo iſt man 
in der Lage, nach dieſen und beim Vorhandenſein der vorerwähnten 
ſtatiſtiſchen Elemente ein ungefähres Urtheil über die Productionsfähigkeit 
der Waldungen im Allgemeinen zu erlangen, wenn daſſelbe auch der 
Natur der Sache nach der Beſtimmtheit im Einzelnen ſich enthalten muß.“) 

2. In Bezug auf den Bedarf wird die moderne Forſtſtatiſtik 


den umgekehrten Weg einſchlagen müſſen, wie den von den alten Forſt⸗ 


ökonomen und in den Hartig'ſchen Betriebswerken befolgten. Sie 
ſchreitet nicht in der Richtung vom Kleinen und Einzelnen zum Großen 
und Ganzen, ſondern in umgekehrter Richtung vorwärts. Der Bedarf 
der Volkswirthſchaft an Holz iſt gleich dem Geſammteinſchlag aller 
Waldungen des Landes unter Hinzufügung der Einfuhr und unter 
Abzug der Ausfuhr. Alles, was je über eingebildeten oder unnöthigen 


1) Für die preußiſchen Staatsforſten hat ſich deshalb, ſeitdem die Er⸗ 
gebniſſe der Durchforſtungen nicht mehr nach dem Materiale controlirt werden, 
ein ſtarker Mehreinſchlag an Vornutzungen gegen ihre Schätzung ergeben. Für 
das Wirthſchaftsjahr 1892 berechnete ſich in Folge deſſen ein negatives Con— 
trolbuch⸗Soll für die Vornutzungen = — 3,9 Mil. Feſtmeter. Der Einſchlag 
an Vornutzungen betrug 2,2 Mil. Feſtmeter, alſo 6,1 Mil. Feſtmeter mehr, als 
dem Controlbuch-Soll entſprach. Vergl. v. Hagen-Donner, a. a. O., Ta⸗ 
belle 37 f. 

2) Grebe, a. a. O. „Es iſt beſſer zu willen, daß der richtige Wald- 
umfang (und dementſprechend auch der Waldertrag) zwiſchen 200 und 300... 
als zwiſchen 100 und 500 . . . liegt.“ 
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Bedarf geſchrieben iſt, wird dabei ganz unberückſichtigt bleiben dürfen; 
der thatſächliche Verbrauch iſt es, an den allein die Statiſtik und 
Wirthſchaftspolitik ſich halten kann. 

Wenn nun auch der Einfluß der Conſumtion auf den forſtlichen 
Betrieb in den Zahlen einer guten Statiſtik ihren beſtimmteſten Aus⸗ 
druck findet, ſo wird man doch nicht behaupten dürfen, daß jedes 
Urtheil über hierher gehörige Fragen an die Ermittelung der ein⸗ 
ſchlägigen Zahlen gebunden ſei. In dieſem Falle wäre die forſtliche 
Politik auf ihrem wichtigſten Gebiet vorausſichtlich noch lange Zeit 
zur Unthätigkeit verurtheilt. Auch ohne daß beſtimmte Zahlen vor⸗ 
liegen, werden die nachſtehenden Verhältniſſe dazu dienen, ein Urtheil 
über die Zu- und Abnahme des Holzverbrauchs zu begründen. 

1. Die Entwicklung und der Zuſtand der Volkswirthſchaft. Es 
beſteht überall die Regel, daß mit fortſchreitender volkswirthſchaftlicher 
Entwicklung der Bedarf an Erzeugniſſen des Bodens zunimmt, eines⸗ 
theils durch das Steigen der Bevölkerung, anderntheils durch die 
Zunahme der materiellen Lebensanſprüche, die von allen oder einzelnen 
Theilen der Bevölkerung geſtellt werden. Nach beiden Richtungen hat 
dieſe Regel auch für das wichtigſte Forſtproduet Geltung. Mit der 
Zunahme des Bedarfes erfolgt aber zugleich eine Verminderung durch 
die Einſchränkung und das Aufhören der Holzverſchwendung. In den 
Anfängen der volkswirthſchaftlichen Entwicklung bei allen beziehbaren 
Sortimenten ſehr allgemein, erſtreckt ſich die Holzverſchwendung ſpäter 
vorwiegend nur auf geringere Sortimente, insbeſondere auf das Brenn⸗ 
holz. Für die wichtigeren Nutzholzſortimente wird gegenwärtig die 

zunehmende Tendenz ſehr entſchieden vorwiegen. 

| 2. Einen weiteren Abbruch erleidet die Tendenz des zunehmenden 
Holzverbrauchs durch das Vorhandenſein der Erſatzmittel für Holz, 
deren Auffindung, Zugutemachung und Benutzung ebenfalls eine mit 
dem Fortſchreiten der Volkswirthſchaft zunehmende Richtung zeigt. 
Für das wichtigſte Surrogat des Brennholzes, die Kohle, wird dieſer 
negative Einfluß jedoch dadurch ſehr herabgedrückt, daß ſeine eigene 
Förderung beträchtliche Mengen von Holz beanſprucht. 

3. Den beſten Maßſtab für den Gang des Holzverbrauchs und 
ſein Verhältniß zur Erzeugung geben die Holzpreiſe. Ihr abſolutes 
Steigen und Fallen macht die zunehmende oder abnehmende Tendenz 
des Holzverbrauchs wahrſcheinlich. Das gegenſeitige Verhältniß der 
Preiſe verſchiedener Sortimente iſt dagegen einer der weſentlichſten 
Beſtimmungsgründe für die Berechtigung einer zu- oder abnehmenden 
Tendenz in Bezug auf die Förderung des Stärkezuwachſes und die 
Beſtimmung der Umtriebszeit. 


§ 41. Die Bedeutung des Verhältniſſes zwiſchen Erzeugung e. 69 


4. Einen wichtigen Maßſtab für das Verhältniß zwiſchen der 
Production und Conſumtion des Holzes ergiebt die Differenz zwiſchen 
der Einfuhr und Ausfuhr. Die hieraus ſich ergebenden Zahlen haben 
aber nicht für ſich allein, ſondern nur im begründenden Zuſammen⸗ 
hang mit den Verhältniſſen, die ſie begleiten, genügende praktiſche 
Beweiskraft. Aus den abſoluten Zahlen der Mehreinfuhr kann weder 
die Berechtigung einer Beſchränkung des Holzhandels hergeleitet werden, 
weil ein Theil der Einfuhr wirkliches Bedürfniß für Deutſchland iſt!), 
noch kann die Zweckmäßigkeit einer Vermehrung der vorhandenen Wald— 
flächen durch die Zahlen der Mehreinfuhr begründet werden. Denn 
es wird keinem Zweifel unterliegen, daß bei einer pfleglichen Be: 
handlung der Waldungen, bei einer gehörigen Förderung des Zu— 
wachſes und einer vollſtändigeren Benutzung ihrer ſämmtlichen Er— 
träge ein größeres Holzquantum als gegenwärtig nachhaltig erzogen 
werden kann. f | 

5. Endlich iſt auf das zukünftige Verhältniß von Holzerzeugung 
und Holzverbrauch auch noch der Zuſtand der Volks- und Forſt⸗ 
wirthſchaft derjenigen Länder von Einfluß, mit denen Deutſchland 
hinſichtlich der Beſchaffung von Hölzern in Beziehung ſteht. Je mehr die 
Holz ausführenden Länder an Bevölkerung und Entwicklung zunehmen, 
und je ſtärker ſie ihre Waldungen abnutzen, um ſo weniger ſind ſie 
zu nachhaltiger Ausfuhr befähigt. Bei der Anwendung ſolcher Ver— 
hältniſſe wird aber nicht außer Acht zu laſſen ſein, daß der Import 
ſich vorwiegend auf gute Hölzer erſtreckt, ſodaß, wenn z. B. die ameri⸗ 
kaniſche Zufuhr im kommenden Jahrhundert nachläßt oder aufhört, 
der entſprechende Ausfall nur durch das Vorhandenſein beſſerer 
Sortimente, die guten Boden erfordern, gedeckt wird. In Ergänzung 
der die Einfuhr beſchränkenden Momente muß aber auch bemerkt 
werden, daß mit der Verbeſſerung der Transportmittel zugleich eine 
gegentheilige Tendenz ſich geltend macht, indem auch die entlegeneren 
Theile ferner Urwaldungen aufgeſchloſſen und ihre Producte Deutſch— 
land zugeführt werden können. 


1) Dies bezieht ſich jedoch nur auf kleinere Quantitäten, Hölzer von be— 
ſonderer Beſchaffenheit. Im großen Ganzen wird man zu der Annahme be— 
rechtigt ſein, daß Deutſchland genug abſoluten Waldboden beſitzt, um ſeinen 
Holzbedarf durch eigene Production zu decken. 
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SA. 
Der Standort der Forſtwirthſchaft im iſolirten Staate v. Thünens. 


I. Die Kreile der Rulturarten und Betriebsſyſteme 
im Thünen'ſchen Staate. 


Die Schwerfälligkeit der Forſterzeugniſſe hat überall und zu 
allen Zeiten eine große Verſchiedenheit in der Benutzung und dem 
Zuſtande der Wälder auch unter urſprünglich gleichen Standorts⸗ 
verhältniſſen zur Folge gehabt. Bis in die Gegenwart fehlt es nicht 
an Waldungen, die wegen ihrer Entlegenheit zufolge der Schwere 
des Holzes gar nicht benutzt werden konnten. In früherer Zeit bildeten 
ſolche auch in Deutſchland den größten Theil des geſammten Wald⸗ 
areals. Der Urwald war ein Hemmniß der Kultur; nur in der Nähe 
der Anſiedelungsplätze fand ſeine Benutzung ſtatt. Es liegt jedoch im 
natürlichen Fortſchreiten der wirthſchaftlichen Kultur, daß die Hinderniſſe, 
welche wegen der Schwere des Holzes der wirthſchaftlichen Benutzung 
des Waldes entgegenſtehen, ſich vermindern. Insbeſondere ſind es die 
Verbeſſerungen der Transportmittel, durch die dieſe Hinderniſſe über⸗ 
wunden und die Gegenſätze holzreicher und waldarmer Länder aus: 
geglichen werden. 

Während nun aber durch die Verbeſſerung der Verkehrsmittel 
und die Fortſchritte in der forſtlichen Technik die Mängel einer iſolirten 
Forſtwirthſchaft mehr und mehr überwunden werden, bilden ſich durch 
die gleichen Urſachen, durch den verſchiedenen Werth der Hölzer bei 
gleicher Schwere, neue Einflüſſe auf den Betrieb und die Rentabilität 
der Forſtwirthſchaft aus, indem durch die beſſeren Transportmittel 
werthvolle Hölzer ein größeres und weiteres Conſumtionsgebiet auf⸗ 
ſuchen können, als dies, abgeſehen von nahe den Flüſſen und Seen 
gelegenen Waldungen, früher jemals der Fall geweſen iſt. Hierdurch 
gewinnen die örtlichen Beziehungen zwiſchen Erzeugung und Verbrauch 
für die neuere Forſtwirthſchaft erhöhte Bedeutung, und zwar gerade 
bei denjenigen Sortimenten, auf deren maſſenreiche Erzeugung am 
meiſten Werth gelegt werden muß. 

Die fruchtbarſte Anregung zur Würdigung des örtlichen Ber- 
hältniſſes zwiſchen den Productions- und Conſumtionsbezirken für alle 
Zweige der Bodenkultur hat J. H. v. Thünen !) gegeben, indem 


1) Der iſolirte Staat in Beziehung auf Landwirthſchaft und National⸗ 
ökonomie. 3. Auflage. 1875. 
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er unterſuchte, welchen Einfluß die Entfernung des Standortes der 
Erzeugung von einem gegebenen Verbrauchsort auf die Art der Boden— 
kultur, die Intenſität des Betriebes, die Preiſe der Producte und die 
Grundrente ausübt. Auch die Forſtwirthſchaft iſt von ihm nach dieſer 
Richtung behandelt worden. Während einzelne der Reſultate, die er hier 
gewinnt, ſich mit den überall vor Augen liegenden realen Verhältniſſen 
in Uebereinſtimmung befinden, ſcheinen andere mit den Erſcheinungen 
des wirklichen Lebens auffallende Widerſprüche zu enthalten. 

Die in der vorliegenden Beziehung von v. Thün en angeſtellten 
Unterſuchungen, deren prinzipielle Hauptreſultate unter dem Namen 
des Thünen'ſchen Geſetzes in die Nationalökonomie eingeführt ſind, 
haben ſeither in der Forſtwirthſchaft nur geringe Beachtung gefunden. 
Sie haben aber nicht nur für den einzelnen Praktiker, der größere 
Waldungen bewirthſchaftet, ſondern insbeſondere für die Centralbehörden 
der Forſtverwaltung hervorragende Bedeutung, da ſie für die wichtigſten 
forſtwirthſchaftlichen und forſtpolitiſchen Fragen, wie insbeſondere die 
Höhe des normalen Vorrathes, die Betriebsart, die Umtriebszeit, die 
Beförderung oder Beſchränkung des Holzhandels, die Feſtſetzung, Er— 
höhung, Verminderung oder Aufhebung von Holzzöllen, die Geſtaltung 
der Eiſenbahntarife u. a. eine der wichtigſten Grundlagen bilden. — 
Zunächſt möge hier die wörtliche Darſtellung des iſolirten Staates 
nach den eigenen Worten v. Thünens folgen: 

„Man denke ſich eine ſehr große Stadt in der Mitte einer 


fruchtbaren Ebene gelegen, die von keinem ſchiffbaren Fluſſe oder 


Kanale durchſtrömt wird. Die Ebene ſelbſt beſtehe aus einem durchaus 
gleichen Boden, der überall der Kultur fähig iſt. In großer Ent⸗ 
fernung von der Stadt endige ſich die Ebene in eine unkultivirte Wild⸗ 
niß, wodurch dieſer Staat von der übrigen Welt gänzlich getrennt wird.“ 

„Die Ebene enthalte weiter keine Städte, als die eine große 
Stadt, und dieſe muß alſo alle Producte des Kunſtfleißes für das 
Land liefern, ſowie die Stadt einzig von der ſie umgebenden Land— 
fläche mit Lebensmitteln verſorgt werden kann. Die Bergwerke und 
Salinen, welche das Bedürfniß an Metallen und Salz für den ganzen 
Staat liefern, denken wir uns in der Nähe dieſer Centralſtadt.“ 

„Es entſteht nun die Frage: wie wird ſich unter dieſen Ver— 
hältniſſen der Ackerbau geſtalten und wie wird die größere oder 
geringere Entfernung von der Stadt auf den Landbau einwirken, wenn 
dieſer mit der größten Conſequenz betrieben wird?“ 

„Es iſt im Allgemeinen klar, daß in der Nähe der Stadt ſolche 
Producte gebaut werden müſſen, die im Verhältniß zu ihrem Werth 
ein großes Gewicht haben oder einen großen Raum einnehmen, und 
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deren Transportkoſten nach der Stadt ſo bedeutend ſind, daß ſie aus 
entfernten Gegenden nicht mehr geliefert werden können; ſowie auch 
ſolche Producte, die dem Verderben leicht unterworfen ſind und friſch 
verbraucht werden müſſen. Mit der größeren Entfernung von der 
Stadt wird aber das Land immer mehr und mehr auf die Erzeugung 
derjenigen Producte verwieſen, die im Verhältniß zu ihrem Werth 
mindere Transportkoſten erfordern.“ 

„Aus dieſem Grunde allein werden ſich um die Stadt ziemlich 
ſcharf geſchiedene concentriſche Kreiſe bilden, in welchen dieſe oder 
jene Gewächſe das Haupterzeugniß ausmachen. Mit dem Anbau eines 
anderen Gewächſes, als Hauptzweck betrachtet, ändert ſich aber die 
ganze Form der Wirthſchaft, und wir werden in den verſchiedenen 
Kreiſen ganz verſchiedene Wirthſchaftsſyſteme erblicken.“ — 

Der unmittelbar an die Centralſtadt grenzende innerſte Ring des 
iſolirten Staates iſt hiernach insbeſondere dem Anbau von Garten⸗ 
gewächſen, der Erzeugung von Milch, Stroh, Futterſtoffen ꝛc. ges 
widmet. — Den zweiten Ring nimmt die Forſtwirthſchaft ein, 
deren Erzeugniſſe, weil ſie bei gleichem Werth ſchwerer ſind als das 
Hauptproduct der Feldwirthſchaft, nicht ſo weit wie dieſes transportirt 
werden können. An den Ring der Forſtwirthſchaft ſchließen ſich die 
vorzugsweiſe der Getreideproduction gewidmeten landwirthſchaftlichen 
Betriebsſyſteme an, und zwar in der durch ihre Intenſitätsſtufen 
bedingten Folge (Fruchtwechſelwirthſchaft — Koppelwirthſchaft — Drei⸗ 
felderwirthſchaft). Jenſeits der als Ackerland benutzten Fläche endlich 
liegt ein der Viehzucht gewidmeter Ring, mit welchem die Kultur 
des iſolirten Staates aufhört. | 

Wird die ſonſt gleichförmige Ebene von einem ſchiffbaren Fluß 
oder Kanal durchzogen, welcher die Frachtkoſten nach der Stadt um 
ein Vielfaches ermäßigt, ſo nehmen die verſchiedenen Productions⸗ 
gebiete die Form von langgezogenen Streifen an, die ſich längs dem 
Fluſſe hinziehen, dieſem aber nicht parallel laufen, ſondern mit größerer 
Entfernung ſich gegen ihn zuſpitzen. Denſelben Einfluß wie ein 
ſchiffbarer Fluß oder Kanal haben auch Eiſenbahnen und verbeſſerte 
Chauſſeen; in der entgegengeſetzten Richtung wirken dagegen Terrain⸗ 
ſchwierigkeiten und, ſofern verſchiedene Staaten in Betracht gezogen 
werden, auch Zölle. 


II. Der wirkliche Standort des Waldes nach leinem 
Verhältniß zu den Ackergrundſtücken. 


Vergleicht man nun die Lage, welche die verſchiedenen Kultur: 
arten in wirthſchaftlich entwickelten Ländern einzunehmen pflegen, mit 


W 
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den Ringen des v. Thünen'ſchen Staates, ſo ergeben ſich auffallende 
Abweichungen. Unmittelbar um die Großſtädte liegen zwar überall 
Flächen, welche, ganz entſprechend dem erſten Thünen'ſchen Ringe, 
der Production von Gartengewächſen, von Milch, Heu, Stroh und 
Futterſtoffen als Haupterzeugungszweck gewidmet ſind. Durchſchreitet 
man aber dieſes innerſte Gebiet, ſo gelangt man in der Wirklichkeit 
meiſt nicht, wie es in dem iſolirten Staate der Fall iſt, auf Wald, 


ſondern auf Ackerland, das in der Nähe der Städte intenſiver, unter 


Aufwendung größerer Kapitalmengen, insbeſondere ſtärkerer Dünger— 
zufuhr, bewirthſchaftet wird. Innerhalb dieſes landwirthſchaftlichen 
Gebietes liegen Ortſchaften und Gehöfte; an ihren nächſten Umring 
ſchließen ſich weitere Feldgemarkungen an, deren Bewirthſchaftung bei 
gleichbleibender natürlicher Bodenbeſchaffenheit mit der Zunahme der 
Entfernung von den Städten und Dörfern an Intenſität abnimmt. 
Erſt jenſeits der Feldgemarkungen liegen, wenn nicht Boden und 
Terrain zu Abweichungen Veranlaſſung geben, die die Wohnorte mit 
Holz verſorgenden Waldungen. 

Als der nächſte Grund dieſes nach der geſchichtlichen Entwicklung 
und dem jetzigen Zuſtande in allen Kulturländern hervortretenden 
Gegenſatzes zum iſolirten Staate wird der Umſtand geltend zu machen 
ſein, daß für die geſchichtlich gewordene Vertheilung des Kulturlandes 
die Lage deſſelben zu den Verbrauchsorten niemals, wie im iſolirten 
Staate, der ausſchließliche Beſtimmungsgrund iſt, daß vielmehr außer 
dieſem Factor überall noch andere Urſachen wirkſam geweſen ſind und 
noch ſind. Theils ſind dieſe phyſiſcher Natur, wie insbeſondere Ver— 
ſchiedenheiten in der Güte des Bodens, in der Leichtigkeit ſeiner 
Bearbeitung, der Lage und Geſtaltung der Bodenoberfläche; theils 
ſind ſie kulturgeſchichtlicher Art, wie die Entſtehung und der Verlauf 
der Anſiedelungen und die von ihnen ausgegangenen weiteren Urbar— 
machungen. Als die Folge dieſer zweifachen Einwirkungen und der 
auf ihnen beruhenden und ſie begleitenden weiteren ökonomiſchen und 
politiſchen Entwicklung hat ſich der gegenwärtige Zuſtand der Boden— 
kultur nach und nach herausgebildet. Die Zurückdrängung des Waldes 
und die Zunahme der Bevölkerung ſind in der verſchiedenartigſten 
Weiſe erfolgt. Für die Entſtehung der Großſtädte waren, im Gegenſatz 
zum iſolirten Staate, deſſen Stadt gewiſſermaßen eine Centralſonne 
bildet, um die ſich ſeine übrige Welt dreht, das Vorhandenſein 
größerer natürlicher Verkehrsmittel und die Güte und Oberflächen— 
geſtaltung des Bodens die wirthſchaftlichen Beſtimmungsgründe. Jede 
Großſtadt hat nun wieder Einfluß auf die Bildung von weiteren 
Dörfern und Gehöften. Und um jede Ortſchaft und jedes Gehöft 
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bilden ſich Ringe von Ackergrundſtücken, deren wirthſchaftliche Be⸗ 
handlung zunächſt durch die Rückſicht auf das eigene Bedürfniß, durch 
die leichtere Ausführung der Düngung, Beſtellung und Ernte beſtimmt 
iſt, und die alſo mit Rückſicht auf die eigene Wirthſchaft ihrer Eigen⸗ 
thümer dem innerſten Ringe des v. Thünen'ſchen Staates entſprechen. 
So ſtellt die wirkliche Vertheilung der Kulturarten und ihrer Be⸗ 
wirthſchaftungsſtufen eine Menge unregelmäßig in einander ver⸗ 
ſchlungener Flächen der verſchiedenſten Form und Größe dar, für deren 
Bildung und Ausdehnung das Thünen'ſche Geſetz zwar ſtets einen 
wichtigen Beſtimmungsgrund bildet, die aber ſämmtlich bei einem 
Vergleich mit dem Bilde des Thünen'ſchen Staates die überein⸗ 
ſtimmende Erſcheinung zeigen, daß der Wald viel weiter von den großen 
Verbrauchsorten entfernt iſt, als dies nach jenem der Fall ſein müßte. 

Trotz dieſer auffallenden Abweichungen des wirklichen Wald⸗ 
ſtandortes von ſeiner Lage im iſolirten Staate und trotz der großen 
Mannigfaltigkeit anderweiter concreter Einflüſſe, ſind die Grundgedanken 
v. Thünen's, daß die Entfernung zwiſchen den Erzeugungs- und 
Verbrauchsorten auf die Art und Intenſität der Wirthſchaft von 
Einfluß ſein und daß die Schwere der Erzeugniſſe im Verhältniß zu 
ihrem Werthe einen wichtigen Factor für die Abgrenzung der Kultur⸗ 
arten bilden müſſe, auch hinſichtlich der Forſtwirthſchaft richtig. Die 
wirkliche Lage des Waldes im Verhältniß zum Ackerland würde daher 
trotz anderweiter concreter Einflüſſe mit dem iſolirten Staate viel 
mehr Uebereinſtimmung zeigen, wenn die Producte des Waldes, ins⸗ 
beſondere die voluminöſen Brennholzſortimente, ein nothwendiges Be⸗ 
dürfniß der Großſtädte bildeten und wenn dieſen nicht viele Erzeugniſſe 
der Feldwirthſchaft durch den billigen Waſſertransport aus fernen 
Gegenden zugeführt würden. Bei gleichartigen Landſtraßen würde 
der Thünen'ſche Waldring bei der Uebertragung auf die Wirklichkeit 
in Folge des Einfluſſes der dem eigenen Bedürfniß dienenden Feld⸗ 
wirthſchaften wohl weiter hinausgeſchoben werden. Allein es müſſen 
ſchon ſehr hohe Holzpreiſe vorliegen, wenn an den für den Forſtwirth 
wichtigſten Reſultaten viel geändert werden ſoll. Sobald im land⸗ 
wirthſchaftlichen Betriebe die Production von Getreide für den Handel 
vorwiegt, iſt der rationelle Standort für den Wald das den Groß— 
ſtädten nähere Gebiet. Daß aber jene Bedingung nicht vorliegt, daß 
die Erzeugniſſe des Waldes in der Wirklichkeit nur in beſchränktem 
Grade und Umfang unentbehrliches Bedürfniß der Städte ſind, muß 
als eine weitere Urſache für die Abweichung der wirklichen Lage des 
Waldes von derjenigen im Thünen'ſchen Staate angeſehen werden. 
Brennholz kann durch Kohlen, Nutzholz durch Eiſen erſetzt werden. 
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Da nun der wirkliche Wald aus den angegebenen phyſikaliſchen, wirth- 
ſchaftlichen und kulturgeſchichtlichen Gründen von den Verbrauchsſtätten 
fortgerückt iſt, jo folgt aus dem Thünen'ſchen Geſetze, daß die 
ökonomiſchen Beziehungen zwiſchen Stadt und Wald theilweiſe auf- 
gehoben werden. Die Städte erſetzen die geringeren Holzſortimente 
durch Surrogate; nur die beſſeren und ſchwer erſetzbaren Hölzer werden 
ihnen zugeführt. 

Vergleicht man die in den Großſtädten zum Verbrauch kommenden 
landwirthſchaftlichen und forſtlichen Bodenerzeugniſſe nach ihren Er— 
zeugungsorten, ſo wird ſich in der Regel ergeben, daß unter dem 
Getreide ein größerer Antheil im Ausland erzogenes Material ent: 
halten iſt, als beim Holze. Dies iſt bei einem durch Zollſchranken 
nicht gehemmten Verkehr eine natürliche Folge des Thünen'ſchen 


Geſetzes. Der Productionsring des Getreides für die europäiſchen 


Großſtädte reicht bei den Transportverhältniſſen der Gegenwart bis 
zu den fernſten Erdtheilen. Beim Holze iſt dies nur bezüglich weniger 
Sortimente der Fall, die im Verhältniß zur Geſammterzeugung eine 
viel geringere Quote ausmachen, als Getreide bei der Landwirthſchaft. 
Wegen dieſes natürlichen und in der Entwicklung des modernen Ver— 
kehrs liegenden Sachverhaltes bleibt es auch eine praktiſche Folgerung 
des Thünen'ſchen Geſetzes für die Landwirthſchaft, den Körnerbau 
nicht mehr auszudehnen, als es aus anderweiten Gründen nothwendig 
oder wünſchenswerth iſt. 

Abſtrahirt man von den vielen Abweichungen, welche nach Boden, 
Lage, Geſchichte und Kulturzuſtand für die wirkliche Vertheilung der 
Kulturarten im Vergleich zum Thünen'ſchen Staate hervortreten, ſo 
bleibt als der allgemeinſte Unterſchied der beſtehen, daß, während 
im Thünen'ſchen Staate das Conſumtionsgebiet als unveränderlich, 
das Productionsgebiet dagegen als variabel angeſehen wird, in der 
Wirklichkeit dieſes letztere den feſteren Charakter beſitzt, von dem bei 
der kritiſchen Bedeutung der bodenwirthſchaftlichen Standorte als einem 
gegebenen Factor ausgegangen werden muß. Im Gebirge ſind es die 
durch ihre Abdachung und ihre Höhenlage beſtimmten Flächen, welche 
den Wald innehaben. In der Ebene iſt ſeine Erhaltung eine Folge 
der vorausgegangenen Kulturgeſchichte, der Lage der Ortſchaften und 
der Bodengüte. Allerdings fehlt es auch nicht an Waldgebieten, für 
die der Conſumtionsbezirk nach Lage, Ausdehnung und Bedarfshöhe 
feſt beſtimmt iſt. Insbeſondere iſt dies in entlegenen Waldgebieten 
der Fall, wo entweder der ganze Einſchlag oder doch gewiſſe Sortimente 
häufig nur von ganz beſtimmten Ortſchaften und innerhalb einer 
gewiſſen quantitativen Grenze gekauft und verbraucht werden. In 
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dieſem Falle kommt auch die Thünen'ſche Regel zur Anwendung, 
daß nämlich der Preis am Conſumtionsort für die Preiſe in den 
einzelnen Theilen des Waldes beſtimmend iſt; letztere ergeben ſich aus 
jenem nach Abzug der Koſten des Transportes. Zugleich wird hier— 
durch der Preis am Verbrauchsort ein wichtiger Factor für die Aus: 
dehnung gewiſſer Hiebsarten, z. B. der Stockrodung und Reiſig⸗ 
durchforſtung, wie hier auch die Menge des Verbrauches die Höhe 
des Einſchlages reguliren muß. Unter den meiſten und wichtigſten 
Verhältniſſen der modernen Forſtwirthſchaft findet dagegen das Um— 
gekehrte ſtatt: Der Conſumtionsbezirk iſt elaſtiſch und die Forſtwirthſchaft 
ſucht ihn möglichſt auszudehnen. Alsdann erfährt das Thün en'ſche 
Geſetz ſeine Umdrehung, derart, daß die Erzeugniſſe eines beſtimmten 
Productionsgebietes ein um jo größeres und weiteres Conſumtions— 
gebiet aufſuchen können, je werthvoller ſie im Verhältniß zu ihrem 
Gewichte ſind. Daß von dieſer Regel, wie es auf den meiſten 
praktiſchen Gebieten der Fall zu ſein pflegt, viel früher ein vielſeitiger 
Gebrauch gemacht worden iſt, bevor ſie mit wiſſenſchaftlicher Klarheit 
ausgeſprochen wurde, lehrt die Geſchichte der Benutzung der Wälder - 
zur Genüge, wie ſich auch aus dem folgenden Paragraphen er— 
geben wird. 
8 43. 


Der Einfluß des Thünen'ſchen Geſetzes auf die Geſchichte, 
den Zuſtand und die Bewirthſchaftung der deutſchen 
Waldungen. 


I. Geſchichtliches. 

Obwohl die Beziehungen zwiſchen den Productions- und Con: 
ſumtionsgebieten der Forſtwirthſchaft von vielen anderen Verhältniſſen 
beeinflußt werden, hat das Thünen'ſche Geſetz auf den Zuſtand und 
die Bewirthſchaftung der Waldungen zu allen Zeiten und in allen 
Ländern einen weſentlichen Einfluß ausgeübt. Wie der Thünen'ſche 
Staat nach Roſcher!) einen Schlüſſel zur Geſchichte und Statiſtik der 
Landwirthſchaft giebt, ſo kann er auch für die Entwicklung und den 
jetzigen Zuſtand der forſtlichen Verhältniſſe nach wichtigen Richtungen 
Aufſchluß geben. Das ihn geſtaltende Princip zeigt dieſe ſeine 
Bedeutung ſchon in den Anfängen der Volkswirthſchaft, als die Be— 
nutzung des Waldes noch ganz den Charakter des Occupatoriſchen 
trug. Da die Schranken, welche das Terrain und der Mangel brauch: 
barer Fahrwege für die Verbindung des Productions- und Conſumtions⸗ 


1) Nationalökonomik des Ackerbaues, 7. Auflage, SS 40 u. 41. 
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gebietes bildeten, ohne lange Kulturarbeit nicht durchbrochen werden 
konnten, jo war es natürlich, daß die erſte Benutzung und Bewirth— 
ſchaftung der Wälder nur in der Nähe der menſchlichen Anſiedelungen 
erfolgte. Mit der weitern Entwicklung der Bodenkultur und der 
Zunahme der Bevölkerung wurde die Benutzung des Waldes weiter 
ausgedehnt. Je weitere Waldgebiete zur Bewirthſchaftung heran: 
gezogen werden mußten, um ſo mehr bildete ſich eine Verſchiedenheit 
in der Art und dem Grade der Benutzung aus. Für dieſe waren 
nächſt der Beſchaffenheit der Waldungen insbeſondere die Entfernung 
von den menſchlichen Wohnſtätten und der Verwendungszweck der 
begehrten Sortimente die wichtigſten Beſtimmungsgründe. Ein ſo 
allgemein, ſo häufig und in ſo ſtarken Mengen gebrauchtes Material 
wie das Brennholz konnte nicht aus weiter Ferne herbeigeführt werden, 
zumal der ſchlechte Zuſtand der Wege weitere Waldfuhren ſehr 


erſchwerte. Die den Verbrauchsſtätten nahen Wälder waren es daher, 


die mit der regelmäßigen jährlichen Befriedigung der Brennholz: 
bedürfniſſe belaſtet blieben. Um Bauholz zu beſchaffen, das ſeltener 
nöthig war und in ſeinem Werthe viel höher geſchätzt wurde, war 
man leichter geneigt, die Mühen und Gefahren eines weiten Trans— 
portes zu übernehmen. Und aus den entlegenſten und unwegſamſten 
Waldungen wurden, ſo lange man die ſchwächeren Nutzhölzer in 
größerer Nähe erhalten konnte, nur einzelne Stämme von beſonders 
hohem Gebrauchswerth ausgehauen und fortgeſchafft. 

Daß eine derartige Entwicklung in der Benutzung der Wälder 
in vielen Gegenden wirklich ſtattgefunden hat, wird durch die Be— 
ſchaffenheit der Waldungen und den Inhalt der Forſtordnungen und 
vieler älterer und neuerer Schriften geſchichtlich beſtätigt. Die Motive 
der Forſtordnungen des 16. bis 18. Jahrhunderts können nicht den 
Geſammtzuſtand der damaligen Wälder zu ihrer Grundlage genommen 
haben. Die Klagen ſo vieler Forſtſchriftſteller jener Zeit über den 
lückigen, unvollkommenen Waldzuſtand!), die Beſorgniſſe, es werde 


1) Beckmann (Gegründete Verſuche und Erfahrungen von der zu unſerer 
Zeit höchſt nöthigen Holzſaat, 5. Auflage, 1788, Seite 12) charakteriſirt den 
damaligen Waldzuſtand: „Wenn man alle in einer dergleichen Waldung 
befindlichen Stämme zuſammennehmen und ſo dicht, wie ſie von Rechts wegen 
ſtehen ſollten, an einander ſetzen könnte, würde man öfters über den kleinen 
Platz erſtaunen, den die Bäume eines ſo großen Forſtes bedecken und brauchen 
würden. Bei einer ſolchen Ueberrechnung könnte man gewahr werden, daß 
das geſammte Holz eines Waldes kaum ein Dritttheil des Platzes einnehme 
und alſo die übrigen zwei Theile ſeines Umfanges bloß lichte Plätze, öde und 
leere Gegenden und Viehweiden ſind, die um ebenſoviel, als ihr Umfang 
zuſammen beträgt, die wahre und weſentliche Größe der Waldung vermindern.“ 
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mehr Holz verbraucht als zuwachſe, und es müſſe deshalb Holzmangel 
eintreten, können ſich nur auf Wälder beziehen, die von den con⸗ 
ſumirenden Ortſchaften nicht allzuweit entfernt lagen“) und der jähr⸗ 
lichen Brennholznutzung in ſtärkerem Grade unterworfen geweſen waren. 
Die geſchloſſenen, größeren, von den Ortſchaften weit abgelegenen 
Waldungen haben ſich bis in dies Jahrhundert und zum Theil bis 
zur Gegenwart in einem Zuſtand befunden, der erkennen läßt, daß 
jene Klagen, Beſorgniſſe und Vorſchriften auf ſie niemals gepaßt haben. 
In manchen Büchern und Wirthſchaftsvorſchriften wird auch mit Be— 
ſtimmtheit darauf hingewieſen, daß die den Ortſchaften nahen, dem 
Brennbedarf dienenden Waldungen in Bezug auf die Umtriebszeit und 
den zu unterhaltenden Vorrath anders behandelt werden ſollten, als 
die entlegenen, zur Bau- und Nutzholzerzeugung geeigneten Forſten. 
Für Thüringen iſt dieſe Bedeutung der Entfernung und der Ver⸗ 
wendungszwecke für den forſtlichen Betrieb am beſtimmteſten von 
Oettelt?) ausgeſprochen worden, der hierin die wichtigſte Grundlage 
für die wirthſchaftliche Eintheilung und den Betriebsplan erblickt. 
Der verſchiedene Grad der Benutzung konnte, wenn er einige 
Zeit fortbeſtanden hatte, nicht ohne Einfluß auf den Geſammtcharakter 
der Waldungen, je nachdem ſie den Städten und Dörfern näher oder 
ferner lagen, bleiben. Da die ſtärkeren Nutzungen in den näheren 
Waldungen vorgenommen wurden, ſo ſank hier die Umtriebszeit und 
die Beſtandesdichte, zumal gleichzeitig häufig das Beſtreben dahin ging, 


1) Auch die Darſtellungen der neueren Forſtſchriftſteller über die Ent⸗ 
wicklung der Waldwirthſchaft und der Beſtandesverhältniſſe im 17. und 18. 
Jahrhundert beziehen ſich hauptſächlich auf die ſtark genutzten Waldungen. 
Vergl. Bernhardt, Geſchichte ꝛc., 2. Band, $ 85 Schwappach, Handbuch der 
Forſtgeſchichte, 1. Band, $ 52. 

2) Praktiſcher Beweis, daß die Matheſis bei dem Forſtweſen unentbehrliche 
Dienſte thue, 1765, Seite 34 flg.: „Will man die Eintheilung eines Forſtes 
machen, ſo überlege zuerſt, in was für einer Gegend du dich befindeſt und 
was du in derſelben für Hölzer nöthig haft... Man hat auf dem Thüringer 
Wald Berge, die von Buchen mitbeſtanden ſind. Wollte man nun dieſe Berge 
als Laubhölzer tractiren und ſie in gewiſſe Hiebe eintheilen, um daraus 
jährlich eine Menge Wellen ſchlagen zu laſſen, ſo wäre dies Thorheit, denn 
man würde da nichts mit den Wellen anfangen können ... Hier iſt es nöthig, 
daß man das Buchenholz ein ſolches Alter erreichen laſſe, daß daſſelbe in 
Klaftern geſchlagen werden könne. Ganz anders aber muß ich verfahren, wenn 
ich ſolche Laubhölzer in der Nähe von vielen Ortſchaften habe ꝛc.“ Demgemäß 
beſtimmte Oettelt für die Hochlagen des Thüringer Waldes eine 130 jährige, 
für Landreviere von Nadelholz eine 100 jährige, für Laubwälder, die als Hoch⸗ 
wälder zu bewirthſchaften ſind, eine 100 jährige Umtriebszeit, für die Waldungen 
in der Nähe der Ortſchaften den Mittel- und Niederwaldbetrieb mit 30 bis 
40 jährigem Umtrieb. 
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um den Anſprüchen der Conſumenten an vermehrten Brennholzeinſchlag 
gerecht zu werden, von der Fähigkeit des Laubholzes zum Stock⸗ 
ausſchlag in mannigfacher Weiſe Gebrauch zu machen. Zugleich waren 
dieſe den Ortſchaften nahen Waldungen auch dem Streuentzug durch 
Berechtigungen und Frevel am meiſten ausgeſetzt, was zur Folge hatte, 
daß ſie mehr und mehr zurückgingen und häufig den Beſtand an 
Laubholz, das ſie früher ausſchließlich gebildet hatte, nicht mehr 
erhalten konnten. So zeigt ſich in dieſen den Conſumtionsorten nahen 
Waldungen häufig der Niederwald und der Mittelwald mit größerem 
oder geringerem Oberholzvorrath. Sie ſind ferner die großen Verſuchs— 
felder auch anderer Compoſitionsbetriebe, deren Zweck dahin ging, 
nicht nur den einmaligen Einſchlag, ſondern auch die dauernde Maſſen⸗ 
erzeugung des Waldes zu erhöhen. Endlich hat der Anbau des 
Nadelholzes in dem früher faſt ausſchließlich mit Laubholz beſtockten 
mitteldeutſchen Hügellande unter dem Zwange des geſchwächten Bodens 
in den Wäldern dieſer Kategorie ſeinen Anfang genommen. — In den 
weiter abgelegenen Waldungen, die aber doch einer geordneten, wenn 
auch vielfach verzögerten Bewirthſchaftung unterworfen waren, entſtand 
und erhielt ſich der regelmäßige Hochwald mit reinem Kernwuchs und 
höherem Umtrieb am allgemeinſten, bei dem Schutz durch ſeine Ent- 
fernung gegen Streuentzug zugleich die Fähigkeit zur natürlichen 
Verjüngung bewahrend. — In den entlegenſten Waldungen endlich, 
wo nur Aushiebe von einzelnen Stämmen, aber keine regelmäßigen 
Schläge zur Ausführung kamen, hat ſich der Femelbetrieb erhalten, 
und zwar im Allgemeinen in größerer Ausdehnung, als nach der 
Neigung zu allgemeinen Regeln für die Schlagführung, wie ſie zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts hervortraten, meiſt angenommen wird.“) 

Unterwirft man die nach ihrer ökonomiſchen Entſtehung im Bor: 
ſtehenden charakteriſirten, vielfach in einander übergehenden und öfter 
durch anderweite Urſachen modificirten Kategorien von Waldungen 
nach ihrer volkswirthſchaftlichen Bedeutung einer Kritik, ſo muß man 
jeder derſelben Vorzüge aber auch Nachtheile zuerkennen. Die den 
menſchlichen Wohnſtätten nahen Wälder haben der menſchlichen Kultur 
am meiſten genützt. Sie ſind es zugleich, die zuerſt einen Sporn zur 
Entſtehung und Verbeſſerung der Forſtwirthſchaft, insbeſondere zur 


1) Zu einer weitergehenden Begründung der im Vorſtehenden aus— 
geſprochenen Anſicht über den Zuſammenhang der Betriebsart mit der Nutzungs— 
art und der Entlegenheit der Waldungen fehlt es dem Verfaſſer an beſtimmten 
charakteriſtiſchen literariſchen Nachweiſen und an Beſtandesmaterial. Bis zu 
einem gewiſſen Grade wird ſich aber dieſer Zuſammenhang in allen größeren 
Waldcomplexen nachweiſen laſſen. 
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Ausführung von Kulturen und zur Anordnung des ſchlagweiſen Betriebes 
gegeben haben. Für die zukünftige Werthproduction verhalten ſie ſich 
dagegen am ungünſtigſten. — Die Waldungen des zweiten Ringes, 
der die zugänglichen Theile größerer Waldkörper mit geſchontem Boden 
umfaßt, die ſchon längere Zeit in geordneter Bewirthſchaftung geſtanden 
haben, entſprechen dem gemeinſamen Intereſſe der Forſtwirthſchaft und 
der nationalen Bedarfsbefriedigung am beſten; die Erhaltung ihres 
Zuſtandes erſcheint daher nach jeder Richtung hin gerechtfertigt. — Der 
dritte Ring begreift die entlegenſten und in der Vorzeit wenig oder 
gar nicht benutzten Waldungen. Sie ſind nach der Beſchaffenheit ihres 
ſtetig verbeſſerten Bodens und nach der Höhe des auf ihnen ſtockenden 
Materialvorrathes am werthvollſten. Da aber der Wald, wie ſchon 
Cotta und Pfeil nachdrücklich hervorgehoben haben, nicht ſeiner ſelbſt 
wegen da iſt, ſondern überall nur in Bezug auf die menſchliche 
Geſellſchaft, und da deren Intereſſe mit dem Urwald und ſeinen 
angeſammelten Humusvorräthen im Gegenſatz ſteht, ſo können ſolche 
auch nicht als Ideale der Forſtwirthſchaft gelten, ſondern ſie müſſen 
in Zukunft denſelben Entwicklungsgang durchmachen, wie die ihnen 
vorgelagerten Waldungen des zweiten Ringes, auch wenn dabei eine 
Minderung ihrer Bodengüte durch eine theilweiſe Verzehrung der 
aufgeſpeicherten Humusvorräthe, wie es regelmäßige Verjüngungen 
mit ſich bringen, unvermeidlich iſt. 


II. Wirthlchaftliches. 

So wenig die Quinteſſenz deſſen, was das Verhältniß der zu⸗ 
künftigen Preiſe oder Gebrauchswerthe beſtimmt, bei der Begründung 
und Erziehung der Beſtände unberückſichtigt bleiben darf, vielmehr 
zugleich mit dem Urtheil über die techniſchen Eigenſchaften, insbeſondere 
die Aſtreinheit und Vollholzigkeit zum Ausdruck kommt, ſo wenig kann 
auch das Weſentlichſte in den zukünftigen Beziehungen zwiſchen dem 
gegebenen Standort eines Waldes zu ſeinem Conſumtionsgebiete als 
etwas außerhalb des Bereiches menſchlichen Denkens Liegendes an⸗ 
geſehen werden. Wenn auch im Einzelnen nicht immer nachweisbar, 
ſo folgt doch der Holzabſatz in ſeinen großen Zügen Jahrhunderte 
hindurch den durch das Terrain und die Kulturentwicklung vor⸗ 
geſchriebenen Richtungen. Indem dieſen Weiſern Rechnung getragen 
wird, macht ſich der Einfluß des Thünen'ſchen Geſetzes insbeſondere 
auf alle diejenigen wirthſchaftlichen Maßregeln geltend, welche auf den 
Grad der Beſtandesdichte und die Stärke des zu erzeugenden Holzes 
Bezug haben. Aus dem Grundgedanken v. Thünens, daß die Erzeug⸗ 
niſſe der Bodenkultur im Vergleich zu ihrer Schwere und ihrem Umfang 
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um jo höheren Werth haben müſſen, je weiter ſie von den Verkehrs- 
orten entfernt ſind, folgt, daß es für die den Conſumtionsgebieten 
nahen Waldungen von größerer Wichtigkeit iſt, dichte Beſtände von 
möglichſt hohem Maſſengehalt zu erziehen, weil dem ſchwachen Holze 
die Nähe der Verbrauchsorte in höherem Grade zugute kommt. Je 
weiter das Productionsgebiet von den Verbrauchsorten entfernt liegt, 
um ſo mehr muß die Begründung und Erziehung der Beſtände auf 
die Erzeugung ſtarker und werthvoller Hölzer bedacht ſein, weil hierbei 
die nachtheilige Wirkung des weiten Transportes am wenigſten zur 
Geltung kommt. Für Wälder, die dem Conſumtionsgebiet nahe liegen, 
kann mit Recht die Erzeugung von Brennholz und Grubenholz das 
Hauptziel der Wirthſchaft bilden. Auch das Schlagwort „Nutzholz— 
entziehung“ bedarf mit Rückſicht auf das Conſumtionsgebiet einer 
weſentlichen Einſchränkung; in der Nähe von Städten und Dörfern 
kann es auch in Zukunft vortheilhafter ſein, den Schwerpunkt des 
Betriebes in einer regelmäßigen Brennholzerzeugung zu finden, die 
eine ſtarke Herabſetzung des Umtriebes zur Folge hat. Je weiter ſich 
aber der Wald von den Verbrauchsſtellen entfernt, um ſo mehr muß 
die Brennholzquote des Einſchlags abnehmen, um ſo ſtärker müſſen die 
Sortimente ſein, deren Erzeugung ſich die Wirthſchaft zum Ziele ſetzt. 

Indem man nun den im Vorſtehenden ausgeſprochenen Grundſatz 
auf die einzelnen Thätigkeiten, welche die forſtliche Erzeugung aus⸗ 
machen, überträgt, macht er ſeinen Einfluß zunächſt bei der Be— 


ſtandesbegründung geltend. In allen den Verbrauchsgebieten 


nahen Waldungen iſt dichte Beſtandesbegründung, mag ſie nun auf 
natürlichem oder künſtlichem Wege erfolgen, unbedingte Regel. Die 
Zwiſchennutzungen finden hier guten Abſatz. Sie ſind es insbeſondere, 
welche durch ihren zeitigen Eingang und die Möglichkeit einer ſtetigen 
Fortſetzung ſowohl den Waldreinertrag wie die Bodenrente erhöhen 
und hierdurch die Forſtwirthſchaft befähigen, die Concurrenz mit der 
landwirthſchaftlichen Benutzung, die gerade in dieſen Lagen in Betracht 
kommt, auch auf bedingtem Waldboden zu beſtehen. Für Wald- 
gebiete, die den Verbrauchsgegenden fern liegen, kann dagegen unter 
den gleichen phyſikaliſchen Verhältniſſen eine dichte Beſtandesbegründung 
überflüſſig — ja ſogar, wenn Durchforſtungen bei der Werthloſigkeit 
des Materials nicht möglich ſind, wegen der Verzögerung des Zuwachs— 
ganges mit nachtheiligen Wirkungen verbunden ſein, die nur inſoweit 
gerechtfertigt werden können, als ſie durch poſitive Einflüſſe der 
dichten Erziehung auf den Werthzuwachs überwogen werden. 

Wie im Vorſtehenden ſchon angedeutet, zeigt das Thünen'ſche 
Geſetz ſeinen Einfluß auch auf die Führung der Durchforſtungen. 


Martin, Bodenreinertragstheorie. II. 6 
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Dieſe können zwar in den dichteren Theilen der den Berbrauchs- 
gebieten nahen Waldungen früher begonnen werden; allein eine 
ſchwache Führung des Hiebes und eine fortgeſetzt dichte Haltung der 
Beſtände bleibt hier trotz der guten Verwerthbarkeit des Durchforſtungs⸗ 
materiales ſtets Regel. In den ferner gelegenen Waldungen ſteigt 
der Werth des durchſchnittlichen Feſtmeters beim ſtehenden Beſtande 
mit dem Zunehmen des Durchmeſſers in ſtärkerem Grade; die Tendenz 
der Wirthſchaft muß daher auch mit Conſequenz auf die Durchmeſſer⸗ 
zunahme gerichtet werden, und die Durchforſtung, nachdem die Bildung 
eines guten Schaftes ſtattgefunden hat, ſo ſtark ſein, als es die 
Boden- und Abſatzverhältniſſe geſtatten. Aus dem gleichen Grunde 
hat auch alles, was ſich auf den Lichtungszuwachs bezieht, für ab- 
gelegene Waldungen höhere Bedeutung, als für die näheren. Dieſer 
fördert den Stärkezuwachs, benachtheiligt dagegen die Entwicklung und 
die Dichtigkeit der Jungwüchſe. Am ſtärkſten endlich wird die 
Umtriebszeit durch das Thünen'ſche Geſetz beeinflußt. Trotzdem 
die Haltung der Beſtände in den nahen Waldungen eine dichtere iſt 
und die natürliche Möglichkeit der Zuwachsförderung hier länger 
erhalten bleibt, ſo iſt doch die Umtriebszeit in den entlegenen 
Waldungen die höhere, da für dieſe der Zweck, ſtarke Sortimente zu 
erzeugen, im Vordergrunde ſteht. 

In den einzelnen Theilen beſtimmter Reviere kommen die Unter⸗ 
ſchiede, welche ſich aus ihrer verſchiedenen Entfernung zu den con⸗ 
ſumirenden Ortſchaften in der vorliegenden Richtung ergeben, vielfach 
nicht zur gehörigen Geltung. Sie treten zurück, weil andere Be⸗ 
ſtimmungsgründe für die Ausführung der forſtlichen Betriebsarbeiten 
zu beachten ſind und eine gewiſſe Einheitlichkeit in dieſer Beziehung 
erforderlich erſcheint. Auch läßt ſich einer der weſentlichſten Factoren, 
die zu allen desfallſigen Berechnungen nöthig ſind, nämlich der 
Unterſchied der Anfuhrkoſten aus verſchiedenen Reviertheilen häufig 
deshalb nicht gehörig nachweiſen, weil die in größeren Mengen 
anfallenden Handelshölzer meiſt einheitlich für das ganze Revier 
verkauft und nach einheitlichen Durchſchnittsſätzen angefahren werden. 
Bei richtigen Transportkoſtenſätzen würde aber die conſequente 
Anwendung des Thünen'ſchen Geſetzes ſchon für die einzelnen 
Theile größerer ausgedehnter Reviere, insbeſondere in gebirgigem 
Terrain, ſeinen Einfluß nach den angegebenen Richtungen beſtimmt 
zu erkennen geben. In weit höherem Grade iſt dies der Fall, 
wenn nicht die Theile eines Reviers oder die Reviere derſelben 
Gegend, ſondern wenn die Verhältniſſe verſchiedener Länder oder 
Landestheile, die in Bezug auf das örtliche Verhältniß des Productions⸗ 
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zum Conſumtionsgebiet charakteriſtiſche Abweichungen zeigen, in Vergleich 
geſtellt werden, wie etwa Oſtpreußen, das Innere der Vogeſen und 
der Bayeriſche Wald einerſeits, Sachſen und der rheiniſch-weſtfäliſche 
Induſtriebezirk andererſeits. Wie der ganze Thün en'ſche Staat in Ringe 
mit verſchiedener Bodenbewirthſchaftung zerlegt wird, ſo läßt ſich der 
der Forſtwirthſchaft dienende Ring wieder in concentriſche Ringe 
zerlegen, die ſich nach der Stärke und dem Werthe der Sortimente 
und der Art der Bewirthſchaftung nach demſelben Princip unterſcheiden, 
welches für die Ordnung der Thünen'ſchen Bodenkulturringe im 
Allgemeinen maßgebend iſt. In den inneren Ringen iſt es die dichte 
und volle Beſtandesverfaſſung, welche den größten Bodenreinertrag 
herbeiführt; in den äußeren ſind es die guten ſtarken Qualitäten. 
Oſtpreußen, der Bayeriſche Wald und noch mehr Norwegen und Rußland 
entſprechen den äußeren, Sachſen, Weſtfalen und alle Waldungen in 
der Nähe von Großſtädten den inneren Ringen des Thünen'ſchen 
Staates. Deshalb muß auch das Ziel der Wirthſchaft, entſprechend 
der Allgemeingültigkeit des Thünen'ſchen Geſetzes, ein verſchiedenes 
ſein. Wie es überall der Fall zu ſein pflegt, iſt in der natürlichen 
Entwicklung der Wirthſchaft der Unterſchied, dem eine rationelle Behand— 
lung wirthſchaftlicher Dinge Rechnung trägt, ſchon vielfach hervorgetreten. 
Die Urwaldungen und überkommenen Starkholzbeſtände ſind mit vollem 
Recht in allen denjenigen Ländern und Landestheilen geſchwunden, 
die den inneren Kreiſen des Thünen'ſchen Staates entſprechen. Auch 


ſind hier dichtere Beſtände erzeugt, die in engerem Schluß erzogen 


und, ehe ſie zu ſtarken Sortimenten heranwachſen, genutzt werden 
ſollen. Zugleich geht aus dieſen Verſchiedenheiten der Wälder in 
ökonomiſcher Richtung hervor, daß ein Urtheil über die zweckmäßige 
Höhe der Umtriebszeiten und eine Kritik über die Nachhaltigkeit der 
Wirthſchaft, ohne auf die ökonomiſchen Verſchiedenheiten Rückſicht zu 
nehmen, nicht zuläſſig ift.!) Die Einhaltung einer 70- oder 80 jährigen 
Umtriebszeit kann für Sachſen ebenſo nachhaltig ſein als die 100- oder 


1) Borggreve (Forſtabſchätzung 1888, Seite 219 — 223) verſucht die 
Forſtwirthſchaft in den größeren deutſchen Staaten auf Grund ihrer Abnutzungs⸗ 
ziffern und Umtriebszeiten einer Kritik in Bezug auf ihre Nachhaltigkeit zu 
unterwerfen. Zu einer richtigen Vergleichung der Tendenzen der Regierungen 
in Bezug auf die Abnutzungsgrade und die Nachhaltigkeit der Wirthſchaft iſt 
aber nicht nur eine eingehende Kenntniß der allgemeinen Boden- und Be- 
ſtandesverhältniſſe und der Forſtſtatiſtiken erforderlich, ſondern auch eine 
gehörige Würdigung der ökonomiſchen Verhältniſſe der betreffenden Länder. 
Aus der Steigerung der Abnutzung kann bei keinem größeren Staat ein 


negativer Schluß in Bezug auf die Nachhaltigkeit gezogen werden, da ſie 


lediglich im Wege der Durchforſtung erzielt werden kann. 
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120jährige für entlegene, auf Export angewieſene Waldungen eines in 
phyſikaliſcher Beziehung gleichen Standortes. Und Preußen kann in 
der Umtriebszeit der Kiefer in ſeinen öſtlichen und weſtlichen Provinzen 
noch größere Unterſchiede eintreten laſſen, ohne dabei inconſequent zu 
verfahren. Ob ein Staat Veranlaſſung hat, die Umtriebszeiten zu 
erhöhen oder zu erniedrigen, hängt nicht nur von ſeinen phyſikaliſchen 
und forſtlich-techniſchen, ſondern auch von den ökonomiſchen Beziehungen 
ab, in denen er ſich nach ſeinen inländiſchen Verhältniſſen und ſeinen 
Beziehungen zum Ausland befindet. Wenn ein Staat mehr Holz 
braucht, als er erzeugt, wie jene den inneren Ringen des Thünen'ſchen 
Staates verglichenen Länder, ſo iſt es ſtets vortheilhafter, daß er 
das ſchwächere Holz ſelbſt erzieht und das ſtärkere einführt. Für ein 
exportirendes Land bleibt es dagegen von höherer Bedeutung, auf 
die Erziehung ſtarker Hölzer hinzuwirken.!) 


III. Mittel zur Beförderung der Beziehungen zwiſchen 
dem Productions- und Conſlumtionsgebiet. 


Wie auch das Verhältniß der Waldungen zu den Verbrauchs⸗ 
ſtätten ihrer Erzeugniſſe ſein mag, ſtets bleibt es eine wichtige Auf- 
gabe der Forſtverwaltung, daſſelbe ſo günſtig zu geſtalten, als es die 
disponibelen Mittel zulaſſen. Dies geſchieht durch Verbeſſerung der 
Transportanſtalten, mit welcher die Wirkung verbunden iſt, daß ent⸗ 
weder für einen feſten Conſumtionsbezirk die Transportkoſten ermäßigt 
werden oder daß ein elaſtiſcher Conſumtionsbezirk erweitert wird. Die 
wichtigſten Mittel, welche die Forſtverwaltung nach dieſer Richtung 
ergreift, ſind bekanntlich: 

1. Das Anrücken des Holzes. Bei der natürlichen Verjüngung 
macht es ſchon die Rückſicht auf den Jungwuchs nothwendig, daß von 
der Kunſt des Rückens ein möglichſt ausgiebiger Gebrauch gemacht 
wird, unter Benutzung aller von Natur ſich darbietenden Hülfsmittel, 
unter denen eine gehörige Schneedecke das wichtigſte iſt. Aber auch 
die Rentabilität der Wirthſchaft wird in der Regel durch ein voll 
ſtändiges, von den Arbeitern der Forſtverwaltung ausgeführtes Rücken 
gefördert, auch wenn es im Einzelfalle nicht zahlenmäßig hervortritt. 
Weiterhin haben in dieſen Beziehungen alle diejenigen Vorrichtungen 
Bedeutung, welche dazu dienen, das Holz aus den Schlägen an die 
Wege, von den Hängen in die Thäler zu befördern, wie die ver- 
ſchiedenen Arten von Rieſen, die Schlittwege, das Schienenlegen für 
Rückwagen, das Seilen ꝛc. 


1) Vgl. Grebe, Beaufſichtigung der Privatwaldungen ꝛc. Seite 46. 
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2. Die Herſtellung eines Waldwegenetzes, das derart conſtruirt 
iſt, daß die Hauptwege dem Conſumtionsgebiet möglichſt direct zu— 
geführt werden. Als Grundſatz wird dabei in Conſequenz des 
Thünen'ſchen Geſetzes gelten müſſen, daß in der Ebene bei den 
Hauptwegen möglichſt wenig Abweichungen von der geraden Richtung 
hervorgerufen werden. Im Gebirge dienen zunächſt die Thalzüge als 
Hauptabſatzlinien. Ihnen ſchließen ſich die Hauptwege der Hänge, 
ſoweit ſie nicht ſelbſtſtändige Glieder des Netzes ſind, an, wobei ſtets 
der Grundſatz gilt, daß alle Umwege thunlichſt vermieden werden, 
was die Ausſchließung größerer horizontaler Strecken und bei ſtärkeren 
Höhendifferenzen in der Regel die Anordnung des zuläſſigen Maximal⸗ 
gefälles zur Folge hat. 

3. Die Herſtellung von Eiſenbahnen im Walde bleibt zwar 
für die Beförderung der Forſtproducte gegenüber den Erdwegen ebenſo 
ein Fortſchritt, wie es auf anderen Gebieten der Fall iſt. Bedingung 
für die Zweckmäßigkeit und Rentabilität ihrer Anlage iſt jedoch, daß 
größere Maſſen von Holz in gleicher Richtung ſtändig oder doch lange 
Zeit hindurch zu befördern ſind. Dieſer Bedingung können nur große 
zuſammenhängende Waldmaſſen mit gegebener Abſatzrichtung, beim 
Vorwiegen des Handelsholzes und unter nicht ſtark coupirten Terrain⸗ 
verhältniſſen entſprechen. Da nun aber ſolche Verhältniſſe für den 
weitaus größten Theil der Waldungen nicht vorliegen, ſo kann es 
nicht befremden, wenn die Erwartungen, die von mancher Seite an 


die Verallgemeinerung des Waldeiſenbahnbetriebes geſtellt worden ſind, 


nicht in Erfüllung gehen. | 

4. Die Benutzung der Waſſerſtraßen war für das Holz wegen 
ſeiner Gewichtsverhältniſſe von jeher das vorzüglichſte Mittel ſeiner 
Beförderung. In der neueren Zeit hat ſie bekanntlich eine Einbuße 
dadurch erlitten, daß die Flößerei durch die Entwicklung der Säge— 
mühlen⸗Induſtrie im Innern der Waldungen und durch die Anlage 
von Secundärbahnen mehr und mehr eingeſchränkt worden iſt. Um 
ſo größere Bedeutung wird man der Benutzung des Waſſers zum 
Holztransport außerhalb des Waldes beilegen und in der Herſtellung 
von Kanälen und Verbindung der Waſſerſtraßen das beſte Mittel 
erblicken dürfen, um den Ueberfluß waldreicher Gegenden den holz— 
bedürftigen Conſumtionsbezirken auf die billigſte Weiſe zuzuführen. 

5. Für die Beziehungen zwiſchen den Erzeugungs- und Ver— 
brauchsgebieten des Holzes ſind endlich auch noch Holzzölle und 
Eiſenbahntarife von Wichtigkeit. Sie werden in einem ſpäteren 
Abſchnitt dieſer Schrift behandelt werden. 


Vierter Theil. 


Die Weißtanne. 


8 44. 
Verbreitung und wirthſchaftliche Bedeutung der Weißtanne. 


Die Weißtanne gehört nicht zu den in Deutſchland weit ver- 
breiteten Holzarten. Im Vergleich zur Eiche und Buche, zur Fichte 
und Kiefer iſt ihr Vorkommen ein beſchränktes. Nördlich vom Schwarz⸗ 
wald, vom Thüringer Wald, dem Erzgebirge und den ſchleſiſchen 
Gebirgen iſt ſie nicht heimiſch. Und auch in ihrem natürlichen Ver⸗ 
breitungsgebiete war ſie früher ſtärker vertreten. Wenn man die jetzt 
vorwiegend mit Fichten beſtandenen Waldungen jener Gebirge durch⸗ 
wandert, ſo erkennt man oft noch an Ueberhältern und alten Stöcken, 
daß die Tanne in der vorigen Generation in ſtärkerem Grade an der 
Zuſammenſetzung der Beſtände Theil genommen hat, als in der gegen⸗ 
wärtigen. Indeſſen iſt dies thatſächliche Zurückweichen keine allgemeine, 
nothwendige, durch klimatiſche Urſachen bedingte, im Weſen der Holz⸗ 
art liegende und deshalb ihre wirthſchaftliche Behandlung beſtimmende 
Erſcheinung. Die Tanne beſitzt im Gegentheil Eigenſchaften, die es 
ihr ermöglichen, das ihr durch die Natur und die vorausgegangene 
Wirthſchaftsgeſchichte zugewieſene Verbreitungsgebiet auf natürlichem 
Wege zu erweitern. Am beſtimmteſten iſt dies von Dreßler!) für 
die großen Waldungen bei Alberſchweiler in Elſaß-Lothringen 


1) Die Weißtanne auf dem Vogeſenſandſtein, Straßburg, 1880. Nach 
Dreßler (S. 32 flg.) war die Tanne auf dem dortigen Sandſtein früher nicht 
heimiſch; die Waldungen der Oberförſterei St. Quirin waren noch im vorigen 
Jahrhundert in ihren weitaus größten Flächen mit Buchen... beſtockt. Wie 
Dreßler auf Grund langjähriger Beobachtungen ausführt, hat die Tanne 
kraft ihres natürlichen Vermögens und begünſtigt durch die auf den Aushieb 
der ſtärkſten Buchen zur Pottaſchebereitung ꝛc. gerichtete Wirthſchaft ihr Gebiet 
fortwährend erweitert. „Auf allen Oertlichkeiten im höheren Gebirge, in den 
friſcheſten, jungfräulichſten Lagen, die noch nie durch einen Kahlhieb oder durch 
Streunutzung zu leiden hatten, auf den trockeneren Stellen, kurz allenthalben 
iſt die Tanne ohne Hülfe des Menſchen der Herr der Buche geworden .. 
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ausgeſprochen worden. Danach hat die Tanne auf den Sandſtein— 
boden der Vogeſen ihr Gebiet Jahrhunderte lang ſtetig erweitert und 
thut dies noch. Der Standort der Oberförſterei St. Quirin, der den 
Beobachtungen und Folgerungen Dreßler's zur Grundlage dient, hat 
aber nicht ſolche Beſonderheiten, daß man nicht aus den dort gemachten 
Beobachtungen allgemeinere Schlüſſe für das Verhalten der Tanne 
auf Sandſteinboden ziehen dürfte. — Das von Dreßler dar— 
geſtellte natürliche Vorrücken der Tanne erfolgt jedoch langſam und 
iſt an die Bedingung geknüpft, daß bereits ſamentragende Tannen 
und dunkelſchattende Beſtände vorhanden ſind. Da dieſer letzteren 
Bedingung häufig nicht genügt wurde, hat die ſchlagweiſe Behandlung 
der Waldungen im letzten Jahrhundert und insbeſondere die künſt— 
liche Beſtandesbegründung ihr Gebiet, das ſich im Femelwald von 
ſelbſt erweiterte, mehr und mehr eingeſchränkt. Im Allgemeinen wird 
man zu der Folgerung berechtigt ſein, daß die Tanne um ſo mehr 
ihr Gebiet behauptet oder an Ausdehnung gewonnen hat, je allmählicher 
die Beſtandesveränderungen erfolgten, je dunkeler die Verjüngungs— 
ſchläge gehalten wurden. Ä 

In der neueren Zeit wird dem Anbau der Tanne von den 
meiſten größeren Forſtverwaltungen erhöhte Aufmerkſamkeit geſchenkt. 
Nicht nur wird ſie bei den Schlagſtellungen begünſtigt, die in den 
mit Buche und Fichte gemiſchten Beſtänden zur Ausführung kommen; 
auch ihre Kultur gewinnt an Ausdehnung, trotz der Schwierigkeiten, 
mit denen dieſelbe im Vergleich mit der Fichte in der Regel verbunden 
iſt. Daß ſie für viele Waldböden und Lagen, die ſeither vorwiegend 
mit Buche beſtanden waren, vor der Fichte Vorzüge beſitzt, gilt bei 
den meiſten Praktikern als ausgemacht. Zwar darf man ſich, was 
ihre Maſſenproduction!), was insbeſondere den Werth ihres Holzes 
im Vergleich zur Fichte betrifft, keinen Täuſchungen hingeben. Wenn 
man auf Standorten, die beiden Holzarten gleich gut zuſagen, regel— 
mäßige geſchloſſene Tannen- und Fichtenbeſtände mit einander ver— 


Hierdurch (durch den Aushieb alter Buchen) gab es kleine Löcher, deren Wieder— 
beſtockung man der Natur überließ; aber zugleich wurden auch die richtigen 
Vorbedingungen zum Aufkommen der Tanne geſchaffen. In dieſe Beſtandes⸗ 
lücken flog der Tannenſamen an, er fand genugſam Luft und Licht zur Ent: 
wicklung, aber dem Buchennachwuchs, wenn ſolcher vorhanden war, waren 
dieſe kleinen Stellen zu dunkel; menſchliche Hülfe trat auch nicht ein, und ſo 
verkam er wieder, lange noch bevor an einen Kampf zwiſchen ihm und der 
jungen Tanne gedacht werden konnte ... In dieſer vor ſich gehenden Ent: 
wicklung trat und tritt noch heute kein Stillſtand ein. Immer weiter berg— 
abwärts rückt die Tanne vor ꝛc.“ 
1) Vergl. hierüber die Ausführungen des 8 47. 
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gleicht, jo ergiebt die Fichte einen höheren Maſſen- und Werthzuwachs 
und dementſprechend auch eine höhere Boden- und Waldrente. Die 
Kultur der Fichte iſt ſchneller und billiger ausgeführt, ihr Jugend— 
wuchs iſt weit raſcher. Ihr Holz wird bei gleicher äußerer Form 
dem der Tanne vorgezogen.“) Die Freunde der letzteren heben zwar 
rühmend hervor, daß das Tannenholz als Brenn- und Kohlholz das 
Fichtenholz übertreffe, daß es mindeſtens gleiche Dauer mit dieſem 
habe, daß es zu gewiſſen Schnittwaaren wegen der feſter ſitzenden 
Aeſte tauglicher ſei, daß es alles in allem den Vorzug verdiene.“) 
Allein einmal ſind die Eigenſchaften, durch die ſich das Tannenholz 
auszeichnen ſoll, für den Durchſchnittswerth der Maſſenerzeugung nicht 
die ausſchlaggebenden; ſodann beruht die Annahme ihrer Vorzüge 
mehr auf örtlichen Wahrnehmungen, wonach den in einer Gegend 
bekannten Holzarten immer der Vorzug eingeräumt wird. In Bezug 
auf die Summe derjenigen Eigenſchaften, welche den Werth beſtimmen, 
giebt der Handel und das Ergebniß der größeren Holzverſteigerungen 
die beſte Auskunft. Man mag nun bei Sägemüllern oder Holzſtoff⸗ 
fabrikanten, bei Bauholzhändlern oder Hopfenzüchtern Nachfrage halten, 
oder man mag den Reſultaten der Verſteigerungen nachgehen, man 
wird überall, wo beide Holzarten vertreten und bekannt ſind, auch in 
Baden und dem Reichslande, die übereinſtimmende Antwort erhalten, 
daß dem Fichtenholz bei gleicher Form vor dem Tannenholz der 
Vorzug gegeben wird. Wenn dieſe Werthverſchiedenheit in den Preiſen 
nicht zum Ausdruck kommt, ſo liegt dies daran, daß der Verkauf von 
Stamm- und Klafterholz meiſt ohne Trennung der beiden Holzarten 
erfolgt. Die Holzhändler legen aber ſtets Werth darauf, wie ſich 
die Verkaufslooſe von gemiſchtem Tannen- und Fichtenholz zuſammen⸗ 
ſetzen; häufig wird es, wo beide Holzarten gemiſcht verkauft werden, 
als Verkaufsbedingung ausgehalten, daß dem Tannenholz eine gewiſſe 
Quote Fichtenholz beigefügt fein ſoll. — Was ferner die Form des 
Holzes anbelangt, ſo hat auch bezüglich dieſer die Fichte bis zum 
angehenden Baumholz vor der Tanne entſchiedene Vorzüge Sie 


1) Dies geht u. a. ſehr beſtimmt aus dem eingehenden und mit Zahlen 
aus allen Theilen von Deutſchland belegten Referat von Ney auf der 1884 er 
Forſtverſammlung zu Frankfurt a. M. hervor. Nach den in zehn Theſen 
niedergelegten Ergebniſſen ſteht der Werth des Tannenholzes faſt allgemein 
gegen den des Fichtenholzes zurück. Daſſelbe Verhältniß theilt Stötzer (All⸗ 
gemeine Forſt- und Jagdzeitung 1883, Seite 221) mit. Danach zieht der 
Bauſchreiner, der Möbelſchreiner, der Zimmermann, der Böttcher, der Sieb— 
macher und Schneidemüller das Fichtenholz entſchieden vor. 

2) Gerwig, Die Weißtanne im Schwarzwald, 1868, Seite 60 — 67. 
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erwächſt von vornherein ſchlanker und aſtreiner als die Tanne, wie 
es bei der Langſamwüchſigkeit der letzteren und ihrer Ausdehnung in 
die Seitenäſte während der Jugend nicht anders ſein kann. Erſt 
ſpäter gewinnt die Fähigkeit der Tanne, bis zu hohem Alter dichtern 
Beſtand zu bilden und damit ihre Vollholzigkeit zu erhöhen, Bedeutung. 
Der Factor der Vollholzigkeit iſt aber von beſonderem Einfluß auf 
die Werthzunahme des Bauholzes, bei welchem die ganzen Stämme 
durch die obere Stärke an Werth gewinnen, während beim Schneide— 


holz die durch Vollholzigkeit bewirkte Wertherhöhung meiſt auf den 


oberen Stammtheil beſchränkt iſt. Im Ganzen wird man deshalb der 
Tanne auch bezüglich der Form des Holzes den unbedingten Vorrang 
vor der Fichte nicht zuerkennen dürfen. 

Trotz der Minderwerthigkeit ihres Holzes, welche hiernach für 
alle vergleichsfähigen Standorte und die wichtigſten Sortimente unter: 
ſtellt werden muß, wird der Tanne in ihrem heimiſchen Gebiet mit 
gutem Grunde wegen ihres wirthſchaftlichen Werthes eine beſondere 
Beachtung und Fürſorge zugewendet. Daß ihr nicht nur hier, ſondern 
auch außerhalb ihres natürlichen Heimathgebietes ein hoher Werth 
beigelegt werden muß, wird insbeſondere durch folgende Umſtände 
begründet: 

1. Ein großer Theil derjenigen deutſchen Waldungen, für die 
eine Aenderung der Holzart erwünſcht oder nothwendig erſcheint, bietet 
für die Tanne beſſere Entwicklungsbedingungen, als für die Fichte. 
Hierher gehört insbeſondere ein Theil des mitteldeutſchen Berglandes 
und der nordweſtdeutſchen Ebene, wo ſeither die Buche herrſchend 
geweſen iſt. In höheren, kühleren Lagen, auf nördlichen Abdachungen, 
an den unteren Thalrändern ſteht hier die Fichte als Nachfolgerin 
der Buche obenan. In milder, warmer Lage, auf den ſüdlichen und 
ſüdweſtlichen Einhängen findet dieſe dagegen keinen paſſenden Standort; 
hier iſt ihre Kultur ſeither oft zu weit ausgedehnt worden. Der beſte 
Boden ſolcher Lagen wird meiſt der Eiche, der geringſte der Kiefer 
zu überweiſen ſein. Für das Gebiet aber, welches zwiſchen dieſen 
Bonitätsſtufen liegt, muß die Tanne als die geeignetſte Holzart zur 
Nachfolgerin oder Begleiterin der Buche angeſehen werden. Daß ſie 
in Mittel⸗ und Norddeutſchland nicht heimiſch iſt, ihre natürliche 
Verbreitung vielmehr mit Thüringen und dem Rieſengebirge abſchließt, 
kann ihre künſtliche Ausdehnung innerhalb gewiſſer natürlicher Grenzen 
ſo wenig beeinträchtigen, als die Schwierigkeit ihres Anbaues. Daß 
dem Gedeihen der Tanne das nördliche Klima nicht entgegenſteht, 
beweiſt ihr Fortkommen in Dänemark, wo nicht nur wüchſige künſt— 
liche Schonungen der Tanne, ſondern auch natürliche Verjüngungen 
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ſich vorfinden. Nach Borggreve!) ſchaden der Tanne hohe Grade 
der Winterkälte. Dieſer Umſtand würde immerhin nur einen Grund 
abgeben, ſie von ſehr kalten Lagen, insbeſondere von unteren Thal⸗ 
einhängen, undurchlaſſenden und mit Gras überzogenen Böden und 
anderen dem Froſt in beſonderem Grade ausgeſetzten Standorten fern 
zu halten. Im Allgemeinen ſind Unterſchiede der winterlichen 
Temperaturextreme zwiſchen den Thälern des Schwarzwaldes und 
vielen Lagen Mitteldeutſchlands nicht vorhanden, oder ſie ſind zu un⸗ 
bedeutend, um in dieſer Beziehung der Verbreitung der Tanne entgegen⸗ 
zutreten. 

2. Wo es ſich, wie es in den mitteldeutſchen Waldungen mit 
vorherrſchendem Buchenbetrieb meiſt der Fall iſt, nicht um die Ver⸗ 
drängung der Buche, ſondern um die Herſtellung gemiſchter Buchen— 
hochwaldungen handelt, paßt ſich die Tanne dem Wachsthumsgang 
und der Umtriebszeit der Buche beſſer an, als die Fichte dies zu 
thun vermag. Die Fichte, obwohl unter gewiſſen Umſtänden inmitten 
der Buchenverjüngungen und zu ihrer oberen, ſeitlichen und unteren 
Einfaſſung ganz an ihrem Platze, hat doch eine von der Buche ſehr 
verſchiedene Entwicklung. Selbſt mit 15 jährigem Altersabſtand erreicht 
die in weitem Verband erwachſene Pflanzfichte noch erheblich früher 
ihre phyſikaliſche und ökonomiſche Haubarkeit, als die aus dichter 
Verjüngung entſtandene Buche. In ihrem Verhalten zu dieſer letzteren 
aber iſt die Fichte ſehr unduldſam. Einzeln in größerer Zahl ein⸗ 
geſprengt, kann ſie den Charakter des Buchenholzwaldes ganz aufheben 
und die Verjüngung und dauernde Erhaltung der Buche unmöglich 
machen. Ihr eigener Wuchs aber iſt infolge des ſtarken Voran⸗ 
wachſens abholzig und äſtig, ein Umſtand, der in Bayern Veranlaſſung 
gegeben hat, die horſtweiſe Einmiſchung der Fichte zum Wirthſchafts⸗ 
grundſatz zu erheben. Bei der horſtweiſen Miſchung, die aus ander⸗ 
weiten Gründen: wegen der Verſchiedenheit des Bodens, der Lücken 
der Beſamung, durch das Ausziehen des alten Holzes ꝛc. auch ander⸗ 
wärts nothwendig wird, kommen aber immerhin manche Vorzüge nicht 
zur Geltung, die ſeit Karl Heyer den gemiſchten Beſtänden beigelegt 
werden, und die als das endliche Ziel der Miſchung angeſtrebt werden 
müſſen. Die Tanne, in der erſten Jugend langſamwüchſiger als die 
Buche, hat zwar, wenn ſie einmal ſich über die Buche erhoben hat, 
gleichfalls die Tendenz zu entſchiedener Vorwüchſigkeit; allein der 
Unterſchied im gegenſeitigen Wachsthum bleibt geringer, ſie erwächſt 
ſelbſt vollholziger und verhält ſich bis zum hohen Alter duldſamer, 


1) Die Holzzucht, 2. Auflage, Seite 80. 
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wie am auffallendſten daraus hervorgeht, daß nach Dreßler“) in 
den Vogeſen ſelbſt Eichen, die wenig älter ſind, ſich dauernd in der 
Tannenmiſchung zu behaupten vermögen. Bezüglich ihres eigenen 
Maſſen⸗ und Werthzuwachſes befindet ſich die Tanne mit der Buche 


in der beſten Uebereinſtimmung; und hierdurch auch in den meiſten 
Fällen bezüglich ihrer Umtriebszeit. Nur wo die Buche zu Starkholz 


erzogen werden ſoll, findet dieſe Uebereinſtimmung nicht ſtatt, da die 
Tanne ihre beſte Hiebsreife immer früher erlangt, als die Buche zu 
ſolchem erwachſen iſt. 

3. Der Bewirthſchaftung der Tanne muß ein größeres Maß 
von Sicherheit zuerkannt werden, als der Fichte auf den meiſten 
Standorten zukommt. In Bezug auf die Leichtigkeit und das Gedeihen 
der Kulturen findet zwar bekanntlich das entgegengeſetzte Verhältniß 
ſtatt. Wenn man aber, wie es für größere Wirthſchaften mit jährlichem 
Betrieb ſachgemäß und wirthſchaftlich richtig iſt, die Kulturkoſten von 
den ihnen vorausgegangenen Erträgen einfach abzieht und ſie nicht 
auf eine unbeſtimmte Zeit prolongirt, können die höheren Kulturkoſten 
kaum ſtark in die Wagſchale fallen. Ein Wildſtand aber, der Tannen⸗ 


kulturen nicht aufkommen läßt, kann vom volkswirthſchaftlichen Stand⸗ 


punkt aus nicht für zuläſſig erachtet werden; auch iſt es ja möglich, 
die Tanne gegen ihn zu ſchützen. 

Als diejenigen Kalamitäten aber, welche in der vorliegenden 
Richtung zu Gunſten der Tanne ausſchlaggebend ſind, müſſen Sturm 
und Inſekten angeſehen werden. Daß die geſunde Tanne gegen 
Sturm widerſtandsfähiger iſt, als die Fichte, läßt ſich nicht bezweifeln. 
Dies geht aus dem Bau ihrer Wurzel hervor, die in allen Alters: 
ſtufen eine tiefergehende iſt, als bei der Fichte. Die Beobachtungen 
einzelner Sturmjahre und die Vergleichung des verhältnißmäßigen 
Maſſenanfalls beider Holzarten können ſo wenig eine Aenderung dieſes 
Urtheils verurſachen, als aus den im weſtlichen Deutſchland ſtatt—⸗ 


gehabten Bruchſchäden von Kiefern auf flachgründigem Boden die 


Sturmfeſtigkeit der Kiefer auf ihrem natürlichen Standort in Frage 
geſtellt wird. Wenn man auf Grund der Erfahrungen aus den großen 
Sturmbruchjahren 1868“ und 1876“) ein Urtheil in Bezug auf die 


1) a. a. O. Seite 16. In dem Verhalten zur Eiche treten die Unter— 
ſchiede von Tanne und Fichte ſehr beſtimmt hervor. 

2) Solche find mitgetheilt von Danckelmann in der Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen von 1871, Seite 326 flg. Bezüglich der Tanne wird 
hier hervorgehoben, „daß ſie durch ihr Verhalten bei den Decemberſtürmen 
des Jahres 1868 dem Rufe, deſſen ſie ſich als ſturmfeſte Holzart erfreute und 
den Erwartungen, die man vermöge eines durch Pfahlwurzel und ſtarke tief— 
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Sturmfeſtigkeit der Tanne gegenüber der Fichte gewinnen will, ſo iſt 
zu beachten, daß die Tanne in dieſer Hinſicht im Durchſchnitt eine 
viel ungünſtigere Beſtandesverfaſſung beſitzt. Die ſtärkſten Windbrüche, 
welche die Tanne betroffen haben, ſind in alten Beſtänden, an Ueber⸗ 
hältern und in Schlägen mit unterbrochenem Beſtandesſchirm erfolgt. 
Solche kommen bei der Tanne in beſonders hohem Prozentſatz vor. 
Bei der Fichte verhält ſich dies gerade umgekehrt. Bei ihr iſt ſeit 
langer Zeit gerade das Beſtreben geordneter Wirthſchaften darauf 
gerichtet geweſen, Beſtandesſtellungen, die vom Winde zu leiden haben, 
zu vermeiden. Ueberalte und gelichtete Beſtände, wie ſie bei der 
Tanne verhältnißmäßig in ſtarkem Verhältniß vorkommen, ſind Aus⸗ 
nahmen. Auch in Zukunft wird der Windbruchſchaden in den Vogeſen 
vorausſichtlich ſtärker ſein, als im ſächſiſchen Erzgebirge. Dieſe Gefahr 
iſt aber nicht Folge davon, daß die Tanne an ſich in den Vogeſen 
ſtärker vom Winde zu leiden hat, als die Fichte. Sie wird vielmehr 
durch den Umſtand hervorgerufen, daß ſie im Elſaß vorwiegend in 
überhaubaren Beſtänden und in großen gleichalterigen Beſtandesklaſſen 
vorkommt, während in Sachſen durch eine langjährige, auf ſelbſtſtändige 
Hiebszüge gerichtete Wirthſchaft dem Sturmſchaden vorgebeugt iſt. 


gehende Seitenwurzeln befeſtigten Wurzelſyſtems bisher von ihr hegte, nirgends 
entſprochen habe.“ Als die Urſache dieſes Verhaltens wird von Danckelmann 
vorzugsweiſe die durch Regen herbeigeführte Durchweichung des von der 
Tanne eingenommenen Bodens, ſodann Langſchaftigkeit, Kronenfülle, dichte 
Benadelung und Anbrüchigkeit durch Ueberalterung angegeben. 

3) Auch Bernhardt (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen 1878, 
Seite 283 flg.) hebt als Reſultat der Beobachtungen über das Verhalten der 
verſchiedenen Holzarten bei den Sturmſchäden am 12. und 13. März 1876 
hervor, daß die Tanne im Thüringer Wald und in der Eifel nicht diejenige 
Sturmfeſtigkeit der Fichte gegenüber gezeigt habe, welche ihr im Schwarzwald, 
dem Wasgenwalde ꝛc. nachgerühmt werde. Zugleich wird hier (Seite 292) 
aber auch mitgetheilt, daß alle ſcharf eingreifenden Beſtandeslichtungen, 
Schlagſtellungen zur Beſamung oder dem Ueberbau die Widerſtandsfähigkeit 
der Beſtände ſtark gemindert oder ganz vernichtet habe. Dieſer letztgenannte 
Grund zur Vermehrung der Bruchſchäden liegt aber für die Tanne in weit 
ſtärkerem Grade vor, als für die Fichte. Daß ſich die Tanne im Schwarzwald, 
trotzdem ſie gerade dort einem langen Freiſtand ausgeſetzt wird, widerſtands⸗ 
fähiger gezeigt hat, dürfte, abgeſehen von der Beſchaffenheit des Bodens, 
insbeſondere in dem ſehr allmählichen Gang der Freiſtellung liegen, der die 
badiſche Tannenwirthſchaft auszeichnet, und in den dort noch häufig vor⸗ 
kommenden plenterwaldartigen Beſtandesformen. 

Die Ergebniſſe der Sturmjahre 1868 und 1876 geben einen Beleg 
dafür, daß ſtatiſtiſche Zahlen nur beweisfähig ſind, wenn ſie mit den Urſachen, 
die auf ſie Einfluß gehabt haben, dargeſtellt werden. Die Thatſache, daß die 
Tanne größere Widerſtandsfähigkeit beſitzt als die Fichte, kann dadurch nicht 
umgeſtoßen werden. 
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Weit bedeutender aber, als der Unterſchied zwiſchen Tanne und 
Fichte bezüglich des Windes, iſt derjenige hinſichtlich der Inſecten— 
gefahr. Bei der Tanne ſind Inſectenbeſchädigungen an ſtehendem 
Holze von größerer Ausdehnung kaum jemals bekannt geworden.“) 
Dem wichtigſten Schädling: Bostrichus lineatus läßt ſich durch fleißiges 
Ausziehen des abſtändigen Holzes und durch rechtzeitiges vollſtän⸗ 
diges Schälen der Stämme meiſt genügend vorbeugen. Die ſonſtigen, 
die Tanne befallenden Inſecten: Bostrichus chalcographus, Pissodes 
hereyniae, Tortrix histrionana und einige andere haben nirgends eine 
größere Bedeutung erlangt, wenn ſie auch ſtete Aufmerkſamkeit erheiſchen. 
Wie anders die Fichte ſich in dieſer Beziehung verhält, iſt bekannt. 
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Eigenſchaften der Weißtanne, welche auf ihre Bewirthſchaftung 
von beſonderem Einfluß ſind. 


Auf die Bewirthſchaftung der Tanne hat ihre Langſamwüchſigkeit 
in der Jugend, ihre Empfindlichkeit gegen Unkrautwuchs und ihre 
Fähigkeit, Schatten zu ertragen, am meiſten Einfluß. 

Der Jugendwuchs der Tanne iſt der langſamſte von allen 
Holzarten, die forſtwirthſchaftliche Bedeutung haben. An den Pflänz⸗ 
lingen, die zu Kulturen verwendet werden, und ſich in den Kämpen 
nach Jahrgängen präſentiren, iſt dies allgemein bekannt. Wie langſam 


aber die Tanne in den Verjüngungsſchlägen heranwächſt, ſcheint wegen 
des Allmählichen und Unſcheinbaren ihrer jugendlichen Entwicklung 


nicht immer gehörig beachtet und in Bezug auf die daraus hervor— 
gehenden wirthſchaftlichen Folgerungen gewürdigt zu ſein. Es könnte 
ſich ſonſt nicht die Anſicht gebildet haben, daß man die Tanne auch 
in kurzen Zeiträumen verjüngen könne. Unter mittleren Standorts— 
verhältniſſen, wie man ſie allgemeinen Betrachtungen zu Grunde legen 
muß, entwickelt die Tanne unter dem Schirm eines regelmäßigen 
Beſamungsſchlages meiſt erſt im dritten Jahre Seitenknospen, die ſich 
im vierten Jahre zu zwei kleinen Seitentrieben entwickeln. Neben der 
Fortſetzung gleichartiger Bildungen dehnen ſich dieſe erſten Seitentriebe 
allmählich aus, während die Höhentriebe ſehr kurz bleiben, ſodaß 
Tannenſämlinge in dunklen Verjüngungsſchlägen mit zehn Jahren meiſt 
nur etwa 20 — 30 Centimeter hoch find. Auch im zweiten Jahrzehnt 
bleibt ihr Wachsthum zufolge natürlicher Anlage und der Einwirkung 


1) Gerwig, a. a. O. Seite 33: Es iſt uns kein Fall bekannt, wo eine 
Inſektenverheerung in Weißtannen nur nennenswerthe Ausdehnung angenommen. 
oder gar ſtörende wirthſchaftliche Verlegenheiten bereitet hätte. 
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der Beſchirmung ein langſames; eine 15 — 20 jährige Tanne im 
Lichtſchlage beſitzt unter mittleren Verhältniſſen meiſt eine Höhe von 
½ — ¼ Meter. Abweichungen von einer ſolchen, in beſtimmten 
Zahlen nicht nachzuweiſenden Entwicklung ergeben ſich unter den in 
den großen Tannenrevieren vorliegenden Beſtandesverhältniſſen mehr 
nach der negativen Seite, während eine erhebliche Wuchsſteigerung 
auch bei regelmäßigen Verjüngungen, wie ſpäter begründet werden 
wird, kaum möglich iſt. 

Wegen der Langſamkeit ihres Wuchſes iſt die Tanne im erſten 
Jugendſtadium gegen Unkrautwuchs!) äußerſt empfindlich. Alle 
Schlagunkräuter ſind zunächſt mit kräftigeren Organen zur Aufnahme 
der im Boden enthaltenen Nährſtoffe verſehen. Sie ſind im Stande, 
dieſe zur Bethätigung kommen zu laſſen, ſobald ein gewiſſer Licht⸗ 
grad ihnen hierzu die nothwendigen Bedingungen gewährt. Wird ein 
ſolcher Lichtgrad herbeigeführt, ſo ziehen die Schlagunkräuter die 
disponibele Bodennahrung möglichſt vollſtändig an ſich; und in dem 
Maße, als ſie hierzu befähigt ſind, beeinträchtigen oder vernichten ſie 
die Entwicklung der jungen Tanne. Dieſe beſitzt als die einzige 
Waffe in dem Kampfe ums Daſein, den ſie mit den Schlagunkräutern 
führen muß, die Fähigkeit, unter ſtarker Beſchattung geſund und 
entwicklungsfähig zu bleiben. Hierin aber übertrifft ſie alle Holz⸗ 
arten?) und alle anderen Gewächſe, welche mit ihr in den Verjüngungs⸗ 
ſchlägen concurriren. 


1) Eine Nachweiſung des Verhaltens verſchiedener Standortsgewächſe 
zur Entwicklung des Tannenſämlings giebt Gerwig (a. a. O. Seite 30 flg.) 
auf Grund praktiſcher Erfahrungen. Daraus geht hervor, daß ein ſchwaches, 
vereinzeltes Vorkommen der wichtigeren Schlaggewächſe (Gräſer, Himbeere, 
Brombeere, Farnkraut, Heidelbeere ꝛc.) der jungen Tanne nicht hinderlich iſt. 
Sie können vielmehr zu einem wohlthätigen Schutze dienen. Bei ſtärkerer 
Zunahme werden ſie aber ſämmtlich ſchädlich durch Verfilzung des Bodens 
und Ueberlagerung. | 

2) Dieſe für die Schlagftellungen in gemiſchten Beſtänden ſehr wichtige 
Thatſache wird von faſt allen Wirthſchaftern, die auf Herſtellung zweckmäßiger 
Tannenmiſchungen hinwirken, hervorgehoben. Auch in der Literatur iſt ſie 
anerkannt. Vergl. die Bemerkung S. 87, wonach Dreßler die natürliche Ver⸗ 
breitung der Tanne in den Vogeſen lediglich auf dieſe Eigenſchaft zurückführt. 
Auch Gerwig bringt die wichtigſten Schattenholzarten in die Reihenfolge: 
Tanne, Buche, Fichte. Ebenſo hebt Burckhardt (Säen und Pflanzen, 
4. Auflage, Seite 366) hervor, daß die Tanne die Buche, noch mehr die Fichte in 
der Fähigkeit, Schatten zu ertragen, übertreffe. Die gegentheilige von G. Heyer, 
(Verhalten der Waldbäume gegen Licht und Schatten, 1852, Seite 3) aus⸗ 
geſprochene Anſicht kann nur in dem Mangel genügender Beobachtungen über 
das wirthſchaftliche Verhalten im Großen eine Erklärung finden. 
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Auf ihrem Vermögen, Schatten zu ertragen, beruht das 
Diaſein der Tanne in großen, reinen und gemiſchten Beſtänden der 
N ſüddeutſchen Waldungen und die Ausdehnung, die ſie im natürlichen 
Kampf mit anderen Holzarten vor Einführung einer planmäßigen 
ſchlagweiſen Wirthſchaft ſich errungen hat. Nur durch die Fähigkeit, 
unter dem Kronenſchirm anderer Holzarten lebensfähig zu bleiben, 
konnte ſie ſich unter mitwachſenden und älteren ſchnelleren Holzarten 
behaupten und dieſe ſpäter unterdrücken. Beſäße ſie die Eigenſchaft des 
Schattenertragens nicht auch in höherem Maße als die Buche, ſo würde 
ſie im Urwald, im Femelwald, beim Femelſchlagbetrieb ohne Begünſtigung 
von dieſer beſiegt ſein, und zwar nicht nur auf dem kräftigen Boden 
plutoniſcher Herkunft, ſondern auch auf dem Sandſteinboden der Vogeſen. 

Entſprechend ihrer Fähigkeit, im jugendlichen Alter Schatten zu 
ertragen, iſt die Beſchattung der Tanne ſelbſt durch die lange Dauer 
ihrer Nadeln und die wagrechte Stellung der Benadelung und Be— 
aſtung die dunkelſte von allen Holzarten. Man ſieht dies außer an 
ihrem Habitus auch an der häufigen Erſcheinung, daß ſich die junge 
Tanne unter dem vollen Schirm aller anderen Holzarten anſiedelt und 
lebensfähig erhält, während ſie eine wenn auch nur geringe Unter— 
brechung des Schirmes des eigenen Mutterbeſtandes beanſprucht, wenn 
ſie nicht wieder zu Grunde gehen ſoll. 

Nächſt der Langſamwüchſigkeit, der Fähigkeit, Schatten zu ertragen 
und der Empfindlichkeit gegen Unkräuterwuchs iſt das Vermögen, 
erlittene Verletzungen auszuheilen, für die Bewirthſchaftung der 
Tanne vom größten Einfluß. Daſſelbe tritt zunächſt in dem Beſtreben 
hervor, ſtets einen guten, geraden Schaft zu bilden. Ihr Gipfel 
wird, wenn er durch Verletzungen irgend welcher Art zu Grunde 
ging, ſo lange noch entwicklungsfähige Seitenzweige vorhanden ſind, 
immer wieder erſetzt. Am meiſten zeigt ſich dies bei den jungen, durch 
Wild oder Weidevieh verbiſſenen Pflanzen. Der auf ſolche Weiſe ver— 
urſachte Schaden wird hierdurch in ſeinen Wirkungen erheblich gemildert. 
Immerhin bleiben aber derartige äußere Beſchädigungen nicht in dem 
Grade ohne nachtheiligen Einfluß auf den Maſſen- und Werthzuwachs, 
daß die Anſicht Pfeils!) aufrecht zu erhalten ſein möchte, man ſolle 


1) Die deutſche Holzzucht, 1860, Seite 517: Dieſe (verkümmerten Pflanzen 
in alten Beſtänden) mögen noch ſo verkrüppelt, verkümmert und krankhaft 
ausſehen, ſo ſind ſie doch in der Regel noch geeignet, vortreffliches Bau- und 
Nutzholz vom ſchönſten Wuchſe zu liefern. Die gleiche Anſicht ſpricht Gerwig 
aus (a. a. O. Seite 23). Die thatſächlich vorhandene große Erholungsfähigkeit 
der Tanne wird hier ſtark übertrieben, was zu unrichtigen wirthſchaftlichen 
Schlüſſen führen kann. 
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zur Erziehung der Tanne zuerſt die verkrüppelten und verbiſſenen 
Pflanzen aus alten Beſtänden benutzen. Eine genauere Beobachtung 
der Entwicklung junger Tannenbeſtände, die viel verkrüppeltes, ver⸗ 
buttetes und verbiſſenes Material enthalten, und eine Unterſuchung 
des Holzes ſolcher Beſtände und der Quellen ſeiner Fehler lehrt viel- 
mehr, daß für die Tanne trotz ihrer großen Erholungsfähigkeit nach 
Druck und Verſtümmelungen dieſelbe Regel Geltung hat, wie für 
alle anderen Holzarten, daß nämlich für die Erziehung guter Beſtände, 
mögen fie auf natürlichem oder künſtlichem Wege erfolgen, die An⸗ 
wendung guten Materials eine der wichtigſten Grundbedingungen iſt. 

Die Fähigkeit zum Erſatz der Gipfel und zum guten Ausheilen 
von Stammverletzungen behält die Tanne, entſprechend ihrem an⸗ 
haltenden Längenwachsthum, bis in ein höheres Alter bei. Dieſem 
Umſtande iſt es zuzuſchreiben, daß auch manche äußere Kalamitäten, 
die das Stangen- und Baumholz betreffen, in ihren Wirkungen gemäßigt 
bleiben. Insbeſondere iſt hier Schnee- und Eisbruch erwähnens⸗ 
werth. Wie ſich die Tanne in Bezug auf die Widerſtandsfähigkeit 
gegen den Einfluß dieſer Kalamitäten im Vergleich zur Fichte ver⸗ 
hält, iſt ſchwer nachweisbar!), da bei eintretendem Bruch ſelten die 
gleichen Bedingungen für beide Holzarten vorliegen. Man iſt jedoch 
nach der Benadelung und Beaſtung der Tanne zu der Vermuthung 
berechtigt, daß ſie vor der Fichte, deren Holz gleiche Biegſamkeit 
beſitzt, keine Vorzüge hat. Der wirkliche Bruchſchaden iſt allerdings 
geringer. Danach kann man aber keinen richtigen Schluß ziehen. 
Thatſächlich iſt die Fichte aus anderweiten Gründen von Natur gerade 
in denjenigen Höhenlagen, welche der Bruchgefahr am ſtärkſten aus⸗ 
geſetzt ſind, die herrſchende Holzart. Die Tanne iſt ihr hier nur noch 
beigeſellt und hat an Schlankheit des Wuchſes ſchon verloren. Wie 
bei der Fichte ſchadet nicht der Schnee für ſich?), ſondern in der Regel 


1) Bei dem großen Schnee- und Eisbruch im Jahre 1875 ſind in der 
vorliegenden Hinſicht keine beſtimmten Reſultate hervorgetreten. Bernhardt 
(Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen 1878) erwähnt die Tanne nicht. Aber 
auch wenn beſtimmte Zahlen vorlägen, würde man ſie als Maßſtab für die 
Widerſtandsfähigkeit der Tanne im Vergleich zur Fichte nicht benutzen können. 
Während die Tanne ſich in Bezug auf Sturmgefahr in den großen Wald⸗ 
gebieten meiſt in ungünſtigeren Beſtandesverhältniſſen befindet, iſt ſie der 
Schnee- und Eisbruchgefahr ſchon wegen der Standortsverhältniſſe und der 
vorwiegenden Beſtandesalter weniger ausgeſetzt. 

2) Nach Gerwig (Seite 26, 50, 51) iſt in der Region ihrer nature 
gemäßen Verbreitung kein Fall irgend nennenswerther Beſchädigung durch 
den Schnee bekannt geworden. Die durch eintretende Gipfelbrüche verurſachten 
Schäden werden durch das anhaltende Vermögen die verlorenen Gipfel durch 
Seitenäſte zu erſetzen und die gute Ueberwallungsfähigkeit ſehr vermindert. 
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nur in Verbindung mit vorausgegangenem Eisanhang. Aller Bruch 
geſunder Bäume wird durch Ungleichmäßigkeit der Beaſtung hervor— 
gerufen. Als das beſte Mittel zur Vorbeugung von Bruchſchäden gilt 
deshalb allgemein die Anwendung eines weiten regelmäßigen Verbandes. 
Und wo ausgeſprochene Bruchgefahr vorliegt, gebührt dieſer Art der 
Beſtandesbegründung auch bei der Tanne der Vorzug, da dieſe in 
natürlichen Verjüngungen, wenn auch mit kräftigen, ſo doch ſehr 
häufig unſymmetriſchen Aeſten erwächſt. Wenn nun auch die Tanne 
im Widerſtand gegen Eis- und Schneebruch die Fichte nicht übertrifft, 
ſo iſt ſie doch jedenfalls im Stande, die entſtandenen Verletzungen 
beſſer auszuheilen. Infolge deſſen verliert ſie durch entſtehende 
Rothfäule ꝛc. weniger am Gebrauchswerth ihres Holzes und der wirth— 
ſchaftliche Schaden bleibt bei gleicher Beſchädigung kleiner. 

Auch in der Fähigkeit des Ausheilens von Rindenverletzungen 
durch Ueberwallung iſt die Tanne der Fichte überlegen. Bei der 
Art ihrer Bewirthſchaftung, die häufig Rindenſchäden ſowohl am 
ſtehenden Altholz, als insbeſondere am Jungwuchs mit ſich bringt, 
hat dieſe Eigenſchaft beſonderen Werth. Schmale Rindenabſchürfungen 
an den oberen Stammtheilen, wie ſie ſich durch die Reibung eines 
gefällten Stammes bilden, werden überwachſen, ohne daß nachtheilige 
Folgen entſtehen; breitere Abſchürfungen, die nur langſam oder un⸗ 
vollſtändig überwallen, bilden dagegen einen Heerd für die Entſtehung 
von Fäulniß, die ſich raſcher von oben nach unten, als in um⸗ 
gekehrter Richtung fortpflanzen ſoll, ohne aber je die Ausdehnung 
wie bei der Fichte zu erreichen.“) Bei der natürlichen Verjüngung 
iſt die Ueberwallungsfähigkeit ſeitlich geſchundener Jungwüchſe eine 
der wichtigſten Bedingungen für die Möglichkeit der Erziehung voller 
Beſtände. Es würde jedoch auch hier ein ſehr verkehrter Schluß ſein, 
dieſe Eigenſchaft zu überſchätzen.?)) Trotz der Ueberwallungsfähigkeit 
geſchundener Rinden iſt der Fällungs- und Räumungsſchaden bei der 
natürlichen Tannenverjüngung häufig ein ſehr großer und es bleibt 
ſtets eine der wichtigſten Aufgaben bei dieſer Wirthſchaftsform, alle 
Mittel zur Anwendung zu bringen, um die Rindenſchäden, welche 


1) Gerwig, Seite 51 u. 52. 

2) Auch Gerwig (Seite 24 u. 103) ſpricht aus, daß die jugendliche 
Tanne gegen mechaniſche Wirkungen ziemlich empfindlich ſei, daß ſie die ver— 
ſchiedenartigen Verletzungen bei den Holzfällungen, dem Transport ꝛc. nicht 
ſo leicht hinzunehmen vermöge. Im Schwarzwald habe man die Ueberzeugung 
erlangt, daß mäßige Rindenſchürfungen, welche der jugendlichen Pflanze im 
Frühjahr und Sommer zugefügt werden, in ihren Folgen weit weniger zu 
fürchten ſeien, als wenn ſie im Winter erfolgen, da ſie im erſten Falle leichter 
überwallten und ausheilten. 

Martin, Bodenreinertragstheorie. II. 7 
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durch das Ausbringen der ſtarken Stämme am Jungwuchs entſtehen, 
auf ein möglichſt geringes Maß zu beſchränken. 

Auf dem guten Ueberwallungsvermögen der Tanne beruht auch 
die Ausdehnung, die ihrer Aeſtung ſowohl in geſchloſſenen Orten, als 
insbeſondere in den Verjüngungsſchlägen gegeben werden kann. In 
dieſen geſtattet ſie längeren und ſtärkeren Ueberhalt der Mutterbäume 
und trägt hierdurch ſowohl zur Zuläſſigkeit der Betheiligung einer 
größeren Stammzahl am Lichtungszuwachs, als auch zur Anlegung 
deſſelben in den oberen Stammtheilen bei, wodurch der Werthzuwachs 
in höherem Maße geſteigert wird. 

Wie ſchon nach ihrem ſüdlichen Verbreitungsgebiet vermuthet 
werden darf, iſt die Tanne gegen ſtarke Kälte ſehr empfindlich. 
In der Entwicklung begriffene Triebe werden getödtet, ſobald die 
Temperatur unter den Gefrierpunkt ſinkt. Der factiſche Froſtſchaden 
iſt jedoch viel geringer, als man nach ihrer Empfindlichkeit vermuthet. 
Da der Gipfeltrieb ſpät, meiſt nach der kritiſchen Froſtperiode, aus⸗ 
treibt, ſo erfrieren häufig nur die Seitentriebe, ohne daß dadurch 
Schaden verurſacht wird. Weiterhin bringt es in den größeren 
Tannenwaldungen die Art des Betriebs, der vorherrſchende Femel— 
und Femelſchlagbetrieb mit ſich, daß Froſt eine ſeltene Erſcheinung 
iſt. Man kann in der That große Tannengebiete durchwandern und 
die Geſchichte ihrer Entwicklung ſtudiren, ohne dem Froſt als einem 
Factor, der auf dieſelbe Einfluß gehabt hat, zu begegnen. Nur ſolche 
Lagen, in denen die vegetative Entwicklung früh erfolgt und doch 
noch ſpät Fröſte eintreten, verhalten ſich anders; ſie ſind deshalb für 
die Tanne nicht geeignet. — Ihr Verhalten gegen ſtarke Winterkälte 
wurde bereits im vorigen Paragraphen erwähnt. 

Daß die Hitze als ſolche keinen Schaden für die Entwicklung 
der Tanne in irgend einem Lebensalter in deutſchen Forſten zur Folge 
haben kann, geht daraus hervor, daß ihr natürliches Verbreitungs⸗ 
gebiet ein wärmeres iſt. Nachtheilige Einwirkungen durch die Sonnen⸗ 
wärme können immer nur indirecte ſein, indem durch ſie Boden⸗ 
austrocknung verurſacht wird. Auch die Trockenheit des Bodens würde 
ihr an ſich weniger, als der mehr Feuchtigkeit bedürfenden Fichte 
ſchaden, wenn ſie durch ihre langſame Entwicklung in der kritiſchen 
Jugendzeit bei gleichem Alter nicht viel ſchwächere Organe beſäße. 

Ebenſowenig wie die Sonnenwärme hat das Licht als ſolches 
irgend einen nachtheiligen Einfluß auf die Entwicklung der Tanne. 
Vielmehr iſt directer Lichtgenuß der jungen Tanne ſtets zuträglich. 
Vom erſten Tag ihres Erſcheinens würde ſie ſich im vollen Sonnen⸗ 
licht am wohlſten befinden und am ſchnellſten und beſten wachſen. Es 
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ſchaden auch hier immer nur die indirecten Folgen, welche das Licht 
mit ſich bringt, indem es den Unkrautwuchs in noch weit höherem 
Grade in ſeiner Entwicklung befördert. Auch gegen einen plötzlichen 
Wechſel des Lichtgrades iſt die Tanne nicht empfindlich. Man würde 


daher auch die Lichtungen und Räumungen in beliebigem Tempo vor- 


nehmen dürfen, wenn hierfür nicht andere Rückſichten beſtimmend 
wären. 

Von ſonſtigen Kalamitäten hat die Tanne, wie bereits im vorigen 
Paragraphen hervorgehoben wurde, wenig zu leiden. Von Krankheiten 
iſt es insbeſondere der Krebs, der wegen der Häufigkeit ſeines Auf- 
tretens große wirthſchaftliche Bedeutung beſitzt. Nach Borggreve!) 
iſt zu vermuthen, daß der Krebs ſich nur an ſolchen Stellen des 
Stammes findet, wo ſich Aeſte abgezweigt haben. Nach dieſem Autor 
erſcheint die Behauptung berechtigt, „daß die Sporen des Pilzes zu 
ihrem Keimen die junge Rinde nöthig haben, wie ſie eben am älteren 
Baum faſt nur noch in den Aeſten geboten iſt und daß durch Ver— 
mittlung ſolcher Aſtkrebsſtellen, die von der ſich ausdehnenden Stamm⸗ 
peripherie noch erreicht werden können, die Uebertragung auf den 
Stamm geſchieht“. Die Wegnahme krebskranker Aeſte iſt deshalb ſtets 
von Nutzen. Für den Maſſenzuwachs hat der Krebs keine nach— 
theiligen Folgen, wie man aus der Maſſenhaltigkeit krebſiger Beſtände 
und dem Jahrringverlaufe befallener Stämme wohl ſchließen darf. 
Dagegen leidet die Qualität der Stämme, da das Holz in der Nähe 
des Krebſes ſtets techniſch entwerthet iſt. Beim langſamen Entſtehen 
und Fortſchreiten der Fäulniß iſt jedoch auch dieſer Verluſt bei recht- 
zeitiger Nutzung der Stämme kein großer. Der ſchlimmſte Einfluß 
des Krebſes beſteht darin, daß er die Urſache zu Durchlöcherungen 
der Beſtände bildet. Unterſucht man das Holz in der Nähe des 
Krebſes, ſo ergiebt ſich, daß die Jahrringe hier ſehr ungleichmäßig 
verlaufen, wodurch nach einiger Zeit der Schwerpunkt des Stammes 
verrückt und dieſer ein Opfer atmoſphäriſcher Kalamitäten wird, auch 
wenn die Holzfaſer noch völlig geſund iſt. In Bezug auf die Be— 
handlung der Beſtände gilt es jetzt ziemlich allgemein als Regel, 
krebſige Stämme im Wege der Durchforſtung möglichſt frühzeitig zu 
beſeitigen, dabei aber einen Beſtandeseingriff zu vermeiden, der das 
wünſchenswerthe Maß der Beſtandesdichte oder des Kronenſchirmes 
erheblich überſchreitet. Unkrautwuchs, der durch eine plötzliche voll— 
ſtändige Entfernung der Krebsſtämme in einem ſtark von ihnen 
beſetzten Beſtande erfolgt, iſt zweifellos ein größeres Uebel als das 


1) Holzzucht, 2. Auflage, Seite 81. 
7 * 
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Daſein von Krebsſtämmen. Und wenn mit Rückſicht auf dieſe zu 
ſtark gelichtet wird, ſo wird das Uebel, in deſſen Herbeiführung der 
größte Schaden des Krebſes erblickt werden muß, künſtlich erzeugt. 

Auch die Miſtel iſt ein in der Krone und im oberen Stamm⸗ 
theil der Tanne häufiger Schmarotzer, der bei ſtärkerem Auftreten 
ein Verkümmern der Krone, Trockniß und damit eine Verminderung 
des Zuwachſes bewirkt. 

Sonſtige Eigenſchaften und Beziehungen der Tanne werden in 
den Abſchnitten über ihren Zuwachs und ihre Verjüngung behandelt 
werden. 


8 46. 
Die Anlegung der Jahrringe bei der Weißtanne. 


I. Allgemeine Bedeutung der Jahrringbildung für die Erziehung 
und die Umtriebszeit. 


In Königs Forſtmathematik!) findet ſich die Bemerkung, daß, 
wer nach den Jahrringen von Einzelſtämmen den Wachsthumsgang 
ganzer Wälder zu entziffern gedenke, von der Theorie zu ſehr befangen 
ſei. Dieſer Anſicht liegt die Thatſache zu Grunde, daß die Sahr: 
ringe bei den einzelnen Stämmen eines Beſtandes — auch eines reinen 
und gleichalterigen Beſtandes — je nach den verſchiedenen Stamm⸗ 
theilen und oft auch nach den verſchiedenen Seiten in verſchiedener 
Breite angelegt werden, ſo daß man von einzelnen Unterſuchungen 
in einer gewiſſen Höhe auf den Zuwachs und die Hiebsreife eines 
ganzen Beſtandes nicht ſchließen kann. Auf den Gang des Maſſen⸗ 
zuwachſes hat ferner der Höhenwuchs Einfluß, der nur im jüngeren 
Alter dem Stärkezuwachs entſpricht, ſpäter aber mit der Verbreiterung 
des Durchmeſſers in keinem directen Verhältniß ſteht, wenn auch 
gewiſſe Beziehungen zwiſchen der Zunahme des Durchmeſſers und 
der Richthöhe ſtets beſtehen bleiben?). Und in ungleichalterigen, 
unregelmäßigen und gemiſchten Beſtänden wird eine Nachweiſung 
der Jahrringbreiten ſo complicirt, daß ſie zu praktiſchen Zwecken nur 
in ſehr beſchränktem Maße gebraucht werden kann. 


1) 4. Aufl. 8 360. 

2) Vergl. hierüber W. Jäger, Holzbeſtandsregelung und Ertrags⸗ 
ermittelung der Suhmälder 1854, § 16ff. Wenn auch die praktiſchen Folger⸗ 
ungen, die von Jäger für die Beſtandesdichte und auf ihrer Grundlage von 
Borggreve für die Hiebsreife der Hochwälder gezogen ſind, in dieſer Schrift 
bekämpft werden, ſo muß doch der originale Gehalt der Jäger'ſchen Dar: 
ſtellung hinſichtlich des innern, mathematiſch-phyſiologiſchen Zuſammenhanges 
zwiſchen Höhen- und Stärkewuchs, Formzahl, Richthöhe ꝛc. anerkannt werden. 
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Trotz aller Unregelmäßigkeiten, die ſich bei den Unterſuchungen im 
Einzelnen ergeben, iſt die Annahme, daß man aus der Anlegung der Jahr— 
ringe keine Schlüſſe in Bezug auf den Zuwachsgang der Beſtände ziehen 
könne, unhaltbar. Thatſächlich zeigen auch die Fortſchritte, die ſeit 
Preßler auf dem Gebiet der Zuwachskunde gemacht ſind, zur Genüge, 
welche Bedeutung dem Jahrringe in dieſer Beziehung beizumeſſen iſt. 
In der Literatur, bei den Arbeiten der Verſuchsanſtalten und beim 
forſtlichen Unterricht wird dieſe Bedeutung anerkannt. Viel eher 
ſollte man bei der Würdigung des Jahrringverlaufs für den Zuwachs 
den Ausſpruch von Nördlinger!) auf die Fahne ſchreiben: „Was 
für den Phyſiologen die Zelle, das iſt für den wiſſenſchaftlichen Forſt⸗ 
mann der Holzring.“ Wie nun die ärztliche Kunſt und Wiſſenſchaft 
durch die Anatomie der Organe des menſchlichen Körpers gefördert 
worden iſt, obwohl man daraus directe Anwendungen für die Be— 
handlung menſchlicher Leiden nicht machen kann, ſo darf der Forſt— 
mann ein Gleiches bei ſeinen Waldbäumen thun, die auch in unregel— 
mäßigen Beſtänden viel einfacher conſtruirt ſind, als der Körper des 
Menſchen. Der Jahrring iſt durchaus kein Ding, dem nur theoretiſche 
Bedeutung zukommt: er ſteckt vielmehr voll von praktiſchen Be⸗ 
ziehungen, die auch dadurch nichts an Bedeutung verlieren, daß ſie, 
wie die meiſten Verhältniſſe und Aufgaben der praktiſchen Forſt⸗ 
wirthſchaft, nicht in jedem Einzelfalle einer beſtimmten, mathematiſch 
präciſen Anwendung fähig ſind. Der Jahrring iſt in der That 
Grundlage und Mittel, Ziel und Maßſtab aller forſtlichen Production. 
Seine Breite iſt, ebenſo wie die Höhe im jüngeren Alter, ein Aus⸗ 
druck für die Wuchskraft des betreffenden Stammes. Sein Verhältniß 
zu den früheren Jahrringen giebt ein Bild davon, wie äußere Um⸗ 
ſtände und wirthſchaftliche Eingriffe auf den Wachsthumsgang ein- 
gewirkt haben. Die Breite der Jahrringe in Verbindung mit der 
Zahl und Stärke der Stämme, an denen ſie angelegt werden, bildet 
die Grundlage und den Maßſtab alles Maſſenzuwachſes. Es können 
deshalb auch keine principiellen Verſchiedenheiten beſtehen zwiſchen 
Zuwachsermittelungen durch periodiſche Aufnahmen eines Beſtandes 
und ſolchen, welche durch die Analyſe richtig gewählter Mittelſtämme 
gefunden werden. Gewiſſe Differenzen gehen hierbei allerdings aus 
der Ungenauigkeit aller Aufnahmen und Berechnungen hervor. Allein 
die ſtarken Unterſchiede, die ſich zwiſchen den Zuwachsangaben vieler 
Ertragstafeln und den Zuwachsprocenten der Einzelſtämme ergeben, 


1) Der Holzring als Grundlage des Baumkörpers 1871, erſter Satz des 
Vorwortes. 
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ſind bei regelmäßigen Beſtänden nicht nur durch die Ungleichmäßigkeit 
des phyſiologiſchen Wachsthums, ſondern insbeſondere dadurch zu 
erklären, daß bei den Holzmaſſenaufnahmen derjenige Theil des Zu⸗ 
wachſes, welcher auf die Durchforſtungen entfällt, keine oder keine 
genügende Berückſichtigung gefunden hat. — Indem die Anlegung der 
Jahrringe je nach dem gedrängten oder lockeren Beſtandesſchluſſe in 
den einzelnen Baumtheilen in verſchiedener Breite erfolgt, übt ſie 
ferner einen weſentlichen Einfluß auf denjenigen Factor der Werth⸗ 
zunahme aus, auf welchen die Erziehung am meiſten einzuwirken im 
Stande iſt, die Vollholzigkeit. Endlich iſt aus dem Verlauf der 
Jahrringe auch eines der wichtigſten Merkmale für die Beſtimmung 
der Hiebsreife regelmäßiger Hochwaldbeſtände zu entnehmen, da für 
dieſe neben der Werthſteigerung des Holzes hauptſächlich das Ver⸗ 
hältniß der jährlichen oder periodiſchen Ringbreite zum Durchmeſſer 
den Ausſchlag giebt. 


II. UAnterſuchungen über die Anlegung der Jahrringe 
bei der Weißtanne. 


Zu den Folgerungen, die im weiteren Verlaufe dieſer Schrift 
in Bezug auf den Zuwachs, die Erziehung und die Umtriebszeit der 
Weißtanne gezogen werden, ſind die nachfolgenden Meſſungen der 
Jahrringe und des Abfalles gefällter Stämme verwendet worden, die 
der Verfaſſer in einigen der im Vorwort erwähnten Reviere an⸗ 
geſtellt hat. Sie wurden an geeignet erſcheinenden, keine auffälligen 
Wachsthumsverhältniſſe zeigenden Stämmen der Jahresſchläge vor⸗ 
genommen. Da es vielfach üblich iſt, daß die Stämme in ganzen 
Längen liegen bleiben, und da eine Theilung, wo ſie erfolgt, durch 
anderweite Rückſichten beſtimmt wird, ſo entbehren die Meſſungen der 
ſyſtematiſchen Behandlung, die von einer ad hoc bewirkten Fällung 
zu erwarten iſt. Zu einer ſolchen müßten möglichſt normal erwachſene 
Stämme ausgewählt und nach ihren Querſchnitten mit kurzen Ab⸗ 
ſtänden unterſucht werden. Solche Stämme ſtehen aber mit Rück⸗ 
ſicht auf die Verwerthung nur in ſehr beſchränkter Zahl zur Ver⸗ 
fügung. Wenn die aus ihnen gewonnenen Ergebniſſe auch von 
beſonderem Werthe erſcheinen, ſo iſt es doch auch andererſeits von 
Wichtigkeit, eine größere Anzahl von Stämmen zu unterſuchen, da 
man alsdann am erſten vermuthen darf, daß gewiſſe, individuelle 
Eigenthümlichkeiten, die auch die regelmäßigſten ſyſtematiſch ſecirten 
Stämme zeigen, aufgehoben werden. 


§ 46. Die Anlegung der Jahrringe bei der Weißtanne. 


A. Meſſungen von Jahrringbreiten. 


Forſtamt Kronach (im Frankenwald, Bayern), Abtheilung Salzbach: 150 bis 
180 jährige, in regelmäßigem Schluß erzogene Tannen auf gutem Standort. 
Die gemeſſenen Stämme gehörten einem Saumſchlag an, der 1894 geräumt 


wurde, nachdem einige Jahre vorher eine Lichtung ſtattgefunden hatte. 


103 


1— ER Breite der Jahrringe in den Jahrzehnten, Centimeter 
Quer- meſſer 
ſchnitte LI IV | V | r n een k e e XIV I XV e n ein 
m cm 2 
1 0 89 5,13 3 2,8 3,2 4,3 4,53 2,8 2,5 4,8 3 2,2 1,5 1,4 1,1 
3 64 3,3 3,2 3 2,93 3 2,2 2,3 1,9 1,9 1,60 1, 1,2 0, 0, 
12 53 3,5 3 2,8 2,7 2,6 2,112 1,8 1,8 1,6 1,2 1 [0,8 0,7 
21 40 2,7 2,4 1,9 1,7 1,3 1,111 0,9 
30 26 3 2,1 1,8 1,8 1,21 
36 12 JJ 1 3V 
II 0 62 2,9 1,2 2 2,43 3 3,2 2,8 2 2 1,5 1,2 1,101 0,9 
3 52 2,6 2,6 3,5 3,5 3,1 2,5 1,6 1,21 0,8 0,8 0,8 
9 44 4 4 358 3, 2, 2 1,5 1,4 1, 1 1 0, 
12 40 4,5 4 3,5 2, 2,1 1, 1,5 1 1 0,0, 
18 36 3,8 3 2,8 2,2 1,8 1,4 1,1 0,9 0,9 
24 30 3 26 3,5 2,5 2 1,6 1,41 O0, 
II 0 76 2, o, ,s 2 6 3,5 575 3,23 2 1 i i 2 
9 48 | 3,56 ‚5 3,1 2,5 2,8 1,3 1 1 1 0,8 1,5 
12 44 | 6 4,502, 2,4 1 11 0910,11, 
21 36 3 : 8 l 4,9 3,1 2,5 2 1,8] 1,4 1,2 1,1 1,4 
IV 0 56 [2,73 4 |4 3,2 2,32 |2 1,6 11/1 0,9 f 
6 44 4,4 4,3 4 3 2,12 1,5 1,2 1,21 
12 36 4,3 3,5 2,8 2,3 1,6 1,2 1,2 1,1 


Forſtamt Kronach und Geroldsgrün (an verſchiedenen Plätzen: 70- bis 
100 jährige Tannen, zur Begünſtigung von Anflugforſten licht geſtellt und 
in 20= bis 25 jährigem Freiſtand erwachſen. 


Höhe inge i J i 
8 8 durch- Breite der Jahrringe in den Jahrzehnten, Centimeter 
der Quer⸗ meſſer a 
Stämme ſchnitte Nee 
m cm 2 
I 0 36 1 0,9 1,6 2 2 „ 1 3 
15 16 i ara k 1 3 2,5 2,6 | 2,5 
II 0 50 1 I ae TR N. 
9 36 : 3,5 4 | 35 
III 0 42 09 1 1512518 3 5 4 
9 28 g 0 : ; 3,55 4 | 35 
IV 0 ie s 861817 681 
11 28 | e 
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Bezirksforſtei Forbach I (Baden), Gemeindewald Forbach: 30- bis 140 jährige 
und jüngere Tannen mit vorherrſchendem Femelwaldcharakter auf gutem Standort 
(Wegaufhieb 1894 in der Richtung nach Herrenwies). 


Br . a Breite der Jahrringe in den Jahrzehnten, Centimeter 
er 3 
Stäm.| Quer- meſſer 
me ſchnitte III III IVV VI VII VII IX X XI XII XIII XIV 
m cm 
I 0 68 81 1,2 1,5 2,2 3,8 2,6 3 4,2 3,25 5,4 
30 22 8 . 2 3,2 3,4 2,9 
III 0 84 0,8 12 143 4,2 3,6 6 |5 6 7 5 
28 30 ; ; i 3,2 3,9 3,5 2,9 5 
III 0 70 1,2 1,1 1, 1,86 2 3,25 5,8 4,2 3 2 | 16 
10 48 } . | 2,8 | 2,9 3,1| 2,9 3,2 2,4 1,9 1,31 
IV 0 782,0 2,1 1,8 1,41 2,4 6 4 5 4,1 3,3 
e . 3 43,1 % |. 
V 0 70 1,2 1,8 1,2 1,2 1,6 1,4 29 7 3,5 2,8 1,8 1,2 
24 24 { 8 ; F 3,4 3,2 2,6 2 
VI 0 98 2 2,4 4 5,2 4,5 5,8 4,5 4,5 3 2,4 1,6 
78 4,5 3,5 4 3 2,2 2,9 21,7 0,9 
Bezirksforſtei Herrenwies, Abtheilung Jägerrain: 130 bis 150 jährige, 
1894 geräumte Altholzreſte in einem 40- bis 50 jährigen Stangenholz 
auf gutem Standort. a 
dr 95 ee Breite der Jahrringe in den Jahrzehnten, Centimeter 
e 
Stäm- Quer⸗ meſſer 
me ſchnitte I II III IVV VIVI VIII IX X XIXII XIII XIV 
m cm ag 
11 0 44 [1 1,8 3,2 3 180908 1 1, 1,8 2,2 16 1 
43 35 3,3 2 1,2 1,1 1,3 1,5 2,0 1,6 0, 0,6 
II o 90 1 1,3 4 4, 4 4 3 3,8 2, 3 28 4556 
10 66 4,5 4,5 3,5 3,5 3,1 2,8 2, 2,5 2,8 2,1 


r 


— Aa 0 8 


§ 46. Die Anlegung der Jahrringe bei der Weißtanne. 
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Bezirksforſtei Gengenbach. Gemeindewald Bermersbach: 110- bis 130 jährige 
Tannen in Lichtſchlagſtellung (0,6 Beſtandesſchirm) mit 10- bis 20 jährigem 
Charakteriſtiſcher Beſtand für die 
badiſche Tannenverjüngung beim Femelſchlagbetrieb. 


Jungwuchs, auf ſehr gutem Standort. 


Nr. as FR Breite der Jahrringe in den Jahrzehnten, Centimeter 
2 Quer⸗ meſſer a 
me ſchnitte I II III IV V VI VII VIII IX XXI XII XIII 
m cm 
I 0 64 1 3 2, 4, 4,5 3 3 4 4,2 4,8 4 
f 5 43 4,5 4,7 3,5 2 2,5 1,5 1,5 1, 
10 40 5 3,5 2,5 2,4 1,7 1,8 1,5 
15 36 4 3,5 2,5 2 2 1,5 
20 32 5 5 : g %% 8513 1251 18l. g 
II 0 82 1 2 1,5 1,4 1,8 2,5 4,5 4,5 4 5 5,5 5 5 
5 58 2% 331 3,8 3 29 3, 3, 2,6 
10 50 2,7 2,6 3,8 3,4 3,4 2,5 2,5 2,7 2,5 
15 45 3,5 | 3,6 | 3,2 2,9 2,7 2,9| 2,8 | 2,4 
20 40 | = 006 18835127 .2519 
4 58 4 4 3, 255 
III 631 0,8 1 1 1,333 5 4, 4 3, 2,86 2,8 | 26 
5 47 en 2 [3 |4ı| 3% 3,1 28 2, 2,6 2 
10 42 | 2,9 4,5 3,5 3,5 2,6 1,90 2 1,8 
15 38 3,8 3,5 3,9 3,7 2, 2 178 
20 32 { ’ N i 8 3,4 3,5 2,7 2,2 2,2 1,7 
IV 04 62 0,7 0,6 08109128] 2,6 3 3 2,8 7 7 ; . 
5 ++ . 5 ; 3 2,4 2,3 2,3 2,4 3,2 3,4 
10 35 3,2 2,9 2,5 2,3 2,5 2,5 2,7 
15 30 3 2, 251 2% 271 276 
20 24 | 4,5 4,5 4 |8 
\ | 


Bezirksforſtei Gengenbach, Gemeindewald Gengenbach: 100- bis 120 jährige 
Tannen im dunkeln Beſamungsſchlag mit lange Zeit locker gehaltenem Kronen- 
ſtand auf gutem Standort. 


Nr. 1 r Breite der Jahrringe in den Jahrzehnten, Centimeter 
A Quer- meſſer 
me ſchnitte n e 
m cm 
I 0 | 72 0, 0,5 0,9 | 48 | 3 3 3,5 42%] 6 75 3 
W l 5,2 4,4 4,2 3 3 25 
10 39 4,8 4,3 | 3,4 2,8 | 2,6 
15 36 4,8 4,5 4 + 3,7 
| 0 g 5 8 a „ A648 
II 1 | 68 125 3,5 3 2,5 | 3,5 | 3 34 | 3 35 | 45 | 3,2 
5 30% 1... . „%%% 8. 
10 33 x 8 + 3 3 3 3 
15 30 3,8 | 3,2 | 2,5 | 3 
20 21 „ 
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Bezirksforſtei Gengenbach, Domainenforſtbezirk Mooswald: Tannen 
mit Fichten im Femel- und Femelſchlagbetrieb. Standort mittel und 
gut (in höherer Lage, Sandſtein). 
Br Bezeichnung dene 3 Breite der a; Sahrzehnten, 
Stäm⸗ des Quer- meſſer 5 
me Standortes art in m N * n ͥ n e n 
I | 100 jährige Tanne | 0 2 2,5 3,5 3,53 2 2,2 3,5 55 2,5 
in Lichtſchlag⸗ 4,6 | 34 4,53,713 |2 |2 124 15017 
ſtellung 9,2 30 3,63 2 [2 1,8 1,5 1,2 P 
13,8 | 25 : 2,8 02,5 251,114 .|. 
II | 120 jährige Tanne | 0 2 2 2,42,7 2 0,9 0,8 1,323 |4 5 
in Lichtſchlag⸗ 5,7 38 1,80 1,2 1,3 1,2 1,80 2,1 2,5 
ſtellung 10 35 3 2,4 1,9 17) 1,8022 
18,6 27 3,4 3,2 2,5 2 1,8 
III 7o0jährige vorwüch- O 2:18 [633 3 27 g 
ſige, unter lockerm] 4,7 34 4,54 3,3 3,2 2,5 
Beſtandesſchluß 94 24 4 18 3 ; 
erwachſene Tanne | 13,9 | 16 4,5,3,718 3 
IV | 110jährige Tanne, 0 0,9% 11,2 2,43 4 5 3,53 
vorwüchſiger 6 38 2,8 2,63 3 3,3 3 2, 
Stamm im Plen⸗ 10 34 3 3,5 3,5 2,8 2,7 2,7 
terwald 
VI 90 jährige Tanne, | 0 1 0,9, 1,2 3,5 4,3 6,5 6,516 5 
vorwüchſiger 4,9 41 4,6 4,804 3,2 2,9 2,8 ; 
Stamm im Plen- | 9,2 | 38 ö 5,50 5,243 2,5 
terwald 13,8 34 5,5 4,83 3 
184 | 264 l 5,444 3,2 
VI | So jährige, in 0 15803 4,8 5,55 4 33 
lockerem Kronen= | 4,6 | 49 5,4 5,7 4,5 3,3 2,8 8 0 
ſchluß erwachjene | 9,2 45 5,7 5,3 4,103,5 3,5 
Tanne 13,3 39 5,4 4,5 4 3,5 
18,4 31 : 4,84 |4 
VII | 80 jährige Tanne, | 0 3 6,55 4 2,522 
vorwüchſig, im] 4,6 49 4,5 4 2,7 2 1,5 1,4 
Fichten⸗Stangen⸗] 9,2 | 46 5,5 5,5 4,53 2,8 2,5 
holz 13,8 39 : | 458 3,5 2,8 2,4 
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Bezirksforſtei Wolfach, der ſogenannte Heiligenwald von Rippoldsau: 
120= bis 140 jährige Tannen im Licht- und Räumungsſchlag nach 
langer (ca. 40 jähriger) Verjüngungsdauer. Charakteriſtiſcher Ort für 

den badiſchen Femelſchlagbetrieb. Sehr guter Standort. 

ar ER 8 Breite der Jahrringe in den Jahrzehnten, Centimeter 
A Quer- meſſer 
me ſchnitte III IIIIV V VI VII VIII IX X XII XIIIXIII 
m cm 
W 2 2 1 1 „ 
14 40 3 2,4 2 12 
18 35 3 25 2 1, 10 
24 206 . 3,1%, 2% 1 1 
II 0 72 1 1,5 3,5 4 4,5 3,53 2,8 2,4 2 2,2 2,9 2,9 
12 40 4 3,5 3,2 2,8 2,8 2, 1, 
24 30 „ i 
III 0 16 JVVTTVVVVVTV | 8413 
23 30 3 3,3 2,5 2,5 | 2,4 
Bezirksforſtei Baden, Abtheilung II 9: 110 bis 150jährige Tannen 
mit 10= bis 40 jährigem Jungwuchs. Altholz mit Rückſicht auf die 
unmittelbare Nähe des Bades aus Schönheitsrückſichten länger über- 
gehalten. 
Be date u Breite der Jahrringe in den Jahrzehnten, Centimeter 
. Quer⸗ meſſer 5 
me ſchnitte III III IV V VI VII VII IX X XIXIXIII XIV 
m cm 
| 
11 0062 1,8 2,8 2 141 1 1,8 2 2 [34 5 5 
27 34 JJJ)%%%%%G ß . 
II 0 | 68 3 4 4,5 4 3,5 3 3 2,6 2,4 2 3 | 34 
24 40 5 6 13,8 3,63 2,8 2,5 2,4 
III 0 68 1,4 1,8 1,4 2,5 3,2 18) 3 4 3 263,6 5 ¼ 8 
26 32 N i } / 3.6 2,6 2,8 2,6 3 ] 2,5 
IV o 5s 0% 8 12 2,5 3 2 143 6 5,8 
j Eee a Tu Be 
V „0 461 1 1% 2 2 2 3, 2, 1,5 1,4 1 1 3, 3,8 
18 22 l 2,8 2,2 1,8 1,8 2,2 2 
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Oberförſterei Pfalzgrafenweiler (Württemberg), Abtheilung 98: 110⸗ 
bis 160 jährige Tannen mit Fichten gemiſcht. Räumungsſchlag 1894 nach 
vorheriger längerer Stellung im dunkeln Beſamungsſchlag. 


Mr. Soße 1 Breite der Jahrringe in den Jahrzehnten, Centimeter 
Fe Quer⸗ meſſer 
me ſchnitte I-III IV V VI VII VIII IX | X XI XIIXIIIIXIVXV 
m | cm 
I O0 64 [3,1 1,6 1,4 1,2 1,2 1,3 1,2 2,14 2,8 3,4 3 3,6 
24 22 : 2,9 2,4 | 2,6 | 2,8 
II 050 1 2,5 3,5 4,8 5 5 3,5 
22 18 4 3 2 4 ; 
II O 62 1,30 1,5 1,6 1,8 1,8 3,5 3,6 2,8 2,8 2,4 2,6 
18 38 2,6 2,8 2,7 2,5 2,1 1,9 1,8 1,4 
| 
| 
| 
N | 
| 
Oberförſterei Altenſteig (Württemberg), Diftriet VII, Abtheilung 6: 
160⸗ bis 180 jährige Tannen mit Fichten und Kiefern im dunkeln 
Beſamungs⸗ und Lichtſchlag. 
ar DR ne Breite der Jahrringe in den Jahrzehnten, Centimeter 
Stäm⸗ Quer⸗ meſſer 8 
me ſchnitte III IV | r en er IN | X | le e e I XV en 
m cm 
1 0080 1, 4,5 4 3,2 2 2 2, 2 2 1,6 1,8 1,8 1,2 
31 40 4 3,53 3 3 2,5 2,5 2 
II 0 90 1,40, 0,3 0,9 4,5 4,5 6,58 7 8 6 5,5 4,55 
33 44 4 3, 3,5 3, 3,2 3 3 
III 0 86 [2,52 2,53 3,4 3,8 2,6 1,9 1,8 1,2 3,55 4 2 
30 40 3 258 2,8 3 3,2 3,4 2,8 1,8 
| 
| | 
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Bezirksforſtei Baden (Diſtrikt II, Abth. 9) und Huchenfeld (Diſtrikt II, 
Abtheilung 2): Regelmäßige 70- bis 100 jährige Stangenorte. 


a Bezeichnung A 5 Breite e . 
ae des Quer- meſſer Jahrzehnten, 
I me Standraumes. [He 1 un m n I mn mn m n 
N I leingeffemmter Stamm 0 26 [1 1,3 2,7) 2 11 
; 1 
- III vorwüchſiger Stamm 0 38 1, 1,63 3 3 4,5 4 
4 33 [3,5 3,2 3,2 2, 3,5 3, 
JJ 
I III unterdrückt 0 28 [1 0,8 1, 2, 2,8 2 186 |. 
12 14140 ar. en BE Es 
IV vorherrſchend e218 1, 
a i 13 1% 3 2% 1% 
V unterdrückt 0 | 26 0,5 0,41, 2 3 2, 1,2 0, 
16 12 8 3,5 1,8 1 
VI - 0 | 22 0, 1,82, 2 2 2, 1,6 0,6 
17 9 x 2,8 | 2 
VII s 0 | 24 2,4 2 1,8 1,0 0,7 0,6 | 0,4 | 0,3 
15 | 14 i 3,43 
VIII l 0 | 34 1,55 3,53 2 1 0,6 0,4 0,2 
17 18 i 3 3 2,5 
IX - 0 | 36 1,2 2 3 4 2,6 2 1,2 1 0,80, 
18 10 | 9953 25 
B. Meſſungen der Abnahme des Durchmeſſers 
in verſchiedener Höhe. 
Bezirksforſtei Gengenbach. Gemeindewald Berm ers bach. Dieſelben 


Stämme wie unter A. 


N j Auf Im Länge 
Nr. em Durchmeſſer in der Höhe von m en * 
er E 
re 246 | 8 10 12 14 16 18 20 22 24 Durchneſſersvan 
cm 
K I 47 44 42 40 40 39 37 35 34 322 15:18 
7 I 170 62 54 51 50 48 46 44 42 40 37 31] 39:22 
1 III 52 48 47 46 43 40 38 37 35 32 20:18 
1 IV 43 40 39 38 35 34 32 3127 |. 16:16 
2 V 144 42 41 40 39 39 37 36 33 30 27 24 20:22 
* VI 39 37 36 3433 33 31 29 25 14 16 
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Bezirksforſtei Wolfach, Der ſog. Heiligenwald von Rippoldsau: Normal 
erwachſene aſtreine Stämme im Räumungsſchlag nach ca. 40 jähriger 


Verjüngungsdauer. 
j N uf im e 
5 em Durchmeſſer in der Höhe von m ent n n 
> Höhe ab eine 
der durchſchnittliche 
Stämme] 0 4 8 12 16 20 24 28 Ping 
cm 

A 67 56 49 45 40 36 29 20 36:24 
II 54 45 42 40 36 32 28 24 21:24 
III 62 49 45 42 |: 88 34 29 19 30:24 
19 69 51 48 45 41 37 32 24 27 : 24 
V 68 51 49 46 43 40 37 31 20: 24 
VI 65 54 52 48 44 40 32 27 27:24 
VII 85 61 58 55 51 48 42 34 27:24 
VIII 65 51 46 42 40 38 31 27 24: 24 
IX 61 45 41 39 35 30 24 5 21:20 
X 84 67 61 58 53 47 41 32 35:24 


Bezirksforftei Wolfach, Domänenwald Abtheilung 1, 4 und 6: Stämme, 
die unter den Bedingungen des Femelwaldes (umgeben von jüngerem Holz) 


erwachſen ſind. 


> cm Durchmeſſer in der Höhe von m entällt v ie 
. Höhe ab eine 
der | durchſchnittliche 
Stämme o 4 8 12 16 18 20 24 286 Ann Bee 
| cm 
I | 59 48 | A4 41 34 | 29 19:14 
I: 69 54 50 ls a ae, a 18:14 
III 74 | 58 57 52 46 | 41 29 29:20 
IV 74 60 | 57 53 48 43 33 27:20 
V: 74.3.8831: 88.) BOOK 40 23:16 
VI 1.56 46 43 38 34 30 a 16:14 
VII I 58 48 45 41 | 39 32 16:16 
VIII I 72 58 54 52 | 48 5 42 16:16 
IX 95 67 62 58 57 51 5 b 16:14 
X 1 82 69 64 60 55 47:39 30:20 
XI 75 60 58 54 50 44 35 25:20 
XII 70 56 53 | 49 | 43 54 22:16 
XIII | 95 74 | 71 | 68 59 52 48 26:20 
XIV | s2 68 63 60 55 5 46 38 30: 20 
XV. 4 62 16 43 10 2 28 n 20:14 
XVI | 70 60 55 | 50 47 40 8 32 28:20 
XVII 58871: 48.138 286183 23 20:16 
XVIII 64 | 52 49 45 37 32 f 20:14 
XR Agt 180° 3 37 1780 7000 20 | 19:16 
x 70 5 58 0511.48 41 30 20 37122 
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Bezirksforſtei Wolfach, Abtheilung 2: Stämme, die im gleichmäßigen 
Hochwaldſchluß erwachſen ſind. 


| 


Ei em Durchmeſſer in der Höhe von m entfält von 4 5. 

der | dürchſchnnttliche 

Stämme 6 4 8 12 16 18 20 22 24 286 . 

cm 
oa). 1 19 : 20 
e s 28 31... |... 13:18 
00% 9:16 
r „% 1 7 22 18:20 
42 39 37 34 30 25 21 21:22 
n ea. 17:18 
is 16:14 
i 10:14 
23 21 7 Br, NE 9:12 
// a 10:14 
ZVV a le en 13:16 
%% 12:14 
ww... . 18:18 
147 142180. 80195... 19:14 
OR N / 13:12 
era %%% ĩ 5: 8 
. r ö re a : 

1% a 6:12 


III. Unmittelbare Folgerungen aus den vorſtehenden 
Unterluchungen. 


Wie die vorſtehenden Meſſungen erkennen laſſen, kann die Breite 
der Jahrringe auch bei gleichartigen Verhältniſſen eine ſehr verſchiedene 
ſein, ohne daß dafür immer genügende Erklärungen, die im Geſund— 
heitszuſtand des Baumes, ſeiner früheren Entwicklung, ſeiner Beaſtung zc. 
gefunden werden müſſen, nachzuweiſen ſind. Zur Auſſtellung einer 
exacten mathematiſchen Regel werden ſolche Meſſungen überhaupt nicht 
verwendet werden können. Da aber die Forſtwirthſchaft, wie jeder 
andere Wirthſchaftszweig, wegen der Vielſeitigkeit der ſie beſtimmenden 
Verhältniſſe viel mehr auf Wahrſcheinlichkeitsſchlüſſe als auf exacte 
mathematiſche Berechnungen gegründet iſt, ſo wird man gleichwohl 
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aus ſolchen Zahlen Folgerungen für die forſtliche Praxis abzuleiten 
berechtigt ſein. In Verbindung mit den Beobachtungen über das 
äußere Verhalten der Tanne und mit den Erfahrungen, welche eine 
längere Bewirthſchaftung gewinnen läßt, werden aus den mitgetheilten 
Zahlen folgende Schlüſſe gezogen werden dürfen: a 

1. Die Tanne beſitzt in einem außerordentlichen Grade die 
Fähigkeit, bei der Anlegung der Jahrringe ſich den äußeren Be⸗ 
dingungen ihres Standraumes anzupaſſen. Nach Perioden hochgradiger 
und lange Zeit fortgeſetzter Engringigkeit iſt ſie im Stande, ſobald 
die Urſachen derſelben beſeitigt ſind, ſchnell zu breiten Jahrringen 
überzugehen. In beſonderem Maße kommt dieſe Eigenſchaft im ge⸗ 
regelten Femelwald zur Geltung. Der hohe und anhaltende Maſſen⸗ 
zuwachs, der von erfahrenen Tannenzüchtern für den Femelwald nach⸗ 
gewieſen iſt, findet darin ſeine Erklärung, daß nach dem Auszug 
älterer Stämme die dieſe umſtehenden, ſeither in ihrem Wachsthum 
zurückgehaltenen Bäume alsbald von engeren zu breiteren Jahrringen 
übergehen können.“) Sehr auffallend und mit vortheilhafter Wirkung 
macht ſich dieſe Eigenſchaft ferner bei den Jungwüchſen der natürlichen 
ſchlagweiſen Verjüngungen geltend. Wie aus der Nachweiſung unter 
II. zu erſehen iſt, haben viele der aufgeführten Stämme ihren Lebens⸗ 
lauf mit minimalen Jahrringen begonnen und Jahrzehnte lang fort⸗ 
geführt, ohne damit die Fähigkeit zur Bildung ſtarker Durchmeſſer 
einzubüßen. Wenn auch vorwiegend den jüngeren und mittleren 
Altersklaſſen eigenthümlich, hält dieſe Eigenſchaft der Tanne doch bis 
zu einem hohen Alter an. 

2. Stämme, die ſich in verſchiedenen Graden der Beſtandesdichte 
befunden haben, zeigen in ihren unteren Theilen größere Verſchieden⸗ 
heiten der Jahrringbreiten, als in den oberen (auch abgeſehen von 
den Verbreiterungen der Wurzelanläufe, die bei der Tanne ſehr ſtark 
find und bei allen Unterſuchungen ausgeſchloſſen werden müſſen). 
Die Einengung des Wachsraumes bewirkt im unteren Theile des 
Stammes ein früheres und ſtärkeres Schmälerwerden der Ringe, bei 
der Erweiterung des Wachsraumes findet das gleiche Verhältniß in 
umgekehrter Richtung ſtatt. 

3. Regelmäßige im Schluß erzogene Hochwaldbeſtände zeigen eine 
Zunahme der Jahrringe von unten nach oben. Am meiſten iſt dies 
in der Periode ſtarken Höhenwachsthums und an den unterdrückten 
Stämmen der Fall; bei letzteren kann die Breite der oberen Ringe 


1) Vgl. Schuberg, Schlaglichter zur Streitfrage: ſchlagweiſer Hochwald 
oder Femelbetrieb? im forſtwiſſenſchaftlichen Centralblatt, 1886, Seite 201. 
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ein Vielfaches der der unteren betragen. Freiſtand hat dagegen den 
entgegengeſetzten Einfluß. Die vollholzigſten Stämme werden daher 
im andauernden Beſtandesſchluß erzeugt. Dichte Beſtandesbegründungen 
geben dafür die beſte Grundlage. Der Femelwald ſteht aus dieſen 
Gründen in Bezug auf die Vollholzigkeit der Stämme dem ſchlagweiſen 
Betrieb nach, wenn auch unter dem Einfluß pfleglicher Behandlung 
und Aeſtung nicht in dem Maße, wie nach ſeinen Entwicklungs- 
bedingungen zu vermuthen iſt. 

4. Eine mathematiſche Beſtätigung des Preßler'ſchen Lehrſatzes !), 
nach welchem der Stärkeflächenzuwachs in allen Punkten des aſtfreien 
Stammes überall nahe derſelbe ſein ſoll, kann in den vorgenommenen 
Unterſuchungen nicht gefunden werden. Nach dieſem Satze müßten 
die Jahrringe eines aſtfreien Schaftes fortgeſetzt an Breite ſtark zu⸗ 


nehmen. Nicht einmal für den dicht geſchloſſenen Beſtand kann ein 


ſolches Verhältniß als zutreffend gelten. Die Vollholzigkeit des ge— 
ſchloſſenen Beſtandes müßte ſonſt noch weit größer ſein, als ſie that— 
ſächlich iſt; die Stämme des geſchloſſenen Hochwaldes müßten zu faſt 
reinen Walzen ſich ausformen.?) In einem ſtarken Gegenſatz ſteht 


1) Vgl. das Geſetz der Stammbildung 1865, 3. Kapitel, vierter oder 
Hauptlehrſatz: a. der Stärkeflächen⸗ (auch Maſſen⸗ oder Volumen-) Zuwachs 
in irgend einem Stammpunkte iſt nahezu proportional dem oberhalb befind- 
lichen Blattvermögen; b. ſonach in allen Punkten des Schaftes (ajtfreien 
Stammes) überall nahe derſelbe; c. dagegen im Zopfe (beaſteten Stamme) 
nach oben abnehmend, im Verhältniß des oberhalb befindlichen Blattvermögens. 

Rob. Hartig (Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen 1871, Seite 72) 
berichtigte die Preßler'ſche Regel nach der Stellung und dem Wachsthum der 


Krone: „Die Wuchsform hängt ab von dem Verhältniß zwiſchen Krone und 


Schaft. Iſt die Krone frei und voll entwickelt, ſo nimmt der Zuwachs nach 
unten zu. Iſt die Krone des Baumes in ihrer Entwicklung ſeitlich behindert, 
wie dies bei nicht unterdrückten Bäumen im Beſtandesſchluß der Fall iſt, 
ſo iſt der Zuwachs in allen Theilen des Schaftes ein gleicher. Iſt die Krone 
ſtark unterdrückt, ſo gelangt der Zuwachs nicht in voller Stärke oder gar 
nicht nach unten.“ 5 

Der Maßſtab für die Zuwachsregeln von Preßler und Hartig bildet 
der Kreisflächenzuwachs. Für Stammtheile von nicht ſtark abweichendem 
Durchmeſſer kann man aber ſchon aus der Jahrringbreite ein unmittelbares 
Urtheil über das Verhältniß des Zuwachſes in der verſchiedenen Baumhöhe 
gewinnen. Die Breite der Jahrringe innerhalb kürzerer Perioden iſt nicht 
nur der am leichteſten zu ermittelnde und anſchaulichſte Faktor des Flächen— 
zuwachſes, ſondern er hat auch die directeſte Beziehung zum Nachweis der . 
Vollholzigkeit, deren Förderung den praktiſch wichtigſten Zweck aller dahin 
gehenden Unterſuchungen bildet. 

2) Wenn in einem geſchloſſenen Stangenholz ein aſtreiner Stamm, der in 
1 Meter Höhe 15 Centimeter, in 10 Meter Höhe 7 Centimeter Durchmeſſer beſitzt, 
in dieſen verſchiedenen Höhen gleichen Flächenzuwachs anlegte, ſo würde bei fort— 

Martin, Bodenreinertragstheorie. II. 8 
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der Preßler'ſche Satz zum Lichtungszuwachs, bei welchem die beiden 
Factoren, aus denen der Flächenzuwachs ſich bildet, in den 
unteren Theilen des aſtfreien Schaftes größer ſind, als in den 
oberen. : 


Tanne gemäß der unter 1. erwähnten Eigenjchaft eine bedeutende; 
ſie ſteht darin keiner anderen Holzart nach. Der Lichtungszuwachs 
tritt bei allen Wüchſigkeitsgraden und in allen Lebensaltern auf, die 
überhaupt wirthſchaftliche Bedeutung haben. Eine Vergleichung der 
verſchiedenen Grade des Lichtungszuwachſes zeigt jedoch, daß er im 
mittleren Alter am ſtärkſten iſt und daß er im höheren Alter ſtark 
abnimmt. In Revieren mit hohem Umtrieb und reichlichem ſtarkem 
Altholz tritt deshalb die wirthſchaftliche Bedeutung des Lichtungs⸗ 
zuwachſes ſehr zurück. 

6. Der Lichtungszuwachs iſt ſtärker und anhaltender bei ſolchen 
Stämmen, welche, ohne in ihrem Geſundheitszuſtand beeinträchtigt zu 


geſetzter Schlußerziehung, wenn im 120. Jahre der untere Durchmeſſer auf 

60 Centimeter geſtiegen wäre, der obere auf 58,5 Centimeter gewachſen ſein. 

Alsdann wäre für beide Höhen der gleiche Flächenzuwachs erfolgt. Ein ſolches 

Verhältniß tritt aber nirgends ein. Deshalb kann auch die mathematiſche 

Formulirung der Anlegung des Zuwachſes in der angegebenen Weiſe nicht 

richtig ſein. 

Ein Gleiches geht auch aus anderweiten in dieſer Richtung gemachten 
Unterſuchungen hervor. Von dieſen mögen hier die von Th. Nördlinger 
gemachten eine Stelle finden: 

Nördlinger (das Geſetz der Stammbildung, forſtwiſſenſchaftliches Central⸗ 
blatt 1886, Seite 439 flg.) hebt als das Reſultat ſeiner Unterſuchungen hervor, 
daß der Flächenzuwachs bei im geſchloſſenen Beſtand erwachſenen Bäumen 
nicht in allen Punkten des Schaftes nahezu derſelbe ſei. „Er ſinkt vielmehr 
im unteren Schafte bis zu deſſen Mitte mehr oder weniger ſtark, und zwar 
nicht blos bei den herrſchenden Baumklaſſen älterer Beſtände, ſondern ſchon 
bei Stangenhölzern. Oberhalb der Mitte, im ungefähren Sammelpunkt der 
Thätigkeit der Aeſte, kommt eine beſondere Anſchwellung des aufgelagerten 
Holzmantels nicht nur bei Tanne, Fichte und Buche überhaupt vor, ſondern ...“ 
Borggreve, die Forſtabſchätzung 1888, Seite 54, betrachtet als feſt⸗ 
ſtehend: — 
1. ein annäherndes Gleichbleiben der Ringfläche von Bruſthöhe ab bis 

unter die grüne Krone: als große Regel in gewöhnlichen geſchloſſenen 
älteren Hochwaldbeſtänden, 

2. eine geringe Zunahme der durchſchnittlichen Ringfläche, um 0,1 
bis 0,8 der unteren, von Bruſthöhe bis unter die grüne Krone: in 
ſtrenggeſchloſſenen wüchſigen Stangen- und angehend haubaren Orten, 

3. eine erhebliche Zunahme von unten nach oben (unten oft völliges 
oder einſeitiges Ausſetzen des Jahrringes): an gänzlich unterdrückten 
Stämmen ꝛe.“ 


5. Die Fähigkeit, Lichtungszuwachs anzulegen, iſt bei der 
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ſein, in dichtem Stande erwachſen und in ihrer individuellen Ent: 
wicklung ſeither gehemmt geweſen ſind. Bei einer ihnen zu Theil 
werdenden Lichtung ſuchen die zurückgebliebenen Stämme gewiſſermaßen 
das Verſäumte nachzuholen, während Stämme, die ſchon früher eine 
freiere, prädominirende Stellung gehabt haben, mehr zur Fructification 
angeregt werden. 

7. Vergleichungen, die zwiſchen der Tanne und Fichte!) in Bezug 
auf die Anlegung der Jahrringe gemacht werden, ergeben das Reſultat, 
daß die Fichte unter übrigens gleichen Umſtänden in der Jugend 
breitere Ringe anlegt, daß dagegen bei der Tanne die Durchmeſſer⸗ 
verbreiterung eine weit längere iſt und der Zuwachs durch Umlichtung 
mit größerer Sicherheit, Stärke und Dauer geſteigert werden kann. 
Schon nach dieſem phyſiologiſchen Verhalten läßt ſich entnehmen, daß 
es bei der Erziehung von Miſchbeſtänden beider Holzarten erwünſcht 
iſt, der Tanne einen ſo ſtarken Vorſprung zu geben, als es mit 
Rückſicht auf Herſtellung der Beſtandeseinheit zuläſſig erſcheint. 


IV. Der Jahresring der Tanne nach feinem Verhältniß 
zur Erziehung und Umtriebszeit. 


Für die Behandlung regelmäßiger Hochwaldbeſtände, die nicht 
durch gewiſſe äußere Merkmale (Lückenhaftigkeit, Unwüchſigkeit, äußere 
und innere Schäden der Stämme ꝛc.) die Kriterien für ihre Behandlung 
enthalten, bleibt ſtets die Frage von Bedeutung, ob für den Betriebs— 
führer Veranlaſſung vorliegt, auf ein Breiterwerden oder eine Ver: 
engung der Jahrringe hinzuwirken. Ob das eine oder andere der Fall iſt, 
hängt insbeſondere vom Werthzuwachs und dem Wirthſchaftsprinzip ab. 
Je wichtiger die Factoren der Länge und Vollholzigkeit des ganzen 
Stammes find, um jo mehr muß durch dichten Stand auf die Aus⸗ 
gleichung der Differenzen zwiſchen dem oberen und unteren Stamm⸗ 
durchmeſſer hingewirkt werden. Wie dies Werthverhältniß auch ſein 
mag, in jedem Falle erhält das Bodenreinertragsprincip eine ent— 
ſchiedenere Tendenz zur Verſtärkung der Jahrringbreiten als die 
Waldreinertragstheorie. — Erſcheint der Jahrring nach ſeinem mittleren 
Betrage zu ſchmal, ſo iſt im regelmäßigen Beſtande eine Durchforſtung 
angezeigt; erſcheint er zu breit, ſo iſt durch das Unterlaſſen jeder 
Fällung auf ein Schmalerwerden der Ringe hinzuwirken. 


1) Solche ſind unter II. nicht mitgetheilt. Die Unterſchiede treten aber 
in den gemiſchten Beſtänden mit gelockertem Kernanſchluß ſo beſtimmt hervor, 
daß man ſie zahlenmäßig nicht nachzuweiſen braucht. (Reviere Altenſteig, 
Pfalzgrafenweiler und Freudenſtadt in Württemberg.) 
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Ein Normalbeſtand im Sinne des Paragraphen 9 verlangt 
weder ein Breiter- noch ein Schmalerwerden der Jahrringe. Für 
ihn findet ein Gleichbleiben der Jahrringbreiten in jedem Lebensalter 


ſtatt. Maßgebend für die Hiebsreife eines ſolchen idealen Beſtandes 


iſt daher nicht die Breite des Jahrringes, ſondern ſein Verhältniß 
zum Durchmeſſer und der Grad der Werthzunahme, welcher mit dem 
Stärkerwerden verbunden iſt. Wie ſich concrete Beſtände in der vor: 
liegenden Richtung verhalten, ſoll nachſtehend kurz erörtert werden. 

Betrachtet man regelmäßige Tannenbeſtände, die aus dem ans 
erkannt beſten Erziehungsverfahren, der natürlichen Verjüngung durch 
Beſamungsſchläge, hervorgegangen ſind, in Bezug auf die Bildung 
ihrer Jahrringe, ſo werden ſich bei aller Verſchiedenheit im Einzelnen 
doch gewiſſe im Großen übereinſtimmende Züge nachweiſen laſſen: es 
ſind an den vorhandenen Beſtänden Perioden mit engen und wieder 
andere Perioden mit vorwiegend ſtarken Ringen wahrzunehmen. Die 
engen Jahrringe ſind insbeſondere in den erſten zwei oder drei Jahr— 
zehnten vorhanden; oft halten ſie auch noch länger an. Ferner treten 
ſie an Beſtänden, die in regelmäßigem Schluß erzogen und gehalten 
ſind, im höhern Alter ein. Breite Ringe werden dagegen, wenn dem 
natürlichen Wuchstrieb nicht künſtliche Zügel angelegt werden, in der 
Periode des jüngeren Stangenholzalters und nach Lichtungen erzeugt. 
Sind nun dieſe nach der Natur der Tanne und den der Gegenwart 
überkommenen Beſtandesverhältniſſen hervortretenden Ungleichheiten zu 
begünſtigen oder nicht? 

Eine lang andauernde Engringigkeit im jugendlichen Alter der 
Tanne iſt ſtets die Folge des Druckes einer Beſchirmung, ſelten die 
des dichten Standes und nie die der natürlichen Veranlagung einer 
geſunden Pflanze. Nur im erſten Jahrzehnt iſt die Bildung ſehr 
ſchmaler Ringe ein phyſiologiſches Poſtulat; im zweiten Jahrzehnt wird 
die natürliche Langſamkeit im Stärkewuchs, wenn keine hemmenden 
Einflüſſe zur Geltung kommen, überwunden. Die weitere Entwicklung 
der nicht überſchirmten Tanne im Beſtande iſt aber zunächſt faſt nie 
eine derartige, daß an den herrſchenden Stämmen ſchmale Ringe ſich 
bilden. Infolge der ſeitlichen Ausdehnung der unteren Aeſte findet 
bei der Tanne ſchon ſehr früh ein Kampf ums Daſein ſtatt, ſodaß 
die in die Dickung oder das Stangenholz übergehende Tanne ſich 
einen Standraum erkämpft hat, der auffallende Engringigkeit aus⸗ 
ſchließt. Tannenſchonungen von ſolchen Stammzahlen, wie ſie in 
natürlichen Buchenverjüngungen und in Fichtenſaaten häufig ſind und 
zur Wuchsſtauung Veranlaſſung geben, kommen kaum vor. Zur guten 
Entwicklung des Tannenjungwuchſes iſt aber der anhaltende Druck 
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der Beſchirmung nicht erforderlich. Anfangs zur Beſeitigung der Froſt— 
und Unkrautgefahr unentbehrlich, wird er von der Mitte des zweiten 
Jahrzehnts ab der Entwicklung der jungen Tanne nachtheilig. Zu 
einer anhaltenden Engringigkeit im jugendlichen Alter liegt daher 
vom Standpunkt der Erzeugung des jungen Beſtandes aus keine Ver: 
anlaſſung vor. — Die Engringigkeit im höheren Alter iſt dagegen in 
regelmäßigen wüchſigen Beſtänden Folge eines dichten Standes, einer 
niedrigen Abſtandszahl, wie daran erkannt wird, daß durch eine 
Aenderung dieſes Verhältniſſes, durch eine Lockerung des Kronen— 
ſchluſſes die Engringigkeit aufgehoben wird.“) Erſt in ſehr hohem, die 
üblichen Umtriebszeiten überſchreitenden Alter erfolgt Engringigkeit 
als Zeichen der nachlaſſenden Wuchskraft. Eine anhaltende Eng⸗ 
ringigkeit in höherem Alter ſteht aber den Zwecken der forſtlichen 
Production entgegen. Denn nach der Erziehung der Beſtände in 
engem Schluß, wie ſie im Intereſſe einer guten Schaftausbildung für 
erforderlich gehalten werden muß, iſt die Ausbildung eines ſtärkeren 
Durchmeſſers von beſonderer Wichtigkeit, und dieſe erfolgt durch 
kräftige Durchforſtungen. 

Auf der anderen Seite iſt eine ſtarke Breite der Jahrringe, 
welche bei nicht gehörigem Beſtandesſchluß in etwa dreißig- bis 
ſechzigjährigem Alter erfolgt, für die Qualität des Tannenholzes ſtets 
von Nachtheil. Die Bildung breiter Ringe iſt nicht wohl möglich, 
ohne daß ſie von der Bildung ſtärkerer Aeſte begleitet iſt. Dieſe er⸗ 
halten ſich unter ſolchen Umſtänden viel länger grün und ihre Be- 
ſeitigung kann in höherem Alter nicht ohne nachtheiligen Einfluß auf 
die Qualität des Holzes erfolgen. Die Beſtandeserziehung muß daher 
der natürlichen Neigung der Tanne, im mittleren Alter ſtark in die 
Breite zu wachſen, entgegentreten. Sie thut dies durch Unterlaſſung 
oder ſchwache Ausführung der Durchforſtungen und die Erhaltung 
dichten Standes im jüngeren bezw. mittleren Stangenholzalter. — Die 
Zunahme der Ringbreiten, welche nach einer Lichtung im höheren 
Alter erfolgt, kommt in regelmäßigen Tannenwirthſchaften insbeſondere 


1) Schuberg, a. a. O. Seite 140—142 weiſt dies an den Stammklaſſen 
durchforſteter Beſtände und an den Differenzen des Durchmeſſers der Klaſſen— 
ſtämme auf die badiſchen Durchforſtungsverſuchsflächen nach. Dieſe betrugen 
im Mittel aus 5 Klaſſen in 1,3 m Höhe: 

Im Lebensalter zwiſchen 30 40 50 60 70 80 Jahren 


cm cm cm cm cm 
in Gernsbach, Fläche 3. . . 5,2 4,7 4,1 3,2 
= Huchenfeld i e ee ee 
Baden „ ie 8 Be 0 
Huchenfeld „2ſt 
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in den Verjüngungsſchlägen zur Geltung. Für deren Stellung iſt 
nun nicht die Breite der Ringe, ſondern der Zuſtand des Bodens 
und das Bedürfniß des Jungwuchſes entſcheidend; die Ringbreite ift 
lediglich Folge, nicht Beſtimmungsgrund der Schlagſtellungen. In⸗ 
deſſen darf doch auf die ſpäter zu begründenden und in der großen 
Praxis der Tannenwirthſchaft auch meiſt befolgten Regeln hingewieſen 
werden, nach denen Tannenbeſamungsbeſchläge dunkel zu halten ſind. 


Hiermit iſt nicht ein ſtarkes, ſondern nur ein mäßiges Breiterwerden. 


der Jahrringe oder eine Erhaltung ihrer ſeitherigen Breite ver- 
bunden.“) 

Aus den vorſtehenden Bemerkungen geht hervor, daß in den 
Regeln, welchen die Verjüngung und Erziehung der Tanne folgen 
muß, keine Tendenz enthalten iſt, die Ungleichheiten der Jahrring⸗ 
bildung abſichtlich zu verſtärken. Man darf im Gegentheil behaupten, 
daß die durch den Druck der Mutterbäume am Jungwuchs, durch 
dichten Stand des Altholzes und durch mangelhaften Schluß der 
Stangenhölzer entſtehenden Ungleichheiten nach Möglichkeit beſeitigt 
werden ſollen. Die Aufſtellung eines Erziehungsprincips, welches die 
Erzeugung von Holz mit gleichen Jahrringen anſtrebt, iſt alſo für 
die Tanne kein theoretiſches Phantaſiegebilde, ſondern vielmehr ein 
Ideal, dem eine unmittelbar praktiſche Anwendung innerhalb der 
Schranken, die dem Idealen in der Wirklichkeit gezogen ſind, gegeben 
werden kann. | 

In dem hier dargelegten Einfluß der Wirthſchaft auf die An⸗ 
legung der Jahrringe iſt nun aber auch die Begründung enthalten, 
daß für die Erziehung und die Hiebsreife der Tanne nicht die Theorie 
der Beſtandesdichte von Jäger?) und die auf dieſer beruhende Formel 


1) Dies iſt insbeſondere bei den in Baden geltenden Verjüngungs⸗ 
grundſätzen der Fall, wie aus der Analyſe der Stämme, welche für die 
badiſche Wirthſchaft als charakteriſtiſch bezeichnet ſind, hervorgeht. Vgl. die 
unter II aufgeführten Stämme der Gemeindewaldungen von Bermersbach, 
Gengenbach und Rippoldsau. Auch der geregelte Femelbetrieb und ſeine 
Uebergangsſtadien, wie ſie in Baden nicht ſelten ſind, zeigen bei mäßigen 
Lichtungen ſehr gleichmäßige Jahrringe. Vergl. Schuberg, a. a. O. S. 201. 


K 

2) Vgl. $ 19 dieſer Schrift. Nach der Jäger'ſchen Formel: a S5 die 

den laufenden Zuwachs größer ſein läßt, als den durchſchnittlichen, ſo lange 
a größer iſt als = ift der höchſte Durchſchn ittszuwachs ſogar in dem 


170 jährigen im Kronenſchluß erzogenen Tannenbeſtand des Forſtamtes Kronach 
(Seite 103) noch nicht erreicht. Bezogen auf die Bruſthöhe iſt hier n=11, 
d = 60. Der Quotient dn: 5 iſt alſo kleiner als a. 
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von Borggreve!) in Anwendung gebracht werden kann, wonach es 
wirthſchaftlich zuläſſig oder geboten ſein ſoll, die Beſtände ſo eng 
geſchloſſen und ſtammreich zu halten oder ihre Hiebsreife ſo weit 
hinauszuſchieben, daß die anzuſtrebende Jahrringbreite nur “; oder ½ 
der ſeitherigen beträgt. Bei gut und dicht erzogenen Beſtänden iſt 
die Tanne niemals in ſolche rückgängige Zuwachsverhältniſſe zu ver— 
ſetzen. Mit der Ausbildung einer guten, durch dichten Stand von 
Aeſten gereinigten Schaftform muß vielmehr auf die Verbreiterung 


1) Die Forſtabſchätzung 1888, B. II k.: Beſtimmung des Umtriebs nach 
dem Zuwachsgange. Hier ſoll nachgewieſen werden, daß das gemeinwirth— 
ſchaftliche Haubarkeitsalter der Beſtände noch keinesfalls erreicht ſei, wenn der 


Factor = a größer ſei als d. „Iſt dagegen = za bereits S d, jo haben für die 


nähere Beſtimmung des gemeinwirthſchaftlichen Haubarkeitsalters die folgenden 
Erwägungen einzutreten: „Zunächſt die, ob nicht bei Bruſthöhenmeſſung 
Höhenzuwachs und Formverbeſſerung noch eine gutachtliche Erhöhung der 
Conſtanten 4 um 1 bis 2 erheiſchen; dann die, ob und in wieweit bei der 
betreffenden Holzart und dem localen Abſatzverhältniß eine weitere gutachtliche 
Erhöhung derſelben um 1 bis 2 für den Werthzuwachs einzuführen iſt.“ 
Aus den unter II mitgetheilten Zahlen über die Durchmeſſerzunahme 
geht nun aber hervor, daß ſelbſt der oben genannte 170 jährige Tannenbeſtand 
ſein gemeinwirthſchaftliches Haubarkeitsalter im Sinne jener Formel noch nicht 
erreicht hat. Die 160- bis 180 jährigen Tannenbeſtände der Reviere Altenſteig 
und Pfalzgrafenweiler ſind nach der Theorie von Borggreve noch weit von 
ihrer Hiebsreife entfernt. Bei allen Räumungsſchlägen ergaben die Stämme, 


daß das Product a a noch weit größer als der Durchmeſſer tft. 


Unter Bezugnahme auf den Schwarzwald giebt Borggreve weiter an, 
für Nutzholzwirthſchaft und Taxklaſſen nach der Zopfſtärke könne die Formel, 
mit der Conſtanten 4 und dem vollen Beſtandesalter lediglich auf die Zopf: 
ſchnittflächen angewandt, faſt genau und direct die Culmination des Werth— 
zuwachſes ergeben. Von wem iſt denn dies nachgewieſen und wo befinden 
ſich die Materialien dafür? Im Schwarzwald giebt es keine Beſtände, die 
nach dieſer Richtung eine Grundlage abgeben könnten. Die unter II auf⸗ 
geführten Reviere Altenſteig und Pfalzgrafenweiler in Württemberg ſind die— 
jenigen, deren Beſtandesverhältniſſe der Theorie von Borggreve am nächſten 
kommen. Im ganzen badiſchen Schwarzwald giebt es aber keinen einzigen 
wirthſchaftlich behandelten Beſtand, auf den dieſe Theorie angewendet oder mit 
dem ſie begründet werden könnte. Die badiſche Weißtannenwirthſchaft iſt 
gerade darauf gerichtet, den Kronenſchluß in der Zeit vom 80. bis 120. Jahre 
locker zu erhalten und Spannungen zu vermeiden. Dabei wird im oberen 
Theil der Stämme ein ſolcher Zuwachs erzeugt, daß der. Faktor n ſelten unter 
4 oder 5, niemals aber unter 10 herabgeht, wie es der Fall ſein müßte, 
wenn die Borggreve'ſche Gleichung eintreten ſollte. Dieſe aber beruht, wie 
bereits im $ 19 dieſer Schrift nachgewieſen iſt, auf einer unrichtigen mathe: 
matiſchen Grundlage; deshalb bedarf das ganze darauf errichtete Gebäude 
des Umbaues. N 
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des Durchmeſſers, auf die Erhaltung der ſeitherigen Ringbreiten ſchon 
in dem der Verjüngung vorangehenden Alter hingewirkt werden. Daß 
dies auch ſehr wohl möglich iſt, lehren die dem Femelwald und dem 
badiſchen Femelſchlagbetrieb entnommenen Stämme,) die trotz ihrer 
ſtarken Dimenſionen im Allgemeinen die Möglichkeit eines annähernden 
Gleichbleibens der Jahrringe bis zur Nutzung erkennen laſſen. Weit⸗ 
ſtändige Pflanzungen, die ſich erſt ſpät ſchließen, verhalten ſich allerdings 
weſentlich anders. Allein weitſtändige Pflanzungen haben für die 
Tanne in jeder Hinſicht ſo entſchiedene Nachtheile, daß ſie ihrer 
Stammbildung und Erziehung nicht zu Grunde gelegt werden können. 


V. Einfluß der Anlegung der Jahrringe auf die Stammform. 


Endlich gewinnt das Verhältniß zwiſchen der Breite der Jahr⸗ 
ringe in den einzelnen Theilen des Stammes noch dadurch Bedeutung, 
daß von ihm die Form der Stämme, insbeſondere die Vollholzigkeit, 
abhängig iſt. Ein Stamm, der in allen ſeinen Theilen gleichbreite 
Jahrringe anlegt, hat vom Fuße bis zum Gipfel die Form eines 
geraden Kegels. Da nun eine ſolche Bildung einer in mathematiſcher 
und phyſiologiſcher Beziehung harmoniſchen Entwicklung des einzelnen 
Baumes am beſten entſpricht, ſo muß auch der Kegel als die natur⸗ 
geſetzliche Grundform alles Baumwuchſes angeſehen werden. Beim 
freiſtehenden Baum kommt dieſe Form ohne anderweite Einflüſſe zur 
Geltung; wenn er nicht in ſeiner Entwicklung geſtört wird, erwächſt 
der freie Stamm als ein einheitlicher Kegel. Die künſtliche Beſtandes⸗ 
pflege und auch das natürliche Zuſammenleben der Bäume im Beſtande 
tritt der reinen Kegelform entgegen, indem die Stämme durch den 
Einfluß, den ſie gegenſeitig auf einander ausüben, veranlaßt werden, 
in den oberen Theilen ſich ſtärker zu verbreitern, als in den unteren. 
Wie aber aus den Seite 109 — 111 mitgetheilten Zahlen hervorgeht, 
weicht auch der Abfall des Durchmeſſers in den einzelnen Theilen 
regelmäßiger Stämme, ſowohl des ſchlagweiſen Hochwaldes, wie des 
Femelwaldes ſo wenig von dem gleichmäßigen Abfall eines Kegels ab, 
daß nichts entgegenſteht, die beſten und vollholzigſten Stammſtücke 
als abgeſtutzte Kegel zu betrachten!), deren ideale Spitze höher liegt, 


1) Schuberg, a. a. O., Seite 201. Hier wird die Gleichmäßigkeit der 
Durchmeſſerzunahme, welche bei Lockerung des Kronenſchluſſes erhalten wird, 
an 2 Tannen von 79 und 98 Jahren nachgewieſen. 

2) Die vorzüglich gebildeten und normal erzogenen Stämme des Heiligen⸗ 
waldes (Seite 107) haben für die Höhen von 4 bis 20 m eine ſehr gleich⸗ 
mäßige Abnahme des Durchmeſſers. Sie wäre nach der Theorie des in 
verſchiedener Höhe gleichbleibenden Flächenzuwachſes unmöglich. 
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als die wirkliche Spitze des Baumes. In ſeiner Totalität, wie in 
ſeinen einzelnen Theilen entſpricht der Baum dem Kegel. Er hat 
eine Spitze und einen ſich ſtetig verkleinernden kreisförmigen Quer: 
ſchnitt; die einer Parabel eigenthümlichen Merkmale, Brennpunkt, 
Leitſtrahl und Parameter fehlen dem Längsſchnitt des Baumes gänz⸗ 
lich. Nur das äußerliche Verhältniß, daß unter gewiſſen Umſtänden 
der Inhalt des Baumſtammes dem des Paraboloids nahe kommt, hat 
derſelbe mit dieſem gemein. Es dürfte deshalb auch kaum erforderlich 
ſein, das Paraboloid als Form des Baumkörpers zur Anwendung 
zu bringen. Für die praktiſch wichtigſte Behandlung der Baumformen, 
ihre Kubirung mittelſt der Formzahlen, iſt es gleichgültig, welche 
theoretiſche Grundform der Maſſenberechnung von Bäumen oder Be— 
ſtänden zur Grundlage dient. Ein richtiges Verhältniß des Baum: 
körpers zu den mathematiſchen Grundformen wird durch die Formzahl 
ſchon deshalb nicht dargeſtellt, weil ſie aus praktiſchen Gründen auf 
keinen der Baumhöhe entſprechenden Querſchnitt bezogen werden kann. 
Sie kann ſich weder auf die untere Grundfläche beziehen, wie es 
erforderlich wäre, wenn man das wirkliche Verhältniß der Maſſe des 
Baumes zu einem regelmäßigen Körper darſtellen wollte; ſie kann 
auch nicht auf den Querſchnitt in einer beſtimmten Baumhöhe bezogen 
werden, wie es geſchehen müßte, wenn die Formzahl zur Vergleichung 
der wirklichen Formen von Bäumen verſchiedener Höhe verwendet 
werden ſoll. 

Rein theoretiſch betrachtet iſt die Erziehung vollholziger Stämme 
denkbar, ohne daß eine Zunahme der Ringbreiten von unten nach 
oben erfolgt. Es könnte dies aber nur geſchehen, wenn die anfäng- 
liche Breite der Ringe ſehr ſchmal und ihr Verhältniß zur Höhe ein 
ſehr kleines iſt. Thatſächlich werden die Bedingungen für eine ſolche 
Bildung andauernd niemals vorliegen; Vollholzigkeit muß vielmehr 
durch die Anlegung breiterer Ringe in den oberen Stammtheilen her— 
geſtellt werden. Indem die Jahrringe oben breiter ſind, als in den 
unteren Stammtheilen, wird die Schaftform ſtets vollholziger. Wenn 
die Tafeln eine Abnahme der Formzahlen mit dem Alter auch für 
geſchloſſene Beſtände nachweiſen, ſo kann dies nur dadurch geſchehen, 
daß in jungen Beſtänden die Formzahlen bei der Meſſung in Bruſt— 
höhe auf eine, im Verhältniß zur Baumlänge kleinere Grundfläche be— 
zogen ſind. Andererſeits hat der Lichtſtand ſtets eine Abnahme der Voll— 
holzigkeit der Schaftform zur Folge, weil bei ihm der untere Durch— 
meſſer ſich ſtärker verbreitert. In Bezug auf die Krone waltet das 
entgegengeſetzte Verhältniß ob; die Kronenformzahlen wachſen mit dem 
lichteren und verkleinern ſich mit dem dichteren Stande. In welchem 
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Verhältniß die verſchiedenen Grade der dichteren oder lichteren Be⸗ 
ſtandesſtellung auf die Baumformzahlen einwirken, wird mit all⸗ 
gemeinerer Gültigkeit kaum nachzuweiſen ſein. 

Wie ſich die Formzahlen der Weißtanne nach dem Alter und den 
vorherrſchenden Beſtandesarten verhalten, iſt von anderer Seite durch 
eingehende Unterſuchungen jo gründlich nachgewieſen!), daß ſich hier 
auf Grund der gemeſſenen Stämme nichts zu bemerken findet. 


§ 47. 
Der Maſſenzuwachs der Weißtanne. 


I. Allgemeine Zuwachsregeln, die bei der Bewirthlchaftung 
der Tanne Anwendung finden. 


Jede auf allgemeinere Anwendung gerichtete Zuwachsunterſuchung 
muß, wie es auch von den forſtlichen Verſuchsanſtalten geſchieht, von 
möglichſt regelmäßigen Beſtänden ausgehen, deren Maſſe und 
Zuwachs leichter und richtiger ermittelt und mit beſſerem Erfolg zur 
Vergleichung verſchiedener Durchforſtungsgrade und Umtriebszeiten an⸗ 
gewandt werden kann, als die aus unregelmäßigen Beſtänden ge⸗ 
wonnenen Ergebniſſe. 

Als Maßſtab in Bezug auf die Erzeugung von Maſſenzuwachs 
wird bei der Vergleichung verſchiedener Holzarten oder Wirthſchafts⸗ 
verfahren das Maximum zu Grunde gelegt werden müſſen, welches 
der Boden unter den gegebenen Umſtänden hervorzubringen vermag. 
Von dieſem Maximum wird ſich keine Wirthſchaft, weder nach ihrem 
Princip noch in ihrer Ausführung, beträchtlich zu entfernen geneigt 
ſein. Wenn auf die Erzeugung des nachhaltig zuläſſigen Höchſtbetrages 
an Holzmaſſe verzichtet wird, ſo ſetzt ſich die Wirthſchaft, inſofern nur 
die Holzerzeugung Zweck der Wirthſchaft iſt, dem Vorwurf aus, daß 
ſie die Standortskraft nicht gehörig ausnutzt. Und wenn mit Rückſicht 
auf den Waldreinertrag oder die Bodenrente Abweichungen vom 
höchſten Maſſenzuwachs eintreten, ſo bedarf es des Nachweiſes, daß 
ſolche nothwendig ſind, und daß es nicht thunlich iſt, möglichſt hohe 
Werthe oder Bodenrenten hervorzubringen, ohne daß der Maſſen⸗ 
zuwachs beeinträchtigt wird. Und auch bei einer erforderlich werdenden 
Abweichung vom Maximum des Maſſenertrags bleibt es eine Aufgabe 
der Wirthſchaft, ſie auf ein geringes Maß zu beſchränken. Hiernach 
darf man behaupten, daß die verſchiedenen Forſtwirthſchaftsſyſteme 
hinſichtlich des Maſſenzuwachſes nicht in einem Gegenſatze ſtehen. 


1) Schuberg, Aus deutſchen Forſten. I. Die Weißtanne. III, 2 u. IV, 7. 
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Sie ergänzen ſich vielmehr: die Waldreinertragstheorie ergänzt die 
Wirthſchaft der größten Maſſe, indem ſie dem höchſten Naturalzuwachs 
die Forderung einer hohen Wertherzeugung hinzufügt; die Boden— 
reinertragswirthſchaft enthält eine weitere Ergänzung in der Aufſtellung 
des Grundſatzes, daß dieſe möglichſt hohen Werthe mit einem möglichſt 
geringen Aufwand an Kapital erzeugt werden ſollen. 

Auf den Gang des Maſſenzuwachſes der Tanne haben nun 
einerſeits eine Anzahl allgemeiner Regeln Einfluß, anderſeits Wachs— 
thumsgeſetze, welche der Tanne eigenthümlich ſind. Unter den erſteren 
ſind insbeſondere die folgenden hervorzuheben: 

1. Auf Standorten, welche zwei Holzarten gleich gut zuſagen, 
iſt der Zuwachs an Holzmaſſe, welchen beide nachhaltig hervor— 
zubringen vermögen, von dem Trockengewicht des durchſchnittlichen 
Feſtmeters, das erzeugt wird, abhängig. Daß dies Gewicht nicht den 
ausſchließlichen Beſtimmungsgrund für die Zuwachshöhe bilde, daß 
deshalb das Zuwachsverhältniß kein ganz directes ſei, wird nicht in 
Abrede zu ſtellen ſein. Durch den Einfluß der im Holze abgelagerten 
anorganiſchen Beſtandtheile, die bei verſchiedenen Holzarten und in 
verſchiedenen Baumtheilen verſchieden ſind, wird jenes Verhältniß 
modificirt. Richtiger würde es deshalb ſein, den Zuwachs nicht nur 

zum Trockengewicht des Holzes, ſondern auch zu den dem Boden ent— 
zogenen, für den Baum conſtitutiven Aſchenbeſtandtheilen in Beziehung 
zu ſetzen. Indeſſen die Ermittelung der nothwendigen Aſchenbeſtandtheile 
und die Unterſuchung des Bodens auf ſeine löslichen Nährſtoffe iſt ſo com— 
plicirt, daß es für die Zwecke der großen forſtlichen Praxis kaum möglich 
erſcheint, dieſes Verhältniß in concreten Fällen zum zahlenmäßigen Aus⸗ 
druck zu bringen. Auch verliert der Einfluß des chemiſchen Bodengehaltes 
für die Waldbäume im Gegenſatz zu den landwirthſchaftlichen Gewächſen, 
für deren Ertrag die chemiſche Bodenzuſammenſetzung den wichtigſten 
Beſtimmungsgrund bildet, deshalb an Bedeutung, weil einmal die 
Holzgewächſe wenig anorganiſche Beſtandtheile enthalten!), und weil 
andererſeits manche anorganiſchen Stoffe, die im Holze vorkommen, 
gar nicht oder nicht in beſtimmten Mengen nothwendig ſind, ſondern 


1) Nach Guſtav Heyer, Lehrbuch der forſtlichen Bodenkunde und 
Klimatologie 1856, Seite 486, entzieht z. B. „eine Weizenernte dem Boden 
an Phosphorſäure 6 mal jo viel als die Buche, 12 mal ſoviel als die Kiefer; 
an Kieſelſäure 45 mal fo viel als die Buche und 177 mal jo viel als die Kiefer. 
Eine Rapsernte braucht 12 mal mehr Phosphorſäure als die Buche und faſt 
29 mal mehr als die Kiefer dem Boden entnimmt. Eine Runkelrübenernte 
enthält 32 mal ſo viel Kali als der jährliche Zuwachs der Buche und 68 mal 
ſo viel als derjenige der Kiefer.“ 
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ſich gegenſeitig erſetzen können.) In welchem Grade nun auch die 
anorganiſchen Beſtandtheile des Holzes auf den Zuwachs einwirken 
mögen, in jedem Falle bleibt das Trockengewicht ein ſehr wichtiger 
und praktiſch brauchbarer Beſtimmungsgrund für die Vergleichung 
des Zuwachſes verſchiedener Holzarten auf Böden, die ihnen gleich 
gut zuſagen. ö 

Nach den Unterſuchungen von R. Hartig?) iſt das jüngere Holz 
(Splint) in der Regel etwas ſchwerer als das ältere (Kern). Ferner 
ergiebt ſich nach Hartig eine ſchwache Abnahme des Gewichtes vom 
Fuße nach dem Gipfel der Bäume. Für den Durchſchnitt ganzer 
Beſtände giebt Hartig das ſpecifiſche Trockengewicht des Tannenholzes 
zu 0,45 bis 0,42 an, während es nach Gayer 0,47, nach Nörd— 
linger 0,48 beträgt.?) Das ſpecifiſche Gewicht des Fichtenholzes 
wird von Hartig auf 0,48 bis 0,43, von Gayer auf 0,45, von 
Nördlinger auf 0,48 angegeben. Alle dieſe Differenzen zwiſchen 
Fichten⸗ und Tannenholz ſind ſo gering, daß ſie für praktiſche Fragen 
kaum in Betracht kommen; man iſt vielmehr berechtigt, die Fähigkeit 
zur nachhaltigen Holzmaſſenerzeugung der Tanne und Fichte auf 
Böden, die beiden Holzarten gleich gut zuſagen, ſchon a priori als 
annähernd gleich anzunehmen“), zumal auch die nahe Verwandtſchaft 
der beiden Holzarten nur geringe Differenzen bezüglich ihrer an⸗ 


1) Nach G. Heyer, a. a. O., Seite 348 flg., „it die Quantität der Aſche 
innerhalb der nämlichen Holzart und des gleichen Pflanzentheils ziemlich 
conſtant. Was aber die Qualität betrifft, ſo äußert hierin der Boden einen 
ſehr bemerkbaren Einfluß; namentlich gilt dies bezüglich der Alkalien und 
alkaliſchen Erden“. Von zwei auf ihren Aſchegehalt unterſuchten Fichten ergab 
die eine, auf Granit erwachſene: 3,6 Gewichtstheile kohlenſaures Kali — 
46,34 kohlenſauren Kalk — 6,77 kohlenſaure Bittererde; die andere, von Kalk⸗ 
boden ſtammend, ergab: 7,36 Kali — 51,19 Kalk — 0,00 Bittererde. Ebenſo wurde 
bei der Einäſcherung von zwei auf verſchiedenem Standort erwachſenen Tannen 
bei der einen 16,8 Kali und Natron — 29,6 Kalk — 3,3 Magneſia, bei der 
anderen 34,8 Kali und Natron — 13,6 Kalk — 4,35 Magneſia gefunden. 
Nach Liebig beſteht, wie Heyer weiter mittheilt, das Geſetz, „daß der 
Sauerſtoffgehalt der in der Aſche eines und des nämlichen Pflanzentheiles 
enthaltenen Baſen eine conſtante Größe fer“. 

2) Das Holz der deutſchen Nadelwaldbäume 1885, Seite 137 flg. 

3) Vgl. Heß, Encyklopädie und Methodologie der Forſtwiſſenſchaft, 
zweiter Theil, Seite 333. 

4) Für Baden wird von Schuberg (gforſtwiſſenſchaftliches Centralblatt 
1886, Seite 202) auf Grund eingehender Unterſuchungen mitgetheilt, daß der 
höchſte Jahreszuwachs reiner geſchloſſener Fichtenbeſtände den von der Tanne 
bei richtiger Bewirthſchaftung hervorgebrachten Zuwachs nicht übertreffe. Es 
giebt aber kein anderes Land, welches in dieſer Beziehung ſo gute Vergleichs⸗ 
objecte darbietet, als Baden. 
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organiſchen Beſtandtheile erwarten läßt. Das ſpecifiſche Gewicht des 
Buchenholzes giebt Gayer zu 0,71, Nördlinger zu 0,74 an. Hier⸗ 
nach würde man a priori zu dem Schluß gelangen, daß die Zuwachs— 
leiſtung der Buche zu der der Tanne ſich auf einem Standort, der 
beiden Holzarten gleich gut zuſagt, wie 2 zu 3 verhalte. Vergleicht 
man hiermit die Angaben der Ertragstafeln, ſo wird man nicht all⸗ 
zuſtarke Differenzen gegen ein derartiges Verhältniß wahrnehmen. 
Die vorſtehende Regel wird, obwohl ſie der Schärfe und Be— 
ſtimmtheit entbehrt, deshalb hier vorangeſtellt, weil in den beiden Mono⸗ 
graphien, welche die Tanne behandeln, über das Zuwachsverhältniß 
beider Holzarten Anſichten ausgeſprochen ſind, die im ſtärkſten Grade 
von ihr abweichen. Gerwig!) ſchließt aus der Unterſuchung von 
einzelnen Tannen und Buchen in Miſchbeſtänden, daß der Zuwachs 
der Tanne ſich zu dem der Buche wie 5: 1, bezw. 7: 1 verhalte. 
Dreßler?) hat dieſe Angabe übernommen und fie einer Vergleichung 
der Rentabilität zwiſchen Tanne und Buche zu Grunde gelegt. Und 
da hierbei gleichzeitig der Werth des Tannenholzes zum Buchenholz 
wie 18,3: 7,9 angenommen worden iſt, jo ergiebt ſich die wunderbare 
Folgerung, daß „der Geldertrag der Tanne den der Buche um 
nahezu das ſiebzehnfache übertrifft“. Daß man indeſſen derartige 
Schlüſſe nach dem Zuwachs einzeln eingeſprengter Holzarten nicht 
ziehen darf, erhellt aus der einfachſten Betrachtung der äußern Ver⸗ 
hältniſſe, von denen der Zuwachs abhängig iſt. Der einzeln ein: 
geſprengte vorwüchſige Stamm entwickelt ſich ſtets unter ſehr günſtigen 


3 Wachsthumsbedingungen; er legt breitere Ringe an, als wenn er ſich 


inmitten gleichalteriger und gleichſtarker Stämme befindet. Die ihn 
zunächſt umgebenden Stämme der anderen, den Grundbeſtand bildenden 
Holzart, die von dem vorwüchſigen Einſprengling unterdrückt ſind, 
befinden ſich dagegen in ungünſtigeren Verhältniſſen, als im gleichen 
reinen Beſtande. Es iſt nun ganz unmöglich, den eigentlichen Wachs— 
raum, der einem ſolchen vorgewachſenen Stamm zukommt, ſicher zu 
beſtimmen. Er iſt jedenfalls ſtets größer als der Raum, den ſeine 
Krone einnimmt, da der ſtarke Zuwachs gerade darauf beruht, daß 
dieſe Krone allſeitig von Licht und Luft umgeben iſt. Und ebenſo iſt 


Res bezüglich des Wurzelbodenraumes. 


2. Auf Standorten, welche ſich mehreren Holzarten gegenüber 
verſchieden verhalten, gewährt diejenige, welcher der Standort beſſer 


1) Die Weißtanne im Schwarzwalde, Seite 85. 

2) Die Weißtanne auf dem Vogeſenſandſtein, Seite 35. („Eine Fläche 
mit Tannenholz enthält 700 Feſtmeter, die gleich große Fläche Buchenwald 
enthält 100 Feſtmeter.“) N 
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zuſagt, in der Regel auch die höhere Trockengewichtserzeugung. Die 
Tanne iſt in dieſer Richtung, wie in allen ihren wirthſchaftlichen 
Beziehungen, insbeſondere mit der Buche und Fichte zu vergleichen, 
mit denen ſie in ihren heimiſchen Verbreitungsgebieten theils flächen⸗ 
weiſe geſondert, theils in den verſchiedenartigſten Miſchungen vor⸗ 
kommt. Die Verſchiedenheiten des Standortes für die Tanne und 
Fichte werden hauptſächlich durch die verſchiedene Wärmeſumme, 
welche beide Holzarten beanſpruchen, veranlaßt. Ueberall zeigt die 
Tanne in den wärmeren, die Fichte in den kühleren Lagen das relativ 
beſſere Wachsthum. In ihren dermaligen gemeinſamen Verbreitungs⸗ 
gebieten iſt es deshalb insbeſondere die Höhenlage, welche Verſchieden— 
heiten in der Standortsgüte für beide Holzarten mit ſich bringt. Es 
iſt bei einer Wanderung von den tieferen nach den höheren Lagen 
eines im übrigen Fichte und Tanne gleich gut zuſagenden Gebirges 
ſehr in die Augen fallend, wie ſehr die Tanne mit der höheren Lage 
an Längenwuchs, Vollholzigkeit und Stammgrundfläche gegen die 
Fichte zurückſteht. Demgemäß muß auch der Maſſenzuwachs abnehmen. 
Bodenverſchiedenheiten mineraliſcher, chemiſcher und phyſikaliſcher Natur 
haben dagegen auf den Zuwachsunterſchied beider Holzarten wenig 
Einfluß, wenn auch in dieſer Beziehung Wärme die Tanne, Feuchtig⸗ 
keit die Fichte in höherem Grade begünſtigt. 

Buche und Tanne ſind dagegen hinſichtlich ihrer Anforderungen 
an die Lage ſehr ähnlich. Gewiſſe Abweichungen in vertikaler Hin⸗ 
ſicht find zwar auch in ihren heimiſchen Gebieten nicht zu verkennen“); 
aber ſie ſind nicht derart, daß ſich durchgreifende Unterſchiede nach 


1) Nach Gerwig (Weißtanne, Seite 8 fig.) verhalten ſich die verſchiedenen 
Gebirgsſtöcke des Schwarzwaldes und deren Expoſitionen in Bezug auf 
das relative Anſteigen der Tanne und Buche verſchieden. Auf dem weſtlichen 
Abfall des ſüdlichen Schwarzwaldes ſteigt die Buche höher hinan, ſie bildet 
meiſt den Schluß der Bewaldung. Auf dem öſtlichen Abfall des ſüdlichen 
und im nördlichen Schwarzwald iſt dagegen die Tanne in den höhern Lagen 
ſtärker vertreten. 

In den Vogeſen ſteigt die Buche höher, nach 8 3 u. 4 der elſaß⸗loth⸗ 
ringiſchen Wirthſchaftsregeln offenbar in einem die Bewirthſchaftung erheblich 
beeinfluſſenden Grade. Nach Mittheilung des Herrn Oberförſters Kautzſch 
(Sulz) kommt die Tanne am Gebirgsſtock des großen Belchen bis 1000 Meter 
als Beſtandbildnerin, bis 1200 Meter noch vereinzelt vor, während die Buche 
dort mit 1300 Meter ihre Grenze findet. 

In den bayeriſchen Alpen ſcheinen — nach den Angaben der „Forſt⸗ 
verwaltung Bayerns“, 1861, Seite 20 — beide Holzarten gleich hoch zu ſteigen. 
Bezüglich des bayeriſchen Waldes wird daſelbſt — Seite 51 — bemerkt, daß 
in den gemiſchten Beſtänden von Fichten, Tannen und Buchen die Tanne 
mit der Zunahme der Höhenlage etwas früher verſchwinde, als die Buche. 


n man 
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dieſer Richtung nachweiſen laſſen. In wie weit die mit der geographi⸗ 
ſchen Länge und Breite verbundenen klimatiſchen Unterſchiede für das 
relative Wachsthum beider Holzarten von Einfluß ſind, läßt ſich nicht 
nachweiſen, weil die Tanne im Norden kaum vorkommt. Indeſſen 
darf man, da das Verhalten gegen klimatiſche Einwirkungen bei 
beiden Holzarten ein ähnliches iſt, vermuthen, daß auch die Grenzen 
für eine wirthſchaftliche Zuläſſigkeit des Anbaues in nördlicher und 
öſtlicher Richtung nicht weit von einander entfernt ſeien. — Weit 
größer, als hinſichtlich der Lage ſind die Unterſchiede, die zwiſchen 


Tanne und Buche hinſichtlich des Bodens beſtehen. In welchem 


Grade deſſen Beſchaffenheit auf den relativen Wachsthumsgang beider 
Holzarten einwirkt, zeigt ſich insbeſondere in den wirthſchaftlichen 
Maßregeln, welche auf verſchiedenen Standorten zur Erziehung von 
Miſchbeſtänden ergriffen werden. Wenn auch die Buche in der erſten 
Jugend überall ſchneller wächſt, als die Tanne, ſo bleibt ſie doch auf 
einem mineraliſch ärmeren Boden bei ſtärkerem Schirm ſo ſchwächlich 


entwickelt, daß die Tanne fie ſpäter durchbricht und dauernd über- 


wächſt. Auf kräftigem Boden erhält ſich dagegen die Buche unter 
dichtem Schirm wuchskräftiger. Die Tanne wird von ihr unterdrückt 
und vernichtet. Lediglich durch dieſes verſchiedene Verhalten beider 
Holzarten zum Boden wird es verſtändlich, daß in der Literatur ſo 
abweichende Anſichten über die Reſultate des natürlichen Kampfes 
ums Daſein, den Buche und Tanne mit einander führen, nieder— 
gelegt ſind. Bei den badiſchen und württembergiſchen Forſtwirthen 


gilt es als ausgemacht, daß bei dieſem Kampfe die Tanne erliegt, 


wenn ſie nicht durch energiſche wirthſchaftliche Eingriffe geſchützt 
wird.!) Sie kommt in Baden und Württemberg insbeſondere auf 
Urgebirgsarten vor; aber auch die Sandſteinböden des Schwarzwaldes 
ſind kräftig und dem Holzwuchs günſtig. Für den Vogeſenſandſtein 
theilt dagegen Dreßler?) mit, daß die Buche von der Tanne ver— 


1) Auch die jüngſten Verhandlungen des württembergiſchen Forſtvereins 
(September 1894 in Freudenſtadt) über die Verjüngung und Erziehung der 
Tannen⸗ und Buchen⸗Miſchbeſtände legen hierfür Zeugniß ab. — Nach brief: 
licher Mittheilung des Herrn Geh. Rath Krutina iſt das Verhalten der Buche 
zur Tanne auf den verſchiedenen Bodenarten des Schwarzwaldes in der vor— 
liegenden Richtung kein ſehr abweichendes. 

2) Die Weißtanne, S. 31: „Auf die Verhältniſſe des Buntſandſteins 
angewandt, muß aber der Satz ſo lauten: Die Weißtanne iſt die Hauptfeindin 
der Buche; wo ſie mit einander auftreten, verdrängt die Tanne die Buche mit 
Macht.“ In ſeiner Allgemeinheit iſt dieſer Satz auch für Buntſandſtein nicht 
aufrecht zu erhalten; er iſt auf geringere Bonitäten zu beſchränken und hier 
zum Theil durch das Ertragen ſtärkern Druckes ſeitens der Tanne zu erklären. 
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drängt werde, und zwar lediglich durch die dieſer innewohnenden 
Wuchskraft, durch die ſie ihr Gebiet ſtetig erweitere. — Wie in der 
erſten Jugend, ſo bleibt auch das Zuwachsverhältniß bei der weiteren 
Entwicklung. Die Buche erzeugt im Verhältniß zur Tanne um ſo 


mehr Zuwachs, je kräftiger der Boden, um ſo weniger, je ge⸗ 


ringer er iſt. 
3. Da Reiſig und Rinde mehr anorganiſche Beſtandtheile ent⸗ 


halten als Holz!), fo iſt es wahrſcheinlich, daß ſolche Wirthſchafts⸗ 


arten und Beſtandesalter, in deren durchſchnittlichem Feſtmeter ein 
geringerer Procentſatz Reis und Rinde enthalten iſt, unter übrigens 
gleichen Umſtänden mehr Holzmaſſe zu erzeugen vermögen. Je mehr 
dagegen Reis und Rinde im Durchſchnittsgehalt des Holzes vorwiegen, 
um ſo mehr wird die nachhaltige Maſſenerzeugung beeinträchtigt. 
Dies iſt einer der Gründe, weshalb der Niederwaldbetrieb, der Mittel⸗ 
wald und andere Compoſitionsbetriebe weniger Holzmaſſe nachhaltig 
zu erzeugen im Stande ſind, als der im Schluß erzogene Hochwald. 

Bei regelmäßigen Hochwaldungen beſteht der Zuwachs in den 
erſten Jahrzehnten faſt nur aus Reiſig. Im weiteren Verlaufe der 
Beſtandesentwicklung nimmt der Derbholzgehalt des Zuwachſes bis 
zum Stangenholzalter ſtetig zu. Ob alsdann eine Zunahme oder 
Abnahme des Reiſigprocentes erfolgt, hängt weniger vom Alter, als 
von dem freieren oder gedrängteren Stande ab. 

4. Durch die Blüthenbildung und Samenerzeugung wird 
die Holzmaſſenproduction in dem Maße vermindert, als vegetative 
Organe in Fortpflanzungsorgane umgebildet und die dem Boden ent⸗ 
zogenen Nahrungsſtoffe ſtatt in Blattknospen und Triebe in Blüthen⸗ 
knospen und Samen umgebildet werden?). Der Beginn, die Stärke 


und Häufigkeit des Fructificirens hängt nicht nur vom Alter, ſondern 


1) Nach G. Heyer (a. a. O, S. 343) nimmt der Aſchegehalt des rinden⸗ 
freien Holzes von dem Wurzelſtock aus bis nach der Baumſpitze zu; „die jünger 
gebildeten Organe ſind reichlicher mit Aſchebeſtandtheilen verſehen, als die 
ältern; Splint hat mehr Aſche als Kernholz, die jungen Zweige haben mehr, 
als das Stammholz. Die Blätter enthalten bei weitem mehr Aſche, als das 
Holz; ſie werden aber noch übertroffen von der Rinde, die unter allen Theilen 
des Baumes den größten Aſchegehalt beſitzt.“ 

2) Vgl. Borggreve, Forſtabſchätzung, S. 31: „Somit muß im geſchloſſenen, 


aber noch nicht fructificirenden Beſtande das Gewicht an jährlich producirtem 4 


Holzfaſerſtoff ... ceteris paribus jahraus jahrein auf gleicher Fläche ſich 
etwa gleich bleiben, im mannbaren Alter aber noch ſchneller als die Laub⸗ 
menge zurückgehen, weil, abgeſehen von der geringeren Größe der arbeitenden 
Blattfläche, auch ein großer Theil der organiſirten Säfte für die Blätter- und 
Fruchtbildung verwendet wird.“ 
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auch von dem Wachsraum ab, der in der Abſtandszahl ſeinen be- 
ſtimmteſten Ausdruck findet. Jeder längere Freiſtand beſchleunigt und 
vermehrt die Blüthen⸗ und Samenbildung. Bei einer regelmäßigen 
Erziehung des Holzes im Schluſſe des Hochwaldes werden aber durch 
dieſen natürlichen Gang der Entwicklung geringere Differenzen im 
laufenden Zuwachs hervorgerufen, als dem Verbrauch der Blüthen— 
und Samenbildung entſpricht; und zwar einmal deshalb, weil mit 
dem Alter das Holz an anorganiſchen Stoffen ärmer wird, ins— 
beſondere aber, weil durch die regelmäßigen Schlagſtellungen, die die 
Verjüngung vorbereiten und herbeiführen, zugleich eine raſchere Ber: 
ſetzung des Humus erfolgt“), ſodaß eine Steigerung der aſſimilirbaren 
Bodennährſtoffe mit der durch anderweite Verhältniſſe beſtimmten 
Schlagführung nicht nur vereinbar, ſondern nothwendig iſt. 


5. Bei einem ſehr dichten Stande der Stämme wird der 
Maſſenzuwachs in Folge der ſchwächlichen Entwicklung der Wachs— 
thumsorgane gehemmt. Bei mäßigen und lockeren Schlußgraden 
und bei geringen Unterbrechungen des Kronenſchluſſes wird das 
Maximum an Zuwachs erzeugt, das der Standort nachhaltig gewähren 
kann. Bei ſtarker und anhaltender Unterbrechung des Kronenſchluſſes 
wird der Zuwachs dagegen wieder vermindert?), weil alsdann der 
Boden nicht immer vollſtändig von den Wurzeln durchzogen iſt, weil 
anderweite Gewächſe die Bodenkraft an ſich ziehen und in der durch— 
ſchnittlichen Holzproduction mehr Reis, als im geſchloſſenen Beſtand 
enthalten iſt. 


1) Deshalb iſt es auch keine Inconſequenz, wenn von den Vertretern 
der natürlichen Verjüngung mit dunkeler Haltung der Beſamungsſchläge 
(Borggreve, Schuberg u. a.) für dieſe und für den vorausgehenden Vor— 
bereitungsſchlag mit gelockertem Kronenſchluß die Anlegung des vollen Zu— 
wachſes unterſtellt wird, obwohl neben dem Holzzuwachs noch Blüthen und 
Samen gebildet werden. 


2) Auch eine Zunahme der arbeitenden Blattorgane, wie ſie Wagener 
für eine Folge ſeines Lichtwuchsbetriebes hält, vermag der Verfaſſer auf 
Grund einfacher rechneriſcher Ermittelung der dem Lichte zugewandten Baum— 
oberfläche der ſtarken Unterbrechung des Kronenſchluſſes nicht zuzugeſtehen. 
Ebenſowenig iſt durch die Verſchiedenheit der Beſtandeshöhe eine ſolche Tendenz, 
wie ſie neuerdings zu Gunſten des Plenterwaldes geltend gemacht wird, nach— 
gewieſen. Vgl. Tichy, der qualificirte Plenterbetrieb, 1891, 1. Kapitel: Der 
erſte Grundirrthum und ſeine Analyſe. „Das Holz bedarf nicht allein der 
Standfläche, ſondern vielmehr des Standraumes . . . Der oberirdiſche Stand— 
raum des Beſtandes iſt die Luftkubatur aus der Standfläche mit der mittleren 
Beſtandeshöhe ꝛc.“ — Das von Karl Heyer (Waldbau, 4. Auflage, Seite 405) 
ausgeſprochene Urtheil, daß Unterbrechung des Kronenſchluſſes den nachhaltigen 
Zuwachs vermindere, hat noch immer ſeine Gültigkeit. 


Martin, Bodenreinertragstheorie. II. 9 
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6. Bei Schatten und gegenſeitigen Druck ertragenden Holzarten 
kann die Culmination des laufenden Zuwachſes durch dichte Haltung 
der Beſtände in der Jugend verzögert, durch frühzeitige ſtarke Licht⸗ 
ungen beſchleunigt werden. 

Der Zuwachsgang auch der beiten, regelmäßigſten und von 
äußeren Calamitäten nicht betroffenen Beſtände iſt deshalb nicht ledig⸗ 
lich vom Alter und vom Standort, ſondern auch von der Erziehung 
des Holzes abhängig. | 

7. Regelmäßige, voll begründete Beſtände der genannten Holz- 
arten können durch dichte Haltung in der Zeit der ſtärkſten natür⸗ 
lichen Wuchskraft und durch kräftige Durchforſtungen und ſchwache 
Lichtungen in der Periode des abnehmenden Zuwachſes lange Zeit 
hindurch in einem Zuſtand erhalten werden, bei welchem ſie gleiche 
oder nur wenig abweichende Zuwachsmengen erzeugen. 


II. Der Wachsthums gang regelmäßiger Weißtannenbeſtände. 


Als Eigenthümlichkeiten der Weißtanne, die auf ihren Maſſen⸗ 
zuwachs von Einfluß ſind, treten nun insbeſondere ihre Langſam— 
wüchſigkeit in der Jugend hervor, ſodann die Fähigkeit, ſich den 
äußeren Wachsthumsbedingungeu anzupaſſen, die Fähigkeit, Lichtungs⸗ 
zuwachs anzulegen und endlich das Vermögen, in ihren Zuwachs— 
leiſtungen bis zu einem ſehr hohen Alter auszuhalten. In allen 
dieſen Eigenſchaften wird ſie von keiner anderen Holzart übertroffen. 
Hinſichtlich des Einzelſtammes kommt ihr hierin nur die Buche gleich. 
Dieſe beanſprucht aber zu gleichen Leiſtungen einen mit dem Stärker⸗ 
werden der Durchmeſſer mehr zunehmenden Wachsraum. Für Be⸗ 
ſtände iſt der hohe Zuwachs bei der Tanne am nachhaltigſten. 


1. Natürliche Verjüngungen beim ſchlagweiſen Betrieb. 

Werden die Zuwachsleiſtungen regelmäßiger, durch natürliche 
Verjüngung entſtandener Tannenbeſtände unter den angegebenen Ge— 
ſichtspunkten nach den Altersſtufen concreter Beſtände einer Würdigung 
unterzogen, ſo iſt zunächſt die bekannte Thatſache hervorzuheben, daß 
der Zuwachs der Tanne in der früheſten Jugend ein höchſt gering⸗ 
fügiger iſt. Alle Momente, welche den Zuwachs herabdrücken: die 
natürliche Langſamwüchſigkeit, der vorwiegende Reiſiggehalt, der Druck 
des alten Holzes und die faſt nie fehlende Concurrenz des Unkraut⸗ 
wuchſes vereinigen ſich hier, um die Zuwachsleiſtung auf ein Minimum 
zu beſchränken. Gewiſſe Gefahren, die vorwiegend das Jugendalter 
betreffen, können hinzukommen, um den Zuwachs noch weiter herab— 
zudrücken. Und das Wenige, was in dieſem Alter zuwächſt, wird in 
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einer Form hervorgebracht, die für jede Art von Meſſung und 
Schätzung ungeeignet iſt. Dagegen erfolgt in regelmäßigen Ver⸗ 
jüngungsſchlägen an den Mutterbäumen faſt der volle Zuwachs, wenn 
dieſe, wie es im erſten Jahrzehnt der Tanne entſpricht, in ſolchem 
Stande ſich befinden, daß fie den vollen Luft- und Bodenraum aus⸗ 
zunutzen im Stande ſind. Demgemäß wird auch bei der Veranſchlagung 
des Zuwachſes für die nachfolgenden Berechnungen der Rentabilität ver- 
ſchiedener Umtriebszeiten das erſte Jahrzehnt ganz unberückſichtigt gelaſſen. 

Von etwa der Mitte oder dem Ende des zweiten Jahrzehntes 
ab entwickelt die geſund und ohne Schaden erwachſene Tanne, wenn 
ſie vom Druck des Altholzes befreit iſt, einen lebhaften Zuwachs. 
Die Maſſe desſelben, die ſich vorwiegend noch in den Aeſten ablagert, 
iſt jedoch weder für den einzelnen Stamm noch für eine ganze Fläche 
in Zahlen darzuſtellen!). Man darf jedoch auch ohne weitere Meſſung 
annehmen, daß der Zuwachs auch jetzt noch erheblich geringer iſt, als 
ſpäter. Die Wurzeln find noch nicht im Stande, den Boden völlig 
zu durchziehen, zumal da, wo noch Altholz und Schlagunkraut vor- 
handen iſt. Mit der fortſchreitenden Entwicklung zum Dickungsalter 
behält der Zuwachs ſeine ſteigende Tendenz. War die Verjüngung 
vollſtändig, ſo iſt nun die Tanne ausſchließlich Inhaberin des Bodens. 
— Mit dem Eintritt in das Stangenholzalter beſteht eine weitere 
ſteigende Tendenz, die ſich ſowohl in der Neigung zu ſtarken Jahr⸗ 
ringen, als auch in ſtarken Längentrieben zu erkennen giebt, und die 
auch in dem abnehmenden Reiſigprocent eine theilweiſe Erklärung findet. 

Während der Periode des Stangenholzalters iſt der Zuwachs, 
der nach der natürlichen Anlage ſchon im frühen Stangenholzalter 
am ſtärkſten fein kann?), von der Beſtandesdichte abhängig. Beim 
Unterlaſſen der Durchforſtungen wird in gleichalterigen und gleich— 
mäßigen Beſtänden die Bethätigung der natürlichen Wuchskraft künſt⸗ 
lich zurückgehalten, weil auch die Tanne durch den alsdann beſtehen⸗ 


1) Die Ertragstafeln zeigen daher auch für dieſes Alter eine ſehr ver— 
ſchiedene Entwicklung des Maſſenzuwachſes. Die Tafeln von Schuberg (Aus 
deutſchen Forſten, I. S. 88) und Lorey (Ertragstafeln für die Weißtanne, ©. 48) 
geben z B. für die erſte Bonität nach Ablauf des 2. Jahrzehnts die Beſtandes⸗ 
maſſe ganz gleich, zu 70 Feſtmeter an. Die nach 5 Jahren dargeſtellte Bildung 
dieſer gleichen Maſſe wird von Schuberg in den Zahlen 3,0 — 13,5 — 34,0 — 70, 
von Lorey in den Zahlen 12 — 28 — 47 — 70 niedergelegt. 

2) Dies geht aus den Ertragstafeln von Schuberg hervor, nach denen 
der laufende Zuwachs des Hauptbeſtandes 

auf I II III u V Standortsklaſſe 
zwiſchen dem 30.— 35, 35.— 40, 35.— 40, 40.— 50, 50.— 60. Jahre 
ſeinen Höhepunkt erreicht. 
9 * 
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den gegenſeitigen Druck leidet. Da aber die Zuwachsfähigkeit, wie 
die ſtarke Zunahme der Jahrringe erkennen läßt, durch den dichten 
Stand nicht aufgehoben wird, ſo wird der Zuwachs nachgeholt, ſobald 
die Urſachen ſeiner Hemmung beſeitigt ſind. — Bei dem Einlegen 
ſchwacher und mäßiger Durchforſtungen im Stangenholzalter bleibt 
der Zuwachs, entſprechend der Gleichmäßigkeit des relativen Wachs— 
raumes, der Verhinderung vorzeitiger Fructification und der geringen 
Reiſigantheile, am gleichmäßigſten. Bei früh eingelegten ſtärkeren 
Durchforſtungen erfolgt zwar eine Steigerung des Maſſenzuwachſes, 
allein dieſe Steigerung iſt eine vorübergehende. Zum Theil beruht 
ſie auf einer raſcheren Zerſetzung des Bodens. Auf den Geſammt⸗ 
zuwachs einer Wirthſchaftseinheit hat ſie keinen ſteigernden Einfluß. — 
Im höheren Stangenholzalter zeigt der Zuwachs ſowohl in ſich ſelbſt 
überlaſſenen als auch in früher ſtark durchforſteten Beſtänden eine 
entſchiedene Abnahme. Da der Höhenzuwachs nachläßt, ſo muß unter 
dieſen Umſtänden eine ſolche mit mathematiſcher Beſtimmtheit erfolgen. 
Eine Erhaltung des hohen Zuwachſes iſt jetzt an die Bedingung ge— 
knüpft, daß die Tanne Gelegenheit hat, ſich ſeitlich auszudehnen. 
Dies iſt aber ohne nachtheilige Einflüſſe auf den Boden nur möglich, 
wenn die frühere Stellung eine dichte geweſen iſt. Daß aber die 
Tanne alsdann noch in hohem Maße zuwachsfähig iſt, zeigt die 
Analyſe von im höheren Stangenholzalter freier geſtellten Stämmen, 
wie fie namentlich der Femelwald in reicher Fülle darbietet.“) 


1) Nur durch den Einfluß der Erziehung und Beſtandesdichte und durch 
die Anerkennung des unter 16 aufgeſtellten allgemeinen Satzes dürfte eine 
Erklärung dafür gefunden werden können, daß für Gebiete, die nach ihren 
klimatiſchen und Bodenverhältniſſen einander ſo ähnlich ſind, wie Baden und 
Württemberg, jo verſchiedene Ertragstafeln wie die von Schuberg und 
Lorey aufgeſtellt wurden. Der Gang des laufenden jährlichen Zuwachſes 
wird hier folgendermaßen dargeſtellt: 

I. Standortsklaſſe. 
In den Jahren 30/35. 40/45. 50/55. 60/65. 70/75. 80/85. 90/95. 100/105. 
Nach Schuberg 22,5 19,9 12,3 10,3 8,9 78 6,9 6,1 
Nach Lorey 63 98 22,0 13,4. 14,4 16,0 14,6 1158 
II. Standortsklaſſe. 
In den Jahren 30/35. 4045. 50/55. 60/65. 70/5. 80/85. 90/95. 100 105. 
Nach Schuberg 17,1 14,3 115 9,7 8,4 7,3 6,4 5,7 
Nach Lorey 4,8 7,2 8,4 96 10,4 11,4 1238 116 
III. Standortsklaſſe. 
In den Jahren 30/85. 40,45. 50/55. 60/65. 70075. 80/85. 90/95. 100/105. 
Nach Schuberg 11,0 12,4 10,3 8,9 7,7 6,8 5,9 5,2 
Nach Lorey 3,4 46 % 70.88.96. 1d, CES 

Betreffs der Unterſuchungen von Schuberg über den Einfluß der 

Lichtung auf die Förderung des Zuwachſes ſ. IV. 


TRETEN 
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Beim Baumholz endlich wiederholt ſich zunächſt der gleiche 
Entwicklungsgang. Der Zuwachs, der bei gedrängtem Schluß ſtark 
beeinträchtigt iſt, kann durch kräftige Durchforſtungen gehoben oder 
im Sinken aufgehalten werden, was um ſo unbedenklicher zuläſſig 
erſcheint und mit um ſo beſtimmterer Wirkung verbunden iſt, je 
dichter die Beſtandesſtellung ſeither geweſen iſt. In dieſem Alter 
tritt nun auch ein negativer Einfluß der nun häufiger erfolgenden 
Blüthen⸗ und Samenbildung auf den Holzwuchs hervor, der indeſſen 
durch die Abnahme des Holzes an anorganiſchen Beſtandtheilen und 
die ſtärkere Zerſetzung der oberen Bodenſchicht, welche der Vor— 
bereitungsſchlag mit ſich bringt, eine Abſchwächung oder Aufhebung 
erfährt. In den Verjüngungsſchlägen endlich kommt die Fähigkeit 
der Tanne zur Erzeugung von Lichtungszuwachs zur Geltung. Die 
procentuale Höhe deſſelben iſt je nach dem Alter und der Stellung 
verschieden; noch mehr das Zuwachsquantum, welches in den Ver: 
jüngungsſchlägen erzeugt wird. Die Bedeutung des Lichtungszuwachſes 
wird ſpäter in den die Verjüngung der Tanne behandelnden Abſchnitten 
einer Erörterung unterzogen werden. 


2. Andere Betriebsarten. 


Von anderen Betriebsarten hat für die Tanne, ſofern es ſich 
nicht um den Unterbau (der bei anderen Holzarten erörtert werden 
ſoll), handelt, noch der Kahlſchlagbetrieb und der Femelbetrieb 
Bedeutung. Der Kahlſchlagbetrieb wird einer gut geführten 
natürlichen Verjüngung in Bezug auf die Summe ſeines Zuwachſes 
immer nachſtehen, weil bei ihm die Defecte der zuwachsarmen Jugendzeit 
nicht durch den Zuwachs an Mutterbäumen, die auf der gleichen Fläche 
ſtehen, vermindert werden. Der Femelbetrieb verhält ſich auch 
nach dieſer Richtung dem Kahlſchlag gerade entgegengeſetzt Bei einer 
idealen Vertheilung und Beſchaffenheit der Stammklaſſen und bei 
einer idealen Ausführung des Aushiebs der jeweilig älteſten, im 
Zuwachs nachlaſſenden Stämme, treten beim Femelbetrieb gar keine 
Unterbrechungen des Zuwachſes ein. Im idealen Femelwald wird 
daher ſtets ein gleichmäßiger voller Zuwachs erzeugt, zumal auch der 
Boden niemals nachtheiligen Veränderungen unterworfen iſt, wie ſie 
auch bei der gelungenſten Verjüngung nicht zu vermeiden ſind. Der 
Zuwachs eines idealen Femelwaldes iſt deshalb der höchſte, der über— 
haupt zu erreichen iſt. 

Aus dem im Vorſtehenden kurz ſkizzirten Gang der Beſtandes— 
entwicklung kann gefolgert werden, daß der wirkliche Zuwachs der 
Tanne auf gleichem Standort verſchieden ſein kann. Auch bei ein 
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und demſelben Wirthſchaftsverfahren und unter ganz regelmäßigen 
Verhältniſſen werden als das Reſultat der wirthſchaftlichen Erziehung 
je nach der Dauer und Stärke des Ueberhaltes, der Vollſtändigkeit 
der Verjüngung und dem Grade der Beſtandesdichte ſehr verſchiedene 
Beſtände erzeugt. Da die einzelnen Stämme bei gleichem Alter und 
auf gleichem Standort außerordentlich verſchiedene Entwicklung zeigen, 
ſo gewährt die Natur der Tanne auch für Beſtände die Möglichkeit 
zu Verſchiedenheiten im Zuwachsgange. Freilich geſchieht dies hier 
in viel ſchwächerem Grade als bei den Einzelſtämmen, da jede auf: 
fallende Wuchsſteigerung des einen Theiles der Beſtandesglieder die 
Hemmung eines anderen zur Folge hat. Allein große Verſchieden⸗ 
heiten ergeben ſich trotzdem auch in ſolchen Beſtänden, welche als 
regelmäßig bezeichnet werden müſſen. In noch höherem Maße wird 
dies zu vermuthen ſein, wenn in Betracht gezogen wird, daß eine 
ſtrenge Regelmäßigkeit der Beſtandesbildung in der Art, wie ſie bei 
Fichte und Kiefer die Regel bildet, bei der Tanne kein Wirthſchaftsziel 
it, daß die Verjüngung vielfach horſtweiſe erfolgt, und daß bei der 
Tanne meiſt nicht reine, ſondern gemiſchte Beſtände erſtrebt werden. 
Man wird hieraus die Folgerung ableiten dürfen, daß alle beſtimmten 
Zahlenangaben über die Beſtandeszuſtände auf einem gewiſſen Standort 
nur mit Bedingungen und Beſchränkungen aufgeſtellt und verwendet 
werden können. 


III. Der Zuwachs als Grundlage der Jorſtwirthlchaft. 
1. Haubarkeits- und Geſammtzuwachs. 


Wenn der Zuwachs in Uebereinſtimmung mit dem Hauptzweck 
der Forſtwirthſchaft, nämlich dem der Verſorgung der menſchlichen 
Geſellſchaft mit Holz, aufgefaßt und dargeſtellt wird, ſo kann es 
keinem Zweifel unterliegen, daß alle Ermittelungen, welche ſich lediglich 
auf den Haubarkeitsertrag erſtrecken, als Grundlage für die Regelung 
der Forſtwirthſchaft nicht genügen. Es iſt eine natürliche Folge der 
Wachsthumsgeſetze des Holzes und der mathematiſch-phyſiologiſchen 
Beziehungen zwiſchen Höhe, Kronenraum, Grundfläche und Maſſe, daß 
der Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs in ziemlich frühem Alter ſeinen Höhe⸗ 
punkt erreicht und beim Nachlaſſen oder Aufhören des Längenwuchſes 
raſch abnimmt. Dieſes Verhalten des Haubarkeitszuwachſes wurde 
bereits von Karl Heyer!) auf Grund eingehender Prüfungen regel— 
mäßiger, im Schluſſe gehaltener Samenholzungen beſtimmt ausgeſprochen 
und hat durch alle ſpäteren Unterſuchungen eine Beſtätigung erhalten. 


1) Die Waldertragsregelung, 3. Aufl. Seite 21 u. 22. 
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Und diejenigen Forſtwirthe, welche das Maximum des Haubarkeits— 
zuwachſes als Leitſtern für die Regelung des Betriebs anſehen, können 
zu keinen anderen, als den von K. Heyer bereits gezogenen Folger— 
ungen gelangen, daß nämlich die Umtriebszeit der größten Holzmaſſe 
(und ebenſo auch der größten Bodenrente) geraume Zeit vor dem 
Mannbarkeitsalter der Beſtände liege und daß auch der Werth des 
Haubarkeitsdurchſchnittszuwachſes ſchon in einem frühen Alter cul⸗ 
minire. 

Eine Begründung der einſeitigen Berückſichtigung des Haubarkeits⸗ 
zuwachſes bei der Regelung der Forſtwirthſchaft iſt jedoch niemals 
erbracht worden. Sie iſt weder in naturwiſſenſchaftlicher noch in 
ökonomiſcher Hinſicht möglich. Es iſt gar nicht einzuſehen, weshalb 
ſich die Ertragsregelung eines 6000 Stämme enthaltenden 40 jährigen 
Beſtandes nur auf die 600 Stämme, welche 120 Jahre alt werden, 
erſtrecken ſoll, während die Maſſen und Werthe der übrigen 5400 
als ein zufälliges Ergebniß betrachtet werden. Nur die früheſten 
Reisholzdurchforſtungen laſſen ſich lediglich vom Geſichtspunkt der 
Beſtandespflege und ohne jede Rückſicht auf ihre eigene Maſſe und 
ihren Werth betrachten. Die Fähigkeit des Standorts, einen gewiſſen 
Ertrag zu liefern, und die Fähigkeit einer Holzart, auf dieſem Stand— 
ort einen beſtimmten Ertrag hervorzubringen, kommt nur in dem 
Geſammtzuwachs zum Ausdruck, nicht aber ausſchließlich in dem— 
jenigen Theile deſſelben, welcher auf die Enderträge entfällt. Und 
für den Eigenthümer eines Waldes, für die Ermittelung der Boden— 
rente und des Waldreinertrags iſt es ganz gleichgültig, ob Holz, das 
dem Walde entnommen wird, in den Büchern der Wirthſchaft als 
Haupt⸗ oder Vornutzung verzeichnet iſt. Ebenſo wird eine Staats— 
regierung, die zur Beurtheilung des Verhältniſſes zwiſchen der Pro— 
duction und Conſumtion des Holzes, zum Abſchluß von Handels— 
verträgen, zur Feſtſtellung von Eiſenbahntarifen oder zu andern wirth— 
ſchaftspolitiſchen Zwecken ſtatiſtiſche Angaben über die Erträge der 
Forſtwirthſchaft gebraucht, immer nur nach dem geſammten Ertrag 
fragen, den die betreffenden Forſten nachhaltig liefern können. Der 
Geſammtzuwachs bildet die Grundlage, den Maßſtab und das Ziel 
des forſtlichen Betriebs. 

Eine Trennung der Haubarkeits- und der Durchforſtungserträge 
iſt zwar bei jeder geregelten Forſtwirthſchaft nothwendig oder wünſchens— 
werth. Jedoch begegnet die Ausführung einer ſolchen Sonderung auch 
praktiſchen Schwierigkeiten, die, wenn ſie auch nicht gegen dieſe 
Trennung ſprechen, doch groß genug ſind, um den Haubarkeitsertrag 
nicht zum ausschließlichen und allgemeinen Regulator der Ertrags- 
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regelung zu machen. Beide Theile des Zuwachſes, der den Haubar⸗ 
keitserträgen zufließende und der auf die Durchforſtungen entfallende, 
befinden ſich häufig in der unmittelbarſten Verbindung, ſodaß eine 
correcte Sonderung beider ganz unmöglich iſt. Sobald es ſich lediglich 
um zwei von einander unabhängige Beſtandesklaſſen handelt, von denen 
die eine unterdrückt, die andere herrſchend iſt, und von denen bei der 
Durchforſtung immer nur die jeweilig unterdrückte Klaſſe zur Nutzung 
kommt, begegnet eine ſcharfe Sonderung von Haupt- und Vornutzung 
keinen Schwierigkeiten. Mit der Auffaſſung jedoch, daß dieſe Grenzen 
nicht ſcharf gezogen ſind, daß bei einer rationellen Waldbehandlung 
der Uebergang eines Theils der herrſchenden Glieder zur Klaſſe der 
unterdrückten und zurückbleibenden allmählich erfolgt, daß die Durch: 
forſtungen ſich unter Umſtänden auf vorherrſchende Stämme erſtrecken 
können, daß es häufig angezeigt ſein kann, die Durchforſtungen ſo 
zu führen, daß ſie die Maſſe der Enderträge beeinträchtigen, verliert 
das Verhältniß zwiſchen Haupt- und Vornutzung in concreto an 
Schärfe und Beſtimmtheit. Für jüngere Beſtände, die ohne jede Rück⸗ 
ſicht auf den Ertrag behandelt werden, hat die vorliegende Frage 
keine praktiſche Bedeutung. Bei den ſpäteren Durchforſtungen, bei 
den Beſtänden der dritten und insbeſondere der zweiten Periode, macht 
ſie ſich aber in der angegebenen Weiſe geltend. Wird z. B. in einem 
der zweiten Periode angehörigen Baumholz ein eingeklemmter Stamm 
ausgehauen, ſo gehört ein Theil dieſes Stammes, inſofern er am 
Hauptbeſtand Theil nimmt und den Endertrag vermindert, zur Haupt⸗ 
nutzung; ein anderer Theil deſſelben Stammes, der dem unterdrückten 
Theil ſeiner Krone entſpricht und deſſen Maſſe durch den Zuwachs 
ſeiner Nachbarn bis zur Haubarkeit ergänzt wird, gehört zur Vor⸗ 
nutzung. 

Bei der Tanne findet der allmähliche Uebergang der verſchiedenen 
Beſtandtheile des Ertrages, der ihre Trennung erſchwert oder unmöglich 
macht, in beſonderem Grade ſtatt. Auch in den regelmäßigſten Be⸗ 
ſtänden giebt es Fällungen, die Haupt⸗ und Vornutzungen zugleich 
umfaſſen. Dahin gehören insbeſondere die Krebsholzaushiebe, die ſchon 
im frühen Alter erfolgen; dahin gehören ferner ſtärkere Durchforſtungen 
in ſeither geſpannten Beſtänden, die, ohne als ein eigentlicher Vor⸗ 
bereitungsſchlag betrachtet zu werden, doch ſchon eine Beziehung zur 
Verjüngung enthalten, wie ſich das auch darin zeigt, daß ſich nach 
ihnen auch unbeabſichtigt öfter erhaltungswürdiger Anflug in kleinen 
Gruppen einfindet. Niemand iſt im Stande, derartige Nutzungen im 
Einzelnen nach ihrer Zugehörigkeit zur Haupt- und Vornutzung ſcharf 
zu ſondern. Es bleibt nichts übrig, als ſie nach gewiſſen eingeſchätzten 
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Procentſätzen auf Haupt- und Vornutzung zu vertheilen. Für die 
Controle des Einſchlags im Ganzen kann aber nur der Geſammt— 
einſchlag die Grundlage bilden. 


2. Durchſchnittszuwachs und laufender Zuwachs. 


Was nun das Verhältniß des Durchſchnittszuwachſes zum laufenden 
Zuwachs betrifft, ſo darf in dieſer Beziehung für die Tanne zunächſt 
auf das im Paragraphen 12 für die Buche Bemerkte Bezug genommen 
werden. Die großen Differenzen, welche die Ertragstafeln für den 
Durchſchnittszuwachs angeben, ſind hauptſächlich die Folge des mini— 
malen Zuwachſes, der bei der natürlichen Verjüngung in der frühen 
Jugend erfolgt. Indem man nun den Zuwachs und das Alter des 
Jungwuchſes für denjenigen Theil der Verjüngungszeit, während welcher 
der Zuwachs faſt zum vollen Betrag am alten Holze erfolgt, bei der 
Berechnungszeit des Durchſchnittszuwachſes gar nicht in Rechnung 
zieht“), fallen die ſtärkſten Urſachen für das Zurückbleiben des Durch- 
ſchnittszuwachſes hinweg. Wenn weiterhin der laufende Zuwachs bei 
richtiger Begründung und Erziehung der Beſtände lange Zeit hindurch 
nur geringe Veränderungen erleidet, ſo bekommt hierdurch der durch— 


ſchnittliche die gleiche Eigenſchaft in noch höherem Grade. Seine 


graphiſche Darſtellung ergiebt alsdann nicht eine ſtark anſteigende, in 
einem beſtimmten Zeitpunkt culminirende und dann wieder fallende 
Curve; die ihn darſtellende Linie hat vielmehr während der für alle 
praktiſchen Unterſuchungen, insbeſondere betreffs der Umtriebszeit, wich— 
tigſten Zeiträume die Form einer annähernden Parallele zur Abſeiſſen⸗ 
achſe?). Hiermit verliert auch die alte Regel, daß der laufende Zu— 
wachs und der Durchſchnittszuwachs im Zeitpunkte der Culmination 


1) Lorey, Ertragstafeln ꝛc. Seite 13 ff. unterſcheidet deshalb ein factiſches 
und ein wirthſchaftliches Lebensalter. Dieſes letztere wird definirt als „die— 
jenige Zeit, welche der Baum bei normaler, d. h. den jeweiligen Wirthſchafts— 
grundſätzen entſprechender, von ſtörenden Einflüſſen freier Entwicklung ge— 
braucht haben würde, um diejenige Ausbildung ſeiner verſchiedenen Dimen— 
ſionen zu erlangen, welche er wirklich erreicht hat.“ 

2) Der Durchſchnittszuwachs der Ertragstafeln beträgt: 

J. Standortsklaſſe. 

In dem Alter von 60 80 100 120 140 Jahren. 
Nach Schuberg. . .. 12,2 11,4 10,6 9,7 90 Feſtmeter 
F 7,8 95 10, 10,1 9,6 E 
II. Standortsklaſſe. 

In dem Alter von 60 80 100 120 140 Jahren. 
Nach Schuberg. .. 9,7 9,4 8,9 8,3 7, Feſtmeter 
Lein „e s 0 = 
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des letzteren zuſammenfallen, wenn auch nicht an theoretiſcher Richtig⸗ 
keit, ſo doch an praktiſcher Anwendbarkeit. 

Wenn man den Zuwachs nicht lediglich als das mathematiſche 
Product gegebener Größen anſieht, ſondern ihn nach ſeinem Weſen 
und ſeiner praktiſchen Bedeutung, nach ſeinen naturwiſſenſchaftlichen 
Grundlagen und ökonomiſchen Zwecken erforſchen und nachweiſen will, 
ſo iſt man, ſofern es ſich um gegebene einzelne Beſtände handelt, 
immer auf den laufenden Zuwachs hingewieſen. Der Durchſchnitts⸗ 
zuwachs kann wohl für einen einzelnen Baum nachgewieſen werden 
und auch wieder für einen Complex von Beſtänden, wie z. B. die 
normale Altersſtufenfolge einer Wirthſchaftseinheit den Ausſchlag geben. 
Für einen einzelnen Beſtand aber, wie er der Einzelunterſuchung zur 
Grundlage dient, iſt durch Stammanalyſen oder Maſſenaufnahmen 
nur der laufende Zuwachs zu ermitteln. Der Durchſchnittszuwachs 
iſt aus Elementen zuſammengeſetzt, die für einen vorliegenden Beſtand 
ſelten mit genügender Vollſtändigkeit gegeben ſind. Daß bei der 
Tanne das Alter ein ſolches iſt, wurde bereits früher hervorgehoben. 
Beim laufenden Zuwachs ergeben ſich immer nur Verſchiebungen in 
Folge einer unrichtigen Altersbeſtimmung, der Durchſchnittszuwachs 
wird dagegen ſeinem abſoluten Betrage nach verändert. Um den 
durchſchnittlichen Geſammtzuwachs eines Beſtandes zu ermitteln, be- 
darf es ferner des genauen Nachweiſes aller Nutzungen, die in dem 
Beſtande früher ſtattgefunden haben, da dieſe am Geſammtdurchſchnitts⸗ 
zuwachs ebenſo Antheil haben, als die noch vorhandene Maſſe. — Der 
Haubarkeitsertrag, auf den man den Begriff des Durchſchnittszuwachſes 
gewöhnlich ausſchließlich anwendet, iſt bei der Tanne wegen der 
ſchwierigen Trennung von Haupt- und Vornutzungen und wegen der 
verſchiedenen Zeit des Eingangs der erſtern ſehr erſchwert. Es iſt 
nicht ein einzelnes Jahr oder eine kürzere Periode, ſondern es ſind 
lange Zeiträume, in denen bei der Tanne Haubarkeitserträge erfolgen. 
Vom 60. bis 80. Jahre find es Krebshölzer, vom 80. bis 100. Vor: 


III. Standortsklaſſe. 
In dem Alter von 60 80 100 120 140 Jahren. 
Nach Schuberg. . . . 7,5 7,6 7,3 6,9 6, Feſtmeter 
Lore)! 3,8 5,0 6,0 66 6,4 . 

Es geht hieraus hervor, daß ſchon in den jetzt vorliegenden Beständen 
überall eine 40- bis 50 jährige, nach der Standortsgüte und der Art der 
Erziehung verſchiedene Periode beſteht, in welcher der Durchſchnittszuwachs 
nur geringe Abweichungen zeigt. Wird der Zuwachs im frühen Alter durch 
dichte Beſtandesſtellung zurückgehalten und ſpäter durch ſtärkere Durchforſtungen 
und Lockerung des Kronenſchluſſes befördert, ſo wird dieſe Periode noch länger 
ausgedehnt. 
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bereitungs⸗ und Behauungsſchläge, vom 100. bis 120. Licht- und 
Räumungsſchläge, durch die der Haubarkeitszuwachs zur Nutzung 
gelangt. 

Dieſe verſchiedenartigen Nutzungen laſſen ſich aber nicht auf einen 
gemeinſamen Zeitpunkt reduciren, wie es erforderlich iſt, um den 
Durchſchnittszuwachs einzelner Beſtände durch viele Unterſuchungen 
nachzuweiſen. Der laufende Zuwachs beruht dagegen auf der Grund— 
lage eines gegebenen Beſtandes, deſſen Stammklaſſen ſecirt und ge— 
meſſen werden können. Wenn auch hier Schwierigkeiten entgegen: 
treten, ſo betreffen dieſe doch nur die gewünſchten Genauigkeitsgrade, 
nicht die zum Weſen der Sache gehörigen Beſtandtheile. 


IV. Zuwachslähe für die Tanne. 

Die neuern Ertragstafeln für die Tanne geben den Zuwachs 
für Haupt⸗ und Nebenbeſtand getrennt oder nur für erſteren an. 
Dieſer beträgt nach Schuberg:') 
in den Jahren 30 35. 40/45. 50/55. 60,65. 7075. 80/85. 90/95. 100/105. 
auf I. Bonität 22,5 19,9 12,3 10,3 8,9 7,8 6,9 6,1 Feſtmeter. 
. ir 6. 5,7 5 
III. „ 7507 068,.0,9 5,2 E 

Um den Geſammtzuwachs zu ermitteln, müſſen dieſen Zahlen 
noch die auf die Vornutzungen entfallenden Theile des Zuwachſes 
zugeſetzt werden. Die bei mittleren Schlußgraden ſich ergebenden 
Durchforſtungserträge betragen nach Schuberg:!) 
in den Jahrzehnten 30,40. 40,50. 50,60. 60/70. 71/80. 81/0. - 91/100. 

auf I. Bonität 54 58 64 70 66 59 49 Feſtmeter. 

. VVVVVVVVVFTVT Ta a - 

act: J 0 Ab, A0...B4 68 

Nimmt man nun an, daß dieſe Durchforſtungserträge den Be— 
ſtänden, auf welche ſich die Zuwachsangaben für die Haubarkeitserträge 
beziehen, in den betreffenden Zeiträumen gleichmäßig entſprechen, ſo 
würde der Geſammtzuwachs betragen: 

im Alter von 30/35. 40,45. 50/55. 60/65. 70/75. 80/85. 90 95 Jahren 
auf I. Bonität 27,9 25,7 18,7 17,3 15,5 13,7 11,8 Feſtmeter, 

8 3 WEBER 200 19% 16,2 14,7 13,9 12, 11,1 5 

tin, 12 19% 10, 

Indeſſen durch die Hinzufügung von Durchforſtungserträgen, die 
andern Beſtänden entnommen ſind, erhält man keine richtige Dar— 
ſtellung vom Geſammtzuwaochs eines einheitlichen Beſtandes. Eine jo 


1) Aus deutſchen Forſten, I, Seite 88 — 90. 
2) a a. O., Seite 125. 
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ſtarke Abnahme des laufenden Zuwachſes, wie fie hier zu Tage tritt, 
begegnet einigen Bedenken und ermangelt der erforderlichen natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Erklärungen. Sowohl vom chemiſch⸗phyſiologiſchen 
Standpunkte aus, als nach den Erfahrungen der Praktiker, als auch 
nach den Zuwachsprocenten, die ſich aus den Stammanalyſen von Probe⸗ 
ſtämmen ergeben, gelangt man zu einem andern Urtheil. In phyſio⸗ 
logiſcher Hinſicht dürfte die Anſicht kaum einem Widerſpruch begegnen, 
daß die Vegetationsorgane der Tanne weder nach ihrer Menge, noch 
nach der Art ihrer Wirkſamkeit eine ſolche Abnahme zeigen, um bei 
gleichbleibendem Bodenzuſtand eine ſtarke Zuwachsverminderung in 
frühem Alter zu erklären. Die praktiſchen Forſtwirthe haben auf 
Grund wirthſchaftlicher Erfahrungen meiſt die Anſicht, daß der Zuwachs 
ſpäter ſinkt,“) als es nach den angeführten Ertragstafeln der Fall iſt. 
Zuwachsunterſuchungen, die auf Grund von Stammſectionen in ver⸗ 
ſchiedener Höhe durch Berechnung der Flächenzuwachsprocente gemacht 
werden, laſſen an wüchſigen und nicht zu gedrängt erwachſenen 
Stämmen in der Regel einen lange anhaltenden Maſſenzuwachs wahr⸗ 
nehmen. Für den im § 46 Nr. II aufgeführten 170 jährigen Stamm 
der Abtheilung Salzbach des Forſtamtes Kronach ſtellt ſich der Zuwachs 
folgendermaßen dar: 
Im 80. Jahre: 
Für die Querſchnitte in der Höhe von 0 3 9 12 18 Meter 
bei einem Durchmeſſer von 32 26 20 18 12 Centimeter 
betragen die Flächenzuwachsprozente 3,9 5,2 6,1 5,7 6,9 
Das Zuwachsprocent des ganzen Baumes liegt zwiſchen 5 und 6. 
Im 100. Jahre: 
Für die Querſchnitte in der Höhe von 0 3 9 12 18 Meter 
bei einem Durchmeſſer von 42 35 29 27 20 Centimeter 
betragen die Flächenzuwachsprocente 2,5 2,8 3,5 4,2 6,5 
Das Zuwachsprocent des Baumes liegt zwiſchen 4 und 4,5. 
Im 120. Jahre: 
Für die Querſchnitte in der Höhe von 0 3 9 12 18 Meter 
bei einem Durchmeſſer von 50 42 36 34 28 Centimeter 
betragen die Flächenzuwachsprocente 1,6 1,6 2,0 2,3 3,5 
Das Zuwachsprocent des ganzen Baumes beträgt 2,5. 


1) Nach brieflicher Mittheilung des Herrn Geh. Rath Krutina in 
Karlsruhe. Auch Gerwig (Weißtanne Seite 77) ſpricht die Anſicht aus, daß 
bei richtiger Behandlung der lebhafte Zuwachs der Tanne ſich bis in ein ſehr 
hohes Alter „ſtetig“ erhält. Dreßler (Weißtanne Seite 49) bemerkt in 
dieſer Beziehung: „Nicht daß hiermit (mit dem 120. Lebensjahre) der erhöhte 
periodiſche Maſſenzuwachs abgeſchloſſen wäre, derſelbe reicht reichlich bis zum 
150. Lebensjahre ꝛc.“ 


§ 47. Der Maſſenzuwachs der Weißtanne. 141 


Im 140. Jahre: 
Für die Querſchnitte in der Höhe von 0 3 9 12 18 24 Meter 
bei einem Durchmeſſer von 56 47 41 37 33 27 Centimeter 
betragen die Flächenzuwachsprocente „1 228,27 

Das Zuwachsprocent des Baumes beträgt 1,5. 

An dem Stamme Nr. II des Bermersbacher Gemeindewaldes 
(ſ. Seite 105) betragen: 

Im 80. Jahre: 
Für die Querſchnitte in der Höhe von 0 5 10 15 20 Meter 
bei einem Durchmeſſer von 34 28 23 18 10 Centimeter 
die Flächenzuwachsprocente 4, 4,86 5,9 8 13 
Das Zuwachsprocent des ganzen Baumes liegt zwiſchen 6 und 7. 
Im 100. Jahre: 
Für die Querſchnitte in der Höhe von 0 5 10 15 20 Meter 
bei einem Durchmeſſer von 48 39 35 32 22 Centimeter 
die Flächenzuwachsprocente Zu 35 20.41 78 
Das Zuwachsprocent des Baumes liegt zwiſchen 3,5 und 4,5. 
Im 120. Jahre: 
Für die Querſchnitte in der Höhe von 0 5 10 15 20 Meter 
bei einem Durchmeſſer von 60 47 44 39 31 Centimeter 
die Flächenzuwachsprocente 48 2 „% 7 38 

Das Zuwachsprocent des Baumes liegt zwiſchen 2 und 3. 

Die hier unterſuchten Stämme zeigen keine außerordentlichen 
Wuchsleiſtungen. Sie ſind beide charakteriſtiſch für die in Bayern 
und Baden ſtattgehabte Beſtandesbehandlung. Dieſe war dort auf 
eine ſtrengere Schlußerhaltung, hier auf eine Lockerung des Beſtandes— 
ſchluſſes gerichtet. Der bis zum 100. Jahre anhaltende hohe Zuwachs 
der Tanne tritt auch bei der bayeriſchen Wirthſchaft hervor. Aller— 
dings ſind die ſecirten Stämme Angehörige der vorherrſchenden Klaſſe 
und Repräſentanten der beſſern Beſtandesglieder. Allein wenn die 
gefundenen Zuwachsprocente im 80. und 100. Jahre auch nur auf 
eine vorherrſchende Beſtandesmaſſe von 350 und 400 Feſtmeter 
bezogen werden, ſo zeigt ſich, daß ein erhebliches Nachlaſſen des 
Zuwachſes nicht eingetreten iſt, zumal auch der Höhenwuchs der 
Tanne ein ſehr anhaltender iſt.“) 

Endlich kann auch aus den Ergebniſſen, die in Baden über den 
Einfluß der Lockerung und Lichtung des Kronenſchluſſes auf den 
Zuwachs gewonnen ſind, gefolgert werden, daß die ſtarke Abnahme, 
welche die Ertragstafeln bei der Tanne im höheren Stangenholzalter 


1) Nach Lorey culminirt der laufende Höhenzuwachs der Tanne auf 
J. Bonität im 50., auf II. Bonität etwa im 70., auf III. Bonität im 80. Jahre, 
nach Schuberg erheblich früher, doch findet auch nach letzterem Schriftſteller 
eine Fortdauer des Höhenwuchſes bis über das 150. Jahr hinaus ſtatt. 
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zeigen, nicht eine Eigenschaft der Tanne an ſich, ſondern nur eine 
Folge des ungenügenden Wachsraums iſt, der den Stämmen in dieſem 
Alter öfter zu Theil wird. Nach den Mittheilungen von Schuberg!) 
haben die mit großer Sorgfalt ausgeführten periodiſchen Aufnahmen 
von Femelwaldungen in der Bezirksforſtei Wolfach einen Jahreszuwachs 
von 18,4 und 16,5 Feſtmeter, in der Bezirksforſtei Gengenbach von 
18,6 und 17,4 Feſtmeter ergeben. Die hier unterſuchten Femelbeſtände 
enthalten alle Alters- bezw. Stärkeklaſſen von 2 bis 80 bezw. von 
13 bis 90 em. Der Holzmaſſenvorrath beträgt 675 bezw. 701 Feſt⸗ 
meter, woraus beim räumlichen Stande des Femelwaldes hervorgeht, 
daß die höhern Altersklaſſen in ſtärkerem Grade vertreten ſind. Nun 
mag man mit Recht dem Femelbetrieb in Bezug auf ſeine Sicherheit 
und die Möglichkeit größerer Gleichmäßigkeit des Zuwachſes bei der 
Tanne einen Vorzug gegenüber dem ſchlagweiſen Betrieb zuerkennen. 
Daß aber der hohe Zuwachs, der hier nachgewieſen iſt, eine Folge 
der ſtarken Ungleichalterigkeit iſt, läßt ſich nicht erweiſen. 

Nicht die Ungleichalterigkeit, ſondern der den einzelnen Stämmen 
gegebene Wachsraum und die vorausgegangene Beſtandespflege ſind 
die Urſache des hohen Zuwachſes. Es find ganz vorwiegend die 
Stammklaſſe von 25 bis 45 em, welche an dem Maſſenzuwachs 
Theil nehmen. Der hohe Zuwachs würde auf den betreffenden Flächen 
auch erfolgen, wenn anſtatt der älteren, übrigens auch noch ſehr 
wüchſigen Stämme von 50 bis 80 em ſolche von 30 bis 50 em 
geſtanden hätten. Wenn alſo der Femelwald einen ſo hohen Zuwachs 
zu erzeugen vermag, ſo muß ihn ein ſchlagweiſer Betrieb in dem 
Altersſtadium, in welchem er mit Stämmen von 25 bis 45 em 
Durchmeſſer ausgeſtattet iſt, wenn den einzelnen Stämmen genügender 
Wachsraum gegeben wird, auch erzeugen können. — Weitere Fortſchritte 
und beſtimmtere Ergebniſſe auf dieſem Gebiete wird man von den 
Arbeiten der forſtlichen Verſuchsanſtalten erwarten dürfen. 

Wenn nun auch derartige Ergänzungen und Fortſchritte auf dem 
Gebiete der Zuwachskunde für eine genauere Kenntniß des Entwick⸗ 
lungsganges der Tanne unter verſchiedenen Verhältniſſen ſehr erwünſcht 
ſind, ſo ſind ſie doch nicht erforderlich, um über die Folgerungen 
wirthſchaftlicher Principien für die Erziehung und die Umtriebszeit 
der Tanne die quantitative Grundlage abzugeben. Hierzu genügen 
die einfachen, durch die vorhandenen Ertragstafeln und Unterſuchungen 
gegebenen Zuwachsgrößen. Nach der im Paragraphen 9 dieſer Schrift 
begründeten und in den Paragraphen 25 und 34 befolgten Methode 


1) Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt 1886, Seite 201 — 204. 
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wird bei der Berechnung der Boden- und Waldrenten ſtets ein 
normaler Waldzuſtand mit regelmäßiger, periodiſch geordneter Alters— 
abſtufung zu Grunde gelegt. Der Zuwachs erſcheint hier in ſeiner 
Anhäufung am Schluſſe der Umtriebszeit in der Form A+D:u als 
die Summe des Zuwachſes bis zur Nutzungszeit, getheilt durch die 
Umtriebszeit oder die Anzahl der Jahrzehnte. Dies iſt alſo in der 
That ein Durchſchnittszuwachs, deſſen Anwendung hier, als Maßſtab 
für die Rentabilität des nachhaltigen Betriebs, entſprechend der jeit- 
herigen allgemeinen Auffaſſung der Waldreinerträgstheorie, auch ganz 
begründet iſt. Der Durchſchnittszuwachs iſt aber, zumal wenn das 
erſte Jahrzehnt eliminirt iſt, in den für Umtriebsunterſuchungen 
kritiſchen Perioden jo wenig Veränderungen unterworfen“), daß man 
ſie im großen Betrieb, auf den ſtets andere ſtärkere Einflüſſe wirk⸗ 
ſam ſind, unbeachtet laſſen kann. Bei den nachfolgenden Berechnungen 
werden deshalb die Zuwachsbeträge in ihrer einfachſten Form zu 
Grunde gelegt: Es giebt Standorte, die im geordneten Betriebe auf 
der durchſchnittlichen Flächeneinheit nachhaltig 15 Feſtmeter, andere 
die 12, andere die 10 Feſtmeter nachhaltig zu erzeugen vermögen. 
Daß dieſe Schlußzuwachsbeträge in den einzelnen Jahrzehnten einige 
Schwankungen erlitten haben, bleibt auf die Reſultate der Rechnung 
ohne Einfluß). Eine Würdigung des Zuwachsganges der Tanne 
führt vielmehr zu den gleichen Folgerungen, wie ſie für die Buche aus⸗ 
geſprochen ſind, daß der Maſſenzuwachs keinen genügenden Be— 
ſtimmungsgrund für die Erziehung und die Umtriebszeit abgiebt. 


§ 48. 
Der Werthzuwachs der Weißtanne. 


1. Werthart. 


Der Werthzuwachs, welcher ſich als die Differenz der Werthe 
des Durchſchnittsfeſtmeters eines Beſtandes in verſchiedenen Lebens— 
altern oder mehrerer gleichartiger Beſtände von verſchiedenem Alter 
ergiebt, wird hier nach den bezüglichen Ausführungen der Paragraphen 
6 und 10 als Verbrauchswerth aufgefaßt. Der Verbrauchswerth 
iſt diejenige Art des Werthes, durch die allein das eigentliche Weſen 


1) S. die Bemerkung Seite 137. 

2) K. Heyer (Waldertragsregelung, 3. Aufl. $ 34) berechnet Zuwachs und 
Maſſe der Beſtände in Bezug auf die Etatserfüllung und die Bildung des 
normalen Vorrathes nach Maßgabe ihres Alters und Haubarkeitsdurchſchnitts— 
zuwachſes. („Man findet ſomit die Größe des normalen Vorrathes für die 
Zwecke der Durchſchnittsertragsregelung, indem man das Alter einer jeden 
Stufe mit dem normalen Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs multiplicirt.“) 
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des Zuwachſes als Werthbildner und Werthmehrer zum Ausdruck 
kommt, und auf die ſich deshalb auch eine kritiſche Beurtheilung des 
Einfluſſes verſchiedener Wirthſchaftsverfahren am beſten gründet. Er: 
wartungs- und Koſtenwerthe ermangeln dagegen eines ſolchen ſelbſt⸗ 
ſtändigen realen Gehaltes eigentlich völlig. Beide können nur als die 
Folgen gewiſſer Rechnungsoperationen gelten, deren materielle Grund⸗ 
lage aber wiederum Gebrauchswerthe bilden. Sie ſind Functionen 
des Zinsfußes, der aufgewendeten, aber häufig nicht feſt zu beſtimmen⸗ 
den Koſten und der zu erwartenden, aber meiſt nicht mit Sicherheit 
zu berechnenden zukünftigen Erträge. Zwar beſtehen die ſchon im 
Paragraphen 10 hervorgehobenen Mängel der Anwendung der Ber: 
brauchswerthe für junge Altersklaſſen bei der Tanne in beſonderem 
Grade. Allein dem geringen und unmeßbaren Verbrauchswerthe des 
jungen Tannenbeſtandes entſpricht auch ſeine Entſtehung. Bei der 
üblichen Methode der natürlichen Verjüngung, auf welche die Wirth⸗ 
ſchaft meiſt gerichtet iſt, erfolgt die Entſtehung des jungen Beſtandes 
koſtenlos. In der erſten Zeit ihres Lebens beanſprucht die junge 
Tanne nicht einmal Bodenrente, da die Fläche, auf der ſie entſteht, 
zunächſt noch vom Altholze eingenommen und ausgenutzt wird. Des: 
halb wird man dieſem auch die Verwaltungs-, Beſchützungs⸗ ꝛc. 
Koſten, die einen weiteren Beſtandtheil der Beſtandeskoſtenwerthe!) 
bilden, zur Laſt legen. Mit der weiteren Verminderung des Schirm⸗ 
beſtandes theilen ſich Altholz und Jungwuchs in die Bodenausnutzung. 
Demgemäß würden auch bei einer Anwendung der Methode der 
Koſtenwerthe die jährlichen Koſten auf Alt- und Jungbeſtand antheilig 
entfallen müſſen. Aber das Verhältniß, in welchem dies zu geſchehen 
hat, iſt immer ſchwierig zu beſtimmen. Es führt zu Unſicherheiten 
und wird für concrete Fälle kaum jemals in vollſtändiger und 
befriedigender Weiſe zur Ausführung gekommen ſein. — Anderer⸗ 
ſeits beſitzt auch der Erwartungswerth der Tannenbeſtände einen 
unſicheren Charakter, der in dieſer ſeiner Eigenſchaft vielleicht 
nur deshalb nicht gehörig aufgedeckt iſt, weil auch von ihm 
zum Zwecke von praktiſchen Aufgaben des forſtlichen Betriebes 
kaum je eine, der wirklichen Bewirthſchaftung entſprechende gründ⸗ 
liche Anwendung gemacht worden iſt. Diskontirungen bieten für 
Tannenbeſtände ſtets große Schwierigkeiten. Die Haubarkeitserträge 


1) Die allgemeine Formel des Beſtandeskoſtenwerthes iſt nach Gu ſtav 
Heyer =(B+V)(1,opm - 1) ＋ C. 1, opm Da. 1, o pπᷓãw], 
diejenige des Beſtandeserwartungswerthes 
Au ＋ Dq. 1, Oo pu- q- (B ＋ W) (i, opum - 1) 
1 ER 15 opu-m 
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erfolgen nicht in einem Jahr oder in einem kurzen Zeitraum, ſondern 
während einer längeren Periode, ungleichmäßig in verſchiedenen, nicht 
genau vorauszuſehenden Quantitäten und Qualitäten, als Krebsholz, 
Durchforſtungsholz, aus Vorbereitungs-, Beſamungs- und Lichtſchlägen. 
Daß ſich die wirklichen zukünftigen Haubarkeitserträge richtig darſtellen, 
indem man ſie als in einem gemeinſamen mittleren Zeitpunkt ein⸗ 
gehende betrachtet und auf dieſen reducirt, iſt eine Unterſtellung, 
deren Richtigkeit bei dem Kenner der Weißtannenwirthſchaft einigem 
Zweifel begegnet. Was ferner die Durchforſtungserträge angeht, ſo 
find dieſe für die Tanne nach concreten Beſtänden noch weniger in be— 
ſtimmte Zahlen und Zeiten einzuzwängen, als für die regelmäßiger 
ſich entwickelnden Beſtände anderer Holzarten. Sie ändern ſich nicht 
nur nach der Vollſtändigkeit der Verjüngung, der Dauer des Ueber— 
haltes, dem Grade der Einmiſchung anderer Holzarten, ſondern auch 
mit jedem Wechſel der Anſichten über die Beſtandesdichte, über das 
Werthverhältniß zwiſchen den ſtärkeren und ſchwächeren Sortimenten 
und mit allen Verhältniſſen, welche auf den volkswirthſchaftlichen Ver— 
brauch der Forſtproducte von Einfluß ſind. — Endlich wird noch zur 
Begründung der Bedeutung der Verbrauchswerthe hervorgehoben werden 
müſſen, daß diejenigen Beſtandesalter, für welche das Unpaſſende der 
Verbrauchswerthe hauptſächlich hervortritt, bei der Rentabilitätsrechnung 
forſtlicher Wirthſchaftsverfahren nur geringe Bedeutung haben. Auf 
den Kapitalwerth des normalen Vorraths, der einer beſtimmten praktiſch 
discutabelen Umtriebszeit entſpricht, haben die jungen Wüchſe, wie 
immer auch ihr Werth ermittelt ſein mag, nur geringen Einfluß. 
Die für die Unterſuchung von Bodenrenten kritiſchen Alter der Be— 
ſtände ſind ſolche, in denen ſowohl ihr eigener Werth als Verbrauchs— 
werth aufgefaßt werden kann, als auch der weſentlichſte Theil des 
Vorrathskapitals aus Beſtänden gebildet wird, die wirklichen Ver— 
brauchswerth beſitzen. Von ſolchen muß daher auch bei der Berechnung 
der Beſtandeswerthe ausgegangen werden; und von ihnen iſt auf den 
Werth jüngerer Beſtände zu ſchließen. Eine mathematiſch correcte 
Berechnung junger, aus natürlicher Verjüngung hervorgegangener Be— 
ſtände bleibt immer unausführbar, mag man ſie als Verbrauchs-, 
Erzeugungs-, Koſten- oder Erwartungswerthe darſtellen.“) 


1) Wie die weitere Entwicklung und Anwendung der Werthe bei der 
Tanne zeigt, iſt die Frage, ob fie als Koſten-, Verbrauchs- oder Erwartungs— 
werthe aufgefaßt werden, ſoweit es ſich um den bleibenden forſtlichen Betrieb 
(nicht um Veräußerungen ꝛc.) handelt, eine rein theoretiſche. Für allgemeine 
Unterſuchungen iſt es ſachgemäß, die Werthmehrung innerhalb gewiſſer, die 
wichtigſten Alter betreffenden Grenzen als eine ſtetige, gleichmäßige anzuſehen. 

Martin, Bodenreinertragstheorie. II. 10 
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Als Maßſtab für den Gebrauchswerth der Forſtproducte dient der 
Tauſchwerth oder der in Geld ausgedrückte Preis. Daß die er: 
künſtelte Gegenſätzlichkeit zwiſchen Gebrauchs- und Tauſchwerth, wie ſie 
in der neueren ſocialiſtiſchen Literatur und von anderer Seite geltend 
gemacht wird, unrichtig und für den wirthſchaftlichen Fortſchritt un⸗ 
fruchtbar ſei, wurde bereits früher hervorgehoben. 


II. Der Gang der Werthbildung in regelmäßigen Tannen- 
beſtänden beim lchlagweiſlen Betrieb. 


In den erſten Jahrzehnten kann von einem realen Inhalt des 
Begriffs Verbrauchswerth des Tannenholzes noch kaum die Rede ſein. 
Nur zu Pflänzlingen, zu Deckreiſig, zu Nadelſtreu und Weihnachts⸗ 
bäumen find junge Tannen gelegentlich zu verwerthen. Eine regel- 
mäßige, auf ihren Holzwerth gerichtete Nutzung tritt erſt ein, nachdem 
die jungen Tannen von den unteren Aeſten ſich gereinigt haben und 
dem gegenſeitigen Kampf ums Daſein unterworfen worden ſind. 

Die erſten regelmäßigen Nutzungen, welche aus natürlich be- 
gründeten Tannenbeſtänden entfallen, ſind geringe Brennholz: 
ſortimente; zugleich mit und bald nach ihnen fallen auch ſchwache 
Reisſtangen vor. Nach der Menge dieſer erſten Vorerträge ſteht 
die Tanne ſowohl der Buche, als auch der Fichte gegenüber zurück, 
weil zufolge ihrer ſeitlichen Ausbildung in der Jugend zunächſt weniger 
Stämmchen zu nutzbaren Sortimenten ſich ausbilden. Der Werth des 
in den erſten Durchforſtungen ſich ergebenden Brennholzes iſt haupt⸗ 
ſächlich von der Lage der Reviere zu den Verbrauchsorten abhängig; 
je näher dieſe liegen, um ſo höher iſt der Werth dieſes geringen 
Brennholzmaterials. Die Reisholzſtangen haben häufig ebenfalls einen 
wechſelnden Werth, der aber weniger durch die Entfernung der einzelnen 
Forſtbezirke, als vielmehr durch die Verbrauchsverhältniſſe außerhalb 
des Waldes beſtimmt wird. 

Die nächſtfolgenden Durchforſtungen ergeben außer dem Reis⸗ 
und Abfallholz insbeſondere Derbſtangen, deren Ertrag ein erheblich 
höherer iſt, als der der früheren Durchforſtungen. Im Vergleich zur 
Fichte ſtehen aber auch dieſe Erträge ebenſo wie die früheren, ſowohl 
was ihre Menge, als auch was ihren Werth betrifft, zurück. Die 
Fichte erwächſt cet. par. bei entſprechender Begründung in der erſten 
Hälfte des Baumalters ſchlanker und dichter und giebt deshalb auch 
mehr und beſſere Stangennutzungen. 

Als das wichtigſte Sortiment endlich, welches für die Erziehung 
und die Umtriebszeit der Tanne ausſchlaggebend iſt, müſſen die 
Stämme gelten, deren Form und Werthverhältniſſe im Nachfolgenden 


Mr 


r 


§ 48. Der Werthzuwachs der Weißtanne. 147 


eingehender behandelt werden, da ſie der Umtriebszeit der Tanne zur 
Grundlage dienen müſſen. 

Vergleicht man die Werthe der Stangen mit den Werthen der 
Stämme, ſo wird man im Allgemeinen finden, daß jene meiſt höhere 
Preiſe erlangen, als dem Verhältniß ihres Alters und ihrer unteren 
Stärke entſpricht!). Dem Werthe des ſtehenden Beſtandes können die 
Werthe gleich ſtarker Nutzſtangen aber nicht zur Grundlage dienen, weil 
die Stämme des bleibenden Beſtandes bei gleicher unterer Stärke 
äſtiger und abholziger ſind, als die den Durchforſtungen anheim 
fallenden unterdrückten Stämme, die ihren hohen Gebrauchswerth ihrer 
verhältnißmäßig großen Länge und ihrem geringeren Abfall zu ver— 
danken haben. 

Die Werthzunahme des Durchſchnittsfeſtmeters, auch des gleich— 
mäßigſten Tannenbeſtandes, kann je nach der Erziehung und nach 
äußeren Einflüſſen ſehr ungleichmäßig erfolgen. Trotz der vielfachen 
Schwankungen wird man aber für das durchſchnittliche Feſtmeter regel— 
mäßiger, im Schluß gehaltener Beſtände innerhalb gewiſſer Grenzen eine 
ſtetige Werthſteigerung anzunehmen befugt ſein. Dieſelbe beruht darauf, 
daß der Reiſiggehalt mit dem Stärkerwerden des Holzes geringer wird, 
die Vollholzigkeit und Stärke der Stämme dagegen andauernd ſteigen. 


III. Bildung der Tannenlortimente und ihre Preife 

in Hüd deutſchland. 

Zu den Folgerungen, welche im Nachſtehenden über den Gang 
des Werthzuwachſes gezogen werden, ſind die Sortimente zu Grunde 
gelegt worden, welche im badiſchen und württembergiſchen Schwarz— 
wald, wo ein geregelter Tannenholzhandel ſchon ſeit lange beſteht, in 
Anwendung ſtehen. Hier iſt das Aushalten von Langholz allgemein 
üblich. Dies muß auch im Allgemeinen als das rationellſte Verfahren 
der Sortimentenbildung gelten, da die Preiſe für das Langholz ge— 
wöhnlich dem Preiſe gleich ſind, zu welchem auch das ſtärkſte Säge— 
holz verkauft wird. Sehr wohl kann eine Ablängung nach beſtimmten 
Maßen durch gewiſſe örtliche Verhältniſſe begründet erſcheinen, wenn 
die Längen der Abſchnitte nach ihrer Verwendung oder nach der Nach— 
frage im Voraus feſt bekannt ſind, oder Stämme wegen verſchiedener 
Qualität ihrer Theile zu verſchiedenen Verwendungszwecken dienen, 
wie es bei der Eiche häufig geſchieht, bei der Tanne dagegen nur 


1) Unterſuchungen in Baden für die Jahre 1878 bis 1885 über die 
Preiſe des Weißtannen-Nutzholzes in 20 Forſtbezirken haben per Feſtmeter 
Derbitangen einen Durchſchnittspreis von 9,11 Mark, für Stämme V. Klaſſe 
8,7 Mark ergeben (ſ. Schuberg, Aus deutſchen Forſten I, Seite 148). 
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ſelten der Fall iſt. Ein eigentlicher Gegenſatz zwiſchen Langholz und 
Blochholzbildung beſteht übrigens auch dann nicht, wenigſtens nicht ein 
ſolcher, der auf die Erziehung und die Umtriebszeit von Einfluß iſt; 
denn auch beim blochweiſen Verkauf wird immer das Ziel der Wirth⸗ 
ſchaft dahin gerichtet ſein müſſen, daß möglichſt viele Bloche einer 
gewiſſen Stärke gebildet werden, und dieſe Rückſicht führt zur Würdig⸗ 
ung der Vollholzigkeit als des weſentlichſten Factors der Holzgüte, auf 
den die Beſtandeserziehung einwirken kann. 

Die wichtigſten im Nachſtehenden berückſichtigten Sortimente der 
Tanne und deren Preiſe ſind folgende:“) 


1. Stämme. ö 
Klaſſe. Mindeſtlänge. e e = en 2 
I. 18 Meter 30 Centimeter 20 Mark 
171CCCCCCCC1CC 18 
IL 7238.08 LT: z 15 
IV. 3 14 ⸗ 12.7 
V. Schwächeres Stammholz 1 


2. Stangen (Länge bis zur Spitze, Durchmeſſer bei 1 Meter ober⸗ 
halb des ſtärkeren Endes gemeſſen). 
a) Derbſtangen. 
1. 11,1— 14 Centimeter ſtark mit einer Länge von 


mehr als Preis 
pro Stück 
13 Meter (100 Stück 9 Feſtmeter Derbholz und 
3 : Reis). 80 Pfg. 
von 11,1—13 = (100 7 „ Derbholz und 


2 2 Reis) 

- 9,1—11 (100 = 25 : Derbholz und 
3 Reis); 

„ 71— 9 — (10 ũ⸗ 23 „ Derbholz und 
2 . Reis) re 

2. über 7 bis mit 11 Centimeter ſtark mit einer 

Länge von 

9,1 Meter und mehr (100 Stück = 3 Feſtmeter Derbholz und 
2 = Reis): 80 

7,1—9 Meter (100 =2 = Derbholz und 
1 „ RER 

61—7 =: (100 1 : Derbholz und 
5755 1 7 | F 


1) Nach den 1894er Revierpreiſen für das Forſtamt Kirchheim in 1 Württem⸗ 
berg, die dem Verfaſſer durch Herrn Oberforſtrath Speidel mitgetheilt wurden. 
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b) Reisſtangen, bis zu 7 Centimeter ſtark, mit einer 
Länge von mehr als 
7 Meter (100 Stück — 2 Feſtmeter Reis) 25 Pfg. 


von 51—7 = (100 = -1 : 5 
4,15 (100 - 0,5 55 

- 31—4 = (100 20, ON RR 
2137 . = OL: : s 4 = 
Die su 2,2: 0100 90% >= : 2% 


3. Brennholz. 
Die Preiſe betragen je nach der Lage der Reviere für 

1 Raummeter Scheiter 4,2 — 7,9 Mark, für 1 Raummeter Prügel 

3,5 — 7,2 Mark, für 1 Raummeter (— 0,5 Feſtmeter) Rinde 4 Mark, 

für 1 Raummeter (— 0,5 Feſtmeter) Reisprügel 2,8 Mark, für 

100 Stück Reiswellen (= 2 Feſtmeter) 5 — 10 Mark.“) 

Aus den vorſtehenden Revierpreiſen können unmittelbar folgende 
Schlüſſe abgeleitet werden: 

1. Der Werth des Durchforſtungsholzes, namentlich der Reis⸗ 
und Derbholzſtangen, hängt nicht von der Stärke, ſondern ins— 
beſondere von der Länge ab, welche ſie bei einer gewiſſen Stärke 
beſitzen. Die untere Stärke iſt häufig nur ein Ballaſt, der den Werth 
einer Stange von einer gewiſſen Länge, weil fie mehr Zurichtungs— 
koſten verurſacht, vermindert. Um die Werthe der Durchforſtungs— 
erträge zu ſteigern, iſt es deshalb erforderlich, die Beſtände dicht 
zu begründen und während des jüngeren Alters in dichtem Schluß 
zu erhalten. Nur wo wegen Entlegenheit der Waldungen auf den 
Eingang von Durchforſtungen kein Gewicht gelegt wird oder wo andere 
als ökonomiſche Rückſichten maßgebend ſind, iſt hiervon abzuweichen. 

2. Auch der Werth der Stämme ſteht nicht mit dem Feſtgehalt 
in geradem Verhältniß. Er hängt vielmehr, entſprechend dem Werth- 
verhältniß der Stangen, von dem Durchmeſſer ab, den ein Stamm in 
16 und 18 m Höhe noch beſitzt. Hieraus find die gleichen wirth⸗ 
ſchaftlichen Schlüſſe für die Erziehung der Beſtände abzuleiten. 

3. Der Werth des Derbbrennholzes und Reiſigs tritt in Revieren, 
die von den Verbrauchsorten weit entfernt ſind, im Verhältniß zum 
Stammholz ſo ſtark zurück, daß hier als das Ziel der Wirthſchaft bei 
der Weißtanne nur die Erzeugung von Stämmen angeſehen werden 
muß. In Revieren, die den Verbrauchsſtätten nahe liegen, hat die 
Erzeugung von Brennholz größere Bedeutung. 


1) Bezüglich der Reduction der Raum- und Stückſortimente auf Feſt⸗ 
meter vergl. die forſtſtatiſtiſchen Mittheilungen für Württemberg, Seite 3 u. 4. 
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IV. Die Beziehungen zwiſchen dem Alter und der 
Stammklaſſenbildung. 


Um den Gang des Werthzuwachſes in Zahlen darzuſtellen, iſt 
es erforderlich zu wiſſen, in welcher Zeit die einzelnen Werthklaſſen 
auf einem beſtimmten Standort bei regelmäßiger Erziehung gebildet 
werden. Nun bringt auch ein ganz regelmäßiger, mit den Merkmalen 
des Normalen ausgeſtatteter Tannenbeſtand, je nachdem er durch die 
äußeren Bedingungen in ſeiner Entwicklung gehemmt oder befördert 
wird, auf ein und demſelben Standort ſehr verſchiedene Stärken 
hervor. Dieſe concreten Verſchiedenheiten können aber der Ermittelung 
des Wachsthumsganges und der Umtriebszeit nicht zur Grundlage 
dienen. Um allgemeine Reſultate zu gewinnen, wird hier zunächſt in 
Gemäßheit der Ausführungen des Paragraphen 9 ein Beſtand von 
gleicher Abſtandszahl und gleichem Stärkezuwachs zu Grunde gelegt. 
Davon, daß bei der Schlußſtellung die Durchmeſſerzunahme in den 
einzelnen Theilen des Baumes verſchieden iſt, wird hier zunächſt ab⸗ 
ſtrahirt und unterſtellt, daß die Breite der Jahrringe in den für die 
Stammklaſſenbildung kritiſchen Höhen von 8, 16 und 18 m gleich 
bleibe. Nach der graphiſchen Darſtellung von Schuberg (aus deutſchen 
Forſten, I. Figur 7) beträgt der e Höhenwuchs geſchloſſener 
Weißtannenbeſtände: 


in den Jahren 30 40 50 60 70 80 

auf I. Standortsklaſſe 8 13 18 21 24 27 Meter 
BEE r rr 28.00 5 
e - 5 9 I 14. Der - 


Auf der erſten Standortsklaſſe iſt hiernach die zur Bildung eines 
Stammes IV. Klaſſe erforderliche Minimallänge von 8 m in etwa 
30 Jahren erreicht. Wird nun die periodiſche Jahrringbreite der 
im Paragraph 46 unter II aufgeführten, auf ſehr gutem Standort 
im Schluß erwachſenen Stämme, welche in 9 und 16 m Höhe durch⸗ 
ſchnittlich 3,3 em beträgt, zu Grunde gelegt, jo gebraucht eine Tanne, 
um die für einen Stamm IV. Klaſſe erforderlichen Zopfdurchmeſſer 
von 14 em zu erreichen, auf ſehr gutem Standort 21 Jahre. Der 
ganze Zeitraum, der zur Bildung eines Stammes IV. Klaſſe nöthig 
iſt, beträgt alſo 51 Jahre; und ſo hoch würde die normale Umtriebs⸗ 
zeit ſein müſſen, wenn die Bildung von Stämmen IV. Klaſſe Ziel der 
Wirthſchaft wäre. 

Die der III. Stammklaſſe zukommende Minimallänge von 16 m 
wird auf der erſten Standortsklaſſe nach den Schuberg'ſchen Tafeln 
in etwa 46 Jahren erreicht. Zum Minimaldurchmeſſer von 17 cm 


— 9 ccc 
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ſind weitere 26 Jahre erforderlich. Um Stämme III. Klaſſe zu erzeugen, 
bedarf es daher auf ſehr gutem Standort für einen normalen Beſtand 
eines Zeitraumes von 72 Jahren. 

Die Höhe von 18 m, welche die Minimallänge von Stämmen 
I. und II. Klaſſe bildet, wird bei den unterſtellten Verhältniſſen in 
etwa 50 Jahren erreicht. Zur Erzeugung des Zopfdurchmeſſers von 
22 em, welcher das Minimum für Stämme II. Klaſſe darſtellt, wird 
ein weiterer Zeitraum von 33 Jahren, und für die Bildung eines Zopf⸗ 
durchmeſſers von 30 em, des Minimums für Stämme J. Klaſſe, ein 
Zeitraum von 45 Jahren erforderlich. Als Umtriebszeit würde daher 
unter normalen Verhältniſſen, wenn Stämme II. Klaſſe Ziel der Wirth⸗ 
ſchaft bilden, eine ſolche von 83 Jahren, wenn Stämme I. Klaſſe 
erzeugt werden ſollen, eine ſolche von 95 Jahren eingehalten werden 
müſſen. 

Auf zweiter Standortsklaſſe wird die Minimallänge der Stämme 
IV. Klaſſe mit etwa 33 Jahren, diejenige der III. Klaſſe mit 52 Jahren, 
und die der II. und I. Klaſſe mit 60 Jahren erreicht. Iſt die Jahr— 
ringbreite in 9 und 16 m Höhe im Jahrzehnt = 2,8 em, wie es nach 
Maßgabe des Höhenwuchſes dem für erſte Standortsklaſſe ange- 
nommenen Stärkezuwachs annähernd entſpricht, ſo würden zur Erzeugung 
von Stämmen IV. Klaſſe 58 Jahre, für Stämme III. Klaſſe 82 Jahre, 
für Stämme II. Klaſſe 100 Jahre und für Stämme J. Klaſſe 114 Jahre 
nöthig ſein. 

Ebenſo wird für die dritte Standortsklaſſe gefunden, daß die Höhe 
von 8 m in 38 Jahren, von 16 m in 67 Jahren, von 18 m in 
73 Jahren erlangt wird. Bei einer Jahrringbreite von 2,5 em 
im Jahrzehnt würden daher zur Bildung von Stämmen IV. Klaſſe 
66 Jahre, zur Bildung von Stämmen III. Klaſſe 101 Jahre, für 
Stämme II. Klaſſe 117 Jahre und für Stämme I. Klaſſe 133 Jahre 
erforderlich ſein !). 

Bei der Vergleichung der verſchiedenen Standortsklaſſen ergiebt 
ſich natürlich, daß auf geringen Standorten die Umtriebszeit höher 
ſein muß, als auf den beſſeren, wenn daſſelbe Sortiment Hauptzweck 


der Wirthſchaft iſt. Dies kann unter gewiſſen Verhältniſſen z. B. bei 


1) Nach den Ertragstafeln von Lorey, denen langſamer entwickelte Be— 
ſtände zu Grunde liegen, werden die Höhen von 8 — 16 - 18 m auf J. Stand- 
ortsklaſſe erſt mit 40 — 57 — 61 Jahren, auf II. Standortsklaſſe mit 47 — 72 — 79 
Jahren, auf III. Standortsklaſſe mit 59 — 88 — 95 Jahren erreicht. Bei deren 
Zugrundelegung würden ſich daher die zur Erzeugung von Stämmen III.— I. 
Klaſſe erforderlichen Umtriebszeiten auf I. Standortsklaſſe um etwa 10 Jahre, 
auf II. um 15, auf III. um 20 Jahre erhöhen. 
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vorherrſchendem Grubenholz-, Bauholz-, Sägeholzbetrieb ꝛc. der Fall 
ſein. Allgemein trifft jedoch dieſe Unterſtellung nicht zu, auch 
nicht für die Tanne, trotz der Gleichartigkeit der Beſchaffenheit und 
Verwendung ihres Holzes. Vielmehr gilt es für den Betrieb im 
Großen als Regel, daß auf den geringeren Standorten geringere 
Stärken erzogen werden, als auf den beſſeren. Für das Verhältniß 
der Umtriebszeiten auf verſchiedenen Bonitäten laſſen ſich daher aus 
der Stärke der Stämme keine beſtimmten Folgerungen ableiten. 


V. Einfluß der Lichtung auf den Wertlyuwachs. 

Der Einfluß der Wuchsbedingungen für die Dichtigkeit und 
Qualität des Nadelholzes ift in neuerer Zeit von Rob. Hartig! 
eingehend behandelt worden. Aus den zahlreichen von ihm angeſtellten 
Unterſuchungen geht hervor, daß die alte Theorie, engringiges Nadel⸗ 
holz ſei beſſer, als ſchnell erwachſenes, in ihrer Allgemeinheit nicht 
aufrecht zu erhalten iſt. Im Gegentheil haben alle Wuchsſteigerungen 
der Stämme, die in beſſerer Ernährung und höherem Wärmegenuß 
ihren Grund haben, einen vortheilhaften Einfluß auch auf die Qualität. 
Hiermit ſtimmen auch die Erfahrungen der Praktiker über das Holz 
aus den Lichtſchlägen überein. Bei der Tanne hat gerade das ſtärkere 
Holz des Schwarzwaldes, welches meiſt in längerem Freiſtand ſich 
befunden hat, den beſten Ruf. 

Neben ſeinem Einfluß auf die innere Beſchaffenheit hat nun aber 
der Lichtſtand auch Einfluß auf die Form des Holzes, die in der 
Praxis leichter zu erkennen und nachzuweiſen, für manche Verwendungs⸗ 
arten auch wichtiger iſt, als die Dichtigkeit des Holzes. Eine der 
wichtigſten Fragen bei der Behandlung der Tanne iſt deshalb zweifel⸗ 
los die, ob reſp. inwieweit die Form der Stämme und mit dieſer 
auch der Werthzuwachs durch Lichtſtellung gefördert wird. Ohne daß 
dieſe Frage hier eine abſchließende Behandlung erfahren kann, werden 
aus den im Paragraphen 46 mitgetheilten Stammſectionen und den 
im Vorſtehenden enthaltenen Werthangaben folgende Schlüſſe gezogen 
werden dürfen: 

Faſt alle dort aufgeführten Stämme ſind, wie man nach ihrem 
Wuchs und Jahrringbau ſchließen kann, bis zum höhern Alter im 
Schluß erwachſen. Die ſtattgehabten Durchforſtungen haben ſich im 
Allgemeinen auf das unterdrückte Material beſchränkt. Ebenſo beziehen 
ſich auch die Schuberg'ſchen Tafeln auf regelmäßig im Schluß ge⸗ 
haltene Beſtände. Würden nun in den unterſuchten Beſtänden in dem 


1) Das Holz der deutſchen Nadelwaldbäume 1885, Kapitel 5 — 11. 
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Alter von 50, 60 oder 70 Jahren Unterbrechungen des Kronen— 
ſchluſſes ſtattgefunden haben, ſo würde zweifellos die Zeit, in welcher 
ſich Stämme einer gewiſſen Klaſſe gebildet hätten, abgekürzt worden 
ſein. Denn bei den unterſuchten Stämmen nimmt die Verbreiterung 
der Jahrringe beim Eintritt einer Lichtung auch in 16 und 18 m 
Höhe zu!). Aber dies geſchieht nicht in dem Maße, als ſich die 
Stammzahlen und Maſſen des bleibenden Beſtandes vermindern, 
ſondern in einem ſchwächeren, weil nach einer Lichtung die Jahr⸗ 
ringe in den unteren Theilen ſtärker zunehmen, als in den oberen. 
Wird z. B. ein 60 jähriger, ſeither im Schluß gehaltener Vollbeſtand 
auf 7½ ſeines Kronenſchluſſes unterbrochen, fo verhalten ſich die durch— 
ſchnittlichen Ringbreiten bei gleichbleibendem Geſammtzuwachs etwa 


wie 10:7. In 18 m Höhe aber mögen ſie ſich etwa durch— 


ſchnittlich wie 10:9 oder 10:8, im unteren Stammtheil dagegen 
wie 10:6 verhalten. Der Zeitraum, der zur Erzeugung einer ge— 
wiſſen Stammklaſſe nöthig iſt, wird alſo nur im Verhältniß von 
10:9 oder 10:8 ermäßigt. Da nun aber die Enderträge bei unge— 
fährer gleicher Haltung in dem Verhältniß von 10:7 geringer werden, 
alles vorher eingehende Holz aber weniger Werth hat, als das der 
Enderträge, ſo wird der Werthzuwachs im Ganzen in Folge der 
Lichtung, wenn die Maſſenzuwüchſe gleich ſind, geringer. Und es 
kann daher auch vom Standpunkt der Waldreinertragstheorie, die mit 
dem Maximum des Werthzuwachſes zuſammenfällt, kein Zweifel be— 
ſtehen, daß die dauernde Unterbrechung des Kronenſchluſſes zu ver— 
werfen iſt. Das Verhältniß der Bodenreinertragstheorie zum Lichtungs— 
zuwachs der Tanne kann erſt nach Begründung des Zinsfußes beſprochen 
werden. Indeſſen ſei hier an den ſchon im Paragraphen 47 her— 
vorgehobenen Umſtand erinnert, daß der Werthzuwachs auch für den 
Reinertrag des Bodens den wichtigſten Factor bildet und daß jede 
Abweichung vom Maximum des Werthzuwachſes der Begründung be— 
darf. Wäre das Ziel der Wirthſchaft auf möglichſt ſtarke Abſchnitte 
gerichtet, die mit zunehmender Stärke derart im Werthe ſtiegen, daß 
dadurch die in der abnehmenden Vollholzigkeit liegenden Mängel über— 
troffen würden, ſo würde ſich die ſtärkere Lichtung, wenn anders keine 
ſonſtigen wirthſchaftlichen Schäden damit verbunden wären, empfehlen. 
Der Werthzuwachs würde dadurch geſteigert werden können. Für die 
vorſtehenden, in Württemberg und Baden geltenden Werthe der 
Tannenſortimente iſt aber die Erziehung im Kronenſchluß ſowohl für 


1) Einen zahlenmäßigen Beleg hierfür giebt Schuberg im Forſtwiſſen— 
ſchaftlichen Centralblatt 1886, Seite 145 — 148. 
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den Standpunkt der Wald- wie der Bodenreinertragstheorie richtig. 
Und die Unterſchiede zwiſchen beiden liegen nicht in der Schlußunter⸗ 
brechung, als vielmehr in dem Grade des Schluſſes im ſpäteren 
Stangenholzalter und in der Höhe der Umtriebszeit. Bei der Ber: 
gleichung der Leiſtungen geſchloſſener und gelichteter Beſtände in 
Bezug auf ihren Werthzuwachs iſt der ſchon hervorgehobene Umſtand 
nicht außer Acht zu laſſen, daß der Reisholzgehalt durch die Frei⸗ 
ſtellung vermehrt wird und daß ein höheres Reisholzprocent ſtets 
von negativem Einfluß auf den Werth der Holzerzeugung iſt. Wird 
endlich der ſchon im Paragraphen 47 hervorgehobene Umſtand in 
Rückſicht gezogen, daß durch jeden längeren Freiſtand die Neigung 
zur Samenerzeugung vermehrt wird und daß bei frühzeitiger Unter⸗ 
brechung des Schluſſes die Bodenkraft zum Theil zur Hervorbringung 
anderer Gewächſe vergeudet wird, daß mit der Unterbrechung des 
Beſtandesſchluſſes gewiſſe Gefahren leichter eintreten, ſo kann es 
keinem Zweifel unterliegen, daß für die Tanne der dauernd höchſte 
Werthzuwachs nur erzeugt wird, wenn die Beſtände bis zur Ein⸗ 
leitung der Verjüngung im Kronenſchluß (wie dieſer Begriff in der 
modernen Forſtwirthſchaft verſtanden wird) gehalten werden. 


VI. Werthlähe. 


Um nun endlich beſtimmte Werthe für regelmäßige Weißtannen⸗ 
beſtände zu erhalten, müſſen die Werthe des Durchſchnittsfeſtmeters 
für die einzelnen Altersklaſſen ermittelt werden. Den weſentlichſten 
Theil des Durchſchnittsfeſtmeters in älteren Beſtänden bilden die 
Stämme. Außerdem fällt noch geringeres Nutzholz, Rinde, Derb⸗ 
brennholz und Reiſig vor. Unter Anhalt an die von Schuberg!) 
mitgetheilte Ueberſicht der Sortimentsverhältniſſe im Hauptbeſtand und 
unter Zugrundelegung der unter IV ermittelten Stammklaſſen berechnen 
ſich die Werthe des durchſchnittlichen Feſtmeters für die II. Standorts⸗ 
klaſſe wie folgt: 

Alter: 58 Jahre. 

Ein Feſtmeter beſteht aus: 

66 Procent Stammholz im Werthe von 12 Bann 5 Feſtmeter = 7,92 Mark 


5 „ Derbbrennholz = 2 3 8 s =0,0 =: 
9 2 Rinde = = 2 8 2 = 2 == 0, 72 
20 = Reiſig = HE = 5 = = 2 = 1,00 


1 Durchſchnittsfeſtmeter hat einen Werth von 10,4 Mark. 


1) Aus deutſchen Forſten I, Seite 140. 
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Alter: 82 Jahre. 
70 Procent Stammholz im Werthe von 15 Mark per Feſtmeter = 10,50 Mark 
6 4 f 


Derbbrennholz⸗- = 33 . a ,s 
9 = Rinde = 2 8 8 = 2 = 0,72 5 
15 2 Reis 2 2 2 5 2 5 2 3 0,75 2 


1 Durchſchnittsfeſtmeter hat einen Werth von 12,15 Mark. 
Alter: 100 Jahre. 


72 Brocent Stammholz im Werthe von 18 Mark per Feſtmeter = 12,96 Mark 
5 „ Derbbrennhol = = ERUSIRHNT ME = = 0,40 ñ 
9 25 Rinde 2 = 2 8 = 2 8 0,72 2 

14 Reis 13 5 = : = 0,0% = 


1 Durchſchnittsfeſtmeter hat einen Werth von 14,78 Mark. 


Alter: 114 Jahre. 
72 Procent Stammholz im Werthe von 20 Mark per Feſtmeter = 14,10 Mark 


5 Derbbrennholz⸗ = RW = E = 0,40 = 
9 Rinde = - 1 E = 0,78 
15 = Reis 7 > 2 5 3 2 2 = 0,70 3 


1 Durchſchnittsfeſtmeter hat einen Werth von 16,22 Mark. 
Für frühere Jahre begegnet jede derartige Berechnung Unſicher— 
heiten, die ſie für allgemeinere Zwecke ungeeignet erſcheinen laſſen; 
einmal wegen des großen Einfluſſes des Reiſigs, das nach der Lage 
zu den Verbrauchsorten ſehr verſchiedenen Werth hat, ſodann wegen 
des Vorwiegens von im Preiſe ſtärker ſchwankenden Stangenſortimenten. 
Es wird deshalb, wie bereits früher begründet wurde, für die jüngeren 
Beſtände Gleichmäßigkeit in der Veränderung des Werthes unterſtellt, 
wie ſolche für das Alter von 60 bis 120 Jahren nach den vorſtehenden 
Berechnungen in überraſchendem Maße beſteht. 
Ueberträgt man hiernach die gefundenen Werthe unter Fort— 
laſſung bezw. Abrundung der Bruchtheile auf Jahrzehnte, ſo ergiebt 
ſich annähernd: 


Für das Alter von 30 40 50 60 70 80 90 100 110 120 Jahren 


in Werth des Durch⸗ 
5 fejnistäfeftmetere von ö r Mark. 


In gleicher Weiſe laſſen ſich auch die Werthe der Durchſchnitts— 
feſtmeter für andere Standortsklaſſen nachweiſen. Da die Schnellig— 
keit der Werthzunahme cet. par. der Stärke des Maſſenzuwachſes des 
Einzelſtammes entſpricht, ſo müſſen auch die Werthdifferenzen auf den 
höheren Standortsklaſſen größer ſein, als auf den geringeren. Zugleich 
geht aus dieſem Zuſammenhang die von Schuberg!) nachgewieſene 


1) Aus deuſchen Forſten J, Seite 151. Die Werthdifferenz der Nutzſtämme 
culminirt hiernach auf J. Standortsklaſſe zwiſchen dem 90. und 100. Jahre, 
auf II. und III. zwiſchen dem 100. und 120. Jahre, auf IV. und V. Stand⸗ 
ortsklaſſe zwiſchen dem 111. und 130. Jahre. 
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und auch mit den Unterſuchungen von Rob. Hartig!) im Einklang 
befindliche Thatſache hervor, daß die Differenzen in der Werthzunahme 
der Tanne, ſofern es ſich um normale Beſtände handelt, auf geringeren 
Standorten ſpäter culminiren, als auf den beſſeren. 


S 49. 
Die Durchforſtung der Weißtanne. 


I. Grade der Durchkorſtung. 


Die Regeln über den Werthzuwachs finden ihre nächſte An— 
wendung in der Durchforſtung. Entſprechend der im $ 18 gemachten 
Beſchränkungen wird auch hier, wie es in der Praxis als Regel gelten 
muß, unterſtellt, daß der Boden in ſeinen chemiſchen und phyſikaliſchen 
Eigenſchaften infolge der Durchforſtung keine Veränderungen erleidet 
und daß kein Lichtgrad vorgenommen wird, bei welchem eine Boden— 
begrünung entſteht oder eine bereits vorhandene Begrünung ver: 
ſtärkt wird. In Bezug auf den Grad der Durchforſtung der Tanne 
in ihren verſchiedenen Lebensaltern iſt aus der Beobachtung ihres Ber- 
haltens in ihrem heimiſchen Gebiete und auf Grund der allgemeinen 
Regeln für den Maſſen- und Werthzuwachs Folgendes zu entnehmen: 

1. Wird im frühen Alter eine ſtarke Durchforſtung eines voll 
begründeten und bis dahin dicht gehaltenen Tannenbeſtandes vor⸗ 
genommen, ſo wird das Wachsthum des Durchmeſſers zwar in allen 
Theilen des Stammes verſtärkt, die größere Zunahme erfolgt jedoch 
in den unteren Stammtheilen.?) Zugleich bildet fi die Krone ſtärker 
aus und ihre unteren Aſte, die in einem dichten Stangenholze ab⸗ 
ſterben, erhalten ſich lebenskräftig. Wird nun die Durchforſtung in 
gleicher Weiſe fortgeſetzt, derart, daß der Kronenſchluß periodiſch unter⸗ 
brochen wird, ſo wird das Verhältniß zwiſchen dem oberen und unteren 
Durchmeſſer bei den Stämmen der Haubarkeits- und ſpäteren Durch⸗ 
forſtungserträge ein ungünſtigeres als in Beſtänden, die im anhaltenden 
Kronenſchluß erzogen find. Der Höhenwuchs wird zufolge der Schluß: 
unterbrechung zwar zunächſt gehoben; allein die Fähigkeit zu an⸗ 
haltendem Höhenzuwachs wird durch die Bildung ſtärkerer Seitenäſte 
nicht befördert; und das Verhältniß zwiſchen Höhe und Stärke der 


1) a. a. O., Seite 55: „Die Holzqualität ſteigt jo lange, als der 
Maſſenzuwachs ſteigt.“ 

2) Dies geht aus dem Verhältniß der Jahrringbreiten in verſchiedener 
Höhe an unterdrückten, eingeklemmten und vorwüchſigen Stämmen hervor; 
1. 46 
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Stämme, auf welchem die Vollholzigkeit beruht, wird durch die freiere 
Stellung ein ungünſtigeres, wie das jeder Vergleich zwiſchen frei er— 
zogenen und in gedrängtem Schluß erwachſenen Beſtänden hinlänglich 
bekundet.!) Nun läßt ſich auf eine gute Stammbildung auch auf 
künſtlichem Wege, durch Aeſtung, einwirken. Neben der Schaftreinheit 
bewirkt die Aeſtung auch Erhöhung der Vollholzigkeit. Preßler!), 
Nördlinger u. A. haben insbeſondere auf dieſen Einfluß der Aeſtung 
hingewieſen, und auch in der Praxis hat fie. eine dahingehende An- 
wendung gefunden. Wenn nun auch die Bedeutung der Aeſtung in 
Bezug auf die Wertherhöhung der Stämme nicht unterſchätzt werden 
darf und zu erwarten ſteht, daß in Zukunft ein viel ſtärkerer Ge⸗ 
brauch von der Aeſtung gemacht wird, als jetzt, ſo wird ſie doch erſt dann 
einzuſetzen haben, wenn auf dem Wege der natürlichen Beſtandesdichte 
nicht mehr in genügender Weiſe auf die Beſeitigung der Aeſte ein— 
gewirkt werden kann. Im jungen Beſtande würde die künſtliche Aeſtung 
zu zahlreiches Material vorfinden, um allgemein angewendet werden 
zu können. Und eine ſpätere Aeſtung iſt mit größerer Sicherheit 
eines guten Erfolges an ſolchen Stämmen auszuführen, die nach dichtem 
Jugendſtande mit ſchwachen abgeſtorbenen Aeſten verſehen ſind, als an 
ſolchen, deren Aeſte in der Jugend kräftiger entwickelt geweſen und lebens— 
fähig geblieben ſind. Wo es auf die Erziehung hochwerthiger Hölzer 
ankommt, — und die Wirthſchaft muß ſolche doch immer nach Möglich— 
keit in Ausſicht nehmen — wird ferner nicht außer Acht gelaſſen werden 
dürfen, daß die frühe ſtarke Durchforſtung, indem ſie die Anlegung 
breiter Jahrringe hervorruft, die Gleichmäßigkeit im Bau des Holzes 
beeinträchtigt, wodurch die Bildung gewiſſer werthvoller Eigenſchaften 
verhindert werden kann. 


1) Im geſchloſſenen Tannenbeſtande iſt das Verhältniß zwiſchen der Höhe 
und Durchmeſſer in Bruſthöhe ein ſehr gleichmäßiges, wie von Schuberg für 
alle Standortsklaſſen und verſchiedene Schlußgrade nachgewieſen iſt. Vergl. 
deſſen Tafel über das „Verhältniß der mittleren Beſtandeshöhe zur Stärke des 
Mittelſtammes in 1,3 m Meßhöhe“. Hiernach kommt z. B. auf eine Stärke 
von 31 em bei mittleren Schlußgraden auf den fünf Standortsklaſſen eine 
Höhe von 25,0 — 25,2 — 24,7 — 24,2 — 23,6 m. Bei den drei Schlußgraden 
(ſtammarm — mittel — ſtammreich) zeigt das Verhältniß auf gleichem Stand— 
ort nur verſchwindende Unterſchiede. 

2) Sechſter Lehrſatz im Geſetz der Stammbildung: Kann man das Blatt⸗ 
vermögen eines tief beaſteten Stammes durch allmähliche Aufaſtung möglichſt 
ungeſchwächt auf die aſtfreiere Form übertragen, fo transponirt man damit gleich— 
ſam die ganze Wurzelkraft oder den vollen Stärkeflächenzuwachs nach dem neuen 
Zopfanfangspunkt oberhalb der Aeſtung, und erzeugt dadurch einen erheblich 
geſteigerten oberen Schaftſtärkezuwachs, hebt und beſchleunigt alſo damit die 
Vollholzigkeit. 
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Als die wichtigſte Folge frühzeitig eingelegter ſtarker Durch⸗ 
forſtungen muß hiernach die gelten, daß durch ſie verhältnißmäßig 
kürzere, weniger aſtreine und abholzigere Stämme von ſtärkerem unterem 
Durchmeſſer und ungleichmäßigem Jahrringbau gebildet werden, als 
da, wo die Wirthſchaft den entgegengeſetzten Grundſätzen folgt. Und 
da die hier genannten Eigenſchaften die wichtigſten ſind, auf welche 
die Wirthſchaft einzuwirken vermag, ſo kann es keinem Zweifel unter⸗ 
liegen, daß die ſtarke Durchforſtung der Tanne im frühen Alter nicht 
richtig iſt. Nur das Streben, ſtufige und gut beaſtete, widerſtands⸗ 
fähige Stämme zu erziehen, kann in exponirten Lagen zu einer 
gegentheiligen Tendenz berechtigen. Doch wird auch dann die Durch— 
forſtung beſſer allmählich, durch mehrmals wiederholte mäßige Hiebe, 
als durch plötzliche ſtarke Eingriffe vorgenommen. 

2. Wird im höheren Beſtandesalter ein ſtärkerer Durch- 
forſtungsgrad angewandt, nachdem ſchwächere Grade vorausgegangen 
find, fo treten die unter 1. erwähnten Einflüſſe auf Kronen- und 
Stammbildung gleichfalls ein. Die Neigung der Stämme, in den 
oberen Theilen etwas abholziger und äſtiger zuzuwachſen, beſteht auch 
dann noch. Allein dieſe Nachtheile ſind doch ſehr gemildert, weil 
ſeither die entgegengeſetzte Wirkung des dichten Schluſſes vorangegangen 
it. Zur Erzeugung eines Maximums von Werthzuwachs iſt aber 
ein ſtarker Durchforſtungsgrad auch in dieſem Alter bei ſchatten⸗ 
ertragenden Holzarten nicht erforderlich. Denn die Vollholzigkeit nimmt 
bei ſtrengem Schluß durch Anlage ſtärkerer Ringe in den oberen Stamm⸗ 
theilen noch ſtetig und beträchtlich zu!), und die Zahl der Stämme 
ſowie die Beſtandesmaſſe, welche das Haubarkeitsalter erreicht, bleibt 
größer. Auch iſt es nicht ohne Einfluß auf den Zuwachs, daß die 
Neigung zur Samenerzeugung mit der freieren Stellung befördert 
wird. Andererſeits wird aber auch nicht unberückſichtigt zu laſſen ſein, 
daß mit der freieren Stellung die Durchmeſſerzunahme, die individuelle 
Selbſtſtändigkeit der Stämme, die Widerſtandsfähigkeit gegen manche 
äußeren Gefahren und damit auch die Fähigkeit zu ſpäterer Freiſtellung 
gefördert wird. 

3. Wird ein Durchforſtungsbetrieb gar nicht oder nur ſo ſchwach 
ausgeführt, daß er auf die Entwicklung des bleibenden Beſtandes 


1) Eine Zunahme der Vollholzigkeit erfolgt im höheren Stangenholzalter 
auch bei lockerem Schluß und ſelbſt in der Stellung des Femelwaldes, wie 
aus den von Schu berg (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt 1886, Seite 201) 
mitgetheilten Stammanalyſen hervorgeht. Aber bei gedrängtem Stande iſt der 
Unterſchied zwiſchen den untern und obern Aahrringbresten größer, wie Durch⸗ 
forſtungsſchläge genugſam erkennen laſſen. 
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keinen oder nur einen geringen Einfluß ausübt, ſo treten bei der 
Tanne, wenn eine zweckentſprechende Läuterung ſtattgefunden hat, zu= 
nächſt keine nachtheiligen Einwirkungen dieſer Unterlaſſung hervor. 
Ein Drängen und Kümmern durch das Vorhandenſein einer über: 
großen Stammzahl gleichmäßig entwickelter Individuen, wie ſie bei 
Buchenverjüngungen und Fichtenvollſaaten häufig ſind, kommt bei der 
Tanne ſeltener vor. Im weiteren Verlauf der Beſtandesentwicklung 
muß indeſſen der Nachtheil dichten Standes auch bei der Tanne hervor— 
treten, wenngleich wegen ihres Vermögens, Druck zu ertragen und 
ihrer Erholungsfähigkeit in geringerem Grade, als bei den meiſten 
anderen Holzarten. Zwar iſt die Vollholzigkeit und Aſtreinheit der 
in gedrängtem Stande erwachſenden Stämme eine bedeutende; aber 
der Maſſenzuwachs wird gehemmt!) und die Stärke der Durchſchnitts— 
ſtämme bleibt zurück. Das Ziel, Holz von hohem Werthe in thunlichſt 
kurzer Zeit zu erziehen, kann unter ſolchen Umſtänden nicht oder doch 
nur in ſehr langen Zeiträumen erreicht werden. 

4. Die Mängel, welche den ſtarken und ſchwachen Durchforſtungs— 
graden anhaften, werden durch die mäßigen Grade am ſicherſten ver- 
mieden. Dieſe haben daher auch die weiteſtgehende Bedeutung für 
aus regelmäßigen Verjüngungen hervorgegangene Tannenbeſtände. 


II. Art der Durchforſtung. 


Für einen normalen Beſtand im Sinne des § 9 iſt die Durch— 
forſtung durch den Grad der Entnahme von Stammzahl oder Stamm— 
grundfläche vollſtändig beſtimmt. Beim wirklichen Wald, der ſich auch 
unter regelmäßigen Verhältniſſen aus Bäumen von verſchiedener Stärke, 
Höhe und Güte zuſammenſetzt, bedarf fie einer weiteren Charakteri— 
ſirung in Bezug auf die zu nutzenden bezw. zu erhaltenden Stamm⸗ 
klaſſen. Je nachdem ſich eine Durchforſtung auf das unterdrückte oder 
auf das unterdrückte und zurückgebliebene Material beſchränkt oder 
ſich vorzugsweiſe auf vorwüchſige Stämme erſtreckt, können auch nach 
Durchforſtungen, die gleiche Maſſen- oder Stammgrundflächen ent— 
nehmen, ſehr verſchiedene Beſtände erzogen werden. Nach dem gegen— 
wärtigen Stande der Durchforſtung in der forſtlichen Literatur und 


1) Schuberg, Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt 1886, Seite 139: „Die 
Analyſen der Klaſſenprobeſtämme weiſen insgeſammt darauf hin, daß die 
hauptſächlichſte Urſache (des abnehmenden Zuwachſes bei andauernder Er— 
haltung des Beſtandesſchluſſes) in dem Wuchsnachlaß der vielen Schwächlinge 
der unteren Stärkeklaſſen liegt, welche man im Kampf ums Daſein jahrelang 
erhält, obgleich zuſehends ihre Lebenskraft ſchwindet.“ 
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Praxis und mit beſonderer Rückſicht auf die Tanne dürften hierüber 
folgende Bemerkungen am Platze ſein: 

1. Die Plenterdurchforſtung von Borggreve!) kann in 
regelmäßig erzogenen, rechtzeitig geläuterten und von Vorwuchs be⸗ 
freiten Tannenbeſtänden als Regel nicht anerkannt werden. Zwar 
iſt der phyſiologiſche Grundgedanke, auf dem dieſes Durchforſtungs⸗ 
verfahren beruht, daß zurückgebliebene Stämme auch nach langer 
Hemmung des Wachsthums im Stande ſind, ſich zu erholen, zu kräftigen 
und zu guten Stämmen zu entwickeln, für die Tanne in beſonderem 
Grade zutreffend. Dieſe Fähigkeit tritt in allen Lebensaltern?) hervor, 
in den Verjüngungen nach Beſeitigung des langen Druckes der Mutter⸗ 
bäume, im Femelwald nach dem Aushieb alter Stämme, in Stangen⸗ 
hölzern nach kräftigen Durchforſtungen, im Baumholz nach Lichtungen. 
Sie findet in der im § 46 unter II enthaltenen Darſtellung des 
Verlaufes der Jahrringe einen ſehr beſtimmten Ausdruck. Auch 
ergiebt eine Vergleichung verſchiedener Stammklaſſen, daß der durch 
Gewährung größeren Wachsraumes erfolgende Zuwachs an Stämmen, 
die ſeither in ihrer Kronenbildung beengt waren, nachhaltiger iſt, als 
an ſolchen, die ſchon vor dem Einlegen von Freihieben frei geſtanden 
haben.“) Dieſe letzteren beſitzen die Neigung früher und ſtärker zu 
fructificiren; ihre Jahrringe nehmen an Breite früher ab. — Endlich 
läßt auch eine Unterſuchung über das Verhältniß der Jahrringbreiten 
der verſchiedenen Stammklaſſen in verſchiedener Baumhöhe nicht darüber 
im Zweifel, daß die zurückgebliebenen Stämme im Allgemeinen gute 
vollholzige Stammformen beſitzen; der Durchmeſſer fällt bei ihnen am 
ſchwächſten nach oben ab.“) Auch haben ſie ſowohl weniger lebende 
Aeſte, als Reſte und Folgen früherer Aſtbildungen. 

Allein wenn zurückgebliebene Stämme wirklich mit Erfolg bei 
der Durchforſtung begünſtigt werden ſollen, jo müſſen fie auch ge- 
hörigen allſeitigen Wachsraum erhalten, wie es etwa in einem Be⸗ 


1) Die Holzzucht, 2. Aufl., Seite 302 flg. 

2) In der Oberförſterei Liebenzell (Württemberg) fand der Verfaſſer eine 
165 jährige Tanne, die bis zum 150. Jahre durch den Druck ſtärkerer Stämme 
einen Durchmeſſer des unteren Stammtheiles von nur 22 cm gebildet hatte. 
Nach Beſeitigung des Druckes erhöhte ſich der Durchmeſſerzuwachs auf das 
13 fache des ſeitherigen und die Stammſtärke ſtieg in 15 Jahren auf 50 em. 

3) Einzelne der im $ 46 II aufgeführten Stämme (insbeſondere in 
den Revieren Altenſteig, Gengenbach, Forbach u. a) laſſen dieſe Erſchei⸗ 
nung zahlenmäßig durch das Verhältniß der Jahrringbreiten ſehr beſtimmt 
hervortreten. 

4) Vergl. die $ 46 II. unter A und B aufgeführten Sanndurgneſtr 
der Reviere Huchenfeld, Baden und Mofa 


1 
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ſamungsſchlage geſchieht. Die bloße Hinwegnahme eines einzelnen 
vorwüchſigen Stammes in einem geſchloſſenen Stangenholze, deſſen 
Hauptkronenraum von der herrſchenden Stammklaſſe eingenommen 
wird!), genügt zu dieſem Zwecke nicht. Da die zurückgebliebenen 
Stämme ſtets eine geringere Höhe beſitzen, ſo kommt in Folge der 
ſeitlichen Entwicklung ihrer Nachbarn (der bleibenden, herrſchenden 
Stämme) die in ihnen ruhende Fähigkeit der Zuwachsanlegung nach 
einer auf die Entnahme einzelner vorwüchſiger Stämme gerichteten 
Durchforſtung in der Regel nicht zur vollen Geltung. Ohne eine 
ſolche entſchiedene Begünſtigung kommt während des Stangenholzalters 
der Einfluß einer Lichtung der herrſchenden Klaſſe am unmittelbarſten 
zu gute. Die dieſer angehörigen Stämme vermögen den durch Aus: 
hieb prädominirender Stämme entſtandenen Wachsraum, wenn ſie ihnen 
auch nicht gleich nahe geſtanden haben, ſchneller und beſſer auszu— 
nutzen; ſie legen unmittelbarer und ohne gleichſtarken Raumzuwachs 
zu bedürfen, erhöhten Zuwachs an, ſowohl in die Höhe als in die 
Breite. Solche Umlichtungen, welche wirklich die zurückgebliebenen 
Beſtandesglieder zum Concurrenzkampf mit ihrer höheren und ſtärkeren 
Umgebung befähigen, ſind beim regelmäßigen Stangenholz als Regel 
nicht zuläſſig. Bei der Tanne würden ſie häufig auch die Verjüngung 
zu früh einleiten. 

Geht man zu einer Kritik und Vergleichung der Stammformen 
über, ſo kann man nicht unbeachtet laſſen, daß nach einer ſtärkeren 
Lichtung die gute Stammform der zurückgebliebenen Stämme wieder 
eine Einbuße erleidet, da alsdann in den unteren Theilen breitere 
Ringe angelegt werden. Wäre nun wirklich die Form der herrſchen— 
den Stämme im Vergleich zu der der zurückgebliebenen ſo, daß ſie 
gegen die letzteren ſehr entſchieden an Werth zurückſtänden, ſo würde 
man die zurückgebliebenen und beherrſchten Stämme unter allen Um— 
ſtänden zu retten und zu fördern ſuchen müſſen. Dies iſt aber bei 
der Tanne ſo wenig als bei der Fichte der Fall. Die im regelmäßigen 
Schluß erzogenen Stämme der herrſchenden Klaſſe (der Klaſſen 2 und 3 
nach Kraft) genügen den Anſprüchen, die an die Qualität der Tanne 
geſtellt werden. Sie wachſen, wenn keine ungewöhnlichen nachtheiligen 
Einflüſſe ſtattfinden, in die III., II. und I. Stammklaſſe regelrecht 
hinein und erlangen deren vollen Werth. Eine weitergehende Rück— 


1) Nach Kraft, Beiträge zur Lehre von den Durchforſtungen, Schlag— 
ſtellungen und Lichtungshieben 1884, Seite 31— 36, nehmen in regelmäßigen 
Fichtenbeſtänden guter Bonität die Stammklaſſen 2 und 3 71—86 Procent der 
Stammgrundflächenſumme und dementſprechend annähernd auch des Kronen— 
raumes ein. 


Martin, Bodenreinertragstheorie. II. 11 
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ſichtnahme auf zurückgebliebene Stämme als nach Maßgabe des Ge— 
ſammtwerthzuwachſes iſt bei der Erziehung des Holzes nicht angebracht. 
Die von Borggreve vorgenommene Vergleichung der Beſtandesbehand⸗ 
lung mit der ſocialen Geſetzgebung der Gegenwart kann nur zu dem 
Reſultat führen, daß ſich Bäume, ebenſo wie alle anderen Gewächſe 
und Thiere, für den wirthſchaftlichen Geſetzgeber entgegengeſetzt ver- 
halten wie Menſchen. Zurückgebliebene Bäume muß man mit dem 
kälteſten Blute dem Wohle des Ganzen opfern können, Menſchen nicht. 

Trotzdem die im Vorſtehenden ausgeſprochenen Anſichten im 
Kreiſe der Tannenzüchter allgemein als richtig erkannt werden, wird 
in Tannenſtangenhölzern ein Hieb, der der Plenterdurchforſtung ſehr 
ähnlich iſt, ſeit langer Zeit praktiſch ausgeführt. Es liegen daher, 
insbeſondere in Baden, auch Erfahrungen über den Einfluß vor, den 
ſolche Hiebe im Allgemeinen auf den Zuwachs ausüben. Das Vor⸗ 
handenſein des Krebſes, der ſich an Aſtſtellen erzeugt und deshalb 
vorwiegend an den vorherrſchenden Stammklaſſen vorkommt, giebt 
ſehr häufig Veranlaſſung, die Durchforſtungen ſo zu führen, wie es 
der Durchforſtungstheorie von Borggre ve entſpricht, daß nämlich etwa 
der je 5. oder 7. oder 10. ſtärkere Stamm herausgehauen, das übrige 
Material aber mit Ausnahme des trockenen und abſtändigen verſchont 
wird. Es ſteht außer Zweifel, daß der Zuwachs nach Maſſe und 
Werth durch ſolche Hiebe gefördert wird. Allein darüber herrſcht bei 
der überwiegenden Mehrzahl der ſüddeutſchen Forſtwirthe Ueberein⸗ 
ſtimmung, daß dieſe Art des Hiebes nur vorgenommen wird, weil 
die vorwüchſigen Stämme krank find!) und bei längerem Stehen⸗ 
bleiben der Gefahr des Bruches und der Werthminderung unter⸗ 
liegen würden. Wo die herrſchenden Stämme geſund ſind, wie es 
für die Aufſtellung eines Durchforſtungsprincips unterſtellt werden 
muß, wird ein ſolcher Hieb nicht vorgenommen. Vor der Einleitung 
der Verjüngung liegt kein Grund dazu vor. Es wird vielmehr mit 
Recht angenommen, daß die Beſtände bei der Erhaltung eines wenn auch 
mäßigen oder lockeren Kronenſchluſſes und durch die hiermit ver— 
bundene allmähliche Erſtarkung der herrſchenden Klaſſen ſich am 
beſten ausbilden. Dabei werden zugleich die Beſchädigungen von 
Stämmen, die nicht gefällt werden ſollen, ſowie das Eintreten von 
vorzeitigen Lücken, die immer manches Mißliche mit ſich bringen, 
vermindert. 


1) Der Aushieb dominirender „krebſiger, überhaupt von Pilzen be⸗ 
fallener Stämme“ wurde ſchon von Karl Heyer verlangt (Waldbau, 4. Aufl., 
Seite 405). 
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Die Bedenken, die hier gegen die Plenterdurchforſtung geltend 
gemacht ſind, treten mehr zurück und die Vortheile, welche bei ihrer 
Anwendung erzielt werden können, treten beſtimmter hervor, wenn ſie 
nicht im Stangenholzalter, ſondern nach der Vollendung des ſtärkeren 
Höhenwachsthums, alſo etwa nach dem 80. Jahre, ausgeführt wird, 
wo die Plenterhiebe Vorbereitungs- und Beſamungsſchläge erſetzen 
oder ergänzen. Alsdann kann den zurückgebliebenen Stämmen der 
zur lebhaften Förderung ihres Zuwachſes erforderliche Wachsraum 
leichter gegeben werden. Das Ausziehen der ſtarken Stämme iſt in 
den Verjüngungsſchlägen in beſonderem Grade erwünſcht, weil ſie, 
wenn die Umtriebszeit richtig beſtimmt iſt, ihre individuelle Hiebsreife 
früher erreichen und daher nicht nur der Mafjen-, ſondern auch der 
Werthzuwachs an den ſchwachen Stämmen ein größerer iſt. Auch liegt 
es im Intereſſe der Erhaltung des Jungwuchſes, daß die ſchwerſten 
Stämme möglichſt frühzeitig aus den Schlägen geſchafft werden. 

Indeſſen auch im höheren Alter erleidet die Anwendung des 
Plenterhiebes ſehr erhebliche Einſchränkungen mit Rückſicht auf gewiſſe 
äußere Kalamitäten, die nach der Unterbrechung des Kronenſchluſſes 
zu befürchten ſind. Da die herrſchenden Stammklaſſen die gleich— 
mäßigere Beaſtung beſitzen, ſo haben ſie von äußeren Kalamitäten 
weniger zu leiden. Je freier ein Stamm erwachſen iſt, um ſo beſſer 
kann er Wind, Schnee und Eisbruch Widerſtand leiſten. Stämme, 
welche durch den Kampf mit ihren Nachbarn zurückgeblieben ſind, 


haben im Beſtande meiſt einſeitige Kronen, da auf ſie in der Regel 


ein ungleichmäßiger Druck ſeitens der Nachbarſtämme ſtattgefunden hat. 
Es bedarf nun aber keiner weiteren Unterſuchungen, ſondern es iſt eine 
directe Folge phyſikaliſcher Geſetze, daß Stämme, deren Kronen ein— 
ſeitig erwachſen, von ſolchen Kalamitäten in beſonderem Grade be— 
troffen werden, welche ein Brechen des Schaftes zur Folge haben!). 
Dieſe nachtheilige Eigenſchaft haben auch Borggreve'ſche im Stangen— 
holzalter frei geſtellte Stämme. Nach dem Aushieb eines prädomi— 


1) Vgl. Aumann, Fichtenwirthſchaft in Höhenlagen, in der Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen, Märzheft 1893. Die Wirthſchaftspraxis im Harzer 
Schneebruchgebiet hat hiernach ergeben: Völlig frei erwachſene Einzelſtämme 
werden niemals gebrochen — prädominirende Stämme in Beſtänden werden, 
wenn ihre Krone einigermaßen gleichmäßig iſt, nie gebrochen (ſelten, wenn 
ein nachwachſender Stamm ihre Krone erheblich einſeitig einengt) — ungleich 
beaſtete dominirende Stämme (Büſchel 2c.) werden immer in erſter Linie ge— 
brochen — unter dem Schutz von dominirenden oder prädominirenden Stämmen 
ſtehende Stangen werden ſelten mit, je doch bei dem geringſten jpäteren 
Schneeanhang nachgebrochen. 
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nirenden Stammes wächſt die Krone des dadurch frei gewordenen, ſeither 
zurückgebliebenen einſeitig nach der Seite hin, wo jener geſtanden hat. 
Da nun ſolche Beſchädigungen auf den Standorten, wo die Tanne 
vorkommt, von praktiſcher Bedeutung ſind, wenn ihr Hauptgebiet 
auch unter der Schneebruchregion liegt, ſo wird die alte Regel, daß 
die Vorbereitungs- und Beſamungsſchläge hauptſächlich aus der gleich⸗ 
mäßiger entwickelten herrſchenden Stammklaſſe zu bilden ſind, ihre 
Geltung auch in Zukunft behaupten müſſen. 

Mehr als in regelmäßig erzogenen gleichalterigen würde die 
Borggreve'iſche Plenterdurchforſtung in ungleichalterigen Beſtänden zur 
Anwendung kommen dürfen. Hier iſt die frühzeitige Entnahme der 
älteren Stämme ein größerer finanzieller Gewinn, da die älteren 
Bäume ihre Hiebsreife früher erlangen. Auch ſind die ungleichalterigen 
Beſtände im Allgemeinen bei ihrer kürzeren und aſtreicheren Be⸗ 
ſchaffenheit den Bruchcalamitäten weniger unterworfen. Mit der 
ſtärkeren Verſchiedenheit der Altersklaſſen nimmt aber der Tannen⸗ 
wald einen anderen Charakter an; er nähert ſich dem Femelbetriebe. 
Die Bedeutung und Behandlung der Femelbeſtände und ihrer Ueber— 
gangsformen wird an anderer Stelle beſprochen werden. 

2. Auch diejenigen Durchforſtungsverfahren, welche darauf ge— 
richtet ſind, eine zweifache Etage von grünendem Holze herzuſtellen, 
geſtatten in regelmäßigen Tannenbeſtänden, die auf ihren höchſten 
Werthzuwachs bewirthſchaftet werden ſollen, nur beſchränkte Anwend⸗ 
ung. Außer den in neuerer Zeit von Kraft und v. Saliſch ge 
brachten Vorſchlägen über die Ausführung der Durchforſtungen muß 
hier noch der franzöſiſchen Forſtwirthe gedacht werden, die an dieſer 
Stelle um jo mehr Beachtung verdienen, als fie auch die in Nord— 
deutſchland fehlende Tanne zum Gegenſtand ihrer waldbaulichen Be— 
obachtungen und Erfahrungen gemacht haben. Die franzöſiſchen Forſt⸗ 
wirthe heben die guten Wirkungen einer ſtändigen, durch Holzbeſtand 
gebildeten Bodendeckung lebhaft und entſchieden hervor. Nach Boppe') 
iſt die Herſtellung eines sous-éEtage und eines sous-bois eine noth- 
wendige Grundlage für den geſunden Zuſtand eines jeden Waldes. 
Ihre Herſtellung und Erhaltung bilden deshalb eine der wichtigſten 
Aufgaben des Waldbaues. Nicht nur für die Eiche und andere licht⸗ 


1) Traité de sylviculture 1889, Paris-Nancy, pag. 156: „L’hygiene 
de la forèt commande de conserver scrupuleusement tous ces sous-bois, 
dont l'utilité est incontestable.. car on a pu dire avec raison de 
certaines for&ts sans sous-bois, qu'elles étaient sans avenir. Quoi qu'il 
en soit, les sous-6tages et les sous-bois sont des éléments constitutifs 
du peuplement, et leur etat doit compter parmi les facteurs qui déterminent 
la consistance de l'ensemble.“ 
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ſchattende Laub⸗ und Nadelhölzer, ſondern auch für die Tanne wird 


der Vorzug der doppelten Etage mit Entſchiedenheit geltend gemacht. 
Die Durchforſtung der Tanne ſoll deshalb nicht in der Nutzung der 
zurückgebliebenen Stämme ihre Hauptaufgabe finden, ſondern ſie ſoll 
vorzugsweiſe in den herrſchenden Beſtand eingreifen, während die zur 
Deckung des Bodens dienende unterdrückte Stammklaſſe vom Hiebe 
verſchont bleibt.“) 

Die Herſtellung einer unteren Etage, die ſich grün erhält und den 
Boden ſchützt, ſetzt nun aber bei der Tanne einen ſo ſtarken Lichtungs⸗ 
grad in der oberen Etage voraus, wie er ohne nachtheiligen Einfluß 
auf die Vollholzigkeit und Aſtreinheit des Holzes nicht möglich iſt. 
Unter einem geſchloſſenen Hauptbeſtand erhalten ſich nur Stangen, die 
wenig grüne Nadeln behalten und die zur Deckung des Bodens nicht 
viel beitragen können. Sofern alſo der höchſte Werthzuwachs erzielt 
werden ſoll, kann die Herſtellung und Erhaltung eines lebensfähigen 
Unterſtandes in reinen Tannenbeſtänden nicht Ziel der Wirthſchaft 
ſein. Dieſe Auffaſſung ſchließt die Richtigkeit der in neuerer Zeit 
auch in der deutſchen Literatur und Praxis hervorgetretenen Tendenz 
nicht aus, daß überall, wo kleine Lücken ſich gebildet haben oder wo 
aus irgend welchen Gründen vorwüchſige Stämme entfernt ſind oder 
im Hauptbeſtand ſtark durchforſtet wird, alle lebensfähigen unter⸗ 
ſtändigen Stämme zum Schutze des Bodens mit Sorgfalt gejchont 


werden.?) In keinem Falle ſchaden dieſe Glieder der Klaſſe 5a 


1) Boppe, pag. 195: „Mais dans une sapiniere l'éclaircie est 
delicate et peut devenir très dangereuse. Pour que la vegetation soit 
toujours bonne, il faut que les cimes des sujets d’avenir aient un espace 
suffisant pour developper un appareil de branches proportionne à la 


hauteur du füt; mais aussi il faut que le sol reste bien couvert. On 


obtient ce résultat en faisant porter l'éclaircie sur l’etage superieur 
uniquement; elle y prend d’abord les tiges degradees et le cimes comprimées 
par les voisines, puis encore, de distance en distance, meme un pied 
vigoureux, de maniere, de temps en temps, a rompre l’enlacement des 
cimes trop nombreuses. Les voisines remplissent peu à peu l'espace libre, 
et si on respecte absolument l’&tage dominé, qui n'est jamais & 
l'état serré, le massif reste toujours complet; tout arbre mort, brise ou 
enlev& dans l'étage superieur, laissant au dessous de lui quelqueremplacant 
pret à rembler la troude.“ 

2) Nach der Vorſchrift von Kraft, Beiträge zur Lehre von den Durch: 
forſtungen, Schlagſtellungen und Lichtungshieben, S. 41: „Die geringſten 
Stammklaſſen werden inſoweit, als ſie auf freien Stellen ſich befinden und 
ihren zu pflegenden Nachbarn nicht hinderlich ſind, verſchont werden müſſen; 
insbeſondere ſollte man die bei Schattenholzarten oft vorkommenden ganz 
unterſtändigen oder noch leidlich vegetirenden Stämme (Stammklaſſe 5a) un⸗ 
bedingt conſerviren.“ 
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(Kraft). Indeſſen macht es immerhin einen Unterſchied, ob eine 
Maßregel innerhalb der vorſtehenden Beſchränkungen zur Ausführung 
kommt, oder ob ſie zum Princip für die Behandlung der Wälder 
erhoben wird. 

Eine höhere Bedeutung als in Hinſicht auf den Ertrag erhält 
die doppelte Etage, wo es darauf ankommt, möglichſt ſtufige, gegen 
Wind und Bruch geſicherte Beſtände zu erziehen. Wie bei anderen 
Aufgaben der Forſtwirthſchaft, ſo ſteht auch bei der Durchforſtung der 
ökonomiſche Hauptzweck der Wälder mit den auf die Sicherheit der 
Bewaldung gerichteten Beſtrebungen in einem gewiſſen Gegenſatz, und 
es bleibt deshalb eine wichtige Aufgabe, beide Zwecke nach Möglich: 
keit zu vereinigen, was aber der Natur der Sache nach immer nur 
innerhalb gewiſſer Schranken möglich iſt. Für Waldungen, die den 
Bruchcalamitäten in beſonderem Grade ausgeſetzt ſind, bleibt weit⸗ 
ſtändige Pflanzung das beſte Vorbeugungsmittel. Für anders begründete 
Beſtände iſt frühzeitige, ſchwach beginnende, aber oft fortgeſetzte und 
zu den ſtarken Graden früh übergehende Durchforſtung!) angezeigt. 
In Bezug auf das Schutzholz bleibt jedoch zu bemerken, daß daſſelbe 
in denjenigen Regionen, die den Bruchcalamitäten in beſonderem Grade 
ausgeſetzt find (Höhenlagen von 500 — 800 m in Norddeutſchland, 
von 700 - 1000 m in Süddeutſchland), viel weniger Bedeutung hat, 
als unter den klimatiſchen Verhältniſſen Frankreichs. In der Schnee⸗ 
bruchregion befindet ſich der Boden bei lockerem Schluß der Beſtände 
meiſt in beſſerem Zuſtand, als unter dichter, die Wärme abſchließender 
Bedeckung. 

Ganz anders verhält ſich die Zuläſſigkeit der doppelten Etage in 
gemiſchten Beſtänden. Für die Tanne haben in dieſer Beziehung 
Kiefer und Buche am meiſten Bedeutung. Mit der Kiefer bildet ſie 
im gleichalterigen Beſtand und als Unterſtand doppelte Etagen. Die 
Bildung derſelben iſt hier eine nothwendige Folge der Wuchsver⸗ 
ſchiedenheit und hat gegenüber dem reinen Tannenbeſtand viel mehr 
Zweck und keinerlei Nachtheil. Die von der Tanne gebildete untere 
Etage iſt zur Bodendeckung in ſich lichtenden Kiefern meiſt ſehr er⸗ 
wünſcht und ſie erträgt jeden Schlußgrad der vorwüchſigen Kiefer, 


1) Für die Höhenlagen des Schneebruchgebietes ſtellt Aumann (a. a. O. 
S. 133) die Durchforſtungsregel auf: „So früh als es irgend angezeigt 
erſcheint beginnende, grundſätzlich zu Gunſten der dominirenden Stämme ge⸗ 
führte, auf Kronenfreihieb und regelmäßig vertheilte Stellung gerichtete Durch⸗ 
forſtungen, welche ſtellenweiſe über das ſeither als ſtark bezeichnete zuläſſige 
Maß hinausgehen dürfen.“ 
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ohne zu verkümmern. Bei der Miſchung mit der Buche bildet dieſe 
vom Stangenholzalter an eine untere Etage, wobei ſie in mäßiger 
Einmiſchung vorwiegend vortheilhafte Eigenſchaften entwickelt. 

3. Ebenſowenig als die genannten Durchforſtungsverfahren er— 
ſcheint eine Anwendung des Lichtwuchsbetriebes von Wagener!) 
für die Weißtanne zuläſſig, wenn ihr höchſter nachhaltiger Werth— 
zuwachs das Ziel der Wirthſchaft bildet. Es muß, wenn man dieſe 
Behandlungsweiſe in Bezug auf die Tanne der Kritik unterwirft, 
zunächſt hervorgehoben werden, daß die Mißſtände der geſchloſſen ge— 
haltenen Hochwaldungen, welche Wagener zur Begründung ſeines Licht— 
wuchsbetriebes veranlaßt haben, bei der Tanne nicht vorliegen. An 
Tannenbeſtänden mit ſtarken Durchmeſſern fehlt es nicht; ſowohl im 
Femelbetrieb als im ſchlagweiſen Betrieb find die Stammklaſſen I 
und II der württembergiſchen Skala in genügender Menge erzogen, 
ohne daß ſehr hohe Umtriebszeiten dazu erforderlich geweſen wären. 
Meiſt fehlt es in Tannenrevieren mehr an guten Stangenorten, wie 
am Altholz. Deshalb erſcheinen auch keine Mittel am Platz, die auf 
eine Durchmeſſerverſtärkung ſchon in früher Jugend hinwirken ſollen. 
Ein Lichtwuchshieb im jugendlichen Alter würde bei der Tanne eine 
künſtliche Verbreiterung der Jahrringe zu einer Zeit zur Folge haben, 
wo die natürliche Fähigkeit dazu ſchon am größten iſt. Er würde 
zugleich die Zahl der Stämme, die am Haubarkeitsertrag Theil nehmen, 
und ihre Vollholzigkeit und Aſtreinheit beeinträchtigen. 

Auch der zweite Wagener'ſche Lichtwuchshieb in 40 — 50 jährigem 
Alter iſt im Intereſſe der Förderung des Werthzuwachſes bei der 
Tanne zu verwerfen. Die Gründe dafür ſind bereits im Paragraphen 48 
angegeben. Ein ſolcher Lichtungshieb iſt nicht möglich, ohne daß ſo— 
wohl die Qualität der Enderträge, als auch die Erträge der ſpäteren 
Durchforſtungen beeinträchtigt werden. Daß die Durchforſtungs— 
erträge, welche im 50., 60., 70. ꝛc. Jahre erfolgen können, für die 
Rentabilität der Wirthſchaft von geringer Bedeutung ſeien, daß die 
Forſtwirthe deshalb lediglich die Stämme, welche zur Zeit der Haubar— 
keit den Nutzholzbeſtand bilden, beachten und pflegen ſollen?), kann 
als zutreffend nicht anerkannt werden, wenigſtens nicht allgemein und 
insbeſondere nicht für ſchattenertragende Holzarten, die dicht erzogen 
werden können. Es liegt vielmehr im Intereſſe der Rentabilität, daß 
jeweilig ſoviel Stämme an der Bildung des Hauptbeſtandes Theil 


1) Nach der Darſtellung im „Waldbau und ſeine Fortbildung“ 1884, 
Seite 249 flg. 


2) a. a. O., Seite 248. 
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nehmen, als es möglich iſt, ohne daß ein Sinken des Zuwachſes 
unter das Wirthsſchaftsprocent damit verbunden iſt.!) 

Können hiernach die frühen Lichtungshiebe für die Tanne nicht 
für richtig angeſehen werden, ſo wird man doch der von Wagener 
ſelbſt ausgeſprochenen Vermuthung, daß der Lichtwuchs ſeinen Haupt⸗ 
effect in der Kronenfreiſtellung während des Stangen- und angehenden 
Baumholzalters finden müſſe?), die Berechtigung und die Möglichkeit 
einer fruchtbaren Anwendung nicht verſagen dürfen. Damit hört nun 
allerdings das Originale und von der Entwicklung der großen prak- 
tiſchen Wirthſchaft Abweichende an dem Wagener'ſchen Lichtwuchs— 
betriebe auf; er nähert ſich dann etwa dem Typus eines Vorbereitungs⸗ 
ſchlages. Abgeſehen von den auch ſo noch beſtehenden Altersdifferenzen 
zeichnet den Wagener'ſchen Lichtwuchsbetrieb auch in dieſer Form noch 
ſeine Unabhängigkeit von der natürlichen Verjüngung aus, die eine 
freiere Bewegung in der Beſtandesſtellung geſtattet, aber bei der 
Tanne mit anderen Nachtheilen verbunden iſt, die in dem ihre Ver⸗ 
jüngung behandelnden Abſchnitt nachgewieſen werden. 


4. Durchforſtungen unter Erhaltung (oder mit nur kurzer 
Unterbrechung) des Beſtandesſchluſſes. 


Es iſt bereits im Paragraphen 48 hervorgehoben worden, daß der 
höchſte Werthzuwachs der Tanne eintritt, wenn die Beſtände dicht 
begründet und bis zum Eintritt der Verjüngungshiebe im Kronen⸗ 
ſchluß erhalten würden. Und da die Erzeugung eines möglichſt hohen 
Werthzuwachſes den allgemeinſten Beſtimmungsgrund für die Be— 
handlung der Waldungen bildet, ſo muß, ſoweit überhaupt ein all⸗ 
gemeines Princip für die Ausführung von Durchforſtungen aufgeſtellt 
werden kann, daſſelbe auf die Erhaltung des Kronenſchluſſes gerichtet 
bleiben. Daß durch concrete Verhältniſſe und mit Rückſicht auf ander⸗ 
weite Functionen des Waldes Abweichungen eintreten, daß kranke, 
ſchlechtwüchſige Glieder der vorherrſchenden Stammklaſſen in allen 
Lebensaltern genutzt werden können und müſſen, ſteht der Aufſtellung 
dieſes allgemeinen Princips nicht entgegen. In Bezug auf die Aus⸗ 
führung der Durchforſtungen wird neben dem allgemeinen Princip 
immer noch der eklektiſche Grundſatz zu Recht beſtehen, daß man ſich 
mit Rückſicht auf die beſonderen Verhältniſſe der Reviere, Beſtände 

1) Die Anwendung dieſes Grundſatzes führt, wie ſchon nach den im 
§ 47 und 48 mitgetheilten Maſſen- und Werthzuwachsprocenten zu entnehmen 


iſt, bei der Tanne niemals zu frühzeitiger Unterbrechung des Kronenſchluſſes. 
2) a. a. O., Seite 262. 
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und Stämme aus verſchiedenen Durchforſtungstheorien das am beſten— 
und geeignetſten Erſcheinende auswählt und daß mit der Durchforſtung 
in der Regel ein Aushieb des kranken, abſtändigen ꝛc. Holzes zu ver— 
binden iſt. 

Es folgt nun aus jenem allgemeinen Princip die Richtigkeit der 
alten Auffaſſung von G. L. Hartig, Karl Heyer u. A., daß als 
Durchforſtung vorzugsweiſe das unterdrückte und zurückgebliebene Holz 
ausgehauen werden muß. Thatſächlich wird dieſe Theorie auch noch 
zur Zeit von allen größeren Staatsforſtverwaltungen als richtig an— 
erkannt. Der Kronenſchluß kann nun aber ſehr verſchieden, er kann 
gedrängt oder locker ſein. In einem 70 jährigen Tannenbeſtand 
können auf gleichem Standort und nach gleicher Beſtandesbegründung 
ſowohl 1000 als 1500 Stämme pro Hektar an der Beſtandesbildung 
Theil nehmen, ebenſo in einem 50 jährigen Beſtande 2000 oder 3000, 
in einem 100 jährigen 500 oder 800 Stämme. Die bloße Bezeich— 
nung: „Erhaltung des Schluſſes“ leidet hiernach an Unbeſtimmtheit. 
Sie bedarf noch der Ergänzung. 

Es liegt im Weſen der Forſtwirthſchaft, die ſtets von phyſikaliſchen 
und ökonomiſchen Beſtimmungsgründen abhängig iſt, daß die Art der 
Durchforſtung einerſeits durch die phyſiologiſchen Wachsthumsgeſetze, 
andererſeits durch die den Werth des Holzes regelnden Verhältniſſe 
beſtimmt wird. Die phyſiologiſch-mathematiſchen Wachsthumsbeding— 
ungen haben zur Folge, daß mit der Entwicklung der Stämme in 
die Höhe und Breite die Stammzahl auf einer gegebenen Fläche ſtetig 
abnimmt. Je nachdem bei der künſtlichen Ausſcheidung eines Theiles 
der Beſtandesglieder vorwiegend nur auf das Höhenwachsthum oder 
zugleich auf die horizontale Ausdehnung der Einzelſtämme Rückſicht 
genommen wird, ergeben ſich zwei verſchiedene Arten des vorliegenden 
Durchforſtungsprincips, deren Exiſtenz, wenn auch nicht in ſcharfer 
Ausprägung, durch die Geſchichte der Durchforſtungen, durch die 
gegenwärtige Praxis ihrer Ausführung und durch die Aufſtellung von 
Sätzen über das Verhältniß der Erträge in verſchiedenem Alter hin— 
länglich erwieſen wird: 

a) Wird lediglich oder vorwiegend das Höhenwachsthum als 
Regulator für die Stammzahlabnahme betrachtet, ſo müſſen diejenigen 
Lebensalter, in welchen der Höhenwuchs am ſtärkſten iſt, als die 
wichtigſten für die Durchforſtungen erſcheinen, wie auch in dieſer Zeit 
das natürliche Ueberwachſenwerden am ſtärkſten iſt. Mit dem Auf: 
hören des Höhenwuchſes hört bei dieſer Auffaſſung auch die Durch— 
forſtung auf, da dann keine Stämme mehr unterdrückt werden. 
Vertreter dieſer Durchforſtungsweiſe ſind, wenn auch nicht in 
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der hier ausgeſprochenen extremen Faſſung G. L. Hartig!) und 
K. Heyer?). 

b) Wird jedoch in Rückſicht gezogen, daß die Verminderung der 
Stammzahl nicht nur in Folge der Höhendifferenzen eintreten muß, 
ſondern auch mit Rückſicht auf das zunehmende Bedürfniß der Kronen 
an horizontalem Wachsraum, daß die ſeitliche Ausdehnung der 
Stämme im jüngeren Alter der Beſtände zur Herſtellung guter Schaft⸗ 
formen abſichtlich gehemmt, ſpäter aber, wenn der Durchmeſſer zu⸗ 
nehmen ſoll, künſtlich befördert werden muß, ſo kann auch die Durch— 
forſtung in dem Höhenwuchs weder den Maßſtab ihres Grades, noch 
ihr Ende finden. Sie ſchreitet vielmehr auch nach Vollendung des 
Höhenwuchſes ſtetig und ohne im Betrage zu ſinken, fort. Um 
ein ſolches Durchforſtungsprincip andauernd bethätigen zu können, iſt 
es erforderlich, daß die früheren Durchforſtungen ſchwach geführt ſind, 
da ſonſt die erforderliche Stammzahl fehlt und die Forderung der 
Vermeidung ſtärkerer Unterbrechung des Kronenſchluſſes nicht einzu: 
halten iſt. Bei lichtbedürftigen und ſchnellwüchſigen Holzarten ſind 
der Anwendung dieſes Durchforſtungsverfahrens durch die Noth— 
wendigkeit einer früheren, ſtärkeren Stammzahlverminderung gewiſſe 
Grenzen gezogen. Für Holzarten dagegen, die ſich unbeſchadet ihrer 
Wuchskraft dichtgeſchloſſen und ſtammreich erhalten, muß dieſe 
Art der Durchforſtung als die richtigſte erſcheinen, wie ſie denn auch 
in den neueren literariſchen Erſcheinungen“) und in der praktiſchen 


1) Durch die Strenge der Vorſchrift, daß der obere Schluß niemals im 
Geringſten unterbrochen werden und lieber etwas zu viel als zu wenig Holz 
ſtehen gelaſſen werden ſoll. Für die Weißtanne ſchreibt G. L. Hartig die 
Entnahme von ½ der Stammzahl in den ſchwächſten Stämmen 20 Jahre vor 
dem Beginn der Verjüngung vor, was nach der vorausgegangenen Durch— 
forſtungspraxis mit 20 jährigen Intervallen als ein ſchwacher Grad zu be⸗ 
zeichnen iſt. 

2) Durch die Annahme, daß „der Wettſtreit unter den vorgewachſenen 
Stämmen um die Oberherrſchaft mit dem Stillſtand des Beſtandeshöhenwuchſes 
endet“ — durch die Vorſchrift, daß in der Regel nur das bereits übergipfelte 
Holz bei der Durchforſtung ausgeforſtet werden ſolle, „ſodaß der volle Be: 
ſtandesſchluß ſtets erhalten bleibt“ — und durch die Unterſtellung, daß der durch— 
ſchnittliche jährliche Betrag der Durchforſtungsergebniſſe mit den höheren Um⸗ 
trieben ſinke (Waldbau, 2. Auflage Seite 265 — 270). Trotzdem bildet 
K. Heyer's Waldbau noch jetzt die beſte Grundlage für die Fortſchritte auf 
dem vorliegenden Gebiete. 

In der neueſten von Heß herausgegebenen Auflage des Heyer' ſchen 
Waldbaues (Seite 400 — 405) iſt die Durchforſtung nach ihrem gegenwärtigen 
Stande dargeſtellt. 

3) Am beſtimmteſten wird die Anwendung des hier begründeten Durch⸗ 
forſtungsprincips von Kraft (Beiträge ꝛc. Seite 41) verlangt: „Im Uebrigen 
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Ausführung der größeren Staatsforſtverwaltungen!) ihren Einfluß 
geltend macht. 

Außer den phyſiologiſchen Beſtimmungsgründen kommt noch der 
Gang des Werthzuwachſes für die Ausführung der Durchforſtungen in 
Betracht. Es iſt klar, daß je ſtärkeren Einfluß Vollholzigkeit und 
Länge auf den Werth haben, um ſo mehr auf eine gedrängte Haltung 
der Beſtände Bedacht genommen werden muß, daß andererſeits die 
Tendenz einer ſtarken Führung der Durchforſtungen um ſo mehr be— 
rechtigt iſt, je ſtärkeren Einfluß die Zunahme des Durchmeſſers auf 
den Werth des Durchſchnittsfeſtmeters beſitzt. 8 

Nächſt den genannten phyſiſchen und ökonomiſchen Beſtimmungs— 
gründen hat auch das Wirthſchaftsprincip auf die Führung der Durch— 
forſtungen Einfluß. Die Waldreinertragstheorie hat bei conſequenter 
Führung der Wirthſchaft die Tendenz zu dichterer Haltung der Be— 
ſtände, die Bodenreinertragstheorie führt zu ſtärkerer Abnahme der 
Stammzahlen. Inwieweit beide Wirthſchaftsprincipien in Bezug auf 
die Durchforſtungen auseinandergehen, wird ſpäter zu entwickeln ver: 
ſucht werden. 


müſſen die Durchforſtungen mit ſteigendem Beſtandesalter zunehmend kräftiger 
geführt werden, weil der zu hebende Stammgrundflächenzuwachs in ſteigender 
Progreſſion zurückgeht und immer mehr der Anregung bedarf.“ Die gleiche 
Tendenz iſt von Fürſt (Plenterwald oder ſchlagweiſer Hochwald? 1885, 
Seite 82 — 84), Fiſchbach u. A. bekundet worden. — Aber auch der Be— 
ſtandesbehandlung von Borggreve und Wagener liegt bei aller Ver⸗ 
ſchiedenheit in der Ausführung die gemeinſame Idee zu Grunde, daß im 
höheren Alter der Beſtände die Grundflächenſumme des bleibenden Beſtandes 
nur wenig zunehmen darf, der größte Theil des Zuwachſes der Beſtände viel— 
mehr alsdann im Wege der Durchforſtung oder Beſtandeslichtung genutzt 
werden ſoll. 

Wie ſehr die Tanne durch eine Lockerung des Kronenſchluſſes im höheren 
Stangenholzalter im Zuwachs gehoben wird, iſt von Schuberg nachgewieſen 
worden (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt 1886, Seite 139 — 143 u. 201). 
Auch in Frankreich ſcheint der Grundſatz Geltung zu haben, daß vom höheren 
Stangenholzalter ab die Grundflächenſumme der Tannenbeſtände nur noch 
wenig zunehmen ſoll („La composition moyenne d'un peuplement régulier, 
bien complet peut présenter en sapins des Vosges: à Om, 20 de diametre 
a hauteur d’homme: 1,200 à 1,300 perches; à Om, 30: 500 à 700 arbres; 
à Om, 40: 300 à 400 arbres; à Om, 50: 200 à 250 arbres; à Om, 60:150 à 200 
arbres“ — Boppe, traité de sylviculture, pag. 195). 

1) Für die preußiſchen Staatsforſten zeigt ſich dies darin, daß bis zum 
Etatsjahre 1892 der Iſt⸗Einſchlag an Vornutzungen das Controlbuchs-Soll um 
6 Millionen Feſtmeter überſchritten hat, was nicht nur der Ausdehnung der 
Flächen, ſondern auch der kräftigeren Führung der ſpäteren Durchforſtungen 
zugeſchrieben werden muß. Vergl. v. Hagen-Donner, Die forſtlichen Ver: 
hältniſſe Preußens, Tabelle 37 f. 
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Für die Tanne wird, wie bereits früher bemerkt wurde, im 
weiteren Verlaufe dieſer Schrift eine Behandlung zu Grunde gelegt, 
die die Bildung gleicher Jahrringe ſich zum Ziele ſetzt. Eine ſolche 
Entwicklung iſt nur möglich bei dichter Beſtandesbegründung und unter 
Anwendung des unter 4b genannten Durchforſtungsverfahrens, dem 
ſich dann die Verjüngungsſchläge mit der bezüglich des Jahrringver⸗ 
laufs gleichen Tendenz anſchließen. 


S 50. 
Die Betriebsarten, welche bei der Weißtanne zur Anwendung kommen. 


I. Rahllchlagbetrieb. 


Wenn man den Gründen nachgeht, aus welchen die Tanne in 
vielen deutſchen Forſten verſchwunden oder in ihrer Ausdehnung ein⸗ 
geſchränkt ift, jo wird man in den meiſten Fällen auf den Kahl⸗ 
ſchlagbetrieb als die weſentlichſte Urſache hierfür hingeleitet werden. 
Ueberall wo Kahlſchlagbetrieb längere Zeit geherrſcht hat (in Thüringen, 
im Erzgebirge u. a. a. O.), hat die Tanne an Terrain verloren. Selbſt 
im Schwarzwald, wo ſie von jeher beliebt war, hat der zeitweiſe auch 
dort an manchen Orten angewandte Kahlſchlagbetrieb ihre Abnahme 
zur Folge gehabt!). Je dunkeler dagegen die Verjüngungsſchläge ge⸗ 
halten und je allmählicher die Beſtandesveränderungen bewirkt wurden, 
um ſo mehr hat ſich die Tanne, wo ſie einmal vorhanden war, zu 
behaupten und ihr Gebiet zu erweitern vermocht. Es würde jedoch 
unrichtig ſein, aus dieſer geſchichtlich feſtſtehenden und durch ihre 
weſentlichſten Eigenſchaften begründeten Thatſache den Schluß zu ziehen, 
daß die Tanne nicht im Kahlſchlagbetrieb bewirthſchaftet werden könne. 
Die Urſachen, welche die Tanne mit dem Kahlſchlag verdrängt haben, 
ſind mehr äußere, durch anderweite Umſtände bedingte, als innere, 
im Weſen der Holzart liegende. Die größere Koſtſpieligkeit der Kulturen, 
die ſtärkere Beſchädigung durch Wild, die Langſamkeit ihres Jugend⸗ 
wuchſes und die Empfindlichkeit gegen manche äußere Unbilden haben 
ſie insbeſondere gegen die Fichte zurücktreten laſſen, deren Kultur und 
Entwicklung in der Jugend ſich immer vortheilhafter darſtellt. Der 
Möglichkeit, gute Tannenbeſtände auf künſtlichem Wege durch Kahl⸗ 
ſchlagkulturen zu begründen, ſtehen aber auf den meiſten Standorten, 
die überhaupt für die Tanne in Frage kommen, Hinderniſſe nicht 
entgegen. Wo keine entſchiedene Froſtlage herrſcht, läßt ſich die künſt⸗ 
liche Kultur der Tanne bei Anwendung tüchtigen Pflanzmaterials 


1) Vergl. Gerwig, Die Weißtanne, Seite 14. 
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auch ohne Schirm ausführen). Dies Verhalten der Tanne zum Kahl— 
ſchlagbetrieb wird hier nicht in Verkennung des hohen Werthes, den 
zweckmäßige Beſchirmung und Seitenſchutz für ſie beſitzen, ſondern 
zunächſt mit Rückſicht darauf geltend gemacht, daß ihre Verbreitung 
an Orten, wo ſie ſeither fehlte, nicht anders als auf künſtlichem Wege 
bewirkt werden kann, und daß unter ſolchen Verhältniſſen ein Schutz⸗ 
beſtand häufig nicht vorhanden iſt. Aber auch in ihrem heimiſchen 
Gebiete hat der Kahlſchlag unter gewiſſen Verhältniſſen ſeine Be— 
rechtigung; man kann nicht auf ihn als auf eine überwundene Wirth- 
ſchaftsform herabſehen. 

Will man die Bedeutung der natürlichen Verjüngung in das 
rechte Licht ſtellen, ſo iſt man hierzu am meiſten befähigt und be— 
rechtigt, wenn man auch dem Kahlſchlagbetrieb die ihm gebührenden 
Vorzüge nicht beſtreitet. Daß derſelbe ſolche beſitzt, kann Niemand 
leugnen). Die Uebelſtände, die mit dem Kahlſchlagbetrieb oft ver: 


1) Gerwig, a. a. O., Seite 116, ſieht deshalb, obwohl ein Freund der 
natürlichen Verjüngung, in den phyſiſchen Entwicklungsbedingungen kein 
Hinderniß für die Möglichkeit, daß die bisherige Grundregel: „Natürliche Ver— 
jüngung mit künſtlicher Nachhilfe“ .. fih umändern werde in: „Kahlhieb 
mit Nachverjüngung“ als Regel. („Die Möglichkeit, daß es auf zulaſſenden 
Bodenverhältniſſen ſo kommen könnte, geben wir zu, da die Weißtanne zum 
erfolgreichen Anbau vollſtändig kahl gehauener Beſtände, mittelſt Pflanzung, 
ſehr gut verwendet werden kann.“) 

2) Die gegen den Kahlſchlag (auch in ſeiner Form als ſchmaler Saum⸗ 
ſchlag) gerichtete waldbauliche Strömung hat ihren ſtärkſten Ausdruck bei 
Tichy, Der qualificirte Plenterbetrieb, 1891, Seite 16 flg. gefunden Von 
den hier unter dem Titel: „Der erſte Grundirrthum und ſeine Analyſe“ ge— 
gebenen Sätzen ſind insbeſondere hervorzuheben: 

„3. Der oberirdiſche Standraum des Beſtandes iſt die Luftkubatur aus 
der Standfläche mit der mittleren Beſtandeshöhe .. .“ 

„7. Die Bedingung der möglichſt entſprechenden Standraumausfüllung 
involvirt eine immerwährende Conſervirung der gewiſſen, durch die Erfahrung 
als zweckmäßigſt erkannten Proportionalität von Standfläche und Stand— 
grundflächenſumme, mit möglichſt kleinen zeitlich vorübergehenden Schwankungen 
zwiſchen dem conereten Maximum und Minimum des Stammgrundfactors.“ 
a „9. Einen Waldbeſtand kahl niederſchlagen heißt, ſeine mittlere Höhe auf 
0,00 m reduciren, was gleichbedeutend iſt mit einer völligen Vernichtung des 
Waldes auf der betroffenen Fläche, weil in einem Standraum von effectiv 
0,00 m? keine Holzvegetation denkbar iſt.“ 

„14. In Gemäßheit deſſen kann auch derjenige vom principiellen Irrthum 
nicht ganz losgezählt werden, welcher zwar nicht mit der Skrupelloſigkeit des 
Kahlhiebsprincips hantirt, indem er das Extrem sub Alinea 9 vermeidet, doch 
immerhin mit ſeiner wirthſchaftlichen Ausnützung des Standraumes von der 
höchſtmöglichen mittleren Beſtandeshöhe auf eine ſolche von nur kaum einem 
bis höchſtens etlichen wenigen Metern hinübergleitet.“ 
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bunden find, betreffen nicht den Kahlſchlag an ſich, ſondern die Aus⸗ 
dehnung und die zeitliche und räumliche Aneinanderreihung der Kahl⸗ 
ſchläge. Selbſt in Beziehung auf den Boden iſt der Kahlſchlag beſſer, 
als unter der Deviſe „Fort mit dem Kahlſchlag“ oft angenommen 
worden iſt. Wenn man die Schilderungen der Forſtordnungen und 
der Forſtſchriftſteller des vorigen Jahrhunderts über die Boden- und 
Beſtandeszuſtände von Wäldern lieſt, an deren Stelle nach vollzogenem 
Kahlſchlag künſtlich begründete Nadelhölzer entſtanden ſind, ſo kann 
man nicht im Zweifel ſein, daß an vielen Orten eine Verbeſſerung 
vom Boden und Beſtand durch den Kahlſchlagbetrieb in Deutſchland 
thatſächlich herbeigeführt worden iſt. Und wenn man den Boden 
unter gut ausgeführten Nadelholzkulturen mit ſolchen urſprünglich 
gleichen Böden vergleicht, wo auf natürliche Laubholzverjüngungen 
lange Zeit vergeblich gewartet wurde, jo kann die Wagſchale gleich⸗ 
falls nur zu Gunſten des Kahlſchlags ausfallen“). Sicher dürfte es 
ſein, daß bei erfolgreich vollzogenen natürlichen Verjüngungen der 
Boden in der kritiſchen Periode des Generationswechſels am wenigſten 
leidet, daß dagegen durch lange mit ſtark durchbrochenem Schirm ge- 
haltene Verjüngungsſchläge, die zu keinen Reſultaten führen, die 
Bodenkraft in ſtärkerem Grade abnimmt, als beim regelmäßigen 
Kahlſchlagbetrieb. 

Auch in Beziehung auf die weitere Entwicklung der Jungwüchſe 
müſſen dem künſtlichen Verjüngungsbetrieb Vorzüge zugeſtanden werden. 
Will man zu einem richtigen Urtheil in dieſer Beziehung gelangen, 
ſo darf man nicht die verſchiedenen Theile eines und deſſelben 
Schlages oder die verſchiedenen Theile eines Revieres direct in Ver⸗ 


Aus der Analyſe des erſten Grundirrthums folgt der Schluß „daß das 
höchſte Ziel rationeller Hochwaldwirthſchaft nur durch eine reinertragswiſſen⸗ 
ſchaftlich geläuterte, innerhalb des Spielraumes zwiſchen dem Schwarzwälder 
Femelſchlag- und dem reinen Plenterwalde gelegene Betriebsform erreichbar 
ſei; daß es ſomit als Vorurtheil und Irrthum des officiellen Forſtweſens auf⸗ 
gefaßt werden müſſe, inſofern daſſelbe bisher eine mit vorliegender Summe 
nicht congruente Lehre geglaubt, verbreitet und befolgt habe.“ 


Zu dieſen Sätzen muß aber bemerkt werden, daß die geringe Zuwachs⸗ 


leiſtung der Jungwüchſe auf einem allgemeinen Naturgeſetz beruht — daß der 
Tichy ' ſche Standraum einen ſehr trügeriſchen Maßſtab für die Zuwachsleiſtung 
bildet — und daß gerade die ungenügende Ausnutzung des Standraumes 
beim Femelbetrieb die Haupturſache zur Einführung der Schlagwirthſchaft ge- 
weſen iſt. 

1) Beiſpiele für die mit dem Kahlſchlag verbundene Verbeſſerung des 
Bodenzuſtandes in großem Umfange bietet insbeſondere der Anbau der Kiefer 
auf früher mit Laubholz beſteckten Sandſteinböden im mittleren Deutſchland, 
die durch Streuentzug und Unkrautwuchs heruntergekommen waren. 
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gleichung ſtellen. In den meiſten Revieren, in denen eine Verbindung 
der natürlichen Holzzucht mit dem künſtlichen Anbau beſteht, werden 
die beſſeren Theile der natürlichen, die geringeren der künſtlichen Be⸗ 
ſtandesbegründung zugewieſen. Die natürliche Verjüngung wird ferner 
dadurch begünſtigt, daß ſie früher herbeigeführt wird, zu einer Zeit, 
da der Boden noch humusreicher iſt. Sie befindet ſich ſomit meiſt 
in einem doppelten Vorzug gegenüber den künſtlich begründeten Schlag- 
theilen. Denkt man ſich die natürliche Verjüngung auf den geringeren, 
die Kulturen auf den beſſeren Flächen ausgeführt, ſo würde ſich 
das Verhältniß der Reſultate beider Verjüngungsmethoden anders 
darſtellen. | 

Zu Gunſten des Kahlſchlags muß endlich noch geltend gemacht 
werden, daß alle Beſchädigungen, die an Jungwüchſen durch Fällen 
und Rücken entſtehen, in Wegfall kommen und die Verwerthung und 
Abfuhr des Holzes erleichtert wird. 

Trotz der hier aufgeführten und allbekannten Vorzüge der künſt⸗ 
lichen Beſtandesbegründung wird bei der Tanne der natürlichen Ver— 
jüngung wegen der geringeren Unterbrechung in der Erzeugung des 
Maſſenzuwachſes, wegen des Werthzuwachſes der Stämme in den 
Verjüngungsſchlägen, der Erſparung an Kulturgeldern, des Schutzes 
der Jungwüchſe gegen Froſt und Hitze, der leichteren Herſtellung ge— 
eigneter Beſtandesmiſchungen, der vollſtändigeren Gewährleiſtung der 
phyſikaliſchen Aufgaben des Waldes mit Recht überall da der Vorzug 
gegeben, wo die Beſchaffenheit des Bodens und die Beſtandesverhält— 
niſſe einen guten Erfolg verſprechen. Sieht man aber auf die that⸗ 
ſächlichen Verhältniſſe, ſo kann man nicht verkennen, daß in vielen 
Waldungen Süddeutſchlands und der Schweiz Zuſtände vorliegen, 
unter denen eine natürliche Verjüngung der Tanne nicht möglich iſt. 
Die Bedingungen, an welche die Möglichkeit der natürlichen Verjüngung 
geknüpft iſt, ſind Empfänglichkeit des Bodens für die Aufnahme und das 
Gedeihen der Beſamung, ſowie das Daſein eines Schutz und Samen 
ſpendenden Mutterbeſtandes. Dieſe Bedingungen laſſen ſich bei der 
Tanne nicht beliebig herſtellen. Sie ſind während einer gewiſſen 
Periode, etwa im Alter von 70 — 120 Jahren, in regelmäßigen Be- 
ſtänden vorhanden. Iſt dieſe vorüber, ſo kommt die Zeit der natür— 
lichen Verjüngungsfähigkeit nicht wieder. Die Bodenempfänglichkeit 
läßt ſich auf künſtlichem Wege meiſt nicht wiederherſtellen. Auch das 
von G. L. Hartig für die Buche empfohlene Mittel, durch ruhiges 
Abwarten ein Breiter- und Dichterwerden der Kronen des Mutter— 
beſtandes herbeizuführen und damit auch einen vorzeitig entſtandenen 
Ueberzug zum Verſchwinden zu bringen, iſt bei der Tanne nicht 
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anwendbar, da ſie in höherem Alter mehr Kalamitäten unterworfen 
iſt, ſo daß häufiger eine Verlichtung als eine Verdichtung des 
Schirmes mit dem Warten verbunden iſt. 

Derartige Verhältniſſe, wo eine Verjüngungsunfähigkeit in Folge 
zu hohen Alters eintritt, ſind aber keine illuſoriſchen; ſie treten dem 
Beſucher der Tanne an vielen Orten entgegen. Elſaß-Lothringen iſt 
in beſonderem Maße mit ſolchen Beſtänden auf großen zuſammen⸗ 
hängenden Flächen ausgeſtattet. Sie bereiten der Wirthſchaft in un⸗ 
gewöhnlichem Maße Schwierigkeiten. Wie ſollen denn die mit Beer: 
kraut überzogenen und von alten Tannen, die meiſt tauben Samen 
tragen, beſtandenen Böden verjüngungsfähig gemacht werden? Es iſt 
weder ein ſchnellerer noch langſamerer Gang der Verjüngung anmwend- 
bar, weder eine horſtweiſe noch eine gleichmäßige Stellung der 
Schläge. Ebenſo beſitzen Württemberg, Bayern und die Schweiz 
Altholzbeſtände, die an dem Unterſtand von 30, 40, 50 ꝛc. Jahren 
Zeugniß davon ablegen, daß ſie in jener Zeit verjüngungsfähig geweſen 
ſind, die aber zugleich in dem Mangel des ſpäteren Anfluges den 
Nachweis liefern, daß die Verjüngungsfähigkeit aufgehört hat oder 
doch eine ſehr viel unvollkommenere geworden iſt. Auch die Ver⸗ 
hältniſſe des badiſchen Schwarzwaldes ſind für das hier Geſagte 
charakteriſtiſch. Die badiſche Forſtwirthſchaft iſt ſeit langer Zeit 
dadurch ausgezeichnet, daß fie, frei von jeder Schablone, die Cul— 
mination des Werthzuwachſes und die Fähigkeit der Beſtände zur 
natürlichen Verjüngung zum Leitſtern für die Bewirthſchaftung der 
Tanne aufgeſtellt hat. Indem nun demgemäß auch die Umtriebszeit 
geregelt wurde, ſind die Verjüngungen in dem angegebenen Lebens⸗ 
alter (meiſt zwiſchen 90 und 120 Jahren) eingeleitet worden. Alt⸗ 
holzbeſtände, wie ſie im Reichsland, in Württemberg und Bayern 
vorliegen, trifft man in Baden faſt nirgends an)). 

Wo nun aber die Bedingungen für eine erfolgreiche Verjüngung 
der Tanne vorübergegangen ſind, bleibt nichts anderes übrig, als 
künſtliche Beſtandesbegründung zur Anwendung zu bringen. Daß man 
dabei, was irgend an natürlichem Anflug in brauchbaren Horſten vor⸗ 
handen iſt, an der Begründung der neuen Beſtandesgeneration Theil 
nehmen läßt, ſteht dieſer Auffaſſung nicht entgegen. Allein wo die 
angegebenen Beſtandestypen vorherrſchen, wird ein künſtlicher Charakter 
der zu erziehenden Beſtände der vorherrſchende. Da nun dies Verhalten 


1) Vergl. die im Paragraphen 46 unter II aufgeführten Stämme; an⸗ 
dauernde Engeinzigkeit, wie ſie Schlußerziehung im höhern Alter mit ſich 
bringt, tritt darnach in Baden nirgends hervor. 
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im Weſen der vorliegenden Beſtandesverhältniſſe liegt und durch nichts 
geändert werden kann, ſo iſt es auch erforderlich, es beſtimmt aus— 
zuſprechen und die Verjüngungen, wo ſolche Verhältniſſe vorliegen, 
nach den Regeln zu leiten, welche für den Kahlſchlag Geltung haben, 
d. h. in ſchmalen Abſäumungen, die dem Winde entgegengeführt 
werden. Eine aus alten Stämmen gebildete Schirmſchlagſtellung über 
Pflanzungen hat unter ſolchen Verhältniſſen in der Regel mehr Nach: 
theile als Vorzüge. Ein Schutzbeſtand wird hier beſſer aus etwa vor: 
handenem Geſtänge, aus Buſchholz und Vorwuchs hergeſtellt. Schwere 
Stämme verurſachen durch die Fällung und Räumung an Pflanzungen 
mehr Schaden, als der unvollkommene Schutz, den ſie leiſten können, 
werth iſt. Die hier ausgeſprochenen Grundſätze der Beſtandes— 
begründung der Tanne ſind am beſtimmteſten in Württemberg in 
Anwendung, obwohl die Wirthſchaft, wo es möglich iſt, auch hier die 
natürliche Verjüngung anſtrebt.“) 


II. Jemelbetrieb. 

Daß die Tanne für die dem Kahlſchlag entgegengeſetzte Betriebs— 
art, den Femelbetrieb, von allen Holzarten am beſten geeignet iſt, iſt 
bekannt. Ihre charakteriſtiſchen Eigenſchaften entſprechen ganz den 
Eigenthümlichkeiten dieſer Betriebsart. Die Fähigkeit, Schatten zu 
ertragen, die Langſamkeit ihres Jugendwuchſes, die Erholung nach 
ſtarkem Druck, die Ausheilung erlittener Gipfel- und Rindenverletz⸗— 


1) Die Tannenwirthſchaftsregeln für Elſaß⸗Lothringen (Paragr. 21— 23) 
laſſen die planmäßige künſtliche Beſtandesbegründung bei der Tanne nur als 
Ausnahme gelten. Die meiſten Kulturen fallen unter die Rubrik: „Vervoll— 
ſtändigung der Naturbeſamungen“. Nun kann aber auch ein warmer Freund 
der natürlichen Verjüngung nicht verkennen, daß gerade in Elſaß-Lothringen 
ſehr häufig Beſtandes- und Bodenverhältniſſe vorliegen, welche die natürliche 
Verjüngung ausſchließen; nicht ſowohl weil, wie Paragraph 21 der Regeln 
begründend angiebt, nicht lange auf die natürliche Verjüngung gewartet werden 
kann, ſondern vielmehr weil die Bedingungen zu guten und vollen Be— 
ſamungen nicht mehr, weder durch active noch paſſive Maßnahmen hergeſtellt 
werden können. 

Auch für die künſtlichen Beſtandesbegründungen ſoll nach Paragraph 23 der 
genannten Regeln die Ausführung unter einem Schirmbeſtand Regel ſein. „Die 
Verjüngung noch geſchloſſener, planmäßig vorherrſchend auf Tanne zu ver— 
jüngender Beſtände durch Kahlſchlag, wenn auch durch ſchmale Abſäumungen, 
it... nur dann zu beantragen, wenn entweder dem Winde beſonders aus— 


geſetzte Lage die Stellung von Schirmſchlägen nicht geſtattet, oder wenn ... 


die Gefahr beſteht, daß die Jungwüchſe durch die Holzausbringung größten: 
theils wieder zerſtört werden.“ Handelt es ſich aber um Pflanzungen und 
alte ſchwere Stämme, ſo iſt deren Nachtheil, auch wenn der Fällungsſchaden 
nicht in dem hier unterſtellten Grade erfolgt, weit größer als ihr Nutzen. 
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ungen, das gute Ertragen des Ausäſtens ſind für ihr Verhalten 
im Femelwalde von hohem Werthe. Und wer möchte leugnen, daß 
auch der Femelwald ſeine Vorzüge beſitzt! Daß er in Bezug auf die 
Holzmaſſenerzeugung dem ſchlagweiſen Betrieb nicht nachzuſtehen braucht, 
dieſen ſogar übertreffen kann, geht aus ſeiner Verfaſſung und ſeinem 
Charakter hervor. Praktiſche Forſtwirthe weiſen auf Grund langer 
Erfahrungen und taxatoriſcher Ermittelungen auf den hohen Zuwachs 
hin, den die Tanne im Femelwald thatſächlich erzeugt hat.“) Der 
Femelbetrieb iſt diejenige Betriebsart, bei welcher alle Beſtandesver— 
änderungen am allmählichſten vor ſich gehen. Und mit dieſem ſeinem 
ſtetigen Charakter beſitzt er auch ein den hohen Zuwachs lange er— 
haltendes Moment. Die Beſtandesverhältniſſe, unter welchen der Zu: 
wachs beim ſchlagweiſen Betrieb am geringſten iſt, fehlen beim Femel⸗ 
betrieb. Wenn es möglich iſt, aus einem geregelten, mit wüchſigen 
mittleren und jüngeren Hölzern in guter Vertheilung verſehenen Femel⸗ 
walde die ſtarken Stämme zur Zeit ihrer individuellen Hiebsreife 
herauszuziehen, ohne daß dabei Zuwachsdefecte durch Beſchädigungen 
des bleibenden Beſtandes und Lückenbildungen hervorgerufen werden, 
jo muß der Femelbetrieb den höchſten nachhaltigen Maſſenzuwachs be⸗ 
ſitzen, der in der Forſtwirthſchaft überhaupt möglich iſt. Er nutzt 
alsdann den Licht- und Bodenraum am gleichmäßigſten und voll⸗ 
ſtändigſten aus. 

In der normalen Verfaſſung des Femelwaldes liegt aber zugleich 
ein Moment, das auch in Bezug auf den Werthzuwachs einen Vor⸗ 
zug gegenüber dem ſchlagweiſen Betriebe bedeutet. Die jungen Alters⸗ 
klaſſen des ſchlagweiſen Betriebs erzeugen hauptſächlich Reiſig, ein 
ganz ſchwaches, unbrauchbares Material. Im Femelwald iſt der auf 
die werthloſen Jungwüchſe entfallende Theil des Zuwachſes ein viel 
kleinerer. Der Zuwachs wird hier auf der ganzen Fläche an durch⸗ 
ſchnittlich ſtärkerem und werthvollerem Holze angelegt. 

Endlich beſitzt auch der normale Femelwald in Bezug auf die 
Erhaltung der Bodenkraft entſchiedene Vorzüge. Beim ſchlagweiſen 
Betrieb gehen die kritiſchen Perioden der Verjüngung ohne irgend⸗ 
welche Verringerung der Bodenkraft nicht vorüber. Am ſtärkſten tritt 
dieſe beim großen Kahlſchlag ein. Aber auch die beſten natürlichen 

1) Wie Herr Oberförſter Schätzle dem Verfaſſer mittheilte, iſt in dem 
zur. Bezirksforſtei Wolfach gehörigen, 156 ha großen Gemeindewald von 
Einbach, der im geregelten Femelbetrieb bewirthſchaftet wird, der Holzvorrath 
ſeit 1873 pro Jahr und Hektar um 10,2 Feſtmeter geſtiegen. Genutzt ſind 
7,01 Feſtmeter, ſodaß der geſammte Zuwachs während eines Wirthſchaftszeit⸗ 
raumes von 20 Jahren pro Jahr und Hektar 17,21 Feſtmeter betragen hat. 
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Verjüngungen ſind nicht auszuführen, ohne daß der Humusgehalt des 
Bodens durch die Einwirkung des Lichtes und der Atmoſphärilien ab- 
nimmt. Beim normalen Femelbetrieb iſt dies nicht der Fall. Der 
Boden bleibt, wenn nicht äußere Einflüſſe ſich geltend machen, ſtets 
in gleichem Zuſtande. 

Indeſſen die aus dem geringen Werthzuwachs der Jungwüchſe 
gegen die Richtigkeit des ſchlagweiſen Betriebes abgeleiteten Folgerungen!) 
beruhen auf Trugſchlüſſen. Die geringen Anfänge in der Maſſen⸗ 
und Wertherzeugung beim ſchlagweiſen Betrieb ſind dem Entſtehen 
alles organiſchen Wachsthums eigenthümlich. Die Jungwüchſe des 
ſchlagweiſen Betriebs ſind aber mit der Fähigkeit ausgeſtattet, ſich 
ſpäter zu werthvollen Stämmen auszubilden. Für den forſtlichen 
Betrieb im Großen ſind nicht die Werthe einzelner Beſtandesklaſſen, 
ſondern der geſammte Maſſen- und Werthzuwachs, der in einer Wirth- 
ſchaftseinheit jährlich oder periodiſch erzeugt wird, ausſchlaggebend. 
Wird dieſer für große Wirthſchaften unterſucht, ſo fallen die Urtheile 
anders aus. Denn die hohen Erträge des Femelwaldes haben einen 
Idealzuſtand zur Vorausſetzung, wie er im Großen nie vorhanden 
iſt und noch weniger irgendwo hergeſtellt werden kann. Gilt dies 
ſchon in Bezug auf den Maſſenzuwachs?), jo noch mehr hinſichtlich 
des Qualitätszuwachſes?). Zwar ſteht es außer Zweifel, daß im 
Femelwald ſchöne Stämme erzeugt werden. Wo ſtärkere Bäume von 


nachwachſenden, ſie beſchattenden Stammklaſſen umgeben rad, bilden 


1) Am ſchärfſten werden fie ausgeſprochen von Tichy, a. a. O., Seite 21, 
Der zweite Grundirrthum. 

2) G. L. Hartig (Lehrbuch für Förſter, 2. Band, 7. Aufl., Seite 78) 
hatte deshalb zweifellos guten Grund, auch ohne zahlenmäßigen Nachweis bei 
ſeiner Vergleichung des Femelbetriebes mit dem ſchlagweiſen den Satz an die 
Spitze zu ſtellen: „Es kann eine gewiſſe Waldfläche bei der Femelwirthſchaft 
nicht ſo viel Holzmaſſe jährlich hervorbringen, als ſie bei der jährlichen Schlag— 
wirthſchaft liefert“, weil ſowohl das junge wie das alte Holz zur Entwicklung 
gleicher Maſſen mehr Raum nöthig habe. 

3) Ueber den Qualitätszuwachs des Femelwaldes enthalten ſchon die 
Schriften der alten Jäger des vorigen Jahrhunderts Urtheile, die, ohne daß 
ſie mit exactem Zahlenmaterial belegt wurden, treffend genug ſind, um von den 
modernen Femelwaldtheoretikern nicht übergangen zu werden. So ſchreibt 
z. B. J. J. Büchting in ſeinem kurzgefaßten Entwurf der Jägerei, 1756, 
2. Theil, 1. Abſchn.: „Allein man wird mir auch zugeſtehen müſſen, daß die 
unter dem alten Holze aufwachſenden jungen Tannen ſo wenig die freie Luft 
als die Sonnenwärme noch den Thau und was ſonſt zu dem Wachsthum 
erfordert wird, ſo genießen, als wenn ſie frei ſtehen. Und ich darf mich nur 
auf die Erfahrung berufen, daß alles Holz, welches unter den alten Bäumen 
aufwächſt, wenig treibet, ſich in die Aeſte ausbreitet und kurz, nichts anderes 
wird als ein rauches Buſchwerk.“ 
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ſich geſunde, ſehr gleichmäßig gebaute, aſtreine Schäfte. Auch hin⸗ 
ſichtlich der Vollholzigkeit ſtehen dieſelben denen eines gleichalterigen 
Beſtandes wenig nach. Solche Stämme ſind aber im Femelwalde 
viel zu ſelten, als daß ſie einer Beurtheilung ſeiner qualitativen Ge⸗ 
ſammtleiſtung zur Grundlage dienen könnten. 

Die Vertreter des Femelwaldes haben in Beziehung auf deſſen 
wirkliche Leiſtungen und die Zuläſſigkeit ſeiner Ausdehnung in der 
Regel optimiſtiſche Anſichten, denen zwar wirkliche Femelwaldungen 
zur Grundlage dienen mögen, die aber zu einem allgemeinen Maß⸗ 
ſtab nicht genommen werden können. Die vorhandenen Femelwälder 
befinden ſich zufolge der natürlichen Entwicklung der Forſtwirthſchaft 
meiſt auf dem beſten Boden, auf den entlegenſten Standorten, die 
niemals durch Streuentnahme oder Bloßlegen des Bodens gelitten 
haben. Um allgemeine Urtheile zu begründen, darf man aber bei 
der Kritik forſtwirthſchaftlicher Betriebsſyſteme, ebenſo wie bei der 
Anwendung von Kulturwerkzeugen, nicht die günſtigſten, ſondern man 
muß mittlere oder aber neben den guten auch die ſchlechten Stand— 
ortsverhältniſſe in Rückſicht ziehen. Geſchieht dies, ſo treten die 
Nachtheile des Femelwaldes viel beſtimmter hervor, als wenn man 
die auf geſchontem Boden ſtockenden Femelwälder mit gleichalterigen 
Hochwäldern vergleicht, die auf geringerem Boden oder unter viel 
ungünſtigeren Verhältniſſen entſtanden ſind!). Die Jungwüchſe ent⸗ 
ſtehen beim Femelwald in kleinen Horſten, die ſich zum Theil in 
dieſer Eigenſchaft forterhalten, zum Theil durch den Kampf ums 
Daſein in kleine Trupps oder Einzelſtämme ſich umgeſtalten. In 
beiden Fällen bilden ſich Stämme aus, die äſtiger, kürzer und ab⸗ 
holziger ſind, als die aus dem ſchlagweiſen Betriebe hervorgegangenen. 

Daß der Femelwald ſo wenig Jungwüchſe erzeugt, iſt ein Nach⸗ 
theil, kein Vorzug gegenüber dem ſchlagweiſen Betrieb. Der von 


1) Nur bei der hier gemachten Unterſtellung iſt es verſtändlich, wenn 
von Tichy (a. a. O., Seite 44 u. 47) als Norm für einen aus allen Alters⸗ 
klaſſen zuſammengeſetzten Femelbeſtand eine Stammgrundfläche von 50 qm 
hingeſtellt und dabei eine ſolche Horſtbildung ſowie Stärkeklaſſengruppirung 
in den Horſten verlangt wird, daß jederzeit jeder Stamm ohne exceſſiven 
Eingriff ſelbſt dann, wenn er weit abſeits des fahrbaren Weges ſteht, durch 
den Beſtand hindurch faſt anſtandslos ausbringbar ſei. „So iſt es wenigſtens 
in den unverfälſchten Plenter- und Femelwäldern der Fall, deren Bewirth- 
ſchafter niemals zu den Kahlhiebsgelehrten in die Schule gegangen ſind.“ — 
Wo ſind dieſe herrlichen Waldungen, die doch auch entwicklungsfähige und 
die zukünftige Nachhaltigkeit garantirende Jungwüchſe enthalten müſſen, zu 
ſehen und wie läßt ſich die Uebertragung ihres Zuſtandes auf andere Stand: 
orts- und Beſtandsverhältniſſe nachweiſen? 5 
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Tichy (a. a. O., Seite 21 flg.) gegen dieſen erhobene Vorwurf, daß 
er zuviel Jungwuchs erzeuge, beruht auf einer Anſchauung, die zu 
ſtarken Bedenken Veranlaſſung giebt. Die Dichtigkeit der Verjüngungen 
kann wohl unter gewiſſen Umſtänden den wünſchenswerthen Grad 
überſchreiten. Bei der Tanne iſt dies jedoch ſelten der Fall und bei 
allen Holzarten iſt ein dichter Jugendſtand beſſer als ſein Gegentheil. 
Schon zur Hebung der durch den Verjüngungsproceß geſunkenen 
Bodenkraft iſt dichte Beſtandesbegründung, die ſchnelle Bodendeckung 
herbeiführt, erforderlich. Eine volle Begründung der Beſtände giebt 
ferner die beſte Gewähr einer guten Stammbildung. Sie ſteht mit 
dem allgemeinen Geſetz in Uebereinſtimmung, daß die Natur von 
allen Arten thieriſcher und pflanzlicher Organismen mehr Individuen 
hervorbringt und allen lebenden Weſen den Trieb zu ſtärkerer Fort⸗ 
pflanzung eingeimpft hat, als den Bedingungen für ihre Erhaltung 
entſpricht. Auf dem Daſein genügender, dichtſtehender, vollſtändiger 
Jungwüchſe beruht die Zukunft der Waldungen und die Nachhaltig⸗ 
keit der aus ihnen zu beziehenden Nutzungen. Mit guten Gründen 
hat ſchon Joh. Gottlieb Beckmann nachgewieſen, daß der Femel— 
wald wegen ſeiner mangelhaften Erzeugung von Jungwüchſen nicht 
im Stande ſei, den ökonomiſchen Anforderungen an die Wälder ge— 
recht zu werden. Nichts iſt deshalb für die Nachhaltigkeit der Forſt⸗ 
wirthſchaft ſchädlicher, als Beſtrebungen, welche die Bedeutung der 
Kultur und der Vollſtändigkeit der Verjüngungen herabſetzen. Sie 
wirken für die Ertragsfähigkeit der Zukunft nachtheiliger, als Ver⸗ 
ſtärkungen des Einſchlags. Ihre Abnutzungsſätze werden in Zukunft 
die meiſten Staatsforſtverwaltungen in Folge des vollſtändigeren An⸗ 
baues der Waldflächen und eines ſtärkeren Durchforſtungsbetriebes er— 
höhen dürfen, ohne ſich einem Vorwurf in Bezug auf die Nachhaltigkeit 
der Nutzungen auszuſetzen. Erſparungen an Kulturgeldern, welche 
die Dichtigkeit und Vollſtändigkeit der Schonungen vermindern, geben 
dem für die Zukunft bedachten Volkswirth zu den gerechteſten Aus— 
ſtellungen Anlaß. 

Zu den im Weſen des Femelbetriebes liegenden Mängeln treten 
nun noch Uebelſtände hinzu, welche ſeine Ausführung betreffen. Die 
guten Eigenſchaften des Femelwaldes haben zumeiſt ideale Verhält⸗ 
niſſe zur Vorausſetzung, eine ideale Zuſammenſetzung der Altersklaſſen, 
ein ideales Fällen und Rücken, einen idealen Boden, auf welchem 
die jungen und mittleren Altersklaſſen ſtarken Druck ertragen. In 
der Wirklichkeit ſind dieſe Ideale nicht zu erreichen; die wirklichen 
Femelwälder weichen daher auch von den idealen ſehr ab. Die Femel— 
wälder machen, wenn ſie mit guten alten Stämmen und zuwachs— 
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fähigen Mittelhölzern verſehen ſind, den beſten Eindruck, ſo lange 
nicht in ihnen gewirthſchaftet wird. Kommt nun aber die Zeit, wo 
die ſchweren Stämme herausgezogen werden ſollen, und verlangt der 
Jungwuchs energiſch Licht zu ſeiner Fortentwicklung, ſo treten die 
ihnen eigenthümlichen Mißſtände ſo beſtimmt hervor, daß es kaum ver⸗ 
ſtändlich iſt, wie ſie in neuerer Zeit ſo gänzlich verkannt werden 
konnten. Sie beſtehen bekanntlich insbeſondere in der Unmöglichkeit, 
die zur nachhaltigen Forſtwirthſchaft erforderlichen Jungwüchſe heran⸗ 
zuziehen; in der Schwierigkeit, dieſen Jungwüchſen das zu ihrer 
Entwicklung erforderliche Licht zukommen zu laſſen, und in der Be- 
ſchädigung, welche durch das Fällen und Rücken an den mittleren und 
jüngeren Altersklaſſen hervorgerufen werden. 

Dieſe mit dem realen Femelbetriebe verbundenen Mißſtände ſind 
die Urſache geweſen, daß ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
eine große Anzahl vortrefflicher Forſtmänner, denen im damaligen 
Femelwalde ein weit reicheres Beobachtungsgebiet zu Gebote ſtand, 
als den jetzt lebenden Forſtwirthen, auf Grund richtiger Beobachtungen 
und volkswirthſchaftlicher Ueberlegungen zu der Ueberzeugung gelangte, 
daß der Femelbetrieb die ökonomiſchen Anforderungen, die an den 
Wald im Intereſſe der Geſammtheit zu ſtellen ſind, nicht zu erfüllen 
vermöge. Wer es unternimmt, gegen den ſchlagweiſen Betrieb zu 
Felde zu ziehen, gegen den richten ſich deshalb die Manen jener Be⸗ 
gründer einer geregelten Forſtwirthſchaft, der alten Jäger Beckmann 
und Oettelt, und der Koryphäen der Forſtwirthſchaft, G. L. Hartig, 
Cotta, K. Heyer, Burckhardt u.a. und verlangen einen weit gründ⸗ 
licheren Nachweis der Verwerflichkeit des ſchlagweiſen Betriebes, als 
bis jetzt von irgend einem Verfechter des Femelbetriebes geliefert 
worden iſt. Mit der billigen Kritik, daß die verbliebenen Femel⸗ 
waldungen beſſere Stämme und einen beſſeren Bodenzuſtand beſitzen, 
als die jetzigen, unter viel ungünſtigeren Umſtänden durch den Kahl⸗ 
ſchlag hervorgebrachten modernen Hochwälder, iſt kein dahingehender 
Beweis erbracht. 

Steht nun der Femelwald gegen den ſchlagweiſen Hochwald in 
Bezug auf ſeinen nachhaltigen Ertrag unzweifelhaft zurück, ſo über⸗ 
trifft er ihn doch in allen denjenigen Beziehungen, welche ſich auf 
die phyſikaliſche Bedeutung der Wälder erſtrecken. Dieſelben Eigen⸗ 
ſchaften, die den Femelwald in ökonomiſcher Richtung zurücktreten 
laſſen, geben ihm als Schutzwald erhöhten Werth. Durch ihre freier ent⸗ 
wickelten und tiefer beaſteten Kronen ſind die Stämme des Femelwaldes 
widerſtandsfähiger gegen alle meteorologiſchen Gefahren. Die Zurück⸗ 
haltung des Waſſers, die Speiſung der Quellen und Flüſſe wird von 
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ihm am gleichmäßigſten vermittelt; das Rutſchen des Bodens an 
Berghängen und die Bildung von Lawinen wird durch keine andere 
Beſtandesart beſſer verhindert. Sofern alſo dieſe Zwecke in erſter 
Linie in Betracht kommen, gebührt dem Femelwald der entſchiedene 
Vorzug. Wo aber, wie im größten Theil der deutſchen Wälder der 
Beſtimmungsgrund der Wirthſchaft hauptſächlich ein ökonomiſcher iſt, 
da muß dem ſchlagweiſen Betrieb der Vorzug eingeräumt werden. 
Der Zweck, dem die Wälder dienen ſollen, iſt aber niemals der 
ausſchließliche Beſtimmungsgrund für ihre Behandlung. Ein ſehr 
wichtiges Moment hierfür iſt ſtets der durch die vorausgegangene 
Wirthſchaftsgeſchichte hervorgebrachte thatſächliche Waldzuſtand. 
Nichts iſt in der großen Forſtwirthſchaft verkehrter, als Tendenzen, 
die auf eine ſchnelle Veränderung der Wirthſchaftsgrundlagen gerichtet 
ſind. So wenig man Häuſer einreißt, weil man nach ihrem Bau 
einſieht, daß die Straße, an der ſie liegen, eine beſſere Richtung 
hätte erhalten können, ſo wenig iſt man berechtigt, das vorhandene 
Fundament einer Plenterwirthſchaft umzuſtoßen, weil man erkennt, 
daß die Wirthſchaft ertragsreicher ſein würde, wenn ſie vor 100 Jahren 
zu einem ſchlagweiſen Betriebe eingerichtet worden wäre. Für einen 
vorhandenen gutbeſtandenen Femelwald iſt es in der Regel das Beſte, 
ihn zunächſt in ſeinem Charakter zu erhalten und feine guten Eigen- 
ſchaften durch Förderung des Zuwachſes ſeiner wüchſigen Glieder 
möglichſt zur Geltung kommen zu laſſen. Innerhalb dieſer Be— 
ſchränkung ſind auch Beſtrebungen, die ſich auf Erhaltung des Femel— 
waldes richten, durchaus berechtigt“), auch wo die Zwecke des Waldes 
an ſich, ohne Rückſicht auf den hiſtoriſch gewordenen Zuſtand, zu 
ſeiner Einrichtung keine Veranlaſſung geben würden. In noch höherem 
Grade aber muß ſich dieſer Grundſatz der Wahrung hiſtoriſch ge— 
wordener Verhältniſſe bei der Betriebsregelung gegen Beſtrebungen 


1) In die Kategorie einer ſolchen, durch vorhandene Beſtandesverhält— 
niſſe begründeten, femelartigen Waldbehandlung glaubt der Verfaſſer auch die— 
jenige waldbauliche Richtung rechnen zu ſollen, welche in Baden vielfach ver— 
treten wird. Vergl. Schuberg im forſtwiſſenſchaftlichen Centralblatt 1886, 
Seite 129 und 193 flg. Das Charakteriſtiſche der hier mit dem Namen Femel— 
betrieb bezeichneten Wirthſchaft beſteht im Aushieb des ſchlechtwüchſigen und 
zuwachsloſen Holzes, in der Beförderung der wüchſigen Stämme, in der Locker 
haltung des Kronenſchluſſes und im langen Verjüngungszeitraum. Die Be: 
thätigung dieſer Wirthſchaftsprincipien hat aber nicht die Erzeugung des 
eigentlichen Femelbetriebs zur Folge, ſondern nur eine Stetigkeit in der Ver: 
änderung der Beſtandesformen. Im Großen iſt dieſe auch in Baden nicht in 
der Richtung vom ſchlagweiſen Betrieb zum Femelbetrieb, ſondern in umge— 
kehrter Richtung vor ſich gegangen und hat auch jetzt die gleiche Tendenz. 
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richten, die dahin gehen, vorhandene ſchlagweiſe Hochwaldungen in 
Femelwaldungen überzuführen!). Um Derartiges zu begründen, be— 
darf es noch anderen Rüſtzeugs, ſchwereren Geſchützes, als bis jetzt 
erbracht und angewandt iſt und eine Unterſuchung des jetzigen Wald⸗ 
zuſtandes, die an Tiefe und Umfang das, was ſeither auf dieſem 
Gebiet geleiſtet worden iſt, weit übertrifft. 


III. Ueberhaltbetrieb. 


Während die Tanne für den Femelbetrieb die geeignetſte Holz⸗ 
art iſt, iſt ſie für den dauernden Ueberhalt beim ſchlagweiſen Betrieb 
am wenigſten geeignet. Zwar iſt ihre Standhaftigkeit, wenn ſie all⸗ 
mählich an den Freiſtand gewöhnt iſt, wie die häufigen Ueberhälter 
im Thüringer Wald zeigen, ziemlich groß und der Lichtungszuwachs 
anhaltend. Allein dieſer Lichtungszuwachs iſt während der Hauptzeit 
ſeiner Anlegung Maſſenzuwachs. Nur im Anfang des Freiſtandes 
erfolgt bei ſchwächeren Stämmen noch der Uebergang von der dritten 
in die zweite oder aus dieſer in die erſte Stammklaſſe; ſpäter hat 
die Zunahme des Durchmeſſers in der Regel keinen Einfluß auf den 
Werth des Durchſchnittsfeſtmeters, um ſo weniger, als die Reisholz⸗ 
quote durch den Freiſtand zunimmt. Das Anlegen von Maſſenzu⸗ 
wachs allein kann aber die Berechtigung zum Ueberhalt nicht be⸗ 
gründen. Der Geſammtzuwachs, der nach Ablauf der nächſten Um⸗ 
triebszeit erzeugt wird, erhält durch den Ueberhalt keine Steigerung. 
Die Vornutzungen werden durch den nachtheiligen Einfluß der Ueber⸗ 
hälter zweifellos erheblich geſchmälert. Selbſt vom Standpunkt des 
höchſten Waldreinertrags erſcheint daher ein Ueberhalt der Tanne 
nicht angezeigt, noch weniger, wenn der größte Bodenreinertrag das 
Ziel der Wirthſchaft bildet. Ließen ſich Ueberhälter aus Stangen⸗ 
hölzern heraushauen, ſo würde ihre Erhaltung bis zu dieſem Zeit⸗ 
punkt zur Hebung des Geſammtmaſſenzuwachſes beitragen. Indeſſen 


1) Welche Anſchauungen hinſichtlich der Ueberführung regelmäßiger 
ſchlagweiſer Hochwaldungen bei der extremen Femelwaldpartei herrſchen, geht 
aus den Forderungen hervor, die von Tichy (a. a. O., Seite 51) zur Verwirk⸗ 
lichung ſeines qualificirten Plenterbetriebes geſtellt werden. — „Den erſten An⸗ 
fang muß man mit der vollſtändigen Siſtirung des bisherigen Wirthſchafts⸗ 
vorganges, mag derſelbe wie immer geweſen ſein, machen. .. Alle bisherigen 
Rechnungsgrundlagen, ob gut oder ſchlecht, ſind zu verlaſſen, und nebſt dem 
Zerſchlagungswerthe des geſammten ſtehenden Holzvorrathes nur noch die 
Bodenwerthe, ſowie auch das Steuer- und Verwaltungskoſten-Kapital möglichſt 
zutreffend zu erheben und deren Quote auf 1 a Bodenfläche ſowohl als auch 
auf 1 qm des inventiirten Stammgrundes zu repartiiren.“ — Hiermit iſt 
dem noch kaum geborenen Kinde von ſeinem Erzeuger ſelbſt das Grab ge⸗ 
graben. 
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da dies wegen der eintretenden Beſchädigungen nicht zuläſſig iſt, ſo muß 
der Ueberhalt, wo er eingeführt iſt, als mangelhaft verzinsliches 
Kapital bis faſt zum Ende der Umtriebszeit fortgeſchleppt werden. 
Seinen hauptſächlichſten Werth hat der Ueberhalt bei der Tanne 
in äſthetiſcher und hiſtoriſcher Hinſicht. Für die Geſchichte des 
früheren Waldes, zur Orientirung und zur Waldverſchönerung kann 
er in erwünſchter Weiſe beitragen. Um aber ſolchen Zwecken zu ge: 
nügen, iſt nur an hervorragenden Punkten und beſuchten Plätzen ein 
einzelnes oder gruppenweiſes Ueberhalten ſchöner Tannen erforderlich. 


IV. Unterbau. 


es iſt die Tanne im doppelwüchſigen 5 als Unter: 
ſtand ſehr zu empfehlen. Wie ſehr ſie von Natur hierzu geeignet iſt, 
zeigt ſich daran, daß überall Fichten-, Buchen-, Eichen- und Kiefern⸗ 
beſtände, welche in der Nähe von ſamentragenden Tannen ſich be— 
finden, auf natürlichem Wege mit Tannenanflug unterſtellt werden. 
In beſonderem Grade iſt dieſe Miſchung bei der Kiefer von Bedeutung. 
Auf Boden, der für die Erziehung der Kiefer in hoher Umtriebszeit 
geeignet iſt, bildet die Tanne ein vorzügliches Unterholz, deſſen auch künſt⸗ 
liche Herſtellung am rechten Orte alle Beachtung verdient. Die 
Miſchungen mit Fichte und Buche kommen hier nur als Uebergangs— 
formen in Betracht. Nachdem die Tanne unter ihnen genügend ent⸗ 
wickelt iſt, wird ſie freigehauen. Dem Unterbau der Eiche mit der 
Tanne wird mit Recht die ſtrenge Abhaltung des Bodens gegen 
Sonnenwärme entgegengehalten, weshalb ſie nur für warme Lagen 
zu empfehlen iſt. Im Allgemeinen dürfte zum Unterbau der Eiche 
die Buche ſtets den Vorrang behaupten. 


V. Die natürliche Verjüngung beim ſchlagweiſen Betrieb. 
Als die beſte Betriebsart der Weißtanne muß die natürliche 
Verjüngung durch Beſamungs- und Lichtſchläge angeſehen werden. 

Sie wird in den nachfolgenden Paragraphen beſonders behandelt. 


8 51. 
Die natürliche Verjüngung der Weißtanne. 


I. Allgemeine Bedingungen für das Eintreten 
der natürlichen Verjüngung. 
Auf den meiſten von der Tanne eingenommenen und ihr zu— 
ſagenden Standorten wird man da, wo ihre natürliche Verjüngung 
ſich leicht und vollſtändig vollzieht, eine mäßige Moosdecke (von 
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verſchiedenen Hypnum- Arten) wahrnehmen, unter welchen eine humoſe 
Erdſchicht ſich gebildet hat. Eine leichte Moosdecke iſt für die Ent⸗ 
wicklung der Tanne ſehr günſtig!). Man kann in den Beſamungs⸗ 
ſchlägen häufig wahrnehmen, daß da, wo eine mäßige Moosdecke vor— 
handen iſt, die junge Tanne ſich reichlicher einfindet und bei längerer 
Trockenheit ſich beſſer lebensfähig erhält, als da, wo die Moosdecke 
fehlt. In dem Daſein der die Feuchtigkeit haltenden Moosdecke wird 
auch der Grund zu erblicken ſein, weshalb ſo häufig Tannenſaaten 
ein ungünſtigeres Verhalten zeigen, als der neben ihnen befindliche, 
unter gleichen ſonſtigen Bedingungen erwachſene natürliche Jungwuchs. 
Aus dieſem Verhalten der Moosdecke zur Entwicklung der Tanne geht 
hervor, wie bedenklich Vorſchriften und Maßregeln erſcheinen, die auf 
eine Beſeitigung der Bodendecke vor dem Eintreten der Verjüngung 
gerichtet ſind. Sie müſſen als Ausnahme betrachtet und auf un⸗ 
gewöhnlich ſtarke Moospolſter, Sumpfmooſe ꝛc. beſchränkt bleiben. Im 
Allgemeinen iſt die Entnahme der Bodendecke kurz vor der Verjüngung 
bei der Tanne um ſo gefährlicher, als das Erſcheinen des Anflugs 
ſehr allmählich und unmerklich erfolgt und im Mooſe häufig ſchon 
kleine geſunde Pflänzchen ſich befinden, die ſchwer zu erkennen ſind. 

Die für die Verjüngung der Tanne jo günſtige ſchwache Moos⸗ 
decke iſt ein charakteriſtiſcher Ueberzug regelmäßiger Tannenbeſtände 
im Stangen- und angehenden Baumholzalter, nachdem eine mäßige 
oder kräftige Durchforſtung vorangegangen iſt. Ebenſo tritt ſie aber 
auch in ungleichalterigen Beſtandesformen von entſprechenden Licht⸗ 
graden auf. Wird alsdann eine ſtärkere Lichtwirkung auf den Boden 


1) Der günſtige Einfluß der Moosdecke wird ſowohl von den Praktikern, 
welche nach langjähriger Wirthſchaft gute Tannenverjüngungen hervorgebracht 
haben, als auch in der Literatur nachdrücklich hervorgehoben. So von Gerwig 
(Weißtanne, Seite 28): „In den Mooſen, namentlich Hypnum loreum, 
splendens, triquetum, Schreberi u. ſ. w., die auf Boden, Lagen und Re⸗ 
gionen, welche der Weißtanne beſonders zuſagen, wohl nirgends fehlen, und 
hier, oft einem lockern Teppich gleich, den Boden 1 bis höchſtens 1½ Zoll 
hoch bedecken, findet der Weißtannenſamen ein ihm beſonders zuſagendes Keim⸗ 
bett. — Jeder erfahrene Forſtmann im Schwarzwalde legt deshalb auf ihr 
Vorhandenſein in bezeichneter Ausdehnung einen ſehr hohen Werth und es 
wird ihm entfernt nicht einfallen, ſie in Verjüngungsſchlägen beſeitigen zu 
wollen.“ 

In Uebereinſtimmung hiermit bemerkt auch Dreßler (Die Weißtanne, 
Seite 9): „Dieſe dichte Moosdecke iſt die unerſchöpfliche Quelle von Feuchtig⸗ 
keit in trockenen Jahren, iſt der Regulator unſerer Bäche bei Waſſerüberfluß, 
iſt mit einem Worte der Factor der ganzen dermaligen Ertragsfähigkeit des 
Gebirges. Zugleich iſt die Moosdecke auch ein vortreffliches Keimbett für den 
Samen.“ 
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hervorgerufen, ſo bildet ſich meiſt eine Grasnarbe, die, ſo lange ſie 
ſchwach bleibt, ebenſo wie die ſonſt ſporadiſch auftretenden Schlag— 
gewächſe, der Keimung und Entwicklung der jungen Tanne nur förder— 
lich iſt. In Beſtänden mit ſolchem Bodenzuſtand ſiedelt ſich die 
Tanne meiſt leicht und in genügender Menge an. Sobald jedoch 
eine ſtärkere, den Boden durchwurzelnde Vegetation von Gräſern ıc. 
eintritt, bildet dieſe ein Hinderniß für die Keimung des Tannen- 
ſamens. 

Die Entwicklung der jungen Tanne erfolgt unter den angeführten 
Bedingungen, da fie durch eine künſtliche Bodenlockerung nicht geför⸗ 
dert und durch den Schirm des alten Holzes zurückgehalten wird, ſehr 
langſam. Insbeſondere bleibt der Höhenwuchs lange ſehr gering, 
während die Seitenäſte nach einiger Zeit ſich mehr ausbilden. Dies 
langſame Wachsthum iſt nun zunächſt für die Zwecke der Wirthſchaft 
nicht erwünſcht; es erſcheint daher das Beſtreben gerechtfertigt, es 
künſtlich zu befördern. Wie auf die Entwicklung eines jeden höhern 
pflanzlichen Organismus hat auch auf das Wachsthum der Tanne 
das Licht einen fördernden Einfluß. Wird der Lichtgenuß erhöht, 
ohne daß die übrigen äußeren Entwicklungsbedingungen eine Aenderung 
erleiden, ſo erhält die Tanne eine Tendenz ihren Wuchs zu be— 
ſchleunigen. Dieſe Vorausſetzung iſt jedoch nie und nirgends zutreffend. 
Die übrigen Vegetationsbedingungen werden vielmehr, wenn der Licht— 
zutritt ſtärker wird, gleichfalls verändert. Indem man durch eine 
lichtere Stellung der Beſamungsſchläge die Tanne im Wuchſe zu 
befördern ſucht, erhalten zugleich die dem Standort eigenthümlichen 
Schlagunkräuter Gelegenheit, ſich einzufinden und die Fähigkeit ſich 
kräftiger zu entwickeln. Und da das Licht auf die Entwicklung der 
Schlagunkräuter einen viel unmittelbarern und ſtärkern Einfluß als 
auf den Wuchs der Tanne ausübt, ſo ſchlägt die Abſicht der Beför— 
derung dieſer letztern durch Lichtzuführung ſehr leicht in das Gegen— 
theil um: die Gräſer, Schlagunkräuter ꝛc. nehmen an Ausdehnung und 
Stärke zu und die junge zarte Tanne leidet von ihrer Concurrenz 
mehr als von einer ſtärkern Beſchirmung des alten Holzes. Un— 
günſtiger noch iſt es für die junge Tanne, wenn Gräſer und Schlag— 
unkräuter ſchon vor ihrer Keimung in ſtärkerm Maße ſich eingefunden 
haben. Die einzige Stärke der Tanne im Kampfe mit dem Unfraut: 
wuchſe liegt in ihrer Fähigkeit, Schatten zu ertragen. Hierin aber 
übertrifft ſie alle Schlagunkräuter. Will man der Tanne in dem bei 
der natürlichen Verjüngung entſtehenden Concurrenzkampfe zum Siege 
verhelfen, ſo muß deshalb die Stellung ſo dunkel bleiben, daß der 
Boden, abgeſehen von einer Moosſchicht und einer ſporadiſchen Gras— 
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narbe mit Unkraut, ſich nicht überziehen kann. Alle vorzeitigen 
ſtärkeren Lichtungen Ta der Tanne Auf allen Slanderken 
zuwider. 0 

Daß eine dunkele Hohn der Schläge eine Wrunphehin gung 
für die Anſamung und erſte Entwicklung der Tanne iſt, lehrt jedes 
gründliche Eingehen auf ihre Bat in De . deimatd FRE 
ſüddeutſchen Waldungen. 

Auf ihre Entwicklung und Verbreitung hat dieſes Verhalten 
großen Einfluß gehabt. Verfolgt man die natürliche Verbreitung der 
Tanne in ihren heimiſchen Gebieten, ſo läßt ſich nachweiſen, daß es 
überall dunkele Beſtandesſtellungen geweſen ſind, unter denen ſie ein 
geeignetes Keimbett und günſtige Bedingungen für die Entwicklung in 
der erſten Jugend gefunden hat. Die wohlgelungenen Tannen⸗ 
verjüngungen in allen Standortsgebieten legen Zeugniß hierfür ab. 
Ein Gleiches iſt der Fall bei ihrem Anfliegen unter andere Holzarten, 
das überall, wo ſamentragende Tannen in der Nähe ſind, unter ent⸗ 
ſprechenden Bedingungen mit Leichtigkeit und Sicherheit eintritt. Unter 
Fichten ſiedelt ſie ſich am liebſten an, wenn dieſe ſich noch in vollem, 
wenn auch nicht gedrängtem Schluß befinden, wie er etwa nach 
kräftigen Durchforſtungen im Stangenholzalter eintritt. Der in Kiefern 
häufig vorkommende Tannenunterwuchs weiſt als Zeit ſeiner Ent⸗ 
ſtehung bei einer genauen Unterſuchung in der Regel auf ein früheres 
Alter der Kiefer hin, als man zunächſt annimmt, auf einen Beſtandes⸗ 
zuſtand, wo dieſe noch völlig geſchloſſen war und der Boden ſich noch 
nicht mit Beerkraut ꝛc. überzogen hatte. Ebenſo iſt ihr Verhältniß 
zur Eiche, in deren geſchloſſene Stangenorte ſie ſchon frühzeitig ſich 
einſtellt, ſo lange der Boden noch voll gedeckt wird. Auch in Eichen⸗ 
Niederwaldungen läßt ſich Aehnliches wahrnehmen. Intereſſant ſind 
in dieſer Beziehung die Erfahrungen, die bei der Umwandlung der 
von Tannen umgebenen Eichen-Niederwaldungen im Stadtwald von 
Neuenburg (Schweiz) von Herrn Oberförſter de Coulon gemacht 
worden ſind. Die Tanne verjüngt ſich hier auf natürlichem Wege 
am beſten in den Theilen des Niederwaldes, die nicht durchforſtet 
wurden. In ihnen findet die junge Tanne Schutz gegen Austrock⸗ 
nung und Unkraut. In den durchforſteten Theilen aber findet ſie ſich 
ſpärlicher ein und entwickelt ſich weniger gut, weil ihr der durch die 
Durchforſtung entſtehende Grasüberzug mehr ſchadet, als es, wenn 
nicht durchforſtet wird, die dichterſtehenden Stockausſchläge thun. 

Von Seiten des Beſtandes iſt das Daſein von Stämmen, die 
Samen tragen, Grundbedingung für die natürliche Verjüngung. Der 
Beginn einer ſtärkeren, für die natürliche Verjüngung genügenden 
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Samenerzeugung liegt unter mittleren Verhältniſſen zwiſchen dem 


60. und 80. Jahre der im Schluß erzogenen Beſtände. Die beſte 


und reichlichſte Samenerzeugung findet bei dieſen, abgeſehen von 
klimatiſchen Extremen, wohl in der Zeit vom 80. bis 130. Jahre 
ſtatt. Alte Beſtände erzeugen ſehr häufig tauben Samen, ſodaß 
an vielen Orten volle, zur Herſtellung der Verjüngung genügende 
Samenjahre ſeltener find, als gewöhnlich angenommen wird.“) 


U. Schlagſtellung und Verjüngungs dauer. 


Da der Concurrenzkampf der jungen Tanne mit dem Schlag— 
unkraut auf ihre Entwicklung einen ſo weſentlichen Einfluß ausübt, 
fo iſt ſchon a priori zu vermuthen, daß man auf ſolchen Standorten 
die Beſamungs⸗ und erſten Nachlichtungsſchläge dunkler halten muß, 
die zu ſtarkem Unkrautwuchs geneigt ſind, während auf Böden, die 
ſich weniger ſtark mit Unkraut überziehen, eine lichtere Stellung zu— 
läſſig erſcheint. Wie ſich nun die verſchiedenen Bodenarten in dieſer 
Hinſicht verhalten, iſt zwar örtlich verſchieden; man wird jedoch im 
Allgemeinen ſagen dürfen, daß es die kräftigeren Böden ſind, auf 
welchen der ſtärkere Ueberzug entſteht. Die durch die Zerſetzung des 
Humus disponibel werdenden Nahrungsſtoffe des Bodens kommen 
hier früher und zunächſt in höherem Maße dem Unkraut als der 
Tanne zu gute. Deshalb verlangen im Allgemeinen die beſſeren 
Böden dunklere Beſamungsſchläge.?) Starke Abweichungen in den 


1) Ueber die Häufigkeit und Stärke der Samenerzeugung der Tanne 
gehen die in der Literatur niedergelegten Angaben ziemlich weit auseinander. 
Nach Gerwig (Weißtanne, Seite 57) tritt ihre Mannbarkeit etwa mit 
dem 70. Jahre in dem Umfang ein, „daß der Samenerwachs zur Durch— 
führung einer etwaigen Verjüngung nothdürftig hinreichen dürfte.“ Im All⸗ 
gemeinen ſei im Schwarzwald ein um das andere Jahr auf einigen, und je 
alle drei Jahre auf einen guten bis reichlichen Samenerwuchs zu rechnen. 
Damit übereinſtimmend ſagt Dreßler, daß die Samenjahre nahezu alle 
zwei Jahre wiederkehrten. Neuerdings wird aber von Kautzſch (Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagdzeitung 1892, Seite 281) mitgetheilt, daß es im Oberelſaß volle 
Samenjahre gar nicht zu geben ſcheine, während leidliche Theilſamenjahre im 
Durchſchnitt etwa alle acht Jahre einträten. Die Tannenwirthſchaftsregeln 
ſetzen dagegen nach s 20 offenbar ein häufigeres Samentragen voraus. — 
Nach der Betrachtung der Verjüngungen unter verſchiedenen Beſtandesverhält— 
niſſen und in abweichenden Höhenlagen gewinnt man die Anſicht, daß die 
Häufigkeit und Stärke der Samenerzeugung ſowohl mit der Erhebung im 
Gebirge als mit dem höheren Alter ſtark abnimmt. 


2) In weſentlicher Uebereinſtimmung mit den vorſtehenden Bemerkungen 
ſoll nach $ 11 der Tannenregeln für Elſaß-Lothringen in Beſamungsſchlägen 
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Schlagſtellungen dürften ſich jedoch nach den Bonitäten nicht begrün⸗ 
den laſſen. Denn auch die junge Tanne entwickelt ſich raſcher auf 
dem guten Boden. Sie erträgt andererſeits auch auf mittlerem Stand⸗ 
orte einige Jahre den nur ſchwach unterbrochenen Schirm des alten 
Holzes. Und auf geringem Boden kann eine vorzeitige Lichtſtellung 
die Verjüngungsfähigkeit leicht ganz in Frage ſtellen. Eine dunkele 
Stellung des Beſamungsſchlages bietet auch hier größere Sicherheit 
des Gelingens. Sie muß daher allgemein als Regel gelten. 

Das Verhältniß der jungen Tanne zum Bodenüberzug bildet den 
wichtigſten Beſtimmungsgrund für die Stellung der Verjüngungs⸗ 
ſchläge.!) Es giebt zugleich den beiten und den leichteſten anzu⸗ 
legenden Maßſtab dafür ab, ob ein Verjüngungsſchlag zu licht oder 
zu dunkel gehalten iſt. Indem man dieſem Verhältniß gerecht wird, 
erhalten zugleich die ſonſtigen Anforderungen und Verhältniſſe Be⸗ 
rückſichtigung, die bei der Verjüngung der Tanne beachtet werden 
müſſen. Unter ihnen kommen zunächſt die atmoſphäriſchen Nie— 
derſchläge in Betracht. Zu allgemeinen und ſtarken Abweichungen 


in der Stellung der Beſamungsſchläge bieten auch ſie wenig Anlaß. 


Zwar gilt in der Literatur ſowohl wie bei den Ausführungen vieler 
Praktiker die Regel, daß auf trockenem Standort die Schläge lichter 
geſtellt werden ſollen, als auf friſchem.?) Soweit die Friſche eine 
Verſtärkung des Unkrautüberzugs zur Folge hat, ſind die hier geltend 
zu machenden Unterſchiede ſchon bei den Bodenverſchiedenheiten hervor⸗ 
gehoben. Ob ein weitergehender Einfluß des Feuchtigkeitsfactors auf⸗ 
recht zu erhalten iſt, erſcheint zweifelhaft. Denn die Frage, wie ſich 
der Feuchtigkeitszuſtand des Bodens im Freien, im Vollſtand und 


das Hiebsquantum nur ganz ausnahmsweiſe, nämlich in froſtfreier Lage, auf 
friſchem, aber nicht ſtark gras- und unkrautwüchſigem Boden ein Viertel des 
auf der Hiebfläche vorhandenen Holzvorraths erreichen dürfen. Das Eigen⸗ 
ſchaftswort friſch muß hier geſtrichen werden; die Friſche des Bodens bildet 
kein den Einſchlag in Beſamungsſchlägen verſtärkendes Moment. Die meiſten 
Praktiker ſind gegentheiliger Anſicht. Sehr verſchieden ſpricht Gerwig das 
Umgekehrte aus, wie die folgenden Citate erſehen laſſen. 

1) Die Ausdrücke: Vorbereitungsſchlag, Beſamungsſchlag, erſter, zweiter ꝛc. 
Nachhieb ſind hier vermieden, weil die Hiebsführung bei der Tannenverjüngung 
in der Regel einen ſo allmählichen Charakter trägt, 958 man dieſe beſtimmten 
Abſtufungen nicht machen kann. 


2) Vgl. Gerwig, a. a. O. Seite 97. „Im Gegentheil läßt ſich die Ver⸗ 
jüngung der Weißtanne auf trockenen Sommerſeiten viel leichter durchführen, 
als auf manchen kräftigen Freilich darf man aber die alte Lehre 
der . .. dunkelen Schlagſtellung nicht anwenden, ſondern man muß derſelben 
eine entſchieden lichte Stellung geben ...“ 


a En 
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unter durchbrochenem Beſtandesſchirm verhält, iſt noch unentſchieden.“) 
Der Beſtandesſchirm übt in Bezug auf den Feuchtigkeitsgehalt des 
Bodens einen negativen Einfluß, indem er den niederfallenden Regen ꝛc. 
vom Boden abhält und die Thaubildung verhindert — einen poſitiven, 
indem er die Verdunſtung der vorhandenen Feuchtigkeit vermindert. 
Ob nun dieſes Plus oder Minus an Feuchtigkeit größer iſt, iſt für 
die einzelnen Grade der Lichtung ſchwer nachzuweiſen. Deshalb wird 
man auch keine allgemeinen Schlüſſe in dieſer Beziehung ziehen dürfen. 
Die Wahrnehmung, daß der Anflug auf trockenem Boden bei einer 
lichteren Haltung der Schläge häufig einen beſſern Eindruck macht, 
als bei einer dunkelen, dürfte darauf zurückzuführen ſein, daß bei 
einer lichteren Schlagſtellung von vornherein mehr Schlagpartien ge- 
bildet werden, die ſenkrecht frei und ſeitlich geſchützt ſind. Auf ſolchen 
kommt dem Jungwuchs thatſächlich eine größere Menge Feuchtigkeit 
zu gute. Dies iſt jedoch nicht Folge der lichteren Stellung an ſich, 
ſondern der günſtigeren Lage, die den ſenkrecht freien, ſeitlich geſchützten 
Partien der Verjüngungsfläche zu Theil wird. Sofern es ſich nun 
darum handelt, eine theilweiſe Verjüngung hervorzurufen, wie es ja 
bei einem trockenen Boden, der eine volle Verjüngung nicht geſtattet, 
der Fall ſein darf, kann die Begünſtigung eines Theils der Verjüngungs⸗ 
fläche berechtigt erſcheinen. Sofern es ſich aber um die Beſamung 
der ganzen Fläche handelt, kann man aus dem beſſeren Gedeihen des 
partiellen Anflugs keine allgemeinen Folgerungen hinſichtlich des Ge— 
ſammtreſultates ableiten. 

In dem verſchiedenen Einfluß auf den Feuchtigkeitszuſtand des 
Bodens hat auch die in der forſtlichen Literatur und Praxis aus— 
geſprochene Anſicht ihren Grund, daß die verſchiedenen Expoſitionen 
der Berghänge bei den Schlagſtellungen der natürlichen Verjüngung 
Abweichungen erforderlich machten. Gerwig ſtellt es als Regel auf, 
daß Südhänge lichter zu ſtellen ſeien, als nördliche Abdachungen. 
Unter gewiſſen Verhältniſſen des Bodens und Klimas können der— 
artige Beſtimmungen zutreffend ſein. Sie finden dann ihre Be— 
gründung in den mit der Expoſition gegebenen Verſchiedenheiten in 
Bezug auf die Friſche und Bodengüte. Allgemein laſſen ſich dahin- 
gehende Regeln jedoch nicht aufſtellen. An ſich hat die Tanne unter 
übrigens gleichen Umſtänden an Südhängen kein Bedürfniß zu un⸗ 
mittelbarerem und ſtärkerem Lichtgenuß. Sie kann im Gegentheil 
ebenſo wie jedes andere Gewächs am Südhang eine ſtärkere Beſchattung 
ertragen, als am Nordhang. 


1) Vgl. Borggreve, Holzzucht, 2. Auflage, Seite 129 flg. 
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Indem man das Verhältniß zwiſchen der jungen Tanne und 
dem Bodenüberzug als Beſtimmungsgrund und Maßſtab für die 
Haltung der Beſamungsſchläge anerkennt, wird zugleich alles gewahrt, 
was in Bezug auf die Froſtgefahr zu beobachten iſt. Trotz der 
Empfindlichkeit der jungen Tanne gegen Spätfröfte iſt der wirkliche 
Froſtſchaden bei der natürlichen Verjüngung doch kein großer. Sind 
die Schläge ſo dunkel gehalten, daß die Tanne ſich gegen die Con⸗ 
currenz der Schlagunkräuter behaupten kann, ſo iſt damit zugleich das 
wichtigſte gethan, was gegen Froſtgefahr geſchehen kann. Ein weiteres 
langes Dunkelhalten wird meiſt nicht von den gewünſchten Erfolgen 
begleitet ſein,) weil der lebhaftere Höhenwuchs, durch den die Tanne 
der Froſtregion entrückt wird, unter ſtärkerem Druck gehemmt und die 
kritiſche Periode des Uebergangs der Tanne vom Schutz- zum Frei⸗ 
ſtand, mag fie nun 30- oder 40 jährig fein, dadurch nicht beſeitigt 
wird. Kann ſie dieſe Uebergänge nicht beſtehen, ſo bleibt nichts 
anderes übrig, als zu einer froſthärteren Holzart überzugehen, was 
in den ausgeſprochenen Froſtlagen 0 im Tannengebiet meiſt den 
Vorzug verdienen wird. 

Die Rückſicht auf Unkrautwuchs und Froſt führt bei der Tanne 
zur dunkeln Haltung der Beſamungsſchläge und zu ſchwachen Nach⸗ 
lichtungen im erſten Jahrzehnt.?) Iſt ſie nun aber der Gefahr, durch 


1) Auch von Gerwig (Seite 99) wird dieſe Beſchränkung der Rückſicht⸗ 
nahme auf Froſtgefahr beſtimmt ausgeſprochen. Auf friſchen kräftigen Böden 
könne eine dunkel gehaltene Samenſchlagſtellung ſchon manchen Froſtſchaden 
abgewendet oder in ſeinen Folgen weniger fühlbar gemacht haben. Allein 
eine dunkele Samenſchlagſtellung auf warmen trockenen Hängen zu dem be⸗ 
ſonderen Zwecke zu empfehlen, der jungen Weißtanne Schutz gegen Spätfröſte 
zu gewähren, ſei eine thörichte Vorſchrift. „Auf Sommerſeiten können wir 
daher den Weißtannenſämling gegen Spätfröſte nicht ſchützen. Wir müſſen 
gewärtig ſein, was da kommt; allein wir können uns damit beruhigen, daß 
im Schwarzwalde Spätfröſte nur als Ausnahme und nicht als Regel auf⸗ 
zutreten pflegen ...“ 

2) Da die junge Tanne ſich in ihrer Jugend ſo langſam verändert, ſo 
darf ſich auch der Grad der Beſchirmung durch die Mutterbäume nur ſehr 
allmählich vermindern. Dieſelben Gründe, welche für eine dunkele Haltung 
der Beſamungsſchläge ſprechen, machen eine ſolche auch noch weiterhin zur 
Regel. Dieſer Auffaſſung entſprechen auch die meiſten literariſchen Kund⸗ 
gebungen: 

Nach Gerwig (Seite 100) ſchreitet man im Schwarzwald im 3. bis 
8. Jahre des Anflugs zu den erſten Nachlichtungen. — Nach Boppe (Sylviculture 
pag. 192) legt man in Frankreich den erſten Nachhieb nicht vor der erſten 
Quirlbildung, im 6. bis 8. Jahre, ein, weil vorher ihre Erhaltungsfähigkeit 
nicht geſichert ſei. — Die Tannenregeln für Elſaß-Lothringen (Seite 12) 
ſchreiben vor, daß der erſte Nachhieb in der Regel zweckmäßig bis ins dritte, 


A 
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die Concurrenz des Schlagunkrautes in ihrer Entwicklung gehemmt zu 
werden, entwachſen, ſo iſt der weſentlichſte Grund, der zu dunkeler 
Schlagſtellung Veranlaſſung gegeben hat, weggefallen. Und nun iſt 
es für die Entwicklung des Jungwuchſes am beſten, wenn der Mutter⸗ 
beſtand ſchnell entfernt wird. Gäbe es ein Mittel, ihn mit einem 
Male vollſtändig zu beſeitigen, ohne daß der Jungwuchs Schaden 
leidet, ſo würde das, wo keine Froſtgefahr vorliegt, am beſten ſein. 
Denn ein Bedürfniß für die junge Tanne iſt eine ſehr allmähliche 
Abnahme des Beſtandesſchirmes nicht; fie iſt gegen plötzliche Frei— 
ſtellung nicht empfindlich.“) Ein Mittel, die meiſt beträchtlichen und 
in ſchweren Stämmen beſtehenden Holzmaſſen aus den Schlägen zu 
entfernen, ohne daß der Jungwuchs beſchädigt wird, giebt es aber 
nicht. Das Fällen und Ausrücken des alten Holzes bringt ſtets 
Gefahren für die Verjüngung mit ſich. Und dieſe auf ein möglichſt 
geringes Maß zurückzuführen, iſt die allgemeinſte und wichtigſte Auf⸗ 
gabe, die im zweiten Theile des Verjüngungszeitraumes für den 
praktiſchen Wirthſchafter zu löſen iſt. Wie die Rückſicht auf den 
Bodenüberzug in der erſten Hälfte des Verjüngungszeitraumes für die 
Schlagſtellung beſtimmend fein muß, jo in der zweiten Hälfte das Be⸗ 
ſtreben, das Altholz mit möglichſter Schonung des vorhandenen Jung— 
wuchſes zu fällen und auszubringen. 

Daß die Gefahr des Fällungs- und Räumungsſchadens eine 
große iſt, wird auch von den Freunden ſehr langer Verjüngungszeit⸗ 
räume nicht zu beſtreiten ſein. Er kann wohl durch ein Entaſten der 


und wo der Schirmbeſtand nicht allzu dicht geſchloſſen oder der Boden nicht 
allzu trocken ſei, bis ins vierte Jahr der Beſamung verſchoben werden ſolle. 
Nur wenn der Boden ſehr trocken oder arm ſei, ſodaß der Anwuchs die 
Niederſchläge nicht entbehren könne oder wenn der Anwuchs unter ſehr ge⸗ 
ſchloſſenem Altholz erwachſen ſei, ſolle der Nachhieb ſchon über 2 jährigen 
Beſamungen Regel ſein. — Die langſamſten Nachlichtungen fordert Kautzſch 
(Allgemeine Forſt⸗ und Jagdzeitung 1892, Seite 280). Nach ihm ſoll der 
erſte Nachhieb erſt über 10 — 12 jährigem Anflug erfolgen. 

1) Dieſe Anſicht ſprechen wenigſtens die Praktiker aus, welche auf Grund 
längerer Erfahrungen ein Urtheil gewonnen haben. Vergl. insbeſ. Gerwig, 
Weißtanne, Seite 23 u. 100. Ebenſo Kautzſch, Allgemeine Forſt- und Jagd— 
zeitung 1892, Seite 146. „Es muß durchaus als ein Irrthum bezeichnet 
werden, daß dem Tannen-Anflug eine plötzliche Freiſtellung ſchade.“ Die 
entgegengeſetzte Anſicht wird in den Tannenregeln für Elſaß-Lothringen im 
Paragraphen 9,e ausgeſprochen. f 

Boppe, Traite de sylviculture, pag. 193, betont mit Recht, daß die 
Höhenlage in der vorliegenden Hinſicht Einfluß ausübe (à ce point de vue, 
plus Paltitude est grande, plus on peut se permettre de découvrir le 
sapin rapidement; car, dans la haute montagne, on voit souvent le 
semis réussir en plein découvert). 


Martin, Bodenreinertragstheorie. II. 13 
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Stämme vor der Fällung, durch Ausführung der Fällungsarbeiten 
bei weicher Witterung, durch Benutzung der Schneedecke, durch ein 
geübtes, tüchtiges Holzhauerperſonal ſehr erheblich beſchränkt werden; 
allein ganz beſeitigen läßt er ſich nicht, ſelbſt nicht auf den beſten 
Böden und bei den dichteſten Verjüngungen. Die Freunde langer 
Verjüngungszeiträume pflegen zwar darauf hinzuweiſen, daß die ent⸗ 
ſtandenen Schäden im Verlauf kurzer Zeit wieder zuwachſen. Und 
dies geſchieht auch in guten und vollen Verjüngungen, wie die Beob⸗ 
achtung lehrt, in der That. Allein ein bloßes Zuwachſen ent⸗ 
ſtandener Lücken genügt nicht, um Jungwüchſe herzuſtellen, die einen 
möglichſt hohen Werthzuwachs liefern ſollen. Sieht man die von 
ſchweren Stämmen durchzogenen Theile der Verjüngungen genauer 
an, ſo läßt ſich nicht verkennen, daß hier die Stämmchen, auch wenn 
ſie ſich die Zweige reichen, doch äſtiger erwachſen, als die vom 
Schleifen des alten Holzes unberührt gebliebenen Partien, und daß das 
Räumen auch zu kleinen Fehlern des Holzes Veranlaſſung giebt, die 
es für feinere Verwendungszwecke unbrauchbar machen. Auf mittleren 
und geringeren Bonitäten, wo der Jungwuchs weniger dicht ſteht, ſind 
die entſtehenden Lücken für Boden und Beſtand weit bedenklicher. 

Gegen Räumungsſchaden iſt die Tanne einmal in den erſten 
Jahren ſehr empfindlich, ſo lange ſie noch zart iſt und keine Organe 
beſitzt, welche als Erſatz gebrochener Gipfeltriebe dienen können. Mit 
Rückſicht hierauf enthalten die elſäſſiſchen Tannenregeln im Paragraph 11 
die Vorſchrift, daß auf unbeſamter Fläche in Verjüngungsſchlägen in 
Vollmaſtjahren überhaupt nicht gehauen werden ſoll, wenn das Holz 
nicht vor dem Auslaufen des Samens ausgebracht werden kann. Von 
großer Bedeutung für die Schonung des jungen Anflugs iſt die Be⸗ 
nutzung der Schneedecke, die in dieſem Alter vollen Schutz gewähren 
kann. Iſt der Tannenjungwuchs langſam unter Druck erwachſen 
und noch unter 1 m Höhe, ſo iſt der Fällungsſchaden am unbe⸗ 
deutendſten. Die Triebe ſind zähe und biegſam, es finden ſich viele 
Erſatzſtämme und die Erholungsfähigkeit iſt noch größer, als ſpäter. 
Weiterhin wird der Fällungs- und Räumungsſchaden um ſo ſtärker, 
je älter der Jungwuchs iſt. Und deshalb muß das Beſtreben dahin 
gerichtet werden, daß die Räumung des alten Holzes bei einer Höhe 
des Jungwuchſes von 1 bis höchſtens 1½ m definitiv vollzogen iſt. 
Wie für den erſten Theil des Verjüngungsproceſſes die Vorzüge einer 
dunkelen Haltung entſchieden hervortreten, ſo iſt für den zweiten Theil 
deſſelben die Tendenz berechtigt, die Lichtung und Räumung ſo ſchnell 
zu vollziehen, als es ohne zu ſtarke Beſchädigung des Jungwuchſes 
zuläſſig erſcheint. 
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Indeſſen wenn auch dieſe Tendenz in der gewünſchten Weiſe 
befolgt werden kann und die endliche Räumung des alten Holzes bei 
einer Höhe des jungen Beſtandes von 1 m vollzogen iſt, jo iſt da— 
mit noch nicht die Zuläſſigkeit oder Möglichkeit kurzer Verjüngungs⸗ 
zeiträume erwieſen. Die 1 m hohe durch natürliche Verjüngung er⸗ 
zeugte Weißtanne iſt in der Regel mindeſtens 20 Jahre alt. Selbſt in 
dem denkbar günſtigſten Falle, daß im erſten Jahre des Verjüngungs⸗ 
zeitraumes gleich eine volle Beſamung eintritt, würde dieſer alſo unter 
den hier unterſtellten Bedingungen 20 Jahre betragen müſſen. Da 
aber die Beſamung nicht ſogleich im Beginn des Verjüngungszeit⸗ 
raumes vollſtändig eintritt, ſondern nach und nach erfolgt, ſo muß 
die Verjüngungsdauer ſelbſt dann eine längere ſein, wenn ſich, wie 
es aber in der Praxis meiſt doch der Fall iſt, keine beſonderen Urſachen 
für die Verzögerung des Verjüngungsproceſſes ergeben. 

Wie nun die Anſicht hat entſtehen können, daß auch Verhält⸗ 
niſſe vorkämen, die eine ſchnelle Verjüngung der Tanne geſtatteten, 
bedarf der Erklärung ſeitens derjenigen, die ſie aufgeſtellt haben. 
Die Beobachtung der wirklich ausgeführten Verjüngungen ergiebt keine 
Belege für ihre Richtigkeit und ſelbſt auf rein theoretiſchem Wege 
läßt ſich dieſe Möglichkeit nicht nachweiſen.“) 


1) Die Tannenregeln für Elſaß-Lothringen ſprechen im Paragraph 15 
die Anſicht aus, daß unter ganz beſonderen Verhältniſſen (wenn die Hiebs⸗ 
fläche ſich gleich bei dem Beſamungsſchlage vollſtändig beſamt, wenn ferner 
der Boden weder graswüchſig noch die Lage froſtgefährdet iſt und ſämmtliches 
Holz ſofort nach der Fällung ausgerückt wird, ſodaß alle 2 Jahre nachgelichtet 
werden kann), die Verjüngung einer noch nicht beſamten Einzelfläche im Noth⸗ 
falle in 8 Jahren, vom Beſamungsſchlage an gerechnet, ſich erzwingen laſſe. 
Erzwingen laſſen ſich jedoch Tannenverjüngungen niemals. Jene Beſonderheit 
der Verhältniſſe tritt nicht ein, auch wenn ſich alle dem Gedeihen des Jung⸗ 
wuchſes förderlichen Momente in der denkbar günſtigſten Weiſe häufen. Die 
Vollendung der natürlichen Verjüngung der Tanne in 8 Jahren bildet eine 
Ausnahme von etwa dem Grade der Wahrſcheinlichkeit, den die Ausbildung 
eines jungen Menſchen zur Univerſität mit dem 10. Lebensjahre beſitzt; ſie 
kommt nicht vor. 

Begreift man unter der Bezeichnung „Verjüngungsdauer“ auch die Zeit, 
während welcher die Verjüngung vorbereitende und einleitende Hiebe erfolgen, 
ſo iſt dieſelbe nirgends unter 30 Jahren. Faßt man nur die Zeit von der 
Entſtehung der Beſamung an ins Auge, ſo wird man die äußerſten Grenzen 
zwiſchen 15 und 25 Jahren annehmen dürfen. Die natürlichen Grund— 
bedingungen der Verjüngungen geben zu ſtärkeren Unterſchieden der Dauer 
des Ueberhaltes keine Veranlaſſung. 
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III. Der Einfluß der Sturmgefahr und des 
Lichtungszuwachles. 


1. Die Rückſicht auf Sturmgefahr. 


Wie bereits im Paragraphen 44 hervorgehoben wurde, läßt ſich 
aus den Ergebniſſen der ſtattgehabten Bruchcalamitäten ein Urtheil 
über die Widerſtandsfähigkeit der Tanne gegen Sturm nicht begründen, 
namentlich auch nicht nach ihrem Verhältniß zur Fichte. Die Tanne 
befindet ſich in dieſer Beziehung zur Zeit in ſehr ungünſtigen Be⸗ 
ſtandesverhältniſſen. Auch die in den ſüddeutſchen Forſten geübte 
Praxis und die von den Behörden getroffenen wirthſchaftlichen An⸗ 
ordnungen geben in dieſer Hinſicht keine ſichere Grundlage. Wenn 
man die beiden größten Tannengebiete Deutſchlands, den Schwarzwald 
und die Vogeſen, bereiſt, ſo iſt der Unterſchied ſehr auffallend, welcher 
hinſichtlich der Rückſichtnahme auf den Wind bei der Wirthſchafts⸗ 
führung in beiden Ländern, trotzdem ſie in klimatiſcher Beziehung 
einander ſo ähnlich ſind, genommen wird. In Baden ſteht ſeit 
langer Zeit der bekannte Schwarzwälder Betrieb in Uebung, bei 
welchem die Tanne meiſt im Alter zwiſchen 80 und 120 Jahren 
einer längeren Freiſtellung ausgeſetzt wird. Auch in Baden kommt 
hin und wieder Windbruch vor. Doch iſt der durch ihn verurſachte 
Schaden nicht ſo bedeutend, daß er der badiſchen Regierung Veran⸗ 
laſſung gegeben hätte, die in ihrem Weſen lang bewährte Wirthſchaft 
zu ändern. Hat nun auch für die Sturmfeſtigkeit der Tanne im 
badiſchen Schwarzwald der Umſtand einige Bedeutung, daß hier viel⸗ 
fach Beſtände vorliegen, die aus plenterwaldartigen, mit freieren 
Stämmen verſehenen Beſtandesformen hervorgegangen ſind, ſo werden 
doch auch die in regelmäßigem Schluß erzogenen Beſtände in gleicher 
Weiſe behandelt; ja der auf den Werthzuwachs gerichtete Zweck der 
Wirthſchaft bringt es mit ſich, daß gerade langſchaftige Stämme mit 
nicht zu ſtark entwickelten Kronen am längſten in den Schlägen ge⸗ 
halten werden. Auch bleibt hierbei zu beachten, daß Baden vorwiegend 
gute Bonitäten mit langem Holze beſitzt und daß häufig große Flächen 
mit gleichartigem Beſtande zuſammenliegen und gleichzeitig zur Ver⸗ 
jüngung herangezogen worden ſind. — In den für die Tannen⸗ 
waldungen der Vogeſen erlaſſenen Wirthſchaftsregeln (Paragraph 16 
bis 20) tritt dagegen als die am meiſten charakteriſtiſche Eigenthüm⸗ 
lichkeit die Forderung hervor, daß die Unterbrechung des Kronenſchirmes 
auf großen Flächen möglichſt vermieden werden ſoll. 

Ob nun die thatſächliche Windbruchgefahr eine größere oder 
kleinere iſt, als ſie in den wirthſchaftlichen Anordnungen der Behörden 
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und den Ausführungen der Praxis zum Ausdruck kommt, in jedem 
Fall bleibt es eine wichtige Aufgabe der Tannenwirthſchaft, auf 
Maßregeln, welche die Sturmgefahr vermindern, Bedacht zu nehmen. 
Die wichtigſten dahin zielenden allgemeinen Maßregeln ſind folgende: 

1. Die individuelle Kräftigung der Einzelſtämme durch recht⸗ 
zeitig begonnene und allmählich verſtärkte Durchforſtungen. Die 
Rückſicht auf Sturmgefahr kann es rechtfertigen, daß von dem dem 
höchſten Werthzuwachs am beſten entſprechenden Princip der ſtrengen 
Schlußerziehung ſowohl hinſichtlich des Beginnes als auch des Grades 
der Durchforſtungen abgewichen wird. 


2. Die Selbſtſtändigmachung geeigneter Wirthſchaftsflächen durch 
die rechtzeitige Anlage von Loshieben in größeren gleichalterigen 
jüngeren Beſtänden. 

3. Die Begründung gemiſcht er Beſtände, insbeſondere die reich— 
liche Einmiſchung der Buche als Grundbeſtand, wodurch es ermöglicht 
wird, daß die Kronen der Tanne ſich freiſtändig entwickeln knnen, 
ohne daß der Boden und die Schaftform leiden. 


4. Die Vermeidung der Erziehung gleichartiger Beſtände auf 
großen zuſammenhängenden Flächen. 

5. Die Art der Führung und Stellung der Verjüngungsſchläge. 
Die nächſte und allgemein gültige Rückſicht in dieſer Beziehung iſt die, 
daß die Beſtände von der dem Winde entgegengeſetzten Seite in An⸗ 
griff genommen und bei der Verjüngung dem Winde entgegengeführt 
werden. Je mehr die Wirthſchaft wegen meteorologiſcher Verhältniſſe 
oder nach der Beſchaffenheit der ihr vorliegenden Beſtände Urſache 
hat, die Windgefahr zu fürchten, um ſo mehr wird ſie einen Zuſtand 
zu vermeiden beſtrebt ſein, bei welchem Beſtände mit durchbrochenem 
Kronenſchirm in größerer Ausdehnung beiſammen liegen. 

Da die Tanne vor Eintritt der Beſamung noch geſchloſſen ge— 
halten werden und auch im erſten Jahrzehnt der Verjüngung in einem 
Zuſtand ſich befinden darf, bei welchem die Kronen bei eintretendem 


Sturm einander noch gegenſeitig Halt gewähren können, ſo liegt die 


in Bezug auf die Windgefahr kritiſche Periode im zweiten und dritten 
Jahrzehnt des Verjüngungszeitraumes. Um der Sturmgefahr ent: 
gegenzutreten, wird man dieſen Beſtandeszuſtand nach Möglichkeit 
einzuſchränken beſtrebt ſein. Am beſten ſcheint dies durch eine Be— 
handlung der Beſtände zu gelingen, bei welcher nach einer dunkelen 
Haltung des Samenſchlages der Mutterbeſtand nicht allmählich gelichtet, 
ſondern mittelſt eines oder zweier Hiebe in der Form von ſchmalen 
Saumſchlägen geräumt wird. Derartige Schläge ſind auch thatſächlich 
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in Württemberg), in Bayern!), in der Schweiz!) und wie es ſcheint, 
auch in Frankreich?) bei der Tanne zur Ausführung gekommen. 
Indeſſen die Erreichung zweier nach ihren Anforderungen fo ver⸗ 
ſchiedener Zwecke beim Verjüngungsbetriebe begegnet großen Schwierig⸗ 
keiten. Wenn man die Grundbedingungen für die natürliche Ver⸗ 
jüngung ſich gegenwärtig hält, wenn man die von ihren bahn⸗ 
brechenden Begründern in der Literatur niedergelegten allgemeinen 
Regeln gehörig würdigt und die von der forſtlichen Praxis im Großen 
ſeither erzielten Erfolge betrachtet, ſo kann man nicht darüber im 
Zweifel ſein, daß eine Schlagführung in der vorſtehend angegebenen 
Weiſe mit der natürlichen Verjüngung unter mittleren Verhältniſſen 
des Bodens und Klimas in der Regel nicht vereinbar iſt. Eine 
erfolgreiche natürliche Verjüngung der Tanne ſetzt hier voraus, daß 
dem zunehmenden Bedürfniß des Anflugs an Licht und ſeiner 
Schonung durch die Holzfällungen gebührend Rechnung getragen wird. 
Die Anforderungen des Jungwuchſes müſſen die Lichtgrade der Schlag⸗ 
ſtellungen beſtimmen. Dies geſchieht nach der vorliegenden Methode 
der Schlagführung bei der Tanne um ſo weniger, als bei dieſer die 
Verjüngung in den meiſten Fällen unabhängig von der Schlagſtellung 
eintritt und nicht in eine feſte zeitliche und räumliche Ordnung ein⸗ 
gezwängt werden kann. Die Tanne iſt meiſt in großen gleichartigen 
Beſtänden vertreten, in welchen beim Vorhandenſein der nothwendigen 
Bedingungen die Verjüngung, wenn auch nach Horſten und Gruppen 
verſchieden, ſo doch über größere Flächen hin erfolgt. Würden nun 
z. B. bei einer Abtheilung von 600 m Breite, nachdem ſie 10 Jahre 
lang in einem dunkeln Beſamungsſchlage geſtanden hat, Saumſchläge 
von 30 m geführt und jährlich an einander gereiht, ſo vergehen 
20 Jahre, bis der Hieb in einer ſolchen Abtheilung durchgeführt iſt. 
Hiermit iſt aber der in der zweiten Hälfte der Fläche ſtehende Jung⸗ 
wuchs zum Verkümmern verurtheilt, während der, über welchem zuerſt 


1) Der Verfaſſer bezieht ſich hierbei auf die Reviere Kronach, Liebenzell, 
Pfalzgrafenweiler, Altenſteig und Winterthur. 

2) Boppe, sylviculture etc. pag. 192, giebt für die Verjüngung reiner 
Tannenbeſtände folgende Vorſchrift: „Le jeune sapin n'ayant son existence 
assurée que quand il commence à se verticiller, c'est-àA- dire vers 6 à 8 
ans, ce n'est pas avant cette époque qu'il faudra entreprendre la serie 
des coupes secondaires. C'elles-ci pourront &tre conduites normalement 
et lentement, si les dangers du vent ne sont pas trop à redouter. Si, 
au contraire, ont craint les chablis, il faudra laisser le semis s’installer, 
en le maintenant 10 ans, 12 ans meme, s’il le faut, sous le couvert 


continu de la coupe d’ensemencement, et passer hardiment à la coupe 
definitive.“ 
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geräumt wird, zu früh freigeſtellt wird. Einem ſchnelleren Fortgang 
der Schlagführung ſtehen aber gewichtige Bedenken anderer Art ent⸗ 
gegen. — Sodann verhindert es die Maſſe des in einem oder zwei 
kurz auf einander folgenden Hieben zur Fällung kommenden Holzes, 
daß auf dieſem Wege ein brauchbarer junger Beſtand durch natür- 
liche Beſamung hergeſtellt werden kann. Ein dicht gehaltener Be- 
ſamungsſchlag enthält auf den guten, vom Wind vorzugsweiſe 
betroffenen Bonitäten noch etwa 400 — 600 Feſtmeter pro Hektar in 
ſtärkeren langen Stämmen. Dieſe können auch bei Anwendung aller 
möglichen Vorſichtsmaßregeln nicht gefällt und ausgebracht werden, 
ohne daß der vorhandene Jungwuchs über das zuläſſige Maß be⸗ 
ſchädigt wird. 

Die genannten Umſtände ſind thatſächlich die Urſache geweſen, 
daß überall, wo die vorliegende Schlagführung zur Anwendung ge— 
bracht wurde, die natürliche Verjüngung beeinträchtigt oder aufgehoben 
worden iſt. So iſt es in Württemberg und Bayern der Fall, wo 
der Saumſchlagbetrieb zur Anwendung kommt. Dies ſchließt nicht 
aus, daß, wie es auch in den genannten Staaten geſchieht, bei der 
Fällung und Ausbringung des Holzes auf den vorhandenen Anflug 
möglichſt Rückſicht genommen und daß Alles, was an brauchbaren 
natürlichen Vorwuchshorſten erhalten wird, an der Bildung des neuen 
Beſtandes Theil nimmt. Allein der vorherrſchende Charakter der Be— 
ſtandesbegründung wird unter derartigen Verhältniſſen ein künſt⸗ 
licher ſein. | 

In den Wirthſchaftsregeln für die elſaß⸗lothringiſchen Tannen- 
waldungen (Paragraph 17 — 20) iſt nun der Verſuch gemacht 
worden, die Bedingungen, welche zur Herſtellung natürlicher Ver— 
jüngungen vorhanden ſein müſſen, mit den Anforderungen zu ver— 
einigen, welche ſich aus dem Beſtreben, die Sturmgefahr zu vermeiden, 
ergeben. Dies ſoll dadurch geſchehen, daß: Erſtens der Verjüngungs— 
betrieb an der dem Winde abgewendeten Seite der haubaren Beſtände 
zu beginnen und in der Richtung gegen den Wind derart fort— 
zuſchreiten hat, daß der im Verjüngungsbetrieb ſtehende Theil des 
Beſtandes um ſo dichter wird, je mehr er ſich in der Richtung gegen 
den Wind von der bereits von Altholz völlig geräumten Fläche ent: 
fernt; — daß zweitens die Geſammtbreite der zum Zwecke der Ver— 
jüngung zu gleicher Zeit in gelockertem Schluſſe ſtehenden zuſammen— 
hängenden Einzelflächen (von dem dem Winde zugewandten Theile des 
Samenſchlages bis zum hinteren Rande des letzten noch mit Altholz 
überſtellten Beſtandestheiles) nicht größer iſt, als daß ſie durch einen 
vorliegenden geſchloſſenen, hinreichend hohen Beſtand ausreichend ge— 
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ſchützt iſt; — daß drittens, wenn die zuläſſige Schlagbreite bereits 
erreicht oder überſchritten iſt, neue Lichtungen in den in der Richtung 
gegen den Wind anſchließenden Beſtänden oder Beſtandestheilen nicht 
vorgenommen werden, ehe durch fortgeſetzte Räumungen an der dem 
Winde abgewendeten Seite die Breite der zuſammenhängenden Samen⸗ 
und Lichtſchläge kleiner geworden iſt, als die zuläſſige Schlagbreite. 

Wenn man nun auch den hier hervortretenden Grundgedanken, 
daß bei der Inangriffnahme und Führung der Verjüngungsſchläge 
der Wind ein wichtiger Factor iſt, als richtig erkennt, ſo iſt doch die 
Regelmäßigkeit, die hiernach die Schlagbildung haben ſoll und ihre 
Faſſung in zeitlich und räumlich beſtimmte Zahlen unausführbar. 
Gegen die praktiſche Anwendung der elſaß-lothringiſchen Tannenregeln 
ſprechen insbeſondere folgende zwei Gründe: Erſtens iſt es nicht mög⸗ 
lich, die ſchützende Wirkung eines geſchloſſenen Beſtandes für einen 
angrenzenden mit durchbrochenem Kronenſchirm ſo beſtimmt nachzu⸗ 
weiſen, wie es erforderlich iſt, wenn dies Verhältniß zur Grundlage 
des ganzen Betriebes gemacht werden ſoll.!“) Zweitens kann die Ver⸗ 
jüngung größerer Tannenbeſtände nicht nach der regelmäßigen Ab⸗ 
ſtufung erfolgen, wie es den Begriffen: Vorbereitungsſchlag — Samen⸗ 
ſchlag — Lichtſchlag mit 4, 8= ꝛc. jährigem Jungwuchs entſpricht. 
Wie aus den folgenden Paragraphen hervorgeht, iſt der Verfaſſer 
kein Vertreter derjenigen Richtung, welche für reine Beſtände die 
Bildung von Gruppen und Horſten abſichtlich herbeiführen will. 
Allein, daß die Verjüngung, wenn es auch nicht beabſichtigt iſt, doch 
häufig in der Form von Gruppen, Horſten und Neſtern erfolgt, iſt 
eine nicht zu beſtreitende Thatſache. Die Verjüngung der Tanne ent⸗ 
ſteht beim Vorhandenſein eines empfänglichen Bodens und ſamen⸗ 
tragender Mutterbäume ſowohl in den Vorbereitungs-, als in den 


1) Dieſen Mangel der Feſtigkeit ihrer Grundlagen heben die Wirth⸗ 
ſchaftsregeln ſelbſt hervor, wenn im Paragraph 16 gejagt wird: 

„Die Entfernung, auf welche hinaus ein Samen- und Lichtſchlag von 
einem geſchloſſenen Beſtande geſchützt wird, iſt nach Lage, Boden und Baum⸗ 
höhe verſchieden Im Allgemeinen läßt ſich annehmen, daß dieſer Schutz nur 
ausnahmsweiſe, in beſonders geſchützter Lage mit tiefgründigem, aber feſtem, 
in naſſem Zuſtande nicht aufweichendem Boden bei einer Höhe des geſchloſſenen 
Beſtandes von 40 m auf mehr als 600 m — in der Richtung des Windes 
gemeſſen — hinausreicht, während in dem Südweſtwinde ſehr ausgeſetzter Lage 
bei lockerem, flachgründigem oder aufweichendem Boden ſelbſt nur 60 m breite 
Lichtſchläge nicht vollkommen gegen den Wind geſchützt ſind. In mittlerer 
Lage dürfte ſelbſt auf tiefgründigem, nicht aufweichendem Boden 400 m das 
Maximum der Entfernung ſein, auf welche hinaus der geſchloſſene Beſtand 
dahinter liegende Lichtſchläge wirkſam zu ſchützen verſpricht.“ 
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Beſamungs⸗ und Lichtſchlägen, wie andererſeits auch in jenen meiſt 
ſchon Vorwuchshorſte vorhanden zu ſein pflegen. Gilt dies nun ſchon 
für ganz regelmäßige Beſtandesverhältniſſe, ſo noch mehr für die un— 
regelmäßigen, durch viel überaltes Holz ausgezeichneten Reviere der 
Vogeſen. Eigentliche Vorbereitungs- und Beſamungsſchläge find dort 
häufig gar nicht zu ſtellen.) Der in den Tannenregeln?) als Vor: 
bereitungsſchlag bezeichnete, ſehr zweckmäßige Hieb wird häufig von 
unmittelbareren und beſſeren Verjüngungserfolgen begleitet ſein, als 
ein regelrecht geſtellter Beſamungsſchlag. Gerade Schlaggrenzen laſſen 
ſich deshalb für den wirklichen Eintritt der Verjüngung nicht legen. 

Wenn nun aber die Tanne in den Vogeſen natürlich verjüngt werden 
ſoll, ſo müſſen die Revierverwalter der meiſten Reviere ermächtigt und 
genöthigt ſein, daß Alles, was an natürlichem Anflug in den zur 
Verjüngung herangezogenen Beſtänden ſich darbietet, auch benutzt 
wird. Die Bedingungen der natürlichen Verjüngung werden in den 
mit überaltem Holz verſehenen Revieren der Vogeſen nicht, wie es im 
Schwarzwald oft der Fall iſt, ſo reichlich dargeboten, daß man ſie 
in der Erwartung, ſie werden wiederkehren, unbenutzt vorübergehen 
laſſen könnte.?) In vielen Fällen wird vielmehr die Nichtbeachtung 
des natürlichen Anflugs die natürliche Verjüngung überhaupt un⸗ 
möglich machen. Wenn aber der in den verſchiedenen Theilen der 
Verjüngungsſchläge ſich einfindende Anflug berückſichtigt und begünſtigt 
wird, ſo kann man nicht auf die Herſtellung gerader Altersabſtufungen 
in den Schlägen bedacht ſein, ſelbſt wenn hiermit nicht eine 
Regelmäßigkeit verſtanden wird, wie ſie in den den Wirthſchafts— 
regeln beigefügten Abbildungen ſich darſtellt. Es geht vielmehr 
aus der Betrachtung der concreten Verhältniſſe, wie fie bei der Tanne 
in den Vogeſen vorherrſchen, hervor, daß eine Vereinigung der 
natürlichen Verjüngung mit der regelmäßigen Altersabſtufung, wie 
ſie nach den Wirthſchaftsregeln herbeigeführt werden ſoll, nicht mög— 
lich iſt. Entweder muß die natürliche Verjüngung zum vorherrſchenden 


1) Vergl. Kautzſch, Allgemeine Forſt- und Jagdzeitung 1892, Seite 280. 

2) Paragraph 10: „Es werden deshalb in ſolchen (nach Wuchs, Schluß, 
Alter, Miſchung ꝛc. ungleichmäßigen) Beſtänden bei den Vorbereitungshieben 
beſonders alte und ſchwere, ſowie krebskranke Stämme und auf Böden, auf 
welchen, wie auf Jura, Grauwacke und feldſpathreichen Graniten die Buche 
ſich übermäßig reichlich zu verjüngen pflegt, auch herrſchende und vor— 
herrſchende Buchen hinwegzunehmen ſein, wenn unter ihnen eine zur Stellung 
des Beſamungsſchlages ausreichende Zahl ſchwächerer Stämme vorhanden iſt. ..“ 

3) In den Tannenregeln (Paragraph 8) ſelbſt wird es ausgeſprochen, daß 
bei höherem Beſtandesalter (wie es doch in den Vogeſen ſehr ſtark vertreten iſt) 
nicht ſelten die natürliche Verjüngung der Tanne fraglich wird. 
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Princip für die Wirthſchaftsführung erhoben werden. Alsdann er⸗ 
hält man unregelmäßigere und ausgedehntere Verjüngungsſchläge, als 
ſie nach jenen Wirthſchaftsregeln zuläſſig ſind. Oder man vermeidet 
dieſe wegen der Windgefahr, verzichtet dann aber in der Hauptſache 
auf die natürliche Verjüngung und giebt mit der regelmäßigen An- 
einanderreihung der Schläge dem Verjüngungsbetriebe einen vor— 
wiegend künſtlichen Charakter. Nach dieſen beiden Principien hat 
ſich die Bewirthſchaftung der Tanne in Baden und Württemberg ent⸗ 
wickelt. Die Wirthſchaftsgrundſätze ſind trotz ihrer Verſchiedenheit 
hier klar und verſtändlich und kommen in den Revieren zur praktiſchen 
Anwendung. In den Vogeſen iſt dies nicht der Fall; es kann aus 
den angegebenen Gründen auch weder in der Gegenwart noch in der 
Zukunft der Fall ſein. Es iſt daher auch durchaus berechtigt, daß 
aus dem Kreiſe der elſaß-lothringiſchen Forſtwirthe ſelbſt heraus ſich 
eine Oppoſition gegen die Anwendung der Tannenregeln erhoben hat, 
die ihrem Kern und Weſen nach zweifellos berechtigt iſt und von 
den meiſten praktiſchen Revierverwaltern getheilt wird.“) 


2. Der Lichtungszuwachs. 


Den entgegengeſetzten Einfluß wie die Rückſicht auf Sturmgefahr 
hat auf die Stellung der Verjüngungsſchläge das Beſtreben, an den 
Mutterbäumen den Lichtungszuwachs in reichem Maße zur Wirkſam⸗ 
keit kommen zu laſſen. Soll der Lichtungszuwachs praktiſche Be⸗ 
deutung haben, ſo muß er längere Zeit hindurch wirkſam ſein und 
an Stämmen angelegt werden, die durch ihn Werthzuwachs erhalten. 
Trotzdem die Fähigkeit der Tanne zur Anlegung von Lichtungszuwachs, 
wie im Paragraph 46 erörtert wurde, eine große iſt, kann dieſem doch kein 
bedeutender Einfluß auf die Stellung der Verjüngungsſchläge zugeſtanden 
werden. Dieſe Beſchränkung ſchließt die Anerkennung der wirth- 
ſchaftlichen Bedeutung des Lichtungszuwachſes nicht aus. Der 
Lichtungszuwachs wird bei der Verjüngung gewiſſermaßen gratis 
zugegeben. Aber für die Art und die Grade der Schlagſtellungen 
darf nicht er, ſondern es muß das Bedürfniß des Jungwuchſes be⸗ 
ſtimmend ſein. Ein anderes und längeres Halten des Beſtandes⸗ 
ſchirmes, als es dem Gedeihen des Jungwuchſes entſpricht, kann nur 
ſehr ausnahmsweiſe gerechtfertigt ſein; abgeſehen davon, daß man, 
wo die Wahl vorliegt, die beſſeren Stämme hält, die ſchlechteren ent⸗ 
fernt, und daß man mittelſt des Aeſtens den Schaden, der durch 
andauernde Beſchattung verurſacht wird, vermindern kann. 


1) Kautzſch in der Allgemeinen Forſt- und Jagdzeitung 1892, Seite 
145 flg., 279 flg.; 1893, Seite 350 flg und in verſchiedenen anderen Artikeln. 
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Außer den bereits unter II erörterten Gründen, daß ein ver⸗ 
zögerter Aushieb des alten Holzes an dem Jungwuchs größere Be— 
ſchädigungen hervorruft, iſt zu berückſichtigen, daß der Lichtungszuwachs 
beim freien Stande der Stämme in ſtärkerem Grade im untern Theile 
erfolgt, während es bei den Werthverhältniſſen der Tannenſortimente 
gerade von Wichtigkeit iſt, daß in 16 oder 18 m Höhe eine Zunahme 
des Durchmeſſers eintritt. Auch iſt nicht unbeachtet zu laſſen, daß 
beim freien Stande der im Durchſchnittsfeſtmeter enthaltene Reisholz⸗ 
antheil zunimmt. Der Schwerpunkt für den Lichtungszuwachs liegt 
deshalb auch bei der Tanne nicht in dem langen Halten einzelner 
Stämme in den Lichtſchlägen, ſondern in der der Beſamung vor⸗ 
ausgehenden Periode und im erſten beziehungsweiſe erſten und zweiten 
Jahrzehnt der Verjüngung. — Auf die Bedeutung des Lichtungs— 
zuwachſes für die Rentabilität der Wirthſchaft hat außer den vor⸗ 
ſtehend genannten Momenten und der Windgefahr noch das Alter der 
Beſtände einen großen Einfluß. Für eine Wirthſchaft, bei welcher 
verhältnißmäßig junge Beſtände zur Verjüngung herangezogen werden, 
iſt der Lichtungszuwachs ſtets ein wichtiger Factor. Da alsdann die 
Fähigkeit der Tanne zur Anlegung von Lichtungszuwachs ſehr groß 
iſt, läßt ſich in verhältnißmäßig kurzer Zeit der Uebergang in eine 
höhere Werthklaſſe herbeiführen. Für Wirthſchaften, die mit reich: 
lichen Altholzklaſſen verſehen ſind, tritt dagegen die Bedeutung des 
Lichtungszuwachſes ſehr zurück, nicht nur wegen der geringern Fähig— 
keit des ſtärkern Holzes zur Anlegung deſſelben, ſondern auch weil 
die Stämme in keine höhere Werthklaſſe mehr übergehen können, 
ein Werthzuwachs vielmehr nur dadurch noch erfolgen kann, daß 
der Antheil des Starkholzes am Geſammtdurchſchnittsfeſtmeter 
größer wird. 

Entſprechend den im Vorſtehenden angegebenen Beſtimmungs— 
gründen wird dem Lichtungszuwachs der Tanne von den Forſtver— 
waltungen Süddeutſchlands eine ſehr verſchiedene Werthſchätzung bei— 
gelegt. Für die Bewirthſchaftung der Tannenreviere in den Vogeſen 
wird er mit Recht kaum erwähnt; er tritt da unter den zur Zeit 
vorliegenden Beſtandesverhältniſſen ſehr zurück. Ebenſo wird in den 
Tannenaltholzbeſtänden Württembergs und Bayerns vom Lichtungs— 
zuwachs ſelten Gebrauch gemacht, da eine Tendenz, den Stärkezuwachs 
zu heben, nicht begründet iſt. Baden hat dagegen mit der frühern 
Vorbereitung und Inangriffnahme der Beſtände zur natürlichen Ver: 
jüngung auch dem Lichtungszuwachs Rechnung getragen und durch 
rechtzeitige Lichtungen neben der Gewöhnung der Stämme an die 
Freiſtellung auch eine ſchnellere Erſtarkung herbeigeführt. Bei dem 
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jetzigen Zuſtand der badiſchen Tannenforſte wird man ſich jedoch häufig 
der Erkenntniß nicht verſchließen können, daß in Folge der über⸗ 
kommenen Plenterbeſtände, zufolge mancher außergewöhnlichen Fällungs⸗ 
ergebniſſe und wegen der Stetigkeit der Abnutzung vielfach ein längerer 
und ſtärkerer Ueberhalt ſich vorfindet, als es die Rückſicht auf die 
Entwicklung des Jungwuchſes und das Princip des größten Werth 
zuwachſes nöthig oder wünſchenswerth 3 


IV. Der wirkliche Gang der natürlichen Perjüngung 
unter regelmäßigen Perhältniſſen. 


Aus dem Vorſtehenden iſt zu entnehmen, daß allgemeine Regeln 
für die zweckmäßigſte Art der Beſtandesbegründung bei der Tanne 
nicht aufgeſtellt werden können. Je nach dem Alter, der Geſundheit, 
der Vollſtändigkeit und Kronenſpannung der Beſtände und der Ver— 
ſchiedenheit des Standortes ergeben ſich verſchiedene Folgerungen für 
die zweckmäßigſte Art ihrer Behandlung. Wo aber die natürliche 
Verjüngung als das oberſte Princip der Wirthſchaft aufrecht erhalten 
werden ſoll, wird ſich für die großen Tannengebiete in Süddeutſch⸗ 
land der Betrieb meiſt folgendermaßen geſtalten: 

Die Stellung eines Vorbereitungsſchlages iſt in der Regel ent⸗ 
behrlich. Durch kräftige Durchforſtungen im höhern Stangenholz- und 
angehenden Baumholzalter und die ſie in der Regel begleitenden oder 
erſetzenden Aushiebe von Krebsholz, von alten und zuwachsloſen 
Stämmen ꝛc. wird ein Zuſtand des Bodens hergeſtellt, wie er für 
die Anſamung und erſte Entwicklung der jungen Tanne entſprechend 
iſt. Auch die Stellung eines Beſamungsſchlages iſt häufig kein feſter 
einmaliger Act im Sinne der alten Generalregeln; dieſer geht viel⸗ 
mehr allmählich, ohne an einzelnes Beſamungsjahr gebunden zu ſein, 
aus den frühern Beſtandesſtufen hervor. Maßgebend für die Stellung 
der Beſamungsſchläge iſt der Schutz der Jungwüchſe gegen Unkraut 
und Froſt. Dieſe Rückſicht führt zu dunkeln Schlagſtellungen im erſten 
Jahrzehnt. Mit der Beſiegung der Unkraut- und Froſtgefahr iſt die 
Lichtung und Räumung ſo zu beſchleunigen, als es die Rückſicht auf 
die Schonung und Erhaltung des Jungwuchſes zuläßt. Zu ſtarken 
Abweichungen in den Schlagſtellungen und der Verjüngungsdauer 
geben die Verſchiedenheiten des Standorts keine Veranlaſſung. Kurze 
Verjüngungszeiträume ſind nirgends zuläſſig. 
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8 52. 
Die horſtweiſe Verjüngung der Weißtanne. 


I. Allgemeine Bedingungen für die Bildung von Borſten, 
deren Eigenſchaften, Vorzüge und Nachtheile. 

So lange der Boden von den Kronen eines geſchloſſenen Be- 
ſtandes gleichmäßig beſchirmt und von den Wurzeln deſſelben gleich— 
mäßig durchzogen wird, giebt der Holzbeſtand keine Veranlaſſung, daß 
der Bodenzuſtand der einzelnen Partien eines ſolchen Beſtandes in 
verſchiedenem Grade beeinflußt wird. Er bleibt entweder unverändert, 
oder er wird gleichmäßig in ſeinem Humusgehalt bereichert oder ver— 
mindert. Wenn dagegen in einem Beſtande, der verjüngt werden 
ſoll, durch den Aushieb einzelner vorherrſchender Stämme Unter: 
brechungen im Kronenſchluß hervorgerufen werden, ſo bilden ſich hier— 
durch Veränderungen des oberen Bodenzuſtandes und damit auch der 
Entwicklungsbedingungen für den Jungwuchs, die nicht gleichmäßig 
über die ganze Fläche, ſondern ſtets ungleichmäßig erfolgen. Um 
jeden Altholzſtamm bildet ſich in allen Verjüngungsſchlägen ein Ring 
von ſchlechterer Beſchaffenheit und von ungünſtigerem Verhalten für 
das Gedeihen von Anflug oder Aufſchlag. Schon durch die Art und 
den Grad des Bodenüberzugs giebt ſich dies beim Vergleich mit den 
dazwiſchen befindlichen Bodenpartien zu erkennen. Da die nächſten, 
um die Altholzſtämme befindlichen Bodenringe von deren Wurzeln 
ausgeſogen werden, die atmoſphäriſchen Niederſchläge aber nicht ihnen, 
ſondern den ſenkrecht nicht beſchirmten Schlagtheilen in ſtärkerem 
Grade zugute kommen, ſo iſt der Boden auf den letzteren immer 
reicher an Feuchtigkeit. Und da die Altholzwurzeln dem Boden auch 
anorganiſche Stoffe entziehen, während der Laubabfall allen Theilen 
des Beſtandes gleichmäßig zugeführt wird, ſo verhalten ſich die nicht 
beſchirmten Theile auch in Bezug auf die Veränderungen, die im 
chemiſchen Gehalt des Bodens eintreten, günſtiger. Eine Folge dieſer 
Verſchiedenheiten, die häufig noch durch die Unebenheiten der Boden— 
oberfläche verſtärkt werden, iſt es nun, daß die natürliche Verjüngung 
faſt aller Holzarten in der Regel nicht gleichmäßig über die ganze 
Fläche hin, ſondern in der Form von größern oder kleinern Horſten, 
Trupps, Neſtern erfolgt. Meiſt bilden ſich ſchon durch die ver— 
ſchiedenen Zerſetzungsgrade des Humus unter dem ungleichmäßigen 
Einfluß von Feuchtigkeit und Licht zeitliche Unterſchiede in dem Er: 
ſcheinen des Aufſchlags oder Anflugs, wie einerſeits an ihrem gruppen⸗ 
weiſen Auftreten in den Vorbereitungsſchlägen, andererſeits an dem 
Unbeſamtbleiben gewiſſer Theile der Beſamungsſchläge erkannt werden 
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kann. Aber wenn auch die Verjüngung ziemlich gleichmäßig erfolgt, 
zeigt ſich häufig eine horſtweiſe Verſchiedenheit in der Dichte und in 
dem Geſundheitszuſtand des Jungwuchſes, der eben hauptſächlich in 
der Verſchiedenheit der Bodenzuſtände und des Lichtgenuſſes begründet 
iſt. — Da die Urſachen, welche dieſe Verſchiedenheiten hervorrufen, 
bei längerem Ueberhalt der Samenbäume fortbeſtehen, ſo zeigen ſie 
ſich um ſo ſtärker, je länger die Mutterbäume in vereinzelter Stellung 
in den Schlägen ſtehen bleiben. 

Werden in einem ſeither geſchloſſenen Altholzbeſtande nicht nur 
einzelne Stämme, ſondern kleine Lücken gehauen !), fo iſt der Unter⸗ 
ſchied des Jungwuchſes zwiſchen den von Altholz freien und den 
von Altholz ſenkrecht beſchirmten Flächentheilen ein noch ſtärkerer. 
Kleine Löcher von rundlicher oder annähernd quadratiſcher 
Form und nicht größerem Durchmeſſer, als etwa der Länge des 
Beſtandes, verhalten ſich für die Bildung und erſte Entwickelung von 
Jungwuchs immer günſtig. Solchen kleinen Löchern werden die 
atmoſphäriſchen Niederſchläge reichlich zugeführt, ſowohl die als 
Regen ꝛc. niederfallenden, als auch die durch Wärmeausſtrahlung ent: 
ſtandenen. Sie vermögen auch dieſe Feuchtigkeit lange zu halten, da 
ſie ſowohl gegen den Wind, als auch gegen die Einſtrahlung der 
Sonne durch ihre Umgebung geſchützt ſind. In Bezug auf den für 
den Erfolg der Verjüngung ſo wichtigen Factor der Bodenfriſche 
verhalten ſich ſolche kleinen Löcher daher ſtets günſtig.?) — Gegen 
Froſt iſt der auf kleinen Löchern befindliche Jungwuchs durch die 
rückſtrahlende Wirkung des alten Holzes geſchützt. Da die Wurzeln 
dieſes letzteren dem Boden keine anorganiſchen Stoffe entziehen, 
während der Laubabfall ihnen ebenſo wie den übrigen Schlagtheilen 
zugute kommt, ſo erleidet der Boden auch in chemiſcher Hinſicht keine 
Schwächung. Der Unkrautwuchs kann ferner in kleinen Löchern 
nie ſehr ſchädlich werden. An ſich iſt der friſche Boden zwar zur 
Unkrautbildung geneigt; allein unter dem Einfluß der Beſchattung 
des alten Holzes wird die anderweite Bodenvegetation jo zurück— 
gehalten, daß eine volle Verjüngung oder Kultur die Concurrenz 
derſelben auszuhalten im Stande iſt, zumal ſich der junge Holzwuchs 


1) Bezüglich der Wirkungen der kleinen und großen Löcherhauungen 
vergl. Borggreve, Holzzucht, 2. Auflage, Seite 189flg. 

2) Vergl. Gayer, Der gemiſchte Wald, Seite 93: 

„Dieſe Löcher ſind offene Zuführungswege für die atmoſphäriſchen 
Waſſerniederſchläge, die hier unverkürzt bis zum Boden gelangen können, 
durch die gegen Luftzug geſchützte Lage unverkürzt bewahrt bleiben und nicht 
nur den betreffenden Junghorſten, ſondern auch dem angrenzenden im Licht⸗ 
wuchs ſtehenden Altholze eine fortgeſetzt erhaltene Bodenfriſche ſichern.“ 
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hinſichtlich der Priorität der Entſtehung in ſo günſtigen Verhältniſſen 
befindet, wie es in gleichmäßigen Schlägen nicht der Fall ſein kann. 
Endlich ſind auch die kleinen Löcher gegen den Wind geſchützt, ſo— 
wohl gegen deſſen aushagernde als brechende Wirkungen. 

Bei einer Zunahme der Größe der Löcher bleibt jedoch der 
günſtige Einfluß derſelben auf die Verjüngung nicht beſtehen; er 
nimmt vielmehr mit der Größe der Löcher mehr und mehr ab. Hin- 
ſichtlich der Friſche des Bodens wird ſich ein größeres Loch einem 
Kahlſchlag gegenüber allerdings durch Abhaltung des Windes und 
eine theilweiſe Abhaltung der Sonnenſtrahlen in der Regel noch vor— 
theilhaft auszeichnen. Der Unkrautwuchs iſt aber in der Mitte 
ſolcher großen frei gehauenen Löcher ein ebenſo üppiger, wie auf 
einem friſchen Kahlſchlag, ſo daß eine langſam wachſende Holzart 
von ihm mehr oder weniger leidet. Mit dem ſtarken Unkrautwuchs 
ſind aber ſtets weitere Nachtheile verbunden, unter welchen Froſt, 
Mäuſe und Engerlingsſchaden die wichtigſten ſind. Die Froſtgefahr 
kann ſowohl durch den Bodenüberzug, als auch durch die Lage des 
großen Loches zu ſeiner Umgebung geſteigert werden. Zwiſchen den 
Wänden des angrenzenden Holzbeſtandes iſt hier die Luft mehr ge— 
ſtaut, als auf einem großen freieren Schlage. Für den Altholzbeſtand 
endlich hat das Einlegen großer Löcher den Nachtheil, daß für 
Wind⸗, Schnee- und Eisbruchſchäden viel mehr Angriffspunkte 
dargeboten werden. Der Wind mag kommen, von welcher Seite er 
will, er findet bei großen Löchern ſtets Gelegenheit, einen Beſtand 
zu faſſen, zumal dann, wenn die erſtgebildeten Löcher erweitert 
werden, ohne daß die Stellung eines Vorbereitungsſchlags ſtattgefunden 
hat, deſſen wichtigſte Bedeutung eben in der individuellen Kräftigung 
der Einzelſtämme in windgefährdeten Beſtänden liegt. Es wird des— 
halb auch als Regel gelten müſſen, daß Löcherhiebe an exponirten 
Orten ganz vermieden werden, daß fie aber auch an geſchützten 
Gegenden nicht plötzlich eingelegt, ſondern durch allmähliche Lichtungen 
hergeſtellt werden. 


II. Die horſtweiſe Verjüngung in reinen Tannenbeſtänden. 
Die letztbeſprochenen großen Löcher haben für die Verjüngung 

der Tanne ſo auffallende Mängel, daß ſie keine Vertheidiger ge— 
funden haben. Die Verjüngung in kleinen Horſten hat dagegen bei 
der Tanne ſchon ſeit langer Zeit viel Freunde gehabt. Die Wahr⸗ 
nehmung, daß ſie ſich in kleinen Horſten beſſer entwickelt, als in 
ſchematiſch geführten Schlägen mit gleichmäßig und namentlich zu 
ſtark durchbrochenem Altholzſchirm hat zu der Anſicht Veranlaſſung 


208 | Vierter Theil. 


gegeben, daß die horſtweiſe Erziehung bei der Tanne die Regel 
bilden müſſe. In der Literatur und in der forſtlichen Praxis iſt 
dieſer Anſchauung vielfach Ausdruck gegeben. Gayer!) hält die 
Tanne für die von ihm Femelſchlagbetrieb genannte Beſtandesform, 
bei der die Beſamung in größeren oder kleineren, anfänglich mehr 
oder weniger iſolirten Horſten erfolgen, von einer gleichmäßigen 
Schlagſtellung aber principiell abgeſehen werden ſoll, in beſonderem 
Grade geeignet: „Die Tanne erwächſt weit naturgemäßer als in 
der gleichalterigen Beſtandesform in den ungleichalterigen Formen. 
Keine Holzart iſt ſo ausgeſprochen für die der Femelform genäherten 
Beſtandesformen geſchaffen.“?) Auch bei denjenigen Schriftſtellern, die 
ihre auf Grund längerer praktiſcher Wirthſchaft gewonnenen Erfahrungen 
mittheilen, findet ſich die Vorliebe für die horſtweiſe Verjüngung bei 
der Tanne entſchieden ausgeſprochen. Gerwig!) giebt im Hochgebirg 
und überall da, wo eine beſondere Willigkeit des Bodens für die 
Tannenbeſamung ſich nicht kundgiebt, insbeſondere auch auf zu Gras⸗ 
wuchs geneigten und mit einer Moosdecke nicht überzogenen Böden, 
der horſtweiſen Verjüngung den Vorzug. Auch Dreßler) hebt 


1) Der gemiſchte Wald ꝛc. 1886, 5. Abſchnitt: Horſt- und gruppenweiſe 
Verjüngung, Seite 72flg. 

2) Gayer, Der Waldbau, 3. Auflage, Seite 189. 

3) Die Weißtanne, Seite 103. Daſſelbe Verfahren wird auch für 
andere als die oben erwähnten Verhältniſſe empfohlen: „Am leichteſten und 
mit großer Sicherheit verjüngen ſich die zu ſtarkem Graswuchs geneigten und 
mit einer Moosdecke nicht überzogenen Böden, wenn man das alte bewährte 
Verfahren der verpönten ſogenannten Femelwirthſchaft nachahmt, d. h. daß 
man ſtatt einer regelmäßigen Schlagſtellung nur Lücken in den Beſtand haut, 
bezw. Lichtungen von 4 bis 8 Quadratruthen Größe herſtellt.“ 

„Die auf ſolchen Lichtungen eingeleitete Verjüngung wird in der Weiſe 

weiter fortgeführt, daß ſie ringsum durch Abſäumung des ſtehenden Holzes 
in dem Maße, wie es das Bedürfniß der vorangeſchrittenen Beſamung er⸗ 
heiſcht, allmählich erweitert werden.“ 
4) Weißtanne, Seite 48: „Wenn man nun der Natur folgen will, wenn 
man namentlich beabſichtigt, niemals den Boden zu entblößen, ſo zieht man 
in den in Verjüngung ſtehenden Tannenbeſtänden jeweils mäßig aus den 
vorhandenen ſchon erſtarkten und etwas leichtbedürftig gewordenen (von Natur 
entſtandenen) Horſten die ſtärkſten reſp. die krank werdenden Stämme aus, 
unterbricht hierdurch platzweiſe den Kronenſchluß, verſchafft den nebenan 
befindlichen unbeſamt gebliebenen Stellen das nöthige Seitenlicht, um ſich 
ebenfalls beſamen zu können, ohne jedoch ſo viel zu gewähren, daß ſich die 
dem Anflug hinderlich erweiſende Grasnarbe bilden kann, und führt auf dieſe 
Weiſe in einem Zeitraume, der wohl keinesfalls unter 20 Jahren dauern 
wird, mit Rückſicht auf verſchiedene weitere Momente jedoch leicht auf 40 und 
mehr Jahre geſteigert werden kann, den Beſtand auf einer beſtimmten Fläche, 
einer Wirthſchaftsfigur von 10 bis 20 ha, in einen jungen Beſtand über.“ 
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hervor, daß man den von Natur ſich bildenden Horſten nachgehen 
und den Hieb nach deren Bedürfniß reguliren ſolle, während gleich— 
mäßige Schläge nur in ſeltenen Fällen einen vollkommenen Erfolg 
geben könnten. Noch beſtimmter iſt neuerdings in den bayeriſchen 
Wirthſchaftsregeln der Grundſatz der horſtweiſen Verjüngung aus⸗ 
geſprochen worden.!) Wo es ſich um windſichere Lagen handelt und 
die Neigung des Terrains zu Bedenken keine Veranlaſſung giebt, 
ſoll ſie die Regel bilden. Es ſollen zu dieſem Zwecke nicht nur vor— 
handene wüchſige Gruppen durch den Hieb begünſtigt, ſondern es 
ſollen auch ſolche Gruppen beſonders hergeſtellt und zuerſt zur Ver— 
jüngung herangezogen werden, während die zwiſchen den Gruppen 
befindlichen Beſtandestheile geſchloſſen bleiben. Die Horſtflächen 
werden nicht kahl abgetrieben, ſondern nur gelichtet, wobei unter 
vorzugsweiſer Entnahme der ſchwerſten Stämme ihre Mitte etwas 
lichter geſtellt werden ſoll als die Ränder, ſodaß Horſte entſtehen, 
die ſich von der Mitte aus abwölben und den beſſeren Anſchluß für 
die ſpätere Beſamung ermöglichen. Von dieſen Centren aus ſoll die 
Verjüngung allmählich fortſchreiten, mit Rückſicht auf die Schonung 
der erſtgebildeten Horſte beim Ausbringen des Holzes. 

Indem man nun aber die horſtweiſe Vorverjüngung mit der 
gleichmäßigen vergleicht, muß zunächſt auf den ſchon im Paragraphen 32 
hervorgehobenen Umſtand hingewieſen werden, daß in dem Maße, 
als die Entwicklungsbedingungen für die erſtgebildeten Horſtflächen 
günſtigere werden, die ſpäter zu verjüngenden Schlagtheile in der 
gleichen Richtung benachtheiligt werden. Die auffallenden Unterſchiede, 
welche ein plötzlicher Hieb auf die Productivität des Bodens ausübt, 
kann man am beſten an friſch aufgehauenen Wegen und Schneiſen 
oder an Couliſſen wahrnehmen. Auf den ſenkrecht freien Flächen: 
theilen ſchmückt ſich der Boden mit dem friſchen Grün jungen Holzes 
oder anderer Standortsgewächſe. Dieſe bilden zu den mit Holz be— 
ſtandenen und von der Sonne getroffenen Rändern einen in die 
Augen fallenden Gegenſatz. Aber auch die Löcher verhalten ſich in 
dieſer Beziehung ähnlich, wenn auch wegen des wechſelnden Sonnen— 
ſtandes und der geringeren Windwirkung die nachtheiligen Folgen 
weniger ſtark hervortreten. Die Productionskraft des Bodens 
auf der Geſammtfläche wird durch die Löcherbildung nicht 


1) Nach den bei den Forſtämtern einzuſehenden „grundlegenden Be— 
ſtimmungen für die umfaſſende Waldſtandsreviſion in den Staatswaldcomplexen 
des Frankenwaldes“ ſowie den Wirthſchaftsregeln für das königliche Forſt— 
revier Neueſſing, entworfen vom Herrn Oberforſtrath H. Huber und ge— 
nehmigt durch höchſte Entſchließung vom 1. Mai 1886. 
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gehoben. Während den Löchern ein erhöhtes Maß von Friſche zu⸗ 
fließt, leiden die Ränder der mit Altholz beſtockt bleibenden Theile 
durch die Einſtrahlung der Sonne und das Auspumpen durch 
die Altholzwurzeln. So lange die Löcher ſehr klein ſind, iſt dieſer 
Einfluß unmerklich; allein mit der Erweiterung der kleinen Löcher 
oder bei der Anlage großer Löcher von vornherein macht er ſich in 
ſtärkerem Grade geltend. Ein ganz ähnlicher Unterſchied, wie er in 
Bezug auf die Zuführung der Feuchtigkeitsquellen eintritt, findet auch 
hinſichtlich faſt aller anderen Entwicklungsbedingungen für den Jung⸗ 
wuchs zwiſchen den zuerſt verjüngten Horſten und den ſpäter in An⸗ 
griff genommenen Beſtandestheilen ſtatt. Die zuerſt verjüngten Horſte 
wachſen unter dem ſeitlichen Schutze des alten Beſtandes froſtfrei 
heran. Die in den zunächſt geſchloſſen bleibenden Theilen ſpäter er⸗ 
ſcheinenden Jungwüchſe aber ſind der Froſtgefahr, wo ſie über— 
haupt zu befürchten iſt, in beſonderem Grade ausgeſetzt. Für ſie 
können die ſie von allen Seiten umgebenden höheren Horſte, indem 
ſie die Luftbewegung hemmen, unter Umſtänden richtige Froſtlöcher 
bilden. Die im Anfang des Verjüngungsproceſſes auf den Löchern 
entſtehenden Jungwüchſe finden ferner einen unkrautfreien, humus⸗ 
reichen Boden. Die im ſpäteren Verlaufe der Verjüngung entſtehenden 
Pflanzen verhalten ſich auch nach dieſer Richtung viel ungünſtiger. 
Da hier der Boden in Folge des verſchiedenen Lichteinfalles ungleich⸗ 
mäßig vorbereitet wird, ſo überzieht er ſich auf einzelnen Theilen 
ſtärker mit Schlaggewächſen, als es für eine erfolgreiche Entwicklung 
des Anflugs erwünſcht ſein kann. 

Auch in Bezug auf die Entwicklung des alten Beſtandes, ſeinen 
Maſſen⸗ und Werthzuwachs und ſeine Widerſtandsfähigkeit gegen äußere 
Einflüſſe, verhält ſich die löcherweiſe Verjüngung nicht günſtiger, als 
eine gleichmäßig geleitete. So lange die Löcher klein und die Haupt⸗ 
theile der Verjüngungsflächen geſchloſſen ſind, kann zwar die Gefahr 
des Windbruchs kleiner ſein, als in gleichmäßigen Beſamungs⸗ 
ſchlägen. Indeſſen die anfangs kleinen Löcher müſſen mit der Er⸗ 
ſtarkung des Anflugs erweitert, die zunächſt geſchloſſen gebliebenen 
Beſtandestheile müſſen in Angriff genommen werden. Erfolgt nun 
die weitere Umlichtung der Horſte und wird der zuerſt geſchloſſen 
gebliebene Haupttheil des alten Beſtandes gelichtet, ſo bekommt der 
Wind nach einer vorausgegangenen löcherweiſen Unterbrechung des 
Schluſſes mehr Gelegenheit zum Eingreifen, als es in einem gleich⸗ 
mäßig durchbrochenen Beſtande der Fall iſt, zumal das beſte Mittel 
gegen den Windbruch, die Gewöhnung der Stämme an den Freiſtand 
durch allmähliche Lockerung des Kronenſchirmes, bei der Löcherwirth— 
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ſchaft nicht gehörig zur Geltung kommt. Daß aber die Beſtände bei 
dem löcherweiſen Verjüngungsbetrieb auch dem Schnee- und Eis— 
bruch in höherem Grade ausgeſetzt ſind, als gleichmäßig geſtellte 
Schläge, folgt unmittelbar aus den Bedingungen, die das Eintreten 
von Schnee- und Eisbruch hervorrufen oder verſtärken.!) Sowohl die 
einſeitig erwachſenden Stämme der Horſtränder als die mit dem Fort- 
ſchreiten der Horſtumlichtungen plötzlich freigeſtellten der geſchloſſenen 
Beſtände find dem Eisbruch mehr ausgeſetzt als die allmählich frei— 
geſtellten eines regelrechten dunkeln Beſamungsſchlages. Mit Recht 
hat daher ſchon der alte Jäger Johann Gottlieb Beckmann?) vor 
den Gefahren gewarnt, die das unregelmäßige Einlegen von Löcher⸗ 
hieben den Waldungen bringt; mit Recht hat G. L. Hartig verlangt, 
daß in rauhem, zu Wind- und Schneebruch Urſache gebenden Klima 
die Schläge vorzugsweiſe allmählich geführt und gleichmäßig dunkel 
gehalten werden ſollen; mit Recht erklären ſich diejenigen Verwalter, 
deren Reviere dem Bruch in beſonderem Grade ausgeſetzt ſind, gegen 
das Syſtem der Löcherhiebe; mit Recht hat auch die bayeriſche Staats— 
forftverwaltung?) die Anwendung der horſt- und gruppenweiſen Ber: 
jüngung auf windſichere Lagen beſchränkt. 

Daß die nachtheiligen Einwirkungen der löcherweiſen Vorver— 
jüngungen vielfach nicht erkannt, ihre guten Seiten dagegen überſchätzt 
worden ſind, iſt zum Theil auf den Umſtand zurückzuführen, daß jene 
ungünſtigen Folgen der löcherweiſen Verjüngungen erſt im Verlaufe 
längerer Zeit Gegenſtand praktiſcher Erfahrung werden. Man muß 


1.) Die entgegengeſetzte Anſicht wird von Gayer, Ueber den Femelſchlag— 
betrieb und ſeine Ausgeſtaltung in Bayern 1895, Seite 7, ausgeſprochen: 
„Möchte man ſich doch von der Vorſtellung frei machen, als ſeien die mit den 
Nachhieben reſp. Umſäumungs⸗ oder Rändelhieben verbundenen Beſchädigungen 
eine der größten Schattenſeiten der fraglichen Verjüngungsart! Dieſe Gefahr 
beſteht thatſächlich bei der gleichförmigen Schlagführung in weit höherem 
Maße.“ Die vorſtehend ausgeſprochene Anſicht kann nur darin ihren Grund 
haben, daß Schläge von verſchiedener Ausdehnung oder zu verſchiedener Zeit 
ihrer Entwicklung mit einander verglichen werden. Wenn ausgedehnte Schläge 
gleichzeitig durch Löcherhiebe in Angriff genommen werden, ſo tritt ſpäter ein 
Zuſtand ein, der in Bezug auf Wind-, Schnee- und Eisbruch der ſchlimmere 
iſt. Den Charakter des Stetigen, Allmählichen kann man nach Zeit und 
Raum auch gleichmäßig geſtellten Schlägen geben. 

2) Holzſaat, 5. Auflage, Kapitel 6, 17. Sobald Löcher im Beſtande ge— 
hauen werden, bekommt der „Feind (Wind, Schnee und Eis) mehr Vortheile 
in die Armee einzudringen und ſie wohl gänzlich über den Haufen zu werfen“. 
Aehnliche Ausſprüche finden ſich häufiger bei den alten Jägern. 

3) In den vorerwähnten Beſtimmungen für die umfaſſende Waldſtands— 
reviſion in den Staatswaldeomplexen des Frankenwaldes. 
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deshalb, um ſie in der eigenen praktiſchen Bewirthſchaftung zu er⸗ 
proben, auf eine lange Wirthſchaftspraxis zurückblicken können. In 
den Anfängen des Verjüngungsproceſſes macht die gruppenweiſe ein⸗ 
geleitete Verſüngung einen guten Eindruck. Alsdann tritt der günſtige 
Einfluß dieſer Hiebsart in dem guten Wuchſe der Tanne auf den 
ſenkrecht freien, ſeitlich geſchützten Löchern lebhaft hervor. Die Nach⸗ 
theile, welche der löcherweiſen Verjüngung anhaften, ſind dagegen bei 
der Einleitung der Verjüngung noch nicht wahrzunehmen, da ſie ſich 
in dem Wuchſe des alten Holzes nicht ausſprechen. Sie treten erſt 
in der zweiten Hälfte des Verjüngungszeitraumes beſtimmter hervor. 
Ein richtiges Urtheil über das Verhältniß von gleichmäßig und löcher⸗ 
weiſe eingeleiteten Verjüngungen kann erſt nach definitivem Abſchluß 
der Verjüngung in fertigen, vom Altholz gänzlich geräumten und 
ausgebeſſerten Schlägen abgegeben werden. Da die horſtweiſe Ver⸗ 
jüngung mit planmäßiger Durchführung erſt ein Product der neueren 
Zeit iſt, ſo fehlt es an den nöthigen Beſtänden, die eine directe Ver⸗ 
gleichung zulaſſen. Betrachtet man aber fertige Verjüngungen reiner 
Tannenbeſtände, die, ohne daß ein beſtimmtes Princip vorlag, aus 
begünſtigten vorwüchſigen Horſten und benachtheiligten nachwüchſigen 
Gruppen ꝛc. zuſammengeſetzt find, jo wird meiſt kein Zweifel beſtehen, 
daß ſie in Beziehung auf die Zahl gut entwickelter Stämme den 
gleichmäßig verjüngten Beſtänden nachſtehen. 

Von weſentlichem Einfluß auf den definitiven Erfolg der horſt⸗ 
weiſen Verjüngung eines reinen Tannenbeſtandes iſt ſtets die Güte 
des Standortes. Auf den beſſeren Standortsklaſſen erſcheint, wenn 
eine löcherweiſe Unterbrechung des Kronenſchluſſes ſtattgefunden hat, 
nicht nur auf dieſen gelichteten Stellen, ſondern auch in den die Horſte 
umgebenden geſchloſſenen Beſtandestheilen Anflug. Derſelbe erhält ſich 
hier auch nicht nur an den Rändern, ſondern weit hinein im Innern 
des Beſtandes lebens- und entwicklungsfähig. Wird nun ſpäter in 
dieſen, zuerſt geſchloſſen bleibenden Beſtandestheilen gelichtet, ſo iſt 
bereits Anflug vorhanden. Dieſer iſt im Stande, die Concurrenz der 
Schlagunkräuter zu beſtehen. Die dann verbleibenden Lücken ſind 
klein. Auf kleinen Lücken mit gutem Boden wird aber der ſpäter 
erſcheinende Anflug, nachdem er das träge Jugendwachsthum über⸗ 
ſtanden hat, durch die ſeitliche Einwirkung des älteren Anflugs, der 
die Zweigbildung einſchränkt, verhältnißmäßig raſch in die Höhe ge: 
trieben. Die Verjüngung zieht ſich zuſammen und macht in ihrer 
Totalität einen durchaus befriedigenden Eindruck. Beſtände, die derart 
entſtanden ſind, kann man, wenn der Altersunterſchied ein gewiſſes 
Maß einhält (nach deſſen Ueberſchreiten auch auf guten Bonitäten ein 
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ganz anderes Verhältniß eintritt) von gleichmäßigen ſpäter kaum noch 
unterſcheiden. Die ungleichalterige Entſtehung giebt ſich oft nur durch 
Ermittelung des Alters nach den Jahrringen zu erkennen. Ganz 
anders aber als die guten verhalten ſich in dieſer Hinſicht die 
mittleren und geringeren Standorte. Hier erſcheint zwar nach Ein⸗ 
legung von Löcherhieben in einem haubaren Beſtand auch Anflug an 
den Rändern der Horſte und im Innern der geſchloſſenen Theile. 
Allein ſowohl an den nördlichen und öſtlichen Rändern der Löcher 
als im Innern vergeht derſelbe zum Theil wieder. Der ſpäter er- 
ſcheinende Anflug befindet ſich aber gegenüber concurrirenden Schlag: 
gewächſen ꝛc. in einer ungünſtigeren Lage, als der früher entſtandene. 
Es entſtehen deshalb auch größere Lücken in der Verjüngung. Größere 
Lücken auf mittlerem und geringem Standort verhalten ſich aber 
gerade entgegengeſetzt wie kleine Lücken auf guten Bonitäten. Während 
dieſe ſich zuziehen, werden jene immer größer. Die Folge der löcher— 
weiſen Schlagſtellung für die Verjüngung im Ganzen iſt deshalb die, 
daß ein größerer Theil unbeſamt bleibt und der Kultur anheimfällt, 
als es bei der gleichmäßigen Stellung unter ſachgemäßer Leitung der 
Beſchirmung der Fall if. Daß die horſt- und gruppenweiſe Ver: 
jüngung auch für reine Beſtände vielfach ſo günſtig beurtheilt iſt, hat 
einen weitern Grund in dem Umſtande, daß ſie vorwiegend auf 
guten Bonitäten zur praktiſchen Anwendung gelangt iſt. Indeſſen 
um über den Erfolg verſchiedener Wirthſchaftsverfahren im Großen 
ein Urtheil zu gewinnen, ſind nicht ſowohl die guten, ſondern ins— 
beſondere die mittleren, oder aber gute und ſchlechte Bonitäten zu 
Grunde zu legen. Geſchieht dies, ſo kann es nicht ausbleiben, daß 
die Vorzüge der horſtweiſen Verjüngung, ſofern es ſich um reine 
Beſtände handelt, auf ein beſcheidenes Maß zurückgeführt werden. 
Bei der praktiſchen Behandlung der Frage, ob die Verjüngung 
in reinen Tannenbeſtänden auf eine gleichmäßige oder horſtweiſe Ent- 
ſtehung des Anflugs gerichtet werden ſoll, macht es ſtets einen großen 
Unterſchied, ob bereits Horſte da ſind, welche, wenn ſie gepflegt werden, 
zur Beſtandesbildung tauglich erſcheinen, oder ob es ſich darum handelt, 
ſolche Horſte erſt herzuſtellen. Wie bereits hervorgehoben wurde, bilden 
ſich Horſte in allen, beſonders aber in ungleichalterigen Tannenalt- 
holzbeſtänden durch Urſachen aus, die in Bezug auf die erſtrebte Ver: 
jüngung als zufällige angeſehen werden müſſen. Es ſind alte und 
ſchwere, kranke und abſtändige Stämme, deren zeitige Nutzung im 
Intereſſe der Rentabilität der Wirthſchaft erwünſcht iſt. Blößen und 
Windfälle geben zur gleichen Tendenz eine Veranlaſſung. Iſt nun 
ein Tannenhorſt in Folge ſolcher zufälligen Ereigniſſe einmal da, ſo 
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wird es ſich in den meiſten Fällen auch empfehlen, ihn zu erhalten. 
Daß ein Horſt ſich gebildet und geſund erhalten hat, iſt ein Zeichen, 
daß der Bodenzuſtand in der vorausgegangenen Periode dem Gedeihen 
des Anflugs entſprechend geweſen iſt. Ob dieſe günſtigen Bedingungen 
für eine weitere Periode erhalten oder von Neuem hergeſtellt werden 
können, iſt häufig zweifelhaft; ſie laſſen ſich nicht beliebig wiederholen. 
Für ſolche bereits vorhandenen Horſte gilt die Regel, ſie jo zu be— 
handeln, daß ſie geſund bleiben. Die weitergehende Tendenz ihrer 
vorzugsweiſen Begünſtigung auf Koſten ihrer ſchwächeren Umgebung 
entbehrt dagegen einer genügenden allgemeingültigen Begründung. 
Durch eine ſolche Begünſtigung würde der Unterſchied zwiſchen den 
einzelnen Gliedern des neuen Beſtandes immer größer. Und daß 
ſolche größeren Unterſchiede auf neben einander und im Gemenge mit 
einander gelegenen Flächen für die Erziehung möglichſt vieler aſtreiner 
Stämme nicht erwünſcht ſind, liegt in der Natur der Sache. Mit 
Recht haben deshalb die Begründer und Förderer der natürlichen Ver⸗ 
jüngungen die allgemeine Regel aufgeſtellt, daß die Herſtellung gleich: 
mäßiger Beſtände Ziel der natürlichen Verjüngung ſein müſſe. Dies 
iſt kein Princip der Schablone, ſondern der Ordnung und Harmonie. 
Außer G. L. Hartig, der eine ſolche Tendenz in der Forderung 
gleichmäßigen Kronenſtandes ausgeſprochen hat, iſt in dieſer Beziehung 
insbeſondere noch Grebe!) zu nennen, der die Grundſätze der natür: 


1) Der Buchenhochwaldbetrieb 1856, Seite 140: „Eine wichtige Aus⸗ 
zeichnungsregel iſt die: daß das einzulaſſende Licht auf die unſchädlichſten 
Stellen gebracht, dagegen die Kümmerflecken und ſchwächlichſten Anwüchſe 
wohlthätig beſchattet und zugleich den geſunden atmoſphäriſchen 
Niederſchlägen zugänglich gemacht werden.“ Dies wird nun weiter an Bei⸗ 
ſpielen und durch Zeichnungen dahin erörtert, daß die ſchwächlichſten Anwüchſe 
ſenkrecht frei, ſeitlich geſchützt zu ſtehen kommen, während die kräftigeren An⸗ 
wüchſe unter der beſtrahlten Schirmfläche zwar etwas zurückgehalten werden, 
ohne jedoch darunter zu leiden. 

„Seither galt noch vielfach die alte Regel, in den vollſten und größten 
Anwüchſen mit den Lichtungen am ſtärkſten aufzugreifen, auf den nur ſpär⸗ 
lich bewachſenen dagegen mit der Lichtung einſtweilen noch zurückzuhalten. 
Wir müſſen dieſe Anſicht aus den ſchon entwickelten Gründen für irrig halten; 
denn der kräftige dichtſtehende Anwuchs kann die Beſchirmung am längſten 
ertragen; die Lichtungen müſſen den Schwachen aufhelfen, ſie brauchen den 
Starken nur ſoviel zu gewähren, daß dieſe ſich geſund zu erhalten ver⸗ 
mögen. Wenn man dagegen anführt, daß die ſpätere Lichtung dem vor⸗ 
wachſenden Aufſchlag durch Zerſchlagen u. ſ. w. zu viel ſchade, jo iſt dies Be⸗ 
denken in der That von keinem erheblichen Belang, wofern ſonſt nur die 
genügende Vorſicht beim Fallen und Rücken des Holzes beobachtet wird. Und 
wenn auch jene kräftigen Anwüchſe durch längere Ueberſchirmung etwas zurück⸗ 
gehalten werden ſollten, ſo kann dies in gewiſſer Beziehung nur erwünſcht 


EEE 
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lichen Verjüngung in der vorliegenden Richtung mit beſonderer Gründ— 
lichkeit und auf Grund reicher Beobachtung und Erfahrung dargeſtellt 
hat. Sind auch ſeine Regeln für den Gang der Verjüngung zunächſt 
auf die Buche gerichtet, ſo enthalten ſie doch genügende allgemeine 
Gedanken, um ſie in den Hauptſachen auch auf alle anderen Holz 
arten und insbeſondere auch die Tanne, ſofern es ſich bei ihr um die 
Erziehung von reinen Beſtänden handelt, anzuwenden. 

Infolge des Vorhandenſeins femelwaldartiger, ungleichalteriger 
Beſtandesformen, des Vorkommens von Krebshölzern, Windfällen ꝛc. 
wird ſich in Zukunft die Verjüngung reiner Tannenbeſtände ebenſo 
durch die Bildung von Horſten auszeichnen, wie das ſeither der Fall 
geweſen iſt. Und ſolche Horſte hat die Wirthſchaft in der Regel zu 
erhalten und ſoweit zu pflegen, daß ſie geſund bleiben. Für die 
principiellen waldbaulichen Fragen, die auch der Einzelausführung 
immer eine gewiſſe Tendenz ertheilen, handelt es ſich aber nicht 
darum, wie vorhandene Horſte, die durch zufällige Verhältniſſe ent- 
ſtehen, zu behandeln ſind, ſondern ob das Beſtreben der Wirthſchaft 
darauf gerichtet ſein ſoll, Horſte abſichtlich hervorzurufen. Und 
in dieſer Beziehung muß für die Tanne ſo gut, wie für alle anderen 
Holzarten die Antwort lauten, daß, inſoweit es ſich um reine Be- 
ſtände handelt, eine Anhäufung der Gunſt der Entwickelungsbeding— 
ungen auf einen Theil der Verjüngungsfläche auf Koſten anderer 
Theile, durch welche Horſte entſtehen, nicht geboten iſt. Man müßte 
zunächſt die Regeln, welche von den Begründern und Führern der 
Forſtwirthſchaft für die natürliche Verjüngung aufgeſtellt ſind, als 
unrichtig nachweiſen, wenn man für die Erziehung reiner Tannen⸗ 
beſtände die horſt- und gruppenweiſe Verjüngung zum Princip er: 
heben wollte. Daß eine ſolche Begründung in genügender Weiſe 
erbracht werden wird, erſcheint nicht gerade wahrſcheinlich, nachdem 
in neuerer Zeit die von G. L. Hartig, Grebe u. a. vertretenen 
Grundſätze gleichmäßiger Schlagführung eine naturwiſſenſchaftlich ſehr 
eingehende und treffende Begründung erfahren haben.!) 


ſein, inſofern es nämlich gelingt, die dürftigeren zurückgebliebenen Partien 
inzwiſchen durch Lichtung raſcher vorwärts zu bringen und dadurch eine 
größere Gleichwüchſigkeit des Anwuchſes zu erzielen.“ 

1) Von Borggreve, Holzzucht, 2. Auflage, Seite 117 - 170 und 
Seite 195, wo in Bezug auf die Löcherhiebe ꝛc. reſumirt wird: 

„Der Femelſchlagbetrieb (im Sinne K. Heyers) iſt die beſte Form der 
Nutzung und Verjüngung im Hochwalde. Bei demſelben iſt die gruppen— 
und löcherweiſe Durchlichtung des Mutterbeſtandes und das entſprechende Vor— 
wachſen von Horſten in der Verjüngung möglichſt zu vermeiden und mittelſt 
thunlichſt gleichmäßiger Durchlichtung eine entſprechend gleichmäßige Verjüngung 
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III. Die horſtweiſe Verjüngung in gemiſchten Tannenbeſtänden. 
Eine ganz andere Bedeutung wie für reine, hat das Beſtreben, 
horſtweiſe Bildungen herbeizuführen, für die Begründung gemiſchter 
Tannenbeſtände. Und da die Herſtellung gemiſchter Beſtände im 
Gebiet der Tanne, die die nur für einzelne Holzarten tauglichen 
Extreme des Standorts meidet, in der Regel als Ziel der Wirthſchaft 
angeſtrebt wird, ſo bedürfen die im Vorausgegangenen für reine Beſtände 
gezogenen Folgerungen und Urtheile für praktiſche Anwendungen der 
Berichtigung und Ergänzung. Für gemiſchte Beſtände kann es in 
der That zweckmäßig, ja geboten fein, einzelne Theile der zur Ver: 
jüngung herangezogenen Flächen vor anderen zu begünſtigen. Wenn 
bezüglich der Anforderungen zweier Holzarten an die Bodengüte oder 
des Schattenbedürfniſſes oder der Langſamkeit des Jugendwuchſes 
oder der Umtriebszeit Verſchiedenheiten beſtehen, ſo kann gerade in 
der horſtweiſen Miſchung ein ſehr geeignetes Mittel liegen, um 
die anſpruchsvollere, lichtbedürftige, mit höherem Umtrieb zu be— 
handelnde Holzart zeitlich und räumlich zu begünſtigen. Es war 
deshalb auch das berechtigte Streben, den Miſchwald zu begünſtigen 
und eine berechtigte Reaction gegen das Ueberhandnehmen gleich⸗ 
förmiger, reiner Beſtände, welche die Tendenz zu horſtweiſen Ver⸗ 
jüngungen ins Leben gerufen hat.“) 


anzuſtreben, — nicht aber gerade gegen Ueberkommenes zu forciren.“ — So⸗ 
weit es ſich um die Erziehung reiner Beſtände handelt, ſtimmt der Verfaſſer 
hiermit vollſtändig überein. 

Die naturwiſſenſchaftliche Begründung von Borggreve für die Leitung 
der Beſchirmung bei der natürlichen Verjüngung und für die Bildung von Horſten 
wird gemäß ihrem originalen Werthe hier und im weiteren Verlaufe dieſer 
Schrift ſtets anerkannt werden; ebenſo auch die naturwiſſenſchaftliche Be⸗ 
gründung des Zuwachsganges. Was aber die wirthſchaftlichen Folgerungen 
betrifft, deren Grundlagen naturwiſſenſchaftliche und deren Ziele national⸗ 
ökonomiſche ſind, ſo ſieht der Verfaſſer in ſeinen eigenen und den in der 
Forſtreinertragslehre, der Holzzucht und der Forſtabſchätzung von Borg: 
greve ausgeſprochenen Anſichten und Urtheilen mehr Gegenſätzliches als 
Uebereinſtimmendes. Von letzterem iſt das wichtigſte im vorſtehenden Citate 
ausgeſprochen. Aber mit den Anſichten von Borggreve über die Art der 
Durchforſtung, die Ausdehnung des Prineips der natürlichen Verjüngung, die 
Gleichmäßigkeit des Verfahrens bei dieſer letzteren, über die allgemeinen Vor⸗ 
züge der hohen Umtriebe, über die Art der Umtriebsbeſtimmung, über das 
Verhältniß der Bodenreinertragstheorie zur Volkswirthſchaftspolitik u. a. be⸗ 
findet ſich der Verfaſſer nicht in Uebereinſtimmung mit dem Inhalt der 
genannten Schriften, was derſelbe hier beſonders zu betonen durch die in der 
Allgemeinen Forſt- und Jagdzeitung (1894) enthaltene Recenſion des erſten 
Bandes der vorliegenden Schrift veranlaßt worden iſt. 

1) Vergl. Gayer, Der gemiſchte Wald, 1. und 2. Abſchnitt. 
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Die wichtigſten Miſchhölzer der Tanne ſind Buche, Fichte und 
Kiefer. 858 


1. Die Verjüngung gemiſchter Tannen- und Buchenbeſtände. 


Die Buche iſt als Miſchholz für die Tanne von der größten 
Bedeutung. Da die klimatiſchen Bedingungen für beide Holzarten 
ſehr ähnlich find, und bezüglich der Umtriebszeit keine großen Ber: 
ſchiedenheiten vorliegen, ſo beſtehen für die Ausführung dieſer Miſchung 
faſt im ganzen Bereich der Tanne keine bleibenden Hinderniſſe. Die 
Buche iſt es insbeſondere, welche die weſentlichſten Vorzüge begründet, 
die ſeit Karl Heyer als eine Eigenſchaft zweckmäßiger Beſtandes—⸗ 
miſchungen allgemein anerkannt werden. Die Buche deckt und beſſert 
den Boden am beſten und nachhaltigſten. Sie geſtattet deshalb eine 
freiere Stellung der Tanne in allen Lebensaltern und giebt dadurch 
dem Betrieb ein größeres Maß von Sicherheit und Freiheit. 

Wie die Miſchung aller Holzarten, ſo wird auch diejenige von 
Tanne und Buche insbeſondere durch das Verhältniß des Jugend— 
wuchſes und die Fähigkeit, Schatten zu ertragen, beſtimmt. Der 
Grad der Einmiſchung der Buche hängt insbeſondere von dem Boden, 
der Lage und dem Werthe des Holzes ab. 

Daß die Tanne in der Jugend überall langſamer wächſt, als die 
Buche, daß ſie geringere Anſprüche an den Boden macht, daß ſie des— 
halb in der Jugend gegen die Buche geſchützt werden muß und zwar 
in um ſo höherem Grade, je beſſer der Boden iſt, wurde bereits früher 
hervorgehoben. Iſt nun aber das Stadium des langſamen Jugend- 
wuchſes von der Tanne überwunden und hat ſie ſich bis dahin neben 
der Buche behauptet, ſo bleibt ſie dauernd vorwüchſig. Sie bildet 
dann vom Stangenholzalter ab eine höhere Etage, unter der ſich aber bei 
mäßigen und lockeren Schlußgraden die Buche wuchskräftig zu erhalten 
vermag, wie die vorhandenen Altholzmiſchungen erkennen laſſen. 

Die Art, wie die Verjüngung gemiſchter Tannen- und Buchen— 
waldungen zu leiten iſt, hängt nun insbeſondere von dem Zwecke ab, 
welcher mit der Erhaltung der Buche verbunden wird. Soll die 
Buche nicht nur ein Bodenſchutz und Treibholz für die Tanne ſein, 
ſondern ſoll ſie ſelbſtſtändig mit freier Krone erwachſen und zu Stark— 
holz ſich ausbilden, ſo iſt dies mit Sicherheit und in größerem 
Maßſtab neben der Tanne nur dadurch zu erzielen, daß ſie in ge— 
nügend großen Horſten vorverjüngt wird; nur ſie geben für ihre 
bleibende Selbſtſtändigkeit die Vorbedingung. Bei jeder anderen 
gleichmäßigen Miſchung wird entweder die Tanne in der Jugend 


überwachſen, oder aber, wenn die Tanne ſich durchkämpft, bleibt die 
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Buche, abgeſehen von einzelnen, zufällig mit in die Höhe gehenden 
Stämmen ſpäter im beherrſchten Zuſtande. Dies Princip der horſt⸗ 
weiſen Buchenvorverjüngung iſt in den gemiſchten Buchen-, Fichten⸗ 
und Tannenbeſtänden des Bayeriſchen Waldes zur planmäßigen, 
conſequenten Durchführung gelangt.“) Indeſſen es iſt eine Folge der 
Begünſtigung, die hierbei der Buche zu Theil wird, daß die Tanne 
im Verlauf der Verjüngung zurückgeht. In den vorerſt begünſtigten 
Horſten entſtehen Buchen; zwiſchen ihnen können und ſollen keine 
Tannen aufkommen. In den zunächſt geſchloſſen bleibenden Beſtandes⸗ 
theilen bildet ſich wohl Tannenanflug. Allein derſelbe leidet beim 
Fortgang des Verjüngungsproceſſes ſowohl unter dem Einfluß des 
mit und nach ihm entſtehenden Buchenaufſchlages, als auch durch die 
Fällungen und Räumungen, bei denen in erſter Linie die vorwüchſigen 
Buchenhorſte geſchont werden. Thatſächlich lehrt auch die Erfahrung, 
daß in gemiſchten Buchen-, Tannen- und Fichtenbeſtänden, die in der 
angegebenen Weiſe behandelt werden, die Antheilnahme der Tanne 
an der Zuſammenſetzung der Beſtände abnimmt. Es entſtehen Buchen⸗ 
horſte, die ſpäter, wenn auch einige Tannengruppen erhalten bleiben, 
hauptſächlich durch Fichtenpflanzung ergänzt werden. Der Bayeriſche 
Wald bietet hierfür ein charakteriſtiſches Beiſpiel.“) 

Soll nun aber die Tanne den herrſchenden Beſtand in Zukunft 
vorwiegend oder ausſchließlich bilden, und die Buche, abgeſehen von 
zufällig mit in die Höhe gehenden Stämmen, nur die Aufgabe der 
Boden- und Beſtandespflege erfüllen, jo liegt kein Grund vor, die 
letztere in größeren Horſten vorzuverjüngen. Sie ſoll dann im 
Gegentheil möglichſt gleichmäßig über die ganze Fläche hin, aber 
nicht vorwüchſig, ſondern unterſtändig im Beſtande vorkommen. Dieſer 
Fall wird, auch wenn man die Erziehung von Buchenſtarkholz 
nicht einem überwundenen Standpunkt angehörig betrachtet, ſondern 
ſie insbeſondere für die Staatsforſtverwaltung für dauernd erforder⸗ 
lich hält, doch der weitaus häufigere ſein. Man kann Buchenſtarkholz 
auch auf anderem Wege, ohne Verbindung mit dem Nadelholz er⸗ 
ziehen. Das eigentliche Ziel bei der Begründung gemiſchter Laub⸗ 
und Nadelholzbeſtände und ihr wichtigſter Vorzug wird in der Regel 


1) Der Verfaſſer bezieht ſich hierbei auf die Forſtämter Biſchofsreut 
und Wolfſtein. 

2) Da die Standortsverhältniſſe des Bayeriſchen Waldes im Allgemeinen 
der Fichte beſſer zuſagen als der Tanne, da ferner die Vorzüge der Beſtandes⸗ 
miſchung bei der vorliegenden Wirthſchaft durch die Erhaltung und horſtweiſe 
Begünſtigung der Buche genügend gewährleiſtet werden, ſo bringt dort die 
Abnahme der Tanne auch keine Nachtheile mit ſich. 
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darin erkannt, daß die Nadelhölzer allſeitig und unmittelbar von der 
Buche umgeben werden, nicht aber, daß ſich kleine reine Nadelholz— 
beſtände neben kleinen reinen Buchenbeſtänden ausbilden. 

Das wichtigſte Mittel, um ſolche gleichmäßigen Miſchungen von 
Buche und Tanne, wo beide Holzarten in haubaren Beſtänden vor— 
handen ſind, wieder entſtehen zu laſſen, liegt nicht in der horſtweiſen 
Lichtung‘), die in der Regel der Buche zugute kommt, ſondern es 
liegt in der gleichmäßigen dunkeln Haltung der Beſtände während 
der Periode des Vorbereitungs- und Beſamungsſchlages. Wenn auch 
der Unterſchied zwiſchen der Tanne und Buche in der Fähigkeit, 
Schatten zu ertragen, nicht ſehr groß iſt, ſo iſt er doch immerhin 
bedeutend genug, um zu bewirken, daß die Tanne die Ungunſt, die 
ihr durch ihren langſamen Jugendwuchs zu Theil wird, zu über— 
winden vermag. Gerwig (Seite 120) beſtreitet es zwar, daß in 
dieſer Hinſicht durch Schlagſtellungen etwas zu erreichen ſei. Allein, 
wenn man vorhandene, gut gelungene Miſchbeſtände auf ihre Ent- 
wicklungsgeſchichte näher unterſucht, ſo wird man häufig finden, daß 
von der größeren Fähigkeit der Tanne zum Ertragen von Schatten, 
der ſie ihre Erhaltung und Ausbreitung im Naturwald verdankt, 
thatſächlich auch in der Wirthſchaft erfolgreiche Anwendung gemacht 
worden iſt. In der Schweiz, die für die vorliegende Miſchung ſehr 
charakteriſtiſche Beſtände beſitzt, iſt die Tanne hauptſächlich durch 
dunkle Schlagſtellungen begünſtigt worden.?) Daß es in Frankreich 
als Regel gilt, die Schläge in gemiſchten Tannen- und Buchen— 
beſtänden dunkler zu halten, wenn die Tanne, lichter, wenn die Buche 
begünſtigt werden ſoll, wird in der franzöſiſchen Literatur?) mit⸗ 


1) Dies Mittel iſt neuerdings von Gayer, Ueber den Femelſchlag— 
betrieb 2c. 1895, Seite 14, empfohlen worden: „Wo die Tanne nur mit der 
Buche vorkommt, da begegnet die Verjüngung ſolcher Orte im Sinne des 
femelſchlagweiſen Verfahrens nur geringer Behinderung, wenn durch horſt— 
weiſe Vorhiebe darauf hingearbeitet wird, die Tanne zum Schutze gegen die 
Buche in mäßig großen Horſten vorwüchſig zu gewinnen.“ Wenn nicht bereits 
Tannenanflug vorhanden iſt, wird in gleichmäßig gemiſchten Beſtänden durch 
den gruppenweiſen Vorhieb die Buche begünſtigt. 

2) Der Verfaſſer bezieht ſich hierbei insbeſondere auf die vorzüglichen 
Verjüngungen von Tanne und Buche, die vom Herrn Oberförſter Müller 
im Bieler Stadtwald durch die dunkle Schlagſtellung als das weſentlichſte 
Mittel zur Zurückhaltung der Buche ausgeführt worden ſind. 

3) Boppe, Traité de sylviculture 1889, pag. 194: En effet, le 
sapin resiste encore mieux au couvert que le hötre; si on active la 
marche des coupes, en donnant plus de lumiere au semis, on favorise 
le hötre; si, au contraire, on maintient un état sombre plus prolongé, 
le sapin depassera le hötre. 
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getheilt. Im württembergiſchen Forſtverein wurde noch kürzlich!) aus: 
geſprochen, daß die Tanne in den noch unangegriffenen, geſchloſſenen 
Beſtänden vorverjüngt werden ſolle, was für die Buche gar nicht 
ausführbar ſein würde. 

Nächſt der dunkeln Haltung der Schläge ſind die Vermeidung 
des Hiebes in Buchenmaſtjahren?), das Ausziehen von Samenbuchen 
und die Beſtandespflege der jungen Schonungen die wichtigſten Mittel, 
um gemiſchte Tannen- und Buchenbeſtände zu begründen. Indeſſen 
iſt das auf die Entfernung der Buche bei den Schlagſtellungen ge⸗ 
richtete Mittel von zweifelhaftem Erfolg. Derartige Beſtrebungen, 
die durch den Aushieb von Buchen einen ſtärkeren Lichtgrad in den 
Schlägen entſtehen laſſen, haben häufig einen für die Tanne ungünſtigen 
Einfluß.“) Sind wenig Buchen vorhanden, jo kann deren zeitige 
Herausnahme bewirken, daß die Buche faſt ganz verdrängt wird. Iſt 
dagegen der alte Miſchbeſtand reich an Buchen, ſo wird durch deren 
theilweiſen Aushieb die Buche viel mehr begünſtigt als die Tanne. 

Bei der durch gleichmäßige dunkle Schlagſtellungen bewirkten 
Verjüngung entſteht die Miſchung von Buche und Tanne theils 
einzeln, theils in Horſten. Dieſe Horſte ſind aber klein, entſprechend 
etwa dem Aushieb einzelner alter Bäume, zu deren Kronenraum ſie 
oft in einem Verhältniß ſtehen. Bei ihrer Bildung herrſcht das Be⸗ 
ſtreben, daß „durch ihre allmähliche Auflöſung mit fortſchreitender 
Stammverminderung im Laufe des Beſtandeslebens die angeſtrebte 
Form der Einzelmiſchung im haubaren reifen Beſtande ſich ganz von 
ſelbſt herausbildet.““) Zur Herſtellung ſolcher kleinen Horſte bedarf 
es keiner abſichtlich hervorgerufenen löcherweiſen Unterbrechung des 
Kronenſchluſſes; ſie werden bei der regelmäßigen Schlagſtellung, wie 
fie nach den Ausführungen unter I verſtanden wird, erzeugt. 


1) In dem Referat des Herrn Oberförſters Pahl in der Verſammlung 
des württembergiſchen Forſtvereins in Freudenſtadt 1894. 

2) Nach den Wirthſchaftsregeln ꝛc. für Elſaß-Lothringen (Paragraph 11) 
ſoll deshalb auf Böden, auf welchen ſich die Buche gern im Uebermaß ein⸗ 
ſtellt, in der Umgebung ſamentragender Buchen ein Samenſchlag überhaupt 
nicht geſtellt werden. 8 

3) Gerwig, Seite 118, 119, theilt aus dem badiſchen Schwarzwalde 
mit, daß auf kräftigen Böden, auch wenn die Tanne im Verhältniß zur Buche 
in ſtarker Ueberzahl in den Samenſchlägen vertreten iſt, aus der Verjüngung 
doch ein Buchenbeſtand hervorgeht, wenn der Tanne nicht durch andere Mittel 
geholfen wird. 

4) Nach dem Referat des Herrn Oberförſters Pahl in Freudenſtadt. 


$ 52. Die horſtweiſe Verjüngung der Weißtanne. 221 


2. Die Miſchung der Tanne mit der Fichte. 

Die Miſchung der Tanne mit der Fichte hat am meiſten Be— 
deutung in der oberen Region ihres Vorkommens, wo die Tanne an 
Schaftlänge, Vollholzigkeit und Zuwachs nachläßt, ihre Erhaltung aber 
mit Rückſicht auf die Sicherheit der Wirthſchaft gleichwohl erwünſcht 
iſt. Aber auch in der mittleren Tannenregion iſt die Fichte zur 
Ergänzung unbeſamt gebliebener Schlagtheile, zur Aufforſtung der 
Räumungsblößen ꝛc. die geeignetſte Holzart. 

Bei der Fichte macht ſich der Vorzug der horſtweiſen Miſchung 
in viel ſtärkerem Grade geltend, als bei der Buche. Sie iſt, wenn 
harmonische Miſchungen hergeſtellt werden ſollen, eine Nothwendigkeit; 
denn einzelne Tannen laſſen ſich in Fichten überhaupt nicht einmiſchen, 
und einzelne, in Tannen eingeſprengte Fichten nehmen alsbald den 
Charakter von Vorwüchſen an. Bei der horſtweiſen Miſchung läßt 
ſich den Eigenthümlichkeiten beider Holzarten in Bezug auf ihr Be⸗ 
dürfniß an Beſchirmung, das verſchiedene Jugendwachsthum und die 
abweichende Umtriebszeit am beſten Rechnung tragen. Um aber eine 
ſolche horſtweiſe Begünſtigung für die Tanne zu erzielen, bedarf es 
keiner beſonderen Schlagſtellungen und Verjüngungsmethoden, nicht 
der Anwendung des neuern Femelſchlagbetriebs mit löcherweiſer Unter— 
brechung des Beſtandesſchluſſes. Der Charakter der horſtweiſen 
Miſchung von Tanne und Fichte erfolgt ganz von ſelbſt. Schon durch 
den Aushieb von Starkholz und Krebsſtämmen, durch Windfälle, durch 
vorhandene kleine Lücken entſteht die Tanne in der Horſtform. Da 
die unbeſamt bleibenden Plätze meiſt durch den Boden und ſeinen 
Ueberzug beſtimmt ſind, ſo nimmt auch die hier einzupflanzende Fichte 
von ſelbſt die Horſtform an. Ebenſo geſchieht es in Folge der Aus- 
pflanzung der Räumungsblößen. Man braucht in haubaren Mijch: 
beſtänden von Tannen und Fichten nichts Anderes zu thun, als die 
Schläge auf volle gleichmäßige Verjüngungen der Tanne zu ſtellen. 
Nach Vollzug des Verjüngungsproceſſes und Ergänzung der natür— 
lichen Tannenbeſamung durch Fichtenpflanzung wird ſich finden, daß 
die Miſchung ganz ohne beſondere Abſicht in der Form von unregel— 
mäßigen Horſten ſich vollzogen hat. 

Die im Vorſtehenden kurz angegebene Miſchung iſt durch die 
verſchiedene Natur beider Holzarten bedingt. Sie iſt auch in den 
großen Wirthſchaften mit geregeltem Verjüngungsbetrieb überall ver— 
treten. Ein weiteres Beſtreben, durch beſondere Schlagſtellungen auch 
für die Fichte die Bedingungen zum horſtweiſen natürlichen Anflug 
herzuſtellen, wird ſich dagegen wegen des verſchiedenen Lichtbedürf— 
niſſes beider Holzarten ſelten empfehlen, wenn man auch, was ſich 
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an Fichten unter ſolchen Verhältniſſen zufällig einfindet und geſund 
erhält, an der Bildung des neuen Beſtandes Theil nehmen läßt. 


3. Die Miſchung der Tanne mit der Kiefer. 

Die Kiefer, ſofern es ſich bei ihr nicht um verſchiedenalterige 
Beſtände mit doppelter Etage handelt, verhält ſich bei der Verjüngung 
in der vorliegenden Richtung ebenſo wie die Fichte. Sie hat ihre 
hauptſächlichſte Bedeutung als Miſchholz der Tanne auf ſolchen Böden, 
die zur vollen Verjüngung derſelben nicht geeignet und zur Ein⸗ 
miſchung der Fichte zu trocken oder zu arm ſind. Es ſind ins— 
beſondere Südſeiten und Sandböden, die ihr zufallen. Will man 
hier überhaupt Tannenverjüngungen erzielen, ſo gelingt dies oft nur 
in der Weiſe, daß man ſich auf die Bildung von Horſten, denen die 
Gunſt vermehrter Feuchtigkeit zugute kommt, beſchränkt. Die ver⸗ 
bleibenden Lücken ſind alsdann nur für die Kiefer geeignet, deren 
Miſchungsform und Miſchungsgrad durch die Art der vorausgegangenen 
Tannenverjüngung beſtimmt wird. 

4. Schließlich würde an dieſer Stelle auch die Miſchung der 
Eiche mit der Tanne zu erwähnen ſein, die, da der natürliche 
Standort beider Holzarten in einander greift, immerhin einige Be⸗ 
deutung beſitzt und zwar insbeſondere in wärmeren Lagen mit 
wechſelndem Boden, wo der Eiche die beſſeren Bodenpartien zu⸗ 
gewieſen werden. Daß ſie hier die Form des Horſtes annimmt, 
folgt aus dem angegebenen Beſtimmungsgrund und dem ſtarken 
Schatten, den die Tanne verurſacht.“) Für große, gleichartige Reviere 
wird man aber nicht im Stande ſein, gleichzeitig Lichtgrade herzu⸗ 
ſtellen, bei denen die junge Tanne und die junge Eiche geeignete 
Entwicklungsbedingungen finden. Man iſt deshalb auf ungleich⸗ 
alterige Miſchungen hingewieſen. ö 

Zieht man nach dem Vorſtehenden in Bezug auf die horſtweiſe 
Verjüngung der Tanne ein Reſultat, ſo geht dies dahin, daß für 
reine Tannenbeſtände die abſichtliche Herſtellung von Löcher— 
hieben nicht erforderlich iſt. Soweit ſolche Horſte ohne beſondere 
Abſicht im Verlauf der Verjüngung entſtehen, ſind ſie in der Regel 
derart zu behandeln, daß ſie ſich geſund erhalten, nicht aber, daß 
ſie in beſonderem Grade begünſtigt werden. Bei Miſchungen mit der 


1) Die Wirthſchaftsregeln ꝛc. für Elſaß-Lothringen (Paragraph 21) ent⸗ 
halten deshalb die Vorſchrift, daß die Eiche (ausſchließlich Traubeneiche) im 
eigentlichen Tannengebiete nur in der Mitte von Buchenhorſten, von der 
Tanne und Fichte durch mindeſtens 10 m breite Buchenſtreifen W in 
Horſten eingebracht werden ſolle. 
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Buche iſt die Form des Horſtes erforderlich, wenn Buchenſtarkholz 
erzogen werden ſoll. Soll die Buche nur als Schutzholz dienen, ſo 
iſt gleichmäßige dunkle Haltung der Verjüngungsſchläge angezeigt. 
Für Fichte und Kiefer iſt die horſtweiſe Form der Miſchung durch 
ihre verſchiedenen Anſprüche an das Licht und die Verſchiedenheit 
des Jugendwuchſes geboten. Es iſt damit jedoch kein Grund zu 
löcherweiſen Schlagſtellungen gegeben. Die Form des Horſtes ergiebt 
ſich von ſelbſt, auch wenn die Verjüngung auf gleichmäßige Tannen⸗ 
beſamung gerichtet wird. 


S 53. 


Gleichalterigkeit und Ungleichalterigkeit der Weißtannen⸗ 
Verjüngungen. 


I. Reine Beffände. 


Wie in jedem natürlich verjüngten Beſtande horſtweiſe Ver— 
ſchiedenheiten auftreten, ſo bilden ſich auch Altersverſchiedenheiten. 
Beobachtungen der Entwicklung der Verjüngungen laſſen dies ebenſo 
beſtimmt erkennen, wie es die genaue Ermittelung des Alters durch 
Meſſung der Jahrringe auch an äußerlich gleichalterig erſcheinenden 
Beſtänden nachweiſt. Da alle Holzarten ſchon vor der beabſichtigten 
Verjüngung Samen hervorbringen, der an den Boden gelangt und 
an einzelnen, der Keimung und dem Jugendwachsthum günſtigen 
Stellen Jungwuchs erzeugt, der ſich erhält, während dies an anderen 
Stellen wegen Mangels an Licht oder aus anderen Urſachen nicht 
der Fall iſt, jo muß dieſe Erſcheinung allgemein eintreten. Anderer- 
ſeits bleiben auch bei der beſten Verjüngung Lücken, die ſich erſt 
durch ſpätere Beſamungen zuziehen. 

Bei der Tanne iſt die ungleichzeitige Entſtehung des Jung— 
wuchſes in beſonderem Grade wahrzunehmen, weil bei ihr häufig 


Theilſamenjahre eintreten, weil der vorzeitig entſtandene Anflug ſich 


lange unter Druck zu erhalten vermag und weil der Beſtandeszuſtand 
mit ſchwach durchbrochenem Kronenſchirm, während deſſen weitere Be— 
ſamungen ſtattfinden können, bei der Tanne unter allen Holzarten 
am längſten dauert. 

Je nach den ſie RR Urſachen, insbeſondere nach dem 
Zuſtande des Bodens und der Beſchaffenheit des Beſtandesſchirmes, 
treten die Altersverſchiedenheiten der natürlichen Verjüngungen ent: 
weder nach kleineren oder größeren Horſten getrennt auf, oder ſie 
ſind unregelmäßig durch einander gemengt. In dieſem letzteren 
Falle gehen durch den gegenſeitigen Unterdrückungskampf die ſpäter 
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erſchienenen Pflanzen zum großen Theil wieder zu Grunde, ſodaß 
ſich die Altersunterſchiede vermindern. Beim horſtweiſen Stande da-= 
gegen können ſich verſchiedenalterige Wüchſe neben einander behaupten. 
Die Ungleichalterigkeit der Verjüngungen iſt hier in der Regel um 
ſo größer, je länger der Verjüngungsproceß andauert, wie ſich das 
ſowohl an den Extremen der Beſtandesformen, dem Femel- und 
Kahlſchlagbetrieb, als auch an den Uebergangsformen in reichem Maße 
wahrnehmen läßt. 

Beobachtet man nun die weitere Entwicklung ungleichalteriger 
Tannenjungwüchſe, ſo wird ſich unter den meiſten Verhältniſſen zeigen, 
daß geringe Altersunterſchiede, die in kleineren oder größeren Horſten 
oder einzeln neben einander auftreten, auf die Entwicklung des jungen 
Tannenbeſtandes keinen nachtheiligen Einfluß ausüben. Sie ſind bei 
der Tanne wegen ihres langſamen Jugendwuchſes und ihrer Fähigkeit, 
lange Zeit unter Druck geſund zu bleiben und nach Aufhebung des⸗ 
ſelben ſtark zuzuwachſen, ganz unbedenklich. Auf eine ſchablonen⸗ 
mäßige Gleichförmigkeit und Gleichalterigkeit iſt die Verjüngung der 
Tanne nicht einzurichten. „Die alte Nivellirungstheorie, entſprungen 


der ſtarren Schlagwirthſchaft in Buchenhochwaldungen — ſchreibt. 


Gerwig (Weißtanne, Seite 92) —, wo man glaubte, nur gleich 
alte, wie mit der Scheere abgeſchnittene, auch gleich hohe Beſtände zu 
erziehen, iſt bei allen denkenden Wirthſchaftern des Schwarzwaldes 
in Weißtannenwaldungen als ein ſchon längſt überwundener Stand⸗ 
punkt zu betrachten.“ Auf den bei den erſten Beſamungen wegen 
des Bodenzuſtandes oder aus anderen Gründen unbeſamt gebliebenen 
Stellen können ſich unter dem ſeitlichen Schutze vorgewachſener An⸗ 
flughorſte die durch ſpäteren Samenabfall entſtehenden Pflanzen gut 
entwickeln. Unter günſtigen Umſtänden, auf gutem Boden und wenn 
die von den letzteren eingenommenen Plätze nicht groß ſind, werden 
dieſe Nachkömmlinge nach Vollendung der langſamen erſten Entwick⸗ 
lung in die Höhe getrieben, ſodaß man die vorhandenen Altersunter⸗ 
ſchiede ſpäter kaum noch bemerkt, ein Verhältniß, das ſich aber, wie 
bereits im Paragraph 52 unter II hervorgehoben wurde, mit der 
Zunahme der Altersunterſchiede und unter weniger günſtigen Um⸗ 
ſtänden raſch in ſein Gegentheil umkehrt. 

Denn ſo wenig Nachtheile auch kleinere Altersunterſchiede be⸗ 
ſitzen, wie ſie im Verlauf einer regelmäßigen Verjüngung mit langer 
Dauer bei der Tanne überall hervortreten, ſo ungünſtig wirken die 
großen Altersvorſprünge auf die Beſtandesentwicklung ein, deren 
Träger unter dem Namen „Vorwuchs“ bekannt ſind. Sie bereiten, 
wenn es ſich um die Erziehung werthvoller Beſtände handelt, dem 
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Wirthſchafter manche Verlegenheit. Zwar verhält ſich die Tanne be— 
züglich der Brauchbarkeit des Vorwuchſes zur Beſtandesbildung günſtiger 
wie alle anderen Holzarten. Der Tannenvorwuchs vermag auch bei 
ſtarkem Schirmdruck ſich lebensfähig zu erhalten und nach Beſeitigung 
deſſelben ſelbſt im höhern Alter noch zu kräftigem Wachsthum über⸗ 
zugehen, wie die minimalen 50, 60 und noch mehr Ringe, verbunden 
mit einem Höhenwuchs unter 5 mean manchen der im Paragraphen 46 
aufgeführten Stämme erkennen laſſen. Allein ohne Nachtheil für die 
Güte des Holzes wird der anhaltende Schirm auch von der Tanne 
nicht ertragen. Auch Tannenvorwuchs iſt nur werthvoll und für die 
Herſtellung guter Beſtände brauchbar, wenn er nicht zu alt, nicht zu 
ſtark beaſtet iſt und dicht ſteht, ſodaß ihm die Fällung und Räumung 
nicht viel ſchaden, die Ueberwallung entſtandener Verletzungen raſcher 
von ſtatten geht und die Verbindung mit dem jüngern Anflug dem 
ſtarken Aeſtigwerden der Randſtämme vorbeugt.“) 

Der alte Vorwuchs, der mehrere Jahrzehnte im Druck geſtanden 
hat, verliert nach einiger Zeit die Tendenz zu energiſchem Höhen⸗ 
wuchs, in der ſich die Brauchbarkeit zur Beſtandesbildung ausſpricht. 
Er iſt mit vielen Seitenäſten behaftet und durch mattere Knospen und 
Triebe gekennzeichnet. Wird ſolcher Vorwuchs freigeſtellt, ſo nimmt 
ſein Wachsthum in der Regel noch ſehr ſtark zu, aber die Zunahme 
in die Breite iſt ſtärker als der Höhenzuwachs. Es entſteht ein 
äſtiges, abförmiges, ungleich gebautes Holz, deſſen Wuchs auch im 
Wege der äſtenden Stammpflege nicht mehr zu reguliren iſt. Steht 
der Vorwuchs einzeln, ſo iſt er bei ſtärkerm Altersvorſprung zur 
Beſtandesbildung überhaupt nicht brauchbar, auch wenn er an ſich 
wüchſig iſt. Nur als Schutzbeſtand für jüngere Beſamungen oder 
Kulturen kann er nützlich ſein. Zu dieſem Zwecke aber iſt er oft 
viel beſſer geeignet, als ſchwere Altholzſtämme. Steht der Vorwuchs 
in Horſten, ſo verhält er ſich um vieles günſtiger. Solche Horſte, 
die ſich von der Mitte nach außen abdachen, werden in der Regel 
vom Wirthſchafter nicht ungern geſehen. Allein ein ſtarkes Voran⸗ 
geeiltſein im Höhen⸗ und Stärkewuchs bleibt in reinen Beſtänden 


1) „Als erhaltenswerth ſind die Vorwüchſe nur zu betrachten, wenn ſie 
in ſich geſchloſſene, annähernd gleichwüchſige oder regelmäßig abgeſtufte Horſte 
oder größere Gruppen bilden; Gruppen und Horfte unter 2a außerdem nur 
dann, wenn ſie an ihren Rändern noch ſo niedrig ſind, daß die ſich ſpäter 
bildenden neuen Jungwüchſe ohne große Höhenunterſchiede unmittelbar an ſie 
anſchließen können, ſodaß die Bildung ſtarkaſtigen Holzes an den Rändern 
der Vorwuchshorſte nicht zu befürchten iſt.“ — Wirthſchaftsregeln ꝛc. für Elſaß⸗ 
Lothringen, Paragraph 10. 8 

Martin, Bodenreinertragstheorie. II. 15 
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auch beim Horſt ein Uebel. Man wird an die Altersvorſprünge der 
Horſte gegen ihre Umgebung die Forderung ſtellen müſſen, daß ſie 
nicht größer ſind als ſo, daß die folgende Verjüngung oder Kultur 
ſich harmoniſch anzuſchließen vermag. Bei der Würdigung dieſes 
Verhältniſſes muß man ſich aber den Zuſtand der Verjüngung vor 
Augen halten, wie er nach ſtattgehabter Räumung ſich geſtalten wird, 
wo dann noch Theile der betreffenden Schläge aufzuforſten ſind. Es 
iſt ferner zu berückſichtigen, daß ein Vorwuchshorſt, nachdem er frei⸗ 
geſtellt iſt, ſowohl hierdurch, als auch nach dem natürlichen Wachs⸗ 
thumsgang unmittelbar in eine Periode lebhaften Wachsthums eintritt. 
Dieſer lebhafte Wuchs erfolgt insbeſondere an den Randſtämmen der 
Horſte, die nicht durch ſeitliche Concurrenten in ihrer Entwicklung 
gehemmt werden. Der 20 jährige Vorwuchshorſt wächſt nach ſeiner 
Freiſtellung mit etwa 40 em langen Trieben in die Höhe und dem⸗ 
entſprechend auch in die Stärke, während der junge neben ihm befind⸗ 
liche Sämling oder die gepflanzte Tanne zunächſt eine Periode lang⸗ 
ſamer Entwicklung durchzumachen hat. Auch bezüglich des Einfluſſes 
der Ungleichalterigkeit iſt es deshalb ſtets erforderlich, das Urtheil 
nicht nach den noch in der Bildung begriffenen, ſondern nach den 
fertigen Verjüngungen zu richten. 

Wie bei der horſtweiſen Verjüngung, ſo muß auch bezüglich der 
Ungleichalterigkeit der Verjüngung unterſchieden werden, ob es ſich 
um Ungleichalterigkeiten handelt, die ſich bereits gebildet haben und 
mit deren Vorhandenſein gerechnet werden muß, oder ob es gilt, 
Ungleichalterigkeiten in der Verjüngung abſichtlich hervorzurufen. 
Gewiſſe Unterſchiede im Alter bilden ſich bei der Tannenverjüngung 
ſtets aus. Manche Verhältniſſe der Praxis haben zur Folge, daß 
ſie ſtärker hervortreten, als es bei regelmäßigen Beſtänden der Fall 
zu ſein pflegt. Dahin gehört, wie bei den Horſten, mit denen ja 
der Vorwuchs realiter meiſt identiſch iſt, das Vorhandenſein ſchwerer 
und kranker Stämme des alten Beſtandes, deren frühzeitige Ent⸗ 
fernung, ebenſo wie das Eintreten anderweiter Lücken, die Bildung 
von Vorwuchs hervorruft. Gegen alle ſolche vorhandenen Vor⸗ 
wüchſe kann die Wirthſchaft aus den bei den Horſten hervor⸗ 
gehobenen Gründen ſehr duldſam ſein; ſie kann mit Sorgfalt alles zu 
erhalten ſuchen, was irgend tauglich erſcheinen mag, an der Beſtandes⸗ 
bildung Theil zu nehmen. Aber als Wirthſchaftsziel kann die Un⸗ 
gleichalterigkeit bei der Tanne ſo wenig angeſehen werden, als bei 
irgend einer andern Holzart. Es tritt in der Regel bei dem allmählich 
geführten Tannenbetrieb von ſelbſt eine ſtärkere Ungleichalterigkeit ein, 
als ſie dem ökonomiſchen Zwecke der Wirthſchaft entſpricht. Sie noch 
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abſichtlich zu verſtärken, läßt ſich in Waldungen, die auf den Ertrag 
bewirthſchaftet werden, nicht rechtfertigen. Die Herſtellung gleich⸗ 
alteriger Verjüngungen, wenn ſie nicht in einem pedantiſchen Sinne, 
ſondern entſprechend den voraufgeführten Verhältniſſen verſtanden wird, 
iſt nicht aus einer ſchablonenmäßigen Auffaſſung des Waldbaues her⸗ 
vorgegangen, ſondern der klaren Erkenntniß, daß im gleichalterigen 
Hochwald die größte Menge guter Schäfte und 1 auch der höchſte 
Werthzuwachs erzeugt wird. 

Nun wird allerdings mit Recht Neworheh ber, daß gleichalterige 
und gleichförmige Beſtände auf großen zuſammenhängenden Flächen 
mit Rückſicht auf die Gefahren, denen ſie in beſonderem Grade aus— 
geſetzt ſind, vermieden werden ſollen. Um ihnen zu begegnen, bedarf 
es aber nicht der Bildung von horſtweiſe ungleichalterigen im Gemenge 
liegenden Beſtänden, wenngleich es zweifellos ſein dürfte, daß ſolche 
Beſtandesbildungen, wie ihr Extrem, der Femelwald zeigt, mit der 
ſtärkeren Aeſtigkeit und Abfälligkeit auch in höherem Maße gegen 
manche klimatiſche Unbilden geſchützt find. Dem Princip der Er— 
zeugung des höchſten Werthzuwachſes aber ſteht die abſichtlich hervor— 
gerufene Ungleichalterigkeit entgegen. Die beſten Mittel, um die 
Sicherheit der Wirthſchaft mit der Gleichalterigkeit der Beſtände zu 
vereinigen, beſtehen bei der Tanne in der Inangriffnahme nicht zu 
großer zuſammenhängender Flächen bei der Verjüngung, in der Her⸗ 
ſtellung zweckmäßiger Beſtandesmiſchungen, insbeſondere der Erhaltung 
und Einführung der Buche als Grundbeſtand, in der rechtzeitigen 
Einlegung von Durchforſtungen, der allmählichen Gewöhnung der 
Mutterbäume an Freiſtand und in der dunkeln Haltung der erſten 
Verjüngungsſchläge. 


II. Gemiſchte Beſtände. 

Daß gemiſchte Beſtände in Bezug auf die Zweckmäßigkeit der 
Herbeiführung von Altersunterſchieden ſich anders verhalten als reine, 
folgt aus der Verſchiedenheit des Zuwachsganges und der Hiebsreife 
der zu miſchenden Holzarten. Und da bei der Tanne die Herſtellung 
gemiſchter Beſtände die Regel bildet, ſo kann in dieſem Umſtande 
auch ein Element zur Verſöhnung zwiſchen den in vorliegender Hin— 
ſicht verſchiedenen waldbaulichen Richtungen enthalten ſein. Freilich 
muß auch in Bezug auf gemiſchte Beſtände von vornherein hervor: 
gehoben werden, daß ſolche Altersgrenzen nicht ſehr groß ſein dürfen, 
daß ſie insbeſondere für manche Holzarten und Standorte kleiner ſind, 
als die Differenzen in der Culmination des Werthzuwachſes und in der 
Zeit der wirthſchaftlichen Hiebsreife. Der wichtigſte Beſtimmungs⸗ 
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grund für die Altersunterſchiede gemiſchter Beſtände liegt in der 
Verſchiedenheit des Jugendwuchſes, mit der auch die Culmination 
des Werthzuwachſes in einem gewiſſen Verhältniß ſteht. Weicht die 
Culmination des Werthzuwachſes zweier Holzarten in erheblich ſtärkerem 
Grade ab, als dem Jugendwachsthum entſpricht, ſo müſſen Erziehungs⸗ 
verfahren mit getrennten Altersklaſſen Platz greifen. 

Werden die wichtigſten Miſchhölzer der Tanne in Bezug auf 
das gegenſeitige Alter einer vergleichenden Betrachtung unterzogen, 
ſo ergiebt ſich Folgendes: 


1. Buche. 


Beeſteht die Abſicht, die Buche bis zum Schluſſe der Umtriebs⸗ 
zeit ſelbſtſtändig und vorherrſchend zu erhalten und ſie zu Starkholz 
zu erziehen, ſo muß ſie einen Altersvorſprung erhalten, weil die Zeit, 
in der Buchen⸗Starkholz erzogen werden kann, ſtets höher iſt, als 
die zur Nutzung und Verjüngung der Tanne geeignete Umtriebszeit. 
Daß dieſe Art der Erziehung nur in der Form von Horſten er⸗ 
folgen kann, wurde bereits im vorigen Paragraphen hervorgehoben. 

Soll dagegen die Buche, wie es in der Regel der Fall iſt, 
zwiſchenſtändig bleiben und kein Starkholz liefern, ſo muß ſie ſich 
als eine dienende Holzart in Betreff der Umtriebszeit ganz der Tanne 
fügen; ihr eigener Werthzuwachs tritt dann als Beſtimmungsgrund 
für die Umtriebszeit ganz zurück. In dieſem Falle ſind aber erheb⸗ 
liche Altersunterſchiede zwiſchen beiden Holzarten nicht zuläſſig. Er⸗ 
hielte die Buche einen Altersvorſprung, ſo wäre die Verjüngung der 
Tanne unmöglich, da dieſe ſchon bei Gleichalterigkeit beider Holzarten 
in der Regel der beſonderen Begünſtigung bedarf. Für die Tanne 
iſt wegen ihres langſamen Jugendwuchſes ein kleiner Altersvorſprung 
erwünſcht und bei dunkler Stellung der Verjüngungsſchläge auch zu 
erreichen. Allein ein ſtärkerer Vorſprung hat bei voller Beſamung 
die Folge, daß die Buche ſich nicht einſtellen oder doch nicht erhalten 
kann. In dem beſten Verhältniß wachſen beide Holzarten mit einander 
auf, wenn der Altersunterſchied nicht größer iſt als ſo, daß er der 
Tanne gerade nur über die erſten Jahre ihrer natürlichen Langſam⸗ 
wüchſigkeit hinweghilft. 


2. Fichte. 

Das Altersverhältniß zwiſchen Tanne und Fichte wird in der 
Praxis meiſtens dergeſtalt geregelt, daß der Gang der Verjüngung 
ſowohl in reinen, wie in gemiſchten Tannen⸗ und Fichtenbeſtänden 
dem Bedürfniß der Tanne angepaßt wird und die Fichte (ſofern ſie 
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ſich nicht auch ohne beſondere Begünſtigung an lichteren Plätzen 
natürlich einfindet und erhält) erſt nach Beendigung der Schlag: 
räumungen in die Lücken der natürlichen Beſamungen eingepflanzt 
wird. Je nach der Verjüngungsdauer ergeben ſich hierdurch 10- bis 
20 jährige Altersunterſchiede. Wenn für das gegenſeitige Altersver⸗ 
hältniß die Differenz in der Culmination des Zuwachſes maßgebend 
ſein könnte, würde der Altersunterſchied ein noch größerer ſein dürfen. 
Allein wegen der Verdämmung der eingepflanzten Fichten durch die 
Horſtrandſtämme der Tanne iſt ein größerer Altersunterſchied nicht 
erwünſcht. Denn auch die 20 oder 30 jährige Tanne nimmt der 
5= bis 10 jährigen Fichte gegenüber den Charakter eines Vorwuchſes 
an, der ſelbſt in die Aeſte wächſt und ſeine Umgebung verdämmt. 
Wird die Fichte durch Saat erzogen, jo iſt der zuläſſige Alters- 
unterſchied zwiſchen ihr und der natürlich verjüngten Tanne ein weit 
geringerer, entſprechend dem langſameren Wachsthumsgang in der 
Jugend, durch den ſich Saaten von Pflanzungen e 


N Kiefer. 


Auch für Miſchungen von Tanne und Kiefer ergiebt ſich, ſofern 
es ſich nur um eine Beſtandesklaſſe handelt, das gegenſeitige Alters⸗ 
verhältniß, indem die Verjüngung dem Bedürfniß der Tanne an⸗ 
gepaßt und die Kiefer nach vollzogener Schlagräumung eingepflanzt 
wird. Ein größerer Altersunterſchied, als er ſich hiernach bildet, iſt 
für die Kiefer nicht zuläſſig, da ſie in der unmittelbaren Um⸗ 
gebung von ſchattenden Tannen, die über 20 Jahre älter ſind, nicht 
wachſen kann. 

In Bezug auf die wünſchenswerthe Umtriebszeit verhält ſich die 
Kiefer indeſſen von der Fichte ſehr verſchieden. Sie zeigt hinſicht⸗ 
lich des Ganges ihres Werthzuwachſes je nach den Standorts-, Be— 
ſtandes⸗ und Abſatzverhältniſſen weit größere Verſchiedenheiten, tes: 
halb auch die Anwendung von Generalregeln für die Zeit ihrer 
Nutzung und Verjüngung bei ihr nicht zuläſſig iſt. In dem Gebiete, 
das die Kiefer mit der Tanne theilt, beſitzt ſie an vielen Orten Taug⸗ 
lichkeit zu höherer Umtriebszeit. Nicht nur, daß ihr Maſſenzuwachs 
ein anhaltender iſt, ihr Holz ſteigt länger im Werthe und damit 
zugleich ihre Umtriebszeit, deren zweckmäßige Höhe auch diejenige der 
Tanne erheblich übertreffen kann. Eine dahin gehende Tendenz läßt 
ſich jedoch auf dem Wege einklaſſiger Beſtandesbildung nicht verwirk— 
lichen. Sie führt vielmehr zum Unterbau der Kiefer im Stangen— 
holzalter, über den bei dieſer letzteren Holzart ausführlichere Mit⸗ 
theilungen folgen werden. 
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Als Reſultat der vorſtehenden Erörterungen ergiebt ſich, daß 
auch für gemiſchte einklaſſige Beſtände Ungleichalterigkeit nur in be⸗ 
ſchränkten Grenzen erwünſcht bezw. zuläſſig erſcheint. In Tannen⸗ 
miſchbeſtänden erfolgt dieſelbe durch den Gang der natürlichen Ver⸗ 
jüngung der Natur der Sache nach von ſelbſt. Ein beſonderes 
Beſtreben, Ungleichalterigkeiten bei der Verjüngung hervorzurufen, iſt 
in der Regel nicht berechtigt. 


8 54. 


Die Gayer' chen Beſtandesgrundformen in ihrer Anwendung 
auf die Weißtanne. 


I. Nach theoretiſchen Grundbegriffen. 


In den vorigen Paragraphen iſt ein Gegenſatz gegen diejenige 
waldbauliche Richtung ausgeſprochen worden, welche in reinen Be— 
ſtänden die Herſtellung von ungleichalterigen Horſten mit Abſicht ein⸗ 
leitet und fortführt. Daraus ergiebt ſich ein weiterer Gegenſatz gegen 
die neuerdings aufgeſtellte Klaſſifikation der Beſtandesgrundformen. 
Wenn ſich dieſer Gegenſatz auch mehr auf Begriffe und die Auffaſſung 
vorhandener Waldzuſtände, als auf wirthſchaftliche Maßregeln und 
deren Folgen bezieht, ſo glaubt der Verfaſſer doch, ihn an dieſer 
Stelle ausſprechen und begründen zu ſollen.“) 

Nach dem Waldbau von Karl Heyer?) welchem man die Vor: 
züge der begrifflichen Klarheit, der logiſchen, ſyſtematiſchen Anordnung 
des Stoffes, der reichen praktiſchen Erfahrung und umfaſſenden 
Kenntniß waldbaulicher Verhältniſſe zuerkennen muß, wurden die 
Samenholz⸗ oder Hochwaldbetriebe in den Femelbetrieb und den 
ſchlagweiſen Betrieb geſchieden. Dieſer wurde wieder in 
den Kahlſchlag- und Femelſchlagbetrieb zerlegt. Der letztere 
bedeutet bei K. Heyer die ſeit G. L. Hartig allgemein eingeführte 


1) Die hier folgende Kritik bezieht ſich nicht auf den waldbaulichen Ge⸗ 
halt der Gayer'ſchen Schriften, den der Verfaſſer rückhaltlos anerkennt; ins⸗ 
beſondere nicht gegen die in denſelben ausgeſprochene Tendenz der Herbeiführung 
zweckmäßiger Beſtandesmiſchungen und der Vermeidung der Anhäufung uni⸗ 
former Waldbeſtände auf großen Flächen. In materieller Hinſicht hat der 
Verfaſſer ſeinen Standpunkt in dieſer Beziehung unter dem Titel „Horſtweiſe 
Verjüngung“ und „Ungleichalterigkeit der Verjüngungen“ charakteriſirt. Die 
hier ausgeſprochenen Gegenſätze ſind mehr begrifflicher, ſyſtematiſcher und 
formaler Natur; ſie hervorzuheben und klarzuſtellen iſt aber auch im wirth⸗ 
ſchaftlichen Intereſſe erforderlich. 

2) 4. Aufl., Seite 451 flg. Auch von Heß iſt hiernach das alte, wohl⸗ 
begründete Heyer'ſche Syſtem der forſtlichen Betriebsarten beibehalten worden. 
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ſchlagweiſe natürliche Verjüngung mit allmählicher Abnahme des Be— 
ſtandesſchirmes. Von Gayer!) werden nun noch weitere Grund— 
formen des Hochwaldes unterſchieden. Die von Heyer Femelſchlag⸗ 
betrieb genannte Betriebsart oder Beitandesgrundform wird von 
Gayer unter der Bezeichnung „Schirmſchlag“ miteinbegriffen,?) 
und der „Femelſchlag“ als eine beſondere Grundform aufgeſtellt, 
deren Charakter durch die horſtweiſe Bildung und die Ungleichalterig— 
keit der Verjüngung beſtimmt wird. Außerdem ſtellte Gayer noch 
den „Saumſchlag“ und die femelartige Hochwaldform als be— 
ſondere Grundformen des Hochwaldes auf. 

Bevor nun dieſe neuen Grundformen als ſolche dauernde Auf— 
nahme in die Forſtwiſſenſchaft erhalten können, muß unterſucht werden, 
ob ihnen nach den ſie beherrſchenden Grundgedanken, ſowie nach den 
vorliegenden Beſtandesverhältniſſen und den Aufgaben der Forſtwirth⸗ 
ſchaft der ſelbſtſtändige Charakter einer Grundform oder Betriebsart 
wirklich zukommt. Dies ſoll im Nachſtehenden mit beſonderer Berück— 
ſichtigung der Tanne geſchehen, auf die, da ſie zum horſtweiſen 
Stande und zur Ungleichalterigkeit geneigt und in den Uebergangs— 
formen zwiſchen dem Femelwald und dem gleichalterigen Hochwald in 
beſonderem Grade vertreten iſt, die genannten Grundformen, wenn 
ſie überhaupt als ſolche Geltung haben, vorzugsweiſe Anwendung 
finden müſſen. 

Was zunächſt den Saumſchlag betrifft, ſo darf man, ohne ein 
weiteres Eingehen auf ſeine Führung und auf ſeine Bedeutung, die 
Behauptung aufſtellen, daß ihm der Charakter einer ſelbſtſtändigen, 
dem Femelwald, dem gleichalterigen Hochwald, dem Niederwald ꝛc. 
coordinirten Grundform nicht zukommt. Dies geht ganz unabhängig 
von ſeinen wirthſchaftlichen Vorzügen aus dem ihn beſtimmenden 
Begriff hervor. Er iſt ein Schlag, der nur durch ſeine Form und 
Lage zu einem angrenzenden Beſtande charakteriſirt wird. Form und 
Lage bilden aber kein Eintheilungsprincip für eine Betriebsart oder 
die Grundform eines Beſtandes. Wollte man ein ſolches zur An— 
wendung kommen laſſen, ſo müßte man freie und geſchützte, große, 
mittlere und kleine Schläge unterſcheiden. Auch kann man nicht 
mehrere Eintheilungsprincipien neben einander einer wirthſchaftlichen 
Anordnung zu Grunde legen. Dies führt in der Forſtwirthſchaft 


1) Der Waldbau, 3. Aufl., Seite 127 flg. 

2) Daſelbſt, Seite 131: „Der Beſtand entſteht meiſtens durch den Samen: 
abfall von Mutterbäumen, welche in größerer oder geringerer Zahl auf der 
zu verjüngenden Fläche gleichförmig vertheilt ſind, oder durch künſtliche Be— 
ſtandesbegründung unter Schirmbäumen ꝛc.“ 
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ebenſo zu Unzuträglichkeiten, wie in der Botanik oder Zoologie, wenn 
man neben dem inneren Bau gleichzeitig noch äußere Merkmale oder 
Verwendungszwecke der Thiere und Pflanzen zum Eintheilungsgrund 
nehmen wollte. Der Saumſchlag kann ſowohl ein Kahlſchlag, wie 
eine natürliche Verjüngung oder ein Niederwaldſchlag ſein. Er ſteht 
zu keiner dieſer Betriebsarten in einem Gegenſatz, wie es der Fall 
ſein müßte, wenn er neben dieſen als ſelbſtſtändige Grundform hin⸗ 
geſtellt werden könnte. Da nun aber die Kriterien der Grundformen 
nach der ſeitherigen Forſtwiſſenſchaft und entſprechend der Natur der 
Waldbäume mit gutem Grunde auf der Entſtehung und Zuſammen⸗ 
ſetzung der Beſtände beruhen, ſo kann der Saumſchlag keine ſelbſt⸗ 
ſtändige Beſtandesgrundform bilden. Die Anerkennung feiner Bor: 
züge gegenüber einem großen freien Kahlſchlag giebt dazu keine 
Berechtigung. 

Die femelartige Hochwaldform wird von Gayer!) dahin 
charakteriſirt, daß ſie entſteht, wenn ſich in einem gleichalterigen Grund⸗ 
beſtande mehrere oder viele Kleinflächen oder Horſte anderer Holz- 
arten beimengen, die mehr oder weniger erhebliche und verſchiedene 
Altersdifferenzen unter ſich, wie gegenüber dem Grundbeſtande haben. 
Hierdurch ſei dem ungleichalterigen Beſtand ein Charakter aufgeprägt, 
durch den er ſich von allen anderen Beſtandesformen unterſcheide. 
Veranlaſſung zur Bildung dieſer Grundform gäben insbeſondere 
abweichende Boden- und Standortsbeſchaffenheit, verſpätete Nach⸗ 
beſſerungen und Ergänzungen, partienweiſer wirthſchaftlich bedingter 
Wechſel in Beſtockung und Betrieb. Auch ergäbe ſich dieſe Form, 
wenn Holzarten einem Beſtande horſt- oder gruppenweiſe und gleich⸗ 
alterig beigemiſcht ſeien, deren Nutzung und Verjüngung nicht gleich⸗ 
zeitig mit denen des Grundbeſtandes ſtattfänden. 

Gegen die Berechtigung, eine ſolche Beſtandesform als eine dem 
Femelwald, dem gleichalterigen Hochwald, dem Niederwald ꝛc. coor— 
dinirte Grundform in die Forſtwiſſenſchaft einzuführen, ſpricht aber 
zunächſt der Umſtand, daß alle Beſtandesverſchiedenheiten von einiger 
Ausdehnung (je nach Umfang, Begrenzung, wirthſchaftlicher Be⸗ 
deutung, Größe der Beſitzeseinheit, Intenſität der Wirthſchaft ꝛc. etwa 
von 0,5 bis 1 ha Größe ab) nach den jetzt giltigen Grundſätzen der 
Betriebsregelung als Unterabtheilungen ausgeſchieden werden. Der 
1 ha große, um 20 oder 30 Jahre von ſeiner Umgebung ab⸗ 
weichende Fichtenbeſtand wird abgeſondert und als ein ſelbſtſtändiger 
Beſtand aufgefaßt; ebenſo ein Erlenbeſtand auf einer naſſen oder 


1) A. a. O., Seite 138. 
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eine Kiefernſaat auf einer trockenen Fläche in einer gleichalterigen 
Buchenverjüngung. Man braucht kein Freund kleinlicher Betriebs- 
regelungen zu ſein, um eine dahingehende Forderung aufzuſtellen. 
Die nothwendigſten Erforderniſſe einer Betriebsregelung, betreffend 
das Alter, den Zuwachsgang, die Durchforſtungserträge u. a. laſſen 
ſich nicht ordnungsmäßig darſtellen, wenn ein in den Betriebswerken 
als eine Einheit behandelter Beſtand aus vielen ſolcher Einzelbeſtände 
zuſammengeſetzt iſt. Was unter ſolchen Umſtänden thatſächlich vor⸗ 
liegt, iſt kein einheitlicher Beſtand, ſondern eine Summe von Be— 
ſtänden, auch wenn ſie gegenſeitigen Einfluß auf einander ausüben. 
Gilt dies ſchon von den zufälligen und im Laufe der Zeit ver⸗ 
ſchmelzbaren Beſtandesverſchiedenheiten, ſo noch mehr von denjenigen, 
welche in der bleibenden Standortsverſchiedenheit ihren Grund haben, 
oder die eine beſondere wirthſchaftliche Behandlung nach ſich ziehen, 
was gerade zu dieſer Form eine Urſache abgeben ſoll. — Sofern es 
ſich aber um kleinere Gruppen, Horſte ꝛc. handelt, wie ſie bei der 
Begründung gemiſchter Beſtände hervorgerufen werden, macht doch 
gerade deren Herſtellung das Charakteriſtiſche der Gayer'ſchen 
Femelſchlagſorm aus. Sollte nun zwiſchen dem Flächenminimum 
der Unterabtheilung und dem Maximum der Femelſchlagform noch 
ein Spielraum verbleiben, ſo würde dieſe nur die Größe be— 
treffende Beſonderheit immerhin noch nicht die Aufſtellung einer 
beſonderen Grundform rechtfertigen, zumal ſolche Horſte in ge— 
miſchten Beſtänden in der Regel nicht in ſcharf abgeſetzten Formen, 
ſondern in allmählichen Uebergängen und auf unregelmäßigen Flächen 
aufzutreten pflegen. 

Der femelartige Hochwald iſt ein Begriff, der hauptſächlich durch 
die Auffaſſung vorhandener Waldzuſtände beſtimmt wird. Eine Ver⸗ 
ſchiedenheit der Behandlung der Beſtände iſt durch dieſe Auffaſſung 
nicht begründet; ſie hat daher auch nur geringe wirthſchaftliche Be— 
deutung. Mit Rückſicht auf die praktiſche Ausführung von größerer 
Wichtigkeit iſt die Frage, ob der Femelſchlag im Sinne von 
K. Heyer und derjenige im Sinne von Gayer als verſchiedene 
Beſtandesgrundformen angeſehen werden dürfen. Der Verfaſſer ge— 
langt auch hier zu einem negativen Schluſſe. 

Als die wichtigſten Unterſcheidungsmerkmale zwiſchen dem 
Gayer'ſchen Femelſchlagbetrieb und der regelmäßigen natürlichen 
Verjüngung wird der horſt- und gruppenweiſe Stand und die Un— 
gleichalterigkeit der Jungwüchſe, die Länge des Verjüngungszeitraumes 
und die größere Ausnutzung des Lichtungszuwachſes bezeichnet.“) Alle 


1) Gayer, a. a O. Seite 135. 
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dieſe Unterſcheidungsmerkmale ſind aber nur Unterſchiede des Grades; 
kein einziges iſt derart, daß durchgreifende Charakterunterſchiede da⸗ 
durch zum Ausdruck kommen. Die Länge des Verjüngungszeit⸗ 
raumes kann, wie bereits im Paragraphen 32 erörtert wurde, eine ſehr 
verſchiedene ſein. Auch der ſogenannte Schirmſchlagbetrieb kann mit 
kürzeren und längeren Verjüngungszeiträumen zur Anwendung kommen, 
wie die vollzogenen und in der Bildung begriffenen Verjüngungen 
vieler Reviere darthun. Für die Tanne ſind ſchnelle Verjüngungen 
überhaupt nicht möglich. Auch beim löcherweiſe eingeleiteten Hieb 
kann die Verjüngungszeit verhältnißmäßig kurz ſein. Die Geſammt⸗ 
dauer der Verjüngung wird allerdings beim Gayer'ſchen Femel⸗ 
ſchlag cet. par. immer länger ſein, als bei einer gleichmäßigen 
Schlagführung. Allein die Vorzüge dieſer langen Dauer kommen 
nicht der Geſammtheit des Schlages zugute, ſondern nur den jeweilig 
wirklich in Verjüngung ſtehenden Theilen. Insbeſondere gilt dies 
auch vom Lichtungszuwachs, der nur für die Zeit zum Vergleich ge⸗ 
ſtellt werden kann, während welcher ſich die betreffenden Schlagtheile 
im durchbrochenen Kronenſchluß befinden. Ebenſowenig kann der 
horſtweiſe Stand und die Ungleichalterigkeit Veranlaſſung geben, mit 
der Aufſtellung des Verjüngungsprincips eine neue Grundform ein⸗ 
zuführen. Es liegen auch hier nur Unterſchiede des Grades vor. 
Wie bereits im Paragraphen 52 erörtert wurde, erfolgt die Bildung 
von Horſten auch bei allen gleichmäßig geſtellten Schlägen. Andererſeits 
hat aber das abſichtliche Einlegen von Horſten in reinen Beſtänden 
keine Vorzüge. Und auch die gruppenweiſe Lichterſtellung und Unter⸗ 
brechung des Kronenſchluſſes, welche mit Rückſicht auf einzumiſchende 
Holzarten vorgenommen wird, kann im Rahmen der allmählichen 
natürlichen Verjüngung erfolgen. Sie bedingt nur Modificationen 
der Schlagſtellungen nach den Vorſchriften von G. L. Hartig, 
K. Heyer u. A. 


II. Nach Beſtandeszuſtänden und Wirthſchaftsmaßregeln. 


Wie der Verfaſſer bei einer theoretiſchen Unterſuchung für die 
Auffaſſung des Saumſchlages, des femelartigen Hochwaldes und des 
Femelſchlages als ſelbſtſtändiger Grundformen keine genügende Be⸗ 
gründung findet, in ihnen vielmehr nur Uebergänge oder Modi⸗ 
ficationen anderer Beſtandesgrundformen erblickt, ſo führt ihn die 
Beobachtung der wirklichen Waldungen und die Einſicht in die 
praktiſchen Wirthſchaftsmaßregeln der Forſtverwaltungen zu den gleichen 
Reſultaten. Als Grundformen ſind jene Beſtandesarten von Natur 
nicht gegeben. Bei dem natürlichen Entwicklungsgang der Waldungen 
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erfolgen allerdings überall horſtweiſe Bildungen; aber beim ruhigen 
und ununterbrochenen Walten der Natur bildet das allmähliche Ab— 
ſterben der einzelnen Bäume nur die echte Femelform, wie denn auch 
der Femelwald in den von der Wirthſchaft und durch Calamitäten 
nicht beeinflußten Urwaldungen die allgemeine Beſtandesform iſt. 
Die abſichtliche Erzeugung einer Zuſammenſetzung von Horſten einer 
beſtimmten Größe und Gruppirung iſt nicht nur ſehr ſchwierig, 
ſondern ſie iſt auch von ſo zweifelhaftem Erfolge, daß ſie nicht ab— 
ſichtlich erzeugt wird. Ein Einblick in die Wirthſchaft im Großen 
ergiebt dies auch für die Tanne in ihren wichtigſten Gebieten. 
Baden beſitzt eine geregelte und ſeit verhältnißmäßig langer 
Zeit ſtetig geführte Tannenwirthſchaft, für die die natürliche Ver— 
jüngung und die Erzeugung des höchſten Werthzuwachſes die leitenden 
Principien bilden. Bei der in Baden meiſt üblich geweſenen und 
noch üblichen langen Verjüngungsdauer, verbunden mit dem früh⸗ 
zeitigen Aushieb alles ſchlechtwüchſigen, alten und kranken, und dem 
möglichſt langen Halten des wüchſigen Holzes konnte es nicht aus⸗ 
bleiben, daß auch die Verjüngungen vielfach den Charakter von 
Horſten und Gruppen angenommen haben. Aber dieſe Horſte ſind 
nicht Folge eines auf Ungleichalterigkeit und horſtweiſe Bildung ge— 
richteten Wirthſchaftsprincips, ſondern ſie ſind Folge des ungleichen 
Zuſtandes des alten Holzes. Wie die in der Bildung begriffenen 
und die fertigen Verjüngungen in reichem Maße zeigen, gehen aus 
ihnen ſowohl große gleichmäßige, als auch horſtweiſe verſchiedene 
Beſtände hervor. Aber als beſondere Grundformen kann man letztere 
nicht auffaſſen. Ein und derſelbe Beſtand zeigt häufig in einzelnen 
Theilen, wo frühzeitige Aushiebe ſtattgefunden haben, mehr den 
horſtweiſen, in anderen mit beſſerem Altholz den gleichmäßigen 
Charakter. Zwar werden in der badischen Forſtſtatiſtik die Erträge 
der Wirthſchaft nach dem Femelſchlag- und Schirmſchlagbetrieb ge— 
trennt geführt. Allein als das weſentlichſte Charakteriſtikum des 
hier Femelſchlag genannten Betriebes iſt der Lichtungszuwachs an⸗ 
gegeben. Dieſer aber kann in der gleichförmig geführten Verjüngung 
ebenſo erzielt werden. 

Noch weit mehr als bei den Verjüngungen beſtehen in den 
älteren Beſtänden des badiſchen Schwarzwaldes Ungleichalterigkeit und 
horſtweiſe Verſchiedenheit. Der Femelwald iſt hier nicht nur als 
Schutz-, ſondern auch als Wirthſchaftswald noch immer ſtark ver— 
treten. Aber die Uebergänge zwiſchen ihm und gleichalterigen Be— 
ſtänden erfolgen ſo allmählich, daß man oft in ein und demſelben 
Beſtande Theile findet, die man Femelwald nennen kann, andere, die 
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ganz regelmäßig und gleichalterig find. Hat ſomit ſchon das richtige 
Auseinanderhalten dieſer beiden Extreme Schwierigkeiten, ſo gelingt 
es noch viel weniger, die weiteren Zwiſchenſtufen als Grundformen 
zu fixiren. | 

In Württemberg hat von jeher die künſtliche Beſtandes⸗ 
begründung bei der Tanne eine größere Ausdehnung gehabt, als in 
Baden. Dies iſt aber nicht Folge eines Gegenſatzes zur natürlichen 
Verjüngung, die vielmehr auch in Württemberg, wo ſie ohne Nach⸗ 
theile ausführbar erſcheint, zur Anwendung kommt. Die künſtliche 
Beſtandesbegründung iſt vielmehr durch den Zuſtand der alten, ſehr 
maſſereichen Beſtände und das Liegenlaſſen der Stämme in ganzen 
Längen bedingt. Bei der württembergiſchen Tannenwirthſchaft!) iſt 
es Princip, die Bildung von großen gleichmäßigen Beſtänden in 
zuſammenhängender Lage zu vermeiden. Dies geſchieht durch die 
Führung ſchmaler Schläge und ihre allmähliche Aneinanderreihung. 
Daß nun hierbei keine andere, als die gleichförmige Beſtandesgrund⸗ 
form gebildet wird, liegt in der Natur der Sache. 

In Elſaß⸗Lothringen tritt in der Gegenwart die horſtweiſe 
Verſchiedenheit und Ungleichalterigkeit der Tannenbeſtände noch mehr 
hervor, als im Schwarzwald. Sie iſt hier einerſeits Folge der 
Entſtehung der Tannenbeſtände, andererſeits aber auch der früheren 
Wirthſchaft, welche durch die Zuſammenlegung der Periodenflächen 
und die Vermeidung jedes Hiebes an anderen Orten die beſtehende 
Altersungleichheit länger erhalten hat, als es unter anderen Um⸗ 
ſtänden der Fall geweſen wäre. Mit der Einführung des ſchlag⸗ 
weiſen Betriebes wurde die Tendenz der Wirthſchaft zwar auf die 
Herbeiführung gleichmäßigerer Beſtandesformen gerichtet. Es iſt jedoch 
eine Folge der Maſſe und der Lagerung des alten Holzes, daß die 
Verjüngung meiſtens ungleichmäßig und in der Form von Horſten 
erfolgt, und daß die Wirthſchaft wegen der Schwierigkeit der Ver⸗ 
jüngung genöthigt iſt, dieſe Horſte möglichſt zu benutzen. Wie ſehr 
ſich auch in Folge deſſen die Ungleichalterigkeit und Unregelmäßigkeit 
der Weißtannenbeſtände in den Vogeſen für die Folgezeit noch erhalten 
mögen, ſo können die dort vorliegenden verſchiedenalterigen Beſtände 


doch nur als Uebergangsformen zwiſchen dem Femelwald und dem 


gleichalterigen Hochwald betrachtet werden. Sie in beſtimmte Grund⸗ 
formen zu bringen, iſt nicht möglich. — Daß in der neueren Zeit das 


1) Der Verfaſſer bezieht ſich bei den vorſtehenden Bemerkungen auf die 
gegenwärtige Wirthſchaft in den Oberförſtereien Liebenzell, Altenſteig und 
Pfalzgrafenweiler. 
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Beſtreben der Wirthſchaft im Reichsland nicht auf die Erzeugung von 
Horſt⸗ und Gruppenformen gerichtet iſt, wurde bereits früher hervor— 
gehoben. Die elſaß⸗lothringiſchen Tannenregeln zielen viel beſtimmter 
auf Gleichförmigkeit ab, als es nach den vorhandenen Beſtandes— 
zuſtänden und bei Anwendung der natürlichen Verjüngung möglich. 
oder zuläſſig erſcheint. 

Während in Elſaß⸗Lothringen die Uebergangsformen zwiſchen 
dem Femelwald und gleichalterigen Beſtänden vorherrſchen, ſind dieſe 
beiden Grundformen in der Schweiz mehr oder weniger ſcharf ge— 
ſchieden. Für das Hochgebirge mit vorherrſchendem Schutzwald wird 
hier der Femelwald erhalten und angeſtrebt; in den auf den Er⸗ 
trag gerichteten Waldungen iſt dagegen die ſchlagweiſe Beſtandesform 
Regel. Die in der Schweiz ſchon lange Zeit hindurch geführte plan⸗ 
mäßige und durch ungünſtige Verhältniſſe weniger gehemmte Wirth: 
ſchaft liefert einen praktiſchen Beweis, daß das Streben, den höchſten 
Ertrag zu erzielen, nicht zu einem Gemenge von ungleichalterigen 
Horſten, ſondern zu regelmäßigen Beſtänden führt. Wie ſich dies 
Princip im Charakter der älteren Beſtände ausſpricht, ſo auch im 
jetzigen Verjüngungsbetriebe. Dieſer iſt theilweiſe ein künſtlicher, 
vorwiegend aber der natürliche. Auch bei der natürlichen Verjüngung 
iſt das wirthſchaftliche Beſtreben ſowohl bei reinen als auch gemiſchten 
Beſtänden auf gleichmäßige Schlagſtellungen und die Herſtellung regel— 
mäßiger Hochwaldungen gerichtet.“) 
| In der Forſtwirthſchaft Bayerns kommt der horſtweiſe Charakter 
bei der Beſtandesbegründung am entſchiedenſten zur Geltung. Ab: 
geſehen vom Speſſart, wo die Eiche in großen Horſten vorverjüngt 
wird, iſt hier der Bayeriſche Wald zu nennen, wo die Miſchung 
von Buche und Fichte in prägnanter und klarer horſtweiſer Miſchung 
zur Ausführung gebracht wird. Beide Wirthſchaftsarten werden an 
anderer Stelle dieſer Schrift zur Beſprechung gelangen. Was aber 
die Tanne betrifft, jo find im Bayeriſchen Wald und im Franken: 
wald — auch abgeſehen von den im Paragraphen 52 hervorgehobenen 
allgemeinen Gründen — die vorhandenen Beſtandesverhältniſſe wenig 
geeignet, um für die Tanne durch löcherweiſe Vorverjüngung beſondere 
Beſtandesgrundformen herbeizuführen.?) 


1) Das Material zu den obigen Bemerkungen gaben dem Verfaſſer die 
ſtädtiſchen Waldungen von Neuenburg, Biel, Winterthur und St. Gallen. 

2) Im Bayeriſchen Wald wegen der häufigen Miſchung mit der 
Buche, im Frankenwald wegen des Vorwiegens älterer, geſchloſſen erzogener 
Beſtände, die durch Löcherhiebe der Sturmgefahr in höherem Grade aus— 
geſetzt würden. 
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Der Verfaſſer vermag nach Vorſtehendem weder nach einer 
theoretiſchen Unterſuchung, noch auf Grund des Zuſtandes der ſüd— 
deutſchen Waldungen den Saumſchlag, den auf Horſt- und Gruppen⸗ 
bildung gerichteten Femelſchlag und den femelartigen Hochwald als 
„lelbititändige Grundformen bei der Weißtanne anzuerkennen. Auch 
das Beſtreben, geeignete Miſchungen herzuſtellen, kann im Rahmen 
der allmählichen natürlichen Verjüngung durch gruppenweiſe ſtärkere 
Lichtungen zur Begünſtigung einer langſam wüchſigen oder licht⸗ 
bedürftigen Holzart vollzogen werden. Die Grundformen des Waldes 
ſind ſehr einfach. Nicht in einer Vielheit dieſer Grundformen, ſondern 
in der Verſchiedenheit der Wirthſchaftsgeſchichte und der örtlichen 
phyſikaliſchen und ökonomiſchen Verhältniſſe liegt die Vielſeitigkeit der 
Forſtwirthſchaft. 


8 55. 


Die Vertheilung des Zuwachſes und der Nutzungen 
auf Haubarkeits⸗ und Durchforſtungserträge. 


I. Theoretiſche und praktiſche Bedeutung dieſes Perhältniſſes. 


Da die Art des Beſtandesſchluſſes auf den Werthzuwachs in 
jedem Lebensalter hervorragenden Einfluß ausübt, iſt es bei der Er⸗ 
ziehung aller Holzarten von Wichtigkeit, einen Grad der Beſtandes⸗ 
dichte herzuſtellen und in den verſchiedenen Altersſtufen einzuhalten, 
bei welchem die jeweilige Wertherzeugung durch die Erhöhung des 
Beſtandeswerthes und den Ertrag der Durchforſtung ein Maximum iſt. 
Zur Erhaltung dieſes Verhältniſſes iſt eine, dem Alter entſprechende 
ſtetige Abnahme der Stammzahlen erforderlich. Insbeſondere gilt 
dies für regelmäßige und voll begründete Beſtände. Eine dichte Be⸗ 
gründung der Beſtände muß aber nach den natürlichen Geſetzen ihrer 
Entſtehung, zwecks Ausnutzung des Wachsraumes und zur Erfüllung 
der ökonomiſchen Aufgaben der Forſtwirthſchaft als Regel gelten. Sie 
wird, wie bereits im Paragraphen 49 unter 4b begründet wurde, 
ſowohl für die Tanne zu Grunde gelegt, als auch im weiteren Ver⸗ 
laufe dieſer Schrift für Wälder, die auf den höchſten Werthzuwachs 
bewirthſchaftet werden, allgemein im Gegenſatz zu denjenigen wald⸗ 
baulichen Richtungen vertreten, welche in der Hervorbringung reich⸗ 
lichen Jungwuchſes einen wirthſchaftlichen Fehler erblicken zu dürfen 
glauben. — Die durch das zunehmende Bedürfniß an Wachsraum 
abfällig werdenden Stämme entfallen auf die Durchforſtungen. 

Vergleicht man das Verhältniß zwiſchen den Haubarkeits-⸗ und 
Durchforſtungserträgen, wie es ſich nach den Ergebniſſen einzelner 
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Beſtände oder Reviere darſtellt, ſo ergeben ſich ſehr große Abweich— 
ungen in demſelben. Eine Menge von Verhältniſſen haben in der 
Praxis darauf Einfluß, die einer mathematiſchen Bezifferung unfähig 
ſind. Zunächſt iſt es die Art der Beſtandesbegründung, die Beſtandes— 
pflege, der Beginn der Durchforſtungen und äußere Einwirkungen der 
verſchiedenſten Art, welche mit der Verſchiedenheit der Beſtandes— 
entwicklung zugleich die Höhe der Nutzungen beeinfluſſen. Alle dieſe 
Verhältniſſe haben einen viel ſtärkeren Einfluß auf die Erträge der 
Durchforſtungen, als auf die Haubarkeitsnutzungen. Wenn z. B. ein 
70 jähriger Beſtand durch irgend welche Urſache auf 7 Zehntel ſeiner Voll⸗ 
ſtändigkeit reducirt wird, ſo mag der Haubarkeitsertrag im 100. Jahre 
etwa im Verhältniß von 10 zu 9 oder zu 8 vermindert werden. 
Die Vorerträge aber nehmen in einem weit ſtärkeren Verhältniß ab; 
ſie können längere Zeit hindurch gar nicht zur Ausführung kommen. 
Aber auch bei ganz regelmäßigen und gleich entſtandenen und be— 
handelten Beſtänden derſelben Bonität iſt das thatſächlich hervortretende 
Verhältniß zwiſchen den End- und Vorerträgen von dem Stande der 
Altersklaſſen, dem Holzabſatz, dem Einfluß der Durchmeſſerverbreiterung 
auf den Werth, der Dringlichkeit der Hiebe in den Verjüngungs⸗ 
ſchlägen und dem herrſchenden Wirthſchaftsprincip abhängig. Selbſt 
für eng begrenzte Raum- und Zeitabſchnitte laſſen ſich deshalb für 
concrete Beſtände die zu erwartenden Durchforſtungserträge nach den 
Ergebniſſen vorausgegangener Erträge oder nach Ertragstafeln nicht 
genügend einſchätzen. Alle Durchforſtungserträge müſſen vielmehr für 
die einzelnen Beſtände unter Berückſichtigung aller jener Verhältniſſe 
ermittelt und begründet werden. 

Bei der Tanne treten die Verſchiedenheiten des Verhältniſſes 
zwiſchen Haubarfeit3- und Durchforſtungserträgen in beſonderem Grade 
hervor. Wo fie in regelmäßiger Altersabſtufung mit dichten Stangen- 
hölzern vorkommt, ergiebt ſie zwar dauernd hohe Vornutzungserträge, 
die ſich auch in einem beſtimmten Verhältniß zu den Haubarfeits: 
erträgen ausdrücken laſſen. Da aber die Beſtände der großen Tannen⸗ 
wirthſchaften Süddeutſchlands häufig im Uebergange aus dem Femel- 
walde zum Hochwald begriffen ſind, zum Theil auch ſehr alte Beſtände 
vorliegen, deren Ertrag als der Hauptnutzung ausſchließlich angehörig 
angeſehen wird, ſo treten die wirklichen Durchforſtungserträge der 
Tannenwirthſchaften in Baden, Württemberg und noch weit mehr 
im Elſaß gegen diejenigen, welche regelmäßige Fichtenbeſtände liefern 
können, ſehr zurück. Es wurde ferner ſchon im Paragraphen 49 darauf 
hingewieſen, daß die concreten Durchforſtungserträge von den Haubar- 
keitsnutzungen realiter oft nur ſchwer zu trennen ſind, daß ſie bei 
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Krebsholzhieben und den ſpäteren Durchforſtungen mit dem zu den 
Vorbereitungsſchlägen ꝛc. gehörigen Material in der unmittelbarſten 
Vereinigung ſich befinden. 

Trotz aller dieſer Unregelmäßigkeiten wird eine volkswirthſchaftlich 
begründete Betriebsführung auch bei der Tanne die normalen Haubar⸗ 
keits⸗ und Vorerträge auf ein regelmäßiges Verhältniß zurückführen 
müſſen. Insbeſondere wird dies zur Feſtſtellung der Umtriebszeit 
erforderlich, die ohne den Nachweis jenes Verhältniſſes nicht möglich 
iſt. Im Nachfolgenden wird zur Begründung deſſelben, wie ſchon 
früher hervorgehoben wurde, eine Erziehung von Stämmen mit 
gleichen Jahrringen und demgemäß das im Paragraphen 49 unter 4b 
begründete Durchforſtungsprincip zu Grunde gelegt. 


II. Allgemeine, bleibende Einflülſe auf die Vertheilung 
des Zuwachles. 


1. Die Abſtandszahlen der Weißtanne. 


Die Abnahme der Stammzahlen und der dadurch eintretende 
Durchforſtungsertrag ſind von dem Zuſatz an Wachsraum abhängig, 
den die Stämme mit zunehmendem Alter zu ihrer Entwicklung nöthig 
haben. Der Wachsraum aber erhält ſeinen allgemeinen Ausdruck 
durch die Abſtandszahl, die am beſten durch das Verhältniß zwiſchen 
der Krone und dem Durchmeſſer dargeſtellt wird. 

Die Abſtandszahlen ſind zunächſt ſtets von der Begründung 
und Erziehung der Beſtände abhängig. Je dichter die Beſtände er⸗ 


zogen und gehalten ſind, um ſo kleiner — je mehr und länger die 
Kronen freien Wachsraum gehabt haben, um ſo höher ſind die Ab⸗ 
ſtandszahlen. 


Für das jugendliche Alter der Beſtände hat eine Ermittelung 
der Abſtandszahlen keinen praktiſchen Werth. Aus der Stamm⸗ 
und Zweigbildung der Tanne geht hervor, daß junge Schonungen 
in der Regel größere Abſtandszahlen beſitzen, als volle Fichten⸗ 
ſaaten und Buchenverjüngungen. In noch höherem Grade ergiebt 
ſich dies für Pflanzungen. Da die in der Aeſtigkeit und Abholzig⸗ 
keit des Jugendwuchſes liegenden Mängel beſeitigt werden müſſen, 
ſo entſpricht einer guten Erziehung ſtets eine Abnahme der Abſtands⸗ 
zahlen in der erſten Hälfte des Beſtandesalters. Eine ſolche tritt 
daher auch in den vorhandenen Ertragstafeln für die Tanne hervor. 
Es berechnen ſich z. B. nach Schuberg für regelmäßige Beſtände 
mittleren Schlußgrades: 


D 
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auf I. Standortsklaſſe auf II. Standortsklaſſe 

im Alter von . . 30 40 50 60 30 40 50 60 Jahren 
bei einer Stammzahl von 5535 3053 1880 1347 7170 3947 2377 1598 
und einer Kreisflächen⸗ 

ſumme von. . 85,5 47,0 53,3 58,0 30,0 41,0 47,2 51,2 qm 
die Abſtandszahlen für 

Stämme der mitt⸗ 

leren Kreisfläche . 16,8 14,6 13,7 13,1 18,2 15,6 14,6 14,0 


Nach den Ertragstafeln von Lorey, denen langſamer entwickelte 
Beſtände zu Grunde liegen, betragen: 


auf I. Standortsklaſſe auf II. Standortsklaſſe 
im Alter von 30 40 50 60 30 40 50 60 Jahren 
bei einer Stammzahl von 4600 3220 2300 1690 5700 4080 2750 
und einer Kreisflächen⸗ i 
ſumme von . . . 188 31,2 40,7 47,6 12,7 22,5 31,0 37,0 qm 


die Abſtandszahlen für 
Stämme der mitt⸗ 
leren Kreisfläche . 23,1 18,0 15,6 14,5 28,1 25,4 18,0 16,4 


Iſt nun aber mit dem höheren Stangenholzalter eine gute 
Stammform und Aſtreinheit hergeſtellt worden, ſo liegt für die 
weitere Erziehung die Nothwendigkeit, die Abſtandszahlen ſich ver- 
mindern zu laſſen, im gleichen Grade nicht mehr vor, auch wenn es 
nicht zu bezweifeln iſt, daß die Vollholzigkeit und Aſtreinheit der 
Stämme auch fernerhin durch Abnahme der Abſtandszahlen noch 
befördert werden kann. Nach den Ertragstafeln von Schuberg 
berechnen ſich: 

auf I. Standortsklaſſe auf II. Standortsklaſſe 
im Alter von . . 70 80 90 100 70 80 90 100 Jahren 
bei einer Stammzahl von 1022 816 671 569 1177 916 747 621 
und einer Kreisflächen⸗ 
ſumme von . . 61,6 64,1 66,0 67,3 53,7 55,6 57,1 58,1 m 
die Abſtandszahlen für 
Stämme der mitt⸗ i 
leren Kreisfläche . 12,8 12,5 12,3 12,2 13,6 13,4 13,2 13,1 
Nach Lorey betragen dagegen: 
auf I. Standortsklaſſe auf II. Standortsklaſſe 
im Alter von 70 80 90 100 70 80 90 100 Jahren 
bei einer Stammzahl von 1240 920 680 528 1850 1345 1010 775 
und einer Kreisflächen⸗ 5 
ſumme von. 53,2 58,2 63,0 67,7 42,0 46,6 50,8 54,5 qm 
die Abſtandszahlen für 
Stämme der mitt⸗ 
leren Kreisfläche . 13,7 13,1 12,6 12,2 15,4 14,7 14,0 13,5 


Nach beiden Ertragstafeln, denen regelmäßige Beſtände zu 
Grunde liegen, ergiebt ſich hiernach auch für die höheren Alter eine 
anhaltende, wenn auch weit ſchwächere Abnahme der Abſtandszahlen. 


Martin, Bodenreinertragstheorie. II. 16 
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Indeſſen, wie aus einer Vergleichung der beiden Tafeln hervorgeht, 
iſt der Begriff der Regelmäßigkeit eines Beſtandes kein feſter. Dies 
zeigt ſich auch, wenn man Beſtände verſchiedener Schlußgrade in den 
Schuberg'ſchen Tafeln vergleicht. Die ſtammarmen Beſtände beſitzen 
danach dieſelben Abſtandszahlen, wie die ſtammreichen von etwa 
20 — 40 Jahre geringerem Alter.!) Und es darf in Ergänzung 
hierzu das weitere Reſultat der Unterſuchungen Schuberg's hinzu⸗ 
gefügt werden, daß es im Intereſſe der Zuwachsſteigerung liegt, wenn 
die Tannenbeſtände im höheren Alter in einem lockereren Schluſſe ge⸗ 
halten werden, als ihn die in den Tafeln aufgeführten Beſtände be⸗ 
ſitzen. Mit einer dahin gehenden Tendenz iſt eine Erhöhung der 
Abſtandszahlen ſchon vom 50. oder 60. Jahre ab nicht mehr ver⸗ 
bunden. Man kann hiernach für das beſte Verhältniß zwiſchen dem 
Durchmeſſer der Krone und des Stammes weder allgemein gültige 
Normen aufſtellen, noch kann man es in einer dem praktiſchen Ge⸗ 
brauche gerade entſprechenden Weiſe ermitteln. Nur innerhalb gewiſſer 
Grenzen und nach ſeiner allgemeinen Tendenz iſt es nachzuweiſen. Es 
wechſelt mit allen Verhältniſſen, welche auf die Führung der Durch⸗ 
forſtungen von Einfluß ſind. Allgemein können für Wälder, die auf den 
Ertrag bewirthſchaftet werden, nur folgende Sätze ausgeſprochen werden: 

1. Die Abſtandszahlen ſind kleiner auf beſſerem, als auf ge⸗ 
ringerem Boden. | 

2. Je mehr die Stärke des Durchmeſſers gehoben werden ſoll, 
um ſo größer — je mehr Länge und Vollholzigkeit von Bedeutung 
ſind, um ſo kleiner müſſen die Abſtandszahlen ſein. 

3. Die Wirthſchaft des größten Bodenreinertrags verlangt 
größere Abſtandszahlen, als die des größten Waldreinertrags. 


2. Das Höhenwachsthum. 


Außer von den Abſtandszahlen iſt die Vertheilung des Zuwachſes 
auf die Haubarkeits⸗ und Durchforſtungserträge noch von dem Höhen⸗ 
wachsthum abhängig. Bei einem der Durchmeſſerzunahme entſprechen⸗ 
den Höhenwuchs geht, wenn die Grundflächenſumme unverändert bleiben 
ſoll, ein Drittel des Geſammtzuwachſes in den bleibenden Beſtand 
über; der Reſt wird von der Durchforſtung hinweggenommen. Bei 
fehlendem Höhenwuchs entfällt dagegen, wenn die Abſtandszahlen nicht 
mehr abnehmen ſollen, der ganze laufende Zuwachs auf die periodiſchen 


1) Es beträgt z. B. auf erſter Standortsklaſſe die Grundflächenſumme: 
in den Jahren 40 60 80 100 120 140 
für Schlußgrad a (ſtammarme Beſtände) 44,7 54,7 60,3 63,2 64,8 67,1 qm, 
für Schlußgrad c (ſtammreiche Beſtände) 49,0 62,0 68,7 71,2 73,2 77,0 = 


e , x ee 


5 1 An 
ee. > r 
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Durchforſtungen.!“) Soll die Grundflächenſumme noch ſteigen, jo erhöht 
ſich der, dem bleibenden Beſtande zukommende Theil des Zuwachſes 
in dem Verhältniß dieſer Zunahme. 

Der Höhenwuchs der Tanne iſt nun, wie ſchon aus dem Hervor— 
ragen alter Tannen über ihre Umgebung hervorgeht, ſehr anhaltend. 
Nach den Tafeln von Lorey erreicht der Höhenwuchs auf I. Bonität 
erſt im 50. Jahre, auf III. Bonität erſt im 80. Jahre ſein Maximum, 
fällt dann ſehr langſam und beträgt im 140. Jahre noch etwa 10 cm. 
Auch nach Schuberg erzeugt die Tanne noch Höhentriebe von 5 bis 
10 em bis über das 150. Jahr hinaus, einzeln ſtehend noch weit 
länger. In ſehr großem Umfang ſind neuerdings Unterſuchungen 
über den Höhenwuchs der Tanne bei der Ertragsregelung der Ober— 
förſterei Dagsburg vom Forſtaſſeſſor Zehnpfund angeſtellt worden, 
die gleichfalls beſtätigen, daß das Höhenwachsthum der Tanne ein 
ſehr anhaltendes iſt und durch die Lockerung des Beſtandesſchluſſes 
und freie Stellung in ſtarkem Grade gehoben wird. Indeſſen er⸗ 
reicht das Höhenwachsthum immer geraume Zeit vor dem Stärke⸗ 
zuwachs ſeinen Höchſtbetrag und nimmt dann früher und ſtärker ab 
als dieſer. Das Verhältniß der Höhe zum Durchmeſſer wird daher 
mit dem Alter ſtetig kleiner.“) 


III. Normale Durchkorſtungs läge. 

Eine Berückſichtigung aller Verſchiedenheiten, die je nach dem 
Standort, nach dem Höhenwuchs und den Abſtandszahlen, nach den 
Preiſen der Sortimente und dem Wirthſchaftsprincip auf das Ver⸗ 
hältniß zwiſchen den Haubarkeits- und Durchforſtungserträgen ſich 
geltend machen, kann, wenn es ſich um allgemeine Sätze handelt, 
nicht ſtattfinden. Für die im Nachſtehenden zu ziehenden Folgerungen 
des Princips des größten Bodenreinertrags wird der für den Antheil 
der Durchforſtungen am Geſammtertrag einfachſte Fall unterſtellt, daß 
nach Beendigung der Schaftreinigung die Quadrate der Abſtands— 
zahlen entſprechend der Abnahme des Höhenwuchſes geringer werden. 
In dieſem Falle bleibt der auf die Durchforſtungen entfallende Zu⸗ 


1) Vergl. Band I Paragraph 24 dieſer Schrift. 
2) Schuberg (Weißtanne, Seite 109) 15 ar 1 Zahlen: 


für d 5 10 15 25 40 45 em 
iſt = auf I. Standortsklaſſe 118 106 99 92 88 84 81 79 77 
II. 114 102 95 89 85 82 79 77 76 
III. - 110 % ] 980 78 76 74 
I. 1 98 90 86 83 80 78 76 — — 
„ V. - 88 83 81 80 78 76 — — — 
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wachs unverändert und verhält ſich zu dem auf den bleibenden Beſtand 
entfallenden wie 2:1. Von den Läuterungen, Durchjätungen ꝛc., welche 
in Bezug auf den Ertrag keine Bedeutung haben, iſt hierbei abgeſehen. 

Wird nun angenommen, daß während der Zeit der Durchforſt⸗ 
ungen der laufende Zuwachs annähernd gleich bleibt, ſo beträgt für 
einen Standort, der jährlich 12 Feſtmeter Zuwachs hervorzubringen 
vermag (II. Klaſſe in Baden und Württemberg) der Durchforſtungs⸗ 
ertrag für ein Jahrzehnt 80 Feſtmeter, die Mehrung des bleibenden 
Beſtandes dagegen 40 Feſtmeter. Für einen Standort, der 15 Feſt⸗ 
meter nachhaltig erzeugt (I. Klaſſe), bleibt das Verhältniß zwiſchen 
den auf die Durchforſtungen und den auf die Haubarkeitserträge ent⸗ 
fallenden Zuwachstheilen unverändert. Nur iſt der Zeitpunkt, von 
dem aus dieſer Maßſtab angelegt werden kann, gemäß der ſchnelleren 
Erſtarkung und Schaftreinigung auf beſſerem Boden ein früherer. 
Es entfallen hier 10 Feſtmeter auf die Durchforſtungen, 5 Feſtmeter 
gehen in den bleibenden Beſtand über. Für einen geringeren Stand⸗ 
ort bleibt das Verhältniß ebenfalls daſſelbe. Nur iſt der Zeitpunkt 
ſeines Beginns ein ſpäterer. 

Gegen die hier angewandte Art der Vertheilung des Zuwachſes 
wird weniger die Höhe der Erträge (die volle Beſtände vorausſetzen), als 
der Umſtand geltend gemacht werden, daß der laufende Zuwachs nicht 
gleich bleibe. Die Gründe, welche gegen eine ſtarke Abnahme des 
laufenden Zuwachſes ſprechen, wurden bereits im Paragraphen 47 
unter II hervorgehoben. Bei der hier unterſtellten Beſtandeserziehung 
wird der Zuwachs im jüngeren Alter abſichtlich zurückgehalten, im 
ſpäteren durch kräftige Hiebe befördert. 

Geringfügige Abweichungen in der Höhe der Durchforſtungs⸗ 
erträge üben auf die Folgerungen der Wirthſchaftsprincipien bei Zu⸗ 
grundelegung des nachhaltigen Betriebs nur ſehr geringen Einfluß. 
Wäre z. B. der Zuwachs im 50. Jahre 13, im 70. Jahre 10 Feſt⸗ 
meter, und es findet bei einer Durchforſtung zwiſchen dem 40. und 
70. Jahre die gleichmäßige Entnahme von 8 Feſtmeter pro Jahr ſtatt, 
ſo hat dies lediglich zur Folge, daß die Beſtände mit um 10 Feſt⸗ 
meter höherem Maſſengehalt in die ſpäteren Altersklaſſen übergehen, 
die ihnen dann mit den ſpäteren Durchforſtungen wieder entzogen 
werden. Da aber der Zuwachsgang nicht geſetzlich feſtſteht, vielmehr 
nach den Schlußgraden ſtelen Schwankungen ausgeſetzt iſt, jo kann 
man um ſo weniger Bedenken tragen, gleiche Durchforſtungsſätze zu 
Grunde zu legen, als Ergebniſſe wirklicher Durchforſtungen doch nur 
eine beſchränkte Anwendbarkeit haben und die Verhältniſſe, unter denen 

ſie gefunden wurden, nie in der gleichen Weiſe wiederkehren. 
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$ 56. 


Maſſen und Werthe der Erträge und Vorräthe 
regelmäßiger Weißtannenbeſtände. 


I. Kahllchlagbetrieb. 
1. Maſſen. 
Für einen normalen Beſtand auf einem Standort, der jährlich 
12 Feſtmeter Zuwachs zu erzeugen vermag, betragen, wenn die im 
Vorigen begründeten Durchforſtungsgrundſätze Anwendung finden: 


im Alter von 20 30 40 50 60 70 80 90 100 110 120 130 Jahren 
die Holzmaſſen . (240) 360 480 520 560 600 640 680 720 760 800 fm. ) 


Für eine Wirthſchaftseinheit oder Betriebsklaſſe, die eine geordnete 
Altersſtufenfolge mit 10 jährigem Abſtand der einzelnen Glieder beſitzt, 
ſtellen ſich die Erträge an Haubarkeits- und Vornutzungen und die 
Vorräthe folgendermaßen dar: 


Haubar⸗ Durd- | Haubarkeits⸗ | 
keits⸗ | Tori | Summe g und Normaler Ver⸗ 
ertrag ungs der Durch⸗ Zahl Durch⸗ Vorrath bältniß 
(A) ertrag forſtungs. der Be. forſtungs- Vorrath des 
Alter (D) 5 les triebs⸗ ertvog ) || gehn 
5 ei u neben⸗ flä f ährigen 
in neben⸗ ſtehendem 11 | 2 eng 
ſtehendem Alter heiten im per im per zum 
Alter Ganzen ba Ganzen ha Vorrath 
Jahre Feſtmeter Feſtmeter | Feſtmeter Feitmeter 
j \ | | | 
20 | (120) | „ | 
ee , SE 
40 | 360 et 4 | 360 90 720 180 12 
50 480 80 85 5 480 96 1200 240 12,5 
60 520 80 80 6 600 100 1720 287 1: 2,87 
70 | 560 | 80 160 7 720 103 | 2280 326 | 1:3,17 
80 | 600 | 80 240 8 840 105 2880 360 13,38 
90 640 80 320 9 960 107 3520 391 13,58 
100 | 680 80 400 10 1080 108 4200 420 1: 3,89 
110 | 720 | 80 480 11 1200 109 4920 447 1:4,10 
120 | 760 | 80 560 12 1320 110 5680 473 14,30 
130 800 | 5 | 640 13 1440 110 6480 498 | 1: 4,53 
| I 9 


1) Auf Grund der Unterſuchungen wirklicher Beſtände in Baden und 
Württemberg werden in den Ertragstafeln auf zweiter Standortsklaſſe nach— 
gewieſen: 

im Alter von 30 40 50 60 70 80 90 100 110 120 130 140 Jahren 

von Schuberg 163 335 470 580 673 754 825 887 942 991 1035 1074 fm. 

„ Lorey .. 92 158 240 333 436 547 673 793 900 985 1055 1105 = 
Mit dieſen Ertragsangaben befinden ſich die Seite 257 entwickelten Maſſen, 

denen mäßige Durchforſtungsgrade zu Grunde liegen, in beſſerer Uebereinſtimmung. 
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2. Werthe. 

Werden den vorſtehenden Erträgen und Vorräthen die im 
Paragraphen 48 ermittelten Werthe nach Abzug der Gewinnungskoſten“) 
zu Grunde gelegt und wird ferner unterſtellt, daß der Werth des 
Durchſchnittsfeſtmeters des Durchforſtungsertrags demjenigen des um 
ein Jahrzehnt jüngern Hauptbeſtandes gleich ſei (eine Annahme, die nach 
dem im Paragraphen 49 Bemerkten allerdings oft nicht zutrifft, die aber 
durch ein allgemein brauchbares Verhältniß kaum erſetzt werden kann), 
ſo geht die unter 1 aufgeſtellte Ueberſicht in die nachfolgende über: 


ö | 
4 | — | 8 | | Ver⸗ 
| = | ältnif 
| RR | = AT D N 9 des 
Alter | . (zehn⸗ 
wee e Maſſe Wert, b 8 | jährigen) 
| \ | 8 | 5 
per | per im im | per | im per 8 
fm im Kir km fm Ganzen =, | Ganzen | ha Ganzen ha zum 
Jahre Mark | Mark Mark 85 | Mark Mark Vorrath 


20 (120) 4 (480) . (480) 
30 (240) 5 (120) . |.| . r (16800 

a 4 | 2160| 540 3840 960 
3360 80 | 


50 480 7 | 3360 | 672 72001440 1:2,14 
60 520 8 2,45 
70 560 | 9 5040 80 8 640 | 1040 6080 | 869 16400 2343 1:2,70 


\ 

80 600 10 6000 80 | 9| 7201680 8 

90 640 11 7040 80 100 800 2400 9 
100 680 12 8160 80 11 880 3200 10 11360 1136 | 37600 3760 
110 720 1 9360 80 12 960 4080 11 13440 1222 46960 4269 
120 760 14 10640 80 13/1040 5040 12 57600 4800 
Bar 1 1320) 000 5292 


4 
| 6 n | 
4160 80 7 560 || 480 | 6 || 3640 773 11360 1893 
8 7 
8 7680 960 22400 2800 
9 


9440 1049 29440 3271 


Fr ee eh 
+ + ++ .. * + „ * * 2 
0 
— 
do 


II. Natürliche Perjüngung. 

Auf die vorkommenden Verſchiedenheiten der Verhältniſſe, die 
bei der natürlichen Verjüngung in der concreten Wirthſchaft je nach 
dem Alter und der Zuſammenſetzung des Mutterbeſtandes, den Boden: 
verhältniſſen, dem Anſchlagen und der Entwicklung des Jungwuchſes 
und andern Verhältniſſen hervortreten, kann, wenn es ſich darum 


1) Nach den „Forſtſtatiſchen Mittheilungen aus Württemberg“ für 
das Jahr 1892 betrugen die Hauerlöhne für 1 Feſtmeter Nadelholz-Stämme, 
geſchält, 0,98 Mark; für 1 xm Scheiter und Prügel 1,18 Mark; für 100 Wellen =2 
Feſtmeter 4,os Mark. Für die Stämme kommen ferner zum Theil noch die 
Koſten des Rückens in Betracht, für die ſich kaum Durchſchnittsſätze angeben 
laſſen. Schlägt man ſie mit 1 Mark per Feſtmeter an, ſo betragen die Ge⸗ 
winnungskoſten für 1 Durchſchnittsfeſtmeter ohne erheblichen Unterſchied der 
Altersklaſſen annähernd 2 Mark. 


Baer 
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handelt, allgemeine Folgerungen abzuleiten, zahlenmäßig nicht ein— 
gegangen werden. Hier wird daher von der großen Mannigfaltigkeit 
der concreten Waldbeſtände abgeſehen und zunächſt der für Berechnungen 
einfachſte Fall angenommen, daß ein Vorbereitungsſchlag ein Jahrzehnt 
vor dem Eintritt der Beſamung geſtellt wird und in ihm der volle 


zehnjährige Zuwachs zur Nutzung kommt. Der Beſamungsſchlag 


möge 140 Feſtmeter per Hektar entnehmen, etwa ein Viertel der vor— 
handenen Maſſe. Weiter iſt unterſtellt, daß die Beſamung alsbald 
auf der ganzen Fläche anſchlage und ſich gut entwickele, daß der 


Zuwachs in den Verjüngungsſchlägen am Altholz im Verhältniß der 


von ihm eingenommenen Fläche erfolge, daß der Werthzuwachs der 
Mutterbäume gleichmäßig und in demſelben Verhältniß wie in der vor— 
ausgegangenen Periode ſich geſtalte, daß die Verjüngungsdauer vom 
Eintritt der Beſamung an 20 jährig ſei und die Lichtung in dieſem 
Zeitraume gleichmäßig von ſtatten gehe. Alsdann iſt der Zuwachs 
während der Verjüngungsdauer nach Maſſe und Werth gleich dem 
vollen Zuwachs eines Jahrzehntes und kann auf die Mitte des Ver— 
jüngungszeitraumes reducirt werden. Unter dieſen Vorausſetzungen 
ändern ſich die Maſſen, Werthe, Erträge ꝛc. der durch die natürliche 
Verjüngung beeinflußten Altersſtufen in der nachfolgenden Richtung: 


Der einzelnen 4 | | | 
Altersftufen | | | N 
| | | | | | 
Ater|Mafe Werth Maſe Werth SD Af 
a 5 | 1 || | | 
per . per im | im 
fm | fm Ganzen fm | fm | Ganzen Ganzen | Per ha 
Jahre Mark | Mark | Mark | Mark Mark 
2 70 
60 | 520| 8 | 4160 | 120 | 7 840 | | 
70 | 520| 9 | 4680 140 | 8 1120 | | 
70-90| 500 10 5000 500 |10 | 500 | | | 
Sa. 1540| | 13840 760 | 6960 480 | 7440 21040 3006 
| || | | 
u= 80 
70 | 560| 9 | 5040 || 120 | 8 | 960 | | 
80 | 560 10 5600 || 140 | 9 | 1260 
80-100] 540|11 | 5940 540 11 5940 | | | 
Sa. | 1660 N | 800 8160 1040 8200 87940 | 3492 | 
| u-0 | | 
80 | 600/10 | 6000 | 120 | 9 | 1080 | | | 
90 | 600 11 | 6600 140 10 1400 | | | 
90-110] 580 12 6960 580 12 6900 | Kt 
Sa. 1780 | | 19560 840 | 9440 1680 | 11120 35960 | 3996 
| | I I | 


248 Vierter Theil. 
Der einzelnen 4 | 
Altersſtufen | N 
| 
Alter Maſſe Werth Maſſe Werth SD A TD 
per im per | im | im 
fm fm | Ganzen | fm fm | Ganzen Ganzen per ha 
Jahre Mark Mark Mark Mark Mark 
u 2 100 
904640 11 7040 120 10 1200 | 
100 640 12 7680 | 140 11 | 1540 | 
100-120] 620 13 8060 | 620 | 13 | 8060 | | | 
Sa. Kan) 22780 880 10800 | 2400 13200 | 45180 | 4518 
l | ae! I 
u=110 
100 | 680 12 8160 120 | 11 | 1320 | N 
110 | 680 13 8840 | 140 12 1680 | | 
110-130) 660 | 14 9240 660 | 14 | 9240 | | 
Sa. | 2020 26240 920 12240 3200 15440 55680 5002 
u = 120 
110 | 720 13 9360 120 12 1440 | 
120 | 720| 14 10080 140 13 1820 | | 
120-140] 700 | 14 | 9800 70014 9800 | | 
Sa. | 2140 29240 960 13060 | 4080 11140 66840 | 5570 
Il | 
u = 130 
120 | 760 14 10640 120 13 1560 | 
130 | 760| 14 10640 140 14 | 1960| | | 
130-150| 740 | 14 10360 740 | 14 | 10360 | | | 
Sa. 2 31640 1000 13880 5040 18920 | 78600 | 6046 
| | I 
§ 57. 


Die Umtriebszeit des größten Bodenreinertrags. 


I. Die Ermittelung des Perlaufs der Bodenrenten. 


1. Kahlſchlagbetrieb. 


Nach der im § 9 begründeten Methode zur Darſtellung des 
Verlaufs der Bodenrenten bei verſchiedenen Umtriebszeiten und unter 
Anwendung der im Vorausgegangenen ermittelten Maſſen, Werthe und 
Erträge berechnet ſich der Ausdruck AD - N. o, p- e, welcher für 
das Steigen und Sinken der Bodenrente beſtimmend iſt, wie folgt: 


R 


enn a nn a er Tu 
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Zinsfuß 3%. 
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z D-N.o,p- 
u AD N N ep 0 Flüche a RS 
ha im Ganzen | per ha 

60 4640 11360 3408 100 6 1132 189 
70 6080 16400 4920 100 7 1060 151 
80 7680 22400 6720 100 8 860 108 
90 9440 29440 8832 100 9 508 56 

100 11360 37600 11280 100 10 3 

110 13440 46960 14088 100 11 

120 15680 57600 17280 100 12 

130 17280 68800 20640 | 100 13 

| 


Zinsfuß mit jedem Jahrzehnt der höhern Umtriebszeit um 0,1 % abnehmend; 


3,2 % bei u=60. 


| .. A+D-N.o,p-e 

ua lA+D N pP IN.op| e |Jlde 
ha im Ganzen per ha 

60 4640 11360 3,2 3635 100 6 905 151 
70 6080 16400 3,1 5084 100 7 896 128 
80 7680 22400 3,0 6720 100 8 860 108 
90 9440 29440 2,9 8538 100 9 802 89 
100 | 11360 37600 2,8 10528 100 10 732 73 
110 13440 46960 2,7 12679 100 11 661 60 
120 15680 57600 2,6 14976 100 12 604 50 
130 17280 68800 2,5 17200 100 13 


Zinsfuß mit jedem Jahrzehnt der höhern Umtriebszeit um 0,15 % abnehmend; 


3,2 % bei u= 60. 


ache ATD -N. o, p- 
u A+D N p N.o,p e Fliche 5 es 

ha im Ganzen per ha 
60 4640 11360 3,2 3635 100 6 905 151 
70 6080 16400 3,05 5002 100 7 978 140 
80 7680 22400 2,9 6496 100 8 1084 136 
90 9440 29440 2,75 8096 100 9 1244 136 
100 11360 37600 2,6 9776 100 10 1484 148 
110 13440 46960 2,45 11505 100 11 1835 167 
120 15680 57600 2,8 13248 100 12 2332 194 
130 17280 68800 2,15 14792 100 13 2388 184 
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Aus dieſen Zahlen geht hervor, daß beim Kahlſchlagbetrieb unter 
den gemachten Vorausſetzungen der Bodenreinertrag der Tanne bei 
einem gleichbleibenden Zinsfuß von 3 Procent ſchon im 60. Jahre 
ſeinen Höhepunkt erreicht hat und mit wechſelnder Umtriebszeit in 
ſtarkem Grade abnimmt. Bei einem Zinsfuß, der entſprechend der 
Dauer der Wirkſamkeit des forſtlichen Betriebskapitals mit ſteigender 
Umtriebszeit allmählich abnimmt, unterliegen dagegen die Bodenrenten 
innerhalb längerer Zeiträume nur geringen Veränderungen, entſprechend 
dem Verhalten des Zuwachſes und des Waldreinertrages, die gleichfalls 
bei entſprechender Wirthſchaft lange Zeit hindurch in ziemlich gleicher 
Höhe erhalten werden können. 


2. Allmähliche natürliche Verjüngung. 


Wie im Paragraphen 51 erörtert wurde, erfolgen die Haubarkeits⸗ 
erträge bei der natürlichen Verjüngung der Tanne ſo allmählich und 
innerhalb jo langer Zeiträume, daß man faſt Bedenken trägt, den Be⸗ 
griff „Umtriebszeit“ im üblichen Sinne auf die Tanne anzuwenden. 
Wird unter Umtriebszeit bei der natürlichen Verjüngung das durch: 
ſchnittliche Alter zur Zeit der eintretenden Beſamung verſtanden, ſo 
werden die Beſtände in ihren beſten Gliedern erheblich älter, als die 
Umtriebszeit ausſagt.“) Denn nach dem Eintritt der Beſamung erfolgt 
an ihnen noch der volle Zuwachs eines längern Zeitraums bei lockerem 
oder ſchwach unterbrochenem Kronenſchluſſe. Die Stämme werden 
daher auch weit ſtärker, als der Umtriebszeit und der Durchmeſſer⸗ 
bildung nach Paragraph 48 entſpricht. Wenn nun auch die Feſtſtellung 
der Umtriebszeit bei der Eigenthümlichkeit der vorherrſchenden Tannen⸗ 
wirthſchaft der Schärfe und Beſtimmtheit entbehrt und ihr zahlen⸗ 
mäßiger Ausdruck deshalb ſtets in Bezug auf die Erziehung und 
Behandlung der vorliegenden Beſtände einer Ergänzung bedarf, ſo 
muß die Bedeutung der Umtriebszeit und des Alters für die Wirth⸗ 
ſchaft doch ſtets aufrecht erhalten werden. Die in neuerer Zeit 
hervorgetretene Auffaſſung,?) Alter und Umtrieb ſeien für die Wirth⸗ 
ſchaft ziemlich gleichgültige Dinge, führt zu einer mangelhaften 
Behandlung der wichtigſten Aufgaben der Betriebsregelung. | 


1) Herr College Kautzſch, der gleichzeitig hiermit eine Schrift über 
Weißtannenwirthſchaft veröffentlicht, bezieht deshalb den Begriff „Umtriebs⸗ 
zeit“ auf das Ende des Verjüngungszeitraumes. 

2) Vergl. Tichy, Der qualificirte Plenterbetrieb, Seite 27 („Das Alter der 
Bäume und Beſtände, worauf das officielle Forſtweſen noch immer ſo viel 
Gewicht legt, . . . ſcheint mir ... ganz unwichtig zu ſein “). 
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Der Gang des Zuwachſes kann bei der natürlichen Verjüngung 

nach dem Grade und der Dauer des Ueberhaltes der Mutterbäume 
und ſeinem Einfluß auf den Jungwuchs ſehr verſchieden ſein. Nach— 
ſtehend werden zwei Fälle hervorgehoben, die für regelmäßige Ver: 
hältniſſe als Extreme gelten mögen: 
a) Bodenreinerträge bei kurzer Verjüngungsdauer. Unter dieſer 
wird hier eine ſolche verſtanden, bei welcher im Laufe des zweiten 
Jahrzehntes nach dem Eintritt der Beſamung die Räumung des alten 
Holzes beendet wird und an den Mutterbäumen während dieſer Zeit 
der volle Zuwachs eines Jahrzehntes erfolgt. Für den Jungwuchs 
bleibt demgemäß der Zuwachs für ein Jahrzehnt außer Anſatz. 


Zinsfuß 3%. 


zur Zeit A+D-N.o,p 
der Be- A D A+D N N.o,p Flüche 
ſamung 5 
i 
Jahre ha Ganzen perha 


70 6960 480 7440 | 21040 6321 7 | 1128 | 161 
80 8160 1040 9200 27940 8382 8 818 102 
90 9440 1680 | 11120 | 35960 | 10788 9 332 37 


Zinsfuß mit jedem Jahrzehnt der höhern Umtriebszeit um 0,1%, 
abnehmend; 3%, bei = 70. 


Alter 
zur Zeit AT D- N. o, p 
der Be- A+D N p N. o, p Flüche 
ſamung Ener 
Jahre ha im Ganzen] per ha 
70 7440 21040 3 6312 7 1128 161 
80 9200 27940 2,9 8103 8 1097 137 
90 11120 35960 2,8 10069 9 1051 117 
100 13200 45180 2,7 12199 10 1001 100 
110 15440 55680 2,6 14477 11 963 88 
120 17140 66840 2,5 11710 12 430 36 
130 18920 78600 2,4 18864 13 56 4 
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Zinsfuß mit jedem Jahrzehnt der höhern Umtriebszeit um 0,15% 
abnehmend; 3% bei -= 70. 


Alter 
zur Zeit ATD -N. op 
der Be A+D N p | N.o,p Flüche l 
ſamung 
Jahre ha im Ganzen | per ha 
70 7440 21040 | 3 6312 7 1128 161 
80 9200 27940 2,85 7963 8 1237 155 
90 11120 35960 2,7 9709 9 1411 157 
100 13200 45180 2,55 11521 10 1679 168 
110 15440 55680 2,4 13363 11 2077 189 
120 17140 66840 2,25 15039 12 2101 175 
130 18920 78600 2,10 16506 12 2414 186 


b) Bodenreinerträge bei langer Verjüngungsdauer. Hierunter 
wird eine ſolche verſtanden, bei welcher die Räumung des alten 
Holzes erſt im dritten oder vierten Jahrzehnt nach dem Eintritt der 
Beſamung vollendet und an den Mutterbäumen während dieſer Zeit 
der volle Zuwachs zweier Jahrzehnte angelegt wird. Demgemäß wird 
hier unterſtellt, daß auch der Jungwuchs im Vergleich zu a) ein 
Jahrzehnt in ſeinem Maſſen- und Werthzuwachs zurückbleibe. Die 
weitere Entwicklung eines ſo entſtandenen Beſtandes ſoll dieſelbe 
bleiben. Unter dieſen Umſtänden wird nur eine Verſchiebung der Er⸗ 
träge bewirkt und die Reinerträge des Bodens berechnen ſich wie folgt: 


Zinsfuß 3 %. 


Alter | 
zur Zeit A+D-N.o,p 
der Be- A D AD N N. o, p Flüche 
ſamung = 

Jahre = ha Ganzen ber ha | 

| 
70 7360 . 7360 16840 5052 7 2308 | 330 


80 8780 480 9260 22860 6858 8 2402300 
90 10140 1040 11180 29920 8976 9 2204 | 245 
100 11580 | 1680 | 13260 | 38100 11430 10 | 1830 | 183 
110 13100 | 2400 15500 | 47480 | 14244 | 11 1256 | 114 
120 13920 | 3200 17120 | 57360 | 17208 12 ; . 

130 14740 4080 18820 68520 20556 13 


u De DE u ee 
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Zinsfuß mit jedem Jahrzehnt der höhern Umtriebszeit um 0,1 % 
abnehmend; 3% bei = 70. 


Alter 
zur Zeit AD -N. o, p 
der Be A2 D N p N. o, p Flüche 
ſamung 
Jahre ha im Ganzen per ha 
70 7360 16840 3 5052 7 2308 330 
80 9260 22860 2,9 6629 8 2631 329 
90 11180 29920 2,8 8378 9 2802 311 
100 13260 38100 2,7 10287 10 2973 297 
110 15500 47480 2,6 12345 11 3155 269 
120 17120 57360 2,5 14340 12 2780 232 
130 18820 68520 2,4 16445 13 2375 183 
| 


So ſehr nun auch derartige Zahlen durch die Mannigfaltigkeit 
der Verhältniſſe abgeändert werden, ſo wird man aus ihnen doch 
folgende allgemeine Schlüſſe ableiten dürfen: 


1. Die natürliche Verjüngung gewährt, wo ihrer Ausführung keine 
Hinderniſſe entgegenſtehen, bei der Erziehung gleicher Stammſtärken 
und unter Einhaltung gleicher Vorräthe höhere Bodenreinerträge als 
der Kahlſchlagbetrieb (die Umtriebszeit bildet in dieſer Beziehung 
keinen richtigen Vergleichsmaßſtab, weil die natürliche Verjüngung bei 
gleicher nomineller Umtriebszeit ſtärkere Sortimente hervorbringt und 
höhere Vorräthe beſitzt). 

2. Die lange Verjüngungsdauer ergiebt, wenn ſie nur eine Ver⸗ 
zögerung, keine nachtheilige Einwirkung auf die Entwicklung der Beſtände 
zur Folge hat, höhere Bodenreinerträge, als die kurze. 


3. Die höchſten Bodenreinerträge werden bei der Bewirthſchaftung 
der Tanne hervorgebracht, wenn die Beſtände im Schluſſe erzogen, 
zwiſchen dem 70. und 100. Jahre zur Verjüngung in Angriff ge⸗ 
nommen und ſo allmählich gelichtet werden, als es die Rückſicht auf 
die Entwicklung des Jungwuchſes zuläſſig erſcheinen läßt. 


II. Peränderungen der Umtriebszeit des größten 
Bodenreinertrags. 
1. In Folge phyſikaliſcher Urſachen. 


Im Vorausgegangenen iſt ein Standort zu Grunde gelegt worden, 
welcher jährlich auf der durchſchnittlichen Fläche 12 Feſtmeter Zuwachs 


254 | Vierter Theil. 


nachhaltig zu erzeugen vermag. Iſt der Standort beſſer, ſo bringt 
er in einer gewiſſen Zeit nicht nur mehr Maſſe, ſondern auch beſſere 
Qualitäten hervor. Die Unterſchiede im Werthe des Durchſchnitts⸗ 
feſtmeters verſchiedener Beſtandesalter ſind demgemäß auf gutem Stand⸗ 
ort entſprechend größer. Sobald aber bei der Tanne die Stamm⸗ 
klaſſe I erreicht iſt, hört bei ihr der Werthzuwachs zwar nicht ganz 
auf, aber er wird viel geringer, da er nunmehr nur noch dadurch zu 
Stande kommt, daß im Durchſchnittsfeſtmeter der erzeugten Holzmaſſe 
das Procent der ſtärkſten Stammklaſſe noch zunimmt. Da hiernach 
auf den beſſern Standortsklaſſen der Werthzuwachs früher abnimmt 
und früher ſeinen Höhepunkt erreicht, und da bezüglich des Maſſen⸗ 
zuwachſes ein Gleiches der Fall iſt, ſo müſſen auch die Reinerträge des 
Bodens, welche von dem Verlaufe des Maſſen- und Werthzuwachſes 
abhängig ſind, auf beſſerem Standort früher ihren Höhepunkt erreichen. 
Auf geringen Bonitäten findet unter normalen Verhältniſſen nach 
beiden Richtungen das Umgekehrte ſtatt; die Bodenrenten müſſen hier 
deshalb ſpäter culminiren. 

Trotz dieſes bei normalen Beſtänden eintretenden Verhaltens 
müſſen die aus der Verſchiedenheit der Bonitäten hervorgehenden 
Unterſchiede im Verlaufe der Bodenrenten für die Verhältniſſe der 
Praxis ebenſo mit Beſchränkungen aufgenommen werden, als dies 
hinſichtlich der Folgerungen aus dem Durchſchnittszuwachs und Wald⸗ 
reinertrag nothwendig iſt. Denn das angegebene Verhalten der 
Bonitäten beruht auf der Vorausſetzung, daß die Beſtandesqualität 
auf den beſſern und ſchlechtern Bonitäten gleich ſei und daß auf beiden 
die Erzeugung derſelben Sortimente das Hauptziel der Wirthſchaft 
bilde. Thatſächlich iſt dies nun aber in der Praxis mit gutem 
Grunde meiſtens nicht der Fall. In der Regel haben die Beſtände auf 
den beſſern Bonitäten günſtigere Entwicklungsbedingungen. Die natür⸗ 
lichen Verjüngungen ſind vollſtändiger, die Kulturen ſchlagen beſſer an, 
die Beſtände erwachſen von vornherein geſchloſſener und beſitzen dauernd 
die Vorzüge, die eine ſolche Entwicklung zur Vorausſetzung haben. 
Deshalb beſteht in den weitaus häufigſten Fällen der forſtlichen Praxis 
die Regel, daß auf den beſſern Standorten ſtärkere Sortimente erzogen 
werden ſollen, als auf den geringeren. Durch dieſen Umſtand werden 
aber die aus den Verſchiedenheiten des Durchſchnittszuwachſes, des 
Waldreinertrags und der Bodenrenten hervorgehenden Differenzen der 
Umtriebszeiten eingeſchränkt oder aufgehoben Sollen z. B. bei der 
Tanne auf erſter Bonität Stämme I. Klaſſe, auf zweiter Bonität 
Stämme II. Klaſſe, auf dritter Bonität Stämme III. Klaſſe das Haupt⸗ 
ziel der Wirthſchaft bilden, ſo zeigen die hierfür erforderlichen Um⸗ 
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triebszeiten ſo geringe Abweichungen, daß ſie in der Praxis als 
verſchwindend angeſehen werden können.“) 


2. In Folge ökonomiſcher Urſachen. 

Viel beſtimmter als die phyſiſchen Verſchiedenheiten des Standorts 
wirken Unterſchiede und Veränderungen im gegenſeitigen Werth der 
Sortimente auf den Verlauf und die Höhe des Bodenreinertrags. Die 
unter I ermittelten Zahlen haben die gegenwärtigen Preiſe des württem— 
bergiſchen Forſtamtes Kirchheim zur Grundlage. Wenn nun auch dieſe 
Werthe zur Zeit einem größeren Waldgebiet entſprechen mögen, ſo ſind 
ſie doch zeitlichen und örtlichen Schwankungen ausgeſetzt. In allen den 
Verbrauchsorten nahen Waldgebieten haben die ſchwächeren Sortimente 
höheren Werth als den durchſchnittlichen. In den entlegneren Waldungen 
iſt dagegen der Preisunterſchied der ſtärkeren und beſſeren gegen die 
geringeren Sortimente ein größerer. Ferner ergeben ſich ſtets zeitliche 
Veränderungen der gegenſeitigen Werthe durch wirthſchaftliche Verhält— 
niſſe außerhalb des Waldes. Solche können in der verſchiedenſten Weiſe 
erfolgen. Allgemein laſſen ſie ſich dahin ordnen, daß entweder alle 
Sortimente gleichmäßig im Werthe ſteigen, oder gleichmäßig ſinken, 
oder daß die ſtärkeren Sortimente ſteigen, während die ſchwächeren 
gleichbleiben, oder endlich daß dieſe letzteren zunehmen, während jene 
ſich nicht verändern. Steigen alle Preiſe gleichmäßig, ſo ſteigen auch die 
Reinerträge des Bodens und zwar, wegen des Gleichbleibens eines Theiles 
der negativen Poſten, in ſtärkerem Grade, als den Veränderungen der 
Preiſe entſpricht. Sinken die Preiſe gleichmäßig, ſo iſt das Umgekehrte 
der Fall. Steigen die Preiſe der ſtärkeren Sortimente beim Gleichbleiben 
der ſchwächeren, ſo wird die Culmination der Bodenreinerträge hinaus⸗ 
geſchoben; im umgekehrten Falle wird ihr Eintritt beſchleunigt.“) 


III. Folgerungen der Theorie des größten Boden⸗ 
reinertrags. 
1. Hinſichtlich der forſtlichen Technik. 
Wie aus den unter I aufgeführten Zahlennachweiſungen hervor: 
geht, nehmen die Reinerträge des Bodens bei höheren Umtriebszeiten 


1) Nach dem Muſter der Stammbildung im Paragraphen 48, IV würde 
für obige Unterſtellung das Minimum der Umtriebszeit auf Standort J. Klaſſe 
zu 95 Jahren, auf II. Klaſſe zu 100 Jahren, auf III. Klaſſe zu 101 Jahren 
feſtzuſetzen ſein. 

2) Da die unter II, 1 und 2 ausgeſprochenen Grundgedanken bei allen 
Holzarten wiederkehren, ſo iſt hier von der Aufführung von Beiſpielen und 
der Ausführung von Berechnungen, wozu ſich nach der praktiſchen Lage der 
Dinge beſſer andere Holzarten (Kiefer, Eiche) eignen, Abſtand genommen. 
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nur deshalb in zunehmendem Grade ab, weil bei deren Einhaltung der 
Vorrath nach Maſſe und Werth ſo bedeutend anwächſt. Es ſcheint 
deshalb im Intereſſe einer Steigerung der Bodenreinerträge zu liegen, 
den Vorrath in einem noch ſchwächeren Grade ſich mehren zu laſſen, 
als es auf Grund des unterſtellten Durchforſtungsprincips, bei dem vom 
50. Jahre ab zwei Drittel des Zuwachſes durch die Durchforſtungen 
entnommen werden, geſchieht. Würde hier z. B. in den höheren 
Beſtandesaltern die Maſſe von 500 Feſtmeter per Hektar nicht über⸗ 
ſchritten, während die laufende Wertherzeugung dieſelbe wäre, ſo ändern 
ſich die Bodenreinerträge auch bei gleichbleibendem Zinsfuß bis zum 
höheren Alter nur ſehr wenig. Indeſſen die auf ſolche Weiſe herbei— 
zuführende Steigerung des Bodenreinertrags liegt in engen Grenzen. 
Jene durch Rechnung gefundenen Bodenreinerträge haben ein Anhalten 
des Maſſenzuwachſes und eine Stetigkeit des Werthzuwachſes zu ihrer 
Vorausſetzung. Dieſe Vorausſetzung iſt aber nur bei voller Begründung 
und geſchloſſener Erziehung der Beſtände zutreffend. Volle Begründung 
und geſchloſſene Haltung hat aber bei der Tanne auf einem Stand⸗ 
ort, der 12 Feſtmeter jährlichen Zuwachs zu erzeugen im Stande iſt, 
einen bedeutenden Maſſengehalt im höheren Stangenholzalter zur Folge. 
Die weitere Forderung, daß die Vorbereitungs- und Beſamungsſchläge 
ſo geſtellt ſein ſollen, daß kein ſtärkerer Bodenüberzug hervorgerufen 
wird, hat auf ſolchem Standort auch für dieſe Schläge höhere Maſſen 
als 500 Feſtmeter zur Folge. Für die Tanne, bei der Vollholzigkeit 
(ein gewiſſer Durchmeſſer in 16 und 18 m Höhe) den wichtigſten Factor 
der Qualität und den Beſtimmungsgrund ihres Preiſes bildet, können 
aber durch keine andere Erziehungsweiſe höhere Bodenreinerträge erzielt 
werden. Weder das Anhalten des Maſſenzuwachſes noch die Stetigkeit 
des Werthzuwachſes, wovon der Bodenreinertrag bedingt iſt, laſſen ſich 
auf anderem Wege erzielen. Würde ſtatt einer engen eine weite Be⸗ 
gründung und ſtatt der geſchloſſenen eine unterbrochene Beſtandeshaltung 
im Stangenholzalter herbeigeführt, ſo fallen nicht nur die wichtigſten 
Vornutzungen fort, welche auf die Erhöhung des Bodenreinertrages 
von weſentlichem Einfluß ſind, ſondern es wird auch die künſtliche 
Steigerung des Maſſen- und Werthzuwachſes gerade in demjenigen 
Alter unmöglich, in welchem er zur Steigerung des Reinertrags am 
wichtigſten iſt, nämlich im höheren Stangenholzalter. Es fehlt alsdann, 
wenn vorherige Unterbrechungen des Beſtandesſchluſſes ſtattgefunden 
haben, an der hierzu erforderlichen Stammzahl. 

Nach Vorſtehendem muß die mäßige, zwiſchen 2 und 3 Procent 
ſich haltende Verzinſung des im Vorrath ſich darſtellenden Betriebs⸗ 
kapitals regelmäßiger Tannenreviere als in der Natur der Sache 
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liegend angeſehen werden. Es iſt ein Irrthum, wenn von National: » 
ökonomen und Forſtwirthen die Behauptung aufgeſtellt worden iſt, der 
für die dauernde Bewirthſchaftung der Waldungen anzuwendende Zins— 
fuß ſei nach dem jeweiligen Stande des landesüblichen Zinsfußes zu 
bemeſſen. Der im großen forſtlichen Betriebe mögliche Zinsfuß erhält 
vielmehr ſeinen hauptſächlichſten Beſtimmungsgrund einerſeits durch 
die Geſetze des Holzzuwachſes und andererſeits durch die Zunahme, die 
dem Werthe des Holzes bei zunehmender Stärke und durch gewiſſe Ver— 
änderungen der Form und Beſchaffenheit zu Theil wird. Hierdurch, 
insbeſondere durch den Verlauf des Zuwachſes, beſitzt aber der forſtliche 
Zinsfuß eine anhaltendere Grundlage, als es auf anderen Gebieten der 
Volkswirthſchaft möglich iſt. Denn daß dem Zinsfuß der Werthpapiere 
in der Induſtrie und in der Landwirthſchaft der Charakter der Sicher— 
heit und Dauer zukomme, wird angeſichts der Weltlage am Schluſſe 
des 19. Jahrhunderts Niemand behaupten können. Die wichtigſten 
ſocialen Kriſen“) der Gegenwart haben gerade darin einen weſentlichen 
Grund, daß der Zinsfuß dem wünſchenswerthen Zuſtand der ſocialen 
Verhältniſſe häufig nicht entſpricht. 

Würde andererſeits anſtatt des im Paragraphen 49 unter 4b be⸗ 
gründeten Durchforſtungsprincips ein ſchwacher oder mäßiger Durch— 
forſtungsgrad eingehalten, ſo geſtaltet ſich die Verzinſung des Material⸗ 
vorrathes weit ungünſtiger und die verbleibenden Reinerträge des 
Bodens werden bei gleichem Zinsfuß kleiner oder ſie verſchwinden gänzlich. 
Bei einem Durchforſtungsverfahren, das nur ein Drittel des laufenden 
Zuwachſes aus dem Beſtande entfernt, betragen cet. par., wenn ins⸗ 
beſondere der Geſammtzuwachs derſelbe bleibt: 


im Alter von 60 70 80 90 100 110 120 130 Jahren 
die Maſſen 560 640 720 800 880 960 1040 1120 fm 
die Vorräthe 1760 2400 3120 3920 4800 5760 6800 7920 


Dementſprechend müſſen auch die Bodenrenten bei gleichem Zins— 
fuß etwa ein Jahrzehnt früher ſinken. 

Als Folgerung der Theorie des größten Bodenreinertrags für 
die Erziehung und Umtriebszeit der Tanne ebenſo wie jeder anderen 
Holzart muß nach Vorſtehendem die Forderung angeſehen werden, daß die 
Beſtände nicht mit höherem Vorrathskapital zu erziehen ſind, als es die 
Rückſicht auf das Anhalten des Maſſen- und die Stetigkeit des Werth⸗ 
zuwachſes erfordert. Auch innerhalb der ſo gezogenen Schranken hat das 

Princip des größten Bodenreinertrages weitgehenden praktiſchen Einfluß. 


1) Die landwirthſchaftliche in dem zu hohen Zinsfuß der Hypotheken, die 
ſociale in dem ſtarken Anwachſen des Kapitals im Eigenthum von e 
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2. Für den Standpunkt des Staates als Forſt— 
polizeibehörde. 

Vom Standpunkt der dauernden materiellen Volkswirthſchaft, 
welchen der Staat als Forſtpolizeibehörde zu vertreten hat, läßt ſich 
im Princip gegen die Theorie des größten Bodenreinertrags nichts 
einwenden. „Da die wirthſchaftliche Produktion zunächſt keinen andern 
Zweck hat, als menſchliche Bedürfniſſe zu befriedigen, ſo iſt die bloße 
Vermehrung des Roheinkommens gleichgültig. Eine Vermehrung des 
reinen giebt der Nation die Möglichkeit, entweder ihre Zahl oder ihren 
Genuß zu vergrößern.“) Dieſer nationalökonomiſche Grundſatz muß 
auch von demjenigen Einkommen gelten, welches die Bewirthſchaftung 
des Waldbodens gewährt. 

Zu einem vollſtändigen Urtheil über die volkswirthſchaftliche Be— 
deutung der Forſtwirthſchaft ſind jedoch die Nachweiſungen der Boden- 
reinerträge — mag den ihnen zu Grunde liegenden Zahlen nun eine 
größere oder geringere Wahrſcheinlichkeit dauernder Brauchbarkeit zu⸗ 
geſprochen werden — nicht genügend, und zwar insbeſondere aus 
folgenden Gründen: 


a) Das Einkommen, welches der Waldboden gewährt, erfolgt 


niemals für ſich allein, ſondern immer nur in Verbindung mit der 
Rente des Vorrathes, der zur nachhaltigen Erzeugung der Forſtproducte 
erhalten werden muß. Für die Volkswirthſchaft iſt dieſe Rente gleich- 
falls reines Einkommen und muß deshalb im dauernden national⸗ 
ökonomiſchen Intereſſe ſo hoch geſteigert werden, als es möglich iſt, 
ohne daß ſich anderweite ſtärkere negative Einflüſſe für das geſammte 
volkswirthſchaftliche Einkommen ergeben. Durch die Verbindung der 
Vorraths- und Bodenrente erhält dieſe letztere etwas Unbeſtimmtes, 
Dehnbares. Jede geringe Veränderung des Zinsfußes bewirkt ver- 
hältnißmäßig große Veränderungen der Bodenrenten.?) Vom Stand: 


1) Roſcher, Grundlagen der Nationalökonomie, 9. Aufl., Paragraph 147. 

2) Wegen dieſer Schwankungen ihrer rechnungsmäßigen Werthe ſpricht 
ſich Herr Oberforſtdirector Boſe (im Forſtwiſſenſchaftlichen Centralblatt 1894) 
ſehr entſchieden gegen die Tauglichkeit der Bodenwerthe als Regulatoren der 
Umtriebszeit der im nachhaltigen Betriebe befindlichen größeren Hochwaldungen 
aus („Und dieſe Bodenwerthe, welche ganz vom augenblicklichen Ermeſſen des 
betreffenden Rechners abhängen und gleichſam in der Luft ſchweben, ſollen 
allgemein als die Regulatoren unſerer nachhaltigen Waldwirthſchaft gelten!“). 
Aus den großen Differenzen, die ſich durch Rechnung im Bodenreinertrag er⸗ 
geben können, iſt aber nur zu folgern, daß der Zinsfuß, welcher für das Be⸗ 
triebskapital der Forſtwirthſchaft im Großen in Anwendung zu bringen iſt, in 
viel engeren Grenzen liegt, als bei der Hexausrechnung unnatürlicher und 
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punkt der Volkswirthſchaft muß deshalb neben der Bodenrente immer 
noch das geſammte Einkommen aus dem Walde unterſucht und nach 
ſeiner volkswirthſchaftlichen Bedeutung gewürdigt werden. An der 
praktiſchen Bedeutung der Theorie des größten Bodenreinertrags, daß 
die volkswirthſchaftlich nothwendigen Forſtproducte mit dem zuläſſigen 
geringſten Vorrathkapital erzeugt werden ſollen, wodurch ſich entweder 
deſſen höchſtmögliche Verzinſung, oder, wenn das Verzinſungsprocent 
feſtſteht, ein möglichſt hoher Bodenwerth ergiebt, wird hierdurch nichts 
geändert. 


widerſinniger Bodenwerthe zu Grunde gelegt wurden. Zudem kommt für die 


bleibende forſtliche Wirthſchaft nicht ſowohl der abſolute Betrag als vielmehr 
das gegenſeitige Verhältniß im Bodenreinertrage, welches ſich bei verſchiedenen 


Umtriebszeiten, verſchiedenen Graden der Beſtandesdichte ꝛc. ergiebt, in Betracht. 

Daß der Zinsfuß in der Forſtwirthſchaft — entgegen der von Boſe 
für die Bodenreinertragstheorie gemachten Unterſtellung, die Wirthſchaft müſſe 
ſo eingerichtet werden, daß ſie das dem Wirthſchafter genehme Wirthſchafts⸗ 
procent eintrage — von dem vorliegenden Zuſtande des Waldes und von außer- 
forſtlichen Verhältniſſen abhänge, iſt im Paragraphen 5 und an andern Stellen 
dieſer Schrift, auch im obigen Texte, erörtert worden. Der Zinsfuß, welchen 
der Betrieb der Forſtwirthſchaft gewährt, hängt weder vom Belieben des 
Waldeigenthümers ab, noch läßt er ſich durch Forſtſchriftſteller oder durch 
amtliche Erlaſſe decretiren. Als die wichtigſte Aufgabe der Literatur in dieſer 
Richtung muß es angeſehen werden, zu zeigen, wie ſich bei einem gewiſſen 
Verlauf des Maſſen- und Werthzuwachſes, einer gewiſſen Beſtandesdichte und 
Umtriebszeit, die Vorräthe der Forſtwirthſchaft verzinſen oder verzinſen können. 

Bodenwerthe ſollen in der vorliegenden Schrift gar nicht berechnet werden 
(weshalb auch auf Verwaltungs- und Schutz- ꝛc. Koſten kein Bezug genommen 
wird). Es ſoll nur der Einfluß nachgewieſen werden, welchen die. Auffaſſung 
des Vorrathes als Betriebskapital auf die Behandlung und die Erntezeit der 
Beſtände ausübt. Dies iſt das Charakteriſtiſche des unter dem Namen der 
Bodenreinertragstheorie eingeführten Wirthſchaftsprincips. Daſſelbe führt dieſe 
Bezeichnung auch mit Recht; denn die Würdigung des Vorrathes als Betriebs— 
kapital in Verbindung mit der thunlichſten Förderung des Maſſen- und ins⸗ 
beſondere des Werthzuwachſes führt zu den höchſten Reinerträgen des Bodens, 
die bei der Holzzucht zu erzielen ſind. 

In der Auffaſſung, daß der frühere Waldbeſtand vielfach koſtenlos in 
das Eigenthum der jetzigen Beſitzer gelangt iſt und daß die Erziehungskoſten 
der Beſtände einfach vom laufenden Ertrag in Abzug zu bringen ſind, um 
die Waldrente zu ermitteln, ſtimmt der Verfaſſer mit Boſe überein. Er 
kann aber in dieſem Umſtand des koſtenloſen Erwerbs kein Moment erblicken, 
das gegen die Auffaſſung der Vorräthe als Betriebskapital und demgemäß gegen 
die Forderung ihrer Verzinſung gerichtet iſt. 

Daß die vom Verfaſſer befolgte Methode der Rentabilitätsrechnung, wie 
Boſe angiebt, mathematiſche Unrichtigkeiten enthalten ſoll, iſt dem Verfaſſer 
unverſtändlich geblieben. Hinſichtlich der Methode glaubt ſich der Verfaſſer 
gerade mit Boſe mehr in Uebereinſtimmung zu befinden als mit irgend einem 
anderen Forſtſchriftſteller. Die mathematiſche Behandlung forſtwirthſchaftlicher 
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b) Ferner iſt gegen die ausſchließliche Betrachtung der Boden: 
reinerträge als Regulatoren der Forſtwirthſchaft vom forſtpolizeilichen 
Standpunkte des Staates geltend zu machen, daß manche Verhältniſſe, 
die von nationalökonomiſcher Bedeutung ſind, auf die Bodenrenten 
gar keinen Einfluß haben. Zwar iſt dieſer Einwurf in derjenigen 
Beziehung, in welcher er am häufigſten erhoben iſt, daß nämlich die 
volkswirthſchaftlich nothwendigen Gebrauchswerthe nicht erzeugt werden 
würden, am wenigſten aufrecht zu erhalten. Der wahre volkswirth⸗ 
ſchaftliche Bedarf iſt auch der nachhaltige Beſtimmungsgrund für die 
Holzpreiſe. Würde z. B. ſtärkeres Tannenholz über die Dimenſionen der 


Theorien iſt in der Hauptſache ſo außerordentlich einfach, daß es ſchwer zu 
verſtehen iſt, wie hier verſchiedene Auffaſſungen möglich ſein ſollen, nachdem 
der mathematiſch methodologiſche Theil dieſer Materie durch Guſtav Heyer 
ſo klar und gründlich behandelt worden iſt. Die praktiſch wichtigſten Aufgaben 
der Forſtwirthſchaft finden nun aber ihren Hauptinhalt nicht in der formalen 
mathematiſchen Behandlung, ſondern in den ihnen zu Grunde liegenden 
Principien und den materiellen Mitteln zu ihrer Verwirklichung. Das dem forſt⸗ 
lichen Betrieb zu Grunde liegende Princip iſt volkswirthſchaftlicher Natur 
und kann auch nur durch die allgemeinen Grundſätze der Nationalökonomie 
entſchieden werden. Die materiellen Mittel aber liegen in dem Gange des 
Zuwachſes nach Maſſen und Werthen bei verſchiedener Beſtandesdichte und 
verſchiedener Umtriebszeit. Hinſichtlich des Standes dieſes materiell wichtigſten 
forſtlichen Gegenſtandes der Gegenwart befindet ſich aber die Waldreinertrags⸗ 
theorie in demſelben Zuſtand wie die Bodenreinertragstheorie. Boſe ſtellt 
für jene den Ausdruck R (jährlicher Waldreinertrag einer normalen Betriebs⸗ 
klaſſe von u 1 ha großen Schlägen) getheilt durch u als einen feſten Weiſer 
auf, der eine „von der Natur für eine jede normale Betriebsklaſſe nach Maß⸗ 
gabe deren Umtriebszeit und Ertragsfähigkeit feſt beſtimmte Größe bilde“. 
Dieſen von Boſe mit dem Ausdruck „Aichpfahl“ bezeichneten Weiſer betrachtet 
nun aber der Verfaſſer mit demſelben ſkeptiſchen Blicke, wie Boſe die Boden⸗ 
reinerträge des Verfaſſers. Er kann ihnen den Charakter der Beſtimmtheit, 
Feſtigkeit und Stabilität nicht zugeſtehen. Auf der andern Seite beſitzt der 
Boſe'ſche Aichpfahl zu wenig Elaſtieität, um für die wichtigſten Aufgaben der 
forſtlichen Technik einen brauchbaren Regulator abgeben zu können. Er würde, 
wenn der höchſte Waldreinertrag erzielt werden ſoll, ein treffliches Mittel zu 
dieſem Ziele abgeben, wenn mit ihm zugleich eine Norm für die Behandlung 
der Beſtände, insbeſondere für die Durchforſtungsgrade und die Höhe der 
Umtriebszeit gegeben wäre. Hieran fehlt es dem genannten Weiſer aber durch⸗ 
aus; ein gleicher Werth von R: u kann bei ſehr verſchiedenen Graden der Be- 
ſtandesdichte und ſehr verſchiedenen Umtriebszeiten erreicht werden 

Da, wie aus dem obigen Text zu erſehen iſt, der Verfaſſer die Bedeut⸗ 
ung des Waldreinertrages als eines reinen volkswirthſchaftlichen Einkommens 
durchaus nicht verkennt, ſo wird er ſich es auch angelegen ſein laſſen, im 
weitern Verlauf dieſer Schrift neben den Bodenreinerträgen auch die Werthe, 
Grenzen und Bedingungen des Boſe'ſchen Aichpfahls zu unterſuchen, was be⸗ 
züglich der Tanne auch ſchon im folgenden Paragraphen geſchehen iſt. 
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württembergiſchen erſten Stammklaſſe hinaus ein nationales Bedürfniß, 
ſo würde der Werth des Durchſchnittsfeſtmeters noch weiter zunehmen, 
als bis zu 14 Mark; damit würde zugleich der Verlauf der Boden— 
renten beeinflußt werden. Aus dem, was in dieſer Hinſicht vor⸗ 
gebracht werden kann, iſt nur die Folgerung abzuleiten, daß alle 
Veränderungen in der vorliegenden Richtung mit Vorſicht, allmählich 
und mit ſteter Berückſichtigung der techniſchen Eigenſchaften des Holzes 
als der Grundlage allen Gebrauchswerthes zu bewirken ſind. 

Mit größerer Berechtigung iſt gegen den Gebrauch des Boden— 
reinertrags als Maßſtabes für die ökonomiſche Bedeutung der Wirth: 
ſchaft geltend zu machen, daß die Arbeit, zu welcher die Forſtwirth⸗ 
ſchaft Gelegenheit giebt, darin nicht zum Ausdruck kommt, und zwar 
weder diejenige Arbeit, die mit der Bewirthſchaftung, Beſchützung ze. 
der Waldungen verbunden iſt, noch diejenige, mit welcher die weitere 
Verarbeitung des Holzes verbunden iſt. Hinſichtlich der Bodenrente 
iſt es gleichgültig, ob ein Revier 100 000 Mark jährlich einbringt und 
20000 Mark Arbeit koſtet, oder ob es 150000 Mark Ertrag gewährt 
und 70000 Mark für Arbeit beanſprucht. Für den Staat als Forſtpolizei⸗ 
behörde iſt dies aber nicht gleichgültig. Denn in dem einen Fall finden 
3 mal mehr Menſchen Beſchäftigung und Lebensunterhalt durch die 
Forſtwirthſchaft. Ebenſo iſt es in Betreff der Bodenreinerträge gleich, 
ob Holz zerkleinert und verbrannt oder ob es durch Handwerker zc. 
verarbeitet wird; wenn es nur einen beſtimmten Preis im Walde hat. 
Vom ſtaatsforſtpolizeilichen Standpunkt iſt aber die weitere Verwendung 
des Holzes aus dem gleichen Grunde von Bedeutung. 

Indem man Erwägungen vorſtehender Art Raum giebt, kann 
man aber nur folgern, daß die Reinerträge des Bodens zur Würdigung 
der volkswirthſchaftlichen Bedeutung der Forſtwirthſchaft nicht genügen, 
nicht aber, daß ſie mit dieſer in einem Gegenſatz ſich befinden. Ein 
Gegenſatz zwiſchen dem Princip des größten Bodenreinertrags und 
der zuläſſigen Vermehrung der Arbeit im Walde und am Holze tritt 
niemals ein. Denn an alle Arbeit iſt die Forderung zu ſtellen, daß 
ſie mindeſtens ſoviel producirt, als ſie koſtet. Arbeit, die mehr koſtet, 
als ſie erzeugt, läßt ſich auch volkswirthſchaftlich nicht rechtfertigen; 
weder die Arbeit des Stockrodens, wenn die Stöcke keinen entſprechenden 
Werth haben, noch die eines überflüſſigen Forſtaufſehers, noch auch 
eine ſolche, die auf Koſten der Verzinſung eines anderweit national— 
ökonomiſch verwerthbaren Materialwerthes möglich wäre. Eine Ber: 
minderung der forſtlichen Bodenrente wird deshalb durch eine volks— 
wirthſchaftlich zuläſſige Vermehrung der Arbeit nicht bewirkt. Diejenige 
Arbeit aber, zu welcher das Holz außerhalb des Waldes Gelegenheit 
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giebt, kann fich noch weniger zu der Erzeugung des größten Boden— 
reinertrages im Gegenſatz befinden. Je mehr die Beſchaffenheit und 
Stärke des Holzes zu weiterer Verarbeitung Gelegenheit giebt, um ſo 
mehr ſteigt der Werthzuwachs, bis dieſe Grenze erreicht iſt. 


8 58. 
Die Umtriebszeit des größten Waldreinertrags. 


I. Die Ermittelung des Perlaufs der Waldrenten. 


Nach den im Vorausgegangenen niedergelegten Zahlen ſtellt ſich 
auf einem Standort, der 12 Feſtmeter Zuwachs nachhaltig zu er: 
zeugen vermag, der zehnjährige, von Verwaltungs- ꝛc. Koſten nicht be—⸗ 
freite Waldreinertrag folgendermaßen dar: ' 


1. Kablichlagbetrieb. 
u= 60 70 80 90 100 110 120 130 Jahre. 
Waldrente 773 867 960 1049 1136 1222 1307 1327 Mark 
2. Natürliche Verjüngung. 
a. Mit kurzer Verjüngungsdauer. 
u 70 80 90 100 110 120 130 Jahre. 
Waldrente 1063 1150 1236 1320 1404 1436 1456 Mark. 
b. Mit langer Verjüngungsdauer. 

u= 70 80 90 100 110 120 130 Jahre. 

Waldrente 1051 1157 1242 1326 1409 1427 1448 Mark. 
Dieſe Zahlen haben eine Behandlung vollſtändiger, regelmäßiger 
Beſtände zur Vorausſetzung, bei welcher vom 50. Jahre ab kräftige 
Durchforſtungen geführt werden, die zwei Drittel des laufenden Zu⸗ 
wachſes dem Beſtande entnehmen, während nur ein Drittel des Ge- 
ſammtzuwachſes dem bleibenden Hauptbeſtand zugeführt wird. Kommt 
nun ſtatt deſſen ſtändig ein mäßiger Durchforſtungsgrad zur Anwendung, 
als welcher hier ein ſolcher bezeichnet werden mag, der nur ein 
Drittel des Geſammtzuwachſes entfernt, während zwei Drittel in den 
verbleibenden Beſtand übergehen, ſo darf man für die durchſchnitt⸗ 
liche Fläche einer regelmäßigen Wirthſchaftseinheit eine weſentliche 
Verminderung des Geſammtzuwachſes bei der Tanne nicht unterſtellen. 
Denn die Quellen, aus welchen der Zuwachs hervorgeht, werden 
nicht verändert; und die Fähigkeit der Tanne, dieſe Quellen auszu⸗ 
nutzen, wird durch einen mäßig dichten Stand nicht beeinträchtigt. 
Wohl aber kann eine Verzögerung im Zuwachsgang in Folge des 
dichten Standes herbeigeführt werden, dergeſtalt, daß, wenn etwa bei 
der kräftigen Durchforſtung das Maximum im 100. Jahre erfolgt, das 
annähernd gleich große Maximum beim dichten Stande erſt im 110. oder 
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120. Jahre eintritt.“) Noch weniger kann das Maximum des Werthes 
des Durchſchnittsfeſtmeters durch den dichten Stand der mäßigen 
Durchforſtungsgrade herabgedrückt werden. Der anhaltende volle 
Schluß, den der mäßige Durchforſtungsgrad zur Folge hat, beſchränkt 
nicht nur die Erzeugung von Reisholz auf ein Minimum, ſondern er 
bewirkt eine Vollholzigkeit, wie ſie bei kräftigeren Hieben nicht erreicht 
wird.?) Wohl aber muß durch den dichteren Stand die Stärke 
zurückbleiben und dadurch eine Verzögerung im Gange des Werth— 
zuwachſes eintreten, ſodaß die Differenz im Werthe des Durch— 
ſchnittsfeſtmeters zwiſchen je 2 Jahrzehnten kleiner bleibt, als bei den 
ſtärkern Durchforſtungen. Die Erträge der Durchforſtungen nehmen 
dagegen bei den ſchwächeren Graden nicht nur an Maſſe, ſondern auch 
an Werth ab, weil das erfolgende Material durchſchnittlich ſchwächer iſt. 
Wird demgemäß unterſtellt, daß der Werthzuwachs des Hauptbeſtandes 
bei der ſchwächeren Durchforſtung um etwa ein Jahrzehnt zurückgehalten 
wird und der Werth des Durchſchnittsfeſtmeters der Durchforſtungen gegen 
den des Hauptbeſtandes um 2 Mark zurückſteht, jo würden die Er- 
träge an Haupt⸗ und Vornutzungen und die Waldreinerträge ſich 
folgendermaßen geſtalten: 


1) Dieſe Verſchiebung im Zuwachsgange in Folge des Grades der 
Beſtandesdichte tritt ſehr beſtimmt bei einer Vergleichung der Ertragstafeln 
von Schuberg und Lorey hervor. Nach Schuberg erreicht der Durchſchnitts— 


zuwachs der Tanne auf zweiter Standortsklaſſe im 65. Jahre mit 9,67 fm 


ſein Maximum; er ſinkt bis zum 130. Jahre auf 7,96 km. Die ſtamm⸗ 
reichen Beſtände, die den Tafeln von Lorey zur Grundlage dienen, erreichen 
erſt im 125. Jahre ihren höchſten Durchſchnittszuwachs mit 7,26 km; derſelbe 
ſinkt bis zum 140. Jahre nur auf 7,ıs fm. 

2) Dieſe Wirkung des anhaltenden vollen Beſtandesſchluſſes tritt aber erſt 
entſchieden bei hohen Umtriebszeiten hervor. Der Verfaſſer kennt keinen Be— 
zirk, in dem dieſer Einfluß der Schlußerziehung ſo beſtimmt ſich geltend macht, 
als die Reviere Altenſteig und Pfalzgrafenweiler in Württemberg. 
Stämme von einer Vollholzigkeit, wie ſie dort unter ſteter Erhaltung des 
Beſtandesſchluſſes erwachſen, ſind nach einer mit längerem Freiſtand ver— 
bundenen Erziehung nirgends zu ſehen. In Folge deſſen ſind auch die Werthe 
ſolcher Hölzer die höchſten, die in Tannenrevieren nachzuweiſen ſein dürften. 
Nach den „Forſtſtatiſchen Mittheilungen aus Württemberg“ betrugen die durch— 
ſchnittlichen Aufſtreicherlöſe in der Oberförſterei Pfalzgrafenweiler für 
1 fm Nadelholz-Stammholz: 


im Jahre 1888 bei einem Einſchlag von 22874 fm e 18,69 N 


m 

- 1889 ⸗ - 5 25629 ⸗ 17,95 
= 1890 = = < „ 25163 - = 18,21 
: „ 9 2 2 24265 ⸗ ⸗ 19,32 
a 1892 ⸗ 21940 ⸗ a 20,10 


Das Nutzholzprocent beträgt beim Derbholz 85 Procent. 
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A | D | 
- | A+D 
Maſſe Wert Maſſe Wert | 
Alter N 5 1 5 „8D 
per im per im g im h 
fm | fm | Ganzen fm | fm Ganzen Ganzen | Per ha 
Jahre Mark g Mark | Mark Mark 
50 | 480 7 3360 40 5 200 3360 671 
60 | 560 7,9 4424 40 5, 236 200 4624 771 
70 640 | 8,8 5632 40 6,8 272 436 | 6068 867 
80 720 | 9,7 6984 40 7,7 308 708 7692 962 
90 800 |10,6 | 8480 | 40 8,8 344 1016 9496 | 1055 
100 | 880 11,5 10120 40 9,5 380 1360 11480 1148 


110 960 12,4 11904 40 10,4 416 1740 13644 | 1240 
120 1040 13,3 13832 11,9 452 2156 15986 1332 
130 1120 14,2 15904 40 ; 2608 18512 | 1424 


| 
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II. Folgerungen der Theorie des größten Waldreinertrags. 
1. Hinſichtlich der forſtlichen Technik. 
Aus dem Vorſtehenden iſt Folgendes zu entnehmen: 


a) Der Waldreinertrag voll begründeter und im Schluſſe ge⸗ 


haltener, geſunder und von Kalamitäten nicht betroffener Tannen⸗ 
beſtände ſteigt ſowohl beim Kahlſchlagbetrieb als bei der natürlichen 
Verjüngung bis zu einem hohen (auch bei kräftiger Durchforſtung 
höhern als 120 jährigem) Alter. Da der Maſſenzuwachs, welcher auf der 
Durchſchnittsfläche erzeugt wird, ſich nur wenig verändert, während 
der Qualitätszuwachs noch fortwährend zunimmt, jo muß dies Ber: 
hältniß auch ganz unabhängig von den hier unterſtellten Zahlen allgemein 
eintreten. Wenn für concrete Beſtände andere Reſultate gefunden 
werden, ſo haben dieſe in der Unvollſtändigkeit der Beſtände, welche 
den Werthzuwachs beeinträchtigt oder aufhebt, ihren Grund. f 

b) Die natürliche Verjüngung ergiebt bei gleicher Umtriebszeit 
und gleicher Beſtandesentwicklung höhere Waldrenten als der Kahl⸗ 
ſchlag, weil der Einfluß der zuwachsarmen Jugendzeit auf den Ge- 
ſammtzuwachs bei der natürlichen Verjüngung vermindert wird und die 
Kulturkoſten wegfallen. Bei guten Verjüngungen iſt zudem in der Regel 
die Beſtandesentwicklung eine beſſere, als ſie auf künſtlichem Wege ohne 
ſehr ſtarke Erhöhung der Kulturkoſten gegeben werden kann. — Für die 
langſame Verjüngung ergeben ſich, wenn durch dieſelbe nur eine Ver⸗ 
zögerung, keine Verſchlechterung in der Beſtandesentwicklung verurſacht 
wird, höhere Waldrenten als für die kurze; vorausgeſetzt, daß dabei, wie es 
in Conſequenz des im Paragraphen 57 unter J 2b Bemerkten geſchehen 
muß, um 10 Jahre differirende Umtriebszeiten in Vergleich geſtellt werden. 
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e) Der Waldreinertrag der Tanne erreicht ſeinen Höchſtbetrag 
erſt in einem Alter, in welchem die Zeit ihrer beſten Tauglichkeit 
zur natürlichen Verjüngung bereits überſchritten iſt. 

d) Starke Durchforſtungen bewirken bei der Tanne, die durch 
mäßig dichten Stand in ihrer Entwicklungsfähigkeit nicht beeinträchtigt 
wird, keine Steigerung der Waldreinerträge. Die höchſten Waldrein⸗ 
erträge ergeben ſich vielmehr bei mäßigen Durchforſtungsgraden, wenn 
die Umtriebszeit entſprechend erhöht wird.“) Die Culmination des 
Waldreinertrages tritt alsdann für geſunde Beſtände erſt nach dem 
140. Jahre ein. 

e) Die wichtigſten Unterſchiede zwiſchen den praktiſchen Fol⸗ 
gerungen der Wald- und der Bodenreinertragstheorie beſtehen hiernach 
für die Tanne darin, daß letztere von einem gewiſſen Alter an ſtärkere, 
jene fortgeſetzt nur mäßige Durchforſtungsgrade verlangt und daß die 
Bodenreinertragstheorie die Beſtände früher, zur Zeit ihrer beſten Fähig— 
keit, zur natürlichen Verjüngung in Angriff nimmt. Im Uebrigen ſind 
die Grundſätze für die Beſtandes-Begründung und Erziehung die gleichen. 


2. Für den Standpunkt des Staates als Forſtpolizeibehörde. 


So hoch man auch die Bedeutung der Forſtwirthſchaft in national: 
ökonomiſcher Hinſicht ſtellen mag und ſo ſehr eine Regierung be— 
gründete Urſache haben kann, mit Rückſicht auf die mannigfachen 
Schäden und Eingriffe, denen der Waldbeſtand ausgeſetzt iſt, auf 


eine conſervative Führung des forſtlichen Betriebes hinzuwirken, ſo 


kann doch die Theorie des größten Waldreinertrags (welche man 
etwa mit dem Standpunkt der äußerſten Rechten im politiſchen Leben 
vergleichen kann) für den Standpunkt des Staates als Forſtpolizei— 
behörde ebenſo wenig beſtimmend ſein, als eine analoge Folgerung in 
Bezug auf die Landwirthſchaft gerechtfertigt erſcheint, auch wenn man 
den Landbau als die wichtigſte Grundlage des nationalen Erwerbslebens 
anſieht. Es ſind in dieſer Hinſicht folgende Gründe geltend zu machen: 


1) In dieſer Beziehung ergeben die Reſultate der Verwaltung beſtimmtere 
Nachweiſe als die wiederholte Aufnahme der Beſtände, bei der ſich die Wirk— 
ungen kräftiger Durchforſtungen in der Regel zu vortheilhaft darſtellen, weil 
dieſelben zum Theil auf Veränderungen der oberen Bodenſchicht zurückzuführen 
ſind und deshalb nicht als nachhaltig angenommen werden können. Vergl. zu 
obigem Satze die Ertragstafeln von Lorey, denen mäßige Durchforſtungs— 
grade zu Grunde liegen, und die Seite 263 angegebenen Preiſe der Ober— 
förſterei Pfalzgrafenweiler, nach denen eine Steigerung des Werthes des 
Durchſchnittsfeſtmeters bis zum circa 150. Jahre anzunehmen iſt. Aehnliches 
läßt ſich an den geſunden Tannenbeſtänden des Frankenwaldes (Forſtamt 
Kronach) nachweiſen. 
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a) Als allgemeines Princip läßt ſich die Theorie nicht recht- 
fertigen. Der allgemeine Grundſatz der politiſchen Oekonomie kann 
nur dahin gehen, daß das materielle Wohl des Volkes dauernd nach 
Möglichkeit gefördert werden ſoll. Soweit es ſich hierbei um die 
Hervorbringung von Gütern handelt, kann dies Beſtreben dahin 
charakteriſirt werden, daß ein möglichſt hohes volkswirthſchaftliches 
Geſammteinkommen erzielt werden ſoll. Bezüglich der Theorie des 
größten Waldreinertrags iſt deshalb ſtets eine Beſchränkung dahin zu 
fordern, daß dieſer Reinertrag nicht eine Verminderung anderer volks— 
wirthſchaftlicher Einnahmequellen in einem Grade, daß das Geſammt— 
einkommen negativ beeinflußt wird, zur Folge hat. Zu einer dahin 
gehenden Beſchränkung des Waldreinertrags kann aber vielmehr der 
Zuſtand des Vorrathes als der des Bodens Veranlaſſung geben. 
Wenn z. B. der Einſchlag gut verwerthbarer 120 jähriger Tannen mit 
1½ Procent Zuwachs verſchoben wird, ſo vermindert dieſe Erhaltung 
des Kapitals im Walde das Geſammteinkommen eines Landes, auch 
wenn der Waldreinertrag durch den Uebergang zur 140 jährigen 
Umtriebszeit noch ſteigt. Im Allgemeinen muß man jedoch an- 
erkennen, daß das Beſtreben, den Waldreinertrag zu heben, möglich 
iſt, ohne daß anderweite nationale Einkommenszweige negativ beein- 
flußt werden. Beſtrebungen, die ſich gegen die praktiſchen Folgerungen 
der Theorie des größten Waldreinertrags richten, würden deshalb 
viel weniger praktiſche Bedeutung haben, wenn nicht: 

b) dieſe Theorie ſich jeder Beſtimmung betreffs der Höhe des 
Vorrathskapitals enthielte, mit dem das Maximum an Waldrein⸗ 
ertrag hervorgebracht werden ſoll. Wie die voraufgeführten Zahlen, 
die ſich nach concreten Unterſuchungen in der mannigfachſten Weiſe 
vervielfältigen laſſen, ergeben, können gleiche Waldreinerträge mit 
einem ſehr verſchiedenen Aufwand von Betriebskapital erzeugt werden.“) 


1) Die höchſten Waldreinerträge werden nach Anſicht des Verfaſſers in 
geſunden regelmäßigen Tannenbeſtänden bei mäßigen Durchforſtungsgraden 
und bei einer 140= bis 160 jährigen Umtriebszeit erzeugt. Zum Beweiſe der 
Richtigkeit dieſer Anſicht können außer den Lorey'ſchen Ertragstafeln und 
den Seite 441 aufgeführten Preiſen die geſunden, geſchloſſenen 150 jährigen 
und älteren Beſtände dienen, die ſich in Württemberg, im bayeriſchen Franken⸗ 
wald und im Reichsland noch vielfach vorfinden. Der ſtarke Wuchsnachlaß, 
der den Durchſchnittszuwachs im ſtärkeren Grade mindert, als der Werth des 
Durchſchnittsfeſtmeters gehoben wird, findet überall erſt nach dem 140. Jahre 
ſtatt (vergl. auch die Stammanalyſen von der Abtheilung Salzbach des 
Forſtamtes Kronach im Paragraph 46 II, die erſt nach dem 140. Jahre im 
Wuchs ſtark nachlaſſen, während das Procent der Blochſtämme noch fortwährend 
geſtiegen iſt). 
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Wenn nun auch die Zinſen des Vorrathes vom nationalökonomiſchen 
Standpunkte als Productionskoſten nicht aufzufaſſen ſind, ſo können 
fie doch das Geſammteinkommen der Volkswirthſchaft durch ihren Ein- 
fluß auf andere Einnahmequellen vermindern. Die Auffaſſung des 
Vorrathes als Betriebskapital führt aber, wie bereits früher erörtert 
wurde, zur Theorie des größten Bodenreinertrags und macht deren 
Eigenthümlichkeit aus. 

e) Endlich iſt gegen die Folgerungen der Theorie des größten 
Waldreinertrags derſelbe Einwurf zu erheben, wie er gegen diejenige 
des größten Bodenreinertrags geltend gemacht wurde, daß nämlich bei 
ihr gewiſſe Verhältniſſe, die volkswirthſchaftliche Bedeutung haben, 
nicht zum Ausdruck kommen. Sie beziehen ſich auf die Arbeit, zu 
welcher die Forſtwirthſchaft Gelegenheit giebt, und zwar ſowohl auf die 
Arbeit der Verwaltung, des Forſtſchutzes, der Holzfällung, der Kultur 
und des Wegebaues, als auch auf die Arbeit, zu welcher die forſt— 
lichen Rohproducte den Stoff bilden. Der Staat als Forſtpolizei⸗ 
behörde muß deshalb nicht nur die Reinerträge der Waldungen, ſon— 
dern neben dieſen auch die Roherträge nach ihrer volkswirthſchaft— 
lichen Bedeutung würdigen. 


> 
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Bei der Führung der fortlaufenden Wirthſchaft iſt es oft gar 
nicht möglich, die Folgerungen eines beſtimmten Wirthſchaftsprincips 
zur practiſchen Geltung gelangen zu laſſen. Der regelmäßige jähr⸗ 
liche Betrieb bewegt ſich bei planmäßig geordneter Wirthſchaft in 
einem durch die periodiſche Ertragsregelung vorgeſchriebenen Rahmen. 
Innerhalb dieſes Rahmens find die jährlichen Schläge durch den feit- 
geſetzten Etat und durch waldbauliche Rückſichten, insbeſondere durch 
das Verhältniß der Dringlichkeit der in Betracht kommenden Vor— 
bereitungs⸗, Beſamungs⸗, Lichtungs- ꝛc. Hiebe in der Regel ziemlich 
feſt vorgeſchrieben. Nur bei der Ausführung der Durchforſtungen 
läßt ſich, wo für dieſe keine Maſſencontrole ſtattfindet, dem Einfluß 
der Wirthſchaftsprincipien Rechnung tragen. 

In höherem Maße hat die Forſtverwaltung bei der Aufſtellung 
der periodiſchen Wirthſchaftspläne Veranlaſſung, die Folger— 
ungen eines beſtimmten Wirthſchaftsprincips zum Ausdruck kommen 
zu laſſen. Zwar hat dies jedenfalls nicht in dem Sinne zu geſchehen, 
als ob die Bodenreinertragstheorie eine beſtimmte Methode der Er— 
tragsregelung bedinge, was von manchen Forſtwirthen angenommen 
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zu werden jcheint.!) Man kann vielmehr für die Wald- wie für die 
Bodenreinertragstheorie jede der beſtehenden Methoden zur Anwendung 
bringen. Die Methode der Forſtabſchätzung und die Art, wie ihre 
Reſultate in den Taxationsſchriften, auf den Karten ꝛc. dargeſtellt 
werden, betrifft vielmehr die Form, als den Inhalt der Ertrags⸗ 
regelung. Die Wirthſchaftsprincipien üben ihren Einfluß auf die 
Umtriebszeit und die Beſtandesdichte. Da nun aber Umtriebszeit 
und Beſtandesdichte in materieller Beziehung die wichtigſten Gegen⸗ 
ſtände einer jeden Ertragsregelung ſind, ſo muß auch den Wirthſchafts⸗ 
principien der ihnen gebührende Einfluß bei der Aufſtellung der 
Wirthſchaftspläne zugeſtanden werden. 

Die wichtigſten Aufgaben der periodiſchen Wirthſchaftspläne be⸗ 


Her: I. die wirthſchaftliche Eintheilung; 
II. die Bildung der Betriebsverbände; 
III. die Methode der Ertragsregelung; 
IV. die Beſtimmung des Hiebsſatzes. 


I. Die wirthlchartliche Eintheilung. 
1. Ortsabtheilungen.?) 


Als die örtliche Grundlage einer jeden geordneten Forſtwirth⸗ 
ſchaft muß die Eintheilung der Waldfläche in regelmäßige, bleibende 
Abtheilungen angeſehen werden. Eine richtige ſyſtematiſche Eintheil⸗ 
ung giebt dem ganzen Betriebe Ordnung und Ueberſichtlichkeit. Sie 
bildet das feſteſte, dauerndſte Fundament, das der Wirthſchaft gegeben 
werden kann, während der Zuwachs und Vorrath, die Holzarten und 
Altersklaſſen in einem Reviere der Natur der Sache nach ſtetigen 
Aenderungen unterworfen ſind. Die Folgen des Mangels einer ſyſte⸗ 
matiſchen Waldeintheilung treten in allen Revieren auf, wo man in 
übertriebener Rückſicht auf beſtehende Verhältniſſe oder aus anderen 
Gründen die Ausführung regelmäßiger Eintheilungen verzögert oder 
verſäumt hat. Große gleichmäßige Beſtandesmaſſen, wie ſie in zu⸗ 
ſammenhängenden, gleichartig behandelten Waldcomplexen oft auftreten, 


1) In der Forſtabſchätzung von Borggreve werden 3. B. im II. Theil 
1. Abſchnitt A. Die älteſten Methoden, B. die Normaletats-Methoden, C. Die 
Rentabilitätsrechnungs-Methoden, D. Die Fachwerks-Methoden .. aufgeführt. 

2) „Ortsabtheilungen“ (Wirthſchaftsfiguren erſter Ordnung) werden hier 
nach Guſtav Heyer (Ertragsregelung 3. Aufl., Seite 92) die ſtändigen, ſyſte⸗ 
matiſch gebildeten Einheiten der Waldeintheilung genannt, zur Vermeidung von 
Verwechſelung zwiſchen Süddeutſchland, wo fie „Abtheilungen“, und Norddeutſch⸗ 
land, wo fie in der Ebene „Jagen“, im Gebirge „Diſtricte“ heißen. 
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verhalten ſich in wirthſchaftlicher Hinſicht ſtets ungünſtig. Sie er⸗ 
ſchweren die Gleichmäßigkeit der Schlagſtellungen und Räumungen bei 
der natürlichen Verjüngung, die rechtzeitige Durchführung der Läuter⸗ 
ungen und Durchforſtungen, die vollſtändige Ausführung der Kulturen 
und der Schlagpflege. Sie ſind ferner manchen Gefahren in höherem 
Maße unterworfen, unter denen insbeſondere Feuer und Inſecten her— 
vorzuheben ſind. | 

Da die Ortsabtheilungen einen dauernden Charakter tragen jollen, 
ſo muß der erſte Grundſatz für ihre Bildung der ſein, daß ſie auf 
bleibende Verhältniſſe gegründet werden. In der Ebene iſt es die 
Rückſicht auf den Wind,!) die Fahrbarkeit und Abfuhrrichtung, die 
die normale Richtung der Geſtelle beſtimmt. Im Gebirge, wo eine 
gute Eintheilung ſehr viel mehr Schwierigkeiten verurſacht, iſt die 
wichtigſte Regel jeder dauernden Eintheilung, daß die Schneiſen dem 
Terrain entſprechend gelegt werden.?) Und zwar gilt dies nicht nur 
von den Haupthöhen- und Thalzügen, welche überall, ſchon ehe eine 
geordnete Forſtwirthſchaft beſtand, zur Eintheilung und Orientirung 
benutzt worden ſind, ſondern auch bezüglich der ſchwächeren ſeitlichen 
Rücken und Mulden, bei denen dies früher häufig nicht der Fall ge⸗ 
weſen iſt. Schneiſen, die dem Terrain folgen, ſind die natürlichen 


Scheidelinien verſchiedener Standorte, und damit auch in der Regel 


gewiſſer, von der Lage abhängiger Verſchiedenheiten der Beſtände und 
ihrer Bewirthſchaftung Sie bilden zugleich die beſten Grenzen für 
die Hiebszüge. 

Die zweckmäßige Größe der Ortsabtheilungen hängt insbeſondere 
von der Größe der Wirthſchaftseinheit, vom Terrain, von der Holz: 
und Betriebsart und von den Gefahren ab, denen die Beſtände unter— 
worfen ſind. Im Nadelholz gilt es mit Rückſicht auf Feuer- und 


1) Nach Denzin Allgemeine Forſt- und Jägerzeitung 1880, Seite 126flg.) 
und Borggreve, Forſtabſchätzung Seite 288 ſollen mit Rückſicht auf die Wind⸗ 
gefahr in der Ebene die Geſtelle nicht parallel und ſenkrecht zur Hauptwind— 
richtung liegen, ſondern die Winkel der Vierecke dem Winde entgegengerichtet 
ſein, die Diagonalen alſo etwa die Richtung von Oſten nach Weſten erhalten, 
weil alsdann nur zwei, nicht aber drei Seiten gedeckt gehalten zu werden 
brauchen. Dieſe durchaus richtige Theorie hat jedoch in der Gegenwart ſelten 
größere praktiſche Bedeutung, da in der Ebene die Grundlagen der Eintheilung 
faſt überall vorhanden ſind und deren Umſtoßung zu Gunſten jenes Ideales 
in der Regel nicht angezeigt iſt. 

2) Vergl. des Verfaſſers Schrift: „Wegenetz, Eintheilung und Wirth— 
ſchaftsplan in Gebirgsforſten“, eine Darſtellung der in der Provinz Heſſen— 
Naſſau unter Leitung des Forſtmeiſters Kaiſer ausgeführten Forfteinrichtungs- 
Arbeiten, 1882, Seite 10 flg. 
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Inſectenſchäden, denen ſie in höherem Maße unterworfen find, als 
Regel, die Abtheilungen kleiner zu bilden, als im Laubholz. Ferner 
iſt die Art des Betriebes und die Methode der Ertragsregelung nicht 
ohne Einfluß. Beim Fachwerk, das einen ganzen Diſtrict einer 
20 jährigen Periode zuweiſt, führen große Abtheilungen ſowohl bei 
der natürlichen Verjüngung mit längerer Verjüngungsdauer als bei der 
allmählichen Führung von Saumſchlägen leicht zu Colliſionen zwiſchen 
den Wirthſchaftsplänen und ihrer Ausführung. Bei der Tanne geben 
Feuer und Inſectengefahren keine Urſache zur Bildung kleinerer Ab— 
theilungen. Dagegen macht, wo künſtliche Beſtandesbegründung vor- 
herrſcht, das langſame Fortſchreiten der Schläge die Bildung von 
kleineren Ortsabtheilungen wünſchenswerth. Bei der natürlichen Ver⸗ 
jüngung enthält zwar die bei der Tanne übliche lange Verjüngungs⸗ 
dauer ein Moment, das die Bildung großer Wirthſchaftsfiguren be⸗ 
gründet. Die Rückſicht auf den Wind kann es aber auch hier erwünſcht 
erſcheinen laſſen, daß die Breite der Schläge in der Windrichtung nicht 
größer iſt, als ſo, daß die in unterbrochenem Kronenſtande befindlichen 
Schlagtheile durch den vorliegenden ſtehenden Ort gedeckt werden. 
Thatſächlich iſt in den meiſten Forſten die Grundlage für die Ein- 
theilung gegeben, ſodaß es kaum je nöthig und möglich ſein würde, 
ſämmtlichen Rückſichten, die an eine normale Eintheilung zu ſtellen 
ſind, gerecht zu werden. 


2. Beſtandesabtheilungen. 


Während die Ortsabtheilungen einen bleibenden Charakter tragen 
ſollen und ſich deshalb auch nothwendig auf bleibende Beſtimmungs⸗ 
gründe ſtützen müſſen, enthalten die Beſtandesabtheilungen Verſchieden⸗ 
heiten, von denen bei der Aufſtellung der Wirthſchaftspläne angenommen 
wird, daß ſie zum Theil im Verlaufe der Zeit zum Verſchwinden 
gebracht werden. Ob eine Verſchmelzung verſchiedener Beſtandes⸗ 
abtheilungen überhaupt, ob ſie früher oder ſpäter möglich iſt, hängt 
von der Urſache, der Ausdehnung und der Stärke der vorliegenden 
Beſtandesverſchiedenheiten ab. Verſchiedenheiten, die im Standort ihren 
Grund haben, bleiben immer beſtehen; ſolche dagegen, die zufällige 
Entſtehungsgründe haben, laſſen ſich bei der Beſtandeserneuerung be- 
ſeitigen oder vermindern. Dagegen treten häufig durch den Verlauf der 
Wirthſchaft und durch äußere Zufälle Veränderungen ein, die zur Bild⸗ 
ung von neuen Abtheilungen Urſache geben. Wie in dieſer Beziehung 
die Verhältniſſe auch liegen mögen, ſo darf man doch die allgemeine 
Forderung aufſtellen, daß bei der Aufſtellung von Wirthſchaftsplänen 
nur der thatſächliche vorhandene, nicht aber ein geplanter zukünftiger 
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Zuſtand zu Grunde gelegt werden ſoll, der, ſo vortrefflich er auch 
begründet ſein mag, doch immer noch ungewiß iſt. Es kann deshalb 
auch kein Zweifel darüber beſtehen!), daß den periodiſchen Wirthſchafts— 
plänen die Beſtandes-(Unter⸗) Abtheilungen zu Grunde gelegt werden 
müſſen. 

Aus dem Zweck, zu welchem die Ausſcheidung der Beſtandes— 
abtheilungen vorgenommen wird, folgt, daß dabei nur ſolche Unter— 
ſchiede zu berückſichtigen ſind, welche innerhalb des Zeitraumes, für 
den der Wirthſchaftsplan Geltung haben ſoll, zu einer verſchiedenen 
Bewirthſchaftung Anlaß geben, oder die auf den Inhalt des Betriebs— 
planes irgendwelchen Einfluß ausüben. Ob im Einzelfalle Verjchieden- 
heiten von dieſer Bedeutung vorliegen, iſt Sache der concreten 
Beurtheilung und hängt von der Stärke und Ausdehnung der Ver— 
ſchiedenheiten und den wirthſchaftlichen Maßregeln ab, die durch ſie 
erforderlich gemacht werden. Ferner iſt die Methode der Taxation 
dabei von Einfluß. Wie verſchiedenartig in dieſer Hinſicht die Ver— 
hältniſſe thatſächlich liegen, lehrt eine Vergleichung des praktiſchen 
Standes der vorliegenden Frage in den verſchiedenen deutſchen 
Staaten und eine Vergleichung ihrer Forſtkarten. Für Taxations⸗ 
verfahren, wie das ſächſiſche, denen der Nachweis der Flächen und 
der Altersklaſſen zur Grundlage dient, iſt eine viel mehr ins Ein- 
zelne gehende Abtheilungsausſcheidung erforderlich, als wie z. B. für 
das badiſche, das den Hiebsſatz aus dem Zuwachs und den Ver— 
änderungen des Vorraths entwickelt. 


1) Nach dem Thema 2 für die diesjährige Verſammlung in Würzburg 
müſſen jedoch bezüglich des vorliegenden Punktes Verſchiedenheiten der Anſichten 
beſtehen. Wie aber die Meinung begründet werden ſoll, es können z. B. eine 
aus 6 ha Kiefernſtangenholz, 6 ha Fichtenſchonung und 6 ha Buchenaltholz 
beſtehende Abtheilung (im ſüddeutſchen Sinne) bei der Betriebseinrichtung als 
wirthſchaftliche Einheit dienen, iſt ſchwer einzuſehen. Wohl kann eine Be⸗ 
ſchränkung der Unterabtheilungen herbeigeführt werden; in großen gleichmäßigen 
Beſtandescomplexen kommen ſie der Natur der Sache nach ſelten vor; hier fallen 
Beſtandes⸗ und Ortsabtheilungen zuſammen. Aber hieraus läßt ſich doch keine 
allgemeine Folgerung ableiten. 

Sehr eingehend iſt die vorliegende Frage neuerdings von Herrn Ober— 


3 forſtrath Speidel in Stuttgart (Allgemeine Forſt- und Jagdzeitung 1893, 


Seite 145 flg.) behandelt worden. Derſelbe gelangt in dieſer Beziehung zu 
der Folgerung: „Nun der auf der Unterabtheilung aufgebaute Einrichtungsplan 
giebt eine richtige Flächengrundlage für die Ertragsregelung ab; ein ſolcher 
erfüllt ſämmtliche übrigen dem Einrichtungsplan zugedachten Aufgaben gleich— 
falls.“ Dieſes Reſultat iſt um ſo charakteriſtiſcher und werthvoller, als es aus 
der großen Praxis der Forſteinrichtung in Württemberg hervorgegangen iſt, 
wo ſeither die entgegengeſetzte Auffaſſung, daß nämlich der Einrichtungsplan die 
Abtheilung als wirthſchaftliche Einheit anſehen müſſe, maßgebend war. 
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Wenn man nun die im Vorſtehenden allgemein ausgeſprochenen 
Grundſätze für die Bildung der Beſtandesabtheilungen auf die Tanne 
anwendet, kann man nicht verkennen, daß bei ihr in der Regel keine 
Urſachen zu einer weitgehenden Ausſonderung von Beſtandesabtheilungen 
vorhanden ſind. Abgeſehen davon, daß die Tanne in ihrem heimiſchen 
Gebiete vorzugsweiſe in großen gleichartigen Beſtänden vorkommt, 
ſind in dieſer Beziehung folgende Umſtände hervorzuheben: 

1. Unterſchiede im Alter, die in reinen Beſtänden hauptſächlich 
Urſache zur Bildung von Beſtandesabtheilungen geben, treten bei der 
Tanne häufig nicht mit der dazu nöthigen Beſtimmtheit auf. Bei 
der vorherrſchenden Bewirthſchaftungsart der Tanne, der allmählichen 
natürlichen Verjüngung, bilden ſich innerhalb der einzelnen Beſtandes⸗ 
einheiten mehr oder weniger Ungleichalterigkeiten. Hierdurch ſtellen 
ſich der flächenweiſen Abſonderung verſchiedener Altersklaſſen leicht 
praktiſche Schwierigkeiten entgegen. Wo aber künſtliche Beſtandes⸗ 
bildung erfolgt, macht es die Rückſicht auf die Jugendentwicklung der 
Tanne wünſchenswerth, ſchmale Schläge zu führen und allmählich 
an einander zu reihen. Daraus entſtehen aber ſtetig fortſchreitende 
Altersabſtufungen, keine ſcharf abgeſetzten, wie ſie für die Herſtellung 
von Abtheilungen vorliegen müſſen. 

2. Nächſt der Ungleichalterigkeit geben Verſchiedenheiten der Holz⸗ 
art zur Bildung von Beſtandesabtheilungen Veranlaſſung. Reviere 
nun, die aus Tannen, Buchen und Fichten, den gewöhnlichſten Miſch⸗ 
hölzern im Tannengebiete, zuſammengeſetzt ſind, zeigen in der Regel 
keine ſcharfe Abgrenzung dieſer Holzarten, ſondern ſie kommen un⸗ 
regelmäßig mit einander gemiſcht und in allmählichen Uebergängen 
vor. Enthält aber einmal ein Revier ſolche Verhältniſſe, ſo hat 
auch die Abſonderung etwa vorkommender reiner Beſtandespartien 
geringeren Werth, da die für die einzelnen Holzarten zu fertigenden 
zahlenmäßigen Abſchlüſſe alsdann doch keinen Nachweis über ihr 
relatives Vorkommen, ihre Bedeutung und ihren Ertrag gewähren 
können. i 

3. Der für die Aufſtellung des Wirthſchaftsplanes wichtigſte 
Grund der Abtheilungsausſcheidung iſt die Verſchiedenheit der Hiebs⸗ 
reife. Dieſe tritt aber bei der Tanne nicht in einem feſten Zeitpunkt 
ein. Sowohl der Durchſchnittszuwachs, als die Wald- und Boden⸗ 
renten culminiren nicht in einem beſtimmten Jahre oder einem kurzen 
Zeitabſchnitt, ſondern in einer längeren Periode. Daher bedeutet es 
auch keinen volkswirthſchaftlichen Verluſt, wenn z. B. in Beſtänden, 
die im Alter von 80 — 90 Jahren verjüngt werden, Partien von 
120 - 140 jährigem Alter vorkommen, und umgekehrt. 
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Nach den im Vorſtehenden angegebenen Verhältniſſen treten die 
Beſtandesverſchiedenheiten in Tannenrevieren nicht ſcharf, ſondern 
vielmehr allmählich und unregelmäßig auf. Sofern aber keine feſten, 
klaren Beſtandesverſchiedenheiten ausgeſchieden werden können, unter: 
bleibt die Ausſonderung von Unterabtheilungen beſſer ganz; denn die 
Rückſicht auf die fortlaufende Geſchäftsführung macht eine nicht zu 
ſehr ins Kleine gehende Beſtandesausſcheidung wünſchenswerth. 

Wenn hiernach bei der Tanne das Beſtreben berechtigt iſt, die 
Bildung der Beſtandsabtheilungen zu beſchränken und dem Wirth— 
ſchaftsplan in dieſer Hinſicht eine einfache Form zu geben, ſo kann 
es doch keinem Zweifel unterliegen, daß auch in Tannenrevieren die 
Unterabtheilung die Grundlage für den Wirthſchaftsplan bilden muß, 
die Ortsabtheilung (Jagen, Diſtrict) nur dann, wenn fie nur eine 
Unterabtheilung enthält, in welchem Falle ſie beide zuſammenfallen. 


II. Die Bildung der Betriebsverbände. 

Die einzigen für eine geregelte Wirthſchaft erforderlichen Betriebs: 
verbände, deren Glieder in einem inneren Zuſammenhange ſtehen, 
ſind Betriebsklaſſen und Hiebszüge. Erſtere begreifen diejenigen 
Beſtände einer Wirthſchaftseinheit, welche innerhalb des Zeitraumes, 
für welchen der Wirthſchaftsplan aufgeſtellt wird, einer gleichartigen 
Bewirthſchaftung unterworfen werden; der Hiebszug umfaßt dagegen 
Beſtände, die in einer zeitlichen und räumlichen Folge abgetrieben 
und wieder aufgeforſtet werden ſollen. Weitere auf Verſchiedenheiten 
der Holzart und ihrer Bewirthſchaftung beruhende Theilungen einer 
Wirthſchaftseinheit giebt es nicht. Die ſonſt noch erforderlichen Ein— 
theilungen von Revieren in Schutzbezirke, Blöcke ꝛc. ſind nur äußere 
und erfolgen im Intereſſe der Verwaltung, des Forſtſchutzes, der 
Orientirung und der Arbeitstheilung; fie können daher auch die wirth⸗ 
ſchaftlich verſchiedenartigſten Beſtandtheile enthalten (Hoch- und Nieder- 
wald, Holz⸗ und Nichtholzboden ꝛc.). 


1. Betriebsklaſſen. 


Nach Karl und Guſtav Heyer!“ follen zur Bildung von 
Betriebsklaſſen Verſchiedenheiten der Umtriebszeit, der Holzarten 
und der beſtehenden Servituten Veranlaſſung geben. In der 
praktiſchen Taxation iſt jedoch das Bedürfniß, verſchiedene Betriebs— 
klaſſen zu bilden, viel weniger hervorgetreten, als man nach dem 
Daſein jener Beſtimmungsgründe vermuthen ſollte. In den großen 


1) Waldertragsregelung 3. Auflage, Paragraph 145. 
Martin, Bodenreinertragstheorie. II. 18 
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zuſammenhängenden Waldcomplexen der Gebirge und der Ebenen finden 
ſich ſelten Verſchiedenheiten, die nach Umfang und Grad bedeutend 
genug ſind, um die Bildung beſonderer Betriebsklaſſen zu rechtfertigen. 
Kleine Unterſchiede in Standortsgüte, Umtriebszeit, Holzartmiſchung ꝛc. 
geben, zumal fie meiſt allmähliche Uebergänge zeigen, für die Bild- 
ung von Betriebsklaſſen keinen Beſtimmungsgrund. Für die Tanne 
gilt dies in beſonderem Grade. Wo ſie rein auftritt, giebt der Unter⸗ 
ſchied in der Standortsgüte zur Aufſtellung von Betriebsklaſſen wohl 
nie Veranlaſſung, da die Unterſchiede in der Umtriebszeit gering ſind und 
keine Verſchiedenheit der wirthſchaftlichen Behandlung erfordern. Auch 
für Reviere, die Tannen, Buchen, Fichten und Kiefern enthalten, 
laſſen ſich Wirthſchaftspläne beſſer mit einer Betriebsklaſſe, wie mit 
verſchiedenen Betriebsklaſſen aufſtellen, da ſie meiſt allmählich in 
einander übergehen und mit einander gemiſcht ſind, wodurch, ebenſo 
wie es bei der Ausſcheidung von Beſtandsabtheilungen der Fall iſt, 
die Bildung von Betriebsklaſſen unnöthig und unausführbar wird. 


2. Hiebszüge. 


Vergleicht man Reviere, in welchen die Wirthſchaft ſchon ſeit 
langer Zeit die Anbahnung einer geordneten Hiebsfolge ſich zum Ziele 
geſetzt hat, mit ſolchen, wo dies nicht der Fall geweſen iſt, ſo kann 
man über die Wichtigkeit der Beſtandeslagerung beim ſchlagweiſen 
Betrieb nicht im Zweifel ſein. Sachſen und Elſaß-Lothringen 
zeigen in dieſer Beziehung in Deutſchland die ſtärkſten Gegenſätze. 
Die Schwierigkeit der Bewirthſchaftung der reichsländiſchen Forſten 
liegt insbeſondere in dem Mangel der Anbahnung einer guten Hiebs⸗ 
folge. Von der franzöſiſchen Forſtverwaltung iſt nicht nur der durch 
die Natur und die frühere Wirthſchaft überkommene Zuſtand des 
Zuſammenliegens gleicher Altersklaſſen erhalten, ſondern noch verſtärkt 
worden, indem die in gleichen Perioden zur Verjüngung heran⸗ 
zuziehenden Beſtände abſichtlich zuſammengelegt wurden. Auch in vielen 
Theilen des übrigen Deutſchlands hat die gleichzeitige Inangriffnahme 
großer Flächen zur natürlichen Verjüngung eine ungünſtige Lager⸗ 
ung der Altersklaſſen, die die Verjüngung erſchweren und manche 
Kalamitäten verſtärken kann, zur Folge gehabt. Sachſen hat dagegen 
durch die rechtzeitige Einlegung von Loshieben ſchon frühzeitig den 
Grund zur größeren Freiheit und Sicherheit des Betriebes gelegt, 
der bei der Verjüngung aller Holzarten, insbeſondere der durch Sturm 
gefährdeten, von großer Wichtigkeit iſt. 

Die Rückſichten, welche die zweckmäßigſte Bildung von Hiebszügen 
beſtimmen, ſind ſo ſehr localer Natur, daß für ſie nicht, wie es für 
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Abtheilungen, Betriebsklaſſen und Unterabtheilungen thunlich iſt, be— 
ſtimmte Regeln aufgeſtellt werden können. Das Terrain, die Boden- 
beſchaffenheit, die Standortsgüte, der Zuſammenhang oder das Unter: 
brochenſein des Waldes, die vorausgegangene Erziehung, die Art der 
Verjüngung und andere Verhältniſſe haben Einfluß darauf, ob Hiebs— 
züge überhaupt nöthig ſind und wie ſie am beſten gelegt werden. 

Das Wichtigſte, was bei der Betriebsregulirung in Bezug auf 
die Bildung von Hiebszügen geſchehen kann, iſt für ältere Beſtände 
die Beſtimmung der Anhiebe und der Richtung der Hiebsfortſetzung. 
Aller weiteren Beſtimmungen über die Größe und Zahl der Schläge, 
die zum Hiebszug gehören, über die Zeit ihrer Führung ꝛc. hat ſich 
dagegen der Taxator zu enthalten, weil es nicht möglich iſt, die Ver— 
hältniſſe, die darauf Einfluß haben, zur Zeit der Aufſtellung des 
Wirthſchaftsplanes zu überſehen. Als wünſchenswerth muß es be: 
zeichnet und daher auch in der Praxis erſtrebt werden, daß die An— 
fänge der Hiebszüge thunlichſt mit den Grenzen der Ortsabtheilungen 
zuſammenfallen. Insbeſondere iſt dies da von Wichtigkeit, wo Rücken 
und Mulden die Grenzen der Abtheilungen bilden. Die künſtlichen 
Mittel, welche zur Sicherheit der Hiebszugsgrenzen ergriffen werden 
können, erhalten alsdann durch die Eigenſchaften des Terrains eine 
feſtere Grundlage. 

Der Hiebszug bezieht ſich zunächſt auf beſtimmte vorliegende 
Beſtände, bezüglich welcher feſtgeſetzt wird, daß ſie in einer beſtimmten 


zeitlichen und räumlichen Folge genutzt und verjüngt werden ſollen. 


Treten aber keine ſtörenden Ereigniſſe ein, ſo liegt in der dahin 
gehenden Anordnung zugleich die Urſache einer bleibenden Regelung 
der Hiebsfolge. Indeſſen hat der Hiebszug ſtets eine elaſtiſche Natur, 
die es ihm ermöglicht, ſich den Veränderungen der Beſtände anzu— 
paſſen, wenn rechtzeitig die hierfür erforderlichen Bedingungen her— 
geſtellt werden. 

Die Größe der Hiebszüge iſt nach den vorerwähnten Verhält⸗ 
niſſen außerordentlich verjchieden.!) Theoretiſch kann man das Maxi⸗ 
mum ihrer Längenausdehnung angeben, indem man annimmt, es werde 
eine ganze Umtriebszeit hindurch, Jahr um Jahr ein Schlag von einer 
gewiſſen durchſchnittlichen Breite abgetrieben und verjüngt. Derartige 
Feſtſetzungen haben jedoch für die Praxis, die ſich nicht an ſie binden 
kann, keinen Werth. Es würde nur Mangel an Einſicht verrathen, 


1) Vergl. Judeich, Die Forſteinrichtung, 2. Aufl., Paragraph 106. Hier 
ſind Zweck und Bildung der Hiebszüge nach ihrer praktiſchen Bedeutung ſo 
einfach und klar dargeſtellt, daß abweichende Begriffe und Beſtrebungen ſich 
nicht geltend machen ſollten. 
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wenn man ſolche Hiebszüge mit der Idee ihrer Verwirklichung bilden 
wollte. Ebenſowenig kann man ein Minimum für die Ausdehnung 
der Hiebszüge angeben, da ſchon wenige Jahresſchläge genügen, um 
dem Begriff „Hiebszug“ eine wirkliche Geſtalt zu geben. Es verdient 
jedoch hervorgehoben zu werden, daß kleine Hiebszüge viel mehr 
praktiſchen Nutzen haben, als große. Wenn beim Kahlſchlagbetrieb 
den waldbaulichen Rückſichten für den Schutz der Kulturen Rechnung 
getragen werden ſoll, ſo muß es als ſtrenge Regel gelten, daß 
praktiſch zu verwirklichende Hiebszüge nur kurz ſein dürfen. Die 
Rückſicht auf den Schutz der Jungwüchſe fordert, daß die Schläge 
ſchmal bleiben und daß ſie nicht jährlich, ſondern mit längeren Inter⸗ 
vallen an einander gereiht werden. Hat nun z. B. der Jahresſchlag 
eine Breite von 40 m, ſollen die Kulturen wirklich den Schutz der 
ſüdweſtlich vorſtehenden Altholzwand genießen und ſoll dementſprechend 
nur alle 4 Jahre ein Schlag an den andern gereiht werden, ſo 
würde ein Hiebszug, der einer 100 jährigen Umtriebszeit entſpricht, 
nur 1 km lang ſein dürfen. Einer derartigen Schlaganordnung ſteht 
indeſſen wieder das häufige Vorkommen großer gleichartiger Beſtände 
entgegen. Rückt der Hieb nur ſo langſam vorwärts, ſo iſt es un⸗ 
ausbleiblich, daß große Theile eines gleichalterigen Beſtandes zu einer 
ungeeigneten Zeit verjüngt, daß hiebsreife Beſtände viel länger zuwachs⸗ 
arm fortgeſchleppt werden, als es im Intereſſe der Rentabilität der 
Wirthſchaft erwünſcht iſt. Bei der Theilung älterer Beſtände in 
mehrere Hiebszüge entſtehen andere Mißſtände.!) Die im Süden 
oder Weſten frei geſtellten Beſtände werden dem Wind und der Sonne 
ausgeſetzt. Es iſt daher nicht möglich, den verſchiedenen Rückſichten, 
die hier in Betracht kommen, gerecht zu werden, ſondern man iſt 
genöthigt, entweder das ſtrenge Princip der Saumſchläge und der 
Schlagpauſen zu verlaſſen, oder aber Opfer am Zuwachs, am Ertrag 
und an Bodenrente zu bringen, oder die Beſtände der Sonne und 
dem Winde zu öffnen, oder endlich, wie es meiſt geſchehen wird, je 
nach den beſonderen Verhältniſſen einen Zuſtand herzuſtellen, bei 
welchem die Summe jener unvermeidlichen Uebel am geringſten er⸗ 
ſcheint. Als die Folge dieſer, durch die Lagerung der Altersklaſſen 
hervorgehenden Mißſtände aber ergiebt ſich — und dies iſt die 
wichtigſte Aufgabe der Betriebsregelung hinſichtlich der Hiebsfolge für 
die jungen Beſtände — daß insbeſondere beim Nadelholz breitere, 


1) Die Nachtheile der Altersklaſſenzerreißung hebt Borggreve, Forſt⸗ 
abſchätzung Seite 291 flg., ſehr entſchieden hervor. Sie beziehen ſich jedoch 
hauptſächlich auf ältere Beſtände. Das Selbſtſtändigmachen und die Sicherung 
gegen Feuer, Wind ꝛc. muß frühzeitig, in den jungen Beſtänden, erfolgen. 
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holzfreie oder mit anderen Holzarten als der gefährdeten zu kultivirende 
Schneiſen liegen bleiben, oder aber daß Loshiebe rechtzeitig ein— 
gelegt werden, zu einer Zeit, wo die jungen Beſtände noch fähig ſind, 
ſich zu bemanteln. | 

Der Begriff des Hiebszugs, wie er in der forſtlichen Literatur 
verſtanden wird, bezieht ſich zunächſt auf den Abtrieb mit nachfolgen— 
der künſtlicher Beſtandesbegründung. Dementſprechend hat auch die 
Bildung von Hiebszügen in der Praxis hauptſächlich beim Kahlichlag: 
betrieb Anwendung gefunden. Für die Tanne hat bei der Wirth: 
ſchaft mit vorwiegend künſtlichem Charakter die Bildung kurzer Hiebs— 
züge beſondere Vorzüge, da ſie die Führung ſchmaler Schläge mit 
allmählicher Aneinanderreihung geſtattet. Bei der natürlichen Ver— 
jüngung iſt der ſtrengere Begriff des Hiebszuges nicht anwendbar. 
Die Rückſichtnahme auf den Wind bleibt für die Tanne auch hier 
von Wichtigkeit. Es wird ihr dadurch entſprochen, daß die Beſtände 
auf der dem Wind entgegengeſetzten Seite in Angriff genommen und 
dem Wind allmählich entgegengeführt werden. Allein die beſten 
Mittel, um Windſchaden entgegenzutreten, beſtehen hier nicht in der 
Aneinanderreihung verſchiedener, ſondern in der Selbſtſtändigmachung 
der einzelnen Beſtände durch Loshiebe, in der Vermeidung großer 
Verjüngungsflächen und in der Kräftigung der Individuen durch 
Beſtandesmiſchungen und rechtzeitige, ſtetig fortgeſetzte Durchforſtungen. 
Bei der natürlichen Verjüngung mit langer Verjüngungsdauer und 
Berückſichtigung des Qualitätszuwachſes des alten Holzes entſtehen 
keine eigentlichen Hiebszüge. Nur der im Vorſtehenden hervor— 
gehobenen allgemeinen Tendenz läßt ſich bei der praktiſchen Wirth— 
ſchaft Rechnung tragen. Daß eine Bildung von Hiebszügen, wie ſie die 
Tannenregeln für Elſaß-Lothringen (Paragraph 17) anſtreben, nicht 
möglich iſt, wurde bereits im Paragraphen 51 unter III 1 hervorgehoben. 


III. Die Methode der Ertragsregelung. 


Bei keinem andern Zweige der Forſtwirthſchaft ſind zwiſchen der 
Literatur und Theorie einerſeits und den Ausführungen der Staats— 
forſtverwaltungen andererſeits ſo große Unterſchiede hervorgetreten, als 
bei der Ertragsregelung. Die meiſten in der Literatur vertretenen 
Methoden haben überhaupt keine praktiſche Anwendung gefunden, weil 
ſie nach ihren Grundlagen und Zielen zu ſehr auf ideale Verhältniſſe 
gerichtet und zu einſeitig auf mathematiſchem Wege dargeſtellt worden 
ſind, während die wichtigſten Beſtimmungsgründe für die Regelung 
des Ertrags in forſtlichen und volkswirthſchaftlichen Verhältniſſen ge— 
funden werden müſſen. 
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Aber auch die in den verſchiedenen deutſchen Staaten angewandten 
Methoden der Ertragsregelung zeigen unter einander viel größere 
Unterſchiede, als etwa die Grundſätze für den Waldbau und die Ver⸗ 
waltung. Vergleicht man z. B. preußiſche, ſächſiſche, badiſche ꝛc. Be⸗ 
triebspläne, ſo treten dieſe Unterſchiede nach der Darſtellung in den 
Taxationsſchriften und auf den Karten ſehr auffallend hervor. Geht 
man nun aber auf den Kern der Sache ein, ſo wird man finden, 
daß die äußerlich und nach ihren Mitteln ſo verſchieden ſich dar- 
ſtellenden Wirthſchaftspläne ihrem Inhalte nach einander viel näher 
ſtehen, als nach der äußeren Darſtellung anzunehmen iſt. Als die 
wichtigſte Aufgabe der periodiſchen Wirthſchaftspläne wird es überall 
angeſehen, die Beſtände, welche in der nächſten Zeit verjüngt werden 
ſollen, richtig zu beſtimmen und die Richtung des Hiebes und der 
Kultur der Wirthſchaft vorzuzeichnen. Es iſt nun wohl denkbar, daß 
man in dieſer Beziehung ſowohl durch den Nachweis der Veränder⸗ 
ungen der Altersklaſſen, als auch durch eine periodiſche Eintheilung 
der Beſtände, als endlich auch durch die Ermittelung des Zuwachſes 
und der Veränderungen des Vorrathes zu gleichen oder wenig ab— 
weichenden Reſultaten gelangt. Wäre es anders, ſo würde in der 
forſtlichen Praxis längſt das Beſtreben zu einer Annäherung der ver⸗ 
ſchiedenen Taxationsmethoden beſtimmter hervorgetreten ſein, als es 
thatſächlich der Fall geweſen iſt. 

Auch bei der Tanne zeigen die in Süddeutſchland zur Aus⸗ 
führung kommenden Verfahren der Ertragsregelung große Verſchieden⸗ 
heiten. Zum Theil, aber nicht völlig, werden ſie durch die Ver⸗ 
ſchiedenheiten in der Bewirthſchaftung der Waldungen begründet. Man 
darf an jedes Verfahren der Ertragsregelung die Forderung ſtellen, 
daß es ſich den wirthſchaftlichen Verhältniſſen, unter denen es ange⸗ 
wandt wird, möglichſt anpaßt. Denn die waldbaulichen und wirth⸗ 
ſchaftlichen Geſetze und Zuſtände ſind es, die den Betrieb beſtimmen 
müſſen. Die Ertragsregelung iſt immer nur ein Mittel, das den 

waldbaulichen und volkswirthſchaftlichen Kräften dienſtbar ſein ſoll. 

a Legt man den ausgeſprochenen Grundſatz bei der Tanne zu 
Grunde, für die im größten Theile ihres Gebietes die natürliche Ver⸗ 
jüngung herrſchende Betriebsart iſt, ſo läßt ſich nicht verkennen, daß 
ein Forſteinrichtungsverfahren, welches, wie z. B. das ſächſiſche, auf 
Flächen und die Veränderung der Altersklaſſen gegründet iſt, bei ihr 
keine Anwendung finden kann. Die Beſtandesflächen ſind bei der 
Tanne nicht ſcharf geſondert und die Veränderungen der Altersklaſſen 
erfolgen zu allmählich, um eine feſte Norm für die jährliche oder 
periodiſche Nutzung bilden zu können. 


a a ee 


ee 


a a 


$ 59. Die Betriebsregelung in Weißtannenrevieren. 279 


Aber auch die Fachwerksmethoden find für die Ertrag: 
regelung in Tannenrevieren wenig geeignet. Die Anwendung jeder 
Art von Fachwerk hat zur Vorausſetzung, daß eine Beſtandsabtheil— 
ung, wenn fie einer 20 jährigen Periode zugetheilt wird, auch inner— 
halb dieſer 20 Jahre zur Abnutzung gelangt. Kleine Differenzen 
ſind dabei überall unvermeidlich. Bei der Tanne handelt es ſich aber 
nicht um kleine Unterſchiede. Wie im Paragraphen 47 begründet wurde, 
dauert der Zeitraum, in welchem in einer Beſtandsabtheilung Haubar⸗ 
keitserträge eingehen, in Tannenrevieren 40 — 50 Jahre, oft noch 
länger, ſelten kürzer. Man iſt daher in der Regel genöthigt, eine 
Abtheilung drei verſchiedenen Perioden zu überweiſen. In der einen 
finden Aushiebe von Krebsholz ꝛc. ſtatt; in der zweiten werden Vor— 
bereitungs⸗ und Beſamungsſchläge geſtellt; in der dritten erfolgen die 
Lichtungen und Räumungen. Bei einer derartigen Vertheilung der 
Haubarkeitserträge hört aber der Zweck, welchem die Periode dienen 
ſoll, eine klare Ueberſicht über die zeitliche Ordnung der Nutzungen 
zu gewähren, auf. Jede Beſtandsfläche muß getheilt, jede Zahl im 
Einrichtungsplan muß mit einem Fragezeichen verſehen werden. 

Wo ein künſtlicher Charakter der Beſtandsverjüngung vorherrſchen 


ſoll, begegnet die Anwendung des Fachwerkes gleichfalls Schwierig— 


keiten. Hier wird bei der Tanne nach den jetzt mit Recht herrſchen— 
den Anſichten die Forderung geſtellt, daß den Kulturen der Schutz 
des alten Holzes zu gute kommt. Es erfolgt alſo ein Saumſchlag, 
bei dem der Hieb nicht alljährlich, ſondern mit Schlagpauſen fort⸗ 
geſetzt wird. Auf dieſe Weiſe geht die Abnützung aber nur langſam 
von ſtatten. Bei einer Schlagbreite von 50 m und 5jähriger Schlag— 
ruhe würde z. B. eine Beſtandsabtheilung von 400 m Länge erſt in 
40 Jahren, eine ſolche von 600 m Länge in 60 Jahren abgetrieben 
werden. Der Charakter des Allmählichen findet alſo bei dieſer Wirth— 
ſchaftsweiſe mindeſtens in gleichem Grade ſtatt, wie bei der natür— 
lichen Verjüngung. Die daraus erfolgenden Differenzen zwiſchen den 
Angaben der Betriebspläne und den praktiſchen Ausführungen der 
Verwaltung würden ſich jedoch beim Saumſchlagbetrieb eher beſeitigen 
laſſen, indem man die betreffenden Flächen theilt und der nächſt— 
bevorſtehenden Periode nur einen entſprechenden Theil einer größeren 
Beſtandsabtheilung zuweiſt. Bei der Tanne ſteht der Anwendung 
eines ſolchen Verfahrens jedoch der Umſtand entgegen, daß es ſich 
ſowohl zur Hebung der Durchmeſſerſtärken, als zur Erhaltung von 
Vorwuchs in der Regel empfiehlt, vor dem ſaumſchlagweiſen Räumen 
kräftige Durchhiebe mit Lockerung bezw. ſchwacher Unterbrechung des 
Kronenſchluſſes über die ganze Fläche hin zu führen. Geſchieht dies 
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aber, ſo erfolgt ein Theil der Haubarkeitserträge ohne Flächennutzung; 
die Fläche bildet deshalb keinen brauchbaren Maßſtab für die Nutzung; 
dieſe iſt vielmehr ſtets höher, als der Abtriebsfläche entſpricht. 

Da die Fläche und das Altersklaſſenverhältniß keinen brauch⸗ 
baren Maßſtab für die Abnutzung bei der üblichen Bewirthſchaftung 
der Tanne ergiebt, ſo kann hier das Ertragsregelungsverfahren nur 
in der Holzmaſſe und dem Zuwachs ſeine Grundlage erhalten. Es 
iſt deshalb auch charakteriſtiſch, daß ſich die Forſtverwaltung in dem— 
jenigen altdeutſchen Staate, wo die Tanne im größten Maßſtab an 
der Zuſammenſetzung der Waldungen Antheil hat, von der Herr— 
ſchaft des Fachwerkes als einer unpaſſenden Feſſel der Tannenwirth⸗ 
ſchaft frei gemacht hat. Das badiſche Taxationsverfahren regelt den 
Ertrag durch die Ermittelung des Zuwachſes und den Nachweis der 
Veränderungen des Vorraths, was den Eigenthümlichkeiten der Tannen⸗ 
wirthſchaft auch am beſten entſpricht. 


IV. Die Beſtimmung des Biebsſahes. 

Die Grundlage und den Maßſtab für den jährlichen Hiebsſatz 
bildet unter allen Verhältniſſen der jährliche Zu wachs. Ob hierunter 
der laufende oder durchſchnittliche Zuwachs verſtanden wird, iſt zwar 
für einen normalen Waldzuſtand gleichgültig; und auch für eine Wirth⸗ 
ſchaftseinheit mit regelmäßigen Altersklaſſenverhältniſſen ſind die Sum⸗ 
men der laufenden und der Durchſchnittszuwachſe wenig von einander 
verſchieden. Es wurde indeſſen ſchon früher hervorgehoben, daß 
eine wirkliche Zuwachsunterſuchung für Beſtände ſich auf den laufen⸗ 
den Zuwachs beziehen muß. Der laufende Zuwachs iſt auch für 
die Ertragsregelung die reale Grundlage der Nutzung. Was jährlich 
wirklich zuwächſt, iſt beim Vorhandenſein des normalen Vorrathes der 
gegebene Maßſtab für den jährlichen Hiebsſatz. 

Wichtiger für die praktiſchen Aufgaben der Ertragsregelung, als 
die Unterſcheidung zwiſchen dem laufenden und Durchſchnittszuwachs 
iſt die Frage, ob nur der auf den Endertrag bezügliche Theil des 
Zuwachſes, oder der Geſammtzuwachs der Ertragsregelung zu Grunde 
liegen ſoll. Bekanntlich hat ſich faſt ein Jahrhundert lang, ſeitdem 
die Vorſchriften der öſterreichiſchen Cameraltaxe veröffentlicht wurden, 
die Meinung aufrecht erhalten, daß lediglich die Haubarkeits⸗ 
erträge Gegenſtand der Ertragsregelung ſein ſollten. Es bildete 
ſich die Anſicht aus, daß die Holzmaſſen, welche die Beſtände vor 
der Haubarkeit beſitzen, in Bezug auf die Etatserfüllung irrelevant 
ſeien!). Es komme viel mehr zu dieſem Zwecke einestheils die Holz⸗ 


1) Karl u. Guſtav Heyer, Waldertragsregelung, 3. Aufl. Paragraph 34. 
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maſſe, welche die Beſtände zur Zeit der Haubarkeit liefern würden, 
und andererſeits das Alter zur Zeit der Ertragsregelung in Betracht. 
Eine Folge dieſer Auffaſſung war, daß der Einfluß der Beſtandes⸗ 
dichte und die Bedeutung der Vornutzungen auf den Ertrag nicht zur 
gehörigen Geltung kam. Daß dieſe Auffaſſung aber nicht zutreffend 
iſt, lehrt außer der ſchon Seite 135 hervorgehobenen national⸗ 
ökonomiſchen Würdigung des Waldertrags eine jede Vergleichung von 
Revieren, die in dieſer Hinſicht verſchiedene Verhältniſſe aufweiſen. 
Hat man z. B. zwei aus Fichtenſtangenhölzern beſtehende Reviere, die 
in dem einen durch Pflanzungen in 3 m Verband, in dem andern 
durch volle Kultur entſtanden find, jo iſt in jenem lange Zeit hin⸗ 
durch keine Nutzung zuläſſig; in dem andern kann dagegen der Etat 
im Wege der Durchforſtung gedeckt werden. Ebenſo oder ähnlich iſt 
es unter vielen anderen Verhältniſſen. Die Möglichkeit eines kräftigen 
und nachhaltigen Durchforſtungsbetriebes hat auf die Regelung des 
Ertrags ſtets großen und günſtigen Einfluß. 

Daß bei der Tanne die Trennung von Haubarkeits- und Vor⸗ 
erträgen mit Schwierigkeiten verknüpft ſei, daß ſie trotzdem erfolgen 
müſſe, daß aber den Maßſtab und die Controle der Nutzung nicht 
der Ertrag und Zuwachs der Haubarkeitsnutzungen, ſondern der Ge— 
ſammtertrag und der Geſammtzuwachs zu bilden haben, wurde 
bereits im Paragraphen 47 unter III begründet. 

Bei der Feſtſetzung des Hiebsſatzes an Haupt- und Vornutzungen 
macht ſich der Einfluß verſchiedener Wirthſchaftsprincipien am be⸗ 
ſtimmteſten geltend. Werden normale Verhältniſſe zu Grunde gelegt, 
ſo erſcheint allerdings dieſer Einfluß zweifelhaft und unbedeutend. 
Alsdann iſt der Hiebsſatz einer Wirthſchaftseinheit gleich der Summe 
des laufenden oder durchſchnittlichen Zuwachſes aller Altersſtufen an 
Haupt⸗ und Vornutzung. Und dieſer Zuwachs iſt zwiſchen den ver— 
ſchiedenen Wirthſchaftsprincipien nur wenig von einander abweichend. 
Von dem Beſtreben, daß der nachhaltig höchſte Maſſenzuwachs hervor— 
gebracht werden ſolle, wird keine Wirthſchaft abweichen wollen, weder 
im Princip, noch in der Ausführung. Sowohl die Wirthſchaft der 
größten Holzmaſſe, als die des größten Waldreinertrags, als auch 
die der größten Bodenrente ſtimmen hierin, ſofern nur Holznutzung in 
Frage kommt, überein. Dieſer Auffaſſung entſpricht auch die Thatſache, 
daß die Summe des laufenden Zuwachſes oder der Durchſchnittszuwachs 
bei der Tanne und ebenſo auch bei anderen Holzarten lange Zeit hin— 
durch ſo wenig Veränderungen unterliegt. Ebenſo iſt es mindeſtens ſehr 
wahrſcheinlich, daß auch durch verſchiedene Grade des Beſtandesſchluſſes 
keine großen Abweichungen im Maſſenzuwachs hervorgerufen werden. 
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Thatſächlich beſteht aber in der Auffaſſung des Zuſtandes, welcher 
bezüglich der Beſtandesdichte und des Vorrathes als normal anzuſehen 
iſt, zwiſchen den verſchiedenen Wirthſchaftsprineipien keine Ueberein⸗ 
ſtimmung. Die Wirthſchaft des größten Waldreinertrags fordert oder 
geſtattet von einem gewiſſen Alter ab eine größere Stammzahl als 
diejenige des größten Bodenreinertrags. Sie führt ferner, conſequent 
durchgeführt, zu höherem Umtrieb, als letztere. In Folge deſſen wird 
ſie auch einen anderen Vorrath als den normalen bezeichnen. In den 


Formeln für die jährlichen Hiebsſätze: 2 T. oder 24 


4a 
iſt der zweite Summand der kritiſche für die Differenzen zwiſchen der 
Wald- und Bodenreinertragstheorie. | 

In Betreff der Abnutzung der Vorrathsüberſchüſſe hat ſich in 
der früheren Literatur meiſt die Tendenz geltend gemacht, daß dieſelbe 
jährlich gleichmäßig erfolgen ſolle. Mit Rückſicht auf manche ſocialen 
Verhältniſſe, wie insbeſondere die Beſchäftigung der Waldarbeiter, den 
Bedarf gewiſſer Handwerker ꝛc. der Umgegend, ſowie wegen der Ver— 
werthbarkeit der anfallenden geringen Sortimente verdient auch eine 
Gleichmäßigkeit der Abnutzung vor plötzlichen Veränderungen des 
Hiebsſatzes den Vorzug. Daß die Nutzung eines Vorrathsüberſchuſſes 
indeſſen nach dem Maßſtab einer mathematiſchen Formel zu erfolgen 
habe, läßt ſich nicht begründen, da die wichtigſten Beſtimmungsgründe 
für die Art der Abnutzung nicht mathematiſcher, ſondern forſt⸗ und 
volkswirthſchaftlicher Art ſind. 

Ob nun nach den obwaltenden Verhältniſſen eine Forſtverwaltung 
Veranlaſſung zu einer Erhöhung oder Verminderung ihres Vorrathes 
und zu einer größeren oder geringeren Gleichmäßigkeit der Nutzungen 
haben mag, in jedem Falle tritt die Nothwendigkeit hervor, bei der 
Ertragsregelung den Zuwachs durch wirkliche Unterſuchungen zu er⸗ 
mitteln und den Grad der Beſtandesdichte und die Höhe des normalen 
Vorrathes forſt- und volkswirthſchaftlich zu begründen. 
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Vorwort. 


Entſprechend der Bemerkung Seite 85 des zweiten Bandes folgt 
hier zunächſt eine kurze Abhandlung über Zoll- und Beförderungs— 
Politik, deren Einfluß auf die Reinerträge der Forſtwirthſchaft in der 
neueren Zeit mehr und mehr hervortritt. Wie aus dem Verlaufe 
der Darſtellung zu erſehen iſt, gaben dazu insbeſondere die Schriften 
von Fr. Liſt: „Das nationale Syſtem der politiſchen Oekonomie“ 
und von Danckelmann: „Die deutſchen Nutzholzzölle“ Anregung. 

Die Entſtehungsgeſchichte des die Kiefer behandelnden ſechſten 
Theiles iſt folgende: Durch Erlaß des Herrn Miniſters für Land— 
wirthſchaft, Domainen und Forſten vom 2. Juni 1894, III. 8827, 
war der Verfaſſer beauftragt worden, eine Arbeit über den Zuwachs, 
die Umtriebszeit und die Bewirthſchaftung der Kiefer in den preußiſchen 


Staatsforſten anzufertigen. Zur Beſchaffung von Material, welches 


hierfür eine Grundlage bilden konnte, wurden in den Schlägen der 
Oberförſtereien Oberrosphe, Wolfgang, Jesberg (Regierungsbezirk 
Kaſſel) und Xanten (Regierungsbezirk Düſſeldorf) Unterſuchungen 
über den Maſſenzuwachs an liegenden Stämmen vorgenommen und 
Nachweiſungen über den Verlauf des Werthzuwachſes nach den in 
den genannten Revieren erzielten Preiſen entworfen. Um über den 
Stand der Kiefernwirthſchaft und die wichtigſten Betriebsmaßregeln 
einen Ueberblick und ein Urtheil zu erhalten, hat der Verfaſſer ſodann 
nach einer vom Herrn Oberlandforſtmeiſter Donner ihm ertheilten 
Anleitung charakteriſtiſche Reviere der wichtigſten Theile des großen 
Kieferngebietes der norddeutſchen Ebene bereiſt und dabei ſein Augen— 
merk insbeſondere auf die Beſtandesbegründung, Durchforſtung, Um⸗ 
triebszeit und den Einfluß der Calamitäten auf die Beſtandesbildung 
und Wirthſchaftsführung gerichtet. Das auf dieſem Wege gewonnene 
Material wurde zunächſt der Centralbehörde vorgelegt und wird nun, 
nachdem von dieſer die Genehmigung dazu ertheilt iſt, hier veröffent- 
licht. Entſprechend der angegebenen Entſtehung beziehen ſich die im 
Text niedergelegten Angaben ꝛc. zunächſt nur auf Verhältniſſe preußiſcher 


a * 


IV | Vorwort. 


Staatswaldungen, die aber gerade bei der Kiefer ſehr vielſeitig ſind. 
Einige Ergänzungen aus anderen Kieferngebieten und literariſche Be- 
merkungen ſind in Noten angefügt worden. 

Während der Bearbeitung des vorliegenden dritten Bandes ſind 
zahlreiche Recenſionen der früheren Theile dieſer Schrift in der forft- 
lichen Journalliteratur erſchienen, auf die hier mit einigen Worten 
Bezug genommen werden möge. Zunächſt kann der Verfaſſer mit 
Befriedigung hervorheben, daß die ihm bekannt gewordenen Kritiken 
faſt durchweg ſehr ſachlich und anerkennend gehalten ſind, auch von 
Seiten ſolcher Fachgenoſſen, die auf einem entgegengeſetzten Stand: 
punkt ſtehen. Gewiſſe Mängel der Schrift, auf die von manchen 
Recenſenten hingewieſen wird, ſind dem Verfaſſer ſelbſt ſehr wohl 
bekannt. Sie beſtehen, abgeſehen von kleinen Details, insbeſondere 
in der ungleichmäßigen Bearbeitung der einzelnen Theile, in der 
Vermiſchung allgemeiner Sätze mit ſolchen, die nur auf einzelne 
Holzarten Bezug haben, in der damit verbundenen Wiederholung 
mancher allgemeinen Gedanken, in der Mangelhaftigkeit des zu Grunde 
liegenden Zahlenmaterials und in der ungenügenden Benutzung der 
vorhandenen Literatur. Der Verfaſſer iſt jedoch nicht im Stande, 
dieſe Mängel zu beſeitigen. Sie liegen zum Theil im gegenwärtigen 
Stande der einſchlagenden Theile des Forſtweſens, zum Theil in der 
Art und Weiſe der Bearbeitung. Zur Begründung, daß der Ver⸗ 
faſſer in ſeinen literariſchen Veröffentlichungen nicht zurückhaltender 
iſt, und daß die Schrift trotz jener anerkannten Mängel fortgeführt 
wird, mag hier auf den erſten Satz des Vorwortes zum erſten Bande 
hingewieſen werden, der zur Deviſe der ganzen Arbeit dienen kann. 
Danach ſoll die vorliegende Schrift durchaus nicht den Charakter 
des Abgeſchloſſenen tragen, ſondern ſie ſoll Gegenſtände behandeln, 
die in der Entwickelung begriffen ſind. Bis zu einem gewiſſen Grade 
iſt ein derartiger Charakter allerdings jederzeit wirthſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſen, wie organiſchen Bildungen überhaupt, eigenthümlich. Wenn 
dieſe nicht fähig ſind, ſich fortzuentwickeln, hören ſie auf zu exiſtiren. 
Eine Bearbeitung forſtwirthſchaftlicher Gegenſtände in dem Sinne 
des ſtrengen mathematiſchen Abgeſchloſſenſeins, wie ſie noch G. Heyer 
beim Entwurf ſeiner forſtlichen Statik (deren bleibender Werth trotz⸗ 
dem anerkannt werden muß) vor Augen ſtand, iſt bei der Forſtwirth⸗ 
ſchaft ſo wenig möglich, als bei irgend einem anderen Zweige der 
nationalen Production. Indeſſen darf man doch erwarten, daß im 
Laufe der Zeit die Materien, welche der ökonomiſchen Kritik forſt⸗ 
licher Wirthſchaftsverfahren zu Grunde liegen, beſtimmter, klarer und 
reicher ſich geſtalten werden. Wenn dies der Fall ſein wird, hofft 
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der Verfaſſer die vorliegende Schrift neu umgeſtalten zu können, 
wobei dann auch die behandelten Gegenſtände gedrängter darzuſtellen 
und die allgemeinen von den beſonderen Theilen ſchärfer zu ſondern 
ſein werden. Hierzu dürften jedoch die Bedingungen erſt nach Jahr⸗ 
zehnten gegeben ſein. Vorerſt wird die Schrift in der Art, wie ſie 
begonnen iſt, fortgeſetzt werden. 

Daß von anderer Seite vollſtändigeres Material über den 
Maſſen⸗ und Werthzuwachs der Kiefer und reichere Erfahrungen 
über ihre Bewirthſchaftung niedergelegt werden können, iſt der Ver— 
faſſer weit entfernt zu bezweifeln. Verſchiedene Recenſionen weiſen 
darauf hin, daß zum erſten Bande beſſer anderes Material als das 
angewandte hätte benutzt werden ſollen. Wer ſich jedoch mit der— 
artigen Arbeiten eingehend beſchäftigt, wird es verſtehen, wenn Zu⸗ 
wachs⸗ und Werthſätze zu Grunde gelegt werden, die durch eigene 
Meſſungen und eigenes Nachdenken gewonnen ſind. Der Gedanken— 
gang des Ganzen ſtellt ſich auf ſolche Weiſe klarer dar. Hinſichtlich 
der wirthſchaftlichen Folgerungen dürften ſich indeſſen aus dieſem 
Umſtande keine Gegenſätze von Bedeutung ergeben. Gewiſſe Differenzen 
hinſichtlich des Allgemeinen und Dertlichen, des Normalen und Con- 
ereten bleiben unter allen Umſtänden beſtehen. 

Zufolge der angegebenen Art der Entſtehung des vorliegenden 
Bandes iſt die vorhandene Literatur nur unvollkommen benutzt worden. 
Eine Nöthigung, in dieſer Hinſicht ſich einer größeren Vollſtändigkeit 
zu befleißigen, wie einige Recenſenten anzunehmen ſcheinen, vermag 
der Verfaſſer nicht einzuſehen. In Zukunft wird ihm dies bei der 
Verwaltung eines großen und vielſeitigen Reviers noch weniger mög— 
lich ſein. Eine Geringſchätzung der Leiſtungen Anderer iſt dadurch, 
daß ſie nicht erwähnt ſind, nicht ausgeſprochen. 

Abgeſehen von dem Geſagten findet der Verfaſſer keine Ver: 
anlaſſung, gegenſätzliche Meinungen zum Inhalt der ihm bekannt 
gewordenen Recenſionen in den angegebenen Richtungen auszuſprechen. 
Widerſpruch muß dagegen gegen die von verſchiedenen Recenſenten 
kund gegebene Anſicht erhoben werden, daß in der vorliegenden Schrift 
Gegenſtände behandelt würden, die zum Reinertrag des Bodens nicht 
in gehöriger Beziehung ſtänden. Von der Oberfläche der Erſcheinungen 
betrachtet mag dieſer Einwand allerdings zutreffend erſcheinen; wenn 
man ihren Wurzeln und Quellen nachgeht, aber nicht. Dies gilt 
ſowohl von den neueren ſocialiſtiſchen Theorien der Gütererzeugung, 
von den Gedanken des Thünen'ſchen iſolirten Staates und der ſtaat⸗ 
lichen Wirthſchaftspolitik, als von den forſttechniſchen Maßregeln, welche 
auf die Begründung und Entwickelung der Beſtände von Einfluß ſind. 
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Alle Hieraus entſpringenden Fragen und Aufgaben haben auf den 
Reinertrag des forſtlich benutzten Bodens weit größeren Einfluß, als 
die Formeln der Rentenrechnung, in deren Garnirung die Boden⸗ 
reinertragstheorie vielfach aufgefaßt und dargeſtellt wird. 

Gegenüber den Vertretern entgegengeſetzter forſtlicher Richtungen 
könnten wohl einige Aufſätze und Bemerkungen der letzten Jahr⸗ 
gänge des „Jorſtwiſſenſchaftlichen Centralblattes“ zu beſtimmteren 
Entgegnungen Veranlaſſung geben, insbeſondere nachdem der ver— 
ehrte Senior der Waldreinertragsſchule, Herr Oberforſtdirector Boſe, 
die Vertreter der Bodenreinertragstheorie mehrfach dazu aufgefordert 
hat. Der Verfaſſer muß jedoch, wie bereits im Vorwort zum erſten 
Bande ausgeſprochen iſt, ſeinerſeits auf die Fortſetzung dieſer Schrift 
verweiſen, in der die wichtigſten Gegenſtände der Boden- bezw. auch 
der Waldreinertragslehre in beſſerem Zuſammenhang und weniger 
beeinflußt von den Eingebungen des Augenblicks, als es in Journal⸗ 
artikeln oft geſchieht, behandelt werden. 

Zu einer Bemerkung perſönlicher Art findet der Verfaſſer nur 
gegenüber den Herren Collegen an der Forſtakademie Münden Ver⸗ 
anlaſſung. Nach der Recenſion des Herrn Oberforſtmeiſters Weiſe 
ſoll der zweite Band der vorliegenden Schrift gegen den erſten da⸗ 
durch zurückſtehen, daß in ihm weniger aus eigenem Denken, eigener 
Beobachtung und Kenntniß gegeben wird, als in jenem. Und ebenſo 
kommt Herr Forſtmeiſter Jentſch in ſeiner Kritik zu dem Reſultate, 
daß der zweite Band dem erſten nicht gleichwerthig ſei. Wenn hier⸗ 
aus ein Rückgang ſeiner Denk- und Arbeitsfähigkeit gefolgert werden 
muß, ſo würde der Verfaſſer, indem er die gleichen Gedanken, die 
in dieſer Schrift bezüglich der Hiebsreife der Waldbäume ausgeführt 
werden, auf ſeine Perſon anwendet, zu der Folgerung ſeiner eigenen 
literariſchen Hiebsreife gelangen und, wie es unter ſolchen Umſtänden 
bei einiger Selbſterkenntniß allein richtig erſcheint, die Feder ein für 
alle Mal niederlegen. Indeſſen mag es doch fraglich erſcheinen, ob 
aus jener Annahme des Sinkens productiver Thätigkeit ein Tadel 
hergeleitet werden kann. Eine Jagd auf Neuheiten, auch auf neue 
Gedanken, hat in der Forſtwirthſchaft, wie ihre Geſchichte (auch die 
der neueſten Zeit) hinlänglich beſtätigt, die dabei erwarteten Erfolge 
in der Regel nicht gehabt. Eine ſolche Jagd hat der Verfaſſer weder 
ſeither machen wollen, noch beabſichtigt er ſie in Zukunft zu ver⸗ 
anſtalten. Auch die im erſten Bande dieſer Schrift ausgeſprochenen 
Gedanken ſind im Grunde keine neuen; ſie laſſen ſich auf das zu⸗ 
nehmende Bedürfniß der Waldbäume an Wachsraum, auf die Zu⸗ 
nahme des Werthes bei ſteigendem Alter und auf die Principien des 
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Wald⸗ und Bodenreinertrags zurückführen. Am wenigſten wird das 
Beſtreben neuer Ideenproduction für Arbeiten angezeigt erſcheinen, 
deren Material auf dem ſtets von Bedeutung bleibenden und vielfach 
gar nicht zu erſetzenden Wege forſtlicher Reiſen gewonnen wird, wie 
es im zweiten und auch im vorliegenden dritten Bande zum Theil 
geſchehen iſt. Von Reiſen hat man für ſich ſelbſt und für Andere 
in der Regel, was auch auf anderen Gebieten der Wirthſchaft an⸗ 
erkannt iſt, am meiſten Gewinn, wenn man ſich zunächſt der eigenen 
Gedanken möglichſt entſchlägt, die vorliegenden Waldverhältniſſe viel⸗ 
mehr nach der Geſchichte und den Bedingungen ihrer Entſtehung und 
nach den Urſachen ihres vorhandenen Zuſtandes möglichſt treu in ſich 
aufnimmt. Die Literatur, welche die Reſultate von Reifen ꝛc. dar⸗ 
ſtellt, ſinkt deshalb nicht zur einfachen Copie herab. Vor der Praxis 
hat ſie den großen Vorzug, daß ſie ein weiteres Gebiet als der Praktiker, 
auch der höheren Inſtanzen, zu bearbeiten und darzuſtellen vermag, 
daß ſie die Zuſtände und Maßregeln verſchiedener Wirthſchaften mit 
einander vergleichen und die waldbaulichen Verhältniſſe zu den Prin⸗ 
cipien, welche der Wirthſchaft zu Grunde liegen ſollen, in Beziehung 
ſetzen kann. Hierdurch iſt die Literatur im Stande, auf die Praxis 
nachhaltigen Einfluß auszuüben, auch wenn beide im Einzelnen über⸗ 
einſtimmen. Der Verfaſſer wird aus dieſem Grunde fortfahren, ſeine 
Anſichten über die ihm wichtig erſcheinenden, auf den Bodenreinertrag 
bezüglichen Gegenſtände auszuſprechen, auch wenn damit Vielen nichts 
Neues geſagt wird. 

Den Fachgenoſſen der verſchiedenſten Inſtanzen, welche den Ber: 
faſſer bei der vorliegenden Arbeit unterſtützt haben, ſei hiermit freund⸗ 
licher Dank ausgeſprochen. 

Der nächſte Band ſoll Eiche und Fichte behandeln. Der Ver— 
faſſer wird ſich dabei, entgegen den Bemerkungen im Vorwort zum 
erſten Bande, vorausſichtlich ausſchließlich auf ſeine eigene Arbeits⸗ 
kraft angewieſen ſehen (weshalb auch der Titel verändert iſt). Eine 
mittelbare Theilnahme zahlreicher Fachgenoſſen, welche an dem Gegen— 
ſtande der Schrift Intereſſe nehmen, wird ihm aber jederzeit ſehr 
erwünſcht ſein. 

Weilburg, im Juni 1896. 

H. Martin. 
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Fünfter Theil. 
Zoll- und Veförderungs Politik. 
8 60. 


Die Bedeutung der Zollpolitik für die Forſtwirthſchaft 
im Allgemeinen. 


In der neueren Zeit iſt kein größeres kultivirtes Volk hinſicht⸗ 
lich der Erzeugung und des Bezugs von wirthſchaftlichen Gütern 
iſolirt; ein jedes ſteht mit anderen Völkern in Verbindung. Eine 
ſolche wird um ſo nothwendiger, je mehr ein Volk, um ſich wirth— 
ſchaftlich entwickeln und an Wohlſtand wachſen zu können, auf die 
Ausfuhr von Verbrauchsgegenſtänden, die es über das eigene Be— 
dürfniß erzeugt, angewieſen iſt; oder je mehr es Genuß- und Er⸗ 
werbsmittel, die es nicht ſelbſt hervorzubringen vermag, einführen 
muß. Beſtimmend für die Art des internationalen Austauſches ſind 
zunächſt die natürlichen Factoren der Gütererzeugung: Boden, Klima, 
Terrain, Waſſerkräfte. Sodann ſind die beſtehenden wirthſchaftlichen 
Verhältniſſe von Einfluß, ſowohl nach der Stufe der Ausbildung, die 
ſie erreicht haben, als auch in Bezug auf die Möglichkeit ihrer wei— 
teren Entwickelung, die von materiellen und geiſtigen Kräften der ver— 
ſchiedenſten Art abhängig iſt. Endlich muß auch die Bedeutung der 
wirthſchaftlichen Geſetzgebung hervorgehoben werden, durch die der 
aus den natürlichen Bedingungen ſich ergebende Verkehr zwiſchen ver— 
ſchiedenen Nationen gehemmt oder gefördert werden kann. 

Daß die Zollgeſetzgebung auf die Entfaltung der productiven 
Kraft des wirthſchaftlichen Volkslebens hervorragenden Einfluß aus— 
übt, lehrt die Geſchichte aller Völker. In Preußen hat in dieſem 
Jahrhundert das Zollgeſetz von 1818 die Grundlage des wirthſchaft— 
lichen Aufſchwungs gebildet, welches „durch eine angemeſſene Be— 
ſteuerung des äußeren Handels und des Verbrauchs fremder Waaren 
die inländiſche Gewerbſamkeit zu ſchützen“ ſich zur Aufgabe machte. 
Für den größten Theil des übrigen Deutſchlands 2 der 1834 
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ins Leben getretene, auf dieſelben Principien gegründete Zollverein 
eine gleiche Wirkung. Nach der Beſeitigung der früheren inneren 
Verkehrsſchranken, durch die Herſtellung der wirthſchaftlichen Ein⸗ 
heit und unter dem Schutze mäßig gehaltener Einfuhrzölle auf aus⸗ 
ländiſche Waaren erſtarkte die wirthſchaftliche Kraft Deutſchlands. 
Gewerbfleiß und Handel entwickelten ſich in einem Maße, wie es 
ohne Zollſchutz gegenüber den Vorſprüngen der engliſchen Induſtrie 
nicht möglich geweſen wäre. 

Die Beſtrebungen des Zollvereins waren, wie es das genannte 
preußiſche Zollgeſetz auch einleitend ausſpricht, wenigſtens unmittel⸗ 
bar, vorwiegend auf die Förderung des Gewerbfleißes gerichtet. Dieſe 
Richtung entſpricht auch ganz den Anſchauungen und Beſtrebungen, 
welche in der früheren und gleichzeitigen Literatur zum Ausdruck ge⸗ 
kommen ſind. Die Vertreter nationalökonomiſcher Syſteme, in deren 
Grundſätzen Schutzmaßregeln enthalten waren, gingen meiſt von der 
Anſicht aus, daß beim Schutze der Induſtrie die Landwirthſchaft in⸗ 
direct, durch die Zunahme der Bevölkerung, des Wohlſtandes und 
des Verbrauchs von Erzeugniſſen des Bodens, gefördert werde. Sie 
nahmen an, daß die Landwirthſchaft eines beſonderen Schutzes nicht 
bedürfe, daß dagegen die Zurückhaltung auswärtiger Rohſtoffe die 
Entwickelung des Gewerbfleißes beeinträchtige und damit indirect auch 
der Landwirthſchaft mehr ſchade als nütze. Auch konnte bis zur 
Mitte dieſes Jahrhunderts in der Schwere der landwirthſchaftlichen 
Erzeugniſſe ein Grund erblickt werden, der Einfuhrzölle zu Gunſten 
der Landwirthſchaft unnöthig erſcheinen ließ. Wie ſehr ſich aber in 
dieſer Beziehung die Verhältniſſe in der neueren Zeit verändert haben, 
zeigt die gegenwärtige Lage der Landwirthſchaft, deren kritiſcher Zu⸗ 
ſtand gerade dadurch veranlaßt iſt, daß die früher für den Handel 
mit Bodenerzeugniſſen zutreffenden Anſchauungen und Verhältniſſe 
mit den jetzigen wirthſchaftlichen Zuſtänden nicht mehr überein⸗ 
ſtimmen. | 

Auf die Forſtwirthſchaft haben die Begründer ökonomiſcher 
Syſteme in der vorliegenden Richtung nur ſehr wenig Rückſicht ges 
nommen. Diejenigen, welche die Bodenkultur zu fördern beſtrebt 
ſind, wie insbeſondere die Phyſiokraten und Ad. Smith, ſtehen auf 
dem Standpunkt des freien Handels; diejenigen, welche im Allge⸗ 
meinen das Princip des Zollſchutzes vertreten, ſchenken der Forſt⸗ 
wirthſchaft wenig Beachtung. Betrachtete man ſchon die Landwirth⸗ 
ſchaft als eines Zollſchutzes nicht bedürftig, ſo hatte man noch weniger 
Urſache, den Erzeugniſſen der Forſtwirthſchaft einen ſolchen zu Theil 
werden zu laſſen, an denen die nationale Arbeit viel weniger Antheil 
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hatte und die durch ihre Schwere gegen auswärtige Concurrenz in 
noch höherem Grade geſchützt waren, als die Erzeugniſſe der Land— 
wirthſchaft. Indeſſen wie in vielen anderen Beziehungen ſo iſt auch 
nach dieſer Richtung der Unterſchied zwiſchen Land- und Forſtwirth— 
ſchaft nur ein gradueller und zeitlicher. Auch hinſichtlich des An— 
ſpruchs auf Schutz durch die Zollgeſetzgebung wird die Forſtwirthſchaft 
der Landwirthſchaft folgen. Schon jetzt wird dieſer Anſpruch von 
Vertretern der Forſtwirthſchaft geltend gemacht; in Zukunft wird er 
vorausſichtlich noch weit beſtimmter hervortreten. 

Der Schutzzoll iſt in der That unter vielen Verhältniſſen eine 
Grundbedingung für die Möglichkeit der Ausnutzung der von Natur 
gegebenen forſtlichen Productivkräfte. Ohne ſeinen Einfluß laſſen ſich 
die nothwendigen Erforderniſſe einer dauernden Forſtwirthſchaft unter 
Umſtänden gar nicht aufrecht erhalten. Den entſchiedenſten Einfluß 
übt der Schutzzoll auf den Bodenreinertrag, weshalb auch alle dahin 
gehenden Fragen und Aufgaben mit dem Inhalt dieſer Schrift in 
naher Beziehung ſtehen. Der Bodenreinertrag iſt das endliche 
Reſultat aller poſitiven und negativen Factoren, die auf die Wirthſchaft 
von Einfluß ſind. Der forſtliche Bodenreinertrag ſteht immer mit 
den Productionskoſten des Holzes in Zuſammenhang. Nach der all⸗ 
gemeinen Wirthſchaftslehre müſſen in den Werthen, welche die Wirth— 
ſchaft hervorbringt, die Koſten der Erzeugung: Arbeitslöhne, Kapital⸗ 
zinſen und Grundrenten erſetzt werden. Dies iſt auch in der Forft- 
wirthſchaft erforderlich, wenn ſie wirklich Wirthſchaft ſein, wenn ſie 
planmäßig Werthe erzeugen und ſich nicht nur auf die Nutzung über— 
kommener Vorräthe beſchränken ſoll. Die Praxis iſt zwar nicht 
immer im Stande, die Koſten der Erzeugung des Holzes auch nur 
annäherungsweiſe darzulegen. Gewiſſe Beſtandtheile dieſer Koſten 
ſind häufig nicht in der hierzu erforderlichen Beſtimmtheit gegeben. 
Daraus entſpringen aber nur Differenzen des Grades zwiſchen Theorie 
und Praxis. Dem Kern und Weſen der Sache nach iſt auch die 
forſtliche Praxis jenen Beziehungen zwiſchen Productionskoſten und 
Ertrag unterworfen, wie überhaupt wirkliche principielle Gegenſätze 
zwiſchen Theorie und Praxis in der Forſtwirthſchaft ſo wenig be— 
ſtehen, wie auf anderen Gebieten des geiſtigen und materiellen Lebens. 
Eine ſchrankenloſe Holzeinfuhr aus anderen Ländern kann unter Um— 
ſtänden bewirken, daß die nothwendigen Bedingungen einer dauernden 
planmäßigen Wirthſchaft, die in den Beziehungen zwiſchen Productions— 
koſten und Ertrag liegen, völlig aufgehoben werden. Die Zollgeſetz— 
gebung aber iſt im Stande, die Einfuhr fremden Holzes auf ein dem 
ungefähren Bedarf entſprechendes Maß zurückzuführen, der Wirth— 
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ſchaft hierdurch Ordnung und Regel zu verbürgen und jene theore⸗ 
tiſch richtigen und praktiſch nothwendigen Beziehungen zwiſchen Pro⸗ 
ductionskoſten und Ertrag aufrecht zu erhalten. 

Allgemeine Theorien laſſen ſich über die Vorzüge und Nach⸗ 
theile des freien Handels, über die Nothwendigkeit, Entbehrlichkeit 
oder Schädlichkeit von Schutzzöllen nicht aufſtellen. Wie die meiſten 
Dinge ſo haben auch dieſe ihre poſitiven und negativen Seiten. Die 
Geſchichte ergiebt in dieſer Richtung beſtimmtere Lehren, als ſie aus 
einer Theorie abgeleitet werden können. Es unterliegt wohl keinem 
Zweifel, daß manche Völker alter und neuer Zeit auf dem Wege 
des freien Handels ihren Wohlſtand begründet und gefördert haben. 
Weit mehr Beiſpiele werden aber aus der neueren Geſchichte dafür er⸗ 
bracht werden können, daß Völker unter dem Schutze von Einfuhrzöllen 
auf ausländiſche Producte, die ſie ſelbſt zu erzeugen im Stande ſind, die 
Bedingungen für die Begründung und Entwickelung ihres nationalen 
Wohlſtandes errungen haben. Nordamerika liefert in dieſer Beziehung 
das glänzendſte Beiſpiel; aber auch Frankreich, Oeſterreich und Deutſch⸗ 
land werden in gleicher Richtung angeführt werden dürfen. Ob 
Handelsfreiheit einem Volke mehr Vortheile oder Nachtheile bringt, 
kann nur nach den vorliegenden concreten Verhältniſſen, welche auf 
das Wirthſchaftsleben von Einfluß ſind, beurtheilt werden. Es kom⸗ 
men hier insbeſondere zur Erwägung: die Unentbehrlichkeit der ein⸗ 
zuführenden Gegenſtände, die Möglichkeit ihrer Beſchaffung durch 
eigene Erzeugung, der Grad der wirthſchaftlichen Entwickelung der in 
Wettbetrieb tretenden Nationen und die Productionskoſten. Völker, 
die keine eigene Induſtrie beſitzen und eine ſolche auch nicht gründen 
können oder wollen, werden von der freien Einfuhr von Induſtrie⸗ 
producten nur Vortheil haben. Ebenſo haben Handelsſtädte oder 
Staaten, die auf Landwirthſchaft keinen Werth legen, keine Veran⸗ 
laſſung, Erzeugniſſe der Land- oder Forſtwirthſchaft mit Eingangs⸗ 
zöllen zu belegen. Wo aber unter Völkern, die auf verſchiedenen 
Stufen der wirthſchaftlichen Entwickelung ſtehen oder die unter ver⸗ 
ſchiedenen Bedingungen und mit verſchiedenen Koſten produciren, 
eine wirkliche Concurrenz in der Erzeugung und Verwerthung wirth⸗ 
ſchaftlicher Güter ſtattfindet, kommt ein Geſetz zur Geltung, welches 
für alle Gebiete des phyſiſchen, ökonomiſchen und geiſtigen Lebens 
Bedeutung hat, daß nämlich von zwei concurrirenden phyſiſchen oder 
geiſtigen Lebeweſen (Waldbäumen, Thieren, Kindern, Männern) ohne 
den Eingriff einer höheren Macht bei freier Concurrenz diejenigen 
fortdauernd begünſtigt werden, welchen von vornherein, ſei es durch 
innere Veranlagung, ſei es durch äußere Umſtände, ein Vorſprung 
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oder eine Begünſtigung zu Theil geworden iſt. Borggreve)) hat 
dies Geſetz — es iſt eine erweiterte Auffaſſung des Darwin'ſchen 
Kampfes ums Daſein — auf waldbauliche Gegenſtände angewandt. 
Seine phyſiologiſchen Beobachtungen und Schlüſſe ſind zweifellos richtig. 
Gegen die für den forſtlichen Betrieb aus ihnen gezogenen Folge— 
rungen werden daher keine principiellen phyſiologiſchen Gründe, ſon⸗ 
dern nur Bedenken wirthſchaftlicher Art geltend gemacht werden können. 
Bei ihrer Würdigung muß hervorgehoben werden, daß die Erhaltung 
unterdrückter oder im Daſeinskampf zurückgebliebener Waldbäume, auch 
wenn ſie die Fähigkeit, ſich zu erholen, beſitzen, nicht zum Wirth⸗ 
ſchaftsprincip erhoben werden kann. Man darf ſie trotz ihrer Er— 
holungsfähigkeit mit kaltem Blute einſchlagen. Auf menſchliche Ver— 
hältniſſe übertragen ſind analoge Folgerungen aber zweifellos principiell 
richtig. Sie führen zu der Forderung, daß die ſchwächeren Individuen 
und die durch natürliche Verhältniſſe benachtheiligten Wirthichafts- 
kreiſe gegen die ſtärkeren Geſellſchaftsglieder und die von Natur 
begünſtigten Wirthſchaftsgebiete geſchützt werden ſollen. Wie dieſe 
Folgerungen im Unterricht und in der ſocialen Politik anerkannt 
ſind, ſo müſſen ſie auch nach außen, im wirthſchaftlichen Verkehr mit 
anderen Nationen, zur Geltung gelangen. Und das wichtigſte, nach 
Theorie und Geſchichte gegebene Mittel, ihnen praktiſche Geltung zu 
verſchaffen, liegt in der Zollpolitik. 

Wenn auch die Verhältniſſe der Forſtwirthſchaft nach ihrer ge— 
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eigenartige ſind, ſo müſſen doch die Grundſätze der Wirthſchaftslehre 
auf ſie ebenſo Anwendung finden wie auf jeden anderen Zweig der 
nationalen Gütererzeugung. Dies gilt ſowohl von den Principien, 
welche die Production beherrſchen, als auch bezüglich der wirthſchaft— 
lichen Geſetzgebung. Im Nachfolgenden wird deshalb verſucht, zu— 


1) Holzzucht, 2. Aufl., S. 297: „Eins aber läßt ſich aus dem unend— 
lichen, für unſere Beobachtung und unſeren Geiſt im Ganzen nie zu ergrün⸗ 
denden Durcheinander der bezüglichen Erſcheinungen als „ruhender Punkt“, 
als gemeingültiges und durch die neueren anatomiſch-phyſiologiſchen Unter— 
ſuchungsergebniſſe nach ſeinen Einzelurſachen mehr und mehr beſtätigtes und 
erklärtes Geſetz herausſchälen: 

„Was in dem vorzugsweiſe um die Nahrung und den Raum geführten 
Concurrenzkampf unter den ziemlich gleich organiſirten Individuen der— 
ſelben Art einmal durch irgend welchen rein zufälligen äußeren Umſtand zu 
einem, wenn auch noch jo geringen Vorſprung gelangt iſt, behält — und 
ſteigert im Laufe der Zeit mehr und mehr — ſein Uebergewicht, ſo 
lange nicht neue zufällige äußere Einwirkungen wieder eine Aenderung 
bedingen.“ 
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nächſt einige allgemeine Grundſätze der Zollgeſetzgebung zu entwickeln, 
und dieſelben ſodann auf die Forſtwirthſchaft anzuwenden. Soweit 
der Verfaſſer zu beurtheilen vermag, iſt die zollpolitiſche Richtung, 
welche die berufenen Volksvertreter einnehmen, einmal danach ver: 
ſchieden, ob der internationale oder der nationale Charakter der wirth⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe in ſtärkerem oder ſchwächerem Grade zum 
Ausdruck gebracht wird. Weiterhin ergeben ſich Verſchiedenheiten, je 
nachdem die Intereſſen der Producenten oder die der Conſumenten 
unmittelbar begünſtigt werden ſollen. 


8 61. 
Internationale und nationale Zollpolitik. 


I. Unterſchiede zwiſchen der kosmopolitiſchen und nationalen Oekonomie. 


Für eine idealiſtiſche Auffaſſung menſchlicher Verhältniſſe erſcheint 
auf allen Gebieten des geiſtigen und materiellen Lebens Freiheit 
als das wirkſamſte Mittel zum Fortſchritt. Bei völliger Freiheit iſt 
jedem Organismus die Möglichkeit gegeben, die ihm verliehenen oder 
von ihm erworbenen Fähigkeiten zur vollen Entfaltung kommen zu 
laſſen. Auch auf dem wirthſchaftlichen Gebiete iſt dies der Fall. 
Sind der Freiheit des Eigenthums, des Aufenthaltes und des Er: 
werbs keine Schranken gezogen, ſo können die meiſten Werthe erzeugt 
und in der den Bedürfniſſen der menſchlichen Geſellſchaft am beſten 
entſprechenden Weiſe verwendet werden. Denkt man ſich die Erde 
von Menſchen bevölkert, die, den Vorſchriften der chriſtlichen Religion 
entſprechend, von gegenſeitiger Nächſtenliebe beſeelt ſind, die in ewigem 
Frieden leben und das allgemeine Wohlbefinden zum Ziele ihres wirth⸗ 
ſchaftlichen Strebens machen, ſo kann gegen die unbeſchränkte Freiheit 
des Güteraustauſches nichts eingewendet werden. Eine jede Boll: 
ſchranke unter verſchiedenen Nationen bildet dagegen ein Hinderniß, 
daß die denkbar höchſten Werthe erzeugt und in der denkbar beſten 
Weiſe vertheilt werden können. Sie b 5 mit dem Ideale 
der Weltwirthſchaft im Gegenſatz. i 

Es erſcheint nach der vorſtehenden Auffaſfung ſehr natürlich, daß 
diejenigen nationalökonomiſchen Schriftſteller, die normale, von äußeren 
Störungen nicht betroffene Wirthſchaftsverhältniſſe und Ziele vor Augen 
hatten, und die beſtrebt waren, allgemeingültige Sätze für die politiſche 
Oekonomie zu conſtruiren, die Freiheit des Handels zum Princip er⸗ 
hoben und jede Art von Schutzzöllen bekämpft haben. Nachdem bereits 
die Phyſiokraten im Gegenſatz zu den Begründern des Merkantil⸗ 
ſyſtems die Lehre der unbeſchränkten Handelsfreiheit verkündet hatten, 
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iſt dieſelbe von Ad. Smith mit wiſſenſchaftlichem Scharfſinn eingehend 
begründet worden. Seine Stellung in Bezug auf die Beſchränkung 
des Handels und der wirthſchaftlichen Thätigkeit überhaupt hat 
Ad. Smith am Schluſſe der Kritik des Merkantil- und des phyſio⸗ 
kratiſchen Syſtems mit folgenden Worten ausgeſprochen: 

„So geſchieht es, daß jedes Syſtem, welches entweder durch 
außerordentliche Bevorzugung eines beſonderen Induſtriezweiges dem: 
ſelben einen größeren Theil des Landeskapitales zuzuführen ſucht, als 
ſich ihm von ſelbſt zugewendet haben würde, oder das durch außer: 
ordentliche Hemmniſſe einem Induſtriezweig einen Theil des Landes⸗ 
kapitales, der ſonſt darin angelegt ſein würde, abwendig machen will, 
in der That auf Vernichtung ſeines eigenen Hauptzweckes hinarbeitet. 
Es verzögert den Fortſchritt des Gemeinweſens in wahrem Wohl: 
ſtand und wahrer Größe, anſtatt ihn zu beſchleunigen; und ver: 
mindert den wirklichen Werth des Jahresertrags des Bodens und 
der Arbeit, anſtatt ihn zu vermehren.“ 

„Beſeitigt man nun alle ſolche Bevorzugungs- und Hemmungs⸗ 
ſyſteme vollſtändig, ſo ſtellt ſich das einfache und klare Syſtem der 
natürlichen Freiheit von ſelbſt her. Einem Jeden bleibt es, ſo lange 
er die Geſetze des Rechtsſtaates nicht übertritt, völlig freigeſtellt, ſein 
eigenes Intereſſe in ſeiner eigenen Weiſe zu verfolgen und ſeinen 
Gewerbfleiß wie ſein Kapital in Concurrenz mit denen eines jeden 


Anderen oder einer jedern anderen Volksklaſſe zu ſetzen.“ 


Ad. Smith war der einflußreichſte nationalökonomiſche Schrift: 
ſteller der neueren Zeit. Es iſt bekannt, daß auch dieſe ſeine Lehre 
des Freihandels und der Gewerbefreiheit bei ſeinen Schülern und 
Nachfolgern weitgehenden Einfluß gefunden hat. 

In der realen Welt haben jedoch Verhältniſſe, wie ſie die Idee 
der abſoluten Freiheit zur Vorausſetzung hat, niemals beſtanden. Die 
politiſche und wirthſchaftliche Geſchichte aller Länder lehrt dies zur 
Genüge. Auch für die Zukunft, innerhalb der zeitlichen Schranken, 
auf die eine reale Wirthſchaftspolitik Bezug nimmt, können ſolche 
Verhältniſſe nicht unterſtellt werden. Kein Volk, kein Einzelner 
folgt ausſchließlich allgemeinmenſchlichen Richtungen und Beſtrebungen. 
Die völlige Freiheit des Denkens, Glaubens, Handelns, ſo ſehr ſie 
auch erſtrebt wird, läßt ſich unter den gegebenen Verhältniſſen der 
menſchlichen Entwickelung nicht verwirklichen. In ſeiner wirthſchaft— 
lichen Freiheit iſt jeder Einzelne durch die ſtärkſten Bande und Triebe 
beſchränkt, die dem menſchlichen Charakter von höherer Macht ein— 
geprägt ſind. Die Liebe zum Vaterland, zur Heimath, zur Familie, 
ererbte und erworbene Gewohnheiten und Charaktereigenſchaften ſtehen 
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der Verwirklichung des kosmopolitiſchen ungehemmten Freiheitstriebes 
durchaus entgegen. Und der ewige Friede, der der unbeſchränkten 
Verkehrsfreiheit verſchiedener Völker zur Grundlage dienen muß, kann 
wohl als ein fernes Ziel der menſchlichen Geſellſchaft angeſehen, nicht 
aber einer zeitlich anwendbaren Wirthſchaftspolitik zu Grunde gelegt 
werden. In den großen wirthſchaftlichen Fragen treten die Menſchen 
nicht als Einzelne und nicht als Weltbürger einander gegenüber, 
ſondern als Angehörige ihrer Nationen, deren Vertretung den Re⸗ 
gierungen und geſetzgebenden Körperſchaften obliegt. Eine Nation iſt 
weder eine Summe von Einzelnen, noch ein mechaniſcher Theil der 
Menſchheit. Sie iſt vielmehr ein ſelbſtſtändiger lebensvoller Orga⸗ 
nismus, der in ſeiner Geſchichte, in ſeiner Sprache und Literatur, 
in Sitten und Gewohnheiten, in wirthſchaftlichen und ſocialen Be⸗ 
ziehungen eine Einheit bildet und ſich in dieſer geſchloſſenen Einheit 
von allen anderen Nationen in jeder Richtung beſtimmt unterſcheidet. 
Hieraus entſpringen aber der Natur der Sache nach gewiſſe Gegen⸗ 
ſätze, die, wenn die Menſchen nur ein großes Weltbürgerthum bildeten, 
nicht vorliegen würden. 8 

Gegenſätze der materiellen Intereſſen treten in der internationalen 
Wirthſchaftspolitik viel beſtimmter und dauernder hervor als ſolche 
zwiſchen den Individuen und der Geſammtheit ein und desſelben 
Volkes, die von den inneren wirthſchaftlichen und politiſchen Parteien 
ſo häufig über Gebühr hervorgehoben werden. Wohl kann, wie die 
Gegenwart zur Genüge zeigt, auch im Innern der nationalen Wirth⸗ 
ſchaft, zwiſchen verſchiedenen Ständen und im Verhältniß der Einzelnen 
zur Geſammtheit, Widerſtreit entſtehen. Aber dieſer iſt die Folge 
von Auswüchſen, deren ſchädliche Einflüſſe ſowohl durch die geſetz⸗ 
gebende Volkswirthſchaftspflege, als auch durch die gegenſeitige Con⸗ 
currenz gemildert oder aufgehoben werden können. In der Haupt⸗ 
ſache ſtimmen die bleibenden Intereſſen der Geſammtheit und der 
Glieder eines Volkes überein, wie es nach der Natur der Sache und 
nach Analogie der natürlichen Organismen, die für das Wirthſchafts⸗ 
leben vorbildlich ſind, auch nicht anders möglich iſt. Ein Volk kann 
nur geſund ſein, wenn ſeine Glieder geſund und harmoniſch entwickelt 
ſind, ebenſo wie auch bei einem Baum oder einem Thier die Geſund⸗ 
heit des Ganzen mit der Ausbildung der einzelnen Theile in noth⸗ 
wendiger Wechſelwirkung ſteht. Die Grundſätze einer nationalen 
Wirthſchaft können deshalb auch nicht mit den allgemeinen wirth⸗ 
ſchaftlichen Regeln, welche für die private Wirthſchaft Geltung haben, 
in einem principiellen und bleibenden Gegenſatz ſtehen; man müßte 
denn unter privatwirthſchaftlichen Regeln die Maximen eines Räubers, 
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eines banferotten Gutsbeſitzers, oder eines Waldſchlächters verſtehen, 
nicht aber, wie es doch geſchehen muß, diejenigen eines mit ſittlichem 
Bewußtſein ausgeſtatteten, mit ſeiner Familie und ſeinem Volk in 
dauerndem Zuſammenhang ſtehenden und mit wirthſchaftlicher Einſicht 
handelnden Staatsbürgers. — Zwiſchen den verſchiedenen in Verkehr 
tretenden Nationen beſtehen nun allerdings auch übereinſtimmende 
Intereſſen, und zwar nicht nur unter Zugrundelegung eines kosmo⸗ 
politiſchen Standpunktes, ſondern auch nach Maßgabe der vorliegenden 
Verhältniſſe jeder der betreffenden Nationen. Es bleibt daher auch 
ſtets von Wichtigkeit, das gemeinſame internationale Intereſſe zu er⸗ 
kennen und durch wirthſchaftspolitiſche Maßregeln die Annäherung 
der Völker, die zweifellos dem Fortſchritt des menſchlichen Geſchlechts 
entſpricht, zu befördern. Aber neben den übereinſtimmenden Intereſſen 
beſtehen auch internationale wirthſchaftliche Gegenſätze. Dieſe Gegen⸗ 
ſätze können nicht wie diejenigen innerhalb der eigenen Nation, oder 
doch nur viel ſchwieriger und in viel längerer Zeit, durch die 
nivellirenden Wirkungen der Concurrenz oder durch wirthſchaftliche 
Anordnungen der Regierungen gemildert werden. Ihrem Vorhandenſein 
und ihrem bleibenden Einfluß müſſen die Leiter der wirthſchaftlichen 
Politik gebührend Rechnung tragen. Eine nationale Wirthſchafts⸗ 
politik, deren Ziel dahin geht, ein beſtimmtes Volk wirthſchaftlich zu 
kräftigen, ſteht daher mit den kosmopolitiſchen Beſtrebungen, welche 
bei der Ordnung der wirthſchaftlichen Verhältniſſe auf die nationalen 


Zuſtände keine Rückſicht nehmen, in einem entſchiedenen Gegenſatz. 


II. Das nationale Syſtem der politiſchen Oekonomie von Friedrich Liſt. 


Da das nationale Element eine ſo große Bedeutung für die 
Regelung wirthſchaftlicher Angelegenheiten hat, jo kann auch die Boll: 
politik nicht auf allgemeine wirthſchaftliche Anſchauungen gegründet 
werden; ſie muß vielmehr den wirthſchaftlichen Eigenthümlichkeiten 
der betreffenden Nationen, der ſie zugute kommen ſoll, entſprechen. 
Im Gegenſatz zum kosmopolitiſchen Standpunkt von Ad. Smith und 
ſeiner Nachfolger iſt der nationale Charakter der Wirthſchaftspolitik 
am originellſten von Friedrich Liſt vertreten und mit dem Hinweis 
auf die Lehren der Geſchichte der wichtigſten Völker der neueren Zeit 
begründet worden. Es wird auch keinem Zweifel unterliegen, daß 
die Geſetzgebung der modernen Staaten weit mehr durch die von Liſt 
aufgeſtellten Grundſätze als durch die Freihandelstheorie von Smith 
beeinflußt worden iſt. Da das Liſt'ſche Syſtem der politiſchen Oeko— 
nomie oft durch Schlagworte dargeſtellt wird, die ſeinen praktiſchen 
Inhalt mehr zu trüben als klar zu ſtellen geeignet ſind, ſo folgt 
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hier zunächſt feine Darſtellung mit Liſt's eigenen Worten, wie er ſie, 
die Hauptreſultate ſeiner Forſchungen im Voraus zuſammenfaſſend, in 
der Einleitung ſeines Werkes niedergelegt hat. Dies ſcheint an dieſer 
Stelle um ſo mehr am Platze zu ſein, als die Bedeutung Liſt's auch 
für die Forſtwirthſchaft nicht verkannt werden kann; nicht ſowohl 
wegen der directen Behandlung forſtwirthſchaftlicher Aufgaben, von 
denen ſich Liſt ganz ferngehalten hat, als vielmehr wegen der all: 
gemeinen, von ihm vertretenen wirthſchaftlichen Gedanken, die eine 
Anwendung auf alle Zweige der nationalen Wirthſchaft geſtatten und 
die in Zukunft vorausſichtlich auch in der Zollpolitik für Walderzeug⸗ 
niſſe directe praktiſche Bedeutung erlangen werden. Lift!) fagt: 

„Die höchſte zur Zeit realiſirte Einigung der Individuen unter 
dem Rechtsgeſetz iſt die des Staates und der Nation; die höchſte ge— 
denkbare Vereinigung iſt die der geſammten Menſchheit. Gleichwie 
das Individuum im Staat und in der Nation ſeine individuellen 
Zwecke in einem viel höheren Grade zu erreichen vermag, als wenn 
es allein ſtände, ſo würden alle Nationen ihre Zwecke in einem viel 
höheren Grade erreichen, wären ſie durch das Rechtsgeſetz, den ewigen 
Frieden und den freien Verkehr mit einander verbunden.“ 

„Die Natur ſelbſt drängt die Nationen allmählich zu dieſer 
höchſten Vereinigung, indem ſie durch die Verſchiedenheit des Klimas, 
des Bodens und der Producte ſie zum Tauſch, und durch Ueber— 
völkerung und Ueberfluß an Kapital und Talenten zur Auswanderung 
und Coloniſirung antreibt. Der internationale Handel, indem er 
durch Hervorrufung neuer Bedürfniſſe zur Thätigkeit und Kraft⸗ 
anſtrengung anreizt und neue Ideen, Erfindungen und Kräfte von 
einer Nation auf die andere überträgt, iſt einer der mächtigſten Hebel 
der Civiliſation und des Nationalwohlſtandes.“ | 

„Zur Zeit aber ift die durch den internationalen Handel ent: 
ſtehende Einigung der Nationen noch eine ſehr unvollkommene; denn 
ſie wird unterbrochen oder doch geſchwächt durch den Krieg oder durch 
egoiſtiſche Maßregeln einzelner Nationen.“. 

„Erhaltung, Ausbildung und Vervollkommnung der Nationalität 
iſt daher zur Zeit ein Hauptgegenſtand des Strebens der Nation, 
und muß es ſein. Es iſt dies kein falſches und egoiſtiſches, ſondern 
ein vernünftiges, mit dem wahren Intereſſe der geſammten Menſch⸗ 
heit vollkommen im Einklang ſtehendes Beſtreben; denn es führt 
naturgemäß zur endlichen Einigung der Nationen unter dem Rechts⸗ 


1) Das nationale Syſtem der politiſchen Oekonomie, 7. Aufl. Stutt⸗ 
gart 1883. S. 9—12. 
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geſetz, zur Univerſalunion, welche der Wohlfahrt des menſchlichen Ge— 
ſchlechts nur zuträglich ſein kann, wenn viele Nationen eine gleich- 
mäßige Stufe von Kultur und Macht erreichen, . .. wenn alſo die 
Univerſalunion auf dem Wege der Conföderation realiſirt wird.“ 


„Eine aus überwiegender politiſcher Macht, aus überwiegendem 
Reichthum einer einzigen Nation hervorgehende, alſo auf Unterwerfung 
und Abhängigkeit der anderen Nationalitäten baſirte Univerſalunion 
dagegen würde der Untergang aller Nationaleigenthümlichkeiten und 
alles Wetteifers unter den Völkern zur Folge haben.“ .. 


„Jede Nation, für welche Selbſtſtändigkeit und Fortdauer einigen 
Werth haben, muß daher trachten, ſobald als möglich von einem 
niedrigen Kulturſtand in einen höheren überzugehen, ſobald als mög— 
lich Agrikultur, Manufakturen, Schifffahrt und Handel auf ihrem 
eigenen Territorium zu vereinigen.“ 


„Die Uebergänge der Nation vom wilden Zuſtand in den Hirten⸗ 
ſtand und vom Hirtenſtand in den Agrikulturſtand und die erſten 
Fortſchritte in der Agrikultur werden am beſten durch freien Handel 
mit civiliſirten Nationen bewirkt.“ 


„Der Uebergang der Agrikulturvölker in die Klaſſe der Agri— 
kulturmanufaktur⸗ und Handelsnationen würde bei freiem Verkehr 
nur in dem Falle von ſelbſt ſtattfinden können, wenn bei allen zu 
Emporbringung einer Manufakturkraft berufenen Nationen zu gleicher 


Zeit der gleiche Bildungsproceß ſtattgefunden hätte, wenn die Nationen 


einander in ihrer ökonomiſchen Ausbildung keinerlei Hinderniſſe in 
den Weg legten, wenn ſie nicht durch Kriege und Douanenſyſteme 
einander in ihren Fortſchritten ſtörten.“ ... 

„Durch die früheren Fortſchritte anderer Nationen, durch die 
fremden Douanenſyſteme und die Kriege werden die minder vor— 
gerückten Nationen genöthigt, in ſich ſelbſt die Mittel zu ſuchen, um 
den Uebergang vom Agrikulturſtand in den Manufakturſtand zu be⸗ 
werkſtelligen und den Handel mit weiter vorgerückten und nach dem 
Manufakturmonopol ſtrebenden Nationen, inſofern er ihnen darin 
hinderlich iſt, durch ein eigenes Douanenſyſtem zu beſchränken.“ 

„Das Douanenſyſtem iſt demnach nicht, wie man behauptet hat, 
eine Erfindung ſpeculativer Köpfe; es iſt eine natürliche Folge des 
Strebens der Nationen nach den Garantien der Fortdauer und Pro— 
ſperität oder nach überwiegender Macht.“ 

„Dieſes Streben iſt aber nur inſofern ein legitimes und ver— 
nünftiges, als es der Nation ſelbſt, die es ergreift, in ihrer öko— 
nomiſchen Entwickelung nicht hinderlich, ſondern förderlich iſt, und als 
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es dem höheren Zweck der Menſchheit, der künftigen Univerſal⸗ 
conföderation nicht feindlich entgegentritt.“ 

Das Liſt'ſche Syſtem der politiſchen Oekonomie bedeutet hiernach 
nicht etwa, wie es vielfach bezeichnet wird, einen Rückſchritt von 
Ad. Smith zum Merkantilſyſtem, das den Schutzzoll als dauerndes 
Princip aufſtellt. Es iſt vielmehr ein entſchiedener Fortſchritt von 
der generaliſirenden Behandlungsweiſe, die die früheren Syſteme der 
Volkswirthſchaft charakteriſirt, zur Würdigung des Nationalen, als 
eines für die Bethätigung der wirthſchaftlichen Kräfte ſehr wichtigen 
Factors. Das Liſt'ſche Syſtem enthält — hierin der modernen 
Naturwiſſenſchaft verwandt — wirthſchaftliche Entwickelungslehre. 
beruht auf der richtigen Einſicht, daß Freiheit kein zu allen Zeiten 
und für alle Entwickelungsſtufen gültiges Attribut der Einzelnen und 
der Völker iſt. So wenig dies auf anderen Gebieten zutrifft, ſo 
wenig darf es auf dem wirthſchaftlichen Gebiete der Fall ſein. Liſt 
ſtellt den wichtigen, allgemeingültigen, aber von ſeinen Vorgängern 
nicht gebührend berückſichtigten Grundſatz auf, daß, um die Freiheit 
zu gebrauchen, die Erziehung zur Freiheit vorangegangen ſein müſſe; 
und daß, wo die nothwendigen Bedingungen nicht vorliegen, eine 
rückſichtsloſe Freiheit im Handel ebenſo wie auf anderen Gebieten die 
11 Keime lebensfähiger Kräfte vernichten könne. 

In der Darſtellung ſeiner Lehre befolgt Liſt die Methode der 
Geſchichte und der kritiſchen Vergleichung, indem er an der Ent⸗ 
wicklung der wirthſchaftlichen Verhältniſſe der wichtigſten neueren 
Völker nachweiſt, welchen Einfluß die wirthſchaftspolitiſchen Maß⸗ 
regeln ihrer Regierungen auf die Zunahme des Wohlſtandes und die 
Förderung der productiven Kräfte thatſächlich gehabt haben. Dabei 
gelangt er zu dem Reſultate, daß die nationalökonomiſche Erziehung 
der auf einer niedrigen Stufe der Intelligenz und der Kultur ſtehenden 
Nationen am beſten durch freien Handel mit kultivirten reichen und 
gewerbfleißigen Nationen befördert werde. „Erſt alsdann, wenn die 
intellectuelle politiſche und ökonomiſche Erziehung der Nation in Folge 
des freien Handels ſoweit gediehen iſt, daß ſie durch die Einfuhr 
fremder Manufakturwaaren und durch den Mangel an hinlänglichem 
Abſatz für ihre Producte in ihren weiteren Fortſchritten aufgehalten 
und behindert wird, ſind Schutzmaßregeln zu rechtfertigen. Eine 
Nation wie die engliſche, deren Manufakturkraft einen weiten Vor⸗ 
ſprung vor der aller anderen Nationen gewonnen hat, erhält und 
erweitert ihre Manufaktur: und Handelsſuprematie am beſten durch 
möglichſt freien Handel.“ Ferner begründet Liſt das Princip der 
Stetigkeit und Werkfortſetzung. Jede plötzliche und gänzliche Ab- 
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ſchließung der Nationen durch Prohibitionen ſei ſchädlich und ver— 
werflich. Alle Uebergänge vom Prohibitivſyſtem zum Freihandel und 
ebenſo von der freien Einfuhr zum Schutzſyſtem ſollen allmählich, mit 
ſtetig ab⸗ bezw. zunehmenden Zollſätzen erfolgen. Allzuhohe Einfuhr: 
zölle, welche die auswärtige Concurrenz ausſchließen, ſeien der Nation, 
die ſie anlegt, ſchädlich, indem dadurch der Wetteifer mit dem Aus⸗ 
lande ausgeſchloſſen und Indolenz genährt werde. Handelsunionen 
und Handelsverträge ſeien die wirkſamſten Mittel, den Verkehr zwiſchen 
verſchiedenen Nationen zu erleichtern.“) 

So wenig Liſt ſich mit forſtwirthſchaftlichen Fragen beſchäftigt 
hat, iſt man doch berechtigt, aus dem Inhalt ſeines nationalen 
Syſtems gewiſſe Folgerungen zu ziehen, die auch für die Forſtwirth⸗ 
ſchaft Bedeutung haben. Hinſichtlich der Gütererzeugung, deren all- 
gemeinen Regeln auch die Forſtwirthſchaft zu unterſtellen iſt, beſteht 
das Charakteriſtiſche der Auffaſſung von Liſt darin, daß er überall 
die Bedeutung der productiven Kraft hervorhebt, in welcher er 
die Grundbedingung geſunder und blühender Wirthſchaftsverhältniſſe 
erblickt. Er ſtellt der Theorie der Tauſchwerthe, wie er die Lehre 
von Ad. Smith bezeichnet, eine Theorie der productiven Kräfte gegen— 
über.?) „Die Kraft Reichthümer zu ſchaffen iſt unendlich wichtiger, 
als der Reichthum ſelbſt; ſie verbürgt nicht nur den Beſitz und die 
Vermehrung des Erworbenen, ſondern auch den Erſatz des Ver— 
lorenen.“ Nun mag mit Recht hervorgehoben werden, daß Werthe, 
ſowohl Gebrauchs: wie Tauſchwerthe, mit der productiven Kraft nicht 
im Gegenſatz ſtehen. Dieſe verhält ſich zu jenen wie Urſache und 
Wirkung; die erzeugende wirthſchaftliche Kraft bringt Gebrauchs- und 
Tauſchwerthe hervor. Die meiſten Werthe, alle Kapitalien, ſind ſogar 
ein nothwendiges Hülfsmittel neuer Wertherzeugung. Indeſſen gewiſſe 
Unterſchiede bezüglich der Auffaſſung des wirthſchaftlichen Proceſſes 
und der daraus hervorgehenden Folgerungen bleiben, ebenſo wie in 
der Philoſophie und Naturwiſſenſchaft, doch beſtehen, je nachdem das 
höhere Gewicht auf das Gewordene oder das Werdende, auf das 
fertige Product oder auf die Kraft, Neues zu erzeugen, gelegt wird. 
Der bleibenden Entwickelungsfähigkeit wird, wie in der Natur ſo auch 
in der Wirthſchaft, der Vorrang vor dem Fertigen eingeräumt werden 
müſſen. 


Ueberträgt man die vorſtehende Theorie auf forſtliche Verhält— 
niſſe, ſo führt ſie zu der Forderung, daß die productiven Kräfte, aus 


1) A. a. O., S. 16-18. 2) Daſ. S. 120. 
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welchen die Werthe der Forſtwirthſchaft ſich bilden, unverkürzt er⸗ 
halten werden und ungeſchwächt zur nachhaltigen, möglichſt wenig 
unterbrochenen Bethätigung gelangen. Dieſe Kräfte liegen im Boden, 
von dem die Menge der forſtlichen Erzeugung — und in den 
Beſtänden, von deren Beſchaffenheit ihre Qualität abhängig iſt. 
Erhaltung der Bodenkraft und Erzeugung guter Beſtände ſind daher 
Folgerungen der Liſt' ſchen Theorie der productiven Kräfte. Ihren 
richtigſten Ausdruck findet dieſe im Princip des größten Boden— 
reinertrags, der eben eine Folge des Bodenzuſtandes und der Be⸗ 
ſchaffenheit der Beſtände iſt. Auch der nachhaltige Waldreinertrag 
ſteht mit der Erzeugungsfähigkeit des Bodens und Beſtandes durchaus 
nicht in einem Gegenſatz. Er iſt vielmehr gleichfalls eine Folge 
dieſer productiven Kräfte. Indeſſen kann doch das Beſtreben, an den 
vorliegenden Beſtänden ein Maximum von fertigen Werthen zu er⸗ 
zeugen, zu derſelben Folgerung führen, die ſich nach Liſt durch die 
einſeitige Betonung der fertigen Werthe im Gegenſatz zur bleibenden 
productiven Kraft ergiebt. Wenn man das Maximum des Wald⸗ 
reinertrags durch wirkliche Unterſuchungen an regelmäßigen Beſtänden 
ermittelt, ſo läßt ſich nicht verkennen, daß es namentlich in reinen 
Beſtänden häufig nicht erzielt werden kann, ohne daß der Boden in 
ſeiner Ertragsfähigkeit für kürzere oder längere Zeit zurückgeht. Eine 
Menge von Altholzbeſtänden in Oſtpreußen, in den Vogeſen, in 
Württemberg, Bayern ꝛc. geben für die Richtigkeit dieſer Anſicht 
treffende Belege. Ebenſo wie für Beſtände iſt es auch für Einzel⸗ 
ſtämme oft nicht möglich, ſie durch reichlichen Lichtgenuß dem Maximum 
ihrer Wertherzeugung entgegenzuführen, ohne daß der Boden in ſeiner 
Ertragsfähigkeit zurückgeht. Will man die productive Kraft des Bodens 
dauernd erhalten, ſo muß man daher in Bezug auf das Maximum 
des Werthzuwachſes vorliegender Beſtände und Einzelſtämme oft ein 
Opfer bringen, indem entweder die Umtriebszeit kürzer geſtellt wird, 
als dem größten zeitigen Waldreinertrag entſpricht, oder indem man 
die Beſtände, welche einen Rückgang des Bodens bei hohem Umtrieb 
befürchten laſſen, rechtzeitig unterbaut, was aber gleichfalls nicht 
möglich iſt, ohne daß ein Theil des betreffenden Beſtandes früher 
zum Einſchlag gebracht wird, als das Maximum ſeines Werthzuwachſes 
erreicht iſt. 
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8 62. 
Zollſchutz der Urproductionen. 


I. Candwirthſchaft. 


1. Allgemeine Begründung des Zollſchutzes für die Land— 
wirthſchaft nach dem Grundprincip des Liſt'ſchen Syſtems. 


Fr. Liſt wollte den Schutzzoll auf die Erzeugniſſe des Gewerb— 
fleißes beſchränkt wiſſen. Hinſichtlich der Urproductionen vertritt er 
ſtets mit Entſchiedenheit den Freihandel. Er hält es für ausgemacht, 
daß die Erzeugung von Rohſtoffen und Lebensmitteln keines Schutzes 
bedürfe, daß hier Verkehrsbeſchränkungen unter allen Umſtänden auf 
beide Nationen, die beſchränkende wie die beſchränkte, nachtheilig 
wirken. Zweck des Schutzzolles iſt bei Liſt die induſtrielle Erziehung 
des Nation; und für dieſen Zweck iſt ein Schutz der Urproductionen 
nicht erforderlich.“) 

Die entgegengeſetzte Stellung Liſt's zu den wichtigſten Zweigen 
des nationalen Erwerbs beruht auf der Annahme, daß durch den 
Einfluß, welchen der Schutz der Induſtrie auf die Zunahme der Be— 
völkerung und den Verbrauch von Lebensmitteln und Rohproducten 
zur Folge habe, die Landwirthſchaft indirect weit mehr gefördert 
werde, als es durch Erſchwerungen der Einfuhr fremder Rohſtoffe, 


welche ſtets die Induſtrie ſchädigten, möglich wäre. Zur Erklärung 


des Liſt'ſchen Dualismus darf ferner der Umſtand hervorgehoben 
werden, daß zu jener Zeit (1841) aus der Geſchichte, die Liſt als 
Führerin für ſeine ökonomiſchen Forſchungen diente, die Nothwendig— 
keit von Zöllen zum Schutze der Landwirthſchaft nicht abgeleitet 
werden konnte. Dieſe Nothwendigkeit iſt erſt durch die neueren Er— 
leichterungen der Güterbeförderung hervorgetreten. 

Nun wird allerdings anerkannt werden müſſen, daß Gewerbfleiß 
und Landwirthſchaft hinſichtlich ihres Bedürfniſſes an ſtaatlichen Schutz 
gegen auswärtige Concurrenz gewiſſe Verſchiedenheiten zeigen. Eine 
Induſtrie würde ſich in Deutſchlaud vielleicht nie entwickelt haben, 
wenn ihr nicht bei ihrem Entſtehen gegen die vorgeſchrittene engliſche 
Concurrenz ein wirkſamer Schutz zu Theil geworden wäre. Die 
Landwirthſchaft aber iſt überall durch eigene Kraft, ohne beſonderen 
ſtaatlichen Schutz, zur Entwickelung und vielfach auch zur Blüthe ge— 
langt. Ferner bewirkt der Umſtand einen Unterſchied, daß die land— 
wirthſchaftlichen Producte zum Theil von ihren Erzeugern zum eigenen 


1) A. a. O., S. 16. 163. 256 und an vielen anderen Stellen. 
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Conſum verwendet werden, während die Induſtrie lediglich auf den 
Abſatz ihrer Erzeugniſſe angewieſen iſt. Indeſſen hieraus ergeben 
ſich nur gewiſſe zeitliche und graduelle Unterſchiede, denen andere von 
entgegengeſetzter Tendenz gegenüber geſtellt werden können. Im 
Weſen der Sache iſt eine dualiſtiſche Stellung in Bezug auf den 
Zollſchutz zu Gunſten von Gewerbfleiß und Landwirthſchaft nicht 
begründet. Die frühere Unterſtellung, daß die Landwirthſchaft durch 
den Umfang und die Schwere ihrer Erzeugniſſe gegen die Concurrenz 
des Auslandes geſchützt ſei,“) iſt in der neueren Zeit nicht mehr zu⸗ 
treffend. Die von Liſt und vielen ſeiner Nachfolger ausgeſprochene, 
an ſich durchaus richtige Anſicht aber, daß die Entwickelung der In⸗ 
duſtrie einen günſtigen Einfluß auf die Landwirthſchaft zur Folge 
habe, indem ſie den Bedarf an Rohſtoffen und Lebensmitteln erhöhe, 
kann auch dahin umgekehrt werden, daß eine blühende Landwirthſchaft 
auf den Stand der Induſtrie eine ſehr günſtige Wirkung ausübt. 
Beide Hauptzweige des nationalen Erwerbslebens ſtehen hier wie in 
vielen anderen Beziehungen in Wechſelwirkung. Im Princip dürfen 
in der vorliegenden Richtung keine Unterſchiede zwiſchen Gewerbfleiß 
und Landwirthſchaft gemacht werden. Der Staat muß beide als 
gleichberechtigte Wirthſchaftszweige anſehen. Wird der Zollſchutz für 
die heimiſche Induſtrie, wenn ſie ſich gegen die ausländiſche Con⸗ 
currenz nicht behaupten kann, als zuläſſig oder nothwendig anerkannt, 
ſo muß er unter entſprechenden Umſtänden auch für die Landwirth⸗ 
ſchaft als zuläſſig und erforderlich gelten. Im tieferen Grund ſind 
es dieſelben Urſachen, welche den Schutz der Induſtrie und der Land⸗ 
wirthſchaft angezeigt erſcheinen laſſen, daß nämlich die Bedingungen 
und Koſten der Erzeugung im Auslande andere ſind als im Inlande. 
Allgemeine Theorien können auf dieſem Gebiet keine Anwendung 
finden. Wie von Liſt das Bedürfniß eines Schutzzolles zu Gunſten 
der Induſtrie mit der geſchichtlichen Entwickelung der wirthſchaftlichen 
Verhältniſſe verſchiedener Völker begründet wurde, ſo kann und muß 
dies auch für die Landwirthſchaft geſchehen. Man gelangt dann aber 
auch hier zu ähnlichen Reſultaten, wie ſie Liſt in Bezug auf den 
Gewerbfleiß gezogen hat. | 


1) Roſcher (Nationalökonomik des Ackerbaues und der verwandten Ur⸗ 
productionen, 7. Aufl. $ 151) bemerkt noch 1873, daß für den Transport Ge⸗ 
treide wegen ſeines, mit dem Werthe verglichen, ſo bedeutenden Volumens 
eine ſehr ungünſtige Waare ſei. „Uebrigens war bis vor Kurzem die Maſſe 
des im Völkerverkehr umlaufenden Getreides verhältnißmäßig ſehr gering, 
und erſt die neueſte Entwickelung der Eiſenbahn- und Dampfercommunication 
hat dies erheblich zu ändern begonnen.“ 
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2. Unterſchiede des Schutzbedürfniſſes der Landwirthſchaft 
nach ihren Entwickelungsſtufen und Intenſitätsgraden. 


In den Anfängen der wirthſchaftlichen Kultur würde ein Zoll 
auf landwirthſchaftliche Erzeugniſſe völlig zweck- und gegenſtandlos 
ſein. Der landwirthſchaftliche Betrieb hat ſich zunächſt meiſt derart 
ausgebildet, daß das eigene Bedürfniß der Feldbebauer und das der 
nächſtwohnenden keinen Ackerbau treibenden Stände unter mittleren 
Verhältniſſen gerade befriedigt wurde. Der Handel mit landwirth— 
ſchaftlichen Erzeugniſſen blieb örtlich beſchränkt. Seiner Ausdehnung 
ſtand die Schwierigkeit des weiten Transports bei unentwickelten 
Verkehrsmitteln entgegen. — Andererſeits laſſen auch die höchſten 
Stufen landwirthſchaftlicher Kultur einen Zollſchutz überflüſſig er- 
ſcheinen. Gute Abſatzlagen, in denen alle landwirthſchaftlichen Pro⸗ 
ducte vortheilhaft verwerthet werden können — gute Böden, die den 
Anbau jeder Fruchtart und jeden Wechſel ihrer Folge geſtatten, ent— 
halten in ſich ſelbſt einen natürlichen Vorzug, der ſie von der in— 
und ausländiſchen Concurrenz unabhängig macht. Die Gemüſe- und 
Milchwirthſchaften in der Nähe der Großſtädte, die Weinberge am 
Rhein, an der Moſel und anderen begnadeten Strömen, die Blumen⸗ 
und Samenkulturen der fruchtbaren ſächſiſchen Felder bedürfen keines 
Schutzzolles. Für diejenigen der Fläche nach überwiegenden Theile 
des Deutſchen Reiches aber, die nach den gegebenen phyſikaliſchen 
und ökonomiſchen Bedingungen vorwiegend auf Getreidebau ange⸗ 
wieſen ſind, tritt, wie die Gegenwart in charakteriſtiſcher Weiſe zeigt, 
im Verlaufe der wirthſchaftlichen Entwickelung durch den Unterſchied 
der natürlichen Bodengüte des In- und Auslandes und die Er— 
leichterung des Transportes ein Zuſtand ein, bei dem die Landwirth— 
ſchaft den Schutzzoll gegen auswärtige Concurrenz ſo wenig entbehren 
kann, als eine in der erſten Entwickelung begriffene Induſtrie. Bis 
zu einem gewiſſen Grade können manche Landwirthe durch den Ueber— 
gang zu anderen Kulturarten die Ungunſt der Verhältniſſe, welche 
durch die ausländiſche Concurrenz herbeigeführt wird, überwinden. 
Allein die dahin gehenden Mittel ſind doch in hinlänglich großem 
Umfang nicht ausführbar. Getreide bleibt nach den vorliegenden 
Productionsbedingungen für viele Wirthſchaften die überwiegende und 
hinſichtlich der Rentabilität ausſchlaggebende Fruchtart. 

Wird nun Getreide aus Gegenden eingeführt, für die durch die 
Gunſt von Boden und Klima die Erzeugungs- und Transportkoſten 
geringer ſind als die Productionskoſten im eigenen Lande, ſo hat 
dies für manche Wirthſchaften bei richtiger Rentabititätsceehnung zur 


Martin, Bodenreinertragstheorie. III. 2 
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Folge, daß einzelne Theile der früher in Betrieb genommenen Flächen 
nicht mehr angebaut und bewirthſchaftet werden. Für die den Guts⸗ 
höfen ferner gelegenen Aecker und für die Böden von geringerer 
Fruchtbarkeit ergiebt ſich unter ſolchen Umſtänden ein negativer Boden⸗ 
reinertrag. Ein ſolches Reſultat erfordert bei wirthſchaftlich conſe— 
quentem Handeln ein Liegenlaſſen der betreffenden Flächen. Dies 
würde auch beim Andauern landwirthſchaftlicher Kriſen häufiger ein⸗ 
treten, wenn nicht der ſeitherige Betrieb mit den zugehörigen Ge— 
bäuden, Inventar ꝛc. auf die Geſammtfläche eingerichtet wäre, ſodaß 
gewiſſe Ausgaben und Zinſen, weil ſie doch aufzuwenden ſind, für 
die ſchlechten und entlegenen Aecker nicht in Rechnung geſtellt werden. 
Unter vorwiegend ungünſtigen Productionsverhältniſſen muß der Be⸗ 
trieb beim Andauern billiger auswärtiger Getreidezufuhr ganz auf⸗ 
gehoben werden: die fixen Betriebskapitale und die im Boden ſteckenden 
Meliorationen werden zunächſt nach Möglichkeit ausgenutzt. Alsdann 
ſehen ſich die Beſitzer genöthigt, auszuwandern und ſich neue Erwerbs⸗ 
quellen im Inland oder im Ausland aufzuſuchen.“) 

Das Unbebautbleiben von kulturfähigem Boden hat aber immer 
nachtheilige Folgen für die wirthſchaftliche Kultur eines Landes, die 
weitere Kreiſe berühren als die unmittelbar betheiligten Intereſſenten. 


1) von Thünen (Der iſolirte Staat in Beziehung auf Landwirthſchaft 
und Nationalökonomie, 3. Aufl. II. Theil, II. Abtheilung, S. 83 ff.) hat die 
Frage: „Wie wirkt die freie Getreideeinfuhr auf den Wohlſtand eines 
Staates, der das Getreide nicht jo wohlfeil producirt als das Ausland?“ 
von den Vorausſetzungen des iſolirten Staates (cf. § 42 dieſer Schrift) aus⸗ 
gehend einer gründlichen Unterſuchung unterzogen. Da die Folgerungen 
v. Thünen's von Sonderintereſſen völlig frei ſind, ſo haben ſie hohes In⸗ 
tereſſe, zunächſt für die Politik des Getreidehandels, weiterhin aber auch für 
die Bodenwirthſchaft (einſchließlich Waldbau) und den Handel mit ihren Er⸗ 
zeugniſſen im Allgemeinen. Die Vorausſetzungen ſind folgende: 

„Der iſolirte Staat A ſei durch einen ſchiffbaren Fluß mit einem anderen 
Staat Q verbunden. In der Hauptſtadt des Staates A jet bei völliger Ab⸗ 
ſperrung der Preis des Berliner Scheffels Roggen = 1,5 Thlr., in der 
Hauptſtadt des Staates Q ſei, wegen des fruchtbareren Bodens, dieſer Preis 
nur 1 Thlr. Geſetzt, die Transport- und Handelskoſten bei der Verſendung 
des Kornes von Q nach A betragen 0,1 Thlr. per Scheffel. Wie wird nun 
der freie Getreidehandel auf den Wohlſtand des Staates A wirken?“ 

Als Reſultat ergiebt ſich: „Es werden die Bewohner des Staates A ihre 
Gebäude verfallen laſſen, und wenn dieſe aufhören, brauchbar zu ſein, mit 
ihrem Vieh und der beweglichen Habe nach dem Staate Q wandern, dort 
auf dem noch unkultivirten Lande ſich anbauen, wo wegen des fruchtbareren 
Bodens ihre Arbeit und ihr Kapital eine höhere Belohnung finden als in A. 
Die endliche Folge der Handelsfreiheit iſt alſo die, daß der Staat A an Be⸗ 
völkerung, Kapital und Landrente ärmer geworden iſt.“ 
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Es hat einen Rückgang der nationalen Productionskraft zur Folge, der 
die nothwendigen Bedingungen, ſich zu entfalten, entzogen werden. Ein 
poſitiver Gewinn ſteht dieſem Verluſt in der nationalen Wirthſchaft 
nicht gegenüber. Denn der ſtädtiſche Gewerbfleiß gewinnt nichts 
durch den Rückgang der Landwirthſchaft; er verliert im Gegentheil, 
da die Kaufkraft der ländlichen Bevölkerung, welche für die Induſtrie 
von großer Bedeutung iſt, beeinträchtigt wird. Vom Standpunkt der 
Weltwirthſchaft ergiebt ſich dagegen durch den Bezug ausländiſcher 
landwirthſchaftlicher Erzeugniſſe kein Verluſt. Die productive Kraft, 
welche dem eigenen Lande entzogen iſt, fließt denjenigen Ländern zu, 
welche das billigere Getreide producirt und in den Handel gebracht 
haben. Das nationale Intereſſe, welches verlangt, daß die einem 
Lande eigenthümlichen productiven Kräfte möglichſt zur Bethätigung 
kommen ſollen, ſteht hiernach dem kosmopolitiſchen, welches lehrt, die 
Dinge von da zu beziehen, wo ſie am billigſten erzeugt werden, in 
einem Gegenſatz. Und es kann keinem Zweifel unterliegen, daß der 
Staat das nationale Intereſſe zu wahren, die Productivkraft des 
eigenen Landes nach Möglichkeit zu fördern hat; daß deshalb auch 
Schutzzölle für die Erhaltung der nationalen Productivkräfte, welche 
in der Landwirthſchaft zur Bethätigung kommen, ebenſo nothwendig 
ſind, als ſie zur Bildung oder Erhaltung des Gewerbfleißes unter 
Umſtänden erforderlich ſein können. 


II. Forſtwirthſchaft. 

1. Folgerungen, welche ſich aus der Auffaſſung der Forſt— 
wirthſchaft als eines ſelbſtſtändigen Wirthſchaftszweiges 
für die Zollpolitik ergeben. 

Von den Nationalökonomen iſt die Forſtwirthſchaft vielfach ohne 
genügende Kenntniß der ihr eigenthümlichen Productionsbedingungen 
und ohne Würdigung ihres Charakters als eines ſelbſtſtändigen Wirth: 
ſchaftszweiges behandelt worden. Dies gilt insbeſondere auch von 
den Vertretern der Zollpolitik, deren Augenmerk in der Regel mehr 
auf die weitere Verwendungsfähigkeit des Holzes im nationalen Haus— 
halt als auf ſeine Erzeugung gerichtet war. Die von G. Heyer 
im erſten Satz des Vorwortes der forſtlichen Statik den Forſt— 
wirthen zugeſchriebene Auffaſſung erſcheint in noch höherem Grade als 
für dieſe für viele Volkswirthe zutreffend, daß nämlich die Forſt— 
wirthſchaft „kein ſelbſtſtändiges Gewerbe, ſondern nur eine Hülfs— 
anſtalt für die Holz verbrauchenden Gewerbe ſei, und nur in dieſen, 
nicht aber in ſich ſelbſt einen Reinertrag zu ſuchen habe“. Bei einer 
ſolchen Auffaſſung haben die wirthſchaftlichen Grundbegriffe und 
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Forderungen für die Holzzucht keine praktiſche Bedeutung. Es kommt 
alsdann nicht darauf an, welchen Werth das Holz, das Product aller 
forſtlichen Thätigkeit, an ſich beſitzt, ſondern vielmehr darauf, daß 
die Differenz zwiſchen dem Werthe des rohen und dem des verar— 
beiteten Holzes eine möglichſt große ſei. Sofern ein Schutz zuläſſig 
erſcheint, wird er, wenn ein ſolches Princip Geltung hat, nicht der 
Forſtwirthſchaft, ſondern nur der Arbeit, die ſich am Holze verkörpert 
hat, gewährt. Auch die gegenwärtig gültigen Zollſätze der öſter⸗ 
reichiſchen und ruſſiſchen Handelsverträge laſſen die Folgerungen jener 
dem Merkantilismus und dem Liſt'ſchen Dualismus entſtammenden 
Auffaſſung noch erkennen; ſie ſchützen das rohe Product ſehr wenig, 
weit mehr das verarbeitete Holz. Sofern dem Verfaſſer Einſicht in 
die einſchlagende Literatur zuſteht, hat erſt Dandelmann!) gegen 
die praktiſchen Conſequenzen jener Theorie nachdrücklich ſeine Stimme 
erhoben und die Forderung begründet, daß auch hinſichtlich der Zoll⸗ 
politik die Forſtwirthſchaft als eine für ſich beſtehende Wirthſchaft 
angeſehen werde. 

Die von G. Heyer in theoretiſcher, von Danckelmann in 
praktiſcher Hinſicht vertretene Anſicht, daß die Forſtwirthſchaft nicht 
nur eine Hülfsanſtalt für den Gewerbfleiß ſei, führt zu weiteren theo- 
retiſchen und praktiſchen Conſequenzen. Wird anerkannt, daß die 
Forſtwirthſchaft ein ſelbſtſtändiger Wirthſchaftszweig iſt, der zunächſt 
in ſich ſelbſt die Erreichung wirthſchaftlicher Zwecke erſtreben muß, 
was mit der weiteren volkswirthſchaftlichen Bedeutung des forſtlichen 
Rohproducts gar nicht im Widerſpruch ſteht, ſo kann man ihr auch 
keine Ausnahmeſtellung anweiſen, weder hinſichtlich der allgemeinen 
Wirthſchaftsgrundſätze, welche auf die Verzinſung des Betriebskapitals 
und die Erzielung eines Bodenreinertrags gerichtet iſt, noch hinſicht⸗ 
lich der wirthſchaftspolitiſchen Maßnahmen des Staates. Wenn dieſer 
unter Umſtänden Maßregeln zum Schutze der Induſtrie und Land⸗ 
wirthſchaft ergreift, ſo muß er auch der Forſtwirthſchaft einen ent⸗ 
ſprechenden Schutz gewähren, wenn bei ihr Zuſtände eintreten, unter 
denen ſie ſich durch eigene Kraft gegen die Concurrenz des Auslandes 
nicht behaupten kann. 


2. Methoden zur Bearbeitung des für die Zollpolitik 
erforderlichen forſtwirthſchaftlichen Materiales. 


Zur Würdigung der Nothwendigkeit eines Schutzes der Forſt⸗ 
wirthſchaft gegen ausländiſche Concurrenz iſt eine idealiſtiſche Methode 


1) Die deutſchen Nutzholzzölle, eine Waldſchutzſchrift, 1883. 
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fo wenig geeignet, als fie ſich auf anderen Wirthſchaftsgebieten an⸗ 
wendbar erwieſen hat.!) Auch eine mathematiſche Behandlung zoll⸗ 
politiſcher Aufgaben und Folgerungen erſcheint unthunlich. Die An⸗ 
wendung von Formeln der Waldwerthrechnung würde zur Voraus⸗ 
ſetzung haben, daß ſich die Wirkung von Zöllen zahlenmäßig nachweiſen 


ließe. Dies iſt aber, wie die Erfahrung lehrt, nicht möglich, da die 


Einſetzung oder Aufhebung, die Erhöhung oder Ermäßigung von 
Zöllen auf Erzeugung, Angebot, Verbrauch, Preis ꝛc. der betroffenen 
Gegenſtände anders wirkt, als den einfachen zahlenmäßigen Verhält⸗ 
niſſen entſpricht. In der Induſtrie bewirkt ein Schutzzoll vermehrte 
Erzeugung der betreffenden Waaren im Inlande, durch die die Folgen 
des Zolles für die Steigerung der Preiſe nach einiger Zeit vermin— 
dert oder aufgehoben werden. In der Forſtwirthſchaft iſt die Zu- 


nahme der Erzeugung zwar materiell und zeitlich ſehr beſchränkt; 


immerhin wird durch den Schutzzoll eine intenſivere Benutzung des 
Zuwachſes ermöglicht. Um die Bedeutung des Zollſchutzes für die 


Forſtwirthſchaft in ein klares Verhältniß zu ſetzen, erſcheint nach dem 


Vorgang von Liſt und der neueren Nationalökonomen einerſeits eine 


hiſtoriſche Methode geeignet, welche den Entwickelungsgang der Forſt— 


wirthſchaft in Verbindung mit der allgemeinen wirthſchaftlichen Kultur 
darſtellt, andererſeits eine kritiſch vergleichende, wie fie Dandel- 
mann a. a. O. angewendet hat, welche die Bedingungen der Holz: 
erzeugung im Inlande mit denjenigen anderer Länder unterſucht. 


Einige beide Richtungen betreffende Bemerkungen folgen im Nach⸗ 


ſtehenden. 


3. Gründe für die Verſchiedenheit der forſtlichen Zoll— 
politik nach der Geſchichte und dem Zuſtand der forſtlichen 
und allgemeinwirthſchaftlichen Kultur. 

a. Primitive Wirthſchaftsſtufen. 

Auf den frühen Stufen der wirthſchaftlichen Kultur hat ein Zoll 
auf die Einfuhr von Holz zum Schutze der Forſtwirthſchaft noch we— 
niger Zweck, als ein ſolcher zu Gunſten der Landwirthſchaft vorliegt. 
Wald war zunächſt in allen Ländern in überreichem Maße vor— 
handen. Sein Daſein war Hinderniß der Kultur; er mußte, damit 
höhere Ziele erreicht werden konnten, vernichtet werden. Forſtpro— 
ducte waren in reicherer Menge vorhanden, als man gebrauchen 


1) Vgl. Roſcher, Die Grundlagen der Nationalökonomie, 9. Aufl., 
S. 45—48. „Es giebt ebenſo wenig ein allgemeingültiges Wirthſchaftsideal 
der Völker, wie ein allgemein paſſendes Kleidermaß der Individuen.“ 
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konnte; ſie hatten kaum mehr Werth, als die Koſten ihrer Gewinnung. 
Die Nutzungsart des Waldes war örtlich ſehr beſchränkt. Eine Ein⸗ 
fuhr von auswärtigen Hölzern konnte ſich unter ſolchen Umſtänden 
nicht ausbilden. Weiterhin bildeten die Schwere der Forſtproducte 
und der ſchlechte Zuſtand der Wege Hinderungsgründe für den wirth⸗ 
ſchaftlichen Verkehr. Der einzige Handel, der ſchon frühzeitig ins 
Leben trat, betraf werthvolle Stammhölzer aus Waldungen, die den 
natürlichen Waſſerſtraßen nicht allzufern lagen. Die Richtung, die 
dieſer Handel nahm, wurde durch die großen Ströme beſtimmt. 
Hölzer, die hier verflößt wurden, mit Zöllen zu belegen, hatten die 
einführenden Länder, deren Conſumenten ſie bedurften, keinen Grund. 
Nur ein Einkommenszoll konnte in Betracht kommen. Für die aus⸗ 
führenden Länder aber war ein Zoll auch nicht erwünſcht, weder im 
Intereſſe holzverbrauchender Induſtrien, die es dort noch kaum gab, 
noch zum Schutze des Waldes. Wenn ſonſt für Ordnung des forſt⸗ 
lichen Betriebes geſorgt war, konnte die Möglichkeit guten Abſatzes 
nur erwünſcht ſein. Auf primitiven Kulturſtufen iſt daher Freiheit 
des Handels mit Forſtproducten durchaus berechtigt. 


b. Hochentwickelte Wirthſchaftsſtufen. 


Im Gegenſatz zu den primitiven Stufen der Volkswirthſchaft, 
wo Wald im Ueberfluß vorhanden war, liegen für hochentwickelte 
reiche Länder oder Landestheile die Verhältniſſe in der Regel ſo, daß 
der Wald nach der Fläche, die er einnimmt, und nach ſeinem Antheil 
am Volkseinkommen nur eine ſehr untergeordnete Rolle ſpielt. Reiche 
Länder mit fruchtbarem Boden, entwickelten Verkehrsmitteln und aus⸗ 
gebildeter Induſtrie ſind in der Lage, ſich das Holz, das ſie nöthig 
haben, durch Kauf oder Tauſch gegen Erzeugniſſe ihres Gewerbfleißes 
zu beſchaffen. Der Wald iſt hier meiſt auf den abſoluten Waldboden 
zurückgedrängt. Wo er ſich erhalten hat, pflegt er gut zu rentiren 
und iſt im Stande, die Concurrenz ausländiſchen Holzes erfolgreich 
zu beſtehen, da die Vorzüge, welche unter ſolchen Umſtänden die Nähe 
des Conſumtionsbezirks bietet, bei den Forſtproducten, namentlich bei 
den ſchwächeren Sortimenten, in beſonderem Grade zur Geltung kom⸗ 
men. Ein Schutzzoll iſt daher auch hier kein Bedürfniß. | 

Die vorſtehend nach der wirthſchaftlichen Entwickelungsſtufe be- 
gründeten Verſchiedenheiten treten auch in den jetzigen zollpolitiſchen 
Maßnahmen derjenigen Staaten hervor, die auf verſchiedenen Stufen 
wirthſchaftlicher Kultur ſtehen. Wie Danckelmann (a. a. O. S. 19) 
hervorhebt, ſind es einerſeits die Länder des Holzüberfluſſes (Oeſter⸗ 
reich-Ungarn, Schweden), andererſeits die Länder des Waldmangels 


R 


> 
$ 62. Zollſchutz der Urproductionen. 23 


(Niederlande, Großbritannien), in welchen volle Handelsfreiheit mit 
Walderzeugniſſen beſteht. Jene entſprechen den früheren, roheren — 
dieſe den ſpäteren, höheren Stufen wirthſchaftlicher Entwickelung. 


c. Mittlere Kulturſtufen. 


Haben die extremen Stufen volkswirthſchaftlicher Entwickelung 
keine Veranlaſſung, auf Holzzölle im Intereſſe der Waldwirthſchaft 
Gewicht zu legen, ſo verhalten ſich dagegen die großen Gebiete, welche 
in Bezug auf den Stand der allgemeinen und der forſtwirthſchaft— 
lichen Kultur zwiſchen dieſen Extremen liegen, ganz anders. Sie 
können den Zollſchutz häufig nicht entbehren. Zwar unterliegt es 
keinem Zweifel, daß die Veränderungen, welche ſich im natürlichen 
Gang der wirthſchaftlichen Entwickelung, welche ſich insbeſondere durch 
den Uebergang vom „Agrikulturſtand“ zum „Agrikulturmanufaktur⸗ 
ſtand“, der in Deutſchland in dieſem Jahrhundert erfolgt iſt, ergeben, 
trotz mancher gegentheiligen Einflüſſe und Rückſchläge zunächſt für 
die Entwickelung der Forſtwirthſchaft günſtig ſind. Der Verbrauch an 
Forſtproducten nimmt mit dem Wachsthum der Bevölkerung, mit dem 
intenſiveren Bergbau, mit der Zunahme holzverarbeitender Gewerbe 
und Fabriken ſtetig zu. Entſprechend dieſer Zunahme erhalten auch 
die Wald⸗ und Bodenreinerträge eine ſteigende Tendenz. Die Länder 
des Deutſchen Reiches, welche in dieſer Beziehung weiter vorgeſchritten 
ſind, zeichnen ſich durch die Reſultate ihres forſtlichen Betriebes vor 


anderen aus, wie insbeſondere das Beiſpiel von Sachſen zeigt, deſſen 


Waldungen trotz Mangels an Altholzbeſtänden die höchſten Rein⸗ 
erträge aufweiſen. Trotz dieſes für die Forſtwirthſchaft günſtigen 
natürlichen Entwickelungsganges bedarf die Möglichkeit der planloſen 
maſſenhaften Einfuhr ausländiſchen Holzes der Beſchränkung und 
Regulirung. Denn in einem noch weit ſchnelleren und ſtärkeren Ver— 
hältniß, als dem Verbrauch entſpricht, kann die Einfuhr ausländiſchen 
Holzes zunehmen. Die Annahme, daß das Holz wegen ſeiner Schwere 
einen weiten Transport nicht vertrage, iſt ſchon jetzt nicht mehr — 
und in Zukunft wahrſcheinlich noch weniger — zutreffend. Durch 
die Zunahme der Eiſenbahnen und die Verbilligung der Beförderung 
werden die Conſumtionsgebiete des Holzes mit weiter entfernten 
Productionsgebieten in Beziehung geſetzt. Die Gefahr einer Ueber— 
ſchwemmung des deutſchen Marktes durch ausländiſche Erzeugniſſe iſt 
für die Forſtwirthſchaft eine noch weit größere als für die Land— 
wirthſchaft. Bei dieſer ſind es immer nur eine oder wenige Ernten, 
die zum gleichzeitigen Angebot gelangen; beim Holz kann das Er— 
zeugniß einer Reihe von Jahren mit einem Male auf dem deutſchen 
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Markt erſcheinen. Die Urſachen aber, welche beim Mangel eines 
hinlänglichen Zollſchutzes eine Gefährdung der heimiſchen Forſtwirth⸗ 
ſchaft herbeiführen können, ſind hinſichtlich der Forſtproducte dieſelben 
wie diejenigen, welche für landwirthſchaftliche Erzeugniſſe vorliegen. 
Sie beruhen auf der Verſchiedenheit der Productionsbedingungen für 
in⸗ und ausländiſches Holz. Dieſe Unterſchiede ſind ſehr groß. Noch 
giebt es im Ausland eine Menge von Holzvorräthen, die faſt ohne 
Productionskoſten erzeugt, die unter Bedingungen entſtanden ſind, wie 
ſie in Deutſchland vor Jahrhunderten vorlagen, da man das Holz gar 
nicht als ein unter Benutzung der Naturkräfte erzeugtes Wirthſchafts⸗ 
product, ſondern als überkommenes Naturgeſchenk betrachten konnte. 


4. Folgen planloſer Holzeinfuhr für die deutſche Forſt⸗ 
wirthſchaft. 

Wird nun Holz aus Ländern, wo es faſt occupatoriſch gewonnen 
wird, in großen Maſſen in Deutſchland eingeführt, ſo kann dies für 
Wirthſchaftsgebiete, die ökonomiſch ungünſtig liegen, zur Folge haben, 
daß die nothwendigen Bedingungen einer geordneten nachhaltigen 
Wirthſchaft völlig aufgehoben werden. Zunächſt wird hier ein Fällungs⸗ 
betrieb nach den Regeln einer geordneten Forſtwirthſchaft unmög⸗ 
lich gemacht. Hiebe der Beſtandespflege, Durchforſtungen, Aushiebe 
kranken Holzes können unter Umſtänden in Folge planloſer auswär⸗ 
tiger Zufuhr gar nicht oder nur ungenügend ausgeführt werden, weil 
der Verkaufswerth des anfallenden Materials die Koſten der Gewin⸗ 
nung nicht deckt. Hierdurch wird in Folge des Freihandels ein Rück⸗ 
ſchritt zu den Zuſtänden, wie fie in Ländern des Holzüberfluſſes 
vorliegen, bewirkt, wo ſolche Hiebe gleichfalls nicht möglich ſind. Die 
beſſeres Material ergebenden Endhiebe können zwar in regelmäßiger 
Ordnung vollzogen werden, aber ihr Ertrag bleibt ſo gering, daß 
eine Verzinſung des Betriebskapitals, das zum regelmäßigen Nach⸗ 
haltbetriebe zu unterhalten iſt, nicht erreicht wird. Am ſtärkſten wird 
der Reinertrag des Bodens von der planloſen maſſenhaften Zufuhr 
ausländiſchen Holzes betroffen. Ergiebt ſich ſchon für den ſtehenden 
Holzvorrath keine Verzinſung, ſo wird ein Reinertrag des Bodens, 
deſſen Eintritt eine entſprechende Verzinſung des Materialvorraths 
vorausſetzt, gar nicht erreicht. Das Aufhören des Bodenreinertrags 
in Verbindung mit der ungenügenden Verzinſung des Materialvor⸗ 
raths hat aber zur Folge, daß der natürliche Sporn der Wald— 
eigenthümer zur Aufforſtung der entholzten Waldflächen unterdrückt 
wird. Das Beſtreben zur Ausführung von Aufforſtungen wird — 
entſprechend der in dieſer Schrift angewandten Methode der Renta⸗ 
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bilitätsrechnung und der Praxis der Staatsforſtverwaltungen bei Be— 
rechnung der Reinerträge — überall nicht mit den unbeſtimmten 
Erträgen einer fernen Zukunft (wie es durch Prolongation der Kultur— 
koſten geſchieht), ſondern mit den gleichzeitig erfolgenden oder un— 
mittelbar vorausgegangenen Erträgen in Beziehung geſetzt. Bei um: 
genügenden Waldrenten unterlaſſen Private die Kultur abgetriebener 
Waldflächen, wenn ſie nicht geſetzlich dazu gezwungen werden können, 
gänzlich. Auch bei geſetzlichem Zwang geſchieht die Aufforſtung nur 
widerwillig und ungenügend. Auch Communen pflegen ſich bei mangel— 
haften Waldreinerträgen der Aufforſtung nach Möglichkeit zu ent⸗ 
ziehen. Der Staat iſt zwar von den gleichzeitigen Beziehungen zwi⸗ 
ſchen Ertrag und Aufwand zunächſt weniger abhängig; aber auf die 
Dauer und im Großen iſt auch er dem Einfluß der ungenügenden 
Rentabilität unterworfen. Die Kulturfonds werden bei ungenügenden 
Erträgen eingeſchränkt und die Pflanzungen kommen nicht mit der 
wünſchenswerthen Dichte des Verbandes zur Ausführung. Vergleicht 
man Länder, die hinſichtlich der Rentabilität der Forſtwirthſchaft ver— 
ſchiedene Verhältniſſe darbieten, ſo kann man über die Wirkung 
niedriger Holzpreiſe, ungenügender Wald- und fehlender Bodenrenten 
auf die zukünftige Productivität der Waldflächen nicht im Zweifel 
fein.) Man vergleiche z. B. die intenſiv bewirthſchafteten und ge- 
pflegten Privatforſten im badiſchen Schwarzwald und in der Schweiz 
mit den bodenrenteloſen Waldungen in Norwegen, Schweden und 
Rußland, wo Kultur und Pflege meiſt noch unbekannte Dinge ſind. 
Die großen Waldverwüſtungen in den nordiſchen und ſüdlichen Län: 
dern haben zwar zunächſt in der Möglichkeit der Holzverwerthung 
ihre Veranlaſſung. Aber die Entholzungen würden von Aufforſtungen 
begleitet geweſen ſein und dadurch ihre nachtheiligen Wirkungen für 
die Zukunft zum großen Theile verloren haben, wenn die Forſtkultur 
eine Bodenrente gewährt hätte. 

Das Wüſtlaſſen productiven Waldbodens wird vorausſichtlich 
von den kommenden Generationen aller kultivirten Staaten als ein 
ſchwerer wirthſchaftlicher Fehler bezeichnet werden, wie ein entſpre⸗ 
chendes Urtheil auch jetzt in Bezug auf vergangene Unterlaſſungen 
vielfach berechtigt iſt. Abgeſehen davon, daß, wie reichliche Beiſpiele 
aus allen Ländern zeigen, klimatiſche Nachtheile damit verbunden ſein 
können, gehen auch nationalökonomiſche Mißſtände aus der Unter: 
laſſung der Aufforſtungen hervor. Es wird verhindert, daß die von 
Natur gegebenen productiven Kräfte gehörig zur Ausnutzung kommen. 


1) Vgl. Danckelmann, a. a. O. S. 42. 
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Beiſpiele hierfür liefern alle Länder, in denen früher rückſichtsloſe 
Entwaldungen ſtattgefunden haben. Die Verpflichtung zum Anbau 
des kulturfähigen Waldbodens wird deshalb ſowohl von den National- 
ökonomen, die hier als Autoritäten gelten müſſen,“) als auch von 
den Geſetzgebungen, die dem Intereſſe der Forſtwirthſchaft am beſten 
entſprechen,?) verlangt; und zwar nicht nur mit Rückſicht auf den 
phyſiſchen Schutz der betreffenden Länder, ſondern auch mit Rückſicht 
auf die zukünftige nationale Production. Die Forderung der Auf: 
forſtung von Nichtſchutzwaldungen hat aber zur nothwendigen Vor— 
ausſetzung, daß die aufgewendeten Kulturmittel ſich verzinſen und die 
Wirthſchaft einen reinen Ertrag oder doch mindeſtens den völligen 
Erſatz der Productionskoſten gewährt. Mag auch eine zahlenmäßige 
Nachweiſung hierüber nicht möglich ſein, ſo muß doch dieſe Relation 
im Princip und für ein zahlenloſes praktiſches Denken als berechtigt 
und nothwendig anerkannt werden. Durch eine planloſe maſſenhafte 
Zufuhr von ausländiſchem Holz können die Beziehungen zwiſchen 
Erzeugungskoſten und Ertrag vollſtändig aufgehoben werden. Eine 
richtige Schutzzollpolitik kann dagegen zur Folge haben, daß die Ein— 
fuhr ausländiſchen Holzes auf ein dem Bedürfniß entſprechendes Maß 
beſchränkt wird und daß die Kräfte der forſtlichen Production voll— 
ſtändiger zur Bethätigung kommen. 

Auch hinſichtlich der Forſtwirthſchaft läßt ſich in der Zollpolitik 
ein kosmopolitiſcher und ein nationaler Standpunkt unterſcheiden. 
Jener verlangt, daß das Holz von da bezogen werde, wo es am 
billigſten zu haben iſt. Dieſer Forderung entſpricht die freie Ein⸗ 
fuhr. Die weitere Folgerung des Kosmopolitismus, daß auf dieſem 
Wege in der Weltwirthſchaft die höchſten Werthe erzeugt werden, iſt 
jedoch in Bezug auf die Waldungen nicht zutreffend, da die Be— 


dingungen, an welche die gehörige Nutzbarmachung der Bodenkräfte 


gebunden iſt, bei der Forſtwirthſchaft des Auslandes in viel gerin⸗ 


1) So Rau, Grundſätze der Volkswirthſchaftspolitik, 5. Ausgabe, 1. Ab⸗ 
theilung, 8 156 — 158; Roſcher, Nationalökonomik des Ackerbaues 2c., 
7. Auflage, $ 194: „Wo ſolche ganz oder halböffentliche Wälder eine bedeu⸗ 


tende Quote des nationalen Holzbedarfs ſichern, da kann den Privatforft: 


beſitzern unbedenklich ſelbſt das Roden unter zwei Bedingungen verſtattet 
werden: 1. daß von jeder beabſichtigten Rodung vorher der Staat Kenntniß 
Baer „ II. daß jeder gerodete Platz innerhalb einer geſetzlich be— 
ſtimmten Friſt entweder neu bewaldet oder einer anderen ordentlichen Kultur 
unterzogen werde. Bei dichter Bevölkerung wird kein Staat gerne zugeben, 
daß der Grundeigenthümer das Recht habe, anſehnliche Strecken völlig wüſt 
liegen zu laſſen.“ 
2) Vgl. $ 40, S. 33 ff. dieſer Schrift. 
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gerem Grade vorliegen, als bei allen anderen Wirthſchaftszweigen. 
Der nationale Standpunkt der Zollpolitik fordert dagegen, daß die 
forſtlichen Productivkräfte des eigenen Landes in möglichſt reichem 
Maße zur Entfaltung gebracht werden, was oft ohne ſtaatlichen Schutz 
und Pflege nicht möglich iſt. Es kann keinem Zweifel unterliegen, 
daß der Staat in der Forſtpolitik nicht den kosmopolitiſchen, ſondern 
den nationalen Standpunkt zu vertreten hat, daß er daher auch be- 
rechtigt und verpflichtet iſt, zum Schutze der nationalen Production 
Maßregeln zu ergreifen, welche die planloſe Einfuhr ausländiſcher 
Hölzer verhindern. a 


§ 63. 
Die Würdigung der Intereſſen der Producenten und Eon: 
ſumenten. 


I. Die Bedeutung der forſtlichen Gewerbs und Polizeilehre 
für die Zollpolitik. 

Für ſich allein iſt die Erzeugung von Holz ſo wenig ein Zweck 
der menſchlichen Geſellſchaft, als die Erzeugung irgend einer anderen 
materiellen Sache. Der Grund zur Einrichtung einer geordneten 
Forſtwirthſchaft iſt erſt dadurch gegeben, daß die Forſtproducte Gegen— 
ſtände des Verbrauchs werden, daß ſie zur Befriedigung menſchlicher 
Bedürfniſſe geeignet ſind. „Jede wirthſchaftliche Production iſt das 


Mittel zum Zweck irgend einer Conſumtion“ (Roſcher). Die Forſt⸗ 


wirthſchaft und Forſtwiſſenſchaft können deshalb auch nicht ausſchließ⸗ 
lich auf diejenigen Verhältniſſe gegründet werden, von welchen die 
Production des Holzes abhängt. Sie erhalten vielmehr, wie alle 
anderen Wirthſchaftszweige, die Beſtimmungsgründe ihrer Organiſation 
durch eine Zuſammenfaſſung der die Production und der die Con— 
ſumtion betreffenden Verhältniſſe. Die von Hundeshagen begrün— 
dete Eintheilung der Forſtwirthſchaft in Productions-, Gewerbs- und 
Polizeilehre, welche inhaltlich mit den durch die Rückſichten auf Pro— 
duction und Conſumtion gegebenen Forderungen übereinſtimmt, liegt 
in der Natur der Sache. Und es war weiterhin nach der ſeitherigen 
Entwickelung des Forſtweſens durchaus berechtigt, daß Guſtav Heyer!) 


1) Im Vorwort des Handbuchs der forſtlichen Statik, 1871, S. IX u. X 
(„Vermehrung der forſtlichen Lehrkräfte und Trennung des forſtlichen Unter— 
richtes in der Gewerbslehre von demjenigen in der Productionslehre find 
die unerläßlichen Bedingungen für eine raſchere Entwickelung ſowohl der 
Statik als auch der übrigen Theile der Forſtwiſſenſchaft“). — Borggreve 
(Forſtreinertragslehre, S. 196 ff.) hat auch dieſe, von G. Heyer vertretene 
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die Anerkennung der Bedeutung der Gewerbslehre für die forſtliche 
Praxis, ihre Trennung von der Productionslehre und ihre Förderung 
im forſtlichen Unterricht verlangte. Naturgemäß muß die Produc- 
tionslehre der Gewerbslehre, wie die Erzeugung dem Verbrauch, voran 
gehen. Unter manchen Verhältniſſen und für viele Bildungsſtufen 
bleibt ſie überhaupt der weſentlichſte, ja der einzigſte Zweig forſt⸗ 
lichen Denkens und Handelns. Von dem Werkführer einer Fabrik 
verlangt man nur, daß er mit dem Techniſchen der Production ver— 
traut ſei; ein Bauer richtet ſeine Thätigkeit auf die Bearbeitung des 
Bodens, auf die Saat und Ernte ſeiner Erzeugniſſe, nicht auf land⸗ 
wirthſchaftliche Betriebsſyſteme und Agrarpolitik. Ebenſo kann auch 
die Thätigkeit von Forſtſchutzbeamten in der Hauptſache auf die Ge⸗ 
genſtände der Production, auf Waldbau, Forſtſchutz und Forſtbenutzung 
beſchränkt bleiben. Auf den höheren Stufen der wirthſchaftlichen 
Bildung tritt dagegen die Bedeutung jener anderen Zweige weit 
mehr hervor, ſowohl nach der wiſſenſchaftlichen wie nach der prak— 
tiſchen Seite hin. In der Forſtwiſſenſchaft führt eine ſcharfe Unter: 
ſuchung ihres Weſens und ihrer Ziele zu der ſyſtematiſchen Einthei- 
lung, die Hundeshagen, in dieſer Richtung der bahnbrechendſte 
Geiſt unſeres Faches, ihr gegeben hat. In der Praxis wird der 
Einfluß der außerhalb der unmittelbaren Production liegenden Ver— 
hältniſſe, wenn ihnen zeitweilig die gebührende Beachtung nicht ge— 
ſchenkt wird, durch die Thatſachen des wirthſchaftlichen Lebens in 
Erinnerung gebracht. Auf dem großen Gebiete des Wirthſchafts⸗ 
lebens der Gegenwart lehrt das Vorhandenſein des Socialismus, 
daß durch die bloße Production wirthſchaftlicher Güter das Glück der 
Nationen nicht begründet wird. In der Landwirthſchaft hat die 
gegenwärtig beſtehende Kriſis nicht in Mängeln der Technik ihre Ur 
ſache; ſie wird durch äußere Verhältniſſe hervorgerufen. Die Fort⸗ 
ſchritte der landwirthſchaftlichen Technik allein vermögen nicht die 
Rentabilität der Wirthſchaft zu verbürgen. Ebenſo können auch in 
der Forſtwirthſchaft die wichtigſten Fragen nicht lediglich mit den 


Richtung einer abfälligen Kritik unterzogen. Trotzdem wird ſie ſich in Zu⸗ 
kunft mehr und mehr Bahn brechen. Sie entſpricht ſowohl dem Weſen des 
Gegenſtandes und den Quellen ſeines Wachsthums, als auch der verſchiedenen 
Fähigkeit und Arbeitsrichtung ſeiner Vertreter. Allerdings ſetzt eine Arbeits⸗ 
theilung hier ebenſo wie auf anderen Gebieten eine Arbeitsvereinigung vor⸗ 
aus, die in der Forſtwirthſchaft zwiſchen naturwiſſenſchaftlich und national⸗ 
ökonomiſch gerichteten Vertretern ſehr wohl möglich iſt. Daß man bei ſolchen 
Arbeitstheilungen den Zuſammenhang mit dem Ganzen zu wahren hat, gilt 
für die Forſtwirthſchaft ebenſo wie für entſprechende andere Gebiete. 
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Mitteln der ſog. Productionslehre gelöſt werden. Insbeſondere gilt 
dies auch von den zollpolitiſchen Aufgaben, die nur durch Zuſammen⸗ 
faſſung der einſchlagenden Gebiete der Productions-, Gewerbs- und 
Polizeilehre gehörig beurtheilt und vollzogen werden können. 


II. Das Verhältniß von Producenten und Conſumenten in der Induſtrie 
und Landwirthſchaft. 


Da die Conſumtion eine ſo große Bedeutung für die Ziele 
einer jeden Wirthſchaft Hat, jo iſt es ſehr natürlich, daß viele national— 
ökonomiſche Schriftſteller auch bei der Aufſtellung von Grundſätzen 
für die Zollpolitik in erſter Linie die Intereſſen der Conſumenten vor 
Augen gehabt haben. Auch in dieſer Hinſicht kann Ad. Smith als 
Begründer einer beſtimmten Richtung gelten. Er ſagt am Schluſſe 
der Kritik des Merkantilſyſtems Folgendes: 

„Einziges Ziel und Ende aller Production iſt Conſumtion; und 
für das Intereſſe der Producenten hat man nur ſoweit zu ſorgen, 
als es zur Förderung desjenigen des Conſumenten nöthig erſcheinen 
ſollte; eine Maxime, die ihren Beweis ſo offenbar und vollſtändig 
in ſich ſelbſt trägt, daß es thöricht ſein würde, ihn noch erſt an— 
zutreten. Im Merkantilſyſtem aber wird das Intereſſe des Con- 
ſumenten faſt beſtändig dem des Producenten geopfert, und es ſcheint 
die Production, nicht die Conſumtion, als den endlichen Zweck und 
Gegenſtand alles Gewerbfleißes und Handels zu betrachten.“ 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß die hier ausgeſprochene 
Anſicht weitgehenden Einfluß gehabt hat. Sie beſtimmt noch immer 
die Richtung ganzer Parteien in den parlamentariſchen Körperſchaften 
aller Länder. 

So gewiß nun auch der Grundgedanke, daß die endlichen Ziele 
einer jeden Wirthſchaft nicht in der Production, ſondern in der Eon: 
ſumtion liegen, als richtig anerkannt werden muß, ſo ſind gleichwohl 
die praktiſchen Folgerungen, welche unter dem Einfluß dieſer Lehre 
häufig gezogen worden ſind und noch gezogen werden, nicht richtig. 
Jene Theorie erweckt die Vorſtellung, als gäbe es in der Volks— 
wirthſchaft zwei in einem Gegenſatz befindliche Volksklaſſen, von 
denen die eine producire, die andere conſumire. Thatſächlich liegen 
die Verhältniſſe ganz anders. In einer jeden Volkswirthſchaft ſind 
alle gefunden Elemente gleichzeitig productiv und conſumtiv, mögen 
ſie nun geiſtige oder materielle Zwecke verfolgen, mögen ſie neue 
Güter erzeugen oder vorhandene materiell oder ihrer örtlichen Lage 
nach verbeſſern. Die Gegenſtände der Production ſind allerdings 
ſehr verſchieden; die einen conſumiren das, was andere producirt 
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haben. Aber hinſichtlich der Grundbedingungen ihrer gedeihlichen 
Fortentwickelung find gleichwohl die dauernden Intereſſen der ver: 
ſchiedenen Erwerbszweige übereinſtimmend. Von welcher Seite man 
auch die Volkswirthſchaft betrachten mag, ſo kann man ſich der Er⸗ 
kenntniß nicht verſchließen, daß fie einen organiſchen Charakter be- 
ſitzt. Dem Organiſchen iſt eigenthümlich, daß ſeine einzelnen Theile 
ſowohl unter einander, als auch mit dem Ganzen, dem ſie angehören, 
in Wechſelwirkung ſtehen, daß ſich die Geſundheit und die Kraft der 
einzelnen Theile und des Ganzen gegenſeitig bedingen. So iſt es 
auch mit Gewerbfleiß und Landwirthſchaft, die zunächſt in einem ent- 
ſchiedenen Gegenſatz zu ſtehen ſcheinen. Ihre von den unmittelbaren 
Intereſſenten ſo oft verkannte organiſche Zuſammengehörigkeit wird auch 
in der nationalökonomiſchen Literatur überall anerkannt. Schon 
Ad. Smith hat ſie häufig betont: „Man muß nicht glauben, daß der 
Gewinn der Stadt ein Verluſt für das Land ſei. Beide gewinnen 
vielmehr gegenſeitig und die eine durch das andere, ſodaß die 
Theilung der Arbeit, in dieſem Falle wie in jedem andern, vortheil⸗ 
haft für alle iſt, die an den verſchiedenen Beſchäftigungen, in die ſie 
zerfällt, ſich betheiligen.“ Faſt alle neueren Nationalökonomen ſtehen 
auf dem gleichen Standpunkt. Hinſichtlich der Wirkungen der Schutz⸗ 
zölle hat Fr. Lift!) die Gemeinſamkeit der Intereſſen von Manufaktur 
und Agrikultur am entſchiedenſten geltend gemacht: „Der Schutzzoll 
auf Manufakturwaaren fällt nicht den Agrikulturiſten der beſchützten 
Nation zur Laſt. Durch das Emporkommen einer inländiſchen Manu⸗ 
fakturkraft wird der Reichthum der Bevölkerung und damit die Nach⸗ 
frage nach Agrikulturproducten, folglich Rente und Tauſchwerth des 
Grundeigenthums außerordentlich vermehrt, während mit der Zeit die 
Manufakturbedürfniſſe der Agrikulturiſten im Preiſe· fallen. Dieſe 
Gewinnſte überſteigen die durch vorübergehende Erhöhung der Manu⸗ 
fakturwaarenpreiſe den Agrikulturiſten zugehenden Verluſte zehnfältig.“ — 
Dieſe Ausführungen mögen einige Uebertreibungen enthalten; aber 
der Kern der Sache, daß ein Schutzzoll auf im Inland erzeugbare 
ausländiſche Producte indirect auch diejenigen Erwerbszweige be= 
günſtigt, welche fie conſumiren, enthält richtige und fruchtbare Ges 
danken, die eine reiche Beſtätigung im wirthſchaftlichen Leben gefunden 
haben. Wäre die in der Entwickelung begriffene deutſche Induſtrie 
zu Anfang und in der Mitte dieſes Jahrhunderts nicht durch Eins 
fuhrzölle geſchützt worden, ſo hätten wahrſcheinlich manche Bedürfniſſe 
der Landwirthe aus dem Ausland billiger bezogen werden können, 


1) Das nationale Syſtem der politiſchen Oekonomie. 7. Aufl. 1883. S. 18. 
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als es durch die heimiſche Production geſchehen iſt. Trotzdem hat 
ſich die Lage der Landwirthſchaft in jener Zeit durch den mittelbaren 
Einfluß der geförderten Induſtrie in weit höherem Maße gehoben, 
als es unter der Herrſchaft des Freihandels hätte geſchehen können. 
Hinſichtlich der Landwirthſchaft bietet die Gegenwart ſehr charakte— 
riſtiſche Verhältniſſe, die denen analog ſind, welche für die Induſtrie 
vor 50 Jahren vorlagen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß durch 
Getreidezölle für die nicht Landwirthſchaft treibenden Stände die 
nothwendigen Lebensmittel vertheuert werden. Allein durch einen 
Rückgang der Landwirthſchaft, der bei der freien Einfuhr ausländiſchen 
Getreides unausbleiblich wäre, würden nicht nur den Landwirthen, 
ſondern auch den conſumirenden Ständen und dem Volk im Ganzen 
viel größere Nachtheile zugefügt, als es durch die Hebung der Ge— 
treidepreiſe über die Productionskoſten der heimiſchen Landwirthſchaft 
jemals geſchehen kann. Die Theorie, daß man bei der Feſtſetzung 
von zollpolitiſchen Maßnahmen lediglich die directen Vortheile der 
Conſumenten berückſichtigen ſolle, kann daher zu Trugſchlüſſen führen. 
Als Ziel der Wirthſchafts- und Zollpolitik läßt ſich die Regel auf— 
ſtellen, daß die verſchiedenen Zweige der nationalen Production 
ſich möglichſt ebenmäßig entwickeln ſollen. Dies iſt aber, wie die 
Erfahrung lehrt, häufig nicht möglich, ohne daß den Conſumenten 
gewiſſe Opfer zugemuthet werden; es iſt oft nicht möglich, ohne daß 


einzelne Productionszweige, die durch ungünſtige Umſtände in ihrer 


natürlichen Entwickelung gehemmt ſind, lediglich zu ihrer eigenen 
Kräftigung begünſtigt werden; ohne daß alſo dem von Ad. Smith 
ausgeſprochenen, oben angeführten Grundſatz entgegengetreten wird. 


III. Charakteriſtiſche Eigenthümlichkeiten der Forſtwirthſchaft. 


In der Forſtwirthſchaft tritt die Gemeinſamkeit der Intereſſen 
von Producenten und Conſumenten zunächſt weit weniger hervor als 
in der Landwirthſchaft. Ein Zoll auf ausländiſches Holz, welcher 
den Preis des inländiſchen hebt und die Wald- und Bodenrente vor 
dem Sinken bewahrt, kommt zunächſt nur den Waldeigenthümern zu 
gute. Einigen Vortheil haben von der Hebung der forſtlichen Ren— 
tabilität wohl die im Walde beſchäftigten Arbeiter. Eine Wirthſchaft 
mit höherer Waldrente ergiebt mehr Arbeitsverdienſt, als eine ſolche 
mit ungenügenden Erträgen, da Fällungen, Kulturen und Wegbauten 
beim Zunehmen des Ertrags erweitert und intenſiver ausgeführt 
werden können. Im Großen ſpielt jedoch die Arbeit in der Forſt— 
wirthſchaft eine verhältnißmäßig unbedeutende Rolle. Ein rück⸗ 
wirkender Einfluß der intenſiveren Bodenkultur auf die Induſtrie, 
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wie er ſich in der Landwirthſchaft geltend macht, iſt bei der Forſt⸗ 
wirthſchaft viel weniger zu erkennen. Eine billigere Erzeugung der 
Producte, die im Gewerbfleiß durch die inländiſche Concurrenz er: 
folgt, iſt in der Forſtwirthſchaft nicht möglich, da hier die Mittel 
der Erzeugung ſich nicht vervielfältigen laſſen, dieſe vielmehr durch 
die gegebenen Standortsverhältniſſe eine ziemlich feſte Schranke finden. 
Nur die ſorgfältige Ausnutzung des gewonnenen Materials und der 
Einfluß der beſtandespflegenden Hiebe auf den Zuwachs ergiebt einigen 
Mehrertrag. Auch eine erhebliche Steigerung des Abſatzes von In— 
duſtrieprodueten wird durch die Hebung der Forſtwirthſchaft nicht 
erzielt. Die Zahl der Waldeigenthümer iſt verhältnißmäßig klein, 
und ihre wirthſchaftliche Lage meiſt eine derartige, daß ſie durch eine 
höhere Waldrente zu Veränderungen im Gebrauche von Induſtrie⸗ 
producten nicht veranlaßt werden. Die Vortheile, welche der Schub: 
zoll gewährt, ſcheinen hiernach einſeitige, lediglich die Forſtwirthſchaft 
betreffende, zu ſein. 

Trotz dieſes ſcheinbar faſt gänzlich fehlenden Zuſammenhanges 
muß auch für die Forſtwirthſchaft die Gemeinſamkeit der Intereſſen 
der Producenten und Conſumenten aufrecht erhalten werden. Dieſer 
Zuſammenhang tritt hier nur in anderer Weiſe, weniger unmittelbar, 
hervor und iſt weniger leicht erkennbar. Wie nach verſchiedenen 
anderen Richtungen ſo treten auch hinſichtlich der Zollpolitik die 
Folgen forſtwirthſchaftlicher Thätigkeiten und Anordnungen ſpäter 
hervor, als auf anderen Gebieten; ſie haben aber eine länger an⸗ 
dauernde Wirkung. Bereits im § 62 unter II 4 wurde hervor⸗ 
gehoben, daß eine planloſe maſſenhafte Zufuhr ausländiſchen Holzes 
eine Abnahme des Holzanbaues nach ſich zieht, indem viele Flächen 
unangebaut bleiben, andere nicht mit der gehörigen Sorgfalt kultivirt 
werden. Für die ſpäteren Generationen, welche die Früchte der jetzigen 
Kultur genießen ſollen, wird unter der Herrſchaft der Handelsfreiheit 
für Walderzeugniſſe weniger und ſchlechteres Holz hervorgebracht, als 
es nach den natürlichen Productionsbedingungen geſchehen kann. Dieſe 
Beeinträchtigung der Intereſſen der Zukunft fällt umſomehr ins Ge⸗ 
wicht, als im Weſen der natürlichen Entwickelung der wirthſchaftlichen 
Verhältniſſe ſchon verſchiedene Momente zuſammenwirken, die die 
gleiche Tendenz einer Abnahme der zukünftigen Holzproduction be⸗ 
ſitzen. Im Inlande ſind es die Ueberführung mancher Flächen in 
andere Kulturarten und die Zunahme der Bevölkerung, welche die 
Erzeugung von Forſtproducten abſolut und im Verhältniß zur Ein⸗ 
wohnerzahl einſchränken. Das Ausland bietet aber nicht die Gewähr, 
daß der Zuſchuß, den es zur Zeit zur Befriedigung des deutſchen 
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Holzbedarfs leiſtet, ein nachhaltiger ſein wird. Wohl kann noch eine 
lange Reihe von Jahren eine maſſenhafte Einfuhr ſtattfinden; allein 
eine dauernde Erhaltung dieſes Verhältniſſes iſt an die Bedingung 
geknüpft, daß die Flächen, von denen jetzt Hölzer zum Einſchlag 
kommen, regelmäßig kultivirt werden. Dieſen Bedingungen einer 
nachhaltigen Ausfuhr wird aber in der Gegenwart, und vorausſichtlich 
noch für lange Zeit, nicht genügt. Der Zuſtand des forſtlichen Kultur⸗ 
weſens iſt vielmehr in denjenigen Ländern, welche vorzugsweiſe Holz 
ausführen, ein ungenügender.) Amerika?) wird wegen der fort— 
währenden Abnahme der Waldflächen und Unterlaſſung der Auf: 
forſtungen vorausſichtlich in nicht allzuferner Zeit aus der Reihe der 
Holz ausführenden Länder ausſcheiden. Ebenſo ſind die Aufforſtungen 
in Rußland?) und Schweden“), von wo am meiſten Nadelholz 
ausgeführt wird, noch ſehr mangelhafte, während die Ausfuhr Oeſter— 
reichs?) in Zukunft vielleicht mehr die auf Waſſerwegen zu er⸗ 
reichenden Länder aufſuchen wird. Durch eine zeitweiſe regelloſe 
Holzeinfuhr werden die Mißſtände, welche hiernach ſowohl für die 
einführenden als auch für die ausführenden Länder entſtehen, in 
hohem Maße verſtärkt. Je maſſenhafter die Einfuhr eine Zeit lang 
geweſen iſt, um ſo ſchwieriger iſt ihre Regelung im Intereſſe der 
zukünftigen Conſumenten. Indem man dagegen die Einfuhr aus- 
ländiſchen Holzes durch entſprechende Zölle einſchränkt, werden zwar 
den Conſumenten der Gegenwart einige Beſchränkungen auferlegt; 


den Intereſſen der zukünftigen Generation wird dagegen die Rück⸗ 


ſicht zu Theil, deren Aufrechterhaltung eine weſentliche Aufgabe der 
ſtaatlichen Forſtwirthſchaftspolitik bilden muß. 

Werden die Verhältniſſe der Production und Conſumtion in 
Gegenwart und Zukunft der gebührenden Würdigung unterzogen, jo 
läßt ſich nicht verkennen, wie bedenklich alle Maßregeln erſcheinen 
müſſen, welche darauf gerichtet ſind, die Bedeutung der Aufforſtungen 
herabzuſetzen und die Kulturfonds zu beſchränken. Mögen derartige 
Beſtrebungen unter dem Titel einer Rückkehr zur natürlichen Ber: 
jüngung ſich geltend machen (für welche die nothwendigen Be— 
dingungen weit ſeltener vorliegen, als nach allgemeinen Schlagworten 
oft angenommen wird), oder mögen ſie ihre Berechtigung auf die 
ungenügende Verzinſung des Kulturkoſtenaufwandes zu ſtützen ſuchen — 
ſie ſind, allgemeiner aufgefaßt, in der Regel unrichtig. Volkswirthſchaftlich 


1) Vgl. hierüber Danckelmann, Die deutſchen Nutzholzzölle. IV: Wald⸗ 
wirthſchaft und Holzhandel des Auslandes. 
2) Daſ. S. 50; 3) S. 41; 4) S. 48; 5) S. 45. 


Martin, Bodenreinertragstheorie. III. 3 
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läßt ſich nur der Grundſatz rechtfertigen, daß mit dem Fortſchreiten 
der allgemeinen wirthſchaftlichen Verhältniſſe die Regelmäßigkeit, Dicht⸗ 
heit und Vollſtändigkeit der Kulturen zunehmen, daß daher auch die 
betreffenden Aufwendungen ſteigen müſſen. Gute Kulturen ſind nicht 
nur der „Prüfſtein des ausübenden Forſtwirthes“ (H. Burckhardt), 
ſondern ſie bilden auch die wichtigſte Grundlage einer nachhaltigen, 
das Intereſſe der zukünftigen Generation garantirenden Forſtwirth⸗ 
ſchaftspolitik. 


8 64. 
Zollſütze. 


I. Die Nothwendigkeit des internationalen Holzhandels. 


Ueber die Höhe der Einfuhrzölle auf ausländiſches Holz, die 
dem Geſammtintereſſe der deutſchen Volkswirthſchaft am beſten ent⸗ 
ſprechen, laſſen ſich weder allgemeine Geſichtspunkte und Principien 
aufſtellen, noch im Einzelnen beſtimmte Vorſchläge abgeben. In der 
neueren Zeit werden die Handelsbeziehungen verſchiedener Staaten 
durch Verträge geregelt. Solche Verträge können aber nicht im 
Intereſſe eines einzelnen Volkes und nicht mit ausſchließlicher Be⸗ 
rückſichtigung eines einzelnen Wirthſchaftszweiges feſtgeſetzt werden; 
ſie ſind vielmehr das Reſultat von Erwägungen, die auf das ent⸗ 
gegengeſetzte Intereſſe mehrerer Staaten und auf eine große Anzahl 
von Gebrauchsartikeln Rückſicht zu nehmen haben. Die natürliche 
Entwickelung der wirthſchaftlichen Verhältniſſe bringt es mit ſich, daß 
Länder, die Holz ausführen, in der Regel eine wenig entwickelte In⸗ 
duſtrie beſitzen, daß dieſe daher Induſtrieproducte einführen müſſen. 
Als Compenſation für niedrige Zölle auf deutſche Fabrikate, die im 
Intereſſe der Induſtrie erwünſcht ſind, werden auf der anderen Seite 
die Zölle auf fremde Rohproducte geringer angeſetzt, als es im Inter⸗ 
eſſe der Land- und Forſtwirthſchaft erwünſcht erſcheint. 


Wenn es wegen dieſes Zuſammenhanges und aus den früher 
angegebenen Gründen auch dem Sachverhalt entſpricht, daß die Ver⸗ 
treter der Forſtwirthſchaft eine Erhöhung der Einfuhrzölle für aus⸗ 
ländiſches Holz anſtreben, ſo wird doch als allgemeiner Grundſatz 
feſtzuhalten ſein, daß durch die Zollgeſetzgebung die Einfuhr nur ge⸗ 
regelt, daß nur einem Uebermaß derſelben vorgebeugt werden ſoll. 
Sie darf aber nicht die Wirkung haben, daß die Handelsbeziehungen 
zum Ausland aufgehoben oder geſtört werden. Eine Abſperrung aus⸗ 
ländiſchen Holzes wird ſich in Zukunft wohl nie rechtfertigen laſſen. 
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Die Frage, ob Deutſchland jemals im Stande ſein werde, ſo viel Holz 
zu erzeugen als es bedarf, läßt ſich zwar nicht mit Beſtimmtheit be— 
antworten; daß aber jemals eine volle Congruenz zwiſchen Erzeugung 
und Verbrauch ſtattfinden werde, erſcheint ſchon in quantitativer und 
noch mehr in qualitativer Hinſicht ſehr unwahrſcheinlich. Was die Holz⸗ 
erzeugung betrifft, ſo darf angenommen werden, daß dieſelbe unter geord— 
neten wirthſchaftlichen Verhältniſſen und auf geſchontem Boden in Folge 
der Ablöſung früherer Servituten und der Einſchränkung von Neben— 
nutzungen ꝛc., durch vollſtändigere Benutzung der geringen Sortimente, 
durch intenſivere Kultur und durch Zuwachsförderung im Wege der 
Durchforſtung in Zukunft noch erheblich geſteigert werden könne. Die 
meiſten ſeither veröffentlichten Zuwachsunterſuchungen ergeben für Be- 
ſtände der verſchiedenſten Altersklaſſen, daß die Zuwachsfähigkeit aller 
Standorte und aller Holzarten bei voller Beſtockung weit höher iſt 
als die thatſächliche Abnutzung. Dieſem Plus an Holzertrag, welches 
in Zukunft erwartet werden kann, ſteht jedoch ein Minus hinſichtlich 
ſolcher Waldungen gegenüber, die nicht nachhaltig bewirthſchaftet 
werden, deren Bodenverhältniſſe rückgängig und deren Vorräthe unter 
dem Einfluß günſtiger Abſatzverhältniſſe angegriffen und vermindert 
worden ſind. Ob die poſitive oder negative Tendenz der zukünftigen 
Holzerzeugung größer iſt, wird nach dem gegenwärtigen Stande der 
Forſtſtatiſtik mit einiger Sicherheit nicht beurtheilt werden können. — 
Auf der anderen Seite läßt ſich der muthmaßliche Holzverbrauch noch 
weniger feſtſtellen oder hinlänglich begutachten. Man kann hier nur 
die bereits an anderer Stelle begründete Regel aufſtellen, daß der 
Verbrauch beim Fortſchreiten der wirthſchaftlichen Kultur, mit der 
Zunahme der Bevölkerung und der Ausdehnung gewiſſer gewerblicher 
Anlagen, eine Tendenz zum Steigen beſitzt. Aber den Grad dieſer 
Steigerung, welcher von einer Menge äußerer Verhältniſſe, ins- 
beſondere auch von der Entwickelung der Concurrenten des Holzes, 
von techniſchen Fortſchritten, Erfindungen ꝛc. abhängig iſt, läßt ſich 
nicht in beſtimmte Zahlen faſſen. Wenn auch angenommen werden 
darf, daß bei Anwendung richtiger wirthſchaftspolitiſcher Grundſätze, 
welche die Freiheit in der Benutzung der Privatforſten und die freie 
Einfuhr beſchränkt, eine Annäherung von Erzeugung und Verbrauch 
in Zukunft angebahnt werden könne, ſo bleiben doch die jeweilig vor— 
liegenden Verhältniſſe hinter dem Ideale einer Uebereinſtimmung von 
Erzeugung und Verbrauch mehr oder weniger zurück. Der inter⸗ 
nationale Handel iſt deshalb ein wirthſchaftliches Erforderniß. Seine 
Erleichterung iſt kein Uebel, ſondern ein Fortſchritt, wenn ihm auch, 
wie jedem Fortſchritt, gewiſſe Mängel anhaften. 
3 * 
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II. Der Maßſtab für die Verzollung nach ſeinen Beziehungen 
zum forſtlichen Betrieb. 


Beſtimmungsgrund und Maßſtab für die Höhe des Einfuhrzolles 
bildete ſeit dem preußiſchen Zollgeſetz von 1818 einmal der Grad 
der Bearbeitung des Holzes und ſodann das Gewicht. Aende— 
rungen dieſer qualitativen und quantitativen Verzollungsmaßſtäbe 
dürften kaum jemals zweckentſprechend erſcheinen. Der Werth des 
Holzes, auch von einer und derſelben Holzart, iſt je nach den Wuchs⸗ 
bedingungen, nach dem inneren Bau, nach Vollholzigkeit und Aſt⸗ 
reinheit zu verſchieden, als daß er die Grundlage einer leicht zu 
vollziehenden Verzollung bilden könnte. Auch der Verwendungszweck 
des Holzes kann keinen Beſtimmungsgrund für den Zoll abgeben. 
Insbeſondere ſind die Unterſchiede zwiſchen Brennholz und Nutzholz 
nicht beſtimmt genug ausgeprägt. Ob z. B. das aus Rußland nach 
Deutſchland eingehende ſchwache Nadelholz als Grubenholz nach Eng⸗ 
land befördert wird, oder ob es zu Schleifholz in deutſchen Fabriken 
Verwendung findet, oder ob es als Brennholz in deutſche Großſtädte 
wandert, iſt an dem Holz nicht erkennbar; dies kann beim Eingang 
in deutſches Gebiet noch gar nicht beſtimmt ſein. 


Der Grundſatz, daß das Gewicht den Maßſtab für die Ver⸗ 
zollung bildet, hat die Folge, daß geringwerthige Hölzer relativ, im 
Verhältniß zu ihrem Werthe, einem ſtärkeren Zoll unterliegen, als 
hochwerthige. Ein Zoll von 5 Mark kann für Holz im Werthe von 
10 Mark p. fm Prohibitionszoll ſein, während er für Holz im 
Werthe von 50 Mark faſt ohne Einfluß auf die Einfuhr bleiben 
kann. Nun iſt wohl außer Zweifel, daß die werthvolleren Holz⸗ 
ſortimente mit erheblich höheren Zöllen belegt werden können als 
minderwerthige, ohne daß daraus irgend welche Mißſtände erwachſen. 
Als Finanzzölle mögen ſie unter Umſtänden empfehlenswerth ſein, 
worüber hier kein Urtheil abgegeben werden ſoll. In Bezug auf 
den Schutz der deutſchen Forſtwirthſchaft wird dagegen vom Verfaſſer 
die Anſicht vertreten, daß die nach dem Gewicht bemeſſenen Zölle 
dem Intereſſe der heimiſchen Wirthſchaft durchaus entſprechend ſind. 
Da dieſe Anſicht vorausſichtlich Widerſpruch begegnet, da ſie auch mit 
der Richtung der neueren Geſetzgebung!) nicht in Uebereinſtimmung 


1) Inſofern das Geſetz vom 22. Mai 1885, betreffend die Abänderung 
des Zolltarifgeſetzes vom 15. Juli 1879, die Zollfreiheit auch auf Schleifholz 
und Holz zur Celluloſefabrikation, nicht über 1 m lang und nicht über 18 cm 
am ſchwächeren Ende ſtark, ausgedehnt hat. 
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ſteht, jo mögen hier die Gründe für dieſelbe ausführlicher entwickelt 
werden: 

1. So nothwendig es iſt, daß die Qualität des Holzes den 
Beſtimmungsgrund für die wichtigſten forſtlichen Maßregeln bildet, 
ſo läßt ſich doch nicht verkennen, daß häufig Verhältniſſe vorliegen, 
unter denen nur Holz von geringer Qualität erzeugt werden kann. 
Zunächſt ſind es die geringen Standorte, welche vermöge der natür— 
lichen Beziehungen zwiſchen Boden, Höhenwuchs und Aſtbildung vor— 
wiegend nur ſchwächere Sortimente hervorzubringen im Stande ſind. 
Keine Holzart erzeugt die beſte Qualität, deren ſie fähig iſt, in 
größeren Mengen auf ihren unteren Bonitätsſtufen. Außer dem 
Standorte wirken auch gewiſſe andere Verhältniſſe, die in der Ent⸗ 
ſtehung, Behandlung und in äußeren Einflüſſen ihren Grund haben, in 
gleicher Richtung. So ſind insbeſondere Oedländereien, ausgenutzte 
Ackerflächen, weitſtändige Beſtandesbegründungen, Inſecten⸗, Eisbruch⸗ 
u. a. Schäden Urſachen der Erzeugung geringwerthigen Holzes. Wirth⸗ 
ſchaften, die es mit ſolchen ungünſtigen Verhältniſſen zu thun haben, 


bedürfen aber eines Schutzes durch die Geſetzgebung in beſonderem 


Grade. Wie in der Landwirthſchaft nicht die guten Böden und die 
günſtigen Abſatzgebiete, welche jede Fruchtart, jeden Fruchtwechſel, 
jeden Modus der Verwerthung geſtatten, des Zollſchutzes bedürftig 
ſind, ſondern vielmehr diejenigen, welche wegen ihres geringen Bodens 
und ihrer Lage vorwiegend auf Getreideproduction hingewieſen ſind, 
ſo bedürfen auch in der Forſtwirthſchaft die geringen Standorte und 
die den Abſatzorten fern gelegenen Reviere des ſtaatlichen Schutzes 
am meiſten. Gute aſtreine Beſtände, Reviere in der Nähe von Groß— 
ſtädten und Holz verbrauchenden Induſtrien haben durch dieſe ge— 
gebenen Bedingungen einen Vorzug, der ſie in den Stand ſetzt, ſich 
gegen jede Concurrenz beſſer zu behaupten, als es durch künſtliche 
Mittel geſchehen kann. 

Während auf den genannten Standorten überhaupt nur geringe 
Sortimente erwachſen, ſo ergeben die beſſeren Standorte, wo das 
Wirthſchaftsziel auf gutes Schneideholz gerichtet iſt, geringe Hölzer 
bei den Durchforſtungen. Die Möglichkeit, derartige Hiebe regel— 
mäßig ausführen zu können, liegt aber gleichfalls im Intereſſe der 
Wirthſchaft. 

2. Weiterhin darf zur Begründung des Gewichtsmaßſtabes für 
die Verzollung geltend gemacht werden, daß der Bezug der ſtärkeren 
und beſſeren Sortimente aus dem Ausland für die Conſumenten von 
größerer Wichtigkeit iſt, als derjenige ſchwacher Hölzer. Bezüglich 
des Schneideholzes iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß die inländiſche 


38 Fünfter Theil. 


Production das vorliegende Bedürfniß auf lange Zeit nicht zu decken 
vermag. Schneideholz wird in geordneten Wirthſchaften in der Regel 
nach Möglichkeit ausgehalten. Wenn die Stämme in ganzen Längen 
liegen bleiben oder wenn das Holz auf dem Stamme verkauft wird, 
nehmen die Holzhändler eine entſprechende Sonderung vor. Trotzdem 
iſt die Einfuhr von Schneideholz in der Form von Stämmen und 
als Bohlen, Bretter ꝛc. eine ſehr beträchtliche.) Zweifellos entſpricht 
es ferner wie auf allen Wirthſchaftsgebieten jo auch in der Forſt⸗ 
wirthſchaft der Natur der Dinge, daß die werthvolleren Bedarfs⸗ 
gegenſtände von auswärts bezogen werden. Es iſt eine unnatürliche 
Erſcheinung, wenn im Deutſchen Reich der größte Theil des Getreides 
vom Ausland eingeführt wird. Daß dagegen Weine und Colonial⸗ 
waaren aus der Ferne beſchafft werden, kann nicht auffallen. Ebenſo 
iſt es in der Forſtwirthſchaft unnatürlich, wenn die gewöhnlichſten, 
überall zu erzeugenden Hölzer aus der Ferne bezogen werden. Bei 
hochwerthigen Schneidehölzern hat dies nichts Bedenkliches, um ſo 
weniger, als manche derſelben nur unter beſonderen klimatiſchen Be⸗ 
dingungen, die in Deutſchland nicht vorliegen, erwachſen können. 

3. Endlich iſt zur Begründung der Verzollung nach dem Ge— 
wichtsmaßſtab noch hervorzuheben, daß die Transportverhältniſſe in 
der neueren Zeit eine Richtung genommen haben, die dahin führt, 
daß den ſchwachen Sortimenten in der vorliegenden Richtung viel 
mehr Beachtung geſchenkt werden muß, als früher. Die Freilaſſung 
des Brennholzes und der ſchwächeren Nutzholzſortimente vom Einfuhr⸗ 
zoll nach dem Geſetz von 1885 und den öſterreichiſchen und ruſſiſchen 
Handelsverträgen entſpricht ganz den früheren Transportverhältniſſen. 
Bei dieſen konnten ſchwächere Sortimente nur aus ſolchen Waldungen, 
die in unmittelbarer Nähe von Waſſerſtraßen lagen, in den Handel 
gebracht werden. Wenn aber Waldungen mehr und mehr von Eiſen⸗ 
bahnen durchzogen werden, die mit Waſſerſtraßen oder größeren 
Bahnlinien in Verbindung ſtehen, jo werden auch Schleif-, Gruben⸗ 
und Brennhölzer vom Holzhandel erfaßt und unter den billigen 
Tarifſätzen, die theilweiſe ſchon jetzt beſtehen und noch mehr in Zukunft 
zu erwarten ſind, in die fernſten Gegenden befördert. Wohl bleiben 
hinſichtlich der Einfuhr ſchwacher Sortimente alle Waldungen ziemlich 
unberührt, die in der Nähe von Großſtädten und Induſtriebezirken c., 
die ſchwaches Holz in Menge aufnehmen, liegen. Aber die entlegenen 


1) Vgl. von Hagen-Donner, Die forſtlichen Verhältniſſe Preußens, 3. Aufl. 
Tabelle 7a und 7b: Ueberſicht über die Holzeinfuhr und Ausfuhr für das 
deutſche Zollgebiet. 
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Waldungen, aus denen ſchon jetzt die ſchwachen Hölzer kaum abzuſetzen 
ſind, leiden von der fremden Concurrenz auch der ſchwächeren Sorti— 
mente. So geſchieht es z. B. in beſonderem Maße beim geringen 


Kiefernholze der preußiſchen Oſtprovinzen, für die die Transportkoſten 


nach den mittel⸗ und weſtdeutſchen Verbrauchsorten faſt ebenſo hoch 
ſind, als für das ruſſiſche, den Strömen und der Oſtſee leicht zu⸗ 
zubringende Holz. 


III. Die beſtehenden Zolltarife. 


Nach dem Geſetz vom 22. Mai 1885 ſind die jetzt gültigen 
Zolltarife folgende: 


a) Zollfreiheit beſteht für Brennholz, Schleifholz, Holz zur Cellu⸗ 
loſefabrikation, nicht über 1 m lang und nicht über 18 cm 
am ſchwachen Ende ſtark. 


b) Die Zölle für Nutzholz betragen: 
1. roh oder lediglich in der Querrichtung mit der Axt oder 
Säge bearbeitet oder bewaldrechtet, mit oder ohne Rinde 
100 kg 0,2 Mark; 1 fm 1,2 Mark; 


2. in der Richtung der Längsachſe beſchlagen oder auf an⸗ 
derem Wege als durch Bewaldrechtung vorgearbeitet oder 
zerkleinert ꝛc. 


100 kg 0, Mark; 1 fm 2,4 Mark; 

3. in der Richtung der Längsachſe geſägt, nicht gehobelte 
Bretter, geſägte Kanthölzer und andere Säge- und Schnitt⸗ 
waaren 

100 kg 1 Mark; 1 fm 6 Mark. 


Zufolge des Handelsvertrags zwiſchen dem Deutſchen Reich und 

Oeſterreich ſind: | 
die unter 2 aufgeführten Sätze von O,4 auf 0,3 Mark (1 fm auf 1,8 Mark) 
„ 7 1,0 0,8 1 (1 7 7 4,8 I ) 
ermäßigt. Dieſe Sätze finden auch auf die meiſtbegünſtigten Staaten 
und durch den ruſſiſchen Handelsvertrag auch auf Rußland An— 
wendung. Dieſer Vertrag enthält ferner unter a den Zuſatz: 

grobe, rohe, ungefärbte Böttcher-, Drechsler-, Tiſchler- und 

bloß gehobelte Holzwaaren und Wagnerarbeiten c. 

100 kg 3 Mark. 


3 7 71 75 7 
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Aus dieſen Sätzen geht hervor: daß alle geringen Sortimente, 
Brennholz, Schleifholz, Grubenholz ꝛc. in Deutſchland zur Zeit dem 
Freihandel unterliegen — daß der Zoll auf das von der Forſtwirth⸗ 
ſchaft hervorgebrachte Nutzholz ein ſehr geringer iſt — daß dagegen 
die weitere Arbeit, die ſich am Holze verkörpert hat, in weit höherem 
Maße geſchützt iſt. Für ungehobelte Bretter beträgt der Einfuhrzoll 
das Vierfache, für grobe Holzwaaren das Fünfzehnfache des Zolles auf 
rohes oder nur in der Querrichtung bearbeitetes Holz. Auf die Ein⸗ 
fuhr haben dieſe Zölle nur ſehr geringe Wirkung gehabt, wie die 
nachſtehenden, den „Forſtlichen Verhältniſſen Preußens“ (Tabellen 7a 
und 7b) entnommenen Zahlen erkennen laſſen. Es betrug: 

Der Ueberſchuß 


der Einfuhr 
In den Jahren Die Einfuhr Die Ausfuhr über die Ausfuhr 


1867 18,0 10,3 7,7 Mill. Doppelcentner 
1868 20,8 15,0 5,8 8 
1869 31,4 10,6 20,8 1 
1870 20,8 9,1 11,7 x 
1871 21,4 14,0 7,4 1 
1872 38,3 15,2 23,1 5 
1873 43,7 12,8 30,9 = 
1874 41,4 13,4 28,0 1 
1875 36,2 12,2 24,0 1 
1876 35,8 14,8 21,0 5 
1877 37,3 13,2 24,1 17 
1878 33,4 13,0 20,4 4 
1879 28,7 13,0 15,7 5 
1880 20,1 10, 9,7 5 
1881 21,4 7,8 13,6 er 
1882 19,5 8,2 11,3 5 
1883 218 8,2 13,6 1 
1884 21,4 8,1 13,3 1 
1885 27,7 788 9 5 
1886 20,5 6,8 13,7 N 
1887 205,0 6,6 18,4 = 
1888 28,8 6,0 22,8 1 
1889 35,1 4,8 30,3 1 
1890 35,4 4,0 30,6 7 
1891 36,0 9,8 26,2 . 
1892 41,4 8,9 32,4 


1893 33,6 4,1 29,5 
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Hieraus iſt erſichtlich, daß die Einfuhr ausländiſchen Holzes in 
Folge der in den Jahren 1879 und 1885 geſetzlich eingeführten 
Zölle zunächſt zwar geſunken, aber bald wieder auf die dem früheren 
Verlauf etwa entſprechende Höhe geſtiegen iſt. Der Schutz, der der 
Forſtwirthſchaft durch Zollſätze von 1,2 Mark p. km gewährt wird, 
kann nur ein ſehr geringer ſein. Solche Zölle ſind nicht im Stande, 
beim Eintreten wirthſchaftlicher Kriſen Deutſchland vor einer Ueber— 
ſchwemmung mit ausländiſchem Holze zu ſchützen. Es muß daher 
auch als berechtigt und ſachgemäß anerkannt werden, wenn von den 
Vertretern der Forſtwirthſchaft dahin geſtrebt wird,“) daß die be— 
ſtehenden Zollſätze erhöht und daß auch geringere Hölzer, einſchließlich 
Brennholz, dem Schutzzolle unterſtellt werden. 


8 65. 
Die Beförderung der Forſtproducte. 


I. Einfluß der Entfernung des Abſatzgebietes auf den forſtlichen Betrieb. 


In naher Verbindung mit der Zollpolitik ſtehen die auf die 
Beförderung der forſtlichen Erzeugniſſe gerichteten Maßregeln. Sie 
müſſen daher auch im unmittelbaren Zuſammenhang mit den zoll⸗ 
politiſchen Vorkehrungen beurtheilt und feſtgeſtellt werden. Ohne ge: 
hörige Berückſichtigung der ausländiſchen Einfuhr bleibt die Anlage 


neuer Transportanſtalten ebenſo wie die Erleichterung und Ber: 


billigung ihrer Benutzung für die einheimiſche Production von zweifel⸗ 
haftem Werthe. Sie kann unter Umſtänden, wenn billiger erzeugte 
ausländiſche Producte zollfrei eingeführt werden, dem Ausland in 
höherem Grade zugute kommen als dem Inlande. Daher knüpfte 
auch der Märkiſche Forſtverein in ſeiner 23., zu Freienwalde ab: 
gehaltenen Verſammlung, in der der vorliegende Gegenſtand bei der 
Discuſſion über die wirthſchaftliche Bedeutung des Mittellandkanals 
zum erſten Male von Forſttechnikern verhandelt wurde, ſeine Zu— 
ſtimmung zu den von Danckelmann geſtellten Anträgen an die Bor: 
ausſetzung, „daß nach Ablauf der Handelsverträge den Erzeugniſſen 
der Land⸗ und Forſtwirthſchaft ein genügender Zollſchutz gewährt 
werde“. (Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 1895, S. 418.) 
Ein negativer Einfluß planmäßig und einheitlich ausgeführter 
Beförderungsanſtalten auf die Verwerthung von Erzeugniſſen der 


1) Vgl. insbeſondere Danckelmann, Die deutſchen Nutzholzzölle, Vor: 
wort, S. 79 ff. u. a. Stellen; Verhandlungen des Märkiſchen Forſtvereins 
in der Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 1895, S. 414 ff. 
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Lande oder Forſtwirthſchaft muß jedoch als eine Ausnahme betrachtet 
werden, die in außergewöhnlichen, beſonders ungünſtigen Umſtänden 
ihre Urſache hat. Sobald man den Einfluß der Beförderungsmittel 
auf den Betrieb der Bodenwirthſchaft im Allgemeinen, losgelöſt von 
ſolchen beſonderen Umſtänden und von einſeitigen Intereſſen, unter⸗ 
ſucht, kann kein Zweifel darüber obwalten, daß Verkehrserleichterungen 
eine Erhöhung der vorhandenen oder zu erzeugenden Werthe und 
eine Förderung des Volkswohlſtandes zur Folge haben. Fortſchritte 
im Transportweſen führen auch in der Forſtwirthſchaft trotz mancher 
nachtheiliger Einwirkungen, die ſie haben können, zu einer Steigerung 
der Wald- und Bodenrenten, zu einer Zunahme der Intenſität der 
Wirthſchaft. Der Werth, den das Holz in ſeiner Eigenſchaft als 
Verbrauchsgegenſtand beſitzt, kommt ihm nicht an und für ſich und 
überall zu. Vorausſetzung einer hohen Schätzung von Gebrauchs⸗ 
werthen iſt vielmehr, daß Gelegenheit und Neigung vorhanden iſt, 
von der möglichen Gebrauchsfähigkeit der betreffenden Gegenſtände 
wirkliche Anwendung zu machen. Dementſprechend iſt auch der Preis 
des Holzes, wie aller anderen materiellen Güter, nicht nur nach dem 
jeweiligen Verhältniß von Angebot und Nachfrage, ſondern auch nach 
den Beziehungen der Erzeugungs- und Verbrauchsorte verſchieden. 
Die Transportkoſten, welche erforderlich werden, um wirthſchaftliche 
Erzeugniſſe an den Ort, wo ſie verwendet werden, zu bringen, ſind 
negative Poſten, die vom Gebrauchswerthe in Abzug gebracht werden 
müſſen. Jede Maßregel, durch welche dieſe negativen Poſten ver⸗ 
mindert werden, trägt deshalb zur Erhöhung der in der Volkswirth⸗ 
ſchaft vorhandenen Werthe bei, mag ſie nun den Producenten oder 
den Conſumenten zugute kommen, mag ſie direct und zahlenmäßig 
nachweisbar ſein oder nicht. | 

Der Unterſchied zwiſchen dem Werthe am Erzeugungs: und 
Verbrauchsort iſt beim Holze größer als bei irgend einem anderen 
bedeutenderen Handelsobjecte. Dies liegt zunächſt und hauptſächlich 
an ſeiner Schwere. Die meiſten Erzeugniſſe des Gewerbfleißes haben 
bei gleichem Gewicht einen vielmal höheren Werth als Holz. Die 
Koſten des Transportes haben daher auf jene Werthunterſchiede einen 
vielmal geringeren Einfluß. Auch gegenüber den Erzeugniſſen der 
Landwirthſchaft beſteht für die Forſtproducte ein ſolcher Unterſchied. 
Ein Centner Getreide hat einen Werth von etwa 7 Mark, ein Centner 
ſchwächeres Nadelſtammholz einen ſolchen von etwa 2 Mark. Bei 
dieſem wirken daher die Transportkoſten in dreifach ſtärkerem Grade 
als bei jenem auf die mit der Entfernung vom Gebrauchsort er⸗ 
folgende Werthabnahme. Weiterhin trägt auch die ungleiche Ver⸗ 


r 


c 
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theilung des Waldes dazu bei, um den Beförderungskoſten des Holzes 
eine beſondere Bedeutung zu verleihen. Landwirthſchaftliche Gewächſe 
werden ſelbſt in der unmittelbaren Nähe von Großſtädten und In⸗ 
duſtriegebieten angebaut, wenn auch in einem für die Bedarfs— 
befriedigung nicht genügenden Maße. Waldungen aber werden mit 
dem Fortſchreiten der wirthſchaftlichen Kultur mehr und mehr auf 
die ſog. abſoluten Holzböden zurückgedrängt. Fruchtbare Gegenden 
in ebener Lage und mit dichter Bevölkerung haben in der Regel gar 
keine oder nur ſehr unbedeutende Waldflächen. Der Bedarf an Holz, 
insbeſondere an dem mehr und mehr an Bedeutung gewinnenden 
Nutzholz, iſt dagegen gerade in denjenigen Gegenden am ſtärkſten, wo 
am wenigſten Waldungen vorhanden ſind. 

Der Einfluß der Entfernung des Abſatzgebietes auf den forſt⸗ 
lichen Betrieb kann am beſten erkannt werden, wenn für weit von 
einander gelegene Waldgebiete, z. B. für verſchiedene Staaten oder 
Provinzen im Deutſchen Reiche, eine ganz beſtimmte Abſatzrichtung 
vorliegt, wie ſie vielfach durch den Verlauf der Ströme, durch Groß— 
ſtädte und Induſtriegebiete gegeben iſt. Beſtimmend für den Werth 
des Holzes in den verſchiedenen Waldzonen, die man alsdann nach 
der Entfernung vom Abſatzgebiete bilden kann, iſt unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden der Preis am Verbrauchsorte, aus dem ſich der Waldpreis 
durch Abzug der erforderlichen Transportkoſten ergiebt. Steigen nun 
dieſe Koſten im geraden Verhältniß der Entfernung, ſo können die 


bezüglichen Preiſe in den verſchiedenen Waldzonen in ein regelmäßiges 


mathematiſches Verhältniß geſetzt werden. Sehr charakteriſtiſch iſt in 
der vorliegenden Hinſicht der Einfluß des rheiniſch-weſtfäliſchen In⸗ 
duſtriegebietes auf die Preiſe des Eichen- und Kiefernholzes. Beträgt 
hier z. B. der Werth eines Feſtmeters Kiefern-Grubenholz 15 Mark, 
Kiefern⸗Bauholz 20 Mark, Kiefern⸗Schneideholz 30 Mark — betragen 
ferner die Koſten der Gewinnung, des Rückens, des Entrindens und der 
Anfuhr an die Eiſenbahn gleichmäßig 3 Mark p. fm, fo würde bei 
der Anwendung gleicher Tarifſätze von 1,2 Pfennig p. fm und km 


in der Entfernung von 100 400 700 1000 km 
der Werth für 1 fm Grubenholz auf 10,5 7,2 3,6 0 Mark 
5 „ " 1 2 Bauholz " 15,8 12,2 8,6 5 
„ Schneideholz „ 25,8 222 18,6 15 


n 


7 


ſteigen können. In den Waldungen, die 100 km vom Conſumtions— 
gebiet entfernt liegen, würde hiernach das Verhältniß der Werthe 
von Grubenholz — Bauholz — Schneideholz wie 1 zu 1,4 zu 2,2 
ſein; in den 400 km entfernten Waldungen wie 1 zu 1,7 zu 3,1; 
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in den 700 km entlegenen wie 1 zu 2,4 zu 52. In den noch 
weiter entfernten Waldgebieten würden die ſchwachen Hölzer in der 
angenommenen Richtung gar nicht mehr genutzt werden können. 

Gemäß den Thünen'ſchen Regeln!) über den Einfluß der Ent: 
fernung des Abſatzgebietes auf die Betriebsführung der Land- und 
Forſtwirthſchaft gelangt man nach jenen Verhältnißzahlen zu der 
Folgerung, daß in den vom Conſumtionsgebiet entfernt gelegenen 
Waldungen unter übrigens gleichen Verhältniſſen höhere Umtriebs⸗ 
zeiten, die ſtärkere und beſſere Sortimente reichlicher ergeben, ein- 
gehalten werden müſſen, als in den den Verbrauchsorten näheren. 
Dieſe Folgerung entſpricht ſowohl der Wald- wie Bodenreinertrags⸗ 
theorie. Beträgt z. B. in einem regelmäßigen Kiefernrevier 


bei einer Umtriebszeit von . . . . 60 80 100 120 140 Jahren 
der Haubarkeitsdurchſchnittszupbach . . 6 5,5 5 4,3 3,5 fm 
und der Werth des durchſchnittlichen Feſt⸗ 

meters vom Haubarkeitsertrag am Ver⸗ 

Wendungertre nis id ) 


ſo beträgt: 


bei einer Entfer⸗ 

nung des Waldes 

von 100 400 700 km 
der Werth des Hau⸗ 

barkeitsdurch⸗ 

ſchnittszuwachſes 
für = 60 Jahre 6 7,8 = 46,8; 6 4,2 25,2; 6 0,6 = 3,6 Mark 
„ „ 80 „ 5,5 10,8 = 59,4; 5,5. 7,2 = 39,86; 5,5. 3,6 19/8 „ 
„ „= 100 „ 5 13,8 = 69,oůũ3 5 10,2 = 510 5 6,6 - 33, „ 
„ „= 120 „ 4,3 15,8 = 67,9; 4,3. 12,2 = 52,4; 4,3. 8,6 = 36,9 „ 
„ „=, 150 „ 3,5 17,8 = 62,3; 3,5. 14,2 = 49,7; 3,5. 10,86 = 87/1 „ 


Bei den vorſtehend gemachten Unterſtellungen würde hiernach 
auf gleichem phyſikaliſchen Standort der durchſchnittliche jährliche Werth— 
zuwachs des Haubarkeitsertrages in den den Conſumtionsgebieten nahe 
gelegenen Kiefernwaldungen etwa im 100., in den 400 km entfernten 
Waldungen im 120. Jahre kulminiren. In den 700 km entfernten 
Waldungen behält er noch weiterhin eine ſteigende Tendenz. 

Ganz entſprechende Unterſchiede zeigt auch der Verlauf der 
Bodenrente. Unterſtellt man in einem regelmäßigen Kiefernrevier 


1) Vgl. $ 42 dieſer Schrift. 

2) In der Regel ſind es mehrere Verwendungsorte; die geringen Sor⸗ 
timente bleiben in der Nähe. Die Unterſtellung eines einheitlichen Ver⸗ 
wendungsortes für den ganzen Einſchlag iſt hier zur Vereinfachung der 
Rechnung gemacht. 
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eine normale Betriebsklaſſe mit zehnjähriger Abſtufung, und nimmt 
weiter an, daß Nebennutzungen und Verwaltungskoſten bei ver⸗ 
ſchiedenen Umtriebszeiten nicht erheblich abweichen, jo kann die Um— 
triebszeit des größten Bodenreinertrags nach dem Ausdruck 


(AD = N. 0, 5 — 910 


berechnet werden.!) Wie die im folgenden Theile?) aufgeführten 
Beiſpiele erſehen laſſen, ergiebt dieſe Formel für die Kiefer in den 
preußiſchen Staatsforſten außerordentlich verſchiedene Reſultate. Wenn 
dieſe Unterſchiede nun auch in erſter Linie durch die Qualität der 
Beſtände bewirkt werden, ſo liegt doch auch, wie die Vergleichung 
ähnlicher Beſtände in den öſtlichen und weſtlichen Theilen der Mon- 
archie erkennen läßt, in der verſchiedenen Entfernung der be— 
treffenden Waldungen von den zugehörigen Verbrauchsgebieten ein 
ſehr einflußreicher Grund der Abweichung. Im Düſſeldorfer Bezirk 
kulminiren die Bodenreinerträge der minderwüchſigen und geringen 
Kiefernbeſtände durch den Einfluß der Nähe der rheiniſch-weſtfäliſchen 
Kohlengruben ſchon im 50. Jahre; in den beſſeren Beſtänden der öſt— 
lichen Provinzen ſteigen ſie dagegen bis zum 140. Jahre. 

Eine rationelle Wirthſchaft wird auf die Lage der Waldungen 
zum Abſatzgebiete bei der Beſtandsbegründung, der Durchforſtung 
und der Umtriebsbeſtimmung ſtets Rückſicht nehmen, wenn auch in 
einer ſtetigen und allmählichen, dem Weſen der Forſtwirthſchaft ent— 


ſprechenden Weiſe. Thatſächlich iſt auch überall die forſtliche Wirth— 


ſchaft durch die Lage des Verbrauchsgebietes in hohem Maße beein— 
flußt worden. In den von dieſem weit abgelegenen Waldungen haben 
ſich noch bis in die Gegenwart Reſte alten Urwaldes erhalten. Die 
Folge davon iſt ein ſtärkeres Hervortreten der höheren Altersklaſſen. 
Viele Waldungen der öſtlichen Provinzen Preußens, der Vogeſen, des 
Speſſart, des bayerischen Waldes u. a. ergeben hierfür Beiſpiele. Wo 
ſich dagegen das Bedürfniß nach Holz durch die Zunahme der Be— 
völkerung und die Bildung holzverbrauchender Induſtriezweige früh— 
zeitig geltend machte, ſind die ohne menſchliche Thätigkeit entſtandenen 
Wälder geſchwunden. Die jetzt vorhandenen Waldungen ſind Er— 
zeugniſſe forſtlichen Anbaues. Die hohen Altersklaſſen ſind unter 
ſolchen Umſtänden in geringerem Grade vertreten. Am entſchiedenſten 
dürfte dieſer Charakter der Wirthſchaft, ſofern er auf Planmäßigkeit 
und Ordnung beruht, im Gegenſatz zu den genannten Waldgebieten 
in den Staatsforſten des Königreichs Sachſen ausgeſprochen ſein. 


1) Vgl. 8 75 A. I. 2) Daſelbſt A. III. 
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II. Die Nothwendigkeit des ſtaatlichen Eingreifens in die Beziehungen 
zwiſchen den Productions und Conſumtionsgebieten. 


Wenn auch die vorſtehend hervorgehobenen Beſtimmungsgründe 
ſowohl im natürlichen, in der Geſchichte überall erkennbaren Gang 
der Waldbenutzung, als auch in einer planmäßig geleiteten Wirth⸗ 
ſchaft zur Geltung kommen, ſo läßt ſich doch nicht behaupten, daß 
der Grad des Einfluſſes, welchen die Lage des Conſumtionsgebietes 
auf den Betrieb ausübt, mathematiſch oder naturgeſetzlich beſtimmbar 
ſei. Alle wirthſchaftlichen Verhältniſſe unterſcheiden ſich vielmehr 
gerade dadurch von Erſcheinungen, die nur phyſiſche Grundlagen haben, 
daß ſie nicht, wie dieſe, der mechaniſch wirkenden Kraft eines Natur⸗ 
geſetzes mit Nothwendigkeit unterliegen.“) Die Erſcheinungen des 
wirthſchaftlichen Lebens zeigen zwar viel mehr Regel- und Geſetz⸗ 
mäßigkeit, als von den Meiſten in den Einzelfällen erkannt wird. 
Doch ſind alle dieſe Regeln durch die Willensfreiheit der Perſonen, 
auf die ſie ſich beziehen, ihrer Allgemeingültigkeit und Nothwendigkeit 
entkleidet. Die Macht, den natürlichen wirthſchaftlichen Geſetzen ent⸗ 
gegenzutreten, muß insbeſondere dem Staat als dem Leiter der natio⸗ 
nalen Wirthſchaft zuerkannt werden. Wenn aber die Berechtigung 
oder Nothwendigkeit eines Eingreifens des Staates in das innere 
wirthſchaftliche Leben anerkannt wird, ſo kann ein ſolches nur dahin 
gerichtet ſein, daß die ſchwächeren Kräfte, die ohne Schutz in ihrer 
Lebensfähigkeit gefährdet ſind, von ihm geſchützt und in ihrer Ent⸗ 
wickelung gefördert werden. Die unter der Herrſchaft der natürlichen 


1) Die Auffaſſungen von Geſetz und Freiheit im Wirthſchaftsleben gehen 
zur Zeit ſehr weit auseinander. Roſcher (Grundlagen der Nationalökono⸗ 
mie, 9. Aufl., S. 25) ſagt in dieſer Beziehung: „Nun glaube ich zwar durch⸗ 
aus nicht, daß die Volkswirthſchaft in demſelben Grade natürlich gebunden 
iſt, wie z. B. der menſchliche Körper. Wir werden jedoch finden, daß ſich 
die kleinen willkürlichen Abweichungen, die hüben und drüben auf ihrem Ent⸗ 
wickelungsgange möglich find, nach dem Geſetze der großen Zahlen meiſt com: 
penſiren. Auch hier giebt es Harmonien, oft von wunderbarer Schönheit, 
die lange beſtanden haben, als noch kein Menſch fie ahnte; unzählige Natur: 
geſetze, die nicht erſt auf jeweilige Anerkennung durch den Einzelnen warten, 
und über welche nur derjenige Macht gewinnen kann, der ihnen zu gehorchen 
verſteht. Gleichwohl darf man nie vergeſſen, daß die Naturgeſetze der Volks⸗ 
wirthſchaft, wie überhaupt die des menſchlichen Geiſtes, ſich in einem Haupt⸗ 
punkt von denen der materiellen Welt unterſcheiden: Sie haben zu thun mit 
freien Vernunftweſen, die eben deshalb vor Gott und ihrem Gewiſſen 
verantwortlich ſind, und deren Geſammtheit eine fortſchrittsfähige Gattung 
bildet.“ 
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Freiheit kräftig gewordenen wirthſchaftlichen Elemente bedürfen keiner 
ſtaatlichen Unterſtützung und Förderung. Sie gewinnen, ſo lange ſie 
geſund und zu weiterer Entwickelung fähig ſind, ſtets beim freien 
Walten der natürlichen wirthſchaftlichen Kräfte, ebenſo wie nach der 
Theorie Darwin's Thiere und Pflanzen im Kampfe ums Daſein. 
Auf das vorliegende Gebiet übertragen bedeutet der ausgeſprochene 
Grundſatz, daß bei der Regelung der Beziehungen zwiſchen Production 
und Conſumtion diejenigen Gebiete begünſtigt werden ſollen, welche 
nach den natürlichen Bedingungen, unter denen die Wirthſchaft geführt 
werden muß, benachtheiligt ſind. In ſolchen Verhältniſſen befinden 
ſich insbeſondere die von den Verbrauchsorten ihrer Erzeugniſſe weit 
abgelegenen Land- und Forſtwirthſchaftsbezirke. Aufgabe der Wirth⸗ 
ſchaftspolitik iſt es, dahin zu wirken, daß ihre wirthſchaftliche Ver— 
bindung mit den Conſumtionsgebieten erleichtert wird. 

Im Walde ſelbſt ſind einmal das Rücken und ſodann der Weg— 
bau die wichtigſten Mittel, um die Stätten der Holzerzeugung für 
die Conſumenten leichter erreichbar werden zu laſſen. Die Anlage 
der Transportmittel im Walde kann überall nach reinen privatwirth— 
ſchaftlichen Grundſätzen geregelt werden, entſprechend der Tendenz 
des Waldeigenthümers, daß der örtliche Werth des Holzes dadurch 
möglichſt geſteigert werden ſoll. Hierbei wird auch dem Intereſſe der 
Conſumenten Rechnung getragen. Das wahre privatwirthſchaftliche 
und das volkswirthſchaftliche Intereſſe ſtimmen hier, wie in ſo vielen 


anderen Beziehungen, vollſtändig überein. Für die großen Befür- 


derungsanſtalten außerhalb des Waldes liegen die Verhältniſſe anders. 
Sie können, wenigſtens unmittelbar, nicht nach rein gewerblichen 
Principien und auf Grund von Rentabilitätsrechnungen angelegt und 
betrieben werden. Die Folgen von Eiſenbahnen und Waſſerſtraßen 
für die wirthſchaftlichen Verhältniſſe find jo vielſeitige, daß ihre un- 
mittelbare Wirkung für einzelne Productionszweige nicht nachgewieſen 
werden kann. Gründer und Unterhalter dieſer Anſtalten iſt der Staat. 
Außer dem unmittelbaren Einfluß auf den Gütertransport treten bei 
der Anlage von Eiſenbahnen und Kanälen immer noch weitere Auf— 
gaben und Zwecke hervor, die zunächſt das privatwirthſchaftliche Intereſſe 
nicht berühren. 

Auch bei der Anlage der Beförderungsanſtalten und der Feſt— 
ſetzung der Tarife für ihre Benutzung laſſen ſich eine kosmopolitiſche, 
eine nationale und eine partikulariſtiſche Richtung unterſcheiden, die 
auch in den Parlamentsverhandlungen des Deutſchen Reiches vielfach 
hervortreten. Der Kosmopolitismus ſucht alle Erzeugniſſe, mögen 
ſie dem Inland oder Ausland entſtammen, den Conſumenten möglichſt 
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billig zuzuführen. Eine nationale Beförderungspolitik erſtrebt 
ein Gleiches in erſter Linie für die im Inland gewonnenen und nur 
für ſolche ausländiſchen Erzeugniſſe, die im Inland nicht oder nicht 
in genügender Menge erzeugt werden können. Zugleich wird, wo 
das nationale Princip herrſchend iſt, eine möglichſt harmoniſche wirth⸗ 
ſchaftliche Entwickelung der verſchiedenen Theile des ganzen Staates 
zu erreichen geſucht. Die partikulariſtiſche Richtung der Beförderungs⸗ 
politik ſucht die wirthſchaftlichen Verhältniſſe der Einzelſtaaten im 
Reiche, der einzelnen Provinzen, Kreiſe ꝛc. zu heben, ohne Rückſicht 
auf die ebenmäßige Entwickelung der verſchiedenen Theile zu einander 
und zum Ganzen zu nehmen. Gewiß iſt jede dieſer verſchiedenen 
Richtungen innerhalb gewiſſer Kreiſe berechtigt. Aber es kann keinem 
Zweifel unterliegen, daß der Staat als einheitlicher Vertreter des 
geſammten deutſchen Volkes auch nach dieſer Richtung vorzugsweiſe 
den nationalen Charakter der Wirthſchaftspolitik zu vertreten und 
eine möglichſt harmoniſche wirthſchaftliche Entwickelung aller Theile 
und damit auch der Geſammtheit des Reiches zu erſtreben hat, während 
die Förderung der Intereſſen, welche nur engere Gebiete betreffen, 
Sache der kleineren „Staaten im Staate“, der provinziellen Verbände, 
Korporationen ꝛc. iſt. 

Eines der weſentlichſten Mittel zur gleichmäßigen wirthſchaft⸗ 
lichen Ausbildung der einzelnen Theile eines großen Staates beſteht 
nun aber in der Herſtellung einer Verbindung zwiſchen ſolchen Ge⸗ 
bieten, welche nach ihren natürlichen Wirthſchaftsbedingungen verſchie⸗ 
dene Dinge erzeugen und verbrauchen. Wo Induſtrie und Urpro⸗ 
duction in wirthſchaftliche Verbindung treten, werden beide Theile in 
ihrer Entwickelung gefördert. Der Ausdehnung dieſer wechſelſeitigen 
Beziehungen ſtehen die großen Entfernungen entgegen. Die räum⸗ 
liche Entfernung bildet aber unter den Verhältniſſen der Gegenwart 
kein abſolutes Hinderniß für die Erreichung richtiger Ziele. Aufgabe 
der Wirthſchaftspolitik iſt es vielmehr, dieſe Hinderniſſe zu beſiegen 
und die räumlich entfernten Gebiete ökonomiſch einander näher zu 
bringen. Den Maßſtab der ökonomiſchen Entfernung verſchiedener 
Wirthſchaftsbezirke bilden nicht die Längen der Weg- und Bahnſtrecken, 
ſondern die Koſten, welche die Beförderung verurſacht. Und das wich: 
tigſte Mittel, um dieſe Koſten zu vermindern und eine ökonomiſche 
Annäherung zu bewirken, liegt in der Feſtſetzung der Tarife für die 
Benutzung der ſtaatlichen Beförderungsanſtalten. 
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III. Eiſenbahntarife. 


Wenn die Transportkoſten als negative Elemente bei der Werth— 
ſchätzung der einzelnen Theile des Volksvermögens, alſo auch des 
Holzvorrathes und des Zuwachſes, in Rechnung zu ſetzen ſind, ſo 
liegt es im allgemeinen Intereſſe, daß dieſelben auf ein möglichſt 
geringes Maß vermindert werden. Der Vorzug niedriger Trans- 
portkoſten kommt den Producenten und den Conſumenten zugute; ob 
dieſen oder jenen in höherem Grade, hängt von Verhältniſſen ab, 
die im Voraus nicht mit Beſtimmtheit nachgewieſen werden können. 

Thatſächlich find auch die meiſten Fortſchritte auf wirthſchaft— 
lichem Gebiete mit der Ueberwindung von Transportſchwierigkeiten 
eingeleitet und mit der Verminderung der Transportkoſten fortgeſetzt 
worden. Die erſten Anfänge der Forſtwirthſchaft waren ſtets mit 
der Anlage von Wegen, wenn auch ſehr primitiver Art, verbunden. 
Weiterhin bildete eine planmäßige Wegenetzlegung für Land- und 
Forſtwirthſchaft überall eine der wichtigſten Betriebsgrundlagen. In 
der neueren Zeit tritt der Einfluß der außerhalb des Waldes vor— 
handenen Verkehrsmittel auf die Verwerthung der forſtlichen Erzeug— 
niſſe häufig in weit ſtärkerem Grade hervor als derjenige der Wald— 
wege. Die Schwierigkeiten, welche dem Holzhandel ſo lange Zeit 
entgegenſtanden,!) find mehr und mehr überwunden. Das Holz wird 
jetzt viel weiter befördert, als es früher möglich war. Trotzdem 


bleibt eine weitere Erleichterung des Holztransports für Producenten 


und Conſumenten in hohem Maße wünſchenswerth. Eine Fortſetzung 
der auf Erleichterung und Verbilligung der Güterbeförderung gerich— 
teten Tendenz kann nun in zweifacher Weiſe erfolgen. Die Beför— 
derungskoſten können entweder für alle Entfernungen gleichmäßig 
geringer werden, oder ſie nehmen mit wachfender Entfernung für die 
Streckeneinheit ab. Eine allgemeine, mit der Entfernung in gleich— 
mäßigem Verhältniß bleibende Herabſetzung der Transportkoſten in 
einem Grade, wie es zur Hebung der von der Induſtrie und den 
Großſtädten entfernt gelegenen Wirthſchaften erforderlich wäre, würde 
wahrſcheinlich zur Folge haben, daß die Einnahmen der Eiſenbahn— 
verwaltungen zurückgingen. Der wichtigſte Güterverkehr iſt im Deutſchen 


1) Roſcher (Nationalökonomik des Ackerbaues, 7. Aufl. § 183. 184) 
hebt noch im Jahre 1873 als eines der fünf weſentlichſten Unterſcheidungs⸗ 
merkmale der Forſtwirthſchaft von der Landwirthſchaft hervor, daß ihre Er— 
zeugniſſe ein weit größeres Volumen einnehmen, als Feldproducte von 
gleichem Werthe. ... . „Von dieſer auffallenden Voluminoſität der Forſtpro⸗ 
ducte iſt die Folge, daß fie für den Handel wenig geeignet ſind.“ 

Martin, Bodenreinertragstheorie. III. 1 
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Reiche noch immer derjenige innerhalb nah gelegener Gebiete. Für 
kurze Strecken ſind aber die jetzigen Frachtſätze ſchon niedrig. Würden 
alle Frachtſätze gleichmäßig etwa auf die Hälfte reducirt, jo würden 
die Einnahmen wahrſcheinlich nicht genügen, um die laufenden Aus⸗ 
gaben der Eiſenbahnverwaltung und die Zinſen des Betriebskapitals 
zu erſetzen, wodurch nicht nur wichtige Einnahme-Ausfälle für das 
Reich entſtänden, ſondern auch die Ausführung neuer Bahnlinien 
gehemmt oder unmöglich gemacht würde. Das einzige Mittel, um 
entlegene Productionsgebiete mit Großſtädten, Induſtriebezirken ac. 
in nähere Verbindung zu bringen, ohne daß die angegebenen Miß⸗ 
ſtände hervortreten, beſteht in der Anwendung des Princips der ſoge— 
nannten Staffeltarife, welche mit wachſender Entfernung pro Ein: 
heit der befahrenen Strecke abnehmen. 

Staffeltarife“) entſprechen ſowohl den Intereſſen der Bahnver⸗ 
waltung als den allgemeinen wirthſchaftlichen Geſichtspunkten, welche 
bei der Feſtſetzung von Tarifen beachtet werden müſſen. Von Ver⸗ 
tretern der Bahnverwaltung wird mit Recht hervorgehoben, daß die 
Selbſtkoſten der Güterbeförderung bei längeren Entfernungen für die 
Streckeneinheit geringer ſind als bei kürzeren. Bei längeren Strecken 
erfolgt eine gründlichere Ausnutzung der Maſchinen, der Wagen und 
des Perſonals. Es entfällt ferner eine geringere Verzinſungsquote 
des feſten, in den Bahnbauten verkörperten fixen Kapitals auf die 
Einheit der befahrenen Strecke. Die Preiſe der Benutzung einer Bahn 
müſſen aber, wie alle anderen Preiſe, mit den Koſten, welche auf 
dieſe Benutzung entfallen, in Beziehung ſtehen. Deshalb iſt das 
Princip der Staffeltarife ein richtiges, ganz ohne Rückſicht auf die 
weiteren wirthſchaftlichen Folgerungen, die aus ihm hervorgehen. 

Solche Folgerungen beſtehen jedoch; und ſie ſind, wie es meiſt 
die wahren Folgen richtiger Principien ſind, wichtige und günſtige. 
Vom allgemeinwirthſchaftlichen Standpunkt iſt zur Begründung von 
Staffeltarifen hervorzuheben, daß die meiſten wirthſchaftlichen Leiſtungen, 
die ſich auf längere Dauer beziehen, pro Einheit geringer bezahlt 
werden als ſolche für kürzere Dauer. Der Lohn für die halbſtündige 
Arbeit eines Dienſtmannes iſt verhältnißmäßig höher als derjenige für 
eine Tagesarbeit; und eine einzelne Tagesarbeit wird in der Regel 
höher bezahlt, als eine Beſchäftigung, die ſich auf längere Zeiträume 
bezieht. Ebenſo iſt auch die Benutzung eines Privatfuhrwerks bei 
kurzer Dauer verhältnißmäßig theuerer. Seinem Kern nach iſt das 


1) Die hier gegebene Begründung der Staffeltarife folgt im Weſentlichen 
Ulrich, Staffeltarife und Waſſerſtraßen 1894, 2. und 5. Abſchnitt. 
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Princip der Staffeltarife ein ähnliches wie dasjenige, welches bezüg⸗ 
lich des Zinsfußes in dieſer Schrift vertreten wird. 

Von weit größerer Wichtigkeit aber als dieſe theoretiſche Be— 
gründung iſt der Umſtand, daß Staffeltarife das beſte oder aber das 
einzige Mittel ſind, um die wirthſchaftlichen Beziehungen zwiſchen 
den verſchiedenen Theilen des Deutſchen Reiches zu fördern, um ins— 
beſondere diejenigen Landestheile, welche vorwiegend der Urproduction 
gewidmet ſind, mit denjenigen, welche Induſtrie und Handel treiben, 
in Zuſammenhang zu bringen. Insbeſondere ſind die Staffeltarife 
für ſchwere und voluminöſe Handelsartikel von Wichtigkeit. Unter 
den forſtlichen Erzeugniſſen ſind hier insbeſondere die geringen Sorti— 
mente: Brennholz, Grubenholz, Scheitholz, ſchwächeres Bauholz ze. 
hervorzuheben, die bei gleichmäßigen Tarifen nur einen beſchränkten 
Abſatzmarkt aufſuchen können.!) Charakteriſtiſch iſt in dieſer Richtung 
insbeſondere das Verhältniß zwiſchen dem Oſten und Weſten Deutſch— 
lands. Zur Zeit liegen hier, beim Mangel directer Waſſerſtraßen, 
die Verhältniſſe ſo, daß eine genügende Verbindung des holzbedürf— 
tigen Weſtens mit dem Holz ausführenden Oſten unmöglich iſt. Ins⸗ 
beſondere iſt dies beim Grubenholz der Fall, deſſen Verbrauch mit 
der Zunahme der Steinkohlenförderung immer größer wird. Das 
Kiefern⸗Grubenholz bildet daher auch ein treffendes Beiſpiel, um die 
Bedeutung der Eiſenbahntarife in der vorliegenden Richtung nach— 
zuweiſen. Das 10— 20 cm ſtarke Kiefernholz hat an den weſtfäliſchen 
Gruben zur Zeit einen Werth von etwa 15— 16 Mark; es wird 
nach dem Spezialtarif III zum Preiſe von 2,2 Pfennig pro Tonnen⸗ 
kilometer befördert, was für 1 Feſtmeter bei einem Gewicht von 
550 kg 1,2 Pfennig p. km ausmacht. Betragen nun die Koſten des 
Rückens, Entrindens, der Anfuhr ze. p. fm 3 Mark, fo würden 

in der Entfernung von 100 200 300 400 500 600 700 km 

die Preiſe bis 10,8 96 8,4 7,2 (4,8 3,6 Mark 
ſteigen können. Auf erheblich weitere Entfernungen läßt ſich Gruben— 
holz mittelſt der Eiſenbahn unter den jetzigen Preiſen und Bahn— 
tarifſätzen nicht befördern. Nun iſt aber gerade für die von den 
Conſumtionsorten weit abgelegenen Waldgebiete, deren eigener Nutz— 
holzbedarf ein ſehr geringer iſt, eine Verbindung mit Induſtriebezirken 


1) Vgl. hierzu Punkt 1 des von Danckelmann in der 23. Verſamm⸗ 
lung des Märkiſchen Forſtvereins ausgeführten Antrags, Zeitſchrift für Forſt⸗ 
und Jagdweſen 1895, S. 416: „Die allgemeine Einführung von Staffel— 
tarifen in Verbindung mit einer Ergänzung des Eiſenbahnnetzes durch Neben— 
bahnen und Kleinbahnen gehört zu den berechtigten Zielen der Eiſenbahn— 
tarif⸗ Politik.“ 

4 * 
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von beſonderer Wichtigkeit.“) Und dieſe läßt ſich nur durch Staffel: 
tarife erreichen. 

Allerdings wird von einem, an ſich durchaus berechtigten par⸗ 
tikulariſtiſchen Standpunkt der Waldbeſitzer des Weſtens hervorgehoben, 
daß durch Maßregeln, welche die Beförderung von Holz aus dem 
Oſten erleichtern, die Preiſe des Holzes im Weſten ſinken, oder doch 
weniger ſteigen würden, als es ohne die durch die Staffeltarife ermög— 
lichte Zufuhr geſchehen würde. Ob nun derartigen Sonderintereſſen 
eine größere oder geringere Bedeutung beizulegen iſt, muß weſentlich 
von dem Verhältniß abhängen, in welchem der Verbrauch und die 
nachhaltige Erzeugung des Holzes im Weſten von Deutſchland ſtehen. 
Eine klare Einſicht in daſſelbe iſt ſehr ſchwierig. Berückſichtigt man 
aber, daß der Bedarf der weſtlichen Gruben ein ſehr hoher iſt, daß 
im Weſten die beſſeren Standorte meiſt für Laubholz geeignet ſind, 
ſo daß hier nur für den kleineren Theil der Waldungen Grubenholz 
das Hauptwirthſchaftsziel bilden kann, daß viele Privatwaldungen 
des Weſtens den jetzt geleiſteten Beitrag für den Bedarf der Gruben 
nicht nachhaltig leiſten können, ſo wird man ſich der Einſicht nicht 
zu entziehen vermögen, daß die Möglichkeit einer Heranziehung des 
Oſtens zur Bedarfsbefriedigung des Weſtens durch die Tarifpolitik 
gegeben werden muß. Die zu Gunſten des Weſtens in der vorlie— 
genden Richtung hervortretenden Tendenzen können nicht gegen das 
in der Sache begründete und in anderen Staaten längſt in Anwen⸗ 
dung befindliche Princip der Staffeltarife, ſondern nur gegen die 
Art ſeiner Anwendung gerichtet werden. In dieſer Beziehung beſteht 
allerdings ein weiter Spielraum, der ohne die nöthige Einſchränkung 
zu nachtheiligen Folgen Anlaß geben kann. Als allgemeinen, dieſen 
Spielraum beſchränkenden Grundſatz kann man geltend machen, daß 
keine weitere Strecke geringere Tarifſätze haben darf als eine kürzere, 
vielmehr umgekehrt: jeder weitere Transport muß theuerer ſein als 
der nähere. Dieſem Grundſatz wird Rechnung getragen, wenn der 
ermäßigte Streckenſatz nur für die erweiterte, nicht aber für die 
Geſammtſtrecke zur Anwendung kommt. Ferner wird bei der Beför⸗ 
derungspolitik ſtets beachtet bleiben müſſen, daß die natürlich gegebenen 
wirthſchaftlichen Unterſchiede und Gegenſätze der verſchiedenen Landes⸗ 


1) Vgl. Punkt 2 des Antrags von Danckelmann a. a. O.: „Für 
geringwerthige Grubenhölzer erſcheint die ſchleunige Einführung eines etwa 
bis zum Ausnahmetarifſatze der Steinkohlen fallenden Staffeltarifs auf den 
preußiſchen Staatseiſenbahnen in forſtwirthſchaftlichem Intereſſe dringend 
geboten“ 
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theile durch die Beförderungspolitik nicht aufgehoben, ſondern nur 


gemildert werden ſollen. 


Die Tarifſätze für Holz werden ſtets in Verbindung mit anderen 
Erzeugniſſen und im Zuſammenhang mit weiteren wirthſchaftspoliti⸗ 
ſchen Aufgaben zu regeln ſein. Wie etwa ein ſolcher Tarif für 
Grubenholz beſchaffen ſein müßte, der dem Oſten Deutſchlands noch 
Gelegenheit gäbe, an der Zufuhr von Grubenholz ſich zu betheiligen, 
dürfte folgendes Beiſpiel erſehen laſſen: 


Ungefähre 58 Beförderungskoſten 2 5 
Ent⸗ a 283 38 
Waldgebiet A v. 10 m 835 
fernung 2 Zuſatzſtrecke im Ganzen 5 
km Mark Mark Mark Mark 
bis 100 Rheinland und Weſtfalen 16 1,2 | 1,2| 11,8 
= 300 | Borberge vom Harz und 
Thüringer Wald 1 1,2 2.10 = 3,2 9,8 
600 Mark Brandenburg, nördlich 
und ſüdlich von Berlin 038 3,2 30,8 = 5,6 7, 
1000 Weſtpreußiſche Forſten 0,8 5,6 40,6 =—8 | 5,0 
„1200 Oſtpreußiſche Forſten (Jo⸗ 
hannisburger Haide) 04 8. ＋ 2.048,80 4,2 


IV. Waſſerſtraßen. 


Die Beförderung auf Waſſerwegen war für Holz ſeit alter Zeit 
die geſuchteſte Art der Verbringung. Vor dem Bau von Eiſenbahnen 
konnte für rohe Hölzer eine andere Beförderung bei weiten Ent— 
fernungen überhaupt nicht in Betracht kommen. Und noch jetzt iſt 
der Transport zu Waſſer weit billiger, fo daß er für weite Entfer- 
nungen und geringwerthige Hölzer in der Regel dem Bahntransporte 
vorgezogen wird. 

Die Gebührenſätze für die 8 der Waſſerſtraßen ſind je 
nach der Beſchaffenheit und Größe der Schiffe, dem Stande des 
Waſſers und anderen Verhältniſſen großen Schwankungen unterworfen. 
Sie werden durch private Uebereinkunft, nicht durch ſtaatliche Feſt— 
ſetzung geregelt. Nach Danckelmann (Nutzholzzölle S. 105) kann 
man im größeren Durchſchnitte etwa folgende Sätze als mittlere 
Preiſe unterſtellen: 

für Flußſchifffahrt im treibenden Strome 0,4 Pf. p. fm und km 

„ Seggelſchifffahrt auf dem Meere a 
- Dampfichifffahrtt - = : 0,32 = 
Kanalſcchifffahrt „ 


* * 
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Hiernach würden beim Vorhandenſein allfeitiger natürlicher Waſſer⸗ 
ſtraßen die forſtlichen Erzeugniſſe ein mindeſtens dreimal weiteres 
Abſatzgebiet aufſuchen können, als bei der Beförderung durch Eiſen— 
bahnen nach den jetzt gültigen Tarifen. Thatſächlich ſtrebt auch der 
Holzhandel, namentlich bei geringen Sortimenten, ſtets danach, brauch⸗ 
bare Waſſerſtraßen möglichſt lange zu benutzen. Die Händler, die 
aus den öſtlichen Provinzen Preußens für den Weſten Holz kaufen, 
benutzen, wenigſtens für die geringeren Sortimente, die großen Ströme, 
Oder, Elbe ꝛc. und führen das Holz, wenn auch mit großen Umwegen, 
unter thunlichſt langer oder ausſchließlicher Benutzung des Waſſer⸗ 
weges, den weſtlichen Verbrauchsgebieten zu. Auch iſt es z. B. charak⸗ 
teriſtiſch, daß die geringſten Nutzhölzer der märkiſchen Forſten nicht 
dem deutſchen, wohl aber dem engliſchen Bergbau zugeführt werden, 
wie andererſeits auch deutſche Händler ihren Grubenholzbedarf aus 
Rußland und Skandinavien beziehen und auf dem Waſſerwege beför⸗ 
dern ſollen. 

Trotz ſeiner natürlichen Vorzüge haften jedoch dem Verkehr auf 
Waſſerſtraßen gewiſſe Mängel an, durch die er der Bahnbeförderung 
weit nachſteht. Zunächſt iſt in dieſer Hinſicht hervorzuheben, daß bei 
der Benutzung von Waſſerſtraßen häufig bedeutende Umwege gemacht 
werden müſſen, jo daß die Preiſe für die Streckeneinheit keinen rich⸗ 
tigen Maßſtab für das Verhältniß der Koften zwiſchen Land- und 
Waſſertransport ergeben. Ferner ſteht die Schifffahrt in Bezug auf 
die Schnelligkeit und Regelmäßigkeit der Beförderung dem Eiſenbahn⸗ 
verkehr nach. Sie leidet mehr von der Ungunſt der Witterung und 
des Klimas. Der Hauptvorzug, der der größeren Billigkeit, bezieht 
ſich nur auf die vorhandenen natürlichen Waſſerſtraßen. In Bezug 
auf Kanäle erſcheint dieſer Vorzug problematiſch, wenigſtens dann, 
wenn Gebühren erhoben werden, die das Anlagekapital ebenſo ver⸗ 
zinſen, wie das hinſichtlich der Eiſenbahnen im Deutſchen Reich 
geſchieht. Gegen die Neuanlage von Kanälen muß ferner unter Um⸗ 
ſtänden die Befürchtung geltend gemacht werden, daß fie eine Ver— 
änderung des Grundwaſſers zur Folge haben kann, womit in trockenen 
Gegenden eine Verminderung der Bodenfruchtbarkeit verbunden iſt. 
Endlich bleibt hervorzuheben, daß viele Waldungen mit Waſſerſtraßen 
überhaupt nicht in Verbindung gebracht werden können, während dem 
Anſchluß an Eiſenbahnlinien ſeltener Hinderniſſe entgegenſtehen; und 
daß für manche gewerbliche Anlagen, wie insbeſondere Sägemühlen, 
ein gleiches Verhältniß zutrifft. In Berückſichtigung dieſer großen 
und mannigfachen Vorzüge, die der Eiſenbahnbeförderung eigenthüm⸗ 
lich ſind, wird man ſich der Erkenntniß nicht zu verſchließen vermögen, 
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daß die Benutzung der Waſſerſtraßen zur Beförderung des Holzes 
mit der Vervollſtändigung der Eiſenbahnen und der Regelung der 
Gebühren für ihre Benutzung vorausſichtlich an Bedeutung verlieren 
wird; daß es wohl die Aufgabe der Beförderungspolitik ſein wird, 
die natürlichen Waſſerſtraßen der großen Ströme durch kürzere Kanal- 
ſtücke an geeigneten Stellen mit einander zu verbinden, nicht aber 
Deutſchland mit einem vollſtändigen Kanalnetz zu überziehen, das 
einen Theil der Verkehrsaufgaben, die die Eiſenbahnen beſſer erfüllen 
können, an ſich ziehen müßte. 
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Sechſter Theil. 
Die Kiefer. 


8 66. 
Einleitende Vorbemerkungen. 


Die Bedeutung der Kiefer für die Forſtwirthſchaft iſt bekannt. 
Uebertroffen wird ſie hierin von keiner anderen Holzart. Nach der 
Ausdehnung ihres Vorkommens und nach ihrem Einfluß auf das 
Volkseinkommen wird ihr vielmehr in der deutſchen, ja in der euro— 
päiſchen Forſtwirthſchaft die erſte Stelle eingeräumt werden müſſen. 
Die Urſachen dieſer ihrer Bedeutung liegen insbeſondere in den klima⸗ 
tiſchen Bedingungen, die in unſerem Erdtheil vorliegen, in ihrer An⸗ 
ſpruchsloſigkeit an den Boden, in gewiſſen waldbaulichen Eigenſchaften 
und in der Nutzbarkeit ihres Holzes. 

In Bezug auf das Klima ſind der Verbreitung der Kiefer in 
Deutſchland kaum irgend welche Grenzen gezogen. Wenn ſie auch 
von Natur weit mehr im Nordoſten vorkommt und hier ſchlankere 
Stammformen erreicht und beſſeres, dichteres, gleichmäßiger gefügtes 
Holz bildet, ſo geht ſie doch in ſüdweſtlicher Richtung noch über 
Deutſchlands Grenzen hinaus. Daß ſie in vielen Gegenden nicht 
heimiſch iſt, daß fie insbeſondere in den mitteldeutſchen Gebirgs- und 
Hügelländern, in Thüringen, dem heſſiſchen Bergland, in den rhei- 
niſchen und weſtfäliſchen Waldgebieten ꝛc. von Natur faſt gänzlich 
fehlt, kann deshalb auch nicht durch klimatiſche Urſachen erklärt werden. 
Am beſtimmteſten geht dies aus dem ſporadiſchen Vorkommen von 
ſehr guten alten Kiefern in Mitteldeutſchland an Orten hervor, die 
in klimatiſcher Hinſicht keine Beſonderheiten zeigen.!) Das Nichtauf⸗ 


1) So z. B. in den bekannten Waldungen der Herren von Trott bei 
Solz im Kreiſe Rotenburg, Reg.-Bez. Kaſſel, deren aus Kiefern beſtehende 
„Tannenwälder“ ſchon im 17. Jahrhundert erwähnt werden. Ebenſo in der 
Oberförſterei Herborn, Reg.-Bez. Wiesbaden und a. a. O 
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treten der Kiefer in einem großen Theile der deutſchen Waldgebiete 
wird vielmehr als eine Folge des Kampfes ums Daſein im Natur⸗ 
wald, bevor menſchliche Eingriffe ſtattfanden, angeſehen werden müſſen. 
Wenn in Wäldern, die von der Axt völlig unberührt blieben, ver— 
ſchiedene Holzarten unter gleichen Bedingungen in Concurrenz traten, 
ſo mußten bei Jahrhunderte langem ungeſtörtem Ringen diejenigen 
Sieger bleiben, welche am meiſten Schatten zu ertragen im Stande 
find. In dem unregelmäßigen, plenterwaldartigen Gemiſch eines Natur: 
waldes, in dem einzelne alte Bäume abſterben und junge in kleinen 
Horſten an deren Stelle treten, finden ſchattenertragende Holzarten in 
der Jugend weit günſtigere Entwickelungsbedingungen als lichtbedürf— 
tige. Wo die Kiefer im Urwald überhaupt nicht vertreten war, konnte 
ſie auch von außen, durch Anfliegen ihres Samens, nicht Eingang 
finden. War ſie aber jemals in Miſchung mit Buche, Fichte ꝛc. vor: 
handen, ſo wurde ſie durch den Einfluß der ſtändigen Beſchattung auf 
den Jungwuchs mehr und mehr eingeſchränkt. — Sobald die menſch— 
liche Kultur mit der Herrſchaft des Urwaldes in Colliſion trat, erhielt 
die Verbreitung der Kiefer die entgegengeſetzte Richtung. Boden— 
verſchlechterung, ſtarke Lichtungen und Kahlhiebe öffneten ihr direct 
oder indirect die Wege. Wären dieſe Wirkungen mit dem Fortſchritt 
der wirthſchaftlichen Kultur nicht unzertrennlich verbunden, ſo würde 
die Verbreitung der Kiefer in entgegengeſetzter Richtung erfolgt ſein, 
als es im letzten Jahrhundert geſchehen iſt und noch geſchieht. Sie 
würde eine abnehmende Tendenz zeigen; ihre Grenze würde weiter 
nach Nordoſten rücken, während ihre Antheilnahme am deutſchen Wald: 
beſtande unter dem Einfluß der menſchlichen Kultur ſtetig zugenommen 
hat und ihre Verbreitung namentlich in ſüdweſtlicher Richtung noch 
immer zunimmt. 

Aus dem Umſtande, daß die Kiefer in Mitteldeutſchland von 
Natur nicht vorkommt, kann nach der im Vorſtehenden dargelegten 
Auffaſſung kein Schluß gezogen werden, der die Zweckmäßigkeit ihres 
Anbaues in dieſem Waldgebiete in Frage ſtellen kann. Im Gebirgs- 
wald ſetzen allerdings die Einwirkungen der Hydrometeore ihrem Auf— 
treten beſtimmte Grenzen. Für Lagen, die dem Schnee-, Eis-, Duft⸗ 
bruch in beſonderem Grade ausgeſetzt ſind, iſt ſie wegen ihrer Be— 
nadelung und der Brüchigkeit ihres Holzes ungeeignet. Indeſſen hat 
die durch die Rückſicht auf Schneebruch gebotene Beſchränkung des 
Kiefernanbaues nicht eine ſo weit gehende Gültigkeit, wie unter dem 
Schlagwort: „die Kiefer iſt kein Baum des Gebirges“ vielfach ange— 
nommen wird. Mehr als Neunzehntel der mitteldeutſchen Waldungen 
liegen unterhalb der Schneebruchregion. Selbſt innerhalb der eigent— 
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lichen Höhenzone des Schneebruchs giebt es viele Standorte, wo der 
Anbau der Kiefer geboten iſt. Trockene Hänge, Süd- und Südweſt⸗ 
ſeiten mit ſandigem Boden, die zu Laubholz nicht mehr tauglich ſind, 
laſſen in dieſer Beziehung auch in der Höhenregion des Schneebruchs 
kaum eine Wahl. Mehr als durch klimatiſche Urſachen iſt die Be— 
ſchränkung der Kiefer in den Waldungen des Gebirges wegen des 
Bodens, der für ſie oft zu bindig und flachgründig iſt, geboten. In 
dieſer Hinſicht hat für das Gebirgs- und Hügelland die Regel faſt 
allgemeine Geltung, daß der Fichte faſt überall der Vorzug gegeben 
wird, wo der Boden ein für dieſe genügendes Maß von Friſche 
beſitzt. Thatſächlich giebt es aber in den meiſten Gegenden Mittel⸗ 
deutſchlands viele mit Nadelholz anzubauende Böden, die dieſer Be⸗ 
dingung nicht genügen. 

Bekannt iſt, daß die Kiefer in ihren Anſprüchen an den Boden 
die genüg ſamſte aller Holzarten iſt. Wenn auch für die Wirkungen 
aller Factoren der Standortsgüte empfänglich und dankbar, ſo iſt ſie 
doch in ihrer Lebensfähigkeit weniger von ihnen abhängig als andere 
Holzarten. Insbeſondere iſt dies hinſichtlich der Friſche und des 
Gehaltes des Bodens an mineraliſchen Nährſtoffen der Fall. Je 
trockener und ärmer der Boden wird, um ſo ausſchließlicher wird er 
deshalb von der Kiefer eingenommen. Im Mebrigen zeigt dieſe in 
hohem Maße die Fähigkeit, in ihrem Wachsthum der Eigenthümlichkeit 
des Bodens ſich anzupaſſen. Die Bildung und Entwickelung ihrer 
Wurzel iſt von der Lockerheit, Tiefgründigkeit und dem Nahrungs⸗ 
reichthum des Bodens abhängig. Hiermit iſt zugleich der wichtigſte 
Beſtimmungsgrund für den Wachsraum, den die Kiefer in ihren ver: 
ſchiedenen Lebensaltern nöthig hat, gegeben. Und mit dem Wachs⸗ 
raum ſtehen die wichtigſten Maßregeln, die die Beſtandesdichte, Durch⸗ 
forſtung und Umtriebszeit betreffen, in unmittelbarem Zuſammenhang. 
Der Boden iſt daher von großem Einfluß auf die Beſtandesbildung 
und Wirthſchaftsführung. Gleichwohl wird man den vielen Bejonder- 
heiten des Bodens für den Kiefernbetrieb im Großen nicht diejenige 
Bedeutung zuerkennen dürfen, die ihnen Pfeil!) beigelegt wiſſen wollte. 
Denn wenn auch die bezüglichen, von der Entwickelung der Kiefern⸗ 
wurzel ausgehenden, ſcharfen Beobachtungen und Folgerungen Pfeil's 
richtig ſind, ſo läßt ſich doch unmöglich verkennen, daß die meiſten und 
ſtärkſten Beſonderheiten des Bodens für die Kiefer, wenigſtens für 
den großen Betrieb, verhältnißmäßig nur wenig praktiſche Bedeutung 
beſitzen. Felſige, flache, naſſe, bindige, lehmreiche, mineraliſch kräftige 


1) Die deutſche Holzzucht 1860, S. 397401. 
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Böden werden beſſer mit anderen Holzarten angebaut. Ein dauerndes 
Wirthſchaftsziel bildet ſie hier nicht. Wenn ſie vorhanden iſt oder 
kultivirt wird, dient ſie nur als Uebergangsholzart. Weitaus die 
umfangreichſten und wichtigſten aller Kiefernſtandorte machen Sand— 
böden aus, deren Gütegrade durch ihre Lockerheit und Tiefgründigkeit, 
ihre Friſche, Lehmbeimengung und Humushaltigkeit beſtimmt werden. 
Auf ſolche Böden werden ſich daher auch eingehendere Unterſuchungen 
über Zuwachs, Umtriebszeit und Ertrag, ſowie die Wirthſchaftsregeln 
über Beſtandesbegründung und Durchforſtung beſonders zu erſtrecken 
haben. Zwar ergeben ſich auch innerhalb einer ſolchen Beſchränkung 
hinſichtlich des Kiefernwuchſes und des Betriebes noch große Ver— 
ſchiedenheiten; oft machen ſich ſchon geringe Unterſchiede des Bodens 
in Bezug auf Friſche und Lockerheit im Wuchſe auffallend bemerkbar. 
Indeſſen neben den im Einzelnen hervortretenden Unterſchieden findet 
man für die großen Kieferngebiete Deutſchlands auch viel Ueberein⸗ 
ſtimmendes. Die Hervorhebung des für größere Wirthſchaftsgebiete 
Allgemeingültigen hat aber eine höhere Bedeutung, als die von Pfeil 
ſo ſehr betonte Bedeutung des örtlich Verſchiedenen, das, wie für 
jeden Organismus, ſo auch für die Kiefer, wenn man ſich darein 
vertieft, als ein unendliches erſcheint. 

Unter den waldbaulichen Eigenſchaften der Kiefer ſteht 
ihre Fähigkeit, den Boden zu beſſern, obenan. Was ſie in dieſer 
Beziehung leiſten kann und thatſächlich geleiſtet hat, zeigen in be— 
ſonderem Grade die Kiefernbeſtände, die in vielen Gegenden Deutſch— 
lands ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts auf früheren Huten oder an 
Stelle rückgängiger Laubwaldungen angelegt ſind. Ueber die früheren 
Bodenzuſtände ſolcher alten Laubwaldungen, die meiſt in der Nähe 
von Ortſchaften lagen und dem Streuentzug in beſonderem Grade 
ausgeſetzt waren, geben die vorliegenden Betriebswerke aus älterer 
Zeit oft beſtimmte Auskunft. Sie werden hier vielfach als verhaidete 
Blößen bezeichnet. Durch die Kiefer iſt die Haide verdrängt und 
der Boden in einen weit beſſeren Zuſtand gebracht worden. — Von 
großer waldbaulicher Bedeutung iſt es ferner, daß der Schirm der 
Kiefer für die Kultur zärtlicher Holzarten einen vorzüglichen Schutz 
gewährt. Die Leichtigkeit des Anbaues von Buche und Eiche, von 
Tanne und Fichte unter einem vollen oder unterbrochenen Kiefern: 
ſchirm iſt bekannt. Indeſſen dieſe Eigenſchaft, ſo wichtig ſie auch für 
Umwandelungen iſt, kann unmöglich ein Motiv abgeben, um daraus 
die Vorzüge eines Schutzbeſtandes für die Kiefer ſelbſt abzuleiten. 
In dieſer Beziehung fehlt es ſowohl an den nöthigen Erfahrungen, 
als auch an einer hinlänglichen Begründung aus der Sache ſelbſt, 
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die ſich auf die Entwickelung der jungen Kiefer und ihr Verhältniß 
gegen Froſt, Hitze und Unkraut ſtützen müßte. — Ebenſo wie der 
ſenkrechte Schirm iſt auch der ſeitliche Schutz, den die Kiefer auf ihre 
gleichalterige Umgebung ausübt, von großem wirthſchaftlichem Werthe. 
Den günſtigen Einfluß, den ſie in dieſer Hinſicht auszuüben im 
Stande iſt, zeigen viele Miſchbeſtände von Kiefern mit gleichalterigen 
Buchen und Eichen. Solche find in vielen Gegenden Mitteldeutſch— 
lands ausweislich der alten Betriebswerke an Orten entſtanden, wo 
bei der Beſtandesbegründung das Laubholz völlig aufgegeben war. 
Unter dem Einfluß des Kiefern-Seitenſchutzes hat ſich der vom 
früheren Laubholzbeſtand vorhandene Nachwuchs meiſt reicher und 
beſſer, als man früher angenommen hatte, entwickelt, ſo daß häufig, 
ſofern der Boden dauernd genügt, auf ſeine Erhaltung in größeren 
oder kleineren Gruppen Bedacht genommen werden kann. 

Die Nutzbarkeit des Kiefernholzes endlich, welche den wichtigſten 
Beſtimmungsgrund für ihre zunehmende Verbreitung bildet, iſt eine 
große und vielſeitige. Es dient zu allen Zwecken, zu denen Holz 
überhaupt zu verwenden iſt. Zu den im volkswirthſchaftlichen Haus⸗ 
halt wichtigſten Verwendungsarten, die die Kiefer als Schneide- und 
Bauholz jederzeit gehabt hat, iſt in neuerer Zeit noch der Maſſen⸗ 
verbrauch der ſchwachen Sortimente hinzugekommen, welchen die mehr 
und mehr zunehmende Kohlenförderung beanſprucht. 

Die allgemeinen forſtbotaniſchen Eigenſchaften der Kiefer, ſoweit 
ſie für die praktiſche Wirthſchaft Bedeutung haben, werden im Nach⸗ 
folgenden als bekannt vorausgeſetzt. Ebenſo auch die nachtheiligen 
äußeren Einwirkungen, die einen ſo großen Einfluß auf ihre Be⸗ 
wirthſchaftung ausüben. Der Verfaſſer vermag hierüber Nichts zu 
ſagen, was nicht aus anderen Schriften entnommen werden könnte 
und was nicht den Wirthſchaftern, die mit Kiefern zu thun haben, 
bekannt wäre. Hiermit ſoll durchaus nicht der Anſicht Ausdruck ge— 
geben ſein, als ſei eine Förderung der waldwirthſchaftlichen Auf- 
gaben durch forſtbotaniſche, chemiſch-phyſikaliſche, entomologiſche Unter: 
ſuchungen nicht höchſt wünſchenswerth. Für alle waldbaulichen 
Maßregeln bilden vielmehr Pflanzenphyſiologie und Bodenkunde die 
wichtigſten Grundlagen. Durch jeden wahren Fortſchritt, der auf 
dieſen Gebieten gemacht wird, wird auch die Waldwirthſchaft gefördert. 
Indeſſen eine eingehende Bearbeitung forſtwirthſchaftlicher Gegenſtände 
führt zu der von Guſtav Heyer) ausgeſprochenen und begründeten 
Anſicht, daß bei denſelben eine Arbeitstheilung in derjenigen Richtung 


1) Im Handbuch der forſtlichen Statik, Vorwort, S. IX. 
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vorzunehmen iſt, die durch ihre wiſſenſchaftlichen Grundlagen be— 
ſtimmt wird. Dieſe Grundlagen ſind einerſeits naturwiſſenſchaftliche, 
insbeſondere pflanzenphyſiologiſche und chemiſch-phyſikaliſche, anderer⸗ 
ſeits volkswirthſchaftliche.!) Jene enthalten die natürlichen Be- 
ſtimmungsgründe, dieſe die Ziele aller forſtlichen Thätigkeit. Der 


1) Dagegen kann der Verfaſſer im Gegenſatze zu ſeinem Lehrer Guſtav 
Heyer (Statik, Vorwort, S. IX) der Mathematik eine grundlegende Bedeutung 
für die Forſtwirthſchaft in dem Sinne, wie ſie der Naturwiſſenſchaft und 
Nationalökonomie zukommt, nicht zugeſtehen. Wohl bietet die Mathematik 
eine ſehr weſentliche Hülfe dar, um die auf naturwiſſenſchaftlichen und wirth- 
ſchaftlichen Grundlagen gewonnenen Reſultate zu präciſiren. In dieſem Sinne 
wird auch im weiteren Verlauf dieſer Schrift, in Gemäßheit der 8$ 9, 19 
bis 22, 24 u. a., von den mathematiſchen Verhältniſſen des Baumwuchſes 
(nach Jahrring und Wachsraum) und des Ertrags (nach Boden- und Wald⸗ 
rente) Anwendung gemacht werden. Aber als ſelbſtſtändige materielle Lebens— 
quelle der forſtlichen Wirthſchaft kann man ſie deshalb nicht anſehen. 

G. Heyer hat a. a. O. auf Hundeshagen, König und Oettelt hin— 
gewieſen. Hundeshagen hat ſeine bezüglichen Anſichten in der Einleitung 
ſeiner Productionslehre ausgeſprochen, wonach kein Zweifel beſteht, daß er 
die Mathematik nur als Vorbereitungs- und Hülfswiſſenſchaft des Forſtweſens 
betrachtet wiſſen wollte. — König war nicht nur Rechner, wie Heyer ihn 


nennt, ſondern neben ſeiner hohen forſttechniſchen Begabung und Fähigkeit 


ein ſehr guter mathematiſcher Kopf, der die Quinteſſenz deſſen, was die 
Mathematik für die Löſung von Aufgaben der forſtlichen Betriebslehre bietet, 
mit völliger Beherrſchung des Stoffes in ſeiner Forſtmathematik niedergelegt 
hat. — Wenn auf Oettelt in der vorliegenden Richtung hingewieſen wird, 


ſo läßt ſich, wie Borggreve mit Recht hervorhebt, nicht verkennen, daß die 


jetzigen Verhältniſſe der Forſtwirthſchaft ganz anders liegen als vor 100 Jahren. 
Die Geodäſie, auf die Oettelt's Matheſis in erſter Linie hinzielt, hat an 
ſich nur eine lockere Beziehung zur Forſtwirthſchaftslehre. Nachdem die in 
geregelter Wirthſchaft ſtehenden Reviere vermeſſen und eingetheilt ſind, ſind 
die dahin gehenden Aufgaben viel einfacher als zur Zeit Oettelt's. Das 
Ausmeſſen von Baumſtämmen iſt eine ſo einfache Aufgabe, daß es von Leuten 
ohne mathematiſche Bildung mit genügender Sicherheit ausgeführt werden 
kann. Die Anwendung von Rentenformeln für forſtwirthſchaftliche Aufgaben 
wird von den Forſtverwaltungen mit Recht möglichſt beſchränkt. Das ſchwie— 
rigſte Kapitel dieſer Rechnungen, die Beſtimmung des Zinsfußes, iſt wirth— 
ſchaftlicher, nicht mathematiſcher Natur. Die Beſchaffung und Ordnung des 
zahlenmäßigen Materials, welches die Forſtbetriebs- und Forſtpolizeilehre 
erfordern, hat hier dieſelbe Bedeutung, wie die Statiſtik für die Volkswirth— 
ſchaft im Allgemeinen. Trotzdem die hohe Bedeutung der Statiſtik allgemein 
anerkannt iſt, wird die Mathematik in der Nationalökonomie aber nicht als 
eine grundlegende Wiſſenſchaft angeſehen. 

Indem man den vorliegenden Gegenſtand nach ſeinen weſentlichſten Be— 
ziehungen betrachtet, wird man zu dem von Aug. Bernhardt (Gejchichte 
des Waldeigenthums, 3. Band, SS 20, 22 u. a) ausgeſprochenen Urtheil hin— 
geleitet, daß die Fortſchritte des Forſtweſens nicht mit mathematiſchen, ſondern 
mit wirthſchaftlichen Mitteln vollzogen werden müſſen. 
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Verfaſſer hat bereits im erſten Theile dieſer Schrift ſeine Richtung 
charakteriſirt. Er muß jede in das phyſiologiſche ꝛc. Gebiet einſchlagende 
wiſſenſchaftliche Arbeit berufeneren Kräften überlaſſen. Was im Nach⸗ 
folgenden darzuſtellen verſucht wird, betrifft insbeſondere die Be: 
deutung, welche dem Zuwachs, dem Product der phyſiologiſchen 
Thätigkeit, in Bezug auf die ökonomiſchen Ziele der Wirthſchaft und 
damit auch auf die wirthſchaftlichen Maßregeln, welche zu dieſen 
Zielen führen ſollen, zukommt. 

Der Zuwachs iſt verſchieden nach Maſſe und Werth. Der 
Maſſenzuwachs der Kiefer iſt eine Folge der ihr von Natur eigen- 
thümlichen phyſiologiſchen Fähigkeit und der im Boden enthaltenen 
Kräfte. Bezogen auf die Durchſchnittsfläche unterliegt der Maſſen⸗ 
zuwachs bei geregelter Wirthſchaft weniger Schwankungen und hat 
daher auch auf die wirthſchaftlichen Maßregeln geringeren Einfluß 
als meiſt angenommen wird. Viel wichtiger und einflußreicher für 
die Wirthſchaft iſt der Werthzuwachs, der deshalb auch den Kern der 
nachfolgenden Ausführungen gebildet hat. 

Durch die große Ausdehnung der Kiefer in den deutſchen Wal- 
dungen und durch die Mannigfaltigkeit der Standorts- und Abſatzver⸗ 
hältniſſe ergiebt ſich für ihre Bewirthſchaftung, insbeſondere für ihre 
Umtriebszeit, eine große Vielſeitigkeit. Dieſe muß auch im Verlauf 
des Werthzuwachſes und in den auf ihm beruhenden Wald- und 
Bodenreinerträgen hervortreten. Sie ſind ſowohl nach ihren abſoluten 
Beträgen als auch relativ, nach ihrem verhältnißmäßigen Gang und 
der Zeit ihrer Culmination, außerordentlich verſchieden. In einer 
allgemeinen Darſtellung können dieſe Verſchiedenheiten keinen ge— 
nügenden Ausdruck erhalten; am wenigſten ſolche, die, um der Un⸗ 
beſtimmtheit entzogen zu ſein, in Zahlen gefaßt werden. Im Nach⸗ 
folgenden wird deshalb darauf verzichtet, der in der Wirthſchaft 
vorhandenen Mannigfaltigkeit Ausdruck zu geben. Es werden nur 
einzelne Beiſpiele, die dem Verfaſſer charakteriſtiſch erſchienen, zu 
Grunde gelegt. Dieſe haben das Material zur Aufſtellung von 
Werthzuwachsreihen, von Maſſen- und Werthtafeln abgegeben. Alle 
dieſe zahlenmäßigen Zuſammenſtellungen haben eine Gleichmäßigkeit 
der Beſtandesbildung zur Vorausſetzung, wie ſie gerade bei der Kiefer 
vielfach nicht vorliegt. Daß deshalb bei der Anwendung auf Einzel⸗ 
fälle gewiſſe Berichtigungen erforderlich werden, liegt in der Natur 
der Sache. Ohne Abſtraction von der in der Natur liegenden 
Mannigfaltigkeit ſind auf dem Gebiete der Forſtwirthſchaft ſo wenig 
tiefer gehende Fortſchritte möglich, als auf irgend einem anderen Ge— 
biete menſchlichen Denkens. 
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§ 67. 
Der Maſſenzuwachs der Kiefer. 


I. Allgemeine Grundbedingungen für die Zuwachsbildung. 


A. Hinſichtlich des Bodens. 

Die Quellen für die Bildung des Zuwachſes ſind Boden und 
Atmoſphäre. Dieſe liefert insbeſondere den zur Bildung des Holzes 
erforderlichen Kohlenſtoff; dem Boden werden die organiſchen Beſtand⸗ 
theile des Holzes und die zum Wachsthum nöthigen Waſſermengen 
entnommen. Da die der Atmoſphäre entſtammenden, zum Aufbau 
des Pflanzenkörpers dienenden Stoffe durch Verbrennung und Ver— 
weſung ſtets in genügender Menge erzeugt und durch die Diffuſion 
der Gaſe den Blättern überall zugeführt werden, ſo ſind es außer 
dem Feuchtigkeitsgehalt insbeſondere die im Boden befindlichen lös— 
lichen Nährſtoffe, von deren Daſein und Aſſimilationsfähigkeit der 
Maſſenzuwachs des Holzes, welcher an einem gewiſſen Standort erzeugt 
werden kann, abhängig iſt. 

Die Menge der anorganiſchen, dem Boden entnommenen Stoffe, 
welche die Kiefer zur Bildung ihres Stammes bedarf, iſt jedoch eine 
ſehr geringe. Nach den Analyſen und Maſſenaufnahmen der forſt⸗ 
lichen Verſuchsſtationen werden beim regelmäßigen Kiefernhochwald— 
betrieb dem Boden pro Jahr und Hektar durchſchnittlich entzogen: “) 


Auf J. Ertragsklaſſe: 
Im Alter von 20 40 60 80 100 120 Jahren 


Kali % 25 28 
Kalk JJ 85, Fran 
Magnefia BU: DEN I Pan 
Phosphorſäure 3,0 1,9 15 1,3 11 10 = 
Stickſtoff h 8s 78 : 


Auf UI. Ertragsklaſſe: 
Im Alter von 20 40 60 80 100 120 Jahren 


Kali 43: 81 s 2 Is U kg 
Kalk D e > 
Magneſia % : 
Phosphorſäure 22 1,5 1,2 1,0 08 07 : 
Stickſtoff r er Be 


1) Die obigen Angaben find Ramann, Forſtliche Bodenkunde und 
Standortslehre 1893, S. 325 entnommen. 
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Auf V. Ertragsklaſſe: 


Im Alter von 
Kali 
Kalk 


Magneſia 


Phosphorſäure 


Stickſtoff 


Alle anderen Holzarten entnehmen bei 


20 
2,7 
6,1 
1,3 
1,4 
8,4 


40 


7,5 


60 80 Jahren 

2,2 1,8 kg 

5,6 46 = 

E 

18 8 

6 „ °% i 
gleicher bezw. auch bei 


erheblich geringerer Maſſenproduction dem Boden mehr anorganiſche 


Stoffe, als die Kiefer. Selbſt Fichte und Tanne ſind anſpruchsvoller; 


in noch höherem Grade das Laubholz. 
betrieb berechnet Ramann!) nach dem in der Literatur (insbeſondere 
durch die Arbeiten von Weber) niedergelegten Material den Entzug 
der wichtigſten Mineralſtoffe durch die Holznutzung pro Jahr und 


Hektar wie folgt: 


0 


Für den Buchenhochwald- 


Auf J. Ertragsklaſſe: 


120 Jahren 
9,8 kg 
200 8% 
„ 
37 
10,9 = 


120 Jahren 
6,8 kg 
199 
3,6 
27 
756. 


100 Jahren 


Im Alter von 30: 80 190 
Kali 8,0 11,6 10,9 10,7 10,4 
Kalk 14,4 23,0 227 22,1 21,4 
Magneſia VVV 
Phosphorſäure 4,5 6,1 4,8 4,3 4,1 
Stickſtoff 92::188: 397 70 18 

Auf III. Ertragsklaſſe: 

Im Alter von 20 40 60 80 100 
Kali 4% %% a oe 5 = 
Kalk 8,0 158 155 149 14,5 
Magneſia 19:.:.8,64.:88 1:89. 35237 
Phosphorſäure 2,7 3,8 3,6 3,1 2,9 
Stickſtoff 58 888 89 93 890 

Auf V. Ertragsklaſſe: 

Im Alter von 20 40 60 80 
Kali REIHE 3 
Kalk 3, 68 d 882 
Magneſia 09:16 7291.28 28 
Phosphorſäure 12 2,0 22 2,1 1,8 
Stickſtoff 2,5 4,3 5,0 5,1 49 


Bei einer nachhaltigen Wirthſchaft müſſen die 
ganiſcher ꝛc. Stoffe, welche in einem regelmäßigen Wirthſchaftsverbande 


1) A. a. O. S. 329. 


kg 


Mengen anor- 


r a EEE A a a Zn) el nz 
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auf der durchſchnittlichen Flächeneinheit dem Boden entzogen werden, 
in Vergleich geſtellt werden. In dieſer Beziehung würden ſich beide 
Holzarten nach den angegebenen Zahlen folgendermaßen verhalten. 
Der Durchſchnittszuwachs entzieht bei 120jährigem Umtrieb: 


Holzart Ertragsklaſſe Kali Kalk Magneſia Phosphorſäure Stickſtoff 


Kiefer I 35 10 2,2 17 11 kg 
Buche I „„ 4,6 12 „ 
Kiefer III 1 1,3 n 
Buche III 6,6 14 3,3 3,/2 8 


Noch weit größer erſcheint die Anſpruchsloſigkeit der Kiefer, wenn 
andere Kulturgewächſe in Bezug auf die Entnahme von Stidjtoff, 


Phosphor, Kali und Kalk mit ihr verglichen werden. Nach den Unter- 


ſuchungen von Wolff!) enthalten die Ernteerträge der nachbezeich— 
neten Kulturgewächſe folgenden Gehalt an dieſen Stoffen: 


Stickstoff Phosphor⸗ Kali Kalk und Kieſel⸗ 


ſäure Magneſia ſäure 
Roggen (bei 32 Centner 
Körnerertrag p. ha) 43,9 17,1 38,9 14,0 101,7 kg 
Rüben (800 Ctr. p. ha) 124,0 35,2 2476 739 34, „ 
Kartoffeln (400 Ctr. p. ha) 82, 23,1 105,1 14,7 114,0 „ 
Wieſenheu (80 Ctr. p. ha) 53,2 13,3 57,9 61,9 2 


Hiernach ſteht die Kiefer in ihren Anſprüchen an den chemiſchen 
Gehalt des Bodens gegen andere Gewächſe der Bodenkultur weit 
zurück. Die meiſten Waldböden enthalten, wenn ihnen die Nadel⸗ 
decke erhalten bleibt und die Nutzung ſich nur auf Holz erſtreckt, 
genügende Mengen löslicher anorganiſcher Stoffe, um nachhaltig 
einen verhältnißmäßig hohen Maſſenzuwachs bei der Kiefer hervor— 
bringen zu können. Beiſpiele dieſes Verhaltens des Bodens bieten 
viele Reviere, die bei geringem chemiſchem Gehalt lediglich der Er— 
haltung der Humusdecke und dem Vorhandenſein einer gewiſſen 
Bodenfriſche ihre Zuwachsfähigkeit zu verdanken haben.?) Anderer: 
ſeits fehlt es auch nicht an Böden, die trotz ihres Reichthums an 
mineraliſchem Gehalt hinſichtlich ihrer Fähigkeit zur Kiefernholzzucht 
gegen ärmere weit zurückſtehen. Hierher gehören insbeſondere die 
bindigen und flachgründigen Bodenarten. Der natürliche Reichthum 


1) Entnommen aus Guſtav Heyer, Lehrbuch der forſtlichen Boden⸗ 
kunde und Klimatologie 1856, S. 482. 

2) Insbeſondere wird hierbei auf die Reviere der norddeutſchen Ebene, 
die meiſt Sandboden mit geringem, oft faſt fehlendem Lehmgehalt beſitzen, 
und auf die Reviere der Rhein⸗Main⸗Ebene, die ihren guten Wuchs der Boden— 
friſche verdanken, Bezug genommen. 

Martin, Bodenreinertragstheorie. III. 5 
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des Bodens kommt unter ſolchen Verhältniſſen nicht zur praktischen Aus⸗ 
nutzung, weil ſich dem nach dem chemiſchen Gehalt möglichen Aſſimi⸗ 
lationsproceß mechaniſche Hinderniſſe entgegenſtellen. Der chemiſche 
Gehalt des Bodens kann deshalb auch keinen genügenden Maß⸗ 
ſtab für die Bildung der Bonitäten bei der Kiefer abgeben. Von 
größerem Einfluß für ihre Entwickelung und Ertragsfähigkeit ſind die 
phyſikaliſchen Eigenſchaften des Bodens, insbeſondere die Tiefgründig⸗ 
keit, Friſche, Humushaltigkeit und Lockerheit, durch die es ermöglicht 
wird, daß die Wurzeln ſich ihrer natürlichen Anlage entſprechend aus⸗ 
bilden und die vorhandenen löslichen Bodennährſtoffe ſich aneignen 
können. Mit vollem Recht werden deshalb auch in der forſtlichen 
Praxis die Bonitäten der Kiefer in erſter Linie nach der Friſche, 
dem Humusgehalt und der Lockerheit des Bodens gebildet. In 
Bezug auf alle Folgerungen, die aus Aſchenanalyſen und Boden⸗ 
unterſuchungen für die praktiſche Wirthſchaft gezogen werden können, 
bleibt aber zu bemerken, daß die verſchiedenen Erklärungen für die 
Wirkung der Bodeneigenſchaften auf den Zuwachs und die Bildung 
der Bonitätsſtufen nicht in einem Gegenſatz ſtehen. Vielmehr wird 
man annehmen dürfen, daß wirthſchaftliche Maßnahmen, welche mit 
einer Vermehrung oder Verminderung der Humushaltigkeit und Locker⸗ 
heit des Bodens verbunden ſind, auch einen günſtigen bezw. un⸗ 
günſtigen Einfluß auf ſeinen chemiſchen Gehalt zur Folge haben.“) 
Von den chemiſchen und phyſikaliſchen Eigenſchaften des Bodens 
ſind einzelne, wie insbeſondere die Tiefgründigkeit und die Beſchaffen⸗ 
heit des Untergrundes, von der Art der forſtlichen Bewirthſchaftung 
unabhängig; andere, wie namentlich die Humushaltigkeit und die mit ihr 


1) Die im Obigen niedergelegte Auffaſſung über die Bedeutung der 
Factoren der Bodengüte hat der Verfaſſer ſchon von der Schule übernommen. 
Sie entſpricht der Theorie, die Guſtav Heyer in der Literatur (Boden⸗ 
kunde, Buch XVIII) und in ſeinen Vorleſungen ausgeſprochen und begründet 
hat. Hier wird dieſelbe zunächſt in Bezug auf die Kiefer vertreten. Andere 
Holz⸗ und Betriebsarten werden Gelegenheit geben, dieſe für den dauernden 
Reinertrag des Bodens höchſt wichtige Materie vielſeitiger und vollſtändiger 
darzuſtellen. 5 

Eine äußerſt gefährliche Unterſtellung, wie Borggreve (Forſtreinertrags⸗ 
lehre S. 9) fie nennt, wird man in der Heye r'ſchen Theorie aber auch dann 
nicht erblicken können, wenn ſie einer weſentlichen Berichtigung bedürftig iſt. 
Gefährlich könnte ſie werden, wenn ſie die Folgerung nach ſich zöge, daß die 
Verminderung des chemiſchen Gehaltes durch Streuentzug unſchädlich wäre. 
Die nächſten und ſichtlichſten Folgen des Streuentzugs beſtehen aber in der 
Verhärtung des Bodens und in der Abnahme ſeiner waſſerhaltenden Kraft. 
Der Werth dieſer Eigenſchaften wird aber gerade durch die phyſikaliſche Er: 
klärung der Bodengüte hervorgehoben. 
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in Verbindung ſtehende Lockerheit und waſſerhaltende Kraft der oberen 
Bodenſchicht, werden von der Behandlung der Beſtände beeinflußt. 
Wird nur regelmäßiger gleichalteriger Kiefernhochwald in Betracht 


gezogen, ſo ſind der Grad der Beſtandesdichte und die Höhe des Be— 


ſtandes nach dieſer Richtung zu berückſichtigen. Ein dichter Beſtandes⸗ 
ſchluß bewirkt, daß Luft und Sonne vom Boden abgehalten werden, 
daß ſich deshalb Nadeln und Baumabfälle langſam zerſetzen. Der 
Uebergang von einem dichteren zu einem lichteren Stande der Stämme 
hat dagegen zur Folge, daß Nadeln, Baumabfälle ꝛc. raſcher der Ver⸗ 


weſung anheimfallen. Die aus der Zerſetzung des Humus hervor: 


gehenden anorganiſchen Stoffe können aber direct von den Pflanzen⸗ 
wurzeln aufgenommen werden. Auch trägt die bei der Verweſung 
des Humus ſich entwickelnde Kohlenſäure zum Aufſchluß der minera⸗ 
liſchen Beſtandtheile des Bodens bei.!) Die Zuwachsſteigerungen, 
welche bei ſtarken Durchforſtungen und Lichtungen ſeither im ſtrengen 
Schluſſe gehaltener Beſtände erfolgen, können daher auch nicht ledig— 
lich auf die Stellung der Baumkronen zurückgeführt werden, durch 
die ſie auch keine genügende Erklärung finden würden. Sie ſind 
vielmehr die Folge zweier verſchiedener, getrennt zu haltender Ur— 
ſachen, einerſeits der Veränderung des Wachsraumes der einzelnen 
Baumkronen, und andererſeits der lebhafteren Zerſetzung des Humus. 
Sofern Zuwachsſteigerungen aber auf Veränderungen im Humus⸗ 
gehalt des Bodens beruhen, wirken ſie nicht nachhaltig. Eine im 
frühen Alter auf dieſe Weiſe bewirkte Vermehrung des Zuwachſes hat 
im Gegentheil zur Folge, daß der zukünftige Zuwachs früher und 
ſtärker ſinkt, als es bei Erhaltung des Humusgehaltes geſchehen würde. 
Eine Zuwachsſteigerung auf Koſten des Humusgehaltes des Bodens 
kann bei einer nachhaltigen Bewirthſchaftung des Waldes in kulti— 
virten Ländern nur als Ausnahme gelten, die dann begründet iſt, 
wenn die Humusverminderung im Intereſſe der Erziehung des Jung— 
wuchſes liegt, wie es bei der Verjüngung der Schattenholzarten, 
wenn ſie ſeither in vollem Schluſſe geſtanden haben, der Fall zu 
ſein pflegt.?) 


1) Vgl. G. Heyer, a. a. O. S. 366 — 368. 

2) Ohne zeitweiſe Beeinträchtigung des Humusgehaltes iſt die Verjün— 
gung der Beſtände, ſowohl die künſtliche wie die natürliche, überhaupt nicht 
denkbar. Der zeitweiſen Abnahme des Humus vor und während der Ver— 
jüngung muß deshalb eine Bereicherung im Dickungs- und jüngeren Stangen: 
holzalter entſprechen. 
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B. Hinſichtlich des Beſtandes. 


In Berückſichtigung der vorſtehend ausgeſprochenen Beziehungen 
zwiſchen Boden und Beſtand wird die Aufgabe der Forſtwirthſchaft 
in quantitativer Hinſicht dahin zu präciſiren ſein, daß das Maximum 
an Zuwachs nachhaltig erzeugt werden ſoll, welches der Boden, ohne 
in ſeinem Humusgehalt ungünſtig beeinflußt zu werden, hervorbringen 
kann. Um dieſer Forderung dauernd zu genügen, werden folgende 
Bedingungen vorliegen müſſen: 

1. Der gegebene eat der ganzen Waldfläche 
muß möglichſt vollſtändig, mit thunlichſt geringen räumlichen und 
zeitlichen Unterbrechungen, von den Baumwurzeln durchzogen und aus⸗ 
genutzt werden. 

2. Es müſſen möglichſt viel Blattorgane der unmittelbaren 
Einwirkung des Sonnenlichtes ausgeſetzt fein. 

Eine unmittelbare Folge des erſten Satzes iſt es, daß bei übri⸗ 
gens gleichen Bedingungen um ſo mehr Zuwachs hervorgebracht wird, 
je tiefgründiger und lockerer der Boden iſt. In lockerem und tief- 
gründigem Boden kann ſich auf gegebener Fläche ſtets eine größere 
Menge von Wurzeln ausbilden als da, wo in der Bindigkeit oder 
Flachgründigkeit mechaniſche Hinderniſſe ihrer Ausbreitung vorliegen. 
Bezüglich des Alters wird man dagegen zu der Vermuthung berech— 
tigt ſein, daß, abgeſehen von der erſten Jugend, die Geſammtthätigkeit 
der Wurzeln eines vollen Beſtandes durch die Unterſchiede deſſelben 
nur wenig beeinflußt wird. Daß innerhalb der Zeiträume, die wirth⸗ 
ſchaftlich für die Umtriebszeit der Kiefer überhaupt in Frage kommen, 
eine Abnahme der Wurzelkraft eintrete, erſcheint nach ihrem phyſio⸗ 
logiſchen Verhalten auf geeigneten Standorten höchſt unwahrſcheinlich. 
Eine Beeinträchtigung der Zuwachserzeugung erfolgt dagegen ſtets, 
wenn fi dem Eindringen der Wurzel mechaniſche Hinderniſſe ent- 
gegenſtellen, und wenn andere Gewächſe in der Ausnutzung des 
Bodens mit ihr in Concurrenz treten, wie es insbeſondere durch eine 
jede ſtärkere Bodendecke von phanerogamen Pflanzen geſchieht. 

Durch die Abhängigkeit der organiſchen Thätigkeit von der Menge 
und Beſchaffenheit der Nadeln iſt es begründet, daß der Zuwachs 
der Kiefer, wie jeder anderen Holzart, in geſchloſſenen Beſtänden zur 
Zeit des lebhafteſten Höhenwachsthums am größten iſt. Je geſtreckter 
die Höhentriebe im Verhältniß zu der Horizontalfläche, von der ſie 
ſich abheben, ſind, eine um ſo größere Menge Nadeln erhält un⸗ 
mittelbares Sonnenlicht. Neben der Streckung der Hauptachſe, die 
die Höhenzunahme bewirkt, kann aber auch durch die Entwickelung 
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der Seitenachſen, welche eine Wölbung der Krone hervorruft, eine 
Vermehrung der dem Sonnenlichte ausgeſetzten Vegetationsorgane 
herbeigeführt werden. Es liegt deshalb ſchon in der natürlichen Ent⸗ 
wickelung der Kronenbildung der Kiefer, daß ihr Maſſenzuwachs ſpäter 
abnimmt als der Höhenzuwachs. Die gleiche Wirkung haben auch 
andere Verhältniſſe, die auf den Maſſenzuwachs Einfluß ausüben. 
Insbeſondere iſt nach dieſer Richtung Folgendes hervorzuheben: 

| 1. Jüngere, mit Bildungsſtoffen reichlicher verſehene, in der 
Entwickelung begriffene Pflanzentheile enthalten mehr Stickſtoff und 
anorganiſche Elemente, als das fertig ausgebildete Holz. Der Aſche— 
gehalt des rindenfreien Holzes nimmt vom Wurzelſtock nach der Baum: 
ſpitze und von der Mitte des Stammes nach der Peripherie hin zu. 
Scheitholz (und ebenſo auch Schneide- und Bauholz) enthält demnach 
durchſchnittlich weniger Aſchenbeſtandtheile, als Knüppelholz, und dieſes 
weniger als Reisholz. Nach den Unterſuchungen von Vonhauſen“) 
ergab ein Kubikmeter Kiefern⸗Scheitholz 1,4, Knüppelholz 1,7, Reis: 
holz 5,6 kg Aſche. Ramann?) giebt den durchſchnittlichen Gehalt 
jener Sortimente an den wichtigſten Mineralbeſtandtheilen für die 
Kiefer folgendermaßen an: 

m Kali Kalk Magneſia Phosphorſäure 


Scheitholz 0,200 0,805 0,144 0,082 kg 
Knüppelholz 0,298 0,899 0,189 0,133 „ 
Reisholz 0,857 1,905 0,415 0,441 „ 


2. Die Rinde iſt ſtets aſchenreicher als das zugehörige Holz. 
Bei Holzarten mit glattſchaliger Rinde wird dieſe mit dem Alter 
aſchenreicher; bei Holzarten mit Borkebildung nimmt dagegen der 
Gehalt an Mineralſtoffen ab.) Da zu letzteren die Kiefer gehört, 
ſo gilt für dieſe die Abnahme des Mineralgehaltes mit ſteigendem 
Alter allgemein. 

Je größer der Antheil des reifen Derbholzes am Durch— 
ſchnittsfeſtmeter der im Laufe einer Umtriebszeit erzeugten Holzmaſſe 
iſt, um ſo größer iſt wegen des angegebenen Verhaltens an Holz 
und Rinde die Zuwachsmenge, welche von einem gewiſſen Quantum 
Bodennährſtoff gebildet werden kann. 

3. Von allen Baumtheilen beſitzen Blätter und Nadeln am 
meiſten anorganiſche Beſtandtheile. Für die Kiefer iſt berechnet,“) 
daß ſich der jährliche Bedarf des Holzzuwachſes zu dem Bedarf für 


1) Nach Mittheilung von G. Heyer, Bodenkunde, S. 344. 
2) Forſtliche Bodenkunde, S. 333. 
3) Nach Ramann, a. a. O. S. 319. 4) Daſ. S. 321. 
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die Nadelbildung an Kali wie 1:1,81, an Kalk wie 1:0,70, an Phos⸗ 
phorſäure wie 1:4,83 verhält. Wegen dieſes hohen Gehaltes an 
Mineralſtoffen müſſen alle Nutzungen, welche Blätter und Nadeln 
betreffen, dem Boden weit mehr entziehen, als es durch die Holz⸗ 
nutzung geſchieht. Daher iſt auch die für die Kiefernholznutzung bis 
zu einem gewiſſen Grade gültige Unabhängigkeit des Zuwachſes vom 
natürlichen chemiſchen Gehalt des Bodens für Kiefern-Nadelſtreunutzung 
nicht zutreffend; dieſe verhält ſich vielmehr gerade entgegengeſetzt wie 
die Holznußung. !) 

4. Mit dem Eintritt der Fortpflanzungsthätigkeit wird der 
Maſſenzuwachs der Kiefer, wenn nicht gleichzeitig andere Urſachen 
poſitiv oder negativ einwirken, in dem Maße vermindert, als Vege⸗ 
tations⸗ in Fortpflanzungsorgane umgebildet und Säfte zur Blüthen⸗ 
und Samenerzeugung verwendet werden. Der Grad und die Häufig⸗ 
keit der Samenerzeugung iſt nicht nur vom Alter und den klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſen, ſondern auch von der Beſtandesdichte in den 
vorausgegangenen Lebensſtufen abhängig. Je ſtärker und länger der 
Wachsraum eingeengt war, um fo ſpäter und ſpärlicher erfolgt die 
Samenbildung. 


II. Zuwachsunterſuchungen. 


Der Zuwachs, der in einem Beſtande erfolgt, wird aus dem 
Zuwachs der einzelnen Stämme gebildet, welche den Beſtand zu⸗ 
ſammenſetzen. In regelmäßigen Hochwaldbeſtänden kann man dieſe 
nach vorherrſchenden, herrſchenden, zurückgebliebenen und unterdrückten 
Klaſſen ordnen und aus dem Zuwachsgang richtig gewählter Reprä⸗ 
ſentanten den Zuwachs der Stammklaſſen und durch deren Summirung 
auch den Zuwachs ganzer Beſtände ermitteln. 

Der Zuwachs der einzelnen Stämme ergiebt ſich aus der Zu⸗ 
nahme der Höhe und der Verbreiterung des Durchmeſſers in den 
verſchiedenen Stammhöhen. Sobald der Haupthöhenwuchs vollendet 
iſt, bildet die Breite der Jahrringe den beſten Maßſtab für die 
Energie des Wachsthums und die Höhe des Zuwachſes. Da nun 
zugleich auch die wichtigſten techniſchen Eigenſchaften des Holzes auf 


1) Nach den von von Schroeder gemachten Unterſuchungen der Streu⸗ 
erzeugung an Stickſtoff kommt in neueſter Zeit Harnoth (Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, Auguſt 1895) zu der Schlußfolgerung, „daß die forſt⸗ 
liche Production ſehr hohe Anſprüche an den Stickſtoffgehalt des Bodens 
ſtellt, ſobald man die Streu dem Boden entzieht; die alljährliche Holz- und 
Streuerzeugung kommt bezüglich ihres Stickſtoffgehaltes den landwirthſchaft⸗ 
lichen Durchſchnittsernten nahe und übertrifft ſie ſogar theilweiſe“. 
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den Jahrringbau zurückzuführen ſind, indem insbeſondere breite 
Ringe in der Jugend Aeſtigkeit und Abholzigkeit zur Folge haben, 
während für die werthvollſten Verwendungsarten des Kiefernholzes 
ein möglichſt gleichmäßiges Gefüge der Jahrringe eine nothwendige 
Bedingung iſt, jo muß eine Analyſe der Stämme nach dem Jahr: 
ringverlauf nicht nur für den Maſſen⸗, ſondern auch für den Werth- 
zuwachs von Wichtigkeit ſein, wie ſie andererſeits auch für die Ge— 
ſchichte und die frühere Behandlung der Beſtände charakteriſtiſch iſt. 
Im Nachſtehenden werden deshalb zunächſt einige die Anlegung der 
Jahrringe betreffende Meſſungen von Stämmen aus charakteriſtiſchen 
Beſtänden mitgetheilt, welche den weiter gezogenen Unterſuchungen 
über den Werthzuwachs und den Folgerungen für die Verjüngung, 
Durchforſtung und Umtriebszeit der Kiefer zur zahlenmäßigen Grund— 
lage gedient haben. 


Oberförſterei Kanten. 


Der unterſuchten Breite der Jahrringe in den 
Stämme Jahrzehnten 5 „ 
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Der gemeſſenen i 5 ‘ Durch: Zuge⸗ 
Breite der Jahrringe in den Jahrzehnten ; ge: 
Stämme Jahrring Jahrzeh meſſer in höriges 
Beſtandes⸗ neben⸗ Kreis⸗ 
agen ittl in d | | 2 
Jag charakter A fen | I II III IV V VI VII vn IX | X ſſtehender flächen⸗ 
Nr. meſſer von ; Höhe Zuwachs⸗ 
m em m Centimeter cm procent 
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Oberförſterei Wolfgang. 


Der 1 Breite der Jahrringe in den Jahrzehnten 8 9955 
Beſtandes⸗ neben: | Steig: 
Jagen mittlerer in der 
| charakter Länge Durch- Höhe 1 II III IV VV VI VII VIII IX ſtehender | flächen: 
Mr. meſſer von Höhe Zuwachs⸗ 
m em m Centimeter cm procent 
94 90jährige 110,8 46 0 3 5 7 6,8 2,8 2,0 1,8 1, 0,8 56 0,6 
Kiefern, in un⸗ € f 105 6 5,5 2, 1,86 1,8 1,5 | 14 39 1,4 
vollfommenem | II 16,2 35 0 Is 5 3,5 2 2 2,5 2,8 1,8 153 44 1,3 
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Oberförſterei Wolfgang. 


Der 3 Breite der Jahrringe in den 8 2 4 
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Oberförſterei Jesberg. 


Der unterſucht a 15 
5 e en. Breite der Jahrringe 3 3 
5 in Stockhöhe in den g 
Diſtrict Beſtandes⸗ mitt & meſſer Zuwachs⸗ 
charakter Nr. Länge 5 San 5 
meſſer in Stockhöhe 
„ „neee, 
Schlier⸗50jährige Kie⸗ I 9 21 2,5 3,5 3,2 2,9 2,5 29 3, 
ee Er mit 8 II [716 2, 4,8 2,2 1,2 0s 283 155 
nter⸗ Kronen, unter: 
eſſenten⸗ ſtanden von 11 1247 17 2,8 3,0 2,2 2,1144. 23 2,5 
wald | gleichalterigen, IV | 10 16 1, 4,1 2,5 2,1 1,8 24 27 
den Boden voll: | V 7 17 1,9 2,4 2,3 2,5 1,9 | 21 3,5 
ſtändig decken⸗ VI 9 20 2, 3,6 2,8 2, 1 27 | 29,7 
den Fichten. VII. 9 20 2, aa 2, 2,1 2, 27 3 
(III. Standorts⸗ VIII 8 19 2, 4,0 3,0 1,8 13 25 2 
klaſſe) IX 10 18 2, 4,2, 2, 20 27 3 
X 9 22 3,8 4, 3,217 15s 30 2,3 
Der 3 Breite der Jahrringe Durch. Zuge. 
in den Jahrzehnten meſſer höriges 
Diſtrict Beſtandes— Bi in neben-| Kreis⸗ 
erer in der t 2 
charakter; Ar. Mängel Bunte ohe I | TE III IVI V Sah gu, 
meſſer von ; procent 
m cm m Centimeter em 
109 50jährige Kie⸗ I 12 17 o 1,55 2,8 18 3,5 26 5 
fern mit durch⸗ i : 1215.21. 1, Ua u 
brohenem | IT 14 | 20 0 175 4, 3, 2,8 2,5 30 3,5 
1 in 8 i re 8 
Folge von Eis⸗ III. 10 15 | 0 4, 3,10, 2 253 4,5 
bruch im Jahre 10 12177 88 
1879, nach 5 N 4121, 
14jährigem IV 12 18 0. 2,8 3,0 2,8 5,0 27 | 75 
Lichtſtand. ; i 122% 3% % 2207238 
V 9 17 0 4,0 3,5 2,4 3,5 24 7 
g N IE... 1.400128 12,27 8 8,5 
VI 1316 0 . 3,8 1,9 2,1 2,5 25 4 
f 5 5 18 17°, 7421 SITSHTER 8 107 
VII 14 16 0 4,03, 2,4 18 26 3 
a „ i 
VIII 12 12 0 3, 2,11, 3,5 21 7 
. „1 2% % 
IX 8 23 0|. 3,2 2,3 2,9 4,0 29 5,5 
n \ 2% % er 
X 11 18 32 %% 0 5 
‚Me . 2,820 9 9 


u; 
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77 
Oberförſterei Oberrosphe. 
D 5 + 
eg Breite der Jahrringe Durch Age 
2 a in den Jahrzehnten meſſer höriges 
2 Beſtandes⸗ 5 980 i in neben- Kreis⸗ 
pP; S i 
= charakter = in der ſtehender flächen- 
6 Nr. S 9 5 Höhe I II III IV V VIVII Höhe Zuwachs⸗ 
25 rocent 
m em m Centimeter cm » 
88 Auf einer | I 0 4 4,5 6,5 4, 4,5 48 4 
früheren Hü⸗ 
tungsräumde a 48 e ” a 
freiſtändig er⸗ 5 6 5 455 35 5 
wachſene a 8 
Kiefern. 7,5 4,5 4 27 6 
(I. Stand⸗ 10,5 4 4 21 7,5 
ortsklaſſe.) 19,8 4 10 13 
99 ee ee 1 0 158 1,6 1,7 2,5 3,5 30 4,5 
iefern, nach = 
20jährigem 3 2,5 2,5 2,1 1,82 2,5 24 4 
Lichtſtand. 6 2 1,9 1,9 2 2,4] 20 5 
(III. Stand⸗ 9 2,0 2,0 2,0 1,7 18 4 
ortsklaſſe.) 12 2,5 2,3 1,6 14 5 
15 2,1 1j 8 7 
II 0 3 2,12, 1,6 2,3 2,5 2,3 35 2,7 
3 3 2,5 2 1,8 1% 27 2,5 
6 2,2 1,7 2,0 1,9 25 3 
9 2,3 1,8 1,9 2 22 3,7 
12 3,0 2,5 1,6 1,8] 19 3,7 
15 2,5 1,7 1,7 14 4,7 
18 2,2 6 13 
99 Sn vollem III 0 2 1 2, 2,5 2,0 1,12 24 2,1 
ö uſſe ge⸗ 
er Pi 1,86. 2 1,5 2 1,3 1,2 10 19 2,2 
fern des glei- 5,55 2,3 1,8 1,5 1,7 15 4,3 
chen Beſtandes. 925 20 1 14 10 557 
IV 0 1,8 1,5 1,0 1,5 1,8 1,0 0,9] 17 2,1 
3,7 5 178 14 153 12 4,2 
6,2 2,11 An 9 5 
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Oberförſterei Oberrosphe. 
e Breite der Jahrringe Dur, P 
PR in den Jahrzehnten meſſer höriges 
© 34 ; 
2 Beſtandes⸗ = Reer N in neben⸗ Kreis⸗ 
2 > erer |: a 
| me . à ae ee 2 ar mfr. wo nf ge ge. 
meſſer von 
m em m Centimeter cm 
209 | 70—75jäh- | 1 14 24 0 3 2 3 2,5 1, 2,5 36 | 2,7 
rige Kiefern 
in Licht⸗ 14 A 
ſchlagſtellung 
mit 0, Vyoll⸗ II 16 26 0 4 3,5 2,5 3 2,7 365 2,8 
Denn, 16 3 8, 17 
(III. Stand- 
ortsklaſſe.) III 12 25 0 5 4 255 34 94 
12 2,5 2,5 18 5,6 
IV 14 26 0 6 1,5 1 1 15 36 | 16 
5 14 2,5 2,5 18 5,6 
V 14 27 0 4 3,52 2 3 155 37 1,5 
14 2,5 18 5,6 
VI 16 25 0 3 2,5 2 17112 34 | 24 
16 2,5 3 | 16 7,5 
VII 14 26 0 4 3 2 1 1j 1% 40 177 
14 22 
209 Dgl., VIII 12 24 | 0 2,5 3,5 3 2 1,5 1,5 31 2 
noch im locke⸗ 
ren Schluſſe 5 . 22 
befindlich. 
IX 12 27 03 32,5 2 35 2,2 
12 2,5 2,5 20 5 
X 16 28 4 2, 2 2 1, 1, 1 37 173 
16 2,5 2,5 2 19 
X12 28 o 4, 4 3 2 21% 7 1 48 
12 re. 3 2,5 2 214 


Ln 


. ne 0 0 m 
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ee ” 
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Oberförſterei Oberrosphe. 


De 8 Breite der Jahrringe Durch. Zuge 
2 f in den Jahrzehnten meſſer höriges 
5 Beſtandes⸗ 2 25 — in neben- Kreis⸗ 
2 in der ſtehend . 
— arakter — in ſtehender flächen 
6 Nr. & Durch. Höhe un IV V vr vn e ee 
meſſer von N 
: procent 
m | cm m Centimeter em 
163 70—80jäh⸗ I 12 26 0 3, 3,53 3 3, 34 4 
rige Kiefern CC 1280 5 
nach 20jähri⸗ 
gem Licht⸗ II 16 30 0 4 3 3 2 4 41 4 
ſtand. 16 3 2, 2,5 16 6 
(I. III 
Standorts⸗ III 12 23 0 3 2 2, 3 5 30 6, 
klaſſe.) IS HIER I BEL: 
IV 19 29 o 3, 2,5 2,5 2 3 42 3 
ET 7 
V Is 26 04 2, 2 2 3, 36 4 
T 8 
VI 18 30 o 4 3, 4 4 41 4 
18 3 2,5 19 5 
in den Jahrzehnten 
1 UI Y v 
Centimeter 
10 45—55jäh⸗ I 10 18 0 2 2 1,6 4 25 6 
rige Kiefern, ie 10 
durch Bruch : 
0 ei I 10 20 3 2 1 3,84 28 5,5 
na jähri- 
oem Sibk: 410 [8 185) 13 10 
wuchs. III s 19 o 2 1 1 2 4 25 6 
(III. IV. 8 53 14 85 
Standorts⸗ g 5. 5 
klaſſe.) IVS 1s 0 2,8 2 1 4 3,8 24 6 
3 2,5 13 7,5 
VSI is o|s 2 1 2,53 25 5 
8 3,53 13 9 
VII 9 23 04 3 1,5 3 1,60 30 2 
9 2 19 2,1 
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Oberförſterei Johannisburg. 


8 


Der unterſuchten 
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Stämme Breite der Jahrringe in den Jahrzehnten na 2. 

Jagen Beſtandes⸗ Be ö in neben-| Kreis⸗ 
n der . 

charakter Nr. Länge Durch Hzhe 1 II III IV v VI VII VIII IX x XI XII XIII XIV XV XVI ſtehender flächen 
meſſer von Höhe Zuwachs⸗ 

m | cm | m Centimeter cm Ali 

67 120jährige Ki- I “ 0 1, 2 [2,5 4,5 5 |4 2,5 1,5 1,8 2, 2 1 1... 64 1,2 
| 55 5 frei⸗ f „5 „ TEEN 1 1„2 
- 1 JJJJVCCCTCV!ETTTVJVhVVVTVVVVETTVCTVVTTVTVTVVVCCVCCbVCCTCcCCCC |.) 48 1a 
Unterftand von 0 ; EMS]. 5 a 4, 4,5 253 1,8 2 1, 1,2 1,1 . P 38 1,2 

40 —60jährigen , die, a 10a 1,5 
Fichten. - ? 24 0 f . ; 2,5 2,5 1,6 1,3 11 ; g - 18 2,5 

11 1,8 158 1 1, 1,5 1,2 12/12 J)... 27 17 

. 9 - > g „ieren g ; > : 19 1,9 

N Be . mne p 2,3 

69 140—160 jährige 11 0 1 2 2 2 2 2, 2,5 1 1,5 3,7 1z/17/18| 59 | ıı 

Kiefern in Licht- * 5 5 
ſchlag⸗ und Be⸗ g 5 e ee 3,3 154 1,4 1,3 45 * 
ſamungsſchlag⸗ go Age 7 

ſtellung. - „ Sr BT EA | TB 4 3,2 [ballallaı 40 14 
)) ⁵⁵ ( 3,1 11 11% 88. 156 

N %%% ᷣ ᷣ V ⁵—! ti, 2,1 

Ift- . 0 2 2 2 1,5 1,11 0,9 0,0, 0, 1,6 1, 1,2 15 1,8 46 1,6 
V 4,5 98% 1 1 1, 1 35 |. 14 

R } i6 | „ ? . ; h , EIFEL E26 1,7 

i ; 20 h ; ; a 2,2 1,5 1,2 0,9 0,9 0,9 0,9 0,9 0,9 19 2 
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III. Folgerungen aus den Zuwachsmeſſungen. 
A. Für den Kreisflächenzuwachs von Einzelſtämmen. 


Aus den vorſtehenden Unterſuchungen werden, wenn man ſie im 
Zuſammenhang und mit Unterordnung unter die allgemeinen mathe- 
matiſchen, chemiſchen und phyſiologiſchen Geſetze für die Zuwachs— 
bildung betrachtet, nachſtehende, zum Theil in der Natur der Sache 
liegende und allgemein als richtig angenommene, zum Theil aber 
noch ſtreitige Sätze gefolgert werden dürfen: 

1. Jeder Stamm erwächſt unter übrigens gleichen Bedingungen 
in jedem Lebensalter um ſo raſcher, je größer der ihm zu Gebote 
ſtehende Wachsraum iſt. Der Einfluß, den dieſer ausübt, tritt überall 
bei Meſſungen in Beſtänden von verſchiedenem Dichtigkeitsgrade her— 
vor, am ſtärkſten bei einer Vergleichung freiſtändig erwachſener 
Stämme mit ſolchen, die in gedrängtem Schluſſe gehalten ſind. Der 
50jährige freiſtändig erwachſene Stamm Nr. I im Diſtrict 88 der 
Oberförſterei Oberrosphe hat 44 em, der 75jährige, im gedrängten 
Schluſſe auf gleichem Standort erwachſene Nr. IV im Diſtrict 99 
nur 14 em Bruſthöhen-Durchmeſſer. Die Abhängigkeit der Durch— 
meſſerzunahme vom Wachsraum erhält durch das Verhältniß vom 
Kronen⸗ zum Stammdurchmeſſer, durch die Abſtandszahl, ihren 
zahlenmäßigen Ausdruck. Einige nach dieſer Richtung angeſtellte 
Meſſungen an Kiefern in der Oberförſterei Oberrosphe hen zu 
folgenden Ergebniſſen: 


a Durchmeſſer | Breite Verhältnißzahl, 
des letzten N 
1 185 Abſtands⸗ welche die 10jährige 
Diſtrict Alter der Krone des Stammes zahl 1 Ringbreite zur Ab⸗ 
in Bruſthöhe Ringes ſtandszahl aus⸗ 
a 2 | = drückt 
| 
99 75 5 25 20 | 2,0: ER, 
„ . 3,5 20 17,5 1,5 1:11, 
5 75 2 14 14 „„ 
10 45 5 25 20 | 3,0 1:2: 7 
24 50 5 32 16 0 12 7 
“ 3 2,8 24 12 | 0,9 1: 13,3 


Die hier gefundenen Quotienten enthalten einen Ausdruck für 
den Kreisflächenzuwachs der betreffenden Stämme im Verhältniß zu 
der von ihnen eingenommenen Fläche. Sie können daher auch als 
ungefährer Maßſtab für die Wachsthumsleiſtungen des entſprechenden 
Vollbeſtandes dienen. Denn der Kreisflächenzuwachs eines geſchloſſenen 
Beſtandes ſteht mit der Breite der Ringe in geradem, mit der Ab— 
ſtandszahl, von der die Summe der Stammumfänge abhängig iſt, 

Martin, Bodenreinertragstheorie. III. 6 
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in umgekehrtem Verhältniß. Die wenigen hier ausgeführten Meſſungen 
würden, wenn ſie weitere Beſtätigung erhalten, zu dem Schluſſe 
führen, daß unter den vorliegenden Verhältniſſen das Optimum der 
Beſtandesdichte in Bezug auf den Kreisflächenzuwachs bei einer Ab⸗ 
ſtandszahl, die zwiſchen 16 und 20 liegt, eintritt.“) 

2. Einzelſtämme, die ſtets freiſtändig erwachſen ſind, legen in 
den einzelnen Stammhöhen Ringe von wenig abweichender Breite 
an.?) Ihre Form nähert ſich daher derjenigen eines Kegels. Die 
Zunahme des Durchmeſſers erfolgt einige Jahrzehnte hindurch ziemlich 
gleichmäßig, ſo lange, bis mit der zunehmenden Fructification eine 
Abnahme der Durchmeſſerverbreiterung eintritt. 

3. Vorwüchſe, die von nachwachſenden ſchwächeren Stämmen 
umgeben ſind, zeigen zunächſt denſelben oder einen ſehr ähnlichen 
Wachsthumsgang wie freiſtehende Stämme. Ihr Zuwachs ſinkt 
jedoch unter dem Einfluß der Wurzel- und Kronenconcurrenz der 
Nachbarſtämme weit früher und ftärfer.?) Im Verhältniß zur vor⸗ 
handenen Maſſe iſt der Zuwachs in der Jugend hoch; das Zuwachs— 
procent finft aber ſpäter ſehr raſch und läßt ſich auch durch wirth⸗ 
ſchaftlich zuläſſige Mittel nicht heben. 

4. Die herrſchenden Stämme eines regelmäßigen gleichalterigen 
Beſtandes zeigen — abgeſehen vom unterſten Stammtheile — während 
des vollen Schlußſtandes und insbeſondere zur Zeit kräftigen Höhen⸗ 
wuchſes eine Zunahme der Jahrringbreiten von unten bis in die 
untere grüne Beaftung.*) Mit der natürlichen Lichtſtellung der 


1) Vgl. hiermit SS 20 und 22 dieſer Schrift. Gegen das hier hervor⸗ 
tretende Beſtreben, für die Zuwachsbildung eine auf das Verhältniß zwiſchen 
Kronen- und Stammdurchmeſſer gegründete Theorie zu finden, macht Urich 
(Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, Januar 1895) geltend, daß Reſultate in 
dieſer Richtung nur im Wege comparativer Verſuche gefunden werden könnten. 
Nun beſteht aber zwiſchen dieſen verſchiedenen Auffaſſungen nicht eigentlich 
ein Gegenſatz. Sie ergänzen ſich vielmehr gegenſeitig. Eine Theorie erhält 
erſt ihren Inhalt und ihre Beſtätigung durch Verſuche. Andererſeits haben 
aber die Reſultate von Verſuchen, die von einer Menge beſonderer Urſachen 
abhängig ſind, zunächſt nur eine ſehr beſchränkte Gültigkeit. Um ſie zu er⸗ 
weitern, muß aus der Maſſe der einzelnen Reſultate das Allgemeingültige 
abſtrahirt und mit den phyſiologiſchen, chemiſchen und mathematiſchen Theorien 
in Zuſammenhang gebracht werden, von denen die Zuwachsbildung abhängig iſt. 

2) Vgl. den Stamm Nr. I Diſtrict 88 der Oberförſterei Oberrosphe. 

3) Vgl. den Stamm Nr. I Diftriet 119 der Oberförſterei Wolfgang. — 
Denſelben Zuwachsverlauf zeigen einzelſtändige Kiefern im Laubholz, die von 
vornherein als Vorwüchſe erwachſen ſind. 

4) Beiſpiele hierfür liefern die unter II aufgeführten regelmäßigen Be⸗ 
ſtände der Oberförſterei Kanten, Wolfgang u. a. 
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Kiefer und der Abnahme des Höhenwuchſes ändert ſich dies Ver— 
hältniß: die Jahrringbreiten zeigen, neben vielen unregelmäßigen 
Schwankungen im Einzelnen, im Allgemeinen ziemlich gleiche Breiten 
in den verſchiedenen Stammtheilen.“) 

5. Zurückgebliebene Kiefern zeigen den Unterſchied zwiſchen 
den Ringbreiten der unteren und oberen Stammtheile in gleichem 
bezw. in noch höherem Grade als herrſchende, wenn auch weniger 
hervortretend als Schattenholzarten.?) 

6. Ueberhaltſtämme, die von nachwachſendem jüngerem Holze 
umgeben ſind, zeigen in der Regel, wenn ſie geſund ſind, zwei bis 
drei Jahrzehnte hindurch lebhaften Stärkezuwachs. Nachdem jedoch 
der umgebende jüngere Beſtand ſich geſchloſſen hat, geht der Zuwachs 
der Ueberhaltſtämme ſtark zurück und bleibt fortgeſetzt ſehr gering,“) 
ſowohl nach ſeinem abſoluten Betrag, als auch, und zwar in noch 
höherem Grade, im Verhältniß zu der Maſſe, der er zugeführt wird. 

7. Die Kiefer zeigt zwar, wenn ſie aus dem Schluß in den 

umlichteten Stand übergeführt wird, wie alle anderen Holzarten 
Lichtungszuwachs.“) Da jedoch der Unterſchied im Lichtgenuß vor 
und nach einer Freiſtellung wegen der natürlichen Lichtſtellung der 
Beſtände ein viel geringerer iſt als bei dichtſtändigen Schattenholz- 
arten, ſo iſt der Lichtungszuwachs der Kiefer weit unbedeutender als 
bei dieſen. Im höheren Alter tritt die Bedeutung des Lichtungs— 
zuwachſes ganz zurück.“) 
f 8. Die Kiefer beſitzt auf geeignetem Standort und unter 
günſtigen Verhältniſſen die Fähigkeit, ſich nach langem Schirm- und 
Seitendruck zu erholen und dann von ſehr engem zu weitem Jahr- 
ringbau ziemlich plötzlich überzugehen.“) 


1) Vgl. die Stämme I, II, V im Jagen 49 der Oberförſterei Wolfgang, ſowie 
die Stämme I und II in den Jagen 67 und 69 der Oberförſterei Johannisburg. 

2) Vgl. die Stämme im Jagen 119 der Oberförſterei Wolfgang. 

3) Vgl. die Ueberhaltſtämme Nr. I—III im Jagen 49 der Oberförſterei 
Wolfgang. 

4) Vgl. die Stämme I—X im Diftriet 109 und I—IX im Diſtrict 68 
der Oberförſterei Jesberg. Dieſelben zeigen eine Zunahme der Ringbreiten 
in Folge der Lichtung auf das 1½ —2fache der ſeitherigen Breite. Noch 
ſtärker tritt der Lichtungszuwachs an den durch Schneebruch licht geſtellten 
Kiefern im Diſtrict 10 der Oberförſterei Oberrosphe hervor. 

5) Vgl. die 140—160jährigen Stämme im Jagen 69 der Oberförſterei 
Johannisburg, die keinen bemerkenswerthen Lichtungszuwachs zeigen, trotzdem 
ſie bereits etwa 20 Jahre lang im Beſamungsſchlage ſtehen. 

6) Nachweiſe hierfür bieten die Seite 71—80 aufgeführten Stämme nur 
in geringem Maße. Die Eigenſchaft kann aber häufig an den Stämmen der 
Holzablagen, Sägereien u. ſ. w. in auffallendem Grade wahrgenommen werden. 

6 * 
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9. Stämme, die von Bodenſchutzholz (Buche, Fichte, Tanne) 
umgeben ſind, legen erhöhten Stärkezuwachs an, wenn dieſes Schutz⸗ 
holz entfernt wird.“) Dementſprechend erſcheint auch der Rückſchluß 
zutreffend, daß durch das Einbringen von Bodenſchutzholz die Stärke⸗ 
zunahme zurückgehalten wird. 

10. Eine ſtrenge mathematiſche Regel läßt ſich für das Ver⸗ 
hältniß der Ringbreite und des Kreisflächenzuwachſes in den ver— 
ſchiedenen Stammtheilen bei verſchiedenen Lichtgraden nicht aufſtellen. 


B. Für den Maſſenzuwachs ganzer Beſtände. 


Bei der Uebertragung des Flächenzuwachſes von Einzelſtämmen 
auf den Maſſenzuwachs ganzer Beſtände ſind zunächſt folgende Punkte 
zu berückſichtigen: | 

1. Die Stammhöhe, deren Kreisflähe dem Maſſenzuwachs⸗ 
procent zu Grunde zu legen iſt. Wo es ſich um größere Genauigkeit 
handelt, findet eine Zerlegung der Stämme in Sectionen ſtatt. Der 
Zuwachs wird für die einzelnen Sectionen berechnet und nach dem 
Verhältniß des Maſſengehaltes der Sectionen auf die ganzen Stämme 
übertragen. Doch iſt dies umſtändliche Verfahren in der Praxis 
häufig nicht anwendbar. 

Hat der Stamm die Form eines geraden Kegels, ſo liegt ſeine 
mittlere Kreisfläche etwa in 0,4 der Baumhöhe. Iſt die Form im 
unteren Theil ein Paraboloid, im oberen ein Kegel, ſo liegt die 
mittlere Kreisfläche höher. Ein ſtärkerer Abfall, wie er unmittelbar 
oberhalb des Wurzelanlaufs meiſt vorhanden iſt, hat die umgekehrte 
Wirkung. Das für den ganzen Stamm annähernd zutreffende Pro⸗ 
cent ſeines Zuwachſes dürfte in regelmäßigen geſchloſſenen Beſtänden 
etwa in / der Baumhöhe liegen. Werden die Stämme in den 
Schlägen auf 7, der Geſammtlänge ausgehalten, wie es annähernd 
bei Bau⸗ und Grubenholz zutrifft, ſo würde hiernach die mittlere 


1) Vgl. das letzte Jahrzehnt der Stämme I, II, IV, VI im Jagen 49 der 
Oberförſterei Wolfgang. Hier wurde, etwa ein Jahrzehnt vor dem Endhieb, 
nach Anleitung von Borggreve behufs Einleitung der natürlichen Ver⸗ 
jüngung durch Aushieb der unterſtändigen Buchen ein Beſamungsſchlag ge⸗ 
ſtellt. Dieſer Hieb hatte die Folge, daß der Zuwachs der Kiefern auf etwa 
1,4 des ſeitherigen erhöht wurde, wie aus den Jahrringbreiten zu erſehen iſt. — 
Ausführliche und gründliche Nachweiſe über den Einfluß des Bodenſchutzholzes 
auf den Kreisflächenzuwachs der Kiefer ſind vom Forſtmeiſter Schmidt aus 
Meiningen mitgetheilt worden (Allgemeine Forſt- und Jagdzeitung, Auguſt 1890; 
Zeitſchrift für Forft: und Jagdweſen, Mai 1895). Auch dieſe ergeben einen 
negativen Einfluß des Bodenſchutzholzes. Vgl 8 73, Unterbau. 
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Kreisfläche der liegenden Stämme der Ermittelung des Maſſen— 
zuwachſes zu Grunde zu legen ſein, was auch praktiſche Vorzüge 
bietet. Eine ſcharfe Beſtimmung des Maſſenzuwachsprocentes nach 
einzelnen Querflächen iſt nicht möglich. 

2. Zuwachsformel. 

Für den Zuwachs an Kreisfläche gilt die Schneider'ſche 
Formel: p = 400: * d, in welcher „ die Anzahl der Jahrringe, 
welche auf 1 em gehen, d den Durchmeſſer in em bedeutet. In 
ihrer Anwendung auf Beſtände bedarf die Formel einer Modification 
nach dem Höhenwuchs. Entſpricht dieſer dem Stärkezuwachs, ſo iſt 
das Verhältniß der Betheiligung des Höhenwuchſes an der Zuwachs— 
leiſtung zu der des Stärkezuwachſes wie 1: 2 und die Formel geht 
über in p = 600: „ d.!) Iſt gar kein Höhenwuchs vorhanden, fo 
iſt die Kreisflächenformel 400: d zutreffend. Der volle dem Stärke⸗ 
zuwachs entſprechende Höhenwuchs iſt nur im jugendlichen Alter vor— 
handen; ſpäter geht er mehr und mehr zurück. Indeſſen ein völliges 
Aufhören der Höhenzunahme tritt bei Beſtänden, welche auf ge— 
eignetem Standort ſtocken und im Schluß erzogen ſind, erſt in ſehr 
hohem Alter ein.“) Auch die durch die Abwölbung der Kronen 
und event. auch die durch die Anlegung von breiteren Jahrringen im 
oberen Stammtheil erfolgende Zunahme der Richthöhe müſſen in 
der vorliegenden Richtung berückſichtigt werden. Die Conſtante jener 
Formel dürfte daher für ältere Stangenhölzer auf etwa 500, für 
Altholzbeſtände, wenigſtens bis zum 120. Jahre, auf etwa 450 zu 
erhöhen ſein. 

Werden nun die unter II nachgewieſenen Zuwachsprocente gemäß 
dem Vorſtehenden auf die Stämme und Stammklaſſen, denen ſie an⸗ 
gehören und von dieſen weiter auf die betreffenden Beſtände über- 
tragen, ſo ergeben ſich folgende nur annäherungsweiſe gültigen, grobe 
Differenzen aber nicht enthaltenden Zuwachsmaſſebeträge p. ha: 


1) Vgl. $ 19 Band I dieſer Schrift. 
2) Nach den Ertragstafeln von Schwappach iſt die Mittelhöhe regel- 
mäßiger Kiefernbeſtände 
auf II. Standortsklaſſe 
im Alter von: 20 40 60 80 100 120 140 Jahren 
7 14,5 19,5 23,5 25,7 27,9 29,3 m 
Differenz: 7,5 5 4 2.2 178 14 7 
auf IV. Standortsklaſſe 
im Alter von 20 40 60 80 100 120 Jahren 
3,7 9,53 128 15,5 17,9 20 m 
Differenz: 5,6 3,5 2,7 2,4 2,1 55 
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Alter Ge⸗ Zu⸗ Zu⸗ 

Jetziges 9 ge⸗ ne wachs⸗ mae 

mefjenen) Maſſe | procent maſſe⸗ 

Jagen Beſtandescharakter Alter Kreis- in nebenſtehendem betrag Bemerkungen 
fläche Alter p. ha 
Jahre fm | fm 
et e ee A 5, im Reieehmaftsjahr1s0s 
J i 40 180 5,5 9,9 auf der 7,3 ha großen 
. A SSchlagſläche betrug 1382 
fm Derbholz und 293 fm 
Reis, p. ha 239 fm. 
80 Dgl., 55—60jährig. 60 60 300 35 10,5 227 159 18 Herbh . 
(II.— III. Standorts⸗ km olz, 
2 |18fm Reis. Schlagfläche 
klaſſe) W 3 ae Bi A es — 0,56 ha. Miihin u e 
40 200 5,5 11 im Ganzen 314 fm. 
1.ͤ ᷣͤ ò Isra,a Bea: | ERANIIARNEET 
(IH. Standortsklaſſe.) 80 | 280 | 2,5 7 275 fm. 
60 260 3,5 8,7 
Oberförſterei Wolfgang. 

49 TE e Se 120 | 120 | 450 1,5 6,8 Pe 8 1 
e ig . aftsjahr erga 
leon Aue de a * 70 Abtriebsſlache 2987 im. 
früher beigemiſcht ge- 80 360 2,5 9 p. ha 426 fm. 
weſenen unterſtändigen 
Laubholzes 1884 in 60 300 35 10,5 
einen Beſamungsſchlag 

geſtellt. 
(II. Standortsklaſſe.) 

49 une 200 | 180 | (500) | 0,5 2,5 805 ei 3 Ir — 
eingenommene en en und dem Wachs⸗ 
in demſelben Beſtande. 160 (480) 0,6 2,9 raum der Ueberhalt⸗ 

ſtämme eingeſchätzt. 
140 (460) 0,9 4,1 
120 | (450) | 1,5 6,8 

F 
Schluß erwachſen, mit 80 350 2.5 8,8 Schlagllache 4175 fm, 
unterſtändigemBuchen⸗ a P. ha 379 fm. 

Stockausſchlag. 70 320 3 9,6 
(II.— III. Standorts⸗ 
klaſſe.) 
119 5515 Er 60 60 300 3,5 ! 10,5 Maſſen geſchätzt. 

olz mit gleichalte⸗ 

rigen Buchen ⸗Stock⸗ 50 250 4 10 
ausſchlägen durchſtellt. 
(II. Standortsklaſſe.) 40 200 5,5 11 
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Oberförſterei Jesberg.“ 


Oberförſterei Oberrosphe. 


ei e Bie 50 50 (120) 6 7,2 Maſſen geſchätzt. 
ä A000) 8 4 
Lichtſchlag. Bis zum 70—75 70 150 5 7,5 dgl. 
Sn: sb 60 120 6 7,2 

Jahre Lichtſtand. : 50 | 200 4 8 

n vollem Beſtandes⸗ 70— 250 2 5 dgl. 
2 ſchluß geblieben. 18 & 920 35 4 ; 


Regelmäßiger Beſtand, 70— 75 70 250 3 Maſſen nach den einzel⸗ 


— 2 Dr 


in lockerem Kronen⸗ 60 220 3 5 nen Theilen der Schläge 
luß. . 
laß 50 180 4,5 8 geſchätzt 
Raum ſtehender Theil 70— „ dgl. 
dare ee en 90 ie an 7 . 
4 U 
eſſelben Beſtandes. 50 180 475 1 
Oberförſterei Johannisburg. 
Sicht m, ra 120 120 350 | 1,5 5,3 dal. 
ihren = Uchs. 0 
Krone frei erwachſen. . un er 0 * 
60 250 4 10 
Wa e 160 160 400 1,4 5,6 dgl 
N. En 8 140 400 1,5 6 
Ithol In- . 
5 50 20 1 120 400 12 6,8 
100 380 2 7,6 
80 | 340 3 10,2 


Alter Ge⸗ Zu⸗ Zu⸗ 
; der ge⸗ ſchätzte wachs⸗ wachs⸗ 
Jetziges 
meſſenen Maſſe | procent maſſe⸗ 
Beſtandescharakter Alter Kreis- in nebenſtehendem betrag Bemerkungen 
fläche Alter p. ha 
Jahre fm fm 
Gerrängt W 30 30 140 6 8, Maſſe nach Probeſtäche 
(III. Standortsklaſſe.) 
50jährige Kiefern, durch 50 50 150 5 7,5 Maſſe nach den Ergeb⸗ 
rt ni. 40 en 
nach 14jährigem Licht- 
ſtand. 
(III. Standortsklaſſe.) 
Der Aue Beſtand, im 50 50 250 3 7,5 Maſſe geſchätzt. 
Schluſſe geblieben. 5 40 200 4 8 
Raum (ohne größere 50 50 120 6 7,2 dgl. 
e es er 


* 
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Die im Vorſtehenden dargeſtellte Zuwachsermittelung befindet 
ſich mit der einſchlägigen Literatur und der üblichen Praxis nicht 
in völligem Einklang, weder nach der angewandten Methode noch 
nach den gefundenen Reſultaten. Werden dieſe einer kritiſchen 
Vergleichung mit den vergleichsfähigen Zuwachsnachweiſungen der 
periodiſchen Wirthſchaftspläne, mit der forſtlichen Literatur und mit 
den Ergebniſſen der Verwaltung größerer Staatsforſten unterzogen, 
ſo findet ſich Folgendes zu bemerken: 

1. In den Abſchätzungswerken iſt der Zuwachs für entſprechende 
Beſtände, auch für volle regelmäßige geſunde Beſtände, faſt überall 
erheblich niedriger angegeben, als er ſich in den oben aufgeführten 
Nachweiſungen nach Procenten und in abſoluten Beträgen darſtellt. 
Als ein weſentlicher Grund dieſer Abweichung iſt geltend zu machen, 
daß der Zuwachs bei den Taxationen, ſofern ihm Meſſungen zu 
Grunde liegen, in der Regel nach dem Procent der Kreisflächen⸗ 
zunahme in Bruſthöhe berechnet wird. Dieſes iſt aber in geſchloſſenen 
Beſtänden für Haupt⸗ und Nebenbeſtand immer kleiner als das 
richtige Procent des Beſtandesmaſſenzuwachſes. Sofern aber der 
Zuwachs bei den Ertragsregelungen nach der Differenz mehrerer 
Beſtände von verſchiedenem Alter ermittelt wurde, ſind häufig die 
Erträge, welche in den älteren Beſtänden im Wege der Durchforſtung 
und durch Totalitätshiebe entnommen ſind, nicht gebührend berück⸗ 
ſichtigt. Bei der Kiefer ſind dieſe in der Regel ſehr erheblich. Eine 
Folge dieſes Umſtandes iſt es, daß die Vornutzungen und die zu⸗ 
fälligen Ergebniſſe, ohne daß die Enderträge ſich vermindern und 
die Altersklaſſen abnehmen, meiſt höher find, als fie für die Wirth⸗ 
ſchaftspläne geſchätzt wurden. 

2. Die ſtarken Differenzen der vorſtehenden Zuwachsnachweiſung 
gegen manche Ertragstafeln und andere literariſche Angaben ſind 
zunächſt nur darin begründet, daß häufig derjenige Theil des Zu⸗ 
wachſes, welcher auf die Vornutzungen entfällt, nicht gebührend 
berückſichtigt worden iſt.“) Werden die Durchforſtungserträge den 
Angaben der Tafeln zugeſetzt,?) jo ergeben ſich hinſichtlich der durch⸗ 


1) Uebereinſtimmend hiermit ſpricht ſich auch Weiſe, Mündener Forſt⸗ 
liche Hefte III, S. 139 aus: „Und da käme ich auf den Punkt, bei dem wir 
alle, die wir in Ertragstafeln gearbeitet haben, uns eines Irrthums ſchuldig 
gemacht haben. Auch wir haben die zwiſchen zwei Altersſtufen einer Tafel 
vorhandene Differenz als Zuwachs bezeichnet. Es iſt höchſte Zeit ꝛ ...... 
Der Unterſchied iſt nicht der Zuwachs, ſondern die Mehrung des bleibenden 
Beſtandes.“ 

2) Nach den Extragstafeln von Weiſe beträgt z. B. auf II. Standortsklaſſe: 
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ſchnittlichen Zuwachserzeugung keine erheblichen Unterſchiede. Dagegen 
tritt in den meiſten Tafeln eine frühere Culmination und ein ſtärkeres 
Sinken des Zuwachſes ein, als es hier in ae e geſchloſſenen 
Beſtänden gefunden iſt.“) 

3. Die Materialergebniſſe des Einſchlags in Kiefernrevieren der 
Staatsforſtverwaltung, für welche der wirkliche Zuwachs ſtets einen 
wichtigen Regulator und Vergleichsmaßſtab bildet, weichen von den 
hier gefundenen Zahlen ſehr erheblich ab. Nach den Ergebniſſen 
der Forſtverwaltung der Regierungsbezirke Düſſeldorf und Kaſſel 
wurden p. ha Holzboden an Geſammtholzmaſſe genutzt: 

Oberförſterei Xanten 1892 3,9 fm; 1893 5,7 fm 
5 Wolfgang „ 5 „ 4,6 
0 Oberrosphe „ 3,9 „ e e 

In den Revieren der öſtlichen Provinzen Preußens, welche vor— 
wiegend Kiefern enthalten, hat die jährliche Abnutzung an Derbholz 
durchſchnittlich etwa 3 fm, die Geſammtabnutzung nahezu 4 fm p. ha 
betragen. Die Urſachen dieſer ſtarken Abweichung vom vollen Zuwachs 
regelmäßiger Beſtände, welcher unter jenen Standortsverhältniſſen nach 
den obigen Ermittelungen für die Altersſtufen von 20 bis 100 Jahren 
auf etwa 7 —8 fm einzuſchätzen ſein würde, liegen darin, daß die 
meiſten Reviere neben regelmäßigen auch unregelmäßige, lückenhafte 
Beſtände enthalten; daß der laufende Zuwachs durch Calamitäten 
der verſchiedenſten Art vermindert wird; daß die Abholzbeſtände 
vielfach in einem ſtarken Rückgang des Zuwachſes begriffen ſind; 
daß die Uebergangsperioden von einer zur anderen Beſtandesgeneration 
in der Regel nicht ohne Zuwachsdefecte ablaufen; daß die Durch— 
forſtungen häufig nicht in der wünſchenswerthen Weiſe geführt werden 
können; daß manche Sortimente nicht abſetzbar ſind und deshalb 
gar nicht zur Aufarbeitung und zum rechnungsmäßigen Nachweis 
gelangen; daß endlich auch auf dem Holzboden oft Nebennutzungen 
ſtattfinden, welche den nachhaltigen Zuwachs vermindern. Alle dieſe 


In den Beſtandesaltern von 30 40 50 60 70 80 90 100 Jahren 
der laufende Zuwachs am 

Hauptbeſta d. 8,4 74 ds 4, 86 3,0 2,6 2,0 fm 
der Ertrag an Vornutzung 2,5 4,6 As 4,1 4,3 3,9 3,5 3,1 „ 

Zuwachs im Ganzen . . 11,1 12,1 10,6 8,5 7,9 6,9 6,1 5,1 fm. 
a 1) Auch in dieſer Hinſicht giebt Weiſe a. a. O. S. 143 eine Berichtigung 
bezüglich der ſtarken Zuwachsdifferenzen, die in manchen Ertragstafeln nach 
dem Alter hervortreten. Für allmählich durchforſtete Kiefern J. Bonität wird 
hier der Durchſchnittszuwachs wie folgt angegeben: 

in den Jahren 40 50 60 70 80 
1153 11,9 119 11,86 11,3 fm. 
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für die Höhe des wirklichen Zuwachſes einflußreichen Umſtände ent⸗ 
halten aber keine Gründe, die dagegen ſprechen, daß correcte Zu— 
wachsunterſuchungen an regelmäßigen Beſtänden ausgeführt werden; 
und daß die an dieſen gefundenen Reſultate den Ausgangspunkt für 
die Schätzung des wirklichen Zuwachſes bilden, der mit dem normalen 
in ein einfaches zahlenmäßiges Verhältniß geſetzt werden kann. 
Immerhin dürfte aus den vorſtehenden Zahlen und allen anderen 
auf wirklichen Meſſungen beruhenden Zuwachsunterſuchungen hervor: 
gehen, daß der nachhaltige Holzertrag der meiſten größeren Kiefern: 
reviere in Folge eines guten Kultur- und Durchforſtungsbetriebes 
noch erheblich geſteigert werden kann, ohne daß die Vorräthe ver— 
mindert oder die Altersklaſſenverhältniſſe ungünſtig beeinflußt werden, 
wie dies auch ſchon für Reviere, in denen ſeit einiger Zeit ein 
regelmäßiger Durchforſtungsbetrieb ſtattfindet, für die Vergangenheit 
nachzuweiſen iſt.“) 


IV. Der Zuwachsgang regelmäßiger Kiefernbeſtände. 


Wenn man nach den unter I hervorgehobenen Grundbedingungen 
und den angeſtellten Ermittelungen gewiſſe Regeln für den Verlauf 
des Zuwachſes in regelmäßigen Kiefernbeſtänden abzuleiten ſucht, ſo 
würde dieſen etwa die nachfolgende Faſſung gegeben werden müſſen: 


1° Hinſichtlich des Alters. 


Im früheſten Alter wird wegen der unvollſtändigen Durch⸗ 
wurzelung des Bodens und der geringen Summe der arbeitenden 
Wachsthumsorgane immer nur ein geringer Zuwachs erzeugt. Dieſe 
Periode geringſter Leiſtungsfähigkeit dauert um ſo länger, je mehr 
Hinderniſſe ſich dem Anſchlagen der Jungwüchſe entgegenſtellen. Ab⸗ 
geſehen von Calamitäten beſonderer Art, wie insbeſondere Inſekten⸗ 
beſchädigungen, Dürre, Pilze ꝛc. ſind es einerſeits Bodenüberzüge, 
andererſeits Schirm- und Seitendruck, welche den Zuwachs der Kiefer 
zurückhalten. Sobald aber die Wurzeln die Nährſchicht des Bodens 


1) Vgl. v. Hagen -Donner, Die forſtlichen Verhältniſſe Preußens, 
Tabelle 38a und 38b. Hiernach hat die Abnutzung der Geſammtholzmaſſe 
p. ha Holzbodenfläche in den Staatsforſten betragen: 

in den Wirthſchaftsjahren 1870 1875 1880 1885 1890 
2,81 3,7 3,34 3,54 3,88 fm. 
Es hat alſo in der Zeit von 1870 —1890 eine ſtetige Zunahme der Abnutzung 
ſtattgefunden, die hauptſächlich auf eine vollſtändigere Vornahme der Durch⸗ 
forſtungen zurückzuführen iſt. Die Altersklaſſenverhältniſſe ſind durch die 
Mehrnutzung nicht ungünſtig beeinflußt. 
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vollſtändig in Beſitz genommen haben, iſt keine Urſache vorhanden, 
welche die Leiſtungsfähigkeit der Vegetationsorgane beeinträchtigt, 
um ſo weniger, als bei der Kiefer der Höhenwuchs ſchon frühzeitig 
lebhaft iſt, wodurch eine große Menge von jungen Trieben und Nadeln 
der unmittelbaren Einwirkung der Sonne ausgeſetzt werden. Die 
Urſache einer Tendenz zunehmender Zuwachserzeugung dürfte gleich- 
wohl noch länger beſtehen bleiben, weil das Holz mit ſeinem zus 
nehmenden Derbholzgehalt im Durchschnitt ſeiner Maſſe an an⸗ 
organiſchen Beſtandtheilen und an Stickſtoff ärmer wird. 

Das Nachlaſſen des Höhenwuchſes, das je nach den Entwickelungs⸗ 
bedingungen zwiſchen dem 30. und 60. Jahre einzutreten pflegt, ent⸗ 
hält auch ein negatives Moment hinſichtlich des Maſſenzuwachſes, 
obwohl unter dem Einfluß ſeitlicher Ausdehnung und Wölbung der 
Krone in geringerem Grade, als den Höhentrieben entſpricht. In 
noch ſtärkerem Grade tritt ein Rückgang der Zuwachserzeugung in 
Folge der Blüthen⸗ und Samenbildung ein. Zugleich pflegt ſich 
mit der lichteren Stellung der Beſtände ein ſtärkerer Ueberzug 
phanerogamer Gewächſe einzufinden, was bei unverändertem Humus— 
gehalt nicht möglich iſt, ohne daß nicht nur der Zuwachs bereits 
eine Abnahme erfahren hat, ſondern auch die Urſache einer weiteren 
Zuwachsverminderung gegeben iſt. Alle dieſe negativen Tendenzen 
werden jedoch in ihrer Wirkung dadurch abgeſchwächt, daß der 
Durchſchnittsgehalt des Kiefernholzes an Stickſtoff und an anorganiſchen 
Stoffen bis zu hohem Alter ſtetig abnimmt, weshalb die Richtigkeit 
mancher literariſchen Angaben, daß der Zuwachs in 120jährigen 
Beſtänden auf mehr als die Hälfte des Maximums geſunken ſei, 
für regelmäßige im Schluſſe gehaltene Beſtände auf geeignetem 
Standort ſchon aus phyſiologiſchen Gründen höchſt unwahrſcheinlich iſt. 


2. Hinſichtlich der Beſtandesdichte. 

a) Nächſt dem Alter iſt der Verlauf des Maſſenzuwachſes ge— 
ſunder regelmäßiger Kiefernbeſtände von dem Grade der Beſtandes— 
dichte abhängig. Bei ſehr dichtem Stande der Stämme findet in 
jedem Alter ein Kümmern der Vegetationsorgane ſtatt, das die Aus— 
nutzung der im Boden und in der Atmoſphäre gegebenen Stoffe 
und Kräfte für die Holzerzeugung verhindert. Bei weitem Stande 
kann gleichfalls der dem Standort entſprechende Zuwachs nicht nach— 
haltig erzeugt werden, weil alsdann der Reisholzgehalt der ſtärker 
bekronten Stämme größer iſt, weil die Samenerzeugung früher, 
häufiger und ſtärker eintritt, und der Boden ſich mehr mit Gras und 
krautartigen Gewächſen, die Nährſtoffe abſorbiren, überzieht. Zwiſchen 
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mäßigen und lockeren Beſtandesſchlußgraden einerſeits und ſchwacher 
Unterbrechung des Schluſſes andererſeits liegt aber kein phyſiologiſcher 
Grund zu ſtärkerer Abweichung der Maſſenerzeugung unter übrigens 
gleichen Umſtänden vor. Die arbeitenden Organe und die ver⸗ 
arbeiteten Stoffe ſind unter ſolchen Umſtänden nach Menge und 
Güte ziemlich gleich. — Bei den Uebergängen von einer dichteren zu 
einer lichteren Beſtandesſtellung findet eine raſchere Zerſetzung des 
Humus ſtatt. Es tritt daher als ſeine Folge in der Regel ein 
ſtärkerer Zuwachs ein, der jedoch, wie bereits unter I hervorgehoben 
wurde, nicht der Beſtandesſtellung an ſich zugeſchrieben werden kann. 

b) Außer ihrem Einfluß auf die abſolute Höhe des Zuwachſes 
übt die Dichtigkeit des Beſtandes ſtets noch einen ſolchen auf die 
Schnelligkeit der Entwickelung und damit auch auf den Gang 
der Zuwachsbildung aus. Je dichter die Beſtände erwachſen, um ſo 
ſtärker wird der Höhenwuchs und noch mehr der Stärkezuwachs 
zurückgehalten; je größer der Wachsraum in der Jugend iſt, um ſo 
ſchneller werden alle Stadien der Entwickelung durchlaufen. Hier: 
durch werden jedoch nur zeitlich relative Abweichungen der nach— 
haltigen Zuwachsleiſtung herbeigeführt. Die Fähigkeit zur ſpäteren 
Entwickelung und Zuwachsſteigerung wird durch den dichten Stand, 
wenn er ein gewiſſes Maß nicht überſchritten hat, nicht gehemmt. 
Ein Schluß für den nachhaltigen Geſammtzuwachs, der für 
den Durchſchnitt der Flächeneinheit eines Reviers ſich ergiebt, kann 
deshalb aus der ſchnellen Jugendentwickelung nicht gezogen werden. 


3. Hinſichtlich der forſtlichen Betriebsarten. 


Der regelmäßige gleichalterige, im Schluſſe gehaltene Hoch— 
wald bringt bei der Kiefer den höchſten Zuwachs hervor, der über⸗ 
haupt nachhaltig von dieſer Holzart geleiſtet werden kann. Bei 
ihm allein ſind die Bedingungen ſämmtlich erfüllt, von denen eine 
nachhaltig hohe Zuwachsleiſtung abhängig iſt, nämlich die Beſchränkung 
des Reisholzes auf einen möglichſt geringen Antheil an der Geſammt⸗ 
maſſe, die Verzögerung und Einſchränkung der Samenerzeugung, die 
Verhinderung der Beſchattung und die Zurückhaltung eines ſtärkeren 
Bodenüberzugs. Alle anderen Betriebsformen: Ueberhaltbetrieb, 
Plenterbetrieb, Femelſchlagbetrieb, Lichtwuchsbetrieb ſtehen dem ein⸗ 
fachen regelmäßigen Hochwald in dieſer Beziehung nach. Der Ueber— 
halt der Kiefer in reinen Beſtänden hat ſtets eine Verminderung 
des Zuwachſes zur Folge. Selbſt wenn die Wuchskraft der Wurzeln 
bis zum 200 jährigen Alter nicht abnimmt, muß ſchon die häufige 
und ſtarke Samenerzeugung eine Beeinträchtigung des Zuwachſes zur 
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Folge haben. Ebenſowenig läßt ſich der nachhaltige Zuwachs der 
Kiefer durch einen früh angelegten Lichtwuchsbetrieb heben; er 
wird alsdann im Gegentheil durch ſtärkere Bodenüberzüge, häufigere 
Samenerzeugung und Zunahme des Reisholzantheils vermindert. 
Endlich kann auch der Unterbau der Kiefer keinen höheren Zuwachs 
zur Folge haben, als ihn ein gleichalteriger, im Schluſſe gehaltener 
oder ſchwach gelichteter, nicht unterbauter Beſtand ergiebt. Wenn der 
Unterbau gleichwohl von großer Bedeutung für die Kiefer iſt, muß 
er auf andere Verhältniſſe gegründet werden. 


8 68. 
Der Werthzuwachs der Kiefer. 


Den nachfolgenden Unterſuchungen über den Verlauf des Werth— 
zuwachſes der Kiefer bei zunehmendem Alter und Durchmeſſer ſind 
ſtets Gebrauchswerthe zu Grunde gelegt worden. Ebenſo auch 
den ſpäter conſtruirten Tafeln über Beſtandes- und Vorrathswerthe, 
Erträge ꝛc. Die Tauglichkeit des Holzes zur Befriedigung von 
menſchlichen Gebrauchszwecken iſt die bleibende Grundlage ſeines 
Werthes. Den Maßſtab für die Höhe des Gebrauchswerthes bildet, 
wie es allgemein üblich iſt, der in Geld ausgedrückte Tauſchwerth.“) 


I. Sortimente der Kiefer. 


Die erſten Hauungen, welche in jungen Kiefernbeſtänden ablage 
ergeben geringe Brennholzſortimente und ſchwache Stangen. Letztere 
entfallen in um ſo größerer Menge, je dichter die Beſtände erwachſen 
und je energiſcher das Höhenwachsthum iſt. Für die Verwerthung 
dieſer erſten Nutzungen iſt ſtets die Lage des Waldes zu den con— 
ſumirenden Ortſchaften von großer Bedeutung. Wo dieſe fern liegen, 
iſt ihre Verwerthung überhaupt nicht möglich. Auf den Ertrag 
großer Wirthſchaften üben ſolche Nutzungen jedoch nur einen ſehr 
geringfügigen Einfluß. In der Regel ſind ſie nicht wegen der er— 
folgenden Erträge, ſondern lediglich mit Rückſicht auf die Zuwachs— 
förderung des bleibenden Beſtandes auszuführen. 

Sobald die heraus zunehmenden Beſtandesglieder Derbholzſtärke 


1) Ueber das Verhältniß zwiſchen Gebrauchs- und Tauſchwerth, das in 
neuerer Zeit, insbeſondere von ſocialiſtiſcher Seite, häufig als ein gegenſätz— 
liches dargeſtellt wird, vgl. § 6 dieſer Schrift. Seine Anſicht über die Be— 
ziehungen von Gebrauchs-, Koften- und Erwartungswerth hat der Verfaſſer 
in den SS 9 und 48 ausgeſprochen. 
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erreicht haben, macht Grubenholz den wichtigſten Gegenſtand der 
Durchforſtungserträge aus. Zu Grubenholz können Kiefernſtangen 
jeder Qualität, ſofern ſie geſund und nicht auffallend krumm er⸗ 
wachſen ſind, verwendet werden. Die vorherrſchenden Dimenſionen 
des Durchmeſſers liegen in den Grenzen von 8 bis 20 em. 

Da der Verbrauch von Grubenholz, für das es kaum Surrogate 
giebt, mit der Zunahme der Bevölkerung ſtetig zunimmt, ſo darf 
die dahingehende Verwendung der ſchwächeren Kiefernſortimente für 
lange Zeit als eine bleibende, wahrſcheinlich in Zukunft ſich noch 
ſteigernde Nutzungsart angeſehen werden. Die am meiſten Holz ver— 
brauchenden Gruben liegen im äußerſten Weſten Deutſchlands. Der 
Verbrauch des rheiniſch-weſtfäliſchen Kohlenreviers ſoll zur Zeit 
1,3—1,5 Mill. Feſtmeter betragen und ſich jährlich um etwa 4% 
ſteigern. Die Kohlenförderung hat daher für den Abſatz des Kiefern⸗ 
holzes einen ſehr großen und, trotz ihrer negativen Wirkung auf den 
Brennholzverbrauch, günſtigen Einfluß. 

Die in der Nähe der weſtfäliſchen Gruben gelegenen Privat⸗ 
waldungen find zum Theil, ſoweit fie nicht ſtreng nachhaltig bewirth⸗ 
ſchaftet werden, in Folge des günſtigen Abſatzes ſtärker zur Abnutzung 
herangezogen, als dies nachhaltig möglich iſt. Es iſt deshalb und 
wegen der Zunahme der Kohlenförderung ſehr wahrſcheinlich, daß das 
Waldgebiet, aus welchem Holz nach den weſtlichen Bergbaurevieren 
befördert wird, in Zukunft erweitert werden muß. Die Beziehungen, 
welche zwiſchen dem Oſten und Weſten Deutſchlands in dieſer Hin⸗ 
ſicht beſtehen, und die Folgerungen, welche daraus für die Tarifpolitik 
gezogen werden können, wurden im 8 65 hervorgehoben. 

Mit der Erreichung der für Sparren erforderlichen Dimenſionen 
macht Bauholz einen Hauptgegenſtand für die Verwendung des 
Kiefernholzes aus und bleibt ein ſolcher bis zur Erreichung der 
ſtärkſten Dimenſionen. Die wichtigſte Eigenſchaft des Bauholzes iſt 
gerader Wuchs und Vollholzigkeit. Bauholz iſt die allgemeinſte Ver⸗ 
wendungsart des Nutzholzes. Da es überall gebraucht wird, ſind 
die Unterſchiede des örtlichen Werthes nicht in dem Grade hervor: 
tretend, wie dies beim Grubenholz der Fall iſt. Wo Bauholz Be⸗ 
dürfniß iſt, iſt der Preis, den das Holz in dieſer Eigenſchaft beſitzt, 
in der Regel höher als bei irgend welcher anderen Verwendungsweiſe 
gleich ſtarker Sortimente. 

Neben dem Bauholz wird mit zunehmender Stärke die Ber: 
wendung des Kiefernholzes zu Bahnſchwellen von Wichtigkeit. 
Zu Schwellenholz iſt nur Geſundheit der Holzfaſer, aber weder Aſt⸗ 
reinheit noch Vollholzigkeit oder gleichmäßige Textur erforderlich. 
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Der Bedarf an Schwellenholz nimmt mit der Ausdehnung des Eiſen— 
bahnnetzes zu. Eine Folge der ungleichen Entwickelung dieſes letzteren 
iſt es, daß die Differenzen im Werthe des Schwellenholzes zwiſchen 
dem Oſten und dem Weſten ſehr bedeutend ſind. Es betrugen z. B. im 
Wirthſchaftsjahr 1895 die Durchſchnittspreiſe für ein Feſtmeter Kiefern⸗ 
ſchwellenholz in der Oberförſterei Wolfgang (bei Hanau) 15,6, in der 
Oberförſterei Johannisburg (Regierungsbezirk Gumbinnen) 5,3 Mark. 

Die ſtärkſten Sortimente der Kiefer endlich werden, ſofern ſie 
aſtrein ſind, hauptſächlich zu Schneideholz verwendet. Als ſolches 
beſitzen Kiefernſtämme einen um ſo größeren Werth, je aſtreiner und 
vollholziger ſie erwachſen ſind und je gleichmäßiger ihr innerer Bau iſt. 

Während bezüglich des Grubenholzes eine große Ungleichheit 
zwiſchen den erzeugenden öſtlichen und den verbrauchenden weſtlichen 
Theilen des Deutſchen Reiches vorliegt, beſteht eine ſolche beim guten 
ſtarken Nutzholz hinſichtlich der Geſammterzeugung und des Geſammt— 
verbrauches. Trotz ſeiner großen Waldflächen vermag Deutſchland 
ſeinen Bedarf an Schneideholz zur Zeit nicht zu decken. Der wirk— 
liche Geſammtzuwachs der deutſchen Waldungen dürfte wohl dem 
Geſammtbedarf mindeſtens gleichkommen; allein während manche ge— 
ringeren Zuwachstheile (namentlich Reis- und Stockholz) in ſtärkeren 
Maſſen anfallen, als dem Bedarf entſpricht, werden andere Sortimente 
nicht in genügender Menge hervorgebracht. Bei allen in Anwendung 
gekommenen Zollſätzen war ſeit 1865 die Einfuhr an Holz in das 
deutſche Zollgebiet ſtets größer als die Ausfuhr. Der Ueberſchuß 
der Einfuhr an Holz über die Ausfuhr betrug:!“) 

In den Jahren 1890 1891 1892 1893 

30,7 26,1 324 29,5 Mill. Doppelcentner. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß der größte Theil des 
eingeführten Holzes in beſſeren Nutzhölzern beſteht, da die geringeren 
einen weiteren Transport nicht vertragen. Schneide- und Bauholz 
machen den Hauptbeſtandtheil der Einfuhr aus. Es betrug an roh 
oder lediglich in der Querrichtung bearbeitetem Holze:?) 

In den Jahren 1890 1891 1892 1893 

die Einfuhr 19,2 16,4 20, 16,1 
„ Ausfuhr 2,0 2,7 22 1,6 

An in der Richtung der Längsachje geſägten, nicht gehobelten 
Brettern betrug: 

In den Jahren 1890 1891 1892 1893 


die Einfuhr 7,2 7,3 8,1 94% a 
ee 61T 1, 0%] Mill. Doppeleentner⸗ 


1. 2) Nach v. Hagen-Donner, Die forſtlichen Verhältniſſe Preußens, 
3. Aufl., Tabelle 7. 


Mill. Doppelcentner. 
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Der größte Theil des ſtärkeren Holzes beſteht, wie die nach 
Hart⸗ und Weichholz getrennt gehaltenen ſtatiſtiſchen Nachweiſungen 
vor dem Jahre 1885 erkennen laſſen, in weichem Bau- und Nutz⸗ 
holz, worunter hauptſächlich Nadelholz begriffen iſt. Nun ſteht es 
wohl außer Zweifel, daß für die Zwecke, zu denen das in großen 
Maſſen eingeführte weiche Holz verwendet wird, auch die heimiſche 
Kiefer genügen kann, wenn ſie auf geeignetem Standort im Schluß 
erzogen und mit hinlänglich hoher Umtriebszeit bewirthſchaftet wird. 
Da für gute Schneidehölzer Surrogate theils gar nicht, theils nur 
in unzulänglichem Maße beſtehen, ſo iſt die Vermuthung begründet, 
daß der Verbrauch von Schneideholz mit der Zunahme der Be⸗ 
völkerung und dem Fortſchreiten der volkswirthſchaftlichen Ent⸗ 
wickelung noch ſteigen wird.“) Die Nachhaltigkeit der ausländiſchen 
Einfuhr von gutem Schneideholz erſcheint aber mindeſtens zweifel— 
haft, da die jetzige Einfuhr aus Rußland und Schweden zum Theil 
auf dem Vorhandenſein der Vorräthe von Urwäldern beruht, wie ſie 
in Zukunft wahrſcheinlich nicht in entſprechender Menge und Güte 
erzeugt werden. Es kann deshalb wohl als ſehr wahrſcheinlich 
gelten, daß der Werth der guten ſtarken Sortimente der Kiefer in 
Zukunft ſteigen wird und daß deshalb die Verwaltung größerer Forſten 
mit entſprechenden Standortsverhältniſſen ihre Herſtellung zum Wirth⸗ 
ſchaftsziele machen muß.“) 

Als Brennholz werden in der Regel nur ſolche Sortimente 
der Kiefer verwendet, welche zu Nutzholz nicht tauglich ſind. Von 


1) Der hohe volkswirthſchaftliche Werth des guten Kiefernholzes und ſein 
Einfluß auf die Rentabilität der Wirthſchaft erhält ſchon durch das Verhältniß 
der Preiſe einen beſtimmten Ausdruck, in dem das aſtreine Schneideholz 
zum äſtigen Holze ſteht. Im Wirthſchaftsjahr 1895 betrug der Lieitations⸗ 
durchſchnittspreis in den Oberförſtereien 
Johannisburg: für Schneideholz 17—18 Mk., für Schwellenholz 5,2—5,3 Mk. 


Crutinnen: 15 er 20—23 „ „ 5 4,.—5 „ 
Taberbrück: 7 5 23—25 „ „ Zopfholz ꝛc. 6—9 „ 
Maſſin: 5 e 28—30 „ „ Schwellenholz 6,6 1 
Wolfgang 77 7. 25—32 „ 77 15 77 


2) Insbeſondere wird dieſer Grundſatz für ben Staat als Waldeigenthümer 
Geltung behaupten, zumal dieſer häufig die von den Conſumtionsſtätten ent⸗ 
legenſten, oft auch die beſſer erhaltenen und mit höheren Altersklaſſen aus⸗ 
geſtatteten Waldungen beſitzt. Ein Gegenſatz ſtaatlicher Wirthſchaftsprincipien 
gegen die allgemeinen jog. privatökonomiſchen Regeln der Gütererzeugung und 
Gütermehrung, wie er nicht nur von den Socialiſten, ſondern auch von vielen 
Forſtwirthen angenommen wird, kann aber hieraus bei tieferem Eindringen 
nicht abgeleitet werden. Vgl. hierzu § 8 dieſer Schrift: Die Beziehungen des 
Staates zur Bodenreinertragstheorie. 
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dieſem Grundſatz wird nur in ſeltenen Fällen eine Ausnahme an⸗ 
gemeſſen erſcheinen; insbeſondere dann, wenn in der Nähe von 
Großſtädten oder ſtark bevölkerten Landgegenden das Brennholz er: 
heblich höher im Preiſe ſteht als die geringeren Nutzholzſortimente. 
Indirect führt aber eine Vermehrung des Nutzholzprocentes in der 
Regel zu einer beſſeren Ausnutzung des Holzeinſchlags und einer 
Hebung der Rentabilität, auch wenn dies zahlenmäßig, nach dem 
Verhältniß der Preiſe der betreffenden Sortimente, nicht hervortritt. 

Beim Reiſig macht Brennholz die vorwiegende, beim Stock— 
holz macht es die ausſchließliche Verwendungsweiſe aus. Der An- 
theil des Reiſigs am Geſammteinſchlag hängt zunächſt von der 
Beſtandesbegründung und der Beſtandesbehandlung ab. Bei enger 
Begründung iſt das Reisholzergebniß der Vornutzung ein größeres, 
bei weitſtändiger Erziehung und Beſtandeshaltung iſt umgekehrt der 
Antheil des Reiſigs bei den Endhieben bedeutender. Sodann iſt die 
Lage der Waldungen zu den Abſatzorten ſtets von großem Einfluß 
auf den buchmäßigen Reiſigprocentſatz. Je näher die verbrauchenden 
Orte dem Walde liegen, um ſo mehr wird Reiſig aufgearbeitet und 
verwerthet, während für entfernte Waldungen das geringe Reiſig, 
zumal bei der Kiefer, zur Zeit oft nicht abſatzfähig iſt. Im All⸗ 
gemeinen treten mit der ungeſtört fortſchreitenden wirthſchaftlichen 
Entwickelung Momente ein, die ein, häufig allerdings wieder durch 
andere Umſtände durchkreuztes, abſolutes und relatives Anſteigen der 
Reisholznutzung hervorrufen. Beim Stockholz macht ſich dagegen das 
umgekehrte Verhältniß geltend; es wird einerſeits von der Concurrenz 
der Kohle mehr betroffen, andererſeits bildet der geſtiegene Arbeits— 
lohn und die reichklchere anderweite Arbeitsgelegenheit, welche mit der 
Zunahme der Induſtrie eingetreten iſt, einen Hinderungsgrund der 
Stockholzförderung. “) 

Beim Derbholz hängt der Antheil, welchen das Brennholz 
am Geſammteinſchlag nimmt, insbeſondere davon ab, ob die ſchwächeren 
Sortimente (Knüppel ꝛc.) in größerer Menge als Nutzholz abgeſetzt 
werden können, was beim ſtärkeren geſunden Kiefernholz faſt allge— 
mein der Fall iſt. Die Verwendungsfähigkeit des ſchwachen Kiefern— 
holzes zu Nutzholz wird hauptſächlich durch die Lage des Waldes zu 


1) Vgl. v. Hagen⸗Donner, Die forſtlichen Verhältniſſe Preußens, 
Tabelle 39. Hiernach entfielen auf 100 Feſtmeter Derbholz in den Staats— 
waldungen Preußens 

in den Wirthſchaftsjahren 1830 1865 1868 1880 1885 1892 

Neishol zzz 12 24 30 32 28 25 fm 
Stock holz 1 9 9 8 6 5; 


Martin, Bodenreinertragstheorie. III. 7 
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den Induſtriebezirken beſtimmt. Es iſt eine Folge dieſes Abhängig⸗ 
keitsverhältniſſes, daß die Nutzholzprocente in Preußen eine Steigerung 
von Oſten nach Weſten erkennen laſſen. Insbeſondere tritt dieſe 
Tendenz ſeit dem Aufſchwung des Kohlenbetriebs in Weſtfalen und 
dem Rheinland hervor. Die Nutzholzprocente des Derbholzeinſchlags 
haben betragen:!) 


In den Jahren 1880 1882 1884 1886 1888 1890 1892 


in Preußen 29 31 40 39 42 47 46 
in der Provinz Sachſen. 38 38 43 45 44 45 47 
im Reg.⸗Bezirk Düſſeldorf . 27 82 80 84 82 84 


Wenn dieſe Zahlen ſich nun auch auf den Geſammteinſchlag 
von allen Holzarten in den preußiſchen Staatsforſten beziehen, ſo iſt 
doch zweifellos, daß die Kiefer an der Steigerung des Nubholz- 
procentes ſowohl im Ganzen als auch bezüglich der Zunahme in 
der Richtung vom Oſten nach dem Weſten den hervorragendſten 
Antheil hat. 

Als die für die beſten Sortimente der Kiefer wichtigſten Eigen: 
ſchaften müſſen Aſtreinheit und Vollholzigkeit bezeichnet werden, 
womit zugleich Regelmäßigkeit des inneren Baues verbunden zu ſein 
pflegt. Für die allgemeinſte Verwendungsart des Kiefernnutzholzes, 
für Bau: und Schneideholz, beſtimmen dieſe Eigenſchaften haupt: 
ſächlich den Werth. Aber auch für diejenigen Sortimente, für die 
Aſtreinheit und Vollholzigkeit keine nothwendige Bedingung bilden, 
iſt das Vorhandenſein dieſer Eigenſchaften ſtets von gutem Einfluß. 
Beim Grubenholz liegt dies in dem Umſtand, daß die erforderlichen 
Dimenſionen des Durchmeſſers in ſehr beſchränkten Grenzen liegen. 
Je geſchloſſener und vollholziger die Beſtände erwachſen, um ſo ge— 
ringer iſt der Unterſchied zwiſchen der unteren und oberen Stärke, 
um ſo mehr und um ſo werthvolleres Grubenholz kann von einer 
gewiſſen Holzmenge angefertigt werden. Für das Schwellenholz iſt 
Vollholzigkeit kein directes Erforderniß; aber auch hier iſt die 
Zahl der Schwellenſtücke, die aus einem gegebenen Holzquantum 
gefertigt werden kann, wenn die Stärke überhaupt genügt, um ſo 
größer, je weniger der Durchmeſſer am Zopfende von dem des 


1) v. Hagen-Donner, Forſtliche Verhältniſſe Preußens, Tabelle 40 
und 41. In zeitlicher Hinſicht ergiebt ſich hiernach eine ziemlich ſtetige Zu⸗ 
nahme des Nutzholzprocentes (von 20,2 in den Wirthſchaftsjahren 1829/34 
bis 47 im Jahre 1890). Oertlich zeigen ſich im Einzelnen je nach den Holz- 
arten, der Beſchaffenheit des Holzes und den Abſatzverhältniſſen große Unter⸗ 
ſchiede und Abweichungen von der oben hervorgehobenen, hauptſächlich für 
Handelsholz zutreffenden Tendenz. 
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unteren Stammendes abweicht. Die Erziehung vollholziger Be 
ſtände, wie ſie nur im Beſtandesſchluß erfolgen kann, iſt daher 
für alle Verwendungsarten des Kiefernholzes als Regel anzuſehen. 


II. Aeußere Einſlüſſe auf den Werthzuwachs der Kiefer. 


Die Urſachen, welche den Verlauf des Werthzuwachſes der Kiefer 
beſtimmen, ſind theils von dem Eingreifen der Wirthſchaft unabhängig, 
theils ſind ſie eine Folge der vorausgegangenen Betriebsmaßnahmen. 
Unter den erſteren ſind Boden und Lage am wichtigſten. Der 
Tauſchwerth des Holzes zu einer beſtimmten Zeit und in einer be— 
ſtimmten Gegend wird ferner durch die Abſatzverhältniſſe und 
die Beziehung des Waldes zu den Verbrauchsſtätten beſtimmt. Von 
wirthſchaftlichen Maßregeln find es Beſtandesbegründung, Beſtandes— 
pflege, Durchforſtung und Lichtung, welche für den Werthzuwachs 
von Wichtigkeit ſind. 

1. Der Einfluß des Bodens auf den Werth des Kiefernholzes 
macht ſich zunächſt und am ſichtlichſten dadurch geltend, daß er auf 
die Geradheit des Schaftwuchſes von Einfluß iſt. Dem ungeſtörten 
Eindringen und der naturgemäßen Entwickelung der Wurzel in einem 
lockeren, tiefgründigen Boden ſteht auch eine gerade Entwickelung des 
Schaftes gegenüber. Hemmniſſe dagegen, welche ſich der Wurzel— 
bildung entgegenſtellen, finden auch in der Bildung einer ungeraden 
Schaftform ihren Ausdruck.“) In einem tiefgründigen und humus⸗ 
reichen Boden halten ſich ferner die Beſtände, entſprechend dem 
geringen Bedürfniß der Wurzel an Nahrungsraum, in jedem Lebens⸗ 
alter geſchloſſener; daher erwächſt hier auch der einzelne Stamm 
vollholziger und aſtreiner. Ebenſo unterliegt die Kiefer auf ſolchen 
Bodenarten in geringerem Grade gewiſſen Calamitäten, welche in 
einer ungenügenden Ausbildung der Wurzel ihre Urſache haben. 
Eisbruch, Schneebruch, Windbruch und Inſectenſchäden ſind aber 
ſtets von ſehr nachtheiligem Einfluß auch auf die Entwickelung des 
bleibenden Beſtandes, um ſo mehr, je größer die Neigung zur natür— 
lichen Verlichtung der Kiefernbeſtände iſt. 


1) Bei kieſigem ꝛc. Untergrund tritt deſſen Einfluß auf die Form des 
Holzes oft plötzlich und auffallend hervor. Als charakteriſtiſches Beiſpiel 
hierfür mögen die Jagen 64 und 65 der Oberförſterei Wolfgang hier Er— 
wähnung finden. — In ſteinigem und bindigem Boden erwächſt die Kiefer 
von vornherein häufig mit Krümmungen, die den Jugendwachsraum erweitern, 
damit zugleich Aeſtigkeit und Breitringigkeit zur Folge haben und die Bildung 
werthvollen Holzes verhindern. 
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Die Unterſchiede, welche ſich hiernach für die Güte des Kiefern⸗ 
holzes ergeben, betreffen aber mehr einzelne Eigenſchaften des 
Bodens als ſeine Qualität im Ganzen, wie es der Fall ſein müßte, 
wenn man die Güte des Holzes in eine Abhängigkeit von der 
Bonitätsklaſſe des Bodens ſetzen wollte. Eine allgemeine Beziehung 
zwiſchen der Qualität des Holzes und der Güte des Bodens wird 
ſchwerlich nachgewieſen werden können. R. Hartig hat eine ſolche 
für die Kiefer aufgeſtellt.“) Nach ſeinen Unterſuchungen ſoll der 
beſſere Boden ein ſchwereres und daher auch beſſeres Holz erzeugen 
als der geringere. R. Hartig ermittelte das ſpecifiſche Gewicht des 
Kiefernholzes in 1— 1,5 m Höhe: 


In den guten Kiefernbeſtänden der Mark Brandenburg.. zu 0,576 
im Revier Kranzberg bei München, auf gutem lehmigem Boden in 
500 m Meeres 105. DER Tea zu 0,518 
im Nürnberger Reichswald, auf einem durch Streunutzung herab⸗ 
gekommenen Keuperſandſteinboden in 300 m HG he zu 0,487 
in Tirol, auf ſehr ſchlechtem Kalkgeröllboden in 950 m Höhe . . . zu 0,158 


Indeſſen auch die guten Standortsklaſſen der Kiefer in der 
Provinz Brandenburg dürften in Bezug auf den chemiſchen Gehalt 
des Bodens ſchwerlich beſſer ſein, wie ein als „gut“ und „lehmig“ 
bezeichneter Boden, wie es derjenige im Revier Kranzberg ſein ſoll. 
Der Einfluß des Bodens auf das ſpeeifiſche Gewicht des Kiefern⸗ 
holzes iſt, wie viele Beiſpiele, insbeſondere Durchbrüche von Baſalt ze. 
durch Sandſtein zeigen, kein allgemeiner; der chemiſche Gehalt des 
Bodens giebt in dieſer Beziehung keinen brauchbaren Maßſtab. Meiſt 
wird das ſpecifiſche Gewicht und die Dichtigkeit und Gleichmäßigkeit 
der Jahrringbildung in höherem Grade durch andere Verhältniſſe, 
insbeſondere durch die Lage und die Erziehung beſtimmt, ſo daß es 
kaum möglich iſt, den Einfluß des Bodens in dieſer Beziehung nach⸗ 
zuweiſen. Zweifellos dürfte ſein, daß ſowohl gute wie geringe 
Böden gutes dichtes, wie andererſeits, daß die verſchiedenſten Boden⸗ 
klaſſen und Bodenarten auch leichtes und lockeres Holz erzeugen 
können. — Leichter zu erkennende Unterſchiede als hinſichtlich der 
chemiſchen Zuſammenſetzung und des ſpecifiſchen Gewichtes ergeben 
ſich nach der Form des Holzes. Vollholzigkeit und Aſtreinheit ſind 
für den Holzhändler und den praktiſchen Forſtwirth wichtigere Unter⸗ 
ſcheidungsmerkmale der Gütegrade des Holzes, als das meiſt nicht 
leicht zu prüfende ſpecifiſche Gewicht. Der beſſere Boden hat in 


1) R. Hartig, Das Holz der deutſchen Nadelwaldbäume, Kapitel VII, 
worin für die Kiefer der Satz aufgeſtellt wird, daß der beſſere Boden auch 
das beſſere Holz erzeuge“. 
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dieſer Beziehung den Vorzug, daß der Längenwuchs lebhafter iſt 
und deshalb die Quirle, welche Aeſtigkeit und mangelhafte Voll⸗ 
holzigkeit bewirken, weiter von einander entfernt ſtehen. Indeſſen 
vermögen auf gutem Boden die Aeſte ſich länger lebensfähig zu er⸗ 
halten. Die kräftigen Böden der Eruptivgeſteine und des Urgebirges 
zeichnen ſich nicht durch gutes Kiefernholz aus. Die ärmeren Sand- 
böden, welche von Eruptivgeſteinen durchſetzt werden, heben ſich nach 
der Qualität des auf ihnen wachſenden Kiefernholzes meiſt vortheil— 
haft von jenen ab. — Für ſtärkere Sortimente, insbeſondere ſolche 
von einem ſtarken Durchmeſſer in einer gewiſſen Höhe, ſind beſſere 
Böden die nothwendige Grundbedingung ihrer Erzeugung. 

Im Allgemeinen bildet für die Kiefer überall der tiefgründige 
Sand den geeignetſten Boden. Wo im Sandboden der Ebene beſſere 
lehmige Partien vorkommen, werden ſie in der Regel der Eiche 
überwieſen. Ebenſo geſchieht es in friſchen Lagen (Mulden, Ein⸗ 
ſenkungen ꝛc.), auf bindigem flachgründigem Boden im Gebirge hin— 
ſichtlich der Fichte. Trotz ihrer großen Verbreitung ſind daher die 
Bodenverhältniſſe, unter denen die Kiefer herrſchend iſt und herrſchend 
bleiben ſoll, nicht ſo vielſeitig als ſie vielfach dargeſtellt ſind. Viele 
Verſchiedenheiten in der Qualität der Beſtände haben nur im Humus⸗ 
gehalt, nicht in der Beſchaffenheit des eigentlichen Bodens ihren 
Grund. Auf den von ihrem natürlichen Standortsgebiet ſtark ab⸗ 
weichenden Bodenarten wird ſie in der Regel mit Recht nur als 
vorübergehende Holzart angeſehen. 

2. Die verſchiedenen Factoren der Lage und des N 
insbeſondere geographiſche Länge und Breite, Meereshöhe und Ex— 
poſition, haben für den Werth des Kiefernholzes insbeſondere dadurch 
Bedeutung, daß hauptſächlich von ihnen das Verhältniß der dichteren 
zu den lockeren Beſtandtheilen der Jahrringe abhängig iſt. Je 
längere Zeit die Holzbildung unter der Einwirkung der Sommerwärme 
erfolgt, um ſo größer iſt der dichte Theil der Jahrringe, um ſo 
höher iſt das ſpecifiſche Gewicht, mit dem ſtets wichtige techniſche 
Eigenſchaften in einem Abhängigkeitsverhältniß ſtehen. Südſeiten 
haben deshalb dichteres Holz als Nordſeiten. Das Hochgebirge mit 
kurzem Frühjahr zeichnet ſich durch Holz von beſonderer Dichtigkeit 
und Güte aus. In Gegenden mit langer kühler Vegetationszeit iſt 
dagegen das Holz locker und leicht. Mit Rückſicht auf den Einfluß 
des Lichtes und der Wärme auf die Holzbildung bedarf auch die 
Anſicht, daß das engringige Holz ſtets beſſer ſei als das weitringige, 
einer Einſchränkung. Das engringige Holz iſt nur dann beſſer als 
das breitringige, wenn bei ihm der Antheil des Sommerholzes im 
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Verhältniß zum Frühjahrsholze größer iſt. Unter vielen, wahrſcheinlich 
den meiſten, Verhältniſſen iſt dieſe Bedingung auch zutreffend.!) Die 
Verſchiedenheit in den Ringbreiten wird häufiger und in ſtärkerem 
Grade durch Ungleichheiten der lockeren Ringſchichten hervorgerufen, 
als durch die Unterſchiede der dichten Theile der Jahrringe. Ins⸗ 
beſondere iſt ſtarke Breitringigkeit, wie ſie auf unpaſſendem Boden 
ſo häufig eintritt, in der Regel eine Urſache der Bildung leichten 
Holzes. Wenn dagegen die Breitringigkeit nur die Folge größeren 
Lichtgenuſſes und einer freieren Kronenſtellung iſt, ſo iſt keine ſchlechtere 
Qualität des Holzes mit ihr verbunden. 

Größer als der Einfluß auf das ſpecifiſche Gewicht iſt in der 
Regel der Nachtheil, daß mit Weitringigkeit ſtärkere Aeſtigkeit und 
Abfälligkeit des Holzes verbunden zu ſein pflegt. Beim fein⸗ 
ringigen Holze werden die Aeſte in der Regel frühzeitig abgeworfen; 
beim grobringigen erhalten ſie ſich dauernd. Auch dieſer Einfluß 
der Breitringigkeit erleidet eine Beſchränkung nach dem Alter des 
Holzes. Die mit den Nachtheilen einer ungünſtigeren Stammform 
und ſtärkerer Beaſtung verbundene Breitringigkeit iſt eine Folge der 
Weitſtändigkeit und des raſchen Wuchſes der Kiefer in der Jugend. 
Eine ſolche Entwickelung muß daher nach Möglichkeit vermieden 
werden. Iſt nun aber einmal durch die Erziehung im Beſtandes⸗ 
ſchluſſe eine gute Schaftform hergeſtellt, ſo hat eine Zunahme der 
Jahrringbreiten bei der Kiefer die genannten ungünſtigen Folgen 
nicht mehr oder doch nur in ſehr viel ſchwächerem Grade. Auch 
hinſichtlich des ſpecifiſchen Gewichtes wird durch die Freiſtellung, 
wenn Bodendeckung mit ihr verbunden bleibt, keine nachtheilige 
Wirkung hervorgerufen, weil die Zunahme der Jahrringbreiten alsdann 
nur durch den erhöhten Genuß des Sonnenlichtes zu Stande kommt. 
Hiermit in Uebereinſtimmung lehrt denn auch die praktiſche Erfahrung, 
daß Hölzer, die in Beſamungsſchlägen, im Ueberhalt- und Plenter⸗ 
betrieb erwachſen ſind, durch die breitere Ringbildung, welche ſie vor 
den Schlußſtämmen auszeichnet, keine Beeinträchtigung ihrer Qualität 
gegenüber den im Schluß gebliebenen Stämmen erlitten haben. 

3. Die Abſatzverhältniſſe. 

Der dem Holze eigenthümliche Werth kommt nur dann zur 
richtigen Schätzung und Anwendung, wenn Gelegenheit zu ſeinem 
Gebrauche in der Volkswirthſchaft gegeben iſt. Wird ein einheitliches 
Wirthſchaftsgebiet (z. B. das Deutſche Reich) zu Grunde gelegt und 


1) Das allgemeine Urtheil von Holzhändlern und Forſtwirthen geht 
deshalb dahin, daß feinringiges Holz höheren Werth beſitzt als grobringiges. 
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angenommen, daß das nothwendige Holz in der Hauptſache durch 
die eigene Forſtwirthſchaft erzeugt werden kann und ſoll, ſo kommt 
der Gebrauchswerth des Holzes am richtigſten zum Ausdruck, wenn 
der nationalökonomiſche Bedarf an Holz durch den jährlichen Ein⸗ 
ſchlag gerade gedeckt wird. Wird mehr eingeſchlagen und zu Markt 
gebracht, als dem wirthſchaftlichen Bedürfniß entſpricht, ſo werden 
Theile des Einſchlags nicht nach ihrem Werthe gewürdigt und ver— 
werthet. Bleibt dagegen das Angebot hinter dem Bedarf zurück, ſo 
werden wohl für einzelne Sortimente höhere Preiſe erzielt, im Ganzen 
aber in der Regel nicht; und der Geſammtzuſtand hinſichtlich der 
Verſorgung des Volkes mit Holz bleibt ein unbefriedigender. 

Die mannigfachen Verhältniſſe nun, die in dieſer Beziehung je 
nach der Lage der Reviere zu den Verbrauchsorten, dem Stande der 
Induſtrie und der Gewerbe, dem Einfluß von Erſatzſtoffen, Erfindungen 
und techniſchen Fortſchritten, der Verbeſſerung der Beförderungsmittel 
und anderen Verhältniſſen im Einzelnen hervortreten, können nicht 
Gegenſtand einer allgemeinen Darſtellung ſein. Im Allgemeinen 
wird man für die Entwickelung der Abſatzverhältniſſe und ihren 
Einfluß auf den Werthzuwachs der Beſtände einerſeits zeitliche, 
andererſeits örtliche Verſchiedenheiten hervorheben müſſen, deren 
Bedeutung nachſtehend mit Rückſicht auf die Kiefer einer kurzen 
Würdigung unterzogen werden ſoll. 

a) Was den zeitlichen Verlauf der Abſatzfähigkeit und ihren 
Einfluß für den Werthzuwachs der Kiefernbeſtände betrifft, jo unter— 
liegt es keinem Zweifel, daß dieſelbe trotz mancher rückläufigen Be⸗ 
wegungen eine mit dem Fortſchreiten der volkswirthſchaftlichen Kultur 
zunehmende Tendenz beſitzt. Hierfür ſpricht einmal die Steigerung 
des Verbrauchs, welche mit dem geſunden Fortſchritt der wirthſchaft— 
lichen Verhältniſſe (in Bevölkerung, Induſtrie ꝛc.) verbunden iſt, 
und ſodann die Unmöglichkeit, dem Bedarf das Angebot in der 
Art anzupaſſen, wie es auf den meiſten gewerblichen Gebieten im 
Wege einer ſchnellen Erzeugung der in ſtärkerem Grade begehrten 
Gebrauchsgegenſtände geſchieht. 

Am beſtimmteſten tritt die Zunahme des Verbrauchs beim 
Nutzholz hervor, und zwar insbeſondere bei denjenigen Sortimenten 
deſſelben, für die Erſatzſtoffe gar nicht oder nicht genügend beſchafft 
werden können, wie es insbeſondere beim Schneideholz und 
Grubenholz, den wichtigſten Verwendungsarten der Kiefer, der 
Fall iſt. Beim Brennholz waltet allerdings das entgegengeſetzte 
Verhältniß ob. Der Verbrauch nimmt beim Fortſchreiten der volks— 
wirthſchaftlichen Kultur durch den Einfluß der Kohle ſowohl im 
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Verhältniß zum Kopf der Bevölkerung als auch im Ganzen ſtetig 
ab. Da jedoch mit der beſſeren Ausſonderung des Nutzholzes das 
Angebot von Brennholz ſich mehr und mehr vermindert, ſo iſt die 
Abnahme der Nachfrage und der Werthſchätzung auch des Kiefern⸗ 
brennholzes geringer, als wegen der ſtarken Förderung der Kohle 
und der Ausdehnung des Eiſenbahnnetzes von den forſtlichen Pro⸗ 
ducenten befürchtet werden mußte. In den nahe dem Walde ge: 
legenen Ortſchaften wird Holz wegen Erſparung der Anfuhrkoſten 
der Kohle in der Regel vorgezogen. Ueberdies bietet das Holz 
ſowohl für die ländliche Bevölkerung wie für die Städte als Brenn⸗ 
ſtoff gewiſſe Vortheile, die es verhindern, daß ſein Preis jemals 
auf den der Kohle — für die Menge von ache Heizeffect — 
herabſinkt. 

Die Zunahme des Verbrauchs an Holz hat zur Folge gehabt, 
daß die Preiſe der meiſten Sortimente ſtetiger und anhaltender ge⸗ 
ſtiegen ſind, als diejenigen anderer Bodenerzeugniſſe. Dies war der 
Fall, trotzdem der Einſchlag im Laufe der Zeit faſt überall geſtiegen 
iſt. Eine Zunahme des Einſchlags iſt in der neueren Zeit nicht nur 
in vielen Privatwaldungen erfolgt, die durch Bahnen, Fabriken und 
Bergbau einen beſſeren Abſatz ihrer Producte erhalten haben, ſondern 
auch in den pfleglich und nachhaltig bewirthſchafteten Staatsforſten. 
Hier wurde ſie durch die Ablöſung früherer, den Zuwachs und Ein⸗ 
ſchlag beſchränkender Servituten, die Ausdehnung des Durchforſtungs⸗ 
betriebs und die Verminderung der Holzfrevel ermöglicht. In den 
preußiſchen Staatsforſten wurden p. ha Holzbodenfläche genutzt: 


In den Jahren 1850 1855 1860 1865 1870 1875 1880 1885 1890 
1,84 1,94 2,12 2,49 2,81 3,17 3,34 3,54 3,88 fm. 


Trotz des vermehrten Einſchlags und der geſteigerten Einfuhr 
ſind aber die Preiſe der wichtigſten Holzſortimente allmählich ge⸗ 
ſtiegen, wenn auch mit Unterbrechungen, die durch beſondere Verhält⸗ 
niſſe begründet ſind. Nach Tabelle 8a der „Forſtlichen Verhältniſſe 
Preußens“ iſt das Feſtmeter Holz durchſchnittlich zu den nachſtehenden 
Preiſen verwerthet: 


In den Jahren 1850 1855 1860 1865 1870 1875 1880 1885 1890 
Reg.⸗Bez. Gum⸗ 
binnen 2,31 3,73 2,38 3,12 3,30 4,89 4,45 4,61 4,70 Mark 
5 Marien⸗ 
werder 2,55 3,49 3,95 4,49 3,57 5,14 4,88 5,41 6,11 
4 Potsdam 6,08 6,57 6,61 10,48 7,36 10,52 7,68 8,12 8,68 
5 Bromberg 2,78 3,84 3,86 5,15 4,41 6,09 5,32 4,80 5,42 
Königreich Preußen 4,30 4,89 4,44 6,31 5,81 7,11 5,49 6,28 6,87 


a 1 Eee ei 2 7 
R . e . ̃ ERNEUTEN 
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Da in den hier aufgeführten Bezirken die Kiefer die vorherr⸗ 
ſchende Holzart bildet, ſo wird auch für ſie die aus den vorſtehenden, 
den Durchſchnitt aller Holzarten betreffenden, Zahlen hervorgehende 
Regel Geltung haben. Im Speciellen wird in der preußiſchen 
Staatsforſtverwaltung die Preisbewegung für Stämme IV. Klaſſe 
und für Scheitholz nachgewieſen. Die Preiſe für Kiefernſtämme 
IV. Klaſſe waren folgende (ſ. Tabelle 9e a. a. O.): 


In den Jahren 1888 1886 1889 1892 
Reg.⸗Bezirk Königsberg . 72 7,03 8,66 8,28 Mark 


* Marienwerder 7,46 7,06 8,54 „, 

. Potsdam . . 11,03 10,94 13,20 11,74 „ 

7 Magdeburg . 13,19 11,36 12,41 12,11 „ 

% Merieburg. . 12,91 16,25 1295 14,26 „ 

55 Rae! in ii 11% 1286 „ 
Düſſeldorf. Das Ans 12% 18,86 „ 

Königreich Preußen 915 . 


Kiefernſcheitholz wurde gleichzeitig verwerthet zu: 


In den Jahren 1883. 1886 1889 1892 
Reg.⸗Bezirk Königsberg . 2,15 2,42 2,47 2,50 Mark 


7 Marienwerder 2,75 2,71 2,80 86. 

1 Potsdam . . 4,14 5,18 4,81 40 „ 

2 Magdeburg . 4,16 4,09 BE EM 

2 Merjeburg. . 5,21 4,80 AA TER, 

1 Nair dn 3,09 3,16 856 „ 
Düfjeldorf . 3,65 3,70 3,73 3,84 „ 

Königreich Preußen 317 3,58 3,39 86 „ 


Es ft alſo ſelbſt beim Brennholz im Durchſchnitt des ganzen 
Staates eine Steigerung der Preiſe zu erkennen, trotz der Menge 
anderweiter Brennſtoffe, die in der neueren Zeit gewonnen und ver- 
wendet wurden. 

Geht nun aus den aufgeführten Zahlen die Werthzunahme der 
Kiefer in der Vergangenheit hervor, ſo laſſen ſich, wenn auch nicht 
mit zahlenmäßiger Beſtimmtheit, auch für die Zukunft analoge 
Schlüſſe ziehen. Die wirthſchaftliche Entwickelung, welche die Werth— 
zunahme des Kiefernholzes herbeigeführt hat, iſt noch nicht abgeſchloſſen; 
fie ſchreitet, wenn auch zeitweiſe durch beſondere Verhältniſſe unter: 
brochen, vielmehr noch ſtetig fort. Dies zeigt die Zunahme der 
Bevölkerung, der Induſtrie, der Eiſenbahnen, der Kohlenförderung. 
Insbeſondere gilt dies für die von den Conſumtionsorten weit ab— 
gelegenen Gebiete, deren Waldungen bis jetzt von der Entwickelung 
der Verkehrsanſtalten und der Induſtrie noch wenig Vortheil gehabt 
haben. Für die Zukunft gewinnt die dahin gerichtete Vermuthung 
noch an Bedeutung durch den Umſtand, daß das Holz nicht in dem 
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Maße wie die meiſten gewerblichen Erzeugniſſe dem Bedarf ent⸗ 
ſprechend hervorgebracht und angeboten werden kann. Eine nach— 
haltige Erhöhung der forſtlichen Production läßt ſich nur durch 
Schonung des Bodens und gute, vollſtändige Kulturen erreichen. 
Dieſen Grundbedingungen wird aber in ſehr vielen deutſchen und 
noch mehr in außerdeutſchen Waldungen nicht genügt. 

b) In örtlicher Hinſicht. 

Die Bedeutung der örtlichen Beziehungen zwiſchen dem Wald 
und den Verbrauchsſtätten ſeiner Erzeugniſſe für die Forſtwirthſchaft 
iſt, zum Theil im Allgemeinen, zum Theil mit ſpecieller Rückſicht 
auf die Kiefer, an anderen Stellen dieſer Schrift!) ſo ausführlich be⸗ 
handelt, daß ein weiteres Eingehen an dieſer Stelle nicht erforderlich 
erſcheint. 

4. Auf den Verlauf des Werthzuwachſes hat ferner die Be— 
gründung und Erziehung der Beſtände einen weſentlichen Einfluß. 
Derſelbe wird im weiteren Verlaufe dieſer Arbeit ausführlicher ab- 
gehandelt werden. 


IV. Unterſuchungen über den Werthzuwachs der Kiefer. 


Nach dem Vorigen wird der Verlauf des Werthzuwachſes der 
Kiefer durch den Standort, die Beſchaffenheit des Beſtandes und die 
Abſatzverhältniſſe beſtimmt. Die vielen örtlichen Beſonderheiten und 
zeitlichen Abweichungen, die ſich nach den unzähligen Combinationen 
der Verſchiedenheiten dieſer beſtimmenden Factoren ergeben, können 
nicht Gegenſtand einer allgemeinen Darſtellung ſein. Im Nach⸗ 
folgenden werden, um die charakteriſtiſchen Verſchiedenheiten in der 
Bildung des Werthzuwachſes darzuſtellen, gute und geringe Stand⸗ 
orte, gute und Schlechte Beſtände, günſtige und ungünſtige Ab- 
ſatzverhältniſſe unterſchieden. Unter den als gut bezeichneten Stand⸗ 
orten iſt auf Sandböden Nord- und Mitteldeutſchlands in ebener 
Lage Bezug genommen, die ſich im Beſitz ihres natürlichen Humus⸗ 
gehaltes und einer für die Kiefer genügenden Friſche befinden. 
Insbeſondere ſind hier die großen Kieferngebiete in den öſtlichen 
Provinzen Preußens und in der Main⸗Rhein⸗Ebene charakteriſtiſch. 
Für die beſſere oder geringere Qualität der Beſtände ſoll die Aſt⸗ 
reinheit des Holzes das hauptſächlichſte Unterſcheidungsmerkmal 
bilden. Mit ihr ſtehen in der Regel noch andere günſtige Eigen⸗ 


1) S. $ 43: Einfluß des Thünen’fchen Geſetzes auf die . . .. Bewirth⸗ 
ſchaftung 2c. der Waldungen, und 8 65: Beförderung der Forſtproducte. 
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ſchaften, die gleiche Urſachen haben, im Zuſammenhang. Hinſichtlich 
der Abſatzfähigkeit wird unterſchieden, ob für alle Sortimente der 
Kiefer ein dem Intereſſe nachhaltiger Production entſprechender Abſatz 
vorhanden iſt, oder ob dies nur gi die beſſeren und ſtärkeren 
Sortimente zutrifft. 


1. Gute Beſtände auf gutem Boden. 


a) Mit gutem Abſatz für alle Derbholzſortimente. Wirthſchaftsgebiet: 
Mainebene bei Hanau, Oberförſterei Wolfgang. 


Als charakteriſtiſch für den Gang des Werthzuwachſes der Kiefer 
auf gutem Standort in guter Abſatzlage kann die Rhein-Main⸗Ebene 
mit tiefgründigem friſchem Sandboden angeſehen werden. Von 
preußiſchen Revieren bietet hier die Oberförſterei Wolfgang die 
geeignetſten Unterſuchungsobjecte. 

Der Gang des Werthzuwachſes wird am beſten durch den Preis— 
unterſchied von Stämmen verſchiedener Stärke dargeſtellt, welche unter 
gleichen Bedingungen erwachſen und verwerthet ſind. Da das Ziel 
der Wirthſchaft überall auf gute Sortimente gerichtet iſt, ſo werden 
auch die beſſeren Stämme die geeignetſte Grundlage für die Ver⸗ 
gleichung des Werthzuwachſes abgeben. Solche enthalten in der 
Oberförſterei Wolfgang die Jagen 49, 52, 55, 61 u. a. Sie ſind zu 
einer vergleichenden Nachweiſung auch deshalb in beſonderem Grade 


geeignet, weil die Stämme dort einzeln verkauft ſind. Die erzielten 


Preiſe geſtatten daher ein Urtheil über den Einfluß des Durchmeſſers 
auf den Werthzuwachsgang, was weder nach den Tanxpklaſſen, die 
längeres und ſtärkeres, gutes und ſchlechtes Holz enthalten, möglich 
iſt, noch nach den Ergebniſſen beim Verkauf in großen Looſen, 
wobei verſchiedene Stärken zuſammengefaßt werden. 

Die nachſtehend nach ihren Mengen und durchſchnittlichen 
Dimenſionen aufgeführten Hölzer find ſämmtlich als aſtrein zu be— 
zeichnen. Der innere Bau derſelben iſt im § 67 Seite 73 dar— 
geſtellt. Die apetzinkeit wird durch folgende Angaben charakteriſirt. 
Es betrugen im Jagen 49 an Probeſtämmen des Einſchlags im 
Wirthſchaftsjahre 1895 die Durchmeſſer !): 


1) Die Durchmeſſer ſind mit der Rinde gemeſſen. Es bedarf kaum der 
Erwähnung, daß hierin eine Inconſequenz gegen die in dieſer Schrift befolgte 
Methode, die Stammſtärke mit dem Alter und Jahrringverlauf in Ver⸗ 
bindung zu bringen, enthalten iſt. Sie läßt ſich jedoch zur Zeit nicht ver— 
meiden. 
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b Durch⸗ 
Bei in der Höhe von Meter 3 ſchnittlicher 
Stamm — Höhe e ee 
Nr. o 246 8 10 12 14 16 18 a 6 
1 4638 36 | 34 | 32 | 29 28 | 26 | 24 | 21 17 1,06 
II 44 | 36 34 33 | 32 | 30 | 28 | 26 | 25 22 14 0,88 
III | 48 | 44 | 40 | 37 | 36 | 33 | 30 | 29 | 29 25 19 1,19 
IV 49 | 41 38 36 | 34 33 30 | 28 | 26 23 18 1,12 
V 44 36 35 33 30 29 26 25 23 21 17 1,06 
VI | 42 35 34 | 32 30 29 27 25 22 21 14 0,88 
VII 57 46 42 40 39 37 36 34 33 30 16 
VIII 41 | 37 33 | 32 | 31 | 30 29 28 25 22 19 1,19 
IX 63 52 50 48 47 45 43 | 41 39 | 86 16 1 
X 65 | 55 49 | 47 45 | 44 42 40 | 36 | 32 23 1,44 


Von Hölzern ſolcher Beſchaffenheit wurden in der Oberförſterei 
Wolfgang eingeſchlagen: 


Stämme I. Klaſſe, von mehr als 3 Feſtmeter Inhalt. 


Vorherrſchende Der Mittelſtämme 
Wirth⸗ Vorherr Durchmeſſer Ein⸗ Durchmeſſer 
ſchaft-⸗ Jagen Alter ſchende in am 55 Preis in 15 
jahr Länge Stamm. Zopf. ſchlag Stamm. Zopf Inhalt 
mitte ende mitte 
Jahre m cm cm fm Mark cm cm fm 


1892 55 | 90—110 115—1847—58138—46| 13,43 353 54 43 
1 22 110 —120 [16— 22 47— 59 37—48 61,97 1716 54 43 
1893 | 52 110—120 112—1948—68 40—50| 22,16 | 810 56 45 
3 61 | 110—120 116—1847—62 38—54 6,14 189 53 46 
1895 49 | 120—130 13—20 44—5936—48| 20,05 721,50 52 42 


123,75 3789,50 54 43 3,89 


1 Feſtmeter ift im Durchſchnitt verwerthet zu 30,8 Mark. 


Stämme II. Klaſſe, über 2 bis 3 Feſtmeter. 


1892 52 | 110—120 14 — 22 36—4627—38 156,89 3613 41 32 
> 55 | 90—110 12— 2236—48127—40| 49,0 1142,5 42 33 
1893 | 52 | 110—120 112—2238— 48 29—40 67,21 | 2033,5 43 34 
— 61 110 —120 14— 22 36—48 28 - 38 42,88 1196 42 33 
1895 49 | 120—130 116—24135—45 23—35| 64,71 | 1586,5 40 30 


381,29 95705 | 40 32 | 2,86 


1 Feſtmeter ift im Durchſchnitt verwerthet zu 25,1 Mark. 
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Stämme III. Klaſſe, über 1 bis 2 Feſtmeter. 


Vorherrſchende Der Mittelſtämme 
Wirth⸗ Vorherr⸗ Durchmeſſer Ein- Durchmeſſer 
ſchafts⸗Jagen Alter ſchende in am ſchla Preis in He 
jahr Länge Stamm⸗ are 8 Stamm: Zopf Inhalt 
mitte ende mitte f 
Jahre m cm cm fm Mark em cm fm 


1892 52 110120 1422.28 34 2026 171,7 3029 31 23 
„ 55 90-110 142202738 20—29 275,24 4384,50 32 24 
1893 52 | 110-120 12 2030402129 97,61 2173 35 25 
„ 61 110—120 12— 203242 22—31 82,42 1697 37 286 
1895 49 120130 15—22 3040 2130 99,42 1710,00 35 25 


| 726,26 12994 34 24 1,45 
1 Feſtmeter ift im Durchſchnitt verwerthet zu 17,9 Mark. 


Stämme IV. Klaſſe, über 0,5 bis 1 Feſtmeter. 


1892 52 110—120 1016025301722 55,71 869 27 19 
Pr 55 | 90—110 12—1821—28 14—20| 191,26 2362 24 17 
1893 61 | 110—120 12—18022—3014—20 19,81 276 26 17 
1895 | 49 | 120—130 13—18025—29 17—20 11,45 154 27 18 


278,23 3661 26 18 | 0,86 


1 Feſtmeter iſt im Durchſchnitt verwerthet zu 13,2 Mark. 


Stämme V. Klaſſe, 0,5 Feſtmeter und darunter. 


1892 | 52 | 110—120 8—12 17—21112—16 12,37 | 201,50 | 19 | 14 
55 | 90—110 | 9—15 |18 - 22114—16| 51,14 | 597 20 15 
15—16| 5,57 56 22 16 


1893 | 52 N 814 20—24 


; | 69,08 | 854,50 | 20 15 | 0,38 


1 Feſtmeter ift im Durchſchnitt verwerthet zu 12,4 Mark.“) 


1) Vom Wirthſchaftsjahr 1894 lagen bei Aufſtellung der obigen Nach— 
weiſung keine Tabellen ꝛc. zur Benutzung vor. Für daſſelbe berechnen ſich 
für die Stämme der Taxklaſſen I—IV mit annähernd gleichen Dimenſionen 
wie die des Wirthſchaftsjahres 1893 folgende Werthe: 


Jagen 61 19,61 fm Stämme I. Klaſſe im Werthe von 636 Mk. p. fm 32,5 Mk. 
92,16 „ „ II. „ „ „ „ 2619 „ „ 28,4 , 
119,24 „ ” III. „ „ „ „ 2587 „ „ 21,7 [24 
5,66 „ [24 IV. „ „ „ „ 105 „ 77 18,4 „ 


Die Reſultate des Wirthſchaftsjahres 1894 werden hiernach dazu beitragen, 
die Durchſchnittswerthe aller Klaſſen etwas zu heben. 
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Die Stämme der im Vorſtehenden aufgeführten Holzmaſſen ſind 
annähernd gleichalterig mit Ausnahme von einigen der I. Klaſſe an⸗ 
gehörigen Ueberhältern. Um aber den Einfluß des Alters auf den 
Werth des Holzes nachzuweiſen, ſind Stämme von verſchiedenem 
Alter mit einander zu vergleichen, die aber unter gleichen Bedingungen 
erwachſen ſind. 

Die Verſchiedenheit in der Stärkeentwickelung der hier auf⸗ 
geführten Hölzer iſt eine Folge des verſchiedenen Wachsraumes, den 
die einzelnen Stämme in den verſchiedenen Stufen ihrer Entwickelung 
inne gehabt haben. Eine Verſchiedenheit der Qualität in Form, 
Aſtreinheit ꝛc. iſt aber durch den verſchiedenen Wachsraum nicht her— 
vorgerufen. Die Stämme find ſämmtlich ziemlich aſtrein und voll- 
holzig. Die ſchwächeren Klaſſen würden, wenn ihnen bei den ſpäteren 
Durchforſtungen ein erhöhter Lichtgenuß zu Theil geworden wäre, 
zu ebenſo werthvollen Stämmen als die ſtärkeren erwachſen ſein. 
Um Stämme von verſchiedenem Alter mit einander zu vergleichen, 
wird für in engem Schluß erwachſene Hölzer, wie es diejenigen des 
Jagens 49 nach der Anlegung ihrer Jahrringe (ſ. S. 73) geweſen 
ſind, die Annahme nicht unzutreffend erſcheinen, daß die Durchmeſſer 
ſich wie die Alter verhalten. Werden nun die der Zahl und Maſſe 
nach vorherrſchenden Stämme der III. Klaſſe von 30 — 40 em mittlerem 
Durchmeſſer als die dem wirklichen 110jährigen Beſtandesalter bei 
mittlerem Wachsraum entſprechenden angeſehen, ſo würden ſich für 
die ſchwächeren und ſtärkeren Hölzer bei Zugrundelegung eines 
mittleren Wachsraumes folgende Alter und Werthe berechnen: 


Durchmeſſer 54 42 34 26 20 cm 
Alter 175 °.18%: 110 82 65 Jahre 
Werth p. fm 30,86 25,1 17,9 13,2 12,4 Mark.) 


1) Je nach der Verwendung und dem inneren Bau des verſchieden ſtarken 
Holzes ergeben ſich im Einzelnen gegen derartige regelmäßige Skalen natürlich 
häufige und ſtarke Abweichungen, was aber ebenſowenig ſolche aufzuſtellen 
hindern darf, als die Schwankungen der Temperatur den Meteorologen von 
der Conſtruction des Verlaufs mittlerer Monats- und Jahres-Witterungs⸗ 
nachweiſungen abhalten. Wo die Verwendung verſchiedener Stammſtärken eine 
ganz gleiche iſt, tritt die Werthzunahme der höheren Stärkeklaſſen zurück. Iſt 
ſchnellerer Jugendwuchs, frühzeitiger Freiſtand die Urſache der Bildung ſtärkerer 
Stämme, die alsdann äſtiger als ihre gedrängter erwachſenen Genoſſen zu ſein 
pflegen, jo ergiebt ſich für dieſe höheren Durchmeſſerſtärken ein negativer Werth⸗ 
zuwachs. So theilt Oberförſter Dr. Walther (Forſtliche Blätter, März 1888) 
für die Oberförſterei Grebenau aus dem Wirthſchaftsjahr 1886 folgende Durch: 
ſchnittserlöſe mit: 


rr 
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Enthalten ferner die geſunden haubaren Beſtände, wie es der 
im Nachfolgenden aufgeführten ſpeciellen Nachweiſung etwa ent- 
ſpricht, 15% Derbbrennholz (bezw. gleichwerthiges geringes Nutzholz) 
im Preiſe von 9,6 Mark und 10% Reis im Preiſe von 3,5 Mark p. fm, 
ſo läßt ſich nach entſprechender Abrundung etwa folgende Werthſkala 
für aſtreine Hölzer der Oberförſterei Wolfgang aufſtellen: 
Im Alter von 65 80 100 120 140 160 180 Jahren 
beträgt der Werth des Durch— 


ſchnittsfeſtmeters 105 115. 15 18 21 23 25 Mark 
abzüglich der Werbungskoſten 9,5 10,5 14 17 20 22 24 „ 


Dieſe Zahlen würden den Werthzuwachs eines normalen, nur 
aſtreines Holz enthaltenden Beſtandes darſtellen. 

Die wirklichen Beſtände, auch ſolche von guter Beſchaffenheit, 
enthalten aber in der Regel neben gutem auch äſtiges Holz. Die 
für ſie ſich ergebenden Werthe der wirklich erzeugten Holzmaſſe ſind 
entſprechend dem Vorkommen äſtigen und fehlerhaften Holzes geringer. 
Zum Nachweis der Werthe, die in den genannten Beſtänden der 
Oberförſterei Wolfgang wirklich erzeugt ſind und die deshalb dem 
wirklichen Werthzuwachs zu Grunde gelegt werden können, mögen 
die folgenden Angaben dienen, die theils Abtriebsflächen theils 
Lichtungshieben entnommen find, bei welchen die Werthe des ent- 
nommenen Holzes auch annähernd diejenigen des bleibenden Be— 
ſtandes darſtellen. Nach den Abzählungstabellen der Oberförſterei 
Wolfgang wurde eingeſchlagen und verwerthet: 


Stammklaſſe 3 Inhalt Erlös p. fm 
em fm Mark 
I 46 und mehr 2,17 19,98 
II 41—45 1,45 21,67 
III 36—40 Lıı 20,76 
IV 31—35 0,77 19,56 
V 26—30 0,50 19,68 
VI unter 26 0,31 19,32 


Wie hiernach Kiefernholz von verſchiedener Stärke annähernd gleiche Werthe 
beſitzen kann, ſo kann Holz von gleicher Stärke, wenn der innere und äußere 
Bau ein verſchiedener iſt, auch unter denſelben Standorts- und Abſatzverhält⸗ 
niſſen ſehr verſchiedenen Werth haben. Auch hierfür theilt Walther a. a. O. 
aus der Oberförſterei Grebenau charakteriſtiſche Ergebniſſe mit. Im Wirth⸗ 
ſchaftsjahr 1887 wurde für gleichſtarkes Holz 
von 150 100 68jährigem Alter 
erlöſt 2194 14,91 10,75 Mark. 

Hier tritt alſo der Vorzug der Feinringigkeit, mit der auch Aſtreinheit ver: 
bunden iſt, ſehr beſtimmt hervor. 
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Wirthſchaftsjahr 1892. 
1. Jagen 52: 110 — 120jährige Kiefern mit unterſtändiger 
Buchen⸗Beimiſchung. 
61,97 fm Stämme I. Klaſſe verwerthet zu 1716 Mark 


156,89 . 7. II. 2 . „ 3613 7 
171,57 7 77 III. 7 7 7 3029 7 
56,35 ” 7 Ir. 7 7 „ 869 7 
12,37 77 [43 Mr 77 [24 [23 201,50 11 
208,32 „ Schwellenholz 5 „ 3262,29 
76,10 „ Grubenholz 95 „ 
72,10 ＋ Scheit 7 „ 852,50 77 
34,30 „ Knüppel 7 7 204,50 „ 
103, 20 „ Reis 7 7 385 50 „ 
953,17 fm im Ganzen „ 14834,9s Mark 


1 Durchſchnittsfeſtmeter iſt mithin verwerthet zu 16,6 „ 
Jagen 75: 65jährige Kiefern, mit Buchen unterbaut. Lich⸗ 


1 
Hiebsergebniß: 16,24 fm Schwellenholz verwerthet zu 254,32 Mark 
128,47 7 Grubenholz 7 7 1184,19 7 
14 „Scheit 2 „ 10 ae 
16,1 „ Knüppel 5 „ 10250 
21,2 „ Reis „ 7 44 „ 
196,01 fm im Ganzen 1 „ 1694,81 Mark 


1 Durchſchnittsfeſtmeter 5 5 RER 


3. Jagen 73: 45jährige Kiefern mit gleichalterigen Eichen und 
Buchen durchſprengt. Kräftige Durchforſtung. 
Hiebsergebniß: 16,87 fm Grubenholz verwerthet zu 155,54 Mark 


237,30 „ Knüppel „ „ 1352 „ 
53,60 Reis 7 „ 138,70 %„ 
307,77 fm im Ganzen 75 „ 1646,24 Mark 


1 Durchſchnittsfeſtmeter „ 5 6 


Wirthſchaftsjahr 1893. 
1. Jagen 61: 110—120jährige Kiefern mit unterſtändigen Buchen. 
Hiebsergebniß: 6,14 fm Stämme I. Klaſſe verwerthet zu 189 Mark 


42 „88 [23 „ II. 7 „ „ 1196 „ 
82,42 „ 77 III. „ 7 „ 1697 * 
11 45 „ IV. „ 7 „ 154 ” 
97,11 „ Schwellenholz 5 „ 1435,29 „ 
11,52 „ Grubenholz * „ 89,28 „ 
35,70 7 Scheit 7 „ 363,50 77 
9,80 „ Knüppel Pr 5 „ 
31,80 7 Reis 7 7 105 50 
328,92 Im im Ganzen 5 „ 5271,57 Mert 


1 Durchſchnittsfeſtmeter 1 „ 16,0 „ 
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2. Jagen 58: 75jährige Kiefern, mit Buchen unterbaut. Lich⸗ 
tungshieb. 
bergebniß; 10 „25 fm Bauholz verwerthet zu 131 Mark 
29,05 „ Schwellenholz 1 „ 429 %% ;,; 


57,05 „ Grubenholz = Me 
3,50 „ Scheit 1 „ 80 5, 
3,50 „ Knüppel 2 2 24, 60 . 
9,60 „ Reis 7 5 29,10 

112,95 fm im Ganzen 1 „1085,81 Mark 


1 Durchſchnittsfeſtmeter 5 e | 
3. Jagen 111: 45jährige Kiefern, mit Buchen unterbaut. 
Lichtungshieb. 
Hiebsergebniß: 64 km Grubenholz verwerthet zu 495 Mark 
5,6 „ Schwellenholz 5 „ 


39,2 „ Knüppel „ „ 163 7 
— 32 77 Reis 7 77 79 „ 
140,8 fm im Ganzen 3 „ 770,5 Mark 


1 Durchſchnittsfeſtmeter 4 3558 


Wirthſchaftsjahr 1895.) 
1. Jagen 49: 130 jährige Kiefern, durch Aushieb der früheren 
Laubholzbeimiſchung 1885 in Samenſchlag geſtellt. 
Hiebsergebniß: 20,05 fm Stämme I. Klaſſe verwerthet zu 721,30 Mark 


64,71 77 [24 II. 7 7 7 1586,50 „ 
99,42 7 [2 III. [24 7 7 1710,50 7 
11,45 [2 „ IV. 77 „ [2 154 7 
23,28 „ Schwellenholz 5 „ 365,80 
25,60 „ Grubenholz 7 „ 25% „ 
16,80 7 Scheit 7 1 234 77 
8,4 „ Knüppel „ ͤↄð— 8 
29,0 17 Reis 7 7 97,10 [24 
298,71 fm im Ganzen 8 „ 5198,86 Mark 


1 Durchſchnittsfeſtmeter 1 cn SER A. 


1) Im Wirthſchaftsjahr 1894 (deſſen Tabellen ꝛc. bei der obigen Herleitung 
des Werthzuwachsganges nicht benutzt werden konnten) wurde an 120jährigen 
Hölzern der hier charakteriſirten Beſchaffenheit eingeſchlagen und verwerthet: 

19,61 fm Stämme I. Klaſſe im Werthe von 636 Mark 
92, 16 „ „ II. „ [24 „ „ 2619 „ 
11924 7 „ III. „ „ [44 „ 2587 [24 
5,66 „ „ 3 „ „9 7 „ 105 n 
15743 „ Schwellenholz e „. 


27,94 „ Grubenholz 5 „ 227 „ 
42 77 Scheit 7 7 77 415,30 „ 
16,80 „ Knüppel „ 77 7 108 71 
37 2 Reis 7 2 „ 1240 
517,84 fm Sa. 8891,60 Mark. 


Mithin betrug die Verwerthung eines Feſtmeters im Durchſchnitt 17, Mark. 
Martin, Bodenreinertragstheorie. III. 8 
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2. Jagen 22: 65jährige Kiefern, mit jungen und gleichalterigen 
Buchen gemiſcht. 
Hiebsergebniß: 1,62 fm Schwellenholz verwerthet zu 25,8 Mark 


303,78 ＋ Grubenholz 2 „ 2915,81 1 
7 7 Scheit 5 [2 63 ” 
48,30 „ Knüppel 5 „ 8 > 
89,20 2 Reis 7 „ 317,20 2 

449,85 fm im Ganzen 1 „ 3666,44 Mark 
1 Durchſchnittsfeſtmeter 7 „ 8 


Wie der Durchſchnitt aus den angeführten Zahlen ergiebt, iſt 
die mit wachſendem Alter erfolgende Werthzunahme des durchſchnitt⸗ 
lichen Feſtmeters bei Beſtänden guter Qualität auf gutem Standort 
und unter günſtigen Abſatzbedingungen eine ziemlich gleichmäßige. 
Wenn auch je nach den ſtattfindenden zeitlichen und örtlichen Be⸗ 
ſonderheiten im Einzelnen Abweichungen auftreten, ſo ſind dieſe doch 
nicht bedeutend genug, um die Regel der Stetigkeit der Werth— 
zunahme für die Anwendung im Großen umzuſtoßen. Nach den 
aufgeführten Nachweiſungen der Einſchlagswerthe würde man für 
den Verlauf des Werthzuwachſes der Kiefer unter den angegebenen 
Verhältniſſen etwa folgende Reihe aufſtellen dürfen: 

Im Alter von 20 30 40 50 60 70 80 90 100 110 120 130 140 Jahren 
iſt der Werth des 
durchſchnittlichen 
Feſtmeters . . 2 3,5 5 6,5 8 9,5 11 12,5 14 15,5 17 18,5 20 Mark, 
abzüglich der Wer⸗ 
bungskoſten!). . 1 25 4 55 7 8,5 10 11, 13 14,5 16 17,5 19 „ ) 


1) Die Werbungskoſten betragen für das vorliegende Revier im Durch⸗ 
ſchnitt 05s Mark p. fm Stammholz, 1 Mark p. rm Scheit, 0,9 Mark p. rm 
Knüppel, 0,15 Mark p. rm Reis. Für das Durchſchnittsfeſtmeter find hiernach 
die Werbungskoſten innerhalb weiter Altersgrenzen nahezu = 1 Mark. Dieſer 
Satz wird hier zu Grunde gelegt. Im Einzelnen erfolgen vielfach Ab- 
weichungen durch die Weite und Art des Rückens. 

2) Für die wichtigſten Wirthſchaftsgebiete des Großherzogthums 
Heſſen iſt der Werthzuwachs der Kiefer von Wimmenauer (Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagdzeitung 1891, Auguſt) dargeſtellt worden. Danach beträgt 
der erntekoſtenfreie Durchſchnittserlös p. fm Kiefernderbholz auf II. Stand⸗ 
ortsklaſſe: 

Im Alter von 40 60 80 100 120 140 Jahren 
Main⸗Rhein⸗Ebene 55 7 8,8 10,1 11,7 13,2 Mark 
Odenwald.. . 5,5 68 8,2 10,1 13,2 16,5 „ 
Vogelsberg. . . 3,8 6,0 8,2 11,5 16,9 20,7 „ 


Die Differenzen, welche ſich hiernach auch für die Main-Rhein⸗Ebene gegen 
die obigen Nachweiſungen ergeben, ſind dadurch begründet, daß die letzteren 
ſich nur auf gute Beſtände, namentlich die beſten Altholzbeſtände beziehen. 
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b) Reviere mit ungünſtigen Abſatzverhältniſſen, insbeſondere für 
geringe Sortimente. Wirthſchaftsgebiet: Provinz Oſtpreußen (Reviere 
der Johannisburger Haide und ähnliche). 

Charakteriſtiſch für ſolche Verhältniſſe find die großen zuſammen⸗ 
hängenden Kiefernwaldungen der öſtlichen Provinzen Preußens, wo der 
Holzbedarf in der Nähe der Waldungen ein geringer iſt, der größte 
und beſte Theil des Holzeinſchlags deshalb ausgeführt werden muß. 

Wie ſchon früher hervorgehoben wurde, nehmen die Werthe 
aller Holzſortimente im Walde beim Mangel eines unmittelbaren 
Conſumtionsgebietes und bei vorherrſchend einſeitiger Abſatzrichtung 
(wie es für den Oſten von Deutſchland im Allgemeinen die weſtliche 
iſt) nach Maßgabe der Transportkoſten ab, welche erforderlich ſind, 
um das Holz den Verbrauchsorten zuzuführen. Da jedoch die 
ſchwächeren Sortimente im Verhältniß zu ihrem Werthe weit ſtärker 
von den Transportkoſten beeinflußt werden, ſo iſt in entlegenen 
Waldgebieten der verhältnißmäßige Unterſchied im Werthe der guten 
und geringen Sortimente ein weit größerer als da, wo alle Erträge 
des Waldes in der Nähe zur Verwendung kommen. Schon in den 
Taxen, welche in den preußiſchen Staatsforſtrevieren in der Regel 
nach dem dreijährigen Durchſchnitt der Steigerpreiſe feſtgeſetzt werden, 
tritt dieſer Unterſchied hervor, insbeſondere beim Nutzholz, das ein 
weiteres Abſatzgebiet aufſuchen kann. Die folgende Ueberſicht einiger 
Reviere läßt dies erkennen: 


— 


Die Taxe beträgt für: 
Oberförſterei 1 fm Stämme der Taxklaſſen 15 ER 
ı | m | m | mw | v Scheit Knüppel 


Johannisburg, 12 11 10 1 17 12 
Taberbrüd . . 21 19 17 13 8 3 2 
Herk 18 12 10 7 5 2,3 1,5 
Oberrosphe . . ; 16 14 12 10 3 2 
Kanten 18 16 14 18 12 3 2,5 


Hiernach iſt z. B. das Werthverhältniß von Stämmen 2. und 
5. Klaſſe in den Oberförſtereien Johannisburg und Taberbrück wie 
11 zu 5 und 19 zu 8; in den Oberförſtereien Oberrosphe und 
Kanten wie 16 zu 10 und 15 zu 12. Noch ſtärker tritt dieſer 


Für eine zutreffende Vergleichung würde man die unter 13 und 2° aufge⸗ 

führten Beſtandesarten combiniren und mittlere Werthe ableiten müſſen. Auch 

alsdann bleiben aber noch Differenzen zu Gunſten von Wolfgang beſtehen, 

die in den ſehr günſtigen Abſatzverhältniſſen dieſes Reviers begründet ſind. 
8 * 
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Unterſchied hervor, wenn die wirklichen Preiſe der beſſeren Hölzer, 
die in den Taxſätzen von den ſchlechteren nicht geſondert find, in 
Vergleich gezogen werden. Dieſe betrugen im Wirthſchaftsjahr 1895 
nach den größeren Verſteigerungen p. fm: 

1. Schneideholz 2. Schwellenholz 3. Grubenholz Verhältniß 


Oberförſterei (bezw. geringes (bezw. Brenn⸗ von 1: 2: 3 
Bauholz) holz) 

Johannisburg 5 5,3 2,2 8 

Taberbrück 24,6 11 3,5 729811 

Wolfgang 30 15,7 9,„6 3,1: 1,86: 1 


Im Nachfolgenden werden einige Angaben der Werthe von Ein⸗ 
ſchlägen der Oberförſterei Johannisburg aufgeführt, die, wenn ſie 
auch für eine genaue Nachweiſung des Werthzuwachſes nicht genügen, 
doch ſeine charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten in den großen, von 
den Verbrauchsorten weit abgelegenen Revieren des Oſtens beſtimmt 
hervortreten laſſen. 

1. Jagen 113: 120—130jährige Kiefern im Beſamungs⸗ und 
Lichtſchlag, gut verjüngt, Nachlichtungshieb. 

Preis 
p. fm im Ganzen 
Ergebniß: 111,39 fm Schneideholz 17,3 Mark 1928 Mark 


253,95 „ 5 M 
275,41 „ Bauholz „„ „ SIDE, 
58,10 ů „ Schwellenholz 5,3 „ 308 „ 
187,60 „ Nutzſcheit 5 „ 940 7 
150,50 „ Scheit ˖ͤ · 
35,70 „ Knüppel 1 61,20 „ 
42 77 Reis 1,50 „ 63 77 

1114,65 fm im Ganzen i 8411,13 Mark. 


1 Durchſchnittsfeſtmeter iſt verwerthet zu 7% 2 
2. Jagen 69: 140 — 160jährige Kiefern in Beſamungs⸗ und 
Lichtſchlag. 8 i 5 
Die Aufarbeitung eines 160jährigen Stammes mittlerer Stärke 
ergab folgende Sortimente und Werthe nach den durchſchnittlichen 
Steigerpreiſen des Wirthſchaftsjahres 1895: | 
1,92 fm Schneideholz im Werthe von 33,21 Mark 


0,61 77 Bauholz 7 7 7 4,39 „ 
0,34 „ Derbbrennholz „ 2 „ 0,85 „ 
0,20 77 Reis 77 77 „ 0,40 „ 


3,07 fm im Ganzen „ = „ 38,85 Mark 
1 Durchſchnittsfeſtmeter „ = „„ 
3. Daſelbſt im jüngeren Theil: Die Aufarbeitung einer 140 jährigen 
Kiefer mittlerer Stärke und Güte ergab folgende Sortimente und Werthe 
nach den angegebenen Preiſen: | 


§ 68. Der Werthzuwachs der Kiefer. 117 


1,09 fm Schwellenholz im Werthe von 19,18 Mark 


0,61 [7 Bauholz „ [2 „ 4,88 „ 
0,24 „ Derbbrennholz „ 5 „ n 
0,30 7 Reis 77 77 . 77 0,30 [73 


2,24 fm im Ganzen 5 5 „ 24,89 Mark. 
1 Durchſchnittsfeſtmeter „ 70 


1) Als charakteriſtiſche Beiſpiele aus den öſtlichen Provinzen Preußens 
für die Werthe guter haubarer aan, mögen ferner folgende hier 
aufgeführt werden: | 


1. Oberförſterei Taberbrück, Reg.-Bezirk Königsberg: 
Jagen 142: Alter 130 Jahre — Kahlhieb. 
5,07 fm Schneideholz im Werthe von 97,00 Mark 
611,68 2 Bauholz n 77 ＋ 9789,67 ＋ 
228,90 75 Scheitholz 77 „ 7 1109,00 „ 
7er „ „ 20, „ 
93,60 „ NReisholz A 75 1 79,20 „ 
946,25 fm im Ganzen „ „ 11094,87 Mark. 
Mithin 1 Feſtmeter im Durchſchnitt „ 


Jagen 30: Alter 140 Jahre — Kahlſchlag. 
12,28 fm Schneideholz im Werthe von 252,00 Mark 
384,68 „ Bauholz 2 1 „ 6060,10 „ 
38,39 „ Derbſtangen „ „ „ 240,80 „ 
74,20 „ Scheitholz 75 1 „ 349% „ 
16,10 7 Knüppelholz „ 1 7 41 770 „ 


69,60 „ Reisholz 1 . „ 174,00 
595,25 fm im Ganzen „ „ 7118,55 Mark 


Mithin 1 Feſtmeter im Durchſchnitt 11,0% „ 


2. Die höchſten, dem Verfaſſer im Oſten bekannt gewordenen Werthe des 
Durchſchnittsfeſtmeters älterer Beſtände dieſer Art ergiebt die Oberförſterei 
Maſſin, Reg.⸗Bezirk Frankfurt a. O., die gewiſſermaßen einen Uebergang 
der Abſatzverhältniſſe 14 und 1b zeigt. Hier waren im Wirthſchaftsjahr 1895 


die Werthe bei den Endhieben folgende: 


Jagen 174/175: Alter 130 Jahre — Samenſchlagſtellung. 
1307 fm Stammholz im Werthe von 23421, Mark 


201 7 Scheit 
51 el ＋ 7 7 1600,20 * 


45 77 Reis 1 „ 7 „ 135,00 „ 
1604 fm im Ganzen „ 1 „ 25156,64 Mark. 

Mithin 1 Feſtmeter im Durchſchnitt 15,68 „ 
Jagen 162: Alter 130 Jahre — Samenſchlagſtellung. 

297 fm Langholz im Werthe von 6079,59 Mark 


52 „, Scheit 
20 = Knüppel [7 [7 „ 335,20 „ 


12 17 Reis I „ 7 7 36,00 14 
381 fm im Ganzen „ di „ 6500,79 Mark. 


Mithin 1 Feſtmeter im Durchſchnitt 1706 „ 
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Für die Werthe der jüngeren Altersklaſſen fehlt es in der 
Oberförſterei Johannisburg an zutreffendem Einſchlagsmaterial, da 
weder jüngere Beſtände zum Abtrieb kommen, noch auch Lichtungs⸗ 
hiebe ſtattfinden, bei denen der Werth des ſtehen bleibenden dem des 
eingeſchlagenen Holzes gleichgeſetzt werden kann. Wird angenommen, 
daß in der Johannisburger Haide dieſelben Maſſen und Sortimente 
in gleichem Alter erzeugt werden, wie in der Oberförſterei Wolf: 
gang — was bei der Unterſtellung eines etwas beſſeren Bodens 
immerhin zutreffend erſcheinen kann — ſo würden die unter a er— 
mittelten Beſtandeswerthe nach den Taxen der Oberförſterei Johannis⸗ 
burg bei gleicher Sortirung in folgende umgewandelt werden: 

65jährige Kiefern. 
Werth 
p. fm im Ganzen 


16 fm Schwellenholz 5,5 Mark 84,8 Mark 
128 „ Grubenholz 2,1 „ 268,8 „ 


14 „Scheit 28 35 7 
16 „ Knüppel . 
21 „Reis 1 1 * 
195 fm Sa. 436,8 Mark. 
1 Durchſchnittsfeſtmeter. . 2,3 „ 
75jährige Kiefern. 
Werth 


p. fm im Ganzen 
10 fm Bauholz 7,2 Mark 72 Mark 


24 „ Schwellenholz 5,3 „ 153,0 „ 
57 „ Grubenholz 2,1 „ 119,70 „ 
3,5 „ Scheit DER, 9826 
3,5 „ Knüppel 4 1 5,95 „ 
9,6 „ Reis 1 1 9, „ 

107,6 fm Sa. 369,70 Mark. 


1 Durchſchnittsfeſtmeter . 34 „ 


Einige auf zurückgebliebenes und unterdrücktes Material ſich 
erſtreckende Durchforſtungen regelmäßiger Beſtände der Oberförſterei 
Johannisburg im Wirthſchaftsjahr 1895 ergaben folgende Maſſen 
und Werthe: 

Jagen 195: Alter 130 Jahre — Kahlſchlag in Löchern. 
363 fm Langholz im Werthe von 7321,71 Mark 
20 „ Kuppe) 100m) 
15 71 Reis 1 „ „ 45,00 „ 
503 fm im Ganzen „ 7 „ 8126,71 Mark. 
Mithin 1 Feſtmeter im Durchſchnitt 16,16 „ 


„ 77 


FF 


„ 
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Jagen 97: 40jährige Kiefern. 
0,82 fm geringes Bauholz im Werthe von 4,10 Mark 


220 Stück — 19,80 7 Stangen 1 „ „ 2 66 7 
165 „ 9,90 „ 1 II „ [7 „ 41,25 [7 
240 „ 7,20 „ „ III „ 77 „ 18 7 
2,1 „ Nutzſcheit II 7 7 „ 9 „ 
4,9 5 Scheit „ „ 16% 11,90, 
2,10 „ Knüppel I , e e 
0, „ Reis II „ „ „ 1,20 „ 

47,42 fm Sa. 185,05 Mark. 


1 Feſtmeter im Durchſchnitt „ * B55 
Jagen 70: 55jährige Kiefern. 
15,51 fm geringes Bauholz im Werthe von 77,55 Mark 


295 Stück = 26,55 „ Stangen 1 1 5 „ 7; 
190 7 11,40 7 „ II 7 7 47,50 „ 
60 7 1,80 7 7 III 7 7 77 12 7 
8,40 7 Nutzſcheit 7 7 7 36 7 
21,70 „ Scheit 7 7 7 52,70 7 
16,10 7 Knüppel 1 7 7 27,60 7 
3 77 Reis II „ 7 „ 6 „ 

104,46 fm Sa. 347,85 Mark. 


1 Feſtmeter im Durchſchnitt „ 4 „, 
Jagen 22: 60 — 70jährige Kiefern. 
8,91 fm geringes Bauholz im Werthe von 64,15 Mark 


110 Stück = 9,91 „ Stangen I 5 = „1-88 Hl 
25,90 „ Scheit 7 7 7 62,90 77 
9,10 77 Knüppel 77 77 7 27,60 7 

1,60 I Reis II 77 [2 77 3,20 7 A 

55,42 fm Sa. 190,85 Mark. 


1 Feſtmeter im Durchſchnitt „ „ F 


Unter dieſen Verhältniſſen bleiben die Werthe der Durchforſtungs⸗ 
erträge zwiſchen dem 40. und 70. Jahre ziemlich gleich. Nach den 
vorſtehenden Zahlen tritt ſogar eine Werthabnahme derſelben mit dem 
Alter ein, deren Tendenz auch in den Taxſätzen dadurch ſich kund giebt, 
daß die geringen Stangen nach dem Verhältniß ihres Feſtgehaltes 
einen höheren Werth beſitzen, als die ſtärkeren. Für ganze Beſtände 
wird jedoch dieſes auf örtlichem Abſatz beruhende Verhältniß nicht zu 
Grunde gelegt werden dürfen, da die höheren Preiſe der geringen 
Stangen weder für den Abſatz im Großen Geltung behaupten, noch 
auf den Hauptbeſtand, der äſtiger und abholziger iſt als das Durch— 
forſtungsholz, übertragen werden können. 

Wie die vorſtehenden Zahlen erkennen laſſen, verläuft der 
Werthzuwachs an geſchloſſen erzogenen Beſtänden der öſtlichen, von 
den Verbrauchsgebieten des Nutzholzes weit abgelegenen Bezirken 
nicht ſtetig mit gleichen Differenzen. Er ſteigt zunächſt ſehr 
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langſam. Erſt wenn ſich nach langem Schlußſtand ein aſtreiner 
Schaft gebildet hat und dieſer durch die Zunahme des Durchmeſſers 
einer höheren Verwendung fähig wird, etwa vom 70. bis 80. Jahre 
ab, beginnt der Werth des Schaftes und damit auch des Durchſchnitts⸗ 
feſtmeters raſcher zu ſteigen.) Nach den angeführten Beſtandeswerthen 
würde für die guten Beſtände der öſtlichſten Reviere Preußens auf 
gutem Kiefernboden etwa folgende Werthſkala aufzuſtellen ſein: 
Im Alter von 
20 30 40 50 60 70 80 90 100 110 120 130 140 150 Jahren 
Werth des Durchſchnittsfeſtmeters f 
1 1,6 2 2,8 v UF A ee r ER IE 
abzüglich der Werbungskoſten?) 
04 0,9 1,4 2,1 2, 3,1 38 46 5,4 6,4 7,4 89 104 11,4 


7 


J) In einzelnen Revieren des Oſtens tritt der Werthzuwachs der Kiefer 
zwiſchen dem 80. und 130. Jahre noch erheblich ſtärker hervor, als er ſich in 
der obigen Nachweiſung ausſpricht. Beiſpiele hierfür bieten insbeſondere die 
guten Kiefernbeſtände der Provinz Brandenburg. 

Oberförſterei Neuhaus. Wirthſchaftsjahr 1895. 
Jagen 121: Alter 45 Jahre. 
12,6 fm Grubenholz I. Klaſſe (14 — 20 cm) im Werthe von 39,6 Mark 


35,7 „ „ II. 77 (11-14 [7 ) „ „ „ 86,7 „ 
41,3 I „ III. 7 (5,5 —10 n ) 7 „ 133,5 3 
89,6 fm Sa. 259,8 Mark. 
Mithin 1 Feſtmeter im Durchſchnitt. ä 
Jagen 114: Alter 70 Jahre. 
93,10 fm Grubenholz I. Klaſſe im Werthe von 292,6 Mark 
51,10 „ $ ir: 1 77 1 IN 
12 „60 „ ＋ III. n 2 n 27,0 7 
58,37 „ Langnutzholz IV. und V. Klaſſe „ 1 „ 259 
215,17 fm Sa. 702,77 Mark. 
Mithin 1 Feſtmeter im Durchſchn itt 3% „ 


Jagen 12: Alter 120 Jahre. 
1430 fm Langnutzholz 
41,3 „ Saeed im Werthe von 27997,80 Mark 
170,8 „ Scheit 


66,5 17 Aſtknüppel „ [2 „ 209,20 77 
1708,68 fm Sa. — 28207 Mark. 
Mithin 1 Feſtmeter im Durchſchnitt 16,511 „ 


Jagen 99: Alter 140 Jahre. 
Einſchlag: 872 fm Sac ei in Werthe von 17709,1 Mark 


72 „ Scheit 

42 77 Knüppel „ „ „ 132 7 

986 fm Sa. 17841 ,14 Mark. 
Mithin 1 Feſtmeter im Durchfchnitt. . . . . 18,09 „ 


2) Die Werbungskoſten betrugen in der Oberförſterei Johannisburg: Für 


1 fm Stammholz 0,0 Mark, 1 xm Nutzſcheit 0,55 Mark, Brennſcheit 0,45 Mark, 


rr 
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2. Aeſtige Beſtände auf gutem Boden. 


a) In guter Abſatzlage für alle Sortimente. Wirthſchaftsgebiet 
wie bei 1a. 


Der andauernde Werthzuwachs der unter 1. aufgeführten Be⸗ 
ſtände hat, wie bereits hervorgehoben wurde, ſeinen Grund in der 
Aſtreinheit und Vollholzigkeit ihrer Stämme. Fehlen dieſe Eigen- 
ſchaften, ſo findet der Werthzuwachs des Durchſchnittsfeſtmeters eine 
weit frühere Abnahme und eine frühere Grenze. Wenn nicht be— 
ſondere Calamitäten eintreten, welche eine frühzeitige Unterbrechung 
des Beſtandesſchluſſes bewirken, ſo iſt es auf guten Kiefernſtandorten 
hauptſächlich die weitſtändige Beſtandesbegründung, welche die 
Bildung aſtreinen Holzes verhindert. 

In der Jugend iſt die Werthzunahme des weitſtändigen Holzes 
ſtets größer als diejenige eines dicht begründeten, ſich früh ſchließenden 
und im Schluſſe bleibenden Beſtandes. Ein 20 jähriger aus frei er: 
wachſenen Stämmen gebildeter Beſtand enthält etwa 50% Knüppel 
und 50% Reisholz. Sein Durchſchnittswerth berechnet ſich nach den 
Durchſchnittspreiſen der Oberförſterei Wolfgang auf 4,5 Mk. p. km. 
Ein gleichalteriger Saatbeſtand enthält dagegen etwa 10% Knüppel 
und 90%, Reis und hat einen Werth von etwa 3,5 Mk. p. fm. Ein 
30jähriger weitſtändig begründeter Beſtand kann etwa 30% Scheit, 


30% Knüppel, 40% Reis enthalten. Der Werth des Durchſchnitts— 


feſtmeters in der Oberförſterei Wolfgang beträgt dann etwa 6 Mk. 
Ein regelmäßiger dicht erzogener Beſtand ergiebt ca. 50% Knüppel, 
50% Reis mit einem Durchſchnittswerthe von 5 Mk. p. km. 

Im höheren Stangenholz- oder angehenden Baumholzalter, je 
nach der Beſtandesdichte früher oder ſpäter, tritt aber bei pfleglichem 
Durchforſtungsbetrieb ein Zeitpunkt ein, wo die weitſtändig erwachſenen 
Kiefern bezüglich ihres durchſchnittlichen Werthes von den dicht er— 
zogenen eingeholt werden. Eine 65jährige vorwüchſige Kiefer der Ober: 
förſterei Wolfgang ergab z. B. bei der Aufarbeitung 35% Schwellen⸗ 
holz, 25% Derbbrennholz, 40% Reiſig. Ein auf gleichem Standort 
befindliches gleichalteriges geſchloſſen erwachſenes Stangenholz enthielt 
85% Grubenholz, 15% Reisholz. Unter den Abſatzverhältniſſen der 
Oberförſterei Wolfgang berechnet ſich der Werth des Durchſchnitts—⸗ 


Knüppel 0,40 Mark, Reis 0,10 —0,20 Mark. Mit Rückſicht darauf, daß beim 
ſtärkeren Holze häufig ein höherer Rückerlohn erforderlich wird, ſind die Ge— 
winnungskoſten verſchiedenalteriger Hölzer thatſächlich nur wenig von einander 
verſchieden. 
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feſtmeters für den Vorwuchs auf 0,35 * 15 ＋ 0% 7 ＋ N 2 
— 1,8 Mk., der Werth des Durchſchnittsfeſtmeters des im Schluß ge— 
haltenen, regelmäßig durchforſteten Beſtandes auf 0,85 9 + 0,15 >< 2 
— 7,95 Mk. 

Im weiteren Verlauf ſeiner Entwickelung bleibt der vorwüchſig 
erwachſene Beſtand gegen den geſchloſſen erwachſenen zurück. Er iſt 
durch die ihm anhaftende Aſtbildung unfähig, die guten Sortimente 
zu bilden, welche bei dieſem den hohen und anhaltenden Werth— 
zuwachs bewirken. 

Als Beiſpiel hierfür kann der Einſchlag des Jagens 94, eines 
90jährigen, raumerwachſenen, äſtigen Beſtandes der Oberförſterei 
Wolfgang, im Jahre 1895 dienen, wo die Kiefer, auf nahezu gleichem 
Standort wie die unter 1a. aufgeführten Altholzbeſtände, haupt⸗ 
ſächlich zu Schwellen- und Grubenholz aufgearbeitet wurde. Einſchlag 
und Verwerthung ergaben: 


235 km Schwellenholz verwerthet zu 3689, Mark 


113 ,, Grubenholz 5 „ 10846 „ 
14 ＋ Scheit 1 „ 145,50 „ 
ı u Knüppel Pi 7 84 ei 
43,6 „ Reis 2 353 
417,5 fm Sa. 5163,80 Mark. 


1 Durchſchnittsfeſtmeter 5 F 


Bei längerem Stehenlaſſen des Beſtandes würde, wenn keine 
äußeren nachtheiligen Einwirkungen eintreten, wohl noch eine weitere 
Werthzunahme des Beſtandes erfolgen; aber dieſe kann nur dadurch 
zu Stande kommen, daß der Antheil des Schwellenholzes am Ge— 
ſammtertrage größer wird. Steigt dieſer bis zum 100. Jahre um 
10%, ſo ergiebt ſich für das gleiche Einſchlagsquantum ein Werth 
von 5410 Mk. und für das Durchſchnittsfeſtmeter ein ſolcher von 
12,9 Mk. Eine weitere Steigerung von einiger Bedeutung kann 
aber nicht mehr erfolgen. 

Man wird nach Vorſtehendem für raumerwachſene Beſtände der 
Mainebene in der Nähe von Hanau etwa folgende Reihe des Werth⸗ 
zuwachſes bilden dürfen: 


Alter 20 30 40 50 60 70 80 90 100 110 Jahre 


Werth des Durchſchnitts⸗ 
feſtmeters 3,5 5,8 7 85 10 11 12 12,5 13 183 Mark, 
abzüglich der Werbungs⸗ i 
köſtenn Na 25 , „ 78.790.320 TI 109 Te Pas 


A* Q rt — 


FU 


r 
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ee Reviere mit ungünstigen Abſatzverhältniſſen. Wirthſchaftsgebiet 
wie 1b. 


In den öſtlichen Revieren Preußens mit ungünſtigen Abſatz⸗ 
verhältniſſen tritt der Einfluß der weitſtändigen Erziehung, der 
Aeſtigkeit und Abfälligkeit des Holzes auf den Werth der Beſtände 
und die Rentabilität der Wirthſchaft weit ſtärker hervor. Hier ſind 
es ausſchließlich die guten Schneidehölzer, welche den Wald- und 
Bodenreinertrag zu heben im Stande ſind. Brennholz und geringe 
Nutzhölzer können, wenn nicht Waſſerſtraßen in der Nähe ſind, in 
entlegenen Waldgebieten in großen Maſſen überhaupt nicht abgeſetzt 
werden. Auch wo genügende Transportmittel vorhanden ſind, iſt 
ihr Werth wegen der großen Entfernung von dem Verbrauchsgebiet 
gering und nicht im Stande, erhebliche Reinerträge hervorzubringen. 

In der Jugend iſt der Gang des Werthzuwachſes auch unter 
ſolchen Verhältniſſen in einem weitſtändigen Beſtande ſchneller als 
in einem geſchloſſenen, weil die Derbholzſortimente: Knüppel⸗, Scheit⸗ 
und Schwellenholz früher erreicht werden. In einem 40 jährigen 
weitſtändigen Beſtand, der 35% Scheit:, 30% Knüppel⸗, 35% Reis: 
holz enthält, hat das durchſchnittliche Feſtmeter nach den Preiſen der 
Oberförſterei Johannisburg einen Werth von etwa 1,92 Mk. In 
einem 60jährigen weitſtändig erzogenen Beſtande der Johannisburger 
Haide kann der Einſchlag etwa 20% Schwellenholz, 35% Scheit, 


20% Knüppel, 25% Reis ergeben. Der Werth des a ee 


feſtmeters ſetzt ſich dann zuſammen aus: 
0,20 fm Schwellenholz à 5,3 Mark = 1,06 Mark 


0,5 „ Scheit „, 2, „ =08 „ 
0,20 „ Knüppel Re „ on , 
0,25 „ Reis „ 1,5 „ =08 „ 
1 fm. 2,66 Mark. 


Der Einſchlag des 90jährigen Beſtandes Jagen 94 der Ober: 
förſterei Wolfgang würde, in gleicher Weiſe aufgearbeitet, in der 
Oberförſterei Johannisburg folgende Werthe ergeben: 


215 fm Schwellenholz à 5,3 Mark = 1139,85 Mark 


1 1 ee „ 2,5 „ = 317, „ 
119 „ Knüppel „ 1 „ 20,2 „ 
43,6 „ Reis „ I, „ 65,4 „ 

397,5 fm Sa. 1542,6 Marf. 

1 Durchſchnittsfeſtmetenr. 88 


Bis zum 100. Jahre würde der Werth des durchſchnittlichen 
Feſtmeters, wenn der Antheil des Schwellenholzes um 10% zunimmt, 
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auf nur 4,0 Mk. ſteigen. Eine erheblich weitere Steigerung des 
durchſchnittlichen Beſtandeswerthes iſt aber bei einer Beſtandesver⸗ 
faſſung, die außer Brennholz nur Schwellenholz ergiebt, nicht möglich. 
Man würde hiernach unter den gegenwärtigen Abſatzverhältniſſen 
für äſtige, zu Schneide- und beſſerem Bauholz nicht taugliche Be⸗ 
ſtände der Johannisburger Haide etwa folgende Skala für den 
laufenden Werthzuwachs bilden dürfen: 


Im Alter von 20 30 40 50 60 70 80 90 100 110 Jahren 


beträgt der Werth des 
durchſchnittlichen 
Feſtmeters. . 1,3 15 2,2 2,6 3 3,3 3,6 3,9 4,2 4,5 Mark 
abzüglich der Wer⸗ | i 
bungskoſten 0,7 1,2 1,6 2,0 2,4 2,7 3 3,3 3,8 3,0 „00 


1) Die hier ermittelte Werthzuwachsreihe ſtellt nach Beſtandesbeſchaffen⸗ 
heit und Abſatzlage ein Extrem dar, eine Beſchaffenheit der Beſtände, bei 
welcher beſſere Nutzhölzer gar nicht erzeugt werden. Dieſe Fälle ſind jedoch 
ſelten. Meiſt geſtatten wenigſtens einzelne Stämme eine beſſere Verwerthung. 
Der thatſächlich erzielte Werth auch der im Allgemeinen als äſtig und ab- 
holzig zu bezeichnenden Beſtände iſt daher meiſt ein erheblich höherer, als ihn 
die obige Zuwachsreihe angiebt. Einige Beiſpiele vom Werthzuwachsgang 
ſchlechtwüchſiger Beſtände aus den öſtlichen Provinzen Preußens mögen hier 
noch folgen: 

Oberförſterei Neuhaus. 
Jagen 32. Alter 50 Jahre. 
Einſchlag: 
152,6 fm Grubenholz im Werthe von 389,4 Mark 
18,9 „ Derbbrennholz „ . 45 1 
171,5 fm Sa. 434,4 Mark. 
Mithin 1 Feſtmeter im Durchſchnitt .. 2,53 „ 


Jagen 75. Alter 100 Jahre. 
77,69 fm Langnutzholz im Werthe von 342,50 Mark 
40,60 „ Grubenholz Mar 5 41650 „ 
46,20 „ Derbbrennholz „ = „ 143,00 „ 
164,49 fm Sa. "601,10 Mark. 
Mithin 1 Feſtmeter im Durchſchnitt . 3,65 „ 


Jagen 53. Alter 120 Jahre. 


75,13 fm Langnutzholz im Werthe von 578,50 Mark 

18,20 „ Derbbrennholz „ = Fs, 0% 7), 

93,33 fm Sa. 651,50 Mark. 
Mithin 1 Feſtmeter im Durchſchnitt . 6,98 „ 


Bei den vorſtehenden Werthen des Durchſchnittsfeſtmeters iſt das Reiſig nicht 
zur Rechnung gezogen. 


U 
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3. Gute, aſtreine Beſtände auf mittlerem und geringerem 
ö Boden. 

a) Unter guten Abſatzverhältniſſen für alle Sortimente. 

Auf Boden von geringerer Güte werden bei geſchloſſener Be— 
ſtandeserziehung die ſchwächeren Nutzſtämme in gleicher Vollkommen— 
heit erzeugt, als auf dem beſſeren. Wenigſtens ſind die Unterſchiede, 
die man in dieſer Beziehung nach dem ſpecifiſchen Gewicht auf— 
zuſtellen verſucht hat, wie bereits unter IIa. hervorgehoben wurde, 
nicht von ſolcher Bedeutung, daß in der Praxis darauf Rückſicht 
genommen würde. Da indeſſen auf den niedrigen Standortsklaſſen 
die Entwickelung der Beſtände nach jeder Richtung hin langſamer 
erfolgt, ſo iſt der Unterſchied zwiſchen je zwei gleichen Altersſtufen 
ſtets kleiner. Die ſtarken guten Sortimente, welche Aſtreinheit in 
größerer Höhe erfordern, können auf geringeren Böden überhaupt 
nicht erzeugt werden, weil hier der Höhenwuchs, der für lang— 
ſchäftiges aſtreines Holz eine nothwendige Bedingung bildet, nicht 
bedeutend genug iſt. 

Nach dem organiſchen Zuſammenhang zwiſchen Höhen- und 
Stärkewuchs darf man unterſtellen, daß die Zunahme der Durch- 
meſſer der verſchiedenen Bonitäten nahezu in demſelben Verhältniß 
ſteht, wie diejenige der Höhen. Die Höhen regelmäßiger Beſtände 
betragen etwa: a 

im Alter von 40 60 80 100 120 Jahren 
auf II. Standortsklaſſe 14 20 24 27 28 m 
4 Hi F 

Wächſt nun der Durchmeſſer in nahezu demſelben Verhältniß 
(für die geringeren Bonitäten wird das Verhältniß der Höhen zum 
Durchmeſſer ein wenig kleiner ſein) und iſt der Antheil des Reiſigs 
bei den verſchiedenen Bonitäten nur wenig verſchieden, ſo wird auch 
der Werth des durchſchnittlichen Feſtmeters in einem gleichen oder 
doch nicht ſehr verſchiedenen Verhältniß zunehmen. Etwas günſtiger 
werden ſich immerhin die beſſeren Bonitäten verhalten, da hier die 
Vollholzigkeit etwas größer und der Reisholzgehalt etwas geringer 
iſt. Das Verhältniß des Werthzuwachſes auf zweiter zu dem auf 
vierter Standortsklaſſe iſt alsdann annähernd wie 3:2. Es würden 
ſonach auf vierter Standortsklaſſe im 140. Jahre etwa dieſelben 
Beſtandeswerthe erzeugt werden, wie auf gutem Standort (II. Bonität) 
im 90. bis 100. Jahre. Der 120jährigen Zuwachsſumme des ge— 
ringen Standortes würde die 80jährige des guten gleichkommen; dem 
90jährigen Beſtand des geringen würde der 60jährige des guten 
Standortes entſprechen. 
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Für einen Standort, der in 140 Jahren Beſtände zu erzeugen 
vermag wie der Standort 1a. in 90 Jahren, und in 90 Jahren wie 
dieſer in 60 Jahren, ergiebt ſich unter den angegebenen Verhältniſſen 
folgender Werthzuwachs: 

Alter 20 30 40 50 60 70 80 90 100 110 120 130 140 Jahre 
Werth des Durd)- 
ſchnittsfeſtmeters 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 Mark, 
abzüglich der Wer⸗ . 
bungskoſten 1 2 f 88 , S8 g 10 


b) Unter ungünſtigen Abſatzverhältniſſen. 
Wirthſchaftsgebiet: öſtliche Provinzen Preußens. 

Für Beſtände auf geringem Standort, die im vollen Schluß 
aſtrein erwachſen ſind, iſt der Werthzuwachs bei ſchlechten Abſatz⸗ 
verhältniſſen für die geringen Sortimente ein äußerſt langſamer. 
Bis zum 100. Jahre wird alsdann, zumal in dem kühleren Klima 
des Nordoſtens, nur ſchwaches Bauholz erzeugt; und wo dieſes nur 
einen Werth von etwa 5 Mark hat, kann die durchſchnittliche Er⸗ 
zeugung der Beſtände, die neben dem geringen Bauholz noch Reiſig 
und Derbbrennholz umfaßt, nur geringwerthig ſein. Schneideholz 
und ſtärkeres Bauholz, welches unter ſolchen Verhältniſſen aus⸗ 
ſchließlich höheren Werth beſitzt und nennenswerthe Reinerträge 
hervorzubringen vermag, bildet ſich erſt aus, wenn die bis zum 
höheren Stangenholzalter im Schluß gehaltenen Beſtände durch freiere 
Stellung die erforderliche Stärke erlangen. — Das Verhältniß des 
Wuchſes und der Sortimente der Beſtände auf dieſen Standorten 
zu denen der beſſeren Bonitäten entſpricht hier dem Verhältniß der 
gleichen Beſtände bei gutem Abſatz. 

Hat ein Beſtand dieſer Kategorie im 140jährigen Alter 
25% Schneideholz im Werthe von 16 Mk., 35% Bauholz im Werthe 
von 7 Mk., 20% Derbbrennholz im Werthe von 2,3 Mk. und 
20% Reis im Werthe von 1 Mk., jo beträgt der Werth des durch⸗ 
ſchnittlichen Feſtmeters im 140. Jahre 7 Mk. und der Werthzuwachs⸗ 
gang geſtaltet ſich nach Maßgabe der Entwickelung unter 1 b. etwa 
wie folgt: 

Alter: 

20 30 40 50 60 70 80 90 100 110 120 130 140 150 Jahre 
Werth des Durchſchnittsfeſtmeters: 

Or F e e ee 5 6 7 8 Mark, 


abzüglich der Werbungskoſten: 
01 0,4 0,7 1,0 1,3 16 19 2,4 2,9 3,4 4,4 5, 6,4 7,4 „) 


1) Zahlenmäßige, der Wirthſchaft entnommene Belege iſt der Verfaſſer 
nicht im Stande, dem hier dargeſtellten Verlaufe des Werthzuwachſes bei- 
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4. Beſtände geringer Qualität auf mittlerem und geringem 
Boden. 

Beſtände auf geringerem und ſolche auf nicht für die Kiefer 
geeignetem, insbeſondere auch auf bindigem und flachgründigem Boden, 
deren Beſtandesſchluß durch Calamitäten oder natürliche Lichtſtellung 
frühzeitig unterbrochen iſt, liefern bekanntlich meiſt nur wenig Bau⸗ 
holz, weil ſie nicht die hierzu erforderliche Geradheit und Vollholzig— 
keit beſitzen. Auch zu Schwellenholz iſt nur ein kleiner Theil ſolchen 
Holzes zu verwerthen. Um die hierzu erforderlichen Stärken zu er- 
zeugen, iſt ein Lichtungsgrad erforderlich, wie er auf geringem Boden 
nicht gegeben werden kann. In dem gleichen Verhältniß befinden ſich 
häufig auch Beſtände, die von vornherein weitſtändig begründet und 
in Folge deſſen mit ſtärkeren, tief herabgehenden Aeſten beſetzt ſind. 
In der Regel iſt unter ſolchen Umſtänden auch die Dichtigkeit des 
Holzes und das ſpecifiſche Gewicht geringer. 

Ein Werthzuwachs erfolgt in Beſtänden dieſer Kategorie (ab— 
geſehen von einzelnen beſſeren Stämmen, die Bauholz liefern) in der 
Regel nur dadurch, daß der Reisholzgehalt abnimmt, der Antheil des 
Scheitholzes bezw. des ſtärkeren Grubenholzes an der Geſammtmaſſe 
dagegen größer wird. Auch die Reinerträge ſolcher Beſtände ſind je 
nach der Lage zum Verbrauchsgebiet außerordentlich verſchieden. 


2) Reviere mit günſtigen Abſatzverhältniſſen. Wirthſchaftsgebiete: 
Die weſtlichen Provinzen Preußens, Rheinland, Weſtfalen, 
Heſſen-Naſſau, Theile von Hannover. 


Im ganzen Gebiet der weſtlichen Provinzen iſt meiſt für ſolche 
Reviere Grubenholz das die Rentabilität der Wirthſchaft be— 


zufügen. Typiſche Beſtände, auf welche dabei Bezug zu nehmen iſt, bietet 
insbeſondere das große Waldgebiet der Tucheler Haide, Regierungsbezirk 
Marienwerder. Auf geringem, ſandigem Boden, bei dem herrſchenden 
kühlen Klima iſt hier die Entwickelung der durch Saat und natürliche Ver— 
jüngung hervorgegangenen Beſtände eine langſame. Die Stammſcheiben geben 
davon reichlich Zeugniß. Insbeſondere ſind die zu Ende des vorigen Jahr: 
hunderts, von 1772 ab, begründeten Saatbeſtände in der vorliegenden Richtung 
charakteriſtiſch. Bei großer Stammzahl und guter natürlicher Stammreinigung 
ſind die Durchmeſſerſtärken 100 jähriger Beſtände noch ſehr gering. Man kann 
dieſe oft noch als Stangenholz bezeichnen. Wenn nun, wie z. B. in der 
Oberförſterei Woziwoda, die Preiſe für Stämme II. Klaſſe nur 5 Mark, für 
Stämme IV. Klaſſe nur 7 Mark betragen, ſo kann bis zum 80. oder 100. Jahre 
der Werthzuwachs nur ein ſehr geringer ſein. Hiermit verliert auch die obige 
Skala das Auffällige, das ſie für Wirthſchafter, die raſcheren Wuchs und beſſere 
Abſatzverhältniſſe gewöhnt ſind, haben wird. 


\ 
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ſtimmende Sortiment. Der verhältnißmäßige Werth des Gruben⸗ 
holzes in verſchiedenen Bezirken hängt hauptſächlich von der Ent⸗ 
fernung der Reviere von den Bergbaugegenden ab. Hiervon iſt auch 
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen, deren charakteriſtiſche Eigen⸗ 
thümlichkeiten als bleibende werden angenommen werden müſſen, der 
Werthzuwachs der Beſtände, die kein Bau-, Schwellen- oder Schneide⸗ 
holz liefern können, hauptſächlich abhängig. Wie groß der Einfluß 
der Entfernung vom Verbrauchsgebiete iſt, zeigt die Vergleichung 
verſchiedener Bezirke. 


d. Regierungsbezirk Kaſſel. 


Nach den großen Grubenholzverſteigerungen zu Marburg und 
Fulda wurden für Grubenholz in den nachbenannten Oberförſtereien 
folgende Preiſe erzielt: | 

Oberförſterei Oberrosphe. 
In den Wirthichaftsjahren . . . 1892 1893 1894 im Durchſchnitt 


ar i d h dee 9,4 8,2 95 93 
„ „„ el 7,3 7,0 7,7 7,3 
| Oberförſterei Jesberg. 

In den Wirthſchaftsjahren. . . 1892 1893 1894 im Durchſchnitt 
r 3 8,0 9,3 8,6 
„ , RAT NR verſteigert) 5,7 6,5 6,1 

Oberförſterei Großenlüder. 

In den Wirthichaftsjahren . . . 1892 1893 1894 im Durchſchnitt 
für 1 fm Grubenholz, ohne Sonde⸗ 

rung nach der Stärntntnre 6,95 5,76 7,63 6,8 


Hiernach berechnet ſich der Werth des Durchſchnittsfeſtmeters 
bei der nachſtehenden Zuſammenſetzung der Beſtände wie folgt: 


Durchſchnittspreiſe in den Oberförſtereien 


Auf 1 fm entfällt Oberrosphe] Jesberg Großenlüder Bemerkungen 
f p. fm g Mark p. fm | Mark p. fm Mark 

Im Alter von 40 Jahren: 

| 

A & „>. 8 0,9 8,8 0,86 | 

0,50 „ Knüppel | 7a 3,7 6,1 | 3,05 | 

F 0,4 1 0,40 | 

1 Durchſchnittsfeſtmeter . 5,0 „ 481 
Im Alter von 50 Jahren: 

i . In der Ober⸗ 
0,30 fm Scheit. ee 2,7 | 8,6 | 2,58 05 4,76 förſterei Großen. 
0, „ Knüppel. 75 3,0 | 6,1 | 2,44 lüder wurde das 
%% „ ee 0,3 1 0,30 | 1 0,0 rn 2 

a | zu 5 em Stärke 
1 Durchfchnittsfeftmeter | . J „ EEE, 5 
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Durchſchnittspreiſe in den Oberförſtereien 
Auf 1 fm entfällt Oberrosphe Jesberg Großenlüder Bemerkungen 
p. fm. | Mark v. fm. Wart p. fm. | Mark 


Im Alter von 60 Jahren: 


0,0 fm Scheit | 9 3,6 | 8,6 | 3,44 In 855 
0, „ Knüppel. 7, 3,0 | 61 2,44 ! 

1 01 0,20 1 20 
1 Durchſchnittsfeſtmeter 5 6,8 , 556,08 „ 5,80 


Im Alter von 70 Jahren: 


| 


0, fm Scheit 9 54 8,6 5, 16 

0,20 „ Knüppel. 7,5 1,5 6,1 122 

Z 02 | 1 0,20 

1 Durchſchnittsfeſtmeter | 5 7,1 Ä 6,58 
1 


Nach dem 70. Jahre findet ſelbſt für geſchloſſen erzogene Be⸗ 
ſtände, die nur als Grubenholz verwerthet werden können, kein 
Werthzuwachs mehr ſtatt, da in dem Maße, als die oberen Stamm: 
theile an Werth zunehmen, die unteren Theile, weil fie die Gruben⸗ 
holzſtärke überſchreiten, in dieſer Hinſicht entwerthet werden. Noch 
mehr iſt dies in räumlichen Beſtänden der Fall. 

Nach Vorſtehendem würde ſich der Gang des Werthzuwachſes 
für Beſtände, deren hauptſächlichſtes Sortiment Grubenholz bilden 
ſoll, im Regierungsbezirk Kaſſel nach den jetzigen Preisverhältniſſen 
wie folgt darſtellen: 


renn 20 30 40 50 60 70 80 Jahren 
beträgt der Werth des Durchſchnitts⸗ 
ee So le ER 15: 9. 48:85 686 7: 7 Mail, 


abzüglich der Werbungskoſten!) . 05 2 3,5 4,5 5,5 6 6 


[2 


6. Regierungsbezirk Düſſeldorf. 
Oberförſterei Xanten. 


Die Verwerthung des Grubenholzes erfolgt hier ohne Sonderung 
nach Scheit⸗ und Knüppelſtärke durch ſtammweiſen Verkauf. Nach 


1) Die Werbungskoſten des nach verſchiedenen Maßen abzulängenden 
Grubenholzes betragen im Regierungsbezirk Kaſſel p. rm Grubenholz 0% bis 
0,8 Mark, Scheit und Knüppel 0,7 Mark, Reis 0,15 Mark. Auch hier beziffern 
fie ſich, wenn das Grubenholz in abgelängten Stößen aufgeſetzt wird, auf 
annähernd 1 Mark für das durchſchnittliche Feſtmeter. Beim Liegenlaſſen 
von Stämmen ſind die Gewinnungskoſten geringer, dagegen ſind dann meiſt 
Rückerlöhne erforderlich. 


Martin, Bodenreinertragstheorie. III. 9 
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Angabe der Königlichen Regierung in Düſſeldorf waren die Gruben⸗ 


holzpreiſe: 
im Wirthſchaftsjahr 1894 10,62 Mark p. fm 
5 1805 0% „ 


Im Durchſchnitt 10,8 Mark p. fm. 


Die Unterſchiede zwiſchen dem Scheit- und Knüppelholz werden 
abſolut gemeſſen denen im Regierungsbezirk Kaſſel gleich zu ſetzen 
ſein. Im Verhältniß zur Preishöhe ſind ſie im Weſten kleiner, 
weil die Frachtkoſten für beide Sortimente die gleichen ſind. Ent⸗ 
hält das Grubenholz der Oberförſterei Kanten zur Hälfte Scheit 
und zur Hälfte Knüppel, “) jo würden ſich nach obigen Preiſen und 
den Differenzen im Bezirk Kaſſel p. fm Scheit 11,7 Mk., p. fm Knüppel 
9,9 Mk. ergeben. Setzt man dieſe Zahlen ein, ſo berechnen ſich bei 
Unterſtellung der obigen Sortimentsverhältniſſe nachfolgende Werthe 
für den Regierungsbezirk Düſſeldorf: 


Werth Werth 

i im i im 

Alter) Sortimente 1 fm | ne Alter Sortimente p. fm aden 
Jahre ’ Mark Jahre Mark 

40 0,10 fm Scheit 11,7 | 117 | 60 0ſ%0 fm Scheit 11,7 4,68 

0,50 % Knüppel 9,9 4,95 0,40 „ Knüppel 9,9 | 3,96 

0,40 „ Reis 3 1,20 0,20 „ Reis 3 0,60 

1 fm 7,32 1 fm 9,24 

50 | 0,30 fm Scheit 11,7 | 3,51 | 70 |0,60o fm Scheit 11,7 | 7,02 

0, „ Knüppel 9,9 | 3,96 0,20 „ Knüppel 9,9 | 1,98 

0,30 „ Reis 3 0,90 0,20 „ Reis 3 0,60 

1 fm 8,37 1 fm 9,60 


Wirklich erzielt wurden im Wirthſchaftsjahr 1895 in den Gruben: 
holz⸗ ꝛc. Schlägen der Oberförſterei Kanten folgende Preiſe: 
1) Jagen 70: 50jährige Kiefern. 
Für 1336,86 fm Grubenholz 14692,09 Mark 


„ 26,10 „ Stangen. 505 5 
P.. 120, 
„ 7 „ Knüppel 43 „ 
„ 293,0 „ Reis 745,50 „ 


1675,26 fm im Ganzen 16058,09 Mark. 
Für 1 Feſtmeter im Durchſchnitt 956 „ 


1) Dies entſpricht nach der Seite 129 —130 aufgeſtellten Sortimententafel 
annähernd dem 50— 60jährigen Alter der Grubenholzſchläge der Oberförſterei 
Kanten. (cf. die Stämme Seite 71 und 72 in den Jagen 70 und 80 des 
Wirthſchaftsjahres 1895.) 
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2) Jagen 80: 57jährige Kiefern. 
Für 156,3 fm Grubenholz 1763,06 Mark 


[24 14 „ Scheit 8 „ 
„ 0% „ Knüppel 9 „, 
5 Reis . 


176,1 fm im Ganzen 1832,06 Mark. 
Für 1 Feſtmeter im Durchſchnitt 10,4 „ 


3) Jagen 84: 75 jährige Kiefern. 


Für 151,81 fm Bauholz 1891,50 Mark 
„ 37,10 „ Scheit 226 2 
1 3,50 „ Knüppel 22 a 
„ 49,80 „ Reis 203,50 „ 


242,21 fm im Ganzen 2343 Mark. 
Für 1 Feſtmeter im Durchſchnitt 956 „ 


4) Jagen 116: 100jährige Kiefern. 


Für 140,99 fm Bauholz 1909 Mark 
7 12,60 „ Scheit 72 n 
„ 3,50 „ Knüppel W 
„ 41,20 „ Reis 173,5 „ 


198,29 fm im Ganzen 2172,5 Mark. 
Für 1 Feſtmeter im Durchſchnitt 11 „ 


Man kann hiernach für die Grubenholzbeſtände im Regierungs⸗ 
bezirk Düſſeldorf folgende Werthſkala aufſtellen: 


g c 20 30 40 50 60 70 80 Jahren 
beträgt der Werth des Durchſchnitts⸗ 

—AA ᷣͤ ee > 2,5 5 7. 8,8 95 10 10 Mark, 
abzüglich der Werbungskoſten ). 1,5 4 6 7, 8,5 9 9 „ 


b) Reviere mit ungünſtigen Abſatzverhältniſſen. 


In Revieren, wo das ſchwache Material als Nutzholz nicht ab— 
zuſetzen iſt, können die Werthe von ſchlechtwüchſigen, zu beſſerem 
Nutzholz untauglichen Beſtänden in keinem anderen Verhältniß ſteigen, 
als der Werthdifferenz zwiſchen dem zunehmenden Scheitholz und 
dem abnehmenden Reis⸗ und Knüppelholz entſpricht. Nach den 
Taxen der Oberförſterei Johannisburg berechnen ſich folgende Werthe 
für das Durchſchnittsfeſtmeter der nachſtehenden Beſtandesalter: 


1) Die Werbungskoſten der Oberförſterei Kanten betragen: für Stämme, 
einſchließlich Grubenholz 0,8 Mark p. fm, p. rm Scheit 0,70, Knüppel 0,68 Mark. 
Mit Rückſicht auf das in der Regel erforderliche Rücken ſind die Werbungs⸗ 
koſten des durchſchnittlichen Feſtmeters zu 1 Mark angeſetzt worden. 
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Werth | Werth 
105 
Alter Sortimente v. fm Ganzen Alter | Sortimente p. Im | 8 N 
Jahre Mark Jahre Mark 
40 0,10 fm Scheit 2,4 O,24 | 70 0,60 km Scheit 24 | 1,4 
0,50 „ Knüppel 1,7 0,85 0,20 „ Knüppel 1,7 0,34 
0,40 „ Reis 1 0,40 0,20 „ Reis 1 0,20 
1 fm 1,49 1 fm 1,98 
50 0,30 fm Scheit 24 0,72 | 80 0,65 fm Scheit 24 | 1,56 
0,10 „ Knüppel 1,7 | 0,68 0,18 „ Knüppel 1,7 | 0,81 
0,30 „ Reis 1 0,30 0,17 „ Reis 1 0,17 
1 fm 1,70 ifm 2,04 
60 | 0,40 fm Scheir-⸗ 2,4 | 0,96 | 90 0,70 fm Scheit 24 | 1,68 
0,40 „ Knüppel 1,7 0,63 0,15 „ Knüppel 1,7 0,26 
0,20 „ Reis 1 0,0 ‚0,15 „ Reis 1 0,15 
1 fm 1,84 fm 2,09 
Hiernach ergiebt ſich folgender Gang des Werthzuwachſes: 
Sm Aller nn; 20 30 40 50 60 70 80 90 Jahren 
beträgt der Werth des Durch— 
ſchnittsfeſtmetereerrs 1,2 1/5 1,7 1,9 2,0 2,1 2,1 Mark, 
abzüglich der Werbungskoſten . 0,6 09 1,1 1,3 14 15 15 „ ) 
S 69. 


Die Bedeutung des Maſſenzuwachsganges für die Beſtandes⸗ 
begründung der Kiefer. 


Wie bereits im § 67 unter 1 hervorgehoben wurde, iſt es eine 
Grundbedingung für die Erzeugung eines hohen Zuwachſes, daß die 
Baumwurzeln den Boden vollſtändig durchziehen, und daß eine mög⸗ 
lichſt große Menge von jungen, mit Nadeln beſetzten Trieben der 
unmittelbaren Einwirkung des Sonnenlichtes ausgeſetzt wird. Dieſer 
Grundſatz verlangt in ſeiner Anwendung auf die Erzeugung und 
Behandlung der Jungwüchſe eine volle, dichte Beſtandesbegründung, 
da nur bei dieſer eine baldige Ausnutzung der Bodenkraft zur Holz⸗ 
erzeugung ermöglicht wird. In der erſten Jugend erzeugt der enge 
Verband (abgeſehen von einer Beſtandesüberfüllung, die frühzeitig 


1) Die hier aufgeſtellte Skala ſtellt ein Extrem dar, wie es ſelbſt unter 
den ungünſtigſten Abſatzverhältniſſen nur ſelten vorkommt. Auch in den 
ſchlechtwüchſigſten Beſtänden kommen einzelne Stämme vor, die Nutzholz er⸗ 
geben. Die meiſten Beſtände ſind aus den unter 3 und 4 dargeſtellten Typen 
zuſammengeſetzt. 


FF 
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ein Kümmern der Vegetationsorgane zur Folge hat) ſtets einen 
größeren Zuwachs als der weitſtändige, bei dem ein Theil der 
Bodenkraft auf die Hervorbringung von anderen Gewächſen ver: 
wendet wird. Die von Karl und Guſtav Heyer) über den Einfluß 
der Pflanzweite auf den Zuwachs der Kiefer angeſtellten Unter⸗ 
ſuchungen führten zu folgenden Reſultaten: 


Bei einer Pflanzweite von. 1 15 2,0 25 3,0 Meter 
betrug der jährliche Durchſchnittszu⸗ 
wachs p. ha im 28. Jahre. . . 11,32 9,52 8,58 8,52 7,06 Feſtmeter. 


Die bei dichter Beſtandesbegründung ſich ergebenden Mehr— 
beträge des Maſſenzuwachſes fallen jedoch vorwiegend auf den Vor— 
ertrag. Die nachhaltige Mehrung des bleibenden Beſtandes iſt von 
der Dichtigkeit der Beſtandesbegründung nur wenig abhängig. So— 
bald die Stämmchen bei der weiten Beſtandesbegründung in Schluß 
getreten ſind, vermögen ſie, wenn ſonſtige Hinderungsgründe nicht 
vorliegen, auch bald das Maximum an Zuwachs hervorzubringen, 
das der Beſchaffenheit des Bodens entſpricht. In einem durch zu 
große Stammzahl im Wuchſe gehemmten Beſtande kann den einzelnen 
Stämmen im Wege der Durchforſtung der wünſchenswerthe Wachs⸗ 
raum gegeben werden. Ein Beſtand von zu geringer Stammzahl 
wird in der gleichen Richtung gefördert, indem man jeden Hieb 
unterläßt. Wenn auch die Art der Beſtandesbegründung von weſent— 
lichem Einfluß auf die Entwickelung und den bleibenden Charakter 


der Beſtände iſt, ſo trifft dieſer Einfluß den Maſſenzuwachs doch 


nur in unbedeutendem Grade. Innerhalb derjenigen Grenzen jugend— 
licher Beſtandesdichte, welche bei der praktiſchen Wirthſchaft überhaupt 
in Frage kommen, iſt der Unterſchied im nachhaltigen, durchſchnitt⸗ 
lichen Maſſenzuwachs gering. Unterſuchungen, die an jungen Be 
ſtänden vorgenommen werden, welche von einem dichten zu einem 
lichteren Stande übergeführt ſind, führen zwar meiſt zu Reſultaten, 
die zu Gunſten der weiteren Beſtandesſtellungen ſprechen.?) Allein, 
wie bereits früher hervorgehoben wurde, iſt dieſer Mehrbetrag zum 
Theil auf die ſchnellere Zerſetzung der beim dichten Stande an— 
geſammelten Humusvorräthe zurückzuführen. Er kann deshalb auch 
nicht zum Beweiſe nachhaltiger Zuwachserhöhung weiter Verbände 
dienen, zumal wenn für ſolche Reſultate keine phyſiologiſche Erklärung 
darüber gegeben werden kann, wie das Mehr an Zuwachs trotz der 


1) Lehrbuch der Forſtlichen Bodenkunde und Klimatologie, 1856, S. 501. 
2) Vgl. Wagener, Der Waldbau und feine Fortbildung, 1884, 6. Ab⸗ 
ſchnitt, II. 
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vermehrten Reiſigerzeugung und des ſtärkeren Bodenüberzugs, womit 
der weitere Stand verbunden iſt, zu Stande kommen ſoll. 

Weit entſchiedeneren Einfluß als auf die abſolute Höhe des 
nachhaltigen Zuwachſes übt die Art der Beſtandesbegründung auf 
das Verhältniß der Zuwachserzeugung in verſchiedenen Lebens- 
altern aus. Es iſt eine natürliche Folge der kräftigeren Ent⸗ 
wickelung, welche weitſtändigen Pflanzungen von vornherein zu Theil 
wird, daß alle Lebensſtadien von ihnen früher erreicht und ſchneller 
durchlaufen werden, als von Beſtänden, die in ſeitlicher Spannung 
oder unter ſenkrechtem Schirm erwachſen ſind. Demgemäß wird auch 
der Zeitpunkt, in welchem die Culmination des Maſſenzuwachſes ein⸗ 
tritt, von einem frei erwachſenen Stamm und einem weitſtändig ge⸗ 
haltenen Beſtande früher erreicht als von Beſtänden, die von vorn⸗ 
herein dicht gehalten und ſpäter durchforſtet ſind. Vergleicht man 
alſo weitſtändig und eng begründete Kiefernbeſtände in der vor⸗ 
liegenden Richtung, ſo wird ſich in der Regel finden, daß der enge 
Verband, welcher in der allererſten Jugend höheren Maſſenzuwachs 
ergab, von dem weitſtändigen bald erreicht und überholt iſt. Weit⸗ 
ſtändige Pflanzbeſtände von 40 oder 50 Jahren enthalten in der 
Regel mehr Maſſe als Saaten oder Naturverjüngungen von gleichem 
Alter, was ſich ſchon aus ihrer größeren Höhe oft ohne Meſſung 
beurtheilen läßt. Aus dieſem Verhalten läßt ſich jedoch ke in Schluß 
ziehen, der zu Gunſten der weitſtändigen Beſtandesbegründung ver⸗ 
werthet werden kann. Die Fähigkeit hohen Zuwachs zu erzeugen, 
wird durch den dichteren Stand, wie er Saatbeſtänden oder Natur⸗ 
verjüngungen eigen iſt, in der Regel, wenn nicht nachtheilige Ex⸗ 
treme vorliegen, nicht aufgehoben, ſondern nur zurückgehalten. 
Wird ein dicht erzogener Beſtand im Stangenholzalter allmählich 
lichter geſtellt, ſo übertrifft alsdann ſein Zuwachs den des weit⸗ 
ſtändigen, der durch keine wirthſchaftlich zuläſſigen Mittel gefördert 
werden kann. Bei der Würdigung des Einfluſſes wirthſchaftlicher 
Maßregeln in der vorliegenden Richtung kommt es aber nicht darauf 
an, wie ſich der Maſſenzuwachs in einer beſtimmten Lebensperiode, 
insbeſondere nicht wie er ſich im Jugendalter verhält; es bildet viel⸗ 
mehr nur die Geſammterzeugung den Maßſtab der Bodenproduction. 
Wenn bei der weitſtändigen Begründung der laufende Zuwachs im 
50. Jahre mit 8 Feſtmetern, bei dichter Haltung der Jungwüchſe 
aber erſt mit 70 Jahren gleichfalls mit 8 oder auch mit 7 Feſt⸗ 
metern ſeinen Höhepunkt erreicht, ſo kann ein wirthſchaftlicher Schluß 
über den Vorzug der einen oder anderen Begründungsart hieraus 
nicht gezogen werden, weder vom Standpunkt der Wald- noch von 


* ö 
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dem der Bodenreinertragstheorie. Beim Waldreinertrag iſt, ſoweit 
die Maſſe in Betracht kommt, der Zuwachs, der auf der durch— 
ſchnittlichen Fläche einer Betriebsklaſſe, Wirthſchaftseinheit ꝛc. oder 
im Durchſchnitt aller Lebensalter erzeugt wird, der beſtimmende 
Factor. Und dabei iſt es gleich, ob der höhere Zuwachs früher oder 
ſpäter erfolgt; lediglich der nachhaltige Zuwachs iſt ausſchlaggebend. 
Für den Reinertrag des Bodens kommt nicht nur die abſolute Höhe 
des Zuwachſes, ſondern auch ſein Verhältniß zur Beſtandesmaſſe in 
Betracht. Aber auch unter Zugrundelegung dieſes Verhältniſſes ent⸗ 
ſpricht es dem Princip des größten Bodenreinertrags, daß der höhere 
Zuwachs nicht durch freie Beſtandesſtellung in der Jugend hervorgerufen, 
ſondern vielmehr daß die Culmination durch dichten Jugendſtand 
hinausgeſchoben wird. So lange die Beſtände ihren eigenen Kapital⸗ 
werth durch den Zuwachs genügend verzinſen, liegt keine Urſache vor, 
die Zuwachsprocente künſtlich, durch Lichtung der Beſtände, zu ſteigern. 
Es entſpricht im Gegentheil den allgemeinen ökonomiſchen Regeln, 
daß das Zuwachsprocent der im Schluß befindlichen Beſtände abſicht⸗ 
lich nicht erheblich höher getrieben wird, als es der ſonſt üblichen 
Verzinſung der Betriebskapitalien der Bodenkultur entſpricht. Die 
ſtarken Zuwachsprocente 30:, 40⸗, 50jähriger Beſtände, welche bei 
Unterbrechung ihres Kronenſchluſſes erfolgen, zeigen an, daß auf den 
betreffenden Flächen zu wenig Vorrathskapital vorhanden iſt. Erſt 
wenn mit der Vollendung des Hauptlängenwuchſes die Maſſen⸗ 
zunahme geſchloſſener Beſtände ſich ſtark vermindert, iſt vom Stand— 
punkt des Bodenreinertrags Veranlaſſung zur künſtlichen Hebung des 
Zuwachsprocentes durch Umlichtung der Kronen gegeben. 5 
Zeigt nun ſchon der laufende Maſſenzuwachs ſeinen abſoluten 
Beträgen nach eine geringe Abhängigkeit von der Art der Beſtandes⸗ 
begründung, ſo muß dies vom durchſchnittlichen Zuwachs in noch 
weit höherem Grade gelten. Der gleiche Durchſchnittszuwachs kann 
bei den verſchiedenſten Arten der Beſtandesbegründung erzeugt werden. 
Eine weitſtändige Pflanzung kann im 30., 40. und 50. Jahre den⸗ 
ſelben Durchſchnittszuwachs haben, den ein voller Saatbeſtand im 
60., 70., 80., 90. und 100., oder eine natürliche Verjüngung im 
80., 90., 100. und 120. Jahre beſitzt. Hiernach iſt zu folgern, daß 
der Maſſenzuwachs keinen Beſtimmungsgrund für die Art der Be— 
ſtandesbegründung abgeben kann. Nur die Extreme des jugendlichen 
Pflanzenſtandes verhalten ſich offenbar ungünſtig, einerſeits ſehr 
weite Verbände, andererſeits ſehr dicht ſtehende Jungwüchſe. Erſtere 
decken den Boden zu ſpät und nutzen die Bodenkraft für die Holz- 
nutzung nicht gehörig aus; letztere haben ein Kümmern der Vege— 
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tationsorgane zur Folge. Die Extreme der jugendlichen Beſtandes⸗ 
dichte haben aber für die Wirthſchaft keine praktiſche Bedeutung. 
Sie ſind aus anderen Urſachen noch beſtimmter zurückzuweiſen, als 
wegen ihres Einfluſſes auf den Maſſenzuwachs. 


8 70. 


Folgerungen aus dem Prineip des größten Werthzuwachſes 
für die Beſtandesbegründung der Kiefer. 


Von weit größerem und beſtimmterem Einfluß auf die Art der 
Beſtandesbegründung der Kiefer als der Maſſenzuwachs iſt der 
Werthzuwachs. Ein anhaltender Werthzuwachs iſt, wie aus den 
im $ 68 unter III dargeſtellten Beſtänden zahlenmäßig hervorgeht, 
an die Bedingung der Aſtreinheit geknüpft. Aſtreinheit ſoll nicht 
nur am unteren Stammtheil, wo ſie bei der Kiefer auch bei weiterem 
Stande von ſelbſt eintritt, ſondern auch am oberen Schafte vorhanden 
ſein. Je weiter hinauf die Aeſte rechtzeitig abgeſtoßen werden, um 
ſo größer iſt bei den Endhieben der Anfall am Schneideholz, um 
ſo höher iſt der Werth, den das Durchſchnittsfeſtmeter des bleibenden 
Holzbeſtandes erreicht. Zugleich iſt mit der Aſtreinheit ſtets der 
gleichmäßigſte innere Bau verbunden.!) Aeſte bewirken ſtets 
eine Abweichung von der gleichmäßigen Anlegung der Jahrringe. 
Sie vermindern ferner die Vollholzigkeit, nicht nur des Stammes 
im Ganzen, ſondern auch in ſeinen einzelnen Theilen; unmittelbar 
um die Aeſte oder die verbleibenden Aſtwulſte iſt die Stammbildung 
immer eine abholzige. 

Eine Erhöhung der Aſtreinheit und Vollholzigkeit läßt ſich 
nun bekanntlich auf künſtlichem Wege, durch Aeſtung, herbeiführen. 
Jede Aeſtung, die mit der erforderlichen Beſchränkung und Vorſicht 
ausgeführt wird, hat einen günſtigen Einfluß auf den laufenden 
Werthzuwachs. Nur die Koſten der Ausführung können von einer 
durchgreifenden Beſeitigung der trockenen Aeſte, deren Einwachſen in 


1) Dieſe Uebereinſtimmung zwiſchen Aſtreinheit und dem inneren Bau 
entſpricht nicht nur der allgemeinen Erfahrung, ſondern ſie geht mit mathe⸗ 
matiſcher Beſtimmtheit aus den phyſiologiſchen Entwickelungsbedingungen 
hervor. Zahlenmäßig zeigt fie ſich an den im § 67, II aufgeführten Stämmen 
der Diſtricte 49 und 94 der Oberförſterei Wolfgang. Die aſtreinen Stämme 
des Diſtricts 49 haben verhältnißmäßig enge Jugendringe; die ſpätere Ab⸗ 
nahme erfolgt nur ſehr allmählich. Die äſtigen Stämme des Diſtriets 94 
haben dagegen ſehr breite Ringe in der Br und eine ftarfe Abnahme 
im höheren Alter. 
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das Holz ſeine Qualität vermindert, abhalten. Die Vollholzigkeit 
der Stammform kann durch die Trockenäſtung aber nicht mehr ge— 
fördert werden. — Die Entfernung grüner Aeſte hat nach beiden 


Richtungen Vorzüge. Sie bewirkt, daß ſich in den oberen Stamm— 


theilen breitere Jahrringe anlegen als in den unteren. Sobald aber 
ſtärkere Aeſte entfernt werden, kann damit die Urſache der Entſtehung 
von Fäulniß gegeben ſein, wodurch der Schaden, welchen die Aeſtung 
für die materielle Beſchaffenheit des Holzes zur Folge hat, unter 
Umſtänden größer wird, als der Nutzen der formalen Stammbildung. 
Einen nachtheiligen Einfluß haben jedoch die ſtärkeren Aeſte häufig 
nicht nur für den betreffenden Stamm ſelbſt, ſondern auch für Nach— 
barſtämme, ſo daß ihre Beſeitigung häufig auch da angezeigt ſein 
kann, wo ein Nutzen für den geäſteten Stamm nicht vorliegt, ſogar 
ſelbſt dann, wenn ſeine Werthverminderung vorauszuſehen iſt. In 
negativer Hinſicht iſt ferner bei jeder ſtärkeren Aeſtung in Erwägung 
zu ziehen, daß durch dieſelbe der Kronenſchluß unterbrochen wird, 
wodurch unter Umſtänden nicht nur der Zuwachs vermindert, ſondern 
auch der Boden ungünſtig beeinflußt werden kann; zudem verurſacht 
die Aeſtung Koſten. Sie bleibt deshalb meiſt auf Stämme beſchränkt, 
von denen man annimmt, daß ſie das Haubarkeitsalter erreichen. 
Bei der Kiefer iſt jedoch die Ausführung dieſes Grundſatzes er— 
ſchwert, da ja bekanntlich vorwüchſige Kiefern oft abſterben, ohne 
daß die Urſache längere Zeit vorher erkannt werden kann. 

Wenn nun auch von der Aeſtung in Zukunft von der Forſt⸗ 
wirthſchaft vorausſichtlich mehr Anwendung gemacht werden wird, 
als in der Gegenwart, ſo wird ſie doch, ſofern nicht andere Stämme 
begünſtigt werden ſollen, auf ſchwächere Aeſte beſchränkt bleiben 
müſſen. Die für die Qualität des Holzes ſchädlichſten ſtarken Aeſte 
dürfen nicht beſeitigt werden. Ein viel wichtigeres Mittel zur 
Förderung des Werthzuwachſes als das active des Aeſtens beſteht 


deshalb in dem negativen, zu verhindern, daß überhaupt zu ſtarke 


Aeſte ſich bilden und erhalten. Die Mittel hierfür liegen in erſter 
Linie in der Art der Beſtandesbegründung, die darauf abzielen muß, 
daß die Stämme frühzeitig in Schluß treten und ſich durch gegen— 
ſeitiges Drängen von Aeſten reinigen. Dies kann ſowohl durch 
natürliche Verjüngung, als auch auf künſtlichem Wege, durch Saaten 
und Pflanzungen, geſchehen. Von Einfluß auf die Form und Aſt⸗ 
bildung der Kiefer iſt ferner die Einmiſchung von anderen Holz— 
arten. Gemiſchte Beſtände haben gegenüber den reinen neben anderen 
Vorzügen in der Regel auch den Vorzug größerer Aſtreinheit. 
Gemäß dieſen verſchiedenen Einflüſſen, welche durch die Beſtandes— 
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begründung auf den Werthzuwachs der Kiefer erzielt werden können, 
werden im Nachſtehenden reine und gemiſchte Beſtände getrennt ge— 
halten. Bei den erſteren werden die natürliche und künſtliche Be— 
ſtandesbegründung — dieſe nach Saat und Pflanzung — unterſchieden 
und nach ihrer Bedeutung als Grundlage für den Gang des Werth⸗ 
zuwachſes darzuſtellen verſucht. 


I. Reine Kiefernbeſtände. 
A. Die natürliche Verfüngung der Kiefer. 
1. Grundbedingungen der natürlichen Verjüngung. 


Daß durch die natürliche Verjüngung gute Kiefernbeſtände erzeugt 
werden können, zeigen die Althölzer des ausgedehnten Waldgebietes, 
wo die Kiefer von Natur heimiſch iſt und wo ſie ihre beſten Ent⸗ 
wickelungsbedingungen findet, in Oſt- und Weſtpreußen, Brandenburg, 
Poſen u. a. a. Orten. In den meiſten großen entlegenen Kiefern⸗ 
gebieten hat ſich ein geregelter Kulturbetrieb erſt im Laufe dieſes 
Jahrhunderts entwickelt.“) Die in der norddeutſchen Ebene vor⸗ 
handenen älteren Beſtände, zum Theil mit ſehr guter Qualität ihres 
Holzes, können daher nur auf dem Wege natürlicher Anſamung ent⸗ 
ſtanden ſein. Ihrer Erzeugung haben jedoch Bedingungen zu Grunde 
gelegen, die unter den jetzigen forſtlichen und nichtforſtlichen Kultur⸗ 
verhältniſſen nicht wieder hergeſtellt werden können. 

Wie bei allen anderen Holzarten ſo iſt auch bei der Kiefer die 
natürliche Verjüngung in erſter Linie vom Boden abhängig, deſſen 
Zuſtand zugleich mit dem Grade der Beſchirmung, dem zweiten 


1) Dies geht mit Beſtimmtheit ſowohl aus den directen Angaben der 
Betriebswerke ſehr vieler altpreußiſcher Kiefernreviere als auch aus den Nach⸗ 
weiſungen über die Kulturmittel, welche früher aufgewendet ſind, hervor. 
Einen ſehr eingehenden, auf die vorliegenden Beſtandesverhältniſſe und die 
Statiſtik gegründeten diesbezüglichen Nachweis für das große Waldgebiet der 
Tucheler Haide enthält die Denkſchrift: „Die Kiefer und der Maikäfer im 
Forſtmeiſterbezirk Marienwerder-Oſche“ von Fedderſen. Danach wurde hier 
die Wiederbeſtockung der in Folge der früheren polniſchen Mißwirthſchaft in 
großer Menge vorhandenen Blößen und Lichtungen in der Zeit von 1772 
bis 1850 im Weſentlichen der Natur überlaſſen. Die jährlichen Kulturkoſten 
haben, einſchließlich des Werthes der Naturaldienſte, p. ha der Holzoberfläche 
betragen: 1790/93 1 Pfennig, 1820/23 1 Pfennig, 1850/53 9 Pfennig. „Aus 
dieſen Kulturmitteln wurden zunächſt die Koſten der Geſtellaufhiebe durch die 
umfangreichen Jungorte beſtritten e. Für Kulturarbeiten im engeren Sinne 
ſind demnach bis 1840 zweifellos kaum nennenswerthe Beiträge verausgabt 
worden.“ Die Baumhölzer, welche unter ſolchen Verhältniſſen entſtanden 
ſind, zeigen aber im Allgemeinen guten Wuchs und Schluß. 
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beſtimmenden Factor der natürlichen Verjüngung, in naher Beziehung 
ſteht. Wenn man die in der Entwickelung begriffenen natürlichen 
Verjüngungen nach ihrem Verhalten zum Boden unterſucht, ſo zeigt 
ſich, daß unter den am häufigſten vorkommenden Standortsverhält— 
niſſen ein reichlicher Anflug von genügender Dichte und Lebens⸗ 
fähigkeit ſich meiſt da einzuſtellen pflegt, wo eine mäßige Moos- 
ſchicht vorhanden iſt, die ſporadiſch von einzelnen phanerogamen 
Gewächſen, meiſt Gräſern oder Beerkraut, durchbrochen wird. Iſt 
die Moosſchicht zu ſtark und befindet ſich unter derſelben eine ſtärkere 
Lage von Rohhumus, ſo iſt das Eindringen der Wurzeln in den 
Boden unmöglich gemacht. Tritt Gras oder Beerkraut zuſammen⸗ 
hängend und den Boden durchwurzelnd auf, ſo findet weder das 
Samenkorn der Kiefer ein geeignetes Keimbett, noch vermag die 
junge Pflanze unter den dichten Stengeln und Blättern zu wachſen 
und ſich durchzuarbeiten. Fehlt es an der genügenden Bodenfriſche, 
ſo geht die junge Kiefer bei mäßigem Schirmbeſtand ſehr häufig 
bald wieder zu Grunde. Böden endlich von ſtärkerem Feuchtigfeits- 
gehalt als der jungen Kiefer entſpricht, ſind in der Regel zu ſtark 
mit anderen Gewächſen bedeckt, als daß eine junge Kiefer überhaupt 
zum Vorſchein käme. 

Eine Bodendecke der bezeichneten Art iſt der charakteriſtiſche 
Ueberzug in den meiſten gejchonten und von Calamitäten nicht 
betroffenen Kiefern⸗Stangenhölzern. Im weiteren Verlauf der Be: 
ſtandesentwickelung nimmt jedoch das Auftreten von Beerkraut und 
Gras zu, häufig ſchon in Folge der natürlichen Lichtſtellung der 
Kiefer, noch mehr durch die Calamitäten, welche an vielen Orten 
den Beſtandesſchluß ſtärker lichten, als es für Boden und Werth- 
zuwachs erwünſcht iſt. Der Bodenüberzug hat alsdann denjenigen 
Grad ſchon überſchritten, welcher für die natürliche Anſamung der 
Kiefer der wünſchenswertheſte iſt. Das Verhalten des Bodens für 
die Entwickelung von Jungwuchs iſt in reinen Kiefernbeſtänden in 
der Regel ein umgekehrtes als in geſchloſſenen Beſtänden von 
Schattenhölzern. Während in dieſen abſichtlich gelichtet wird, um 
die Laubdecke zu zerſetzen und die Anfänge vegetabilen Lebens hervor— 
zurufen, muß bei der Kiefer, wenn ſie natürlich verjüngt werden ſoll, 
der Beſtandesſchluß möglichſt erhalten bleiben, damit nicht ein ſtärkerer 
Ueberzug entſteht, als er beim Eintritt der natürlichen Verjüngung 
vorhanden ſein darf. 

Aus den erwähnten Beziehungen zwiſchen dem Bodenzuſtand 
und Holzbeſtand iſt zu folgern, daß für die natürliche Verjüngung 
der Kiefer jüngere Beſtände, ſobald ſie genügend Samen tragen, 


140 a | Sechſter Theil. 


geeigneter ſind als ältere. Sodann iſt daraus zu entnehmen, daß 
bei der Kiefer, im Gegenſatz zu den Schattenholzarten, die Ver— 
jüngungen um ſo beſſer gelingen, je unvermittelter ſie nach dem 
Schlußſtand eingelegt werden. Die geeignetſte Periode für die 
Verjüngung der Kiefer iſt bei ſchnellerem Jugendwuchſe je nach 
Lage und Klima das Alter von etwa 40 bis 60, bei langſamem 
Jugendwuchs und dichter Beſtandeshaltung etwa ein ſolches von 
60 bis 90 Jahren. Dementſprechend zeigt auch die Beobachtung 
der Reviere, die natürlich entſtandenen Kiefernjungwuchs enthalten, 
daß der beſte und dichteſte Anflug in den Lücken entſteht, die ſich in 
geſchloſſenen Stangen- und angehenden Baumorten gebildet haben. 
Die in älteren Beſtänden heraufgewachſenen Anflughorſte ſind oft 
älter als ſie zunächſt geſchätzt werden und daher unter anderen als 
den vorliegenden Bodenverhältniſſen entſtanden. In alten, raumen, 
mit ſtarkem Beerkraut unterwachſenen Beſtänden bilden ſich in den 
entſtehenden Lücken wohl gleichfalls Anflughorſte; allein dieſelben 
haben ſelten ſolche Dichte und Wüchſigkeit, wie der in früherem 
Alter entſtandene Anflug. 

Der beim natürlichen Entwickelungsgang in regelmäßigen Kiefern⸗ 
beſtänden ſich bildende Bodenüberzug iſt nach Vorſtehendem ein Hinderniß 
für eine gleichmäßige vollſtändige natürliche Verjüngung. Es iſt daher 
auch nicht zu verwundern, daß die beſten natürlichen Verjüngungen 
an Orten entſtanden ſind, wo der Bodenüberzug in ſeiner natürlichen 
Entſtehung behindert oder gewaltſam beſeitigt wurde. Die großen 
Bundesgenoſſen für die natürliche Verjüngung der Kiefer in der 
Vergangenheit waren Feuer, Weide und Streuentzug. Auf die 
Mitwirkung dieſer Factoren laſſen ſich die meiſten und beſten Ver⸗ 
jüngungen zurückführen, ſowohl diejenigen, denen die vorhandenen 
guten Altholzbeſtände ihr Daſein verdanken, als auch die, welche 

noch jetzt mit gutem Erfolge zur Ausführung kommen. Einige 
charakteriſtiſche Beiſpiele aus größeren Kieferngebieten, die dem Ver⸗ 
faſſer auf Reiſen entgegengetreten ſind, mögen nachſtehend zur Be⸗ 
gründung des Einfluſſes des Alters und Bodenzuſtandes aufgeführt 
werden. | 

In den großen Kiefernforſten der Johannisburger Haide 
ſind in neuerer Zeit natürliche Verjüngungen zum Theil mit gutem 
Erfolg zur Ausführung gekommen.!) Geht man aber den näheren 


1) Die Oberförſterei Johannisburg (Jagen 113, 195°, 195, 72, 179, 176) 
zeigt die natürliche Verjüngung in ſehr verſchiedenen Graden des Erfolgs, 
deren Urſache nicht immer mit Beſtimmtheit erkannt werden kann. Un⸗ 
zweifelhaft iſt jedoch, daß die jüngeren, 100 —120jährigen Beſtände (195%) ſich 
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Umſtänden ihrer Entſtehung im Einzelnen nach, ſo zeigt ſich häufig, 
daß die beſten Jungwüchſe an Orten entſtanden ſind, wo der Boden— 
überzug durch Bodenlauffeuer vernichtet wurde. 

In der Tucheler Haide ſind gleichfalls gute Verjüngungen 
im Laufe der letzten Jahrzehnte auf natürlichem Wege zu Stande 
gekommen. In beſonders gelungener Weiſe zeigt ſie z. B. die 
Oberförſterei Czersk.“) Nach den Angaben des dortigen Herrn 
Revierverwalters ſind aber die Orte, welche den beſten natürlichen 
Anflug zeigen, bis unmittelbar vor der Verjüngung behütet worden, 
wodurch der Bodenüberzug zurückgehalten und an einzelnen Stellen 
unterbrochen und der Samen angetreten worden iſt. 

In der Landsberger Haide zeichnet ſich in vielen haubaren 


Beſtänden der Oberförſterei Hohenwalde?) der Boden durch die 


Fähigkeit aus, Anflug ſich bilden und eine Reihe von Jahren ſich 
erhalten zu laſſen. Insbeſondere iſt dies aber an Orten der Fall, 
wo früher Streunutzung ſtattgefunden hat und der Bodenüberzug 
dadurch ſchwach geblieben iſt. 

Im weſtlichen Deutſchland ſind neuerdings die Waldungen 
des Fürſten Iſenburg⸗Birſtein zu Offenbach a. M. durch das Ge— 
lingen der natürlichen Verjüngung bekannt geworden. Wie die vor: 
liegenden litterariſchen Berichte?) ꝛc. erſehen laſſen, find aber dieſe 
Waldungen bis zur Einleitung der Verjüngung auf Streu genutzt 
worden, wobei die Bodendecke faſt vollſtändig entfernt und dem 
Samen die Verbindung mit dem Boden ermöglicht wurde. 

Von allgemeinerem Intereſſe ſind ferner die vom Forſtmeiſter 
Kautzſch (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt 1892) ausgeführten Ver⸗ 
jüngungen von 40jährigen Kiefern in der Oberförſterei Enſisheim 
im Elſaß. Das hier angewandte Verfahren beſtand in der Her— 
ſtellung von unregelmäßig freigehauenen Löchern bezw. in der Be— 
nutzung von Windbruchblößen, die derart umrändert und erweitert 
wurden, daß die zunächſt in der Form von Horſten entſtandenen 
Jungwüchſe in Zuſammenhang kamen. Als der Hauptgrund des 


günſtiger verhalten als die älteren, und daß die vorherige Beſeitigung des 
Bodenüberzugs (Jagen 76) auf die Gleichmäßigkeit und Vollſtändigkeit der 
natürlichen Beſamung von günſtigem Erfolg geweſen iſt. 

1) Jagen 37, 38, 84, 88, 234, 244, 245. 

2) Jagen 42, 124, 189 u. a. 

3) Die Kiefernverjüngungen im Offenbacher Walde ſind ausführlich dar— 
geſtellt und nach ihren Entwickelungsbedingungen begründet von Reiß, Die 
Fürſtlich Iſenburg⸗Birſtein'ſchen Waldungen, S. 33 ff. Ferner im Referat 
deſſelben in der 10. Verſammlung des Forſtvereins für das Großherzogthum 
Heſſen 1893; Bericht S. 57 ff. 
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Gelingens dieſer Verjüngungen wird das Vorhandenſein einer dünnen, 
mit Nadeln gemiſchten Moosdecke angegeben, welche für die jungen 
Kiefern ein vorzügliches Keimbett bildete. 

Wo in älteren Beſtänden der Bodenüberzug in ſeiner natürlichen 
Entwickelung erhalten iſt, erſcheint der Anflug gewöhnlich nur ſporadiſch, 
meiſt in der Form von Horſten. Zur Bildung neuer Beſtände iſt er 
dann in weitaus den meiſten Fällen nicht genügend. 

Eine Ausnahme von dem im Vorſtehenden dargeſtellten Ver— 
halten der Beſtände in Bezug auf die Fähigkeit zur natürlichen 
Beſamung mag wohl eintreten, wenn der Bodenüberzug beim zu⸗ 
nehmenden Lichtgrad der Verjüngungsſchläge nicht ſtärker wird, 
ſondern zunächſt abnimmt. Dies kann geſchehen, wenn der unter 
dem Schirm der Kiefer herrſchende Bodenüberzug beim Eintritt 
einer ſtarken Lichtung abſtirbt, bevor ſich das dem veränderten 
Lichtungsgrad entſprechende Bodengewächs eingefunden hat. Solches 
kann unter Umſtand bei einem Heidelbeerüberzug unter Kiefernſchluß⸗ 
ſtand der Fall fein, der nach ſtarker Lichtung der Haide Platz macht.“) 
In der Regel gehen aber die Veränderungen im Bodenüberzug derart 
vor ſich, daß dieſer der Lichtung entſprechend ſtärker wird. Die Keime 
des einen Gewächſes ſind bereits vorhanden, wenn das andere ab— 
nimmt oder ſchwindet, und bei der Lichtung nimmt das anziehende 
ſchneller vom Boden Beſitz, als dies die Kiefer vermag. Eine all⸗ 
gemeine Wirthſchaftsregel läßt ſich auf die Möglichkeit jenes günſtigen 
Verhaltens nicht gründen. f 


2. Mittel, um die natürliche Verjüngung zu fördern. 


Da der Bodenüberzug der Altholzbeſtände in der Regel ein 
Hinderniß für die natürliche Verjüngung der Kiefer bildet, ſo liegt 
es nahe, die Frage aufzuwerfen, ob es ſich nicht empfiehlt, denſelben 
vor dem Beginn der Verjüngung zu beſeitigen oder ſeine Entſtehung 
künſtlich zu hemmen. Um ein Muſter für eine dahin zielende wirth⸗ 
ſchaftliche Thätigkeit zu gewinnen, wird man auf die Entwickelungs⸗ 
bedingungen der Verjüngungen Bezug nehmen müſſen, welche in der 
Vergangenheit ausgeführt ſind und in ihren Reſultaten in den vor⸗ 
handenen guten Altholzbeſtänden vor Augen liegen. — Von den 
Mitteln, die in dieſer Richtung bereits erwähnt wurden, iſt eine 


1) Derartige Bodenverhältniſſe ſcheinen in Revieren des Reg.⸗Bezirks 
Stettin: Eggeſin, Neuenkrug vorzuliegen. Hier ſind vollſtändige natürliche 
Verjüngungen herbeigeführt, ohne daß die angegebenen Hilfsmittel (Brand, 
Weide, Streunutzung) Platz gegriffen hätten. 
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Vernichtung der Bodendecke durch Abbrennen in der Regel aus: 
geſchloſſen, da die Gefahr des Umſichgreifens des Feuers in der 
Jahreszeit, die man dazu wählen müßte, viel zu groß iſt. 

Das Niederhalten des Bodenüberzugs und ſein platzweiſes Durch: 
treten durch Weidevieh hat keinerlei Bedenken. Dies Mittel würde, 
wo die Abſicht der natürlichen Verjüngung beſteht, mit gutem Erfolg 
überall anzuwenden ſein. Neben der Zurückhaltung des Bodenüber— 
zugs hat der Vieheintrieb, wenn er noch während des Samenabfalls, 
bis zum Erſcheinen der jungen Pflanzen ſtattfindet, noch den Vortheil, 
daß der Samen an den Boden angetreten wird. Nachdem jedoch die 
Waldhuten faſt überall abgelöſt und die ländlichen Wirthſchaften auf 


Stallfütterung eingerichtet find, kann von dieſem Mittel der Boden— 


vorbereitung insbeſondere in großen entlegenen Waldgebieten nicht 
in der Art Gebrauch gemacht werden, wie es für einen geregelten 
planmäßigen Betrieb erforderlich iſt. 

Die einmalige Entnahme des Bodenüberzugs zur Streu: 
gewinnung wird gleichfalls in vielen Fällen als zuläſſig erachtet 
werden dürfen. Wo überhaupt Streunutzung ſtattfindet, iſt der Zeit⸗ 
raum, der der Verjüngung unmittelbar vorausgeht, der geeignetſte, 
insbeſondere da, wo es ſich um eine lebende Bodendecke handelt, die 
dem zu erzeugenden Jungwuchs nachtheilig iſt. Gegen eine Ver— 
allgemeinerung dieſer Maßregel ſpricht jedoch der Umſtand, daß mit 
jeder Streunutzung ein Entzug von Bodennährſtoffen verbunden iſt, 


daß ſie deshalb auf armen Böden in der Regel unzuläſſig erſcheint, 


und daß auch beſſere Böden in dieſer Beziehung Vorſicht erheiſchen. 
Ferner iſt zu berückſichtigen, daß in großen, von Ortſchaften weit 
abgelegenen Revieren die Streu zu der Zeit und in der Weiſe, wie 
es die natürliche Verjüngung erfordert, oft nicht abzuſetzen iſt, und 
daß für die Art und Zeit der Streunutzung auch die landwirthſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe, die mit den Rückſichten auf die natürliche Ber: 
jüngung oft nicht übereinſtimmen, einen wichtigen Beſtimmungsgrund 
bilden. 

Endlich iſt auch noch die Beſeitigung des Bodenüberzugs in 
der Form von Streifen und Plätzen als Mittel zur Beförderung 
der natürlichen Verjüngung hervorzuheben. Durch dieſe Maßregeln 
wird die Fähigkeit des Bodens zur Aufnahme und Keimung des 
Kiefernſamens herbeigeführt, ohne daß die Nachtheile des Entzugs 
von Bodennährſtoffen eintreten. Erfolgen ſolche Verwundungen des 
Bodens in weitem Abſtand, jo find fie für die Güte des Jung⸗ 
wuchſes von zweifelhaftem Werthe. Indem man ſie aber ſyſtematiſch 
durchführt, wie es in Altholzbeſtänden mit ſtarkem Ueberzug nöthig 
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iſt, hört eigentlich der Charakter der natürlichen Verjüngung auf, 
der gerade darin beſteht, daß die Beſtandesbegründung durch Schlag— 
ſtellungen erreicht werden ſoll. Sind regelmäßige Saatſtreifen und 
Saatplätze gebildet, ſo wird es in der Regel behufs Herſtellung 
gleichmäßiger Beſtände den Vorzug verdienen, dieſe auch ſchwach zu 
beſäen. 5 

Werden die großen Kiefernforſten Deutſchlands in der vor⸗ 
liegenden Richtung einer vergleichenden Betrachtung unterzogen, ſo 
kann es kaum einem Zweifel unterliegen, daß die nothwendigen Be⸗ 
dingungen für die Möglichkeit der natürlichen Verjüngung in den 
meiſten Revieren nicht vorliegen. Insbeſondere gilt dies von den 
reichlich mit alten Hölzern verſehenen Staatswaldungen der öſtlichen 
Provinzen Preußens. Die haubaren Beſtände beſitzen nach ihrem 
Alter und weil ſie vielfach durch Calamitäten gelichtet ſind, ſehr 
häufig einen Bodenzuſtand, der eine genügende Anſamung nicht zu 
Stande kommen läßt. Das Alter, in dem die günſtigen Bedingungen 
für dieſelbe vorliegen, iſt in den Altholzbeſtänden überſchritten. Auf 
künſtlichem Wege läßt ſich nur in unvollkommener Weiſe auf eine 
Veränderung des Bodens hinwirken. Aber auch wenn die natürliche 
Anſamung zunächſt in genügender Weiſe erfolgte, würden ſich einem 
dahin gehenden Betriebe im Großen hinſichtlich des Werthzuwachſes, 
deſſen Maximum in der Forſtwirthſchaft erſtrebt werden ſoll, in 
ſtärkerem oder geringerem Maße die Mängel entgegenſtellen, die im 
Nachfolgenden als insbeſondere der langen Verjüngungsdauer an⸗ 
haftend hervorgehoben werden.“) 


3. Gang der Verjüngung; Nachtheile der langen Ver— 
jüngungsdauer. 
Wie die Einleitung des Verjüngungsprozeſſes der Kiefer von 
demjenigen ſtark ſchattender Holzarten verſchieden iſt, ſo iſt dies in 


1) Zu dem hier ausgeſprochenen Urtheil gelangt der Verfaſſer durch 
Zuſammenfaſſung der Beobachtungen, die er in charakteriſtiſchen Revieren der 
preußiſchen Provinzen Oſtpreußen, Weſtpreußen, Brandenburg, Heſſen⸗Naſſau, 
ſowie der Rhein-Main⸗Ebene gemacht hat. Ein gegentheiliger Standpunkt 
wird von Borggreve (Holzzucht, 2. Aufl. S. 208) vertreten, deſſen Recept 
zur „Wiedergeſundung unſerer vielfach leider recht kranken Kiefernwirthſchaft“ 
durch folgende Punkte charakteriſirt wird: Vollſtändiger Ausſchluß der Streu⸗ 
nutzung vor, mit und nach der Anhauung; Anhieb (Beſamungsſchlag) durch 
Entnahme von Schwammbäumen und event. anderer ſchlechtgeformter ze. 
Stämme, nicht über / der vorhandenen Maſſe; 3 6jährige Schlagruhe; 
Lichtungshieb, der / — ½% der vorhandenen Maſſe entnimmt; nach 4 bis 
5 Jahren, wenn der Anflug bauch- bis mannshoch geworden iſt, Räumung. 
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gleichem oder noch höherem Grade bei der weiteren Führung der 
Verjüngungsſchläge der Fall. Bei den zärtlichen, langſamwüchſigen 
Holzarten hat ihre Schutzbedürftigkeit gegen Froſt, Unkraut und Hitze 
zu der Regel geführt, daß die Lichtung allmählich vorgenommen 
werden und die Räumung des alten Holzes erſt erfolgen ſolle, wenn 
die Jungwüchſe der ſchädlichen Einwirkung jener Factoren entwachſen 
ſind. Bei der Kiefer liegen ſolche Gründe aber nicht vor. Die 
Herbeiführung einer vollen Beſamung iſt der einzige Zweck des 
Schirmbeſtandes. Iſt dieſer Zweck erreicht, ſo entwickelt ſich die 
Kiefer beſſer wenn ſie freiſteht, als wenn ſie unter ſenkrechtem oder 
nahem ſeitlichem Schirm aufwächſt. Es muß deshalb bei der natür— 
lichen Verjüngung der Kiefer als Regel gelten, ſchnell nachzulichten 
und zu räumen, und deshalb auch keine größeren Schläge für die 
Verjüngung in Angriff zu nehmen, als daß man dieſer Forderung 
genügen kann. Ein langes Halten der Kiefernſamenbäume hat in 
den weitaus meiſten Fällen ungünſtige Folgen für den zu erziehenden 
Kiefernbeſtand. Die wichtigſten dieſer nachtheiligen Einwirkungen ſind 
folgende: 

a) Die Entwickelung der jungen Kiefer wird durch lange Be— 
ſchirmung des alten Holzes in einer für den Werthzuwachs nach⸗ 
theiligen Weiſe zurückgehalten. Wie an anderer Stelle begründet 
wurde, iſt eine langſame Jugendentwickelung der Kiefer an ſich 
durchaus kein Nachtheil für den Werthzuwachs. Die Qualität des 
Holzes wird vielmehr dadurch gehoben. Indeſſen der Vorzug der 
größeren Aſtreinheit des langſam erwachſenen Holzes tritt doch 
nur dadurch ein, daß die ſeitliche Entwickelung der Aeſte ge— 
hemmt wird. Dies geſchieht am beſten durch einen genügend 
dichten Stand der Jungwüchſe, mögen ſie natürlich oder künſtlich 
erzeugt ſein. Durch einen ſenkrechten Schirm von altem Holze 
wird aber der Höhenwuchs in ſtärkerem Grade zurückgehalten als 
der Wuchs der Seitenzweige. Die junge Kiefer in Verjüngungs⸗ 
ſchlägen hat meiſt eine breitere Aſtbildung als in Schlägen ohne 
Altholz, da die Aeſte aller ſenkrecht beſchirmten Stämme nach den 
lichten Stellen hin zu wachſen beſtrebt ſind. Erwächſt gleichwohl 
häufig aſtreineres Holz aus natürlichen Verjüngungsſchlägen als aus 
Kulturen, ſo iſt es Folge des dichteren Standes, der natürliche 
Verjüngungen vor Pflanzungen auszeichnet, nicht des Beſtandes— 

ſchirms. | 

Was die weitere Entwickelung der Jungwüchſe betrifft, jo ift 
allerdings anzuerkennen, daß die Kiefer unter günſtigen Umſtänden 
im Stande iſt, ſich nach längerem Schirm: und Seitendruck zu er: 

Martin, Bodenreinertragstheorie. III. 10 
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holen und zu guten Stammformen auszuwachſen.!) An den Brettern 
der Holzhöfe und Sägereien kann man häufig wahrnehmen, daß 
Stämme, die vorzügliches Holz gebildet haben, ſo langſam gewachſen 
ſind, wie es nur bei langer Beſchirmung, nicht in Folge dichten 
Standes geſchieht. Allein aus dem Umſtand, daß die Kiefer unter 
Umſtänden ſich noch zu erholen im Stande iſt, kann nicht gefolgert 
werden, daß es wirthſchaftlich richtig iſt, ſie in ſolche Umſtände zu 
verſetzen, daß ſie dieſe Erholung überhaupt bedarf. Sicherer und 
beſſer erfolgt der ſpätere Werthzuwachs, wenn ſie erzogen wird, 
ohne daß ein Erholungsſtadium nöthig iſt. 

b) Die Ungleichheit des zu begründenden Beſtandes wird um 
ſo größer, je länger die Schirmbäume in den Schlägen ſtehen bleiben. 
Es entſtehen bei der natürlichen Verjüngung immer horſtförmige Be⸗ 
ſtandesbildungen. Die beſten Horſte erwachſen da, wo die jungen 
Pflanzen ſenkrecht frei ſind. Unter dem unmittelbaren Schirm der 
Samenbäume findet ſich meiſt kein Anflug. Erſcheint er auch hier, 
ſo bleibt er doch klein und kümmerlich. Ferner entſtehen in allen 
Kiefernverjüngungen größere und kleinere Lücken, die erſt nach dem 
Aushieb der alten Stämme ausgepflanzt werden. Bei der Erziehung 
gemiſchter Beſtände wird der ſo entſtehenden Ungleichheit der Wachs⸗ 
thumsbedingungen dadurch Rechnung getragen, daß die verbliebenen 
Lücken mit ſchnellwachſenden Holzarten zugepflanzt werden, die den 
Hauptbeſtand noch einholen. Für reine Kiefernbeſtände iſt aber 
dieſes Mittel, um Beſtandesgleichheit herzuſtellen, nicht anwendbar, 
da es keine zu ſolchem Zweck im Großen geeignete Holzart giebt. 

Die horſtweiſe Geſtaltung der Verjüngung hat zur Folge, daß 
ſich Randſtämme ausbilden, die äſtig und vorwüchſig heranwachſen, 
während die ſpäter erſcheinenden Pflanzen unter dem Drucke ihrer 
begünſtigten Nachbarn kümmern. Dem Princip des größten Werth⸗ 
zuwachſes ſteht eine ſolche Beſtandesbildung entgegen. Es kann des⸗ 
halb auch für reine Kiefernbeſtände nirgends der Gayer'ſche ſogenannte 
Femelſchlagbetrieb empfehlenswerth erſcheinen, bei dem ein Nebeneinander 
von ungleichalterigen Horſten mit Abſicht erſtrebt wird. 


1) Die von Borggreve (Holzzucht, 2. Aufl., S. 290 ff.) in Begründung 
ſeiner Plenterdurchforſtung hinſichtlich aller Holzarten geltend gemachte Anſicht 
der Erholungsfähigkeit wird bezüglich der Kiefer auf den für ſie geeigneten 
Standorten von langjährigen erfahrenen Wirthſchaftern als durchaus zutreffend 
bekundet. Beſtimmte desfallſige Nachweiſe auf Grund langjähriger wirthſchaft⸗ 
licher Erfahrungen erbringen u. A.: Forſtrath Fedderſen in der Denkſchrift: 
Die Kiefer und der Maikäfer, S. 25 für das Waldgebiet der Tucheler Haide; 
Forſtmeiſter Reiß im Bericht der 10. Verſammlung des Forſtvereins für das 
Großherzogthum Heſſen 1893, S. 58 für die Rhein: Main: Ebene. 
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e) Die Jungwüchſe leiden um fo mehr vom Fällen und Aus- 
rücken des alten Holzes, je länger dieſes in den Verjüngungsſchlägen 
belaſſen wird. Für junge unter Schirm erwachſene Kiefern von 
½ —1 m Höhe find die Fällungsſchäden meiſt ſehr gering. Solche 
Kiefern ſind in der Regel ſo biegſam, daß man bei Benutzung 
günſtiger Witterung ſelbſt ſchwere Stämme über ſie wälzen kann, 
ohne daß ſie dadurch leiden. Sobald jedoch der Jungwuchs nach 
Vornahme der erſten Nachlichtungen ſtärker geworden iſt und auf 
den ſenkrecht freien Plätzen auch ſtraffere Triebe entwickelt hat, 
ändert ſich dies Verhältniß in einer für den Jungwuchs höchſt nach: 
theiligen Weiſe. Das Ausrücken iſt ohne ſehr erheblichen Schaden 
nicht mehr möglich. Deshalb iſt das lange Hinausſchieben der 
Räumung für die auf den ſenkrecht freien Schlagtheilen ſchnell 
wachſende Kiefer in beſonderem Grade nachtheilig. In jedem Falle 
aber entſtehen durch das Ausbringen der Stämme bei der natür- 
lichen Verjüngung erhebliche Koſten, die bei ſchwerem langem Holze 
die Koſten der künſtlichen Beſtandesbegründung faſt aufwiegen können. 

d) Das Beſtreben, zur natürlichen Verjüngung zurückzukehren, 
iſt durch die Mißſtände herbeigeführt worden, welche große Kahl— 
ſchläge für die Jungwüchſe im Gefolge haben. Ob jedoch dieſen 
Mißſtänden durch die natürliche Verjüngung wirklich vorgebeugt 
werden kann, iſt ſehr zweifelhaft. Die wichtigſten Nachtheile der 
großen Kahlſchläge für das Anſchlagen und die Entwickelung der 
Kulturen find Unkrautwuchs und Inſecten⸗Beſchädigungen. 


. Unkrautwuchs. 


Erſcheint der Kiefernjungwuchs alsbald nach der Stellung der 
Beſamungsſchläge ſo vollſtändig und kräftig, daß er den Boden deckt 
und ſich kräftig entwickelt, ſo wird er, wenn ſchnell nachgelichtet und 
geräumt wird, die Concurrenz mit dem Bodenüberzug ſo gut beſtehen, 
wie die beſten Kulturen. Ein ſolches Verhältniß bezeichnet aber ein 
Ideal, das in der Praxis ſelten zu erreichen iſt. Je mehr die Wirk: 
lichkeit von dieſem Ideale abweicht, um jo mehr ſchwinden die Vor: 
züge, die der idealen natürlichen Verjüngung eigenthümlich ſind. Bleibt 
der Anflug aus, oder vergeht er bald wieder, oder ſtellt er ſich nur 
horſtweiſe ein, ſo hat der Beſamungsſchlag in Bezug auf Unkraut⸗ 
wuchs vor regelrechten Kahlſchlägen gar keine Vorzüge. Durch den 
lichteren Kronenſchirm, wie er dem zu verjüngenden Beſtande im 
Vergleich mit einem geſchloſſenen Beſtande eigenthümlich iſt, wird 
vielmehr der Unkrautwuchs verſtärkt, ſo daß der Jungwuchs, wenn 
er durch eine ſpätere Beſamung oder Kultur erſcheint, ſich in einem 

10* 
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ungünſtigeren Verhältniß befindet, als die unmittelbar nach dem 
Abtrieb eines vollen Beſtandes ausgeführte Kultur. Zudem hat 
man es bei Beſamungsſchlägen in der Regel mit großen Flächen 
zu thun, auf denen ſich die Uebel, die dem ſtarken Unkrautwuchs 
anhaften, ſehr ſteigern. 


6. Inſectenſchäden. 


Daß die Beſchädigung der Jungwüchſe durch den Rüſſelkäfer 
bei der natürlichen Verjüngung nicht vermindert wird, geht aus der 
Lebensweiſe dieſes Inſectes und den Bedingungen, die ihm hier 
gegeben werden, hervor. Wenn der Rüſſelkäfer auch nach ſchwachen 
Hieben und bei dunkeler Haltung der Schläge nicht nachtheilig auf⸗ 
tritt, ſo findet er doch bei den Nachhieben und Räumungen, wo 
Einſchlag und Jungwuchs unmittelbar bei einander ſind, die beſte 
Gelegenheit für ſein Auftreten. 

Von weit größerer Bedeutung iſt im Kieferngebiete der Schaden 
durch den Maikäfer. Die Bedingungen für ein maſſenhaftes Auf⸗ 
treten und Schädigen der Maikäferlarve ſind Trockenheit und Locker⸗ 
heit des Bodens und eine warme ſonnige Lage. Alle Beobachtungen, 
die über den Fraß des Engerlings gemacht ſind, haben ergeben, daß 
er warme, trockene, freie Lagen und lockere Böden liebt, daß der 
Käfer ſolche bei der Eierablage überall zunächſt aufſucht und erſt 
von ihnen aus ſich nach den friſcheren, kühleren, mehr beſchatteten 
Schlagtheilen hinzieht. Dieſe Bedingungen werden dem Maikäfer 
in beſonderem Grade durch große zuſammenhängende Kahlſchläge 
dargeboten, die der Einwirkung der Sonne und des Windes preis⸗ 
gegeben ſind. Hier tritt der Fraß der Maikäferlarve um ſo nach⸗ 
theiliger auf, je länger der Zuſtand dauert, bis die Deckung des 
Bodens durch den Jungwuchs vollzogen iſt. | 

Wenn man nun die Wirkung, welche Schirmſchläge hinſichtlich 
der Bedingungen für das Auftreten des Maikäfers haben können, 
unterſucht, ſo läßt ſich nicht verkennen, daß ein Beſamungsſchlag 
mit ſtärkerem Schirm, wenn die Verjüngung ſchnell und gut von 
ſtatten geht, ſich weit günſtiger verhalten muß, als ein Kahlſchlag, | 
ſelbſt ein ſolcher in feiner beiten und unſchädlichſten Form, als ein 
von Altholz geſchützter Schmalſchlag. Thatſächlich wird dies Ver⸗ 
halten der Beſamungsſchläge auch durch die Erfahrung beſtätigt. 
In gelungenen vollen Naturbeſamungen iſt Maikäferſchaden ſelten 
in ſtärkerem Grade aufgetreten. Wie jedoch bereits hervorgehoben 
wurde, laſſen ſich vollſtändige gute Naturbeſamungen unter den 
meiſten Verhältniſſen mit Sicherheit nicht herſtellen. Erfolgt nun 
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aber, wie es auch bei durchaus ſachkundiger vorſichtiger Wirthſchaft 
unvermeidlich iſt, die bleibende Verjüngung erſt ſpäter oder un⸗ 
genügend oder gar nicht, ſo werden die günſtigen Bedingungen der 


Verjüngungsſchläge auch in Bezug auf den Maikäfer aufgehoben, 


unter Umſtänden ſogar in ihr Gegentheil verkehrt. Der Boden 
wird alsdann durch die anhaltende Lichtſtellung der Kronen und die 
Zunahme des Ueberzugs in einen ungünſtigeren Zuſtand verſetzt; er 
büßt an Friſche und Humusgehalt ein, bevor noch Jungwuchs vor⸗ 
handen iſt. Wird nun, wenn die Beſamung nicht gelungen iſt, 
ſpäter kultivirt, jo findet der Maikäfer Stellen genug, die zur Eier: 
ablage tauglich ſind. Die Vernichtung der Jungwüchſe iſt allerdings 
auch in den weniger gelungenen Samenſchlägen nie ſo vollſtändig, 
als auf den kahlen Kulturflächen. Dagegen dauert der Zuſtand, 
während deſſen der Maikäfer freſſen kann, länger als auf einem 
gleichmäßig voll bepflanzten Kahlſchlage. Stets werden ſich im 
Samenſchlage diejenigen Horſte und Gruppen vortheilhaft auszeichnen, 
welche ſich frühzeitig eingefunden haben und beim Erſcheinen des 
Maikäfers ſchon erſtarkt ſind. Die unbeſamt bleibenden und erſt 
ſpäter kultivirten Stellen aber leiden um ſo mehr, und die Un— 
gleichheit der Beſtandesentwickelung, die immer von großem Nach⸗ 
theil für den Werthzuwachs iſt, erreicht in den vom Maikäfer 
betroffenen Samenſchlägen den höchſten Grad. Der Einfluß der 
natürlichen Verjüngung auf die Verminderung der Maikäfercalamität 


erſcheint hiernach von höchſt unſicherem Werth. Andererſeits iſt 


zu betonen, daß die Bedingungen zu ſtarken und andauernden Mai⸗ 
käferſchäden nur durch die Ausdehnung der Schläge und den Mangel 
an Schutz gegen Sonne und Wind gegeben werden. Schmale, jeit- 
lich geſchützte Schläge verhalten ſich, wenn ſie unter Ausſchluß der 
Maikäferflugjahre alsbald nach dem Hiebe mit kräftigem Material 
dicht bepflanzt werden, um Vieles günſtiger. 

e) Zu Gunſten der natürlichen Verjüngung mit langem Ver⸗ 
jüngungszeitraum könnte endlich noch der Lichtungszuwachs her— 
vorgehoben werden. Daß die Kiefer die Fähigkeit, beim umlichteten 
Zuſtand der Krone erhöhten Zuwachs anzulegen, wie jede andere 
Holzart beſitzt, wurde bereits früher hervorgehoben. Trotzdem iſt 
der Lichtungszuwachs bei der Kiefer von weit geringerer wirthſchaft— 
licher Bedeutung als bei den Schattenholzarten. Da die Kiefer in 
den meiſten Revieren ſchon im höheren Stangenholz- und noch mehr 
im Baumholzalter ſich natürlich lichtet, ſo iſt der Unterſchied im Licht⸗ 
genuß zwiſchen dieſem Stadium und dem völligen Freiſtand viel ge— 
ringer, als bei Holzarten, die bis dahin in dichterem Schluß verblieben 
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ſind. Im Beſamungs- und Lichtſchlag kann der Lichtungszuwachs 
keine bedeutende Rolle ſpielen, weil die Zeit, die er wirkſam ſein 
kann, viel zu kurz iſt, als daß während derſelben ein hervorragender 
Einfluß auf die Stärke der Nutzholzſtämme ausgeübt werden könnte. 
Der nachhaltige Geſammtzuwachs der Fläche kann durch den Lichtungs⸗ 
zuwachs nicht erhöht werden. Für die meiſten altpreußiſchen Reviere 
verliert derſelbe im Beſamungsſchlage wegen des Alters der haubaren 
Beſtände und ihres oft ſchon vorher gelichteten Zuſtandes jegliche 
Bedeutung.“) 

Faßt man nach dem Vorſtehenden zuſammen, was auf Grund 
der Entwickelungsbedingungen der Kiefer, der vorherrſchenden Boden- 
und Beſtandesverhältniſſe in den großen deutſchen Kiefernwirthſchaften 
und nach den praktiſchen Erfahrungen über die im Großen ſeither er⸗ 
zielten Erfolge vorgebracht werden kann, ſo beſteht kein Zweifel darüber, 
daß die natürliche Verjüngung die Regel der Beſtandesbegründung 
der Kiefer nicht bilden darf. In Bezug auf die Sicherheit ihres 
Gelingens, auf die Vollſtändigkeit und Gleichmäßigkeit der Jung⸗ 
wüchſe ſteht die natürliche Verjüngung den Leiſtungen der künſtlichen 
Beſtandesbegründung weit nach. Auch die Gefahr des Windbruchs 
iſt für die in lichtem Stande auf größeren Flächen befindlichen 
Kiefern der Beſamungs⸗ und Lichtſchläge eine viel größere, als beim 
regelmäßigen Kahlſchlagbetrieb. Die Erfahrungen im Jahre 1893 
laſſen hierüber keinen Zweifel. Die an manchen Orten erzielten 
günſtigen Reſultate haben in beſonders günſtigen Verhältniſſen ihren 
Grund. Um aber Wirthſchaftsregeln von allgemeinerer Gültigkeit 
aufzuſtellen, müſſen mittlere Verhältniſſe oder aber neben guten 
auch ſchlechte Verhältniſſe zu Grunde gelegt werden. Es wird 
ſich in einer geordneten Kiefernwirthſchaft, für die die Erzeugung 
werthvoller Hölzer das Wirthſchaftsziel bildet, nur darum handeln 
dürfen, Gruppen und Horſte von natürlichem Anflug, die ſich in 
den haubaren Beſtänden gebildet haben, zu erhalten. Dies wird 
ich empfehlen, wenn fie in fich gut abgeſchloſſen, wüchſig und von 
einigem Umfang ſind. Alter, lückiger, durch langen Schirm zurück⸗ 
gehaltener Vorwuchs wird unter allen Umſtänden beſſer von der 
Beſtandesbildung ausgeſchloſſen. 


1) Vgl. die Anlegung der Jahrringe an den Ueberhaltſtämmen im 
Jagen 49 der Oberförſterei Wolfgang, Seite 73, und an den Stämmen im 
Beſamungsſchlag Jagen 69 der Oberförſterei Johannisburg, Seite 80. 
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B. Künſtliche Beſtandesbegründung. 


1. Schlagführung. 
a. Löcherhiebe. N 

Neben der Rückkehr zur natürlichen Verjüngung iſt in neuerer 
Zeit auch das Beſtreben zur Geltung gelangt, den Gefahren, welche 
die Kiefer in der Jugend beſonders durch den Maikäfer bedrohen, 
durch die örtliche Leitung der Schläge zu begegnen. Insbeſondere 
find in dieſer Beziehung Löcherhiebe hervorzuheben.“) Die Ver— 
jüngung ſoll hierbei nicht gleichmäßig über eine ganze Fläche hin, 
wie es bei der natürlichen Verjüngung, und nicht in allmählicher 
Aneinanderreihung, wie es beim Kahlſchlag geſchieht, vor ſich gehen, 
ſondern ſie ſoll durch ein Syſtem von Löchern eingeleitet werden, 
die von rundlicher oder quadratiſcher Form und einem Durchmeſſer 
von einfacher bis doppelter Stammlänge, gleichmäßig mit einem 
Abſtande von 40—50 m über die Schlagfläche vertheilt werden. 
Von dieſen Löchern aus ſoll die Verjüngung unter dem Schutze des 
alten Beſtandes allmählich nach Süden und Weſten fortſchreiten, 
bis die verſchiedenen Theile des Jungwuchſes mit einander ver: 
bunden ſind. f 

Daß die Entwickelung der jungen Kiefer in der Mitte ſolcher 
Löcher beſſer erfolgt als auf größeren Kahlſchlägen, kann ſchon, bevor 
noch beſtimmte Erfahrungen vorliegen, nach den phyſikaliſchen Wachs— 
thumsbedingungen, die ſolchen Lochflächen eigenthümlich ſind, geſchloſſen 
werden.?) Dieſen werden die atmoſphäriſchen Niederſchläge in reicherem 
Maße zugeführt, ſowohl die als Regen ꝛc. herabfallenden, als auch die 
durch Wärmeausſtrahlung gebildeten. Sie vermögen auch die ihnen 
zugeführte atmoſphäriſche Feuchtigkeit länger zu halten, als freie 
Flächen, da ſie gegen die aushagernde Wirkung des Windes und den 
verdunſtenden Einfluß der Sonne durch den ſeitlichen Holzbeſtand 
geſchützt werden. In Bezug auf Bodenfriſche verhalten ſich die 
Lochflächen daher ſtets günſtiger, als größere Kahlſchläge und als 
beſtockte Altholzflächen. Die Bodenfriſche iſt aber auf ſehr vielen 
von der Kiefer eingenommenen Standorten der wichtigſte Factor der 
Standortsgüte. Insbeſondere iſt das Anſchlagen und die erſte Ent— 
wickelung der Kulturen hauptſächlich von der Friſche abhängig. In 


1) Sie ſind u. A. in größerem Umfange im Regierungsbezirk Marien⸗ 
werder und Frankfurt a. O. zur Ausführung gelangt. Auf dieſe behufs Be⸗ 
gründung reiner Kiefernbeſtände angelegten Löcher iſt im Nachfolgenden 
Bezug genommen. 

2) Bezüglich der Löcherhiebe vgl. Borggreve, Holzzucht, 2. Aufl., S. 189ff. 
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trockenen Lagen werden daher die Kulturen auf den Lochflächen ſich 
vor Freikulturen in der Regel vortheilhaft auszeichnen.“) Neben 
dem Schutze gegen Sonne und Wind gewährt das Altholz den Kul— 
turen auf den Lochflächen auch Schutz gegen Froſt durch die zurüd- 
ſtrahlende Wärme, ein Vorzug, der bei der Kiefer jedoch weniger 
als bei anderen Holzarten ins Gewicht fällt. Auch iſt der Unkraut⸗ 
wuchs auf den Löchern weniger üppig und ſchnellwüchſig, als auf 
großen freien Schlagflächen. — Bei der Zunahme der Größe der 
Löcher bleiben jedoch dieſe günſtigen Wirkungen nicht beſtehen; ſie 
nehmen vielmehr raſch ab. Im Vergleich zu großen Kahlſchlägen 
verhalten ſich auch große Rundlöcher wegen des Seitenſchutzes, den 
ſie genießen, noch günſtig. Gegenüber den Schmalſchlägen der ge⸗ 
regelten Kiefern-Kahlſchlagwirthſchaften haben ſie kaum noch Vorzüge. 

Indem man nun aber die günſtige Wirkung ſolcher kahl ge⸗ 
hauenen Rundlöcher auf die Entwickelung der jungen Kiefer anerkennt 
und ſie auf ihre Urſachen zurückführt, kann man ſich der Erkenntniß 
nicht verſchließen, daß die mit Altholz zunächſt noch beſtanden bleibenden 
Flächen in umgekehrter Richtung beeinflußt werden. In dem Maße 
wie die frei gehauenen Lochflächen an Friſche gewinnen, gehen die 
beſtanden bleibenden Theile — wenn ſie nicht mit Bodenſchutzholz 
verſehen ſind — in dieſer Beziehung durch die Löcherbildung zurück. 
Während die Kulturen auf den Löchern durch die Art des Hiebes 

1) Die hier nach den natürlichen Entwickelungsbedingungen gezogenen 
Folgerungen für das Verhalten des Bodens und die Entwickelung der Jung⸗ 
wüchſe auf ſenkrecht freien, ſeitlich geſchützten Lochflächen werden auf Grund 
ſehr eingehender Beobachtungen und wirthſchaftlicher Erfahrungen von 
Fedderſen (in der Denkſchrift: Die Kiefer und der Maikäfer) für den Forſt⸗ 
meiſterbezirk Marienwerder-Oſche beſtätigt. Daſelbſt wird — Seite 33 — 
Folgendes bemerkt: „Schon nach wenigen Jahren konnte ein augenfälliger 
Unterſchied im Ausſehen des Jungwuchſes ſolcher Orte bemerkt werden. Die 
kleinen 5—15 ar großen, annähernd runden und allſeitig gut geſchützten 
Kulturen trugen faſt durchweg einen viel volleren und kräftigeren Kiefern⸗ 
wuchs und zeigten eine weſentlich geringere Bodenverödung als die größeren 
nur theilweis geſchützten Flächen und die unterbauten Beſtände, welche 
immerhin nur den Lichteinfall der Dunkelſchlagſtellung durch den Aushieb 
erhalten hatten.“ — „Dieſe Wahrnehmung führte ſeit 1885 nach und nach zu 
den reinen Löcherhieben, bei denen das Hauptgewicht auf die thunlichſte Be⸗ 
ſchränkung der Bodenverödung gelegt, dabei aber auch die Rückſicht verfolgt 
wird, den Anhieb in die größtmöglichſte Menge des hiebsreifen und rück⸗ 
gängigen Altholzes zu legen.“ Wegen der weiterhin bezüglich des Fortganges 
der Verjüngung gezogenen Folgerungen, die ſich zur Zeit meiſt erſt in ihren 
Anfängen zu erkennen geben, gelangt der Verfaſſer trotz Anerkennung der 
Richtigkeit jener Beobachtungen hinſichtlich der Löcherbildung für die Er⸗ 
ziehung reiner Kiefern zu einem negativen Reſultate. 
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hinſichtlich der Friſche begünſtigt werden, leiden die Altholzflächen, 
noch ehe Kulturen auf ihnen vorgenommen werden, dadurch, daß 
ihnen durch das Einſtrahlen der Sonne und die ſtärkere Luft- 
bewegung Feuchtigkeit entzogen wird. Insbeſondere iſt dies an den 
der Sonne mehr ausgeſetzten nördlichen und öſtlichen Rändern der 
Löcher der Fall, wo ſich die Abnahme der Bodengüte ſchon nach 
einigen Jahren zu erkennen giebt. 

Auch in anderen Richtungen ſind die Entwickelungsbedingungen 
für die zunächſt beſtanden bleibenden Flächen nicht günſtig. Der 
Unkrautwuchs nimmt auf ihnen in Folge der ſeitlichen Lichtwirkung 
zu. Er tritt an den freigelegten Rändern in verſtärktem Maße ein, 
bevor hier noch kultivirt wird. Erfolgt trotz der verſtärkten Licht⸗ 
wirkung kein verſtärkter Bodenüberzug, ſo iſt dies Folge der gleich— 
zeitig eingetretenen Bodenaushagerung. Die ſpäteren Kulturen auf 
den zunächſt mit Altholz beſtanden bleibenden Flächen befinden ſich 
daher im Verhältniß zu den zuerſt auf den freien Lochflächen aus⸗ 
geführten in einem zweifachen Nachtheil: einmal wegen des Alters— 
unterſchiedes und ſodann wegen der ungünſtigeren Bodenbeſchaffenheit. 

Daß durch die löcherweiſe Einleitung der Verjüngungen den 
Beſchädigungen durch Inſecten vorgebeugt werde, läßt ſich weder 
nach den zutreffenden Entwickelungsbedingungen, noch auf Grund 
von vorliegenden Erfahrungen genügend beweiſen. Hinſichtlich des 
Rüſſelkäfers liegen die Bedingungen beim löcherweiſe eingeleiteten 
Hiebe nicht günſtig. So lange nicht gehauen wird, tritt an den 
Löcherkulturen allerdings kein Rüſſelkäferſchaden hervor. Aber wenn 
der Hieb an den Rändern fortſchreitet, oder irgend welche andere 
Richtung nimmt, ſo findet der Rüſſelkäfer überall Gelegenheit, ſich 
ſchädlich zu zeigen. Es iſt dann viel ſchwieriger, Hieb und Kultur 
aus einander zu halten, als in regelmäßigen Kahlſchlägen. — Auch 
dem gerühmten günſtigen Verhalten der Löcherhiebe gegenüber dem 
Maikäfer ſind berechtigte Zweifel entgegenzuſtellen. Als ſicher 
und natürlich begründet darf allerdings angeſehen werden, daß der 
Engerling zunächſt die Löcher nicht aufſucht, jedenfalls viel weniger 
als große freie Schläge. Da die Lochflächen friſcher ſind als jene, 
und der Maikäfer gerade trockene und ſonnige Lagen liebt, ſo geben 
für ihn die Löcher keine erwünſchten Plätze für die Ablage der Eier 
ab. Sobald jedoch die Verjüngungen fortgeführt werden, liegen auch 
in dieſer Hinſicht die Bedingungen weit ungünſtiger, als bei der Ein— 
leitung der Verjüngung. Da der Boden der zunächſt beſtanden ge⸗ 
bliebenen Flächen, wenn er der Kultur unterzogen wird, an den 
Rändern trockener und ausgehagerter iſt, jo find fie cet. par. ge: 
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ſuchtere Brutſtätten als Flächen, die unmittelbar nach dem Beſtandes⸗ 
ſchluſſe in volle Kultur gebracht ſind. 

Wenn die mit den Löcherhieben in dieſer und anderen Richtungen 
verbundenen Schäden ſeither nur wenig hervorgetreten ſind, ſo hat 
dies in dem Umſtande ſeinen naheliegenden Grund, daß bis jetzt, da 
die Löcherwirthſchaft der neueren Zeit angehört, vorwiegend ihre 
vortheilhaften Seiten, beſtehend in der guten Entwickelung der Kul⸗ 
turen auf den freigehauenen Lochflächen, zur Geltung gekommen ſind. 
Hieraus kann man aber keinen Schluß, der die zukünftige Wirthſchaft 
beſtimmen dürfte, ableiten. Die nachtheiligen Seiten der Löcherhiebe, 
die in der Schwierigkeit der Verjüngung der zunächſt beſtanden ge⸗ 
bliebenen Theile liegen, treten erſt ſpäter ein, wenn dieſe Verjüngung 
zur Ausführung kommen ſoll. Genügende Erfahrungen aus der Wirth⸗ 
ſchaft liegen bis jetzt noch gar nicht vor. Es giebt kaum Reviere, 
wo die löcherweiſe eingeleiteten Verjüngungen über ganze Jagen zur 
fertigen Ausführung gelangt find. Mag nun aber die Weiter: 
verjüngung der mit Löchern durchbrochenen Beſtände einen ſchnelleren 
oder langſameren Fortgang nehmen, die Bedenken, die man nach den ihr 
zu Grunde liegenden Bedingungen haben muß, bleiben überall beſtehen. 

In Bezug auf das Verhalten des alten Beſtandes kann man 
ſich endlich der Erkenntniß nicht verſchließen, daß dieſer in Folge 
der Löcherbildung gewiſſen Calamitäten in höherem Maße ausgeſetzt 
iſt, als ein im Schluſſe gehaltener oder allmählich gelichteter Beſtand. 
So lange die Löcher klein ſind und einzeln in einer größeren Ab⸗ 
theilung zerſtreut liegen, treten auch dieſe Mißſtände nicht merklich 
ein. Allein die zunächſt klein angelegten Löcher müſſen erweitert 
werden, ſei es daß Umränderungen ſtattfinden, oder daß ſpäter 
ſyſtematiſche Kahlhiebe an die Löcher ſich anſchließen. Wie die 
ſpätere Schlagführung ſich auch geſtalten mag, in jedem Fall leiden 
die mit Löchern durchſetzten Beſtände von meteorologiſchen Cala⸗ 
mitäten mehr als regelmäßige, dem Winde entgegengeführte, ge— 
ſchloſſene Beſtände beim Kahlſchlagbetriebe. Der Sturm mag 
kommen von welcher Seite er will, er findet jedenfalls in einem 
mit Löchern durchſetzten Altholzbeſtande mehr Angriffspunkte zum 
Einſetzen ſeiner gefährlichen Kraft, als in einem geſchloſſenen oder 
nur mit kleinen Lücken verſehenen Beſtande.!) Man muß die Regeln, 


1) Auf geringem Standort iſt ein Schaden durch Windbruch in Folge 
von Löcherhieben ſeither wohl nicht merklich aufgetreten. Dagegen auf beſſerem 
Boden mit langem Holz iſt die gefährliche Wirkung von Löchern — und 
ebenſo auch Kuliſſen — unverkennbar (Beiſpiele bieten die Reviere Neuen⸗ 
krug — Neuthymen — Himmelpfort — Altruppin u. a.). 
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die von den bedeutendſten forſtlichen Autoritäten über die Bedeutung 
des Beſtandesſchluſſes aufgeſtellt ſind, als irrig nachweiſen, wenn 
man dieſe nachtheilige Seite der Löcher nicht anerkennen will. Die 
Anſicht aber, daß die Kiefer auf ihrem natürlichen Standort, dem 
tiefgründigen Sandboden der Ebene, vom Sturme wenig zu leiden 
habe, läßt ſich nach den Erfahrungen des letzten Sturmjahres nicht 
aufrecht erhalten. 

Ebenſo wie der Sturm wird auch der Schneebruch Beſtänden, 
die von Löchern durchſetzt ſind, gefährlicher. Schnee- und Eisbruch 
tritt insbeſondere an Stämmen auf, die ungleichmäßig bekront ſind. 
Bei ſolchen wird, wenn ſich Laſten auf ſie auflegen, der Schwerpunkt 
am leichteſten über den Stammumfang hinausgerückt. Es kann nun 
aber nicht wohl einem Zweifel unterliegen, daß in Folge der Löcher— 
bildung Einſeitigkeit der Kronenbildung befördert wird. Schon nach 
wenigen Jahren werden die Kronen, indem ſie in der Richtung 
nach der freien Lochfläche ſtärker zuwachſen, ungleichmäßiger als ſie 
vorher waren, und in Folge deſſen dem Bruch in höherem Maße 
ausgeſetzt. Auch begiebt man ſich beim löcherweiſen Hiebe des beſten 
Mittels, um einzelne Stämme durch allmähliche Erweiterung ihres 
Wachsraumes ſturmfeſter zu machen und die mit gleichmäßigen Kronen 
und guten Stammformen verſehenen Individuen hierbei zu begünſtigen. 
Wo Calamitäten dieſer Art zu befürchten ſind, wird man daher Löcher⸗ 
hiebe jeder Art principiell vermeiden müſſen. 

Die Herſtellung von Löchern behufs Verminderung der Jugend— 
gefahren kann der Verfaſſer nach dem Geſagten in reinen Kiefern⸗ 
beſtänden für eine richtige Art der Schlagführung nicht anerkennen.“) 
Ihre Anlage kann nur mit Rückſicht darauf genügend begründet 
erſcheinen, daß wirklich einzelne Theile der zu verjüngenden Schläge 
vor anderen begünſtigt werden ſollen, wie es der Fall iſt, wenn 
eine andere, langſamwüchſigere, anſpruchsvollere Holzart, wenn ins— 
beſondere die Eiche in Kiefern erzogen werden ſoll. In reinen Be⸗ 
ſtänden eingeführt bedeutet aber die löcherweiſe Vorverjüngung eine 
unbegründete Abweichung in der Behandlung der einzelnen Schlag— 
theile, die zu unbegründeten Abweichungen des zukünftigen Beſtandes⸗ 
zuſtandes führt. Sie bedeutet zugleich eine Erſchwerung der ſpäteren 


1) In mit Laubholz gemiſchten Beſtänden werden alle Nachtheile, die 
mit den Löcherhieben verbunden ſind, vermindert bezw. auch ganz aufgehoben. 
Insbeſondere bleibt der Boden der beſtanden bleibenden Flächen gegen Aus— 
hagerung geſchützt. Auch iſt das im Miſchbeſtand mit freieren Kronen er— 
wachſene Altholz in der Regel widerſtands fähiger gegen Wind- und Schnee⸗ 
bruch. 
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im Vergleich zur früheren Bewirthſchaftung. Löcher zu hauen und 
zu kultiviren iſt eine einfache Aufgabe; die ſpätere Behandlung der 
zunächſt beſtanden bleibenden Flächen iſt viel ſchwieriger. 

Mit dem Princip der Erzeugung des höchſten Werthzuwachſes 
ſtehen Löcherhiebe in reinen Beſtänden, auch abgeſehen von den ver- 
ſtärkten Calamitäten und Kulturſchwierigkeiten, wegen der mit ihnen 
verbundenen ungleichen Beſtandesbildung im Widerſpruch. Dieſe 
Ungleichheit verhindert es, daß ſich möglichſt viel Stämme von guter 
aſtreiner Beſchaffenheit ausbilden können. 


b. Schachbrettförmige Schläge. 


Anſtatt der löcherweiſen Verjüngungen find in einigen Revieren“) 
auch Schläge von Schachbrettform zur Ausführung gelangt, wobei die 
eine Hälfte der vorliegenden Wirthſchaftsfläche erſt eine Reihe von 
Jahren nach der anderen abgetrieben und kultivirt wird. Hinſichtlich 
des Einfluſſes von Sonne, Wind, Sturm und Schneeanhang findet 
ſich gegen dieſe Art der Schlagführung daſſelbe zu bemerken, was 
gegen die Löcher geltend gemacht wurde. Bei der allſeitigen Frei⸗ 
ſtellung des alten Holzes tritt hier die Gefahr der Bodenaushagerung 
auf den zunächſt beſtockt bleibenden Quadratflächen in noch höherem 
Maße ein. Die ſpäteren Kulturen werden daher nicht nur wegen 
ihrer Altersdifferenz, ſondern auch wegen des ſchlechteren Boden⸗ 
zuſtandes, den ſie vorfinden, gegen die erſtausgeführten zurückſtehen. 
Der Altholzbeſtand iſt dem Sturm und Eisbruch in beſonderem Grade 
ausgeſetzt. Die Ausführung ſolcher Schläge muß deshalb unter 
allen Umſtänden auf ſehr geſchützte Lagen beſchränkt bleiben. Aber 
auch unter den günſtigſten Verhältniſſen werden die Schachbrettſchläge 
nicht mehr leiſten, als regelmäßige, dem Wind entgegengeführte 
Kahlſchläge. Mit dem Princip des größten Werthzuwachſes ſtehen 
auch ſolche Schläge nicht in Uebereinſtimmung. Sowohl der alte 
wie der junge Beſtand werden an der Erzeugung des größten Werth⸗ 
zuwachſes verhindert — jener, weil der Aushieb ſchlechtwüchſiger Be⸗ 
ſtandesglieder verhindert wird; dieſer, weil an den Rändern der 
Quadrate äſtiges Holz erwächſt. 


c. Kuliſſenſchläge. 


Abweichungen von der allmählichen Aneinanderreihung der Hiebs⸗ 
flächen ſind in neuerer Zeit ferner durch die Bildung von Kuliſſen⸗ 


1) Der Verfaſſer ſah ſie hauptſächlich im Regierungsbezirk Gumbinnen 
(Oberförſterei Johannisburg, Nicolaiken). 
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| ſchlägen vielfach erfolgt. Ihre Veranlaſſung lag in dem Beſtreben, 


die Kulturen gegen den Rüſſelkäfer zu ſchützen. In dieſer Beziehung 
haben Kuliſſenſchläge auch unverkennbare Vorzüge, die jedoch auch 
auf dem Wege der regelmäßigen Schlagführung zu erreichen ſind, 
wenn mit dem Fortſchreiten der Schläge gewartet werden kann, bis 
die Kulturen Schluß gewonnen haben. 

Gegen die Kuliſſenhiebe!) find im Allgemeinen dieſelben Be⸗ 
denken wie gegen die Löcher geltend zu machen. Beim Kuliſſenhieb 
werden hinſichtlich des zu erziehenden Jungwuchſes diejenigen Schlag— 
theile begünſtigt, die zuerſt zum Abtrieb und zur Kultur kommen, 
während die ſpäter zum Hiebe und zum Wiederanbau gelangenden 
Streifen ungünſtig beeinflußt werden.?) Laufen die Kuliſſen von 
Oſt nach Weſt, ſo leidet der Boden in den Theilen mit ſtehendem 
Altholz an den ſüdlichen offenen Rändern durch die Einſtrahlung 
der Sonne; haben ſie die Richtung von Süd nach Nord, ſo ſind die 
plötzlich freigeſtellten hohen Stämme den weſtlichen Winden ausgeſetzt. 
Beide Wirkungen treten am ſtärkſten bei ſchmalen, häufig wechſelnden 
Streifen ein, die bei längerem Stehenbleiben in der Regel große 
Flächen ausgehagerter Ränder enthalten und dem Winde bei jeder 
Richtung Angriffsfronten darbieten. Für die auf den erſten Kultur⸗ 
flächen angebauten jungen Kiefern hat jedoch der unmittelbare Seiten- 
ſchutz des Altholzes auch wenig Bedeutung. Ihre Empfindlichkeit 
gegen ſeitliche Beſchattung, ihre langſamere Entwickelung und der ver: 
ſtärkte Schaden durch Schütte ſind vielmehr nachtheilige Einwirkungen 
eines unmittelbaren Schutzſtandes, wie ihn ſchmale Kuliſſen bieten. 
Nur die Mitten der Kulturſtreifen verhalten ſich günſtig. — Eine 
weiter gehende Anwendung von Springſchlägen als unter d hervor⸗ 
gehoben iſt, dürfte ſich nirgends empfehlen. 


d. Regelmäßig aneinander gereihte Kahlſchläge. 


Nach dem Urtheil des Verfaſſers liegt keine Veranlaſſung vor, 
bei der Verjüngung der Kiefer von dem Princip des Kahlſchlags 
mit allmählicher Aneinanderreihung der Jahresſchläge abzuweichen. 
Dies beſteht bekanntlich darin, daß die Jagen im Oſten angehauen 
und daß die von Nord nach Süd gerichteten Jahresſchläge mit längeren 
Schlagpauſen nach Weſten geführt werden. Als zweckmäßige Breite 
der Schläge wird eine ſolche von 70 bis 100 m anzunehmen ſein. 


1) Das Verdienſt einer originalen Kritik der Kuliſſenhiebe gebührt Borg: 
greve (vgl. deſſen Holzzucht, 2. Aufl., S. 186 ff.). 

2) Beiſpiele für die hier angegebenen Nachtheile der Kuliſſen ergeben alle 
Reviere, in denen ſie längere Zeit beſtanden haben. 
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Solchen Schlägen haften die Nachtheile großer Kahlſchläge nicht an. 
Für die Kiefer haben Schläge von dieſer Breite gegenüber den 
eigentlichen Schmalſchlägen, die ſich für ſchutzbedürftige Holzarten 
empfehlen, mehr Vorzüge als Nachtheile. Auf ſehr ſchmalen Schlägen 
leidet die junge Kiefer mehr durch Schütte und Randverdämmung. 
Werden derartige Schläge möglichſt bald nach dem Hiebe mit gutem 
Materiale in dichtem Verbande bepflanzt, ſo werden hierdurch gegen 
alle Jugendcalamitäten die wichtigſten Vorkehrungen getroffen, die 
überhaupt möglich ſind. In den vom Maikäfer befallenen Revieren 
bleiben das Ausſetzen der Kultur in den Flugjahren, die Vermeidung 
ſtarker Bodenverwundung, die Herbeiführung baldiger Bodendeckung 
und die Anwendung kräftiger Pflanzen und enger Verbände neben 
den auf Vertilgung gerichteten Maßregeln die beſten Mittel, um 
den Schaden in ſeiner Ausdehnung möglichſt zu beſchränken. Von 
Aenderungen in der Schlagführung und in der Art der Verjüngung 
kann man ſich nur ſehr unſichere Wirkungen verſprechen, die von 
anderen Nachtheilen übertroffen werden. 

Hat eine Wirthſchaftsfläche eine Breite von 300 m, ſo wird 
ſie bei der angegebenen Breite in 4 Schlägen durchhauen. Bei 
6jährigen Hiebsintervallen iſt dazu etwa der Zeitraum einer 20jährigen 
Periode erforderlich. Beſteht aber Veranlaſſung, mit dem Hiebe 
ſchneller vorwärts zu kommen, ſo wird in geſchützten Lagen die 
Führung alternirender Schläge angezeigt erſcheinen, indem die Jagen 
außer am Oſtrand auch von der Mitte aus angehauen werden. 

Vergleicht man den Zuſtand der Jungwüchſe in Wirthſchaften, 
in denen die letzterwähnten Grundſätze der Beſtandesbegründung zur 
Anwendung gelangt ſind, mit den Reſultaten, welche natürliche Ver⸗ 
jüngungen, Löcherhiebe und Kuliſſenſchläge ergeben haben, ſo kann 
bei einem umfaſſenden Ueberblick nicht wohl ein Zweifel beſtehen, 
daß ſich der regelmäßige Kahlſchlag vor allen anderen Methoden der 
Schlagführung vortheilhaft auszeichnet, daß er daher auch dem 
Princip des größten Werthzuwachſes, welches in geregelten Forſt⸗ 
wirthſchaften Geltung haben ſoll, am beſten entſpricht. 


9. Kulturar! 


Die Art der Kultur der Kiefer kann zu ihrem Werth una 
nicht in eine allgemeine Beziehung geſetzt werden. Sowohl durch 
Saaten wie durch Pflanzungen können gute Beſtände erzeugt werden, 
die hinſichtlich ihres Werthzuwachsganges nichts zu wünſchen übrig 
laſſen. Ob die eine oder andere Kulturmethode den Vorzug ver⸗ 
dient, wird mehr durch örtliche Verhältniſſe als durch allgemeine 
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Urſachen beſtimmt. Vom Standpunkt des Princips des größten 
Werthzuwachſes iſt nur die Forderung zu ſtellen, daß die Beſtände 
ſo begründet werden, daß ſie frühzeitig in Schluß treten und ſich 
von Aeſten reinigen. Als Kulturmethoden, welche dieſer Anforderung 
genügen können, ſind zu bezeichnen: 


a. Vollſaaten. 


Wo ein gleichmäßiger, zur Keimung des Samens geeigneter 
Bodenzuſtand vorliegt, bleibt die Vollſaat ſtets eine der vorzüglichſten 
Kulturmethoden der Kiefer. Sie iſt nicht nur für Flächen, die land— 
wirthſchaftlich benutzt worden ſind, geeignet, ſondern auch da, wo der 
Bodenüberzug entfernt iſt und die Keimung und erſte Entwickelung 
durch das mitwachſende Standortsgewächs nicht beeinträchtigt wird, 
wie es bei Haide⸗ und Beerkraut, den häufigſten Standortsgewächſen 
der Kiefernſchläge, der Fall iſt. Hinſichtlich der Entwickelung des 
Werthzuwachſes verhalten ſich Vollſaaten ebenſo wie gute natürliche 
Verjüngungen. Aber auch vor der beſten natürlichen Verjüngung 
hat die Vollſaat den Vorzug einer gleichmäßigeren Entwickelung gr: 
eines lebhafteren Höhenwuchſes in der Jugend. 


b. Streifenſaaten. 


Wo die Bedingungen für eine Vollſaat nicht gegeben ſind, 
bleibt die Form der Streifen für die Saat am beſten geeignet. 
Thatſächlich iſt ſie auch in großem Umfang und mit gutem Erfolg 
in den verſchiedenſten Waldgebieten zur Ausführung gekommen. In 
Bezug auf die Entwickelung der Beſtände und die Forderung des 
nachhaltigen Werthzuwachſes bleibt es erforderlich, daß die Streifen 
nur geringen Abſtand von einander haben (nicht über 1 oder 1,2 m), 
ſodaß der ungleiche Stand und die ſtarke einſeitige Beaſtung, mit 
der weit abſtehende Streifen verbunden ſind, möglichſt vermieden 
werden. Zahlreiche Kulturen bekunden, daß auf dem Wege der 
Streifenſaat ſehr gute Beſtände erzeugt worden ſind. 


c. Pflanzungen. 


Je mehr Hinderniſſe dem Gelingen der Kultur in der erſten 
Jugend entgegenſtehen, um ſo mehr wird die Saat von der Pflanzung 
verdrängt. Erfahrene Wirthſchafter haben meiſt die Anſicht, daß 
Kiefernpflanzungen von der Schütte weniger leiden, daß ſie die Con— 
currenz des Schlagunkrauts ſchneller überwinden und daß ſie den 
Gefahren durch Inſecten frühzeitiger entwachſen ſind. Daſſelbe 
Princip, welches die Pflanzung vor der Saat begünſtigt, kommt 
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auch bei der Art der Pflanzung ſelbſt zur Geltung: Je ſchwieriger 
die Verhältniſſe für die Pflanzung liegen, um ſo intenſivere Ver⸗ 
fahren mit kräftigeren Pflanzen und gründlicherer Bodenbearbeitung 
müſſen gewählt werden. 

Die Pflanzung bietet ſtets den Vorzug, daß ſie den gleich⸗ 
mäßigſten Pflanzenſtand bildet, was da ins Gewicht fällt, wo ſpätere 
Calamitäten, insbeſondere Wind- und Schneebruch, zu befürchten find. 
Hinſichtlich des Werthzuwachſes ſteht die Pflanzung hinter der Saat 
nicht zurück. Wenn Pflanzbeſtände häufig von ſchlechterer Beſchaffen⸗ 
heit ſind, als Saaten, ſo iſt dies weniger auf Rechnung der Pflanzung 
als ſolcher zu ſetzen, als auf Koſten des weiten Verbandes, in dem 
Pflanzungen häufig ausgeführt find. 

Als die beſte Methode der Ausführung wird da, wo Boden⸗ 
lockerung erforderlich iſt, Pflanzung in Reihen zu geilen ſein, 
die derart hergeſtellt werden, daß die Entfernung von Mitte zu 
Mitte nicht mehr als 1— 1,2 m, die Entfernung in den Streifen 
nicht mehr als 0,4 m beträgt. Wo keine beſondere Bodenlockerung 
erforderlich wird, erſcheint gleichmäßig enger Verband von etwa 
0,5 —0,8 m am empfehlenswertheſten. | 


II. Gemiſchte Beftände, 


Da die Kiefer von allen Holzarten am wenigſten anorganiſche 
Bodennährſtoffe zum Aufbau ihres Holzkörpers bedarf, ſo iſt es nicht 
wahrſcheinlich, daß in gemiſchten Beſtänden nachhaltig ein höherer 
Maſſenzuwachs hervorgebracht werden kann, als in reinen Kiefern⸗ 
beſtänden. Auch hinſichtlich des Werthzuwachſes wird, wenn regel⸗ 
mäßige, von Störungen nicht betroffene Beſtände mit einander ver⸗ 
glichen werden, der reine Beſtand gegen den gemiſchten auf gleichmäßig 
gutem Kiefernboden nicht zurückſtehen. Der Zweck der Beſtandes⸗ 
miſchung und der Vorzug der gemiſchten Beſtände beſteht vielmehr 
darin, daß der Boden in beſſerem Zuſtand erhalten bleibt, daß hier⸗ 
durch auch die nachhaltige, über die erſte Umtriebszeit hinausgehende 
Wertherzeugung gehoben wird, daß viele Gefahren beſeitigt oder doch 
gemildert werden und daß die Wirthſchaft eine größere Freiheit und 
Vielſeitigkeit erhält, als dies in reinen Beſtänden möglich iſt. Eines 
zahlenmäßigen Nachweiſes ſind jedoch alle dieſe Verhältniſſe nicht 
fähig, ſo daß man ſie in der Form einer Rentabilitätsrechnung nicht 
darſtellen kann. 

Die wichtigſten Miſchhölzer der Kiefer ſind: Eiche, Buche und 
Fichte. . 


6 


§ 70. Folgerungen aus dem Prineip des größten Werthzuwachſes d. Kiefer. 161 


1. Die Miſchung der Kiefer mit der Eiche. 


Wo die Eiche in der unmittelbaren Untermiſchung mit der 
Kiefer angebaut wird, bildet fie meiſt den Hauptzweck der Wirth- 


ſchaft, und die Kiefer hat nur die Bedeutung eines Schutz⸗, Füll⸗ 


und Treibholzes. 

Das Verfahren bei der Herſtellung von Eichen- und Kiefern⸗ 
Miſchbeſtänden iſt insbeſondere danach verſchieden, ob bereits alte 
Miſchungen dieſer Art vorhanden ſind, oder ob es ſich um die Neu⸗ 
herſtellung eines ſolchen Miſchungsverhältniſſes handelt. 

In beſſeren Altholz-Miſchbeſtänden von Kiefern und Eichen 
bleibt ſtets die natürliche Verjüngung der Eiche eine der beſten 
Methoden der Beſtandesbegründung.!) Der Boden befindet ſich hier, 
wenn die Beſtände nicht überalt und lückig ſind, in einem für die 
Keimung geeigneten Zuſtand, und der Schirm, der durch die Kiefer 
gebildet wird, iſt für die junge Eiche ſehr zuträglich. Die Form 
der Miſchung der Eiche nimmt bei der natürlichen Verjüngung im 
Miſchbeſtand naturgemäß einen unregelmäßig horſtförmigen Charakter 
an, je nach dem Vorkommen von ſamentragenden Eichen. Bei der 
Schlagſtellung im Eichenſamenjahr werden die ſtärkſten Eichen zuerſt 
herausgezogen und der Schirmſchlag, aus ſchwächeren Eichen und 
Kiefern geſtellt, deren ſpätere Entfernung weniger Schaden verurſacht. 
Ihre Ergänzung findet die natürliche Verjüngung in der Regel durch 


Saat oder Kleinpflanzung. Als Grundſatz gilt dabei, daß die Eiche 
Rin um ſo ſtärkerem Grade angebaut wird, je mehr ihr der Standort 


zufagt, je ſonniger die Lage, je milder das Klima und je reicher und 
tiefgründiger der Boden iſt. 

Iſt die Eiche am alten Beſtand nicht vertreten, ſo bieten ſich 
zwei Methoden zu ihrer Einführung dar: 

a) Der Anbau der Eiche auf kahlgehauenen Löchern, durch 
Saat oder Pflanzung auf bearbeiteten Streifen. 

b) Der Anbau der Eiche unter Kiefernſchirm. 

Die Herſtellung ſchirmfreier Löcher zum Zwecke des Eichen— 
anbaues in haubaren Kiefernorten iſt in den preußiſchen Staats⸗ 
forſten in neuerer Zeit in großem Umfang zur Ausführung gelangt. 
Dieſe Art der Beſtandesbegründung hat den Vorzug, daß der 
Jugendwuchs der Eiche ſehr gefördert wird. Sie erhält dadurch 
von vornherein einen Vorſprung vor ihrer Umgebung, der ihr auch 


1) Beiſpiele des hier dargeſtellten Verjüngungsverfahrens bieten die Ober⸗ 
förſtereien Taberbrück, Regierungsbezirk Königsberg, Maſſin und Neu: 
haus, Regierungsbezirk Frankfurt. 

Martin, Bodenreinertragstheorie. III. 11 
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noch weiterhin zugute kommt. Dagegen beſitzt das Verfahren den 
Nachtheil, daß die Eiche nur in geringem Grade an dem zukünftigen 
Hauptbeſtand Antheil nimmt und daß der alte Beſtand den Gefahren 
des Wind-, Schnee- und Eisbruchs ausgeſetzt wird. a 

Bei dem Anbau der Eiche unter Kiefernſchirm wird ihre Ent: 
wickelung durch dieſen zunächſt zurückgehalten. Aber alle Veränderungen 
der Beſtandes- und Bodenzuſtände, welche mit dem Verjüngungsprozeß 
verbunden ſind, gehen allmählich vor ſich. Insbeſondere wird die 
Wucherung des Bodenüberzugs gehemmt und das Altholz durch all⸗ 
mähliche Lichtung widerſtandsfähiger gemacht. Auch läßt ſich der 
Eiche dabei ein viel größeres Feld einräumen. 

Wo der Boden ſcharf abgeſetzte Unterſchiede zeigt, wenn z. B. 
einzelne Lehmplätze im Sande vorkommen, hat in geſchützter Lage die 
Anlage der Löcher am meiſten Berechtigung. Bei gleichmäßigen, für 
die Eiche geeigneten Bodenverhältniſſen treten dagegen die Vorzüge 
des Anbaues unter Schirmbeſtand mehr hervor. Die Begünſtigung 
des Eichenwuchſes durch den Löcherhieb wird ferner um ſo mehr 
nothwendig, je kühler das Klima iſt. In kalten Lagen bedarf die 
Eiche von Jugend an der Einwirkung der vollen Sonnenwärme. 
Ueberhaupt wird man von dem löcherweiſen Verfahren um ſo mehr 
Anwendung machen müſſen, je ungünſtiger die Standortsverhältniſſe 
für die Eiche ſind. 


2. Die Miſchung der Kiefer mit der Buche und Hainbuche.“ 


Auch die Herſtellung gemiſchter Kiefern- und Buchenbeſtände 
geſtaltet ſich verſchieden, je nachdem ob es ſich um Beſtände, in 
denen die Buche ſchon vorhanden iſt, oder um reine Kiefernbeſtände 
handelt. 

So wenig Bedeutung der Schirm der Kiefer für die Entwickelung 
ihres eigenen Jungwuchſes beſitzt, ſo wichtig iſt er für die Herſtellung 
eines Buchengrundbeſtandes. Regel iſt für die Behandlung ſolcher 
Miſchbeſtände,“) daß zunächſt die Buche verjüngt wird, und zwar 
möglichſt vollſtändig über die ganze Fläche hin. Da die Buche in 
ſolchen Miſchbeſtänden häufig in jüngeren Stämmen vertreten und 
durch die Ueberſchirmung der Kiefer in der Ausbildung der Krone 
behindert geweſen iſt, ſo gehen der Verjüngung gewöhnlich vor⸗ 
bereitende Hiebe voraus, deren Zweck es iſt, die Buche zu begünſtigen, 


1) Das hier dargeſtellte Verfahren der Begründung von Buchen⸗ und 
Kiefern⸗Miſchbeſtänden kommt in umfaſſender und ſyſtematiſcher Weiſe in der 
Oberförſterei Maſſin, Regierungsbezirk Frankfurt, zur Anwendung. 
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insbeſondere ihre Krone zum Samentragen anzuregen. Bei ſolchen 
Vorbereitungshieben werden ferner fehlerhafte bezw. auch ſehr ſtarke 
Kiefern ausgezogen, deren Fällung und Räumung ſpäter mehr Be: 
ſchädigungen verurſachen würde. Auch beim Samenſchlag iſt der 
Hieb vorzugsweiſe auf die ſtarken Stämme zu richten, ſo daß der 
bleibende Schirmbeſtand vorzugsweiſe aus den Stämmen der mittleren 
und ſchwächeren Stammklaſſen gebildet wird. 

Die Verjüngung der Kiefer iſt in Beſtänden dieſer Art in der 
Regel auf künſtlichem Wege herbeizuführen. Zwar hat der Einfluß 
des Buchenſchirmes auf die Zurückhaltung des Schlagunkrauts zur 
Folge, daß auch die Anſamung der Kiefer beſſer von ſtatten geht, 
als in reinen Beſtänden, wo ſtärkerer Unkrautwuchs herrſcht. Es 
ſind auch gute Miſchungen dieſer Art an vielen Orten auf natür⸗ 
lichem Wege entſtanden. Um aber als allgemeine Wirthſchaftsregel 
zu gelten, erfolgt der natürliche Anflug zu ungleichmäßig, ſowohl 
zeitlich wie örtlich. Es entſtehen insbeſondere Kiefern, die zu ſtark 
vorwüchſig ſind und zu äſtig erwachſen. — Die Kiefernkultur erfolgt 
durch Streifenpflanzungen, mit denen die natürlichen Buchenjung⸗ 
wüchſe ſyſtematiſch durchſetzt werden. 

Die gleiche Bedeutung wie die Buche hat für die Kiefer in der 
vorliegenden Richtung auch die Hainbuche. Da ſie ſich, wo ſie im 
alten Beſtand vorkommt, noch leichter anſamt als die Buche, da ſie 
weniger Anſprüche an den Beſtandesſchirm macht und vom Froſt 
weniger leidet, da ſie ferner der Kiefer weiter in nördlicher Richtung 
folgt, jo ift ihr unter vielen Verhältniſſen eine noch größere Be: 
deutung einzuräumen. In ihrem Einfluß auf den aſtreinen Wuchs 
der Kiefer ſteht ſie aber wegen ihres niedrigeren Wuchſes gegen die 
Buche zurück. 
| Handelt es ſich um Beſtandesverhältniſſe, wo die Buche noch 
nicht vorhanden iſt, ſo geſchieht der Anbau derſelben durch Saat 
oder Kleinpflanzung unter möglichſt vollſtändigem Schirm der Kiefer. 
Die Kultur der Kiefer iſt dann eine Reihe von Jahren ſpäter, gleich⸗ 
falls auf künſtlichem Wege, vorzunehmen. 


3. Die Miſchung der Kiefer mit der Fichte. 


Wie die Buche auf beſſerem Boden und in milder Lage, ſo iſt 

die Fichte auf geringerem Boden und in rauherem Klima die 

wichtigſte Miſchholzart für die Kiefer. Ihr poſitiver Einfluß hin⸗ 

ſichtlich des Werthzuwachſes auf der Flächeneinheit wird in neuerer 

Zeit in Zweifel gezogen. Insbeſondere ſoll auf Sandboden, der für 

die Kiefer wichtigſten Bodenart, die durchſchnittliche Werthproduction 
11* 
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gemiſchter Kiefern⸗ und Fichtenbeſtände geringer ſein, als wenn beide 
Holzarten in großen Horſten getrennt gehalten werden.!) Daß die 
Maſſenproduction der Kiefer durch die Fichte nicht unmittelbar erhöht 
wird, läßt ſich für regelmäßige, geſchloſſen bleibende Beſtände ſchon 
a priori nach den Anſprüchen und Wuchsbedingungen beider Holz⸗ 
arten vermuthen. Auch kann die Vollholzigkeit der Stämme im 
Miſchbeſtande nicht größer ſein als in reinen Kiefernbeſtänden. Da⸗ 
gegen iſt die Aſtreinheit durch die unmittelbare Umgebung der 
ſchattenden Fichte, wenn auch nicht höher hinaufreichend, ſo doch 
vollſtändiger als in reinen Beſtänden. Der Hauptvorzug auch dieſer 
Miſchung beſteht jedoch in dem Schutz, welcher dem Boden bei Ein⸗ 
haltung höherer Umtriebszeiten zu Theil wird, in der Möglichkeit, 
bei den Durchforſtungshieben der Qualität der einzelnen Stämme 
mehr Rechnung zu tragen und in der größeren Sicherheit gegen 
manche Gefahren. 

Ganz abgeſehen von dieſen Vorzügen giebt es aber auch im 
praktiſchen Betriebe häufig Urſachen, gemiſchte Fichten- und Kiefern⸗ 
beſtände zu begründen, ohne daß Vergleichungen des Maſſen- und 
Werthzuwachſes dazu Veranlaſſung geben. Solche liegen im Wechſel 
des Feuchtigkeitsgehaltes des Bodens, wie er in coupirtem Terrain 
auf kleinen neben einander befindlichen Flächen häufig iſt, wo dann 
die Fichte die friſcheren Einſenkungen, die Kiefer die trockeneren 
Partien einnimmt. Vielfach ergiebt auch der Kulturbetrieb gerade 
auf Standorten, die an der unteren Grenze der Fichtenbonität liegen, 


1) Vgl. den Inhalt des in der Zeitſchrift für Forft: und Jagdweſen 
(Maiheft 1895, ©. 287 ff.) vom Herrn Forſtmeiſter Schmidt in Meiningen 
mitgetheilten Referates über das Thema: „Welche Erfahrungen liegen über 
die Frage der Einwirkung des Fichtenunterwuchſes auf die Kiefernbeſtände, 
ſowie über die Miſchung von Kiefer und Fichte überhaupt vor?“ Hier wird 
im 7. Satze eine dauernde und gleichberechtigte Miſchung beider Holzarten 
nur auf Kalkboden und zwar da, wo Fichtenrothfäule zu befürchten iſt und die 
Kiefer in Folge von Flachgründigkeit nicht zu einem nutzholztüchtigen Beſtand 
zu erwachſen verſpricht, empfohlen. „Nach den diesbezüglich vorgenommenen 
Unterſuchungen wird die Stärkeentwickelung der Baumindividuen durch eine 
Miſchung von Kiefern und Fichten allenthalben ungünſtig beeinflußt; auch 
lieferten Miſchbeſtände auf Sandboden nirgends höhere Haubarkeitsmaſſen als 
reine Beſtände auf gleicher Fläche, zur Hälfte aus Kiefern, zur Hälfte aus 
Fichten beſtehend.“ — „Auf Sandboden dürfte alſo kaum ein Grund vorliegen, 
eine Miſchung von Fichten und Kiefern anders als in großen, der Lage und 
den Bodenabänderungen folgenden Horſten vorzunehmen.“ — „Einſchalten 
möchte ich hier, daß ein ſolcher Wechſel der Holzarten ſich wohl aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen empfehlenswerth erweiſt; insbeſondere in Rückſicht der 
den Waldungen drohenden Inſectengefahren ꝛc.“ 
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Veranlaſſung zu ſtarken Nachbeſſerungen, die am beſten mit Kiefern 
vorgenommen werden. Hier nimmt die Miſchung von ſelbſt die 
Form von kleinen Horſten an, durch die der Charakter des Miſch— 
waldes meiſt noch nicht aufgehoben wird. Wo jedoch auf die Deckung 
des Bodens und das vollſtändige Abſtoßen der Aeſte der Kiefer be: 
ſonderer Werth gelegt wird, hat die unmittelbare Umgebung des 
Miſchholzes bei dieſer wie bei allen anderen Beſtandesmiſchungen 
größere Vorzüge. 


| 8 71. 
Der Einfluß der Durchforſtung auf den Zuwachs der Kiefer. 
A. Maſſenzuwachs. 


Wie der Maſſenzuwachs für die Art der Beſtandesbegründung 
nicht maßgebend fein kann, jo bietet er auch für die weitere Be— 
handlung der Beſtände keine genügenden Beſtimmungsgründe. Daß 
die Durchforſtung einen weſentlichen Einfluß auf den Maſſenzuwachs 
ausübt, und daß dieſer Einfluß in der Regel ein poſitiver iſt, kann 
allerdings nicht bezweifelt werden. Dies wird durch zahlreiche Unter— 
ſuchungen, die in der forſtlichen Literatur veröffentlicht ſind, nach⸗ 
gewieſen. Auch lehren es die Erfahrungen, die aus den Hiebs— 
reſultaten großer planmäßig geleiteter Forſtwirthſchaften gezogen 
werden, für die doch immer der Zuwachs der Regulator der nach— 
haltigen Nutzung iſt. Reviere, in denen ein geregelter Durchforſtungs⸗ 
betrieb ſtattfindet, gewähren nachhaltig höhere Erträge, als ſolche mit 
gleichen Verhältniſſen, wo der Betrieb der Durchforſtungen nur un⸗ 
vollſtändig gehandhabt werden kann. Alle derartigen Nachweiſe be— 
treffen jedoch mehr den Einfluß der Durchforſtung an ſich, gegenüber 
ihrer Unterlaſſung, als die Unterſchiede verſchiedener Durchforſtungs⸗ 
grade. Die nachhaltige Wirkung verſchiedener Durchforſtungsgrade 


auf die Höhe des Zuwachſes läßt ſich (abgeſehen von den Extremen, 


die ſich offenbar ſehr ungünſtig verhalten) nach dem jetzigen Stand 
der Sache nicht nachweiſen; und es iſt in hohem Grade unwahr- 
ſcheinlich, daß die Erwartungen, die in dieſer Hinſicht von vielen 
Fachgenoſſen gehegt werden, jemals befriedigt werden. 

Am ſichtlichſten tritt die Wirkung der Durchforſtung auf den 
Maſſenzuwachs im jüngeren Stangenholzalter hervor, wenn die 
natürliche Wuchskraft der Kiefer am größten iſt. Die Zuwachs⸗ 
ſteigerung iſt hier ſehr beſtimmt an der Zunahme des Höhenwuchſes 
zu erkennen, die in Beſtänden, die ſeither gedrängt erwachſen ſind, 
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mit der freieren Stellung eintritt. Ebenſo zeigt die Unterſuchung 
von Stammſcheiben aus jüngeren gedrängt erwachſenen Stangen⸗ 
hölzern, daß die Durchforſtung, insbeſondere eine ſolche ſtarken 
Grades, von einer auffallenden Wuchsſteigerung begleitet iſt. Trotz⸗ 
dem begegnet eine jede richtige Bezifferung des Einfluſſes der ver⸗ 
ſchiedenen Durchforſtungsgrade großen Schwierigkeiten. Alle Be⸗ 
rechnungen, die auf Grund von Meſſungen an einzelnen Beſtänden 
für kurze Zeiträume vorgenommen werden, ſcheinen entſchieden zu 
Gunſten der ſtärkeren Durchforſtungsgrade zu fprechen.!) Wie aber 
bereits hervorgehoben wurde, können die Mehrerträge, welche bei 
derartigen Vergleichungen zahlenmäßig hervortreten, nicht lediglich 
der weiteren Beſtandesſtellung, welche die ſtarke Durchforſtung herbei⸗ 
geführt hat, als ſolcher zugeſchrieben werden. Sie ſind vielmehr 
zum Theil auf die Veränderungen in der oberen Bodenſchicht, auf 
eine raſchere Zerſetzung des Humus zurückzuführen. In dem Maße 
aber, als die Humuszerſetzung Urſache der Zuwachsſteigerung iſt, iſt 
ſie nicht nachhaltig; der ſpätere Zuwachs wird im Gegentheil dadurch 
vermindert. | 


1) Wagener (Waldbau, S. 207) berechnet auch für längere Zeiträume 
einen höheren Maſſenzuwachs für ſehr ſtarke Durchforſtungsgrade bezw. für 
die über ſolche noch hinausgehenden Lichtungen im 40. und 60. Jahre. Ein 
Kiefernbeſtand, der bis zum 40. Jahre 44 fm Zwiſchennutzungsertrag, bei der 
erſten Lichtung im 40. Jahre 126 km, bei der zweiten Lichtung im 60. Jahre 
115 fm, beim Abtrieb im 85. Jahre 301 fm, im Ganzen alſo 586 fm ergeben 
hat, würde nach Wagener's Berechnungen bei der Erziehung im Beſtandes⸗ 
ſchluß höchſten Falles 460 — 510, alſo etwa 100 fm weniger Geſammtzuwachs 
erzeugt haben. Gegen die Richtigkeit dieſer letzteren Unterſtellung muß der 
Verfaſſer jedoch auf Grund der Durchforſtungsergebniſſe der Kiefernſtangen⸗ 
orte ſeines eigenen Wirthſchaftsbezirks, auf Grund der Hiebsergebniſſe einer 
großen Anzahl anderer preußiſcher Staatsforſtreviere und zahlreicher in der 
Literatur niedergelegter Mittheilungen Widerſpruch erheben. Jene Unter⸗ 
ſtellung ſteht mit der von Wagener ausgeſprochenen Annahme in Zuſammen⸗ 
hang, daß der Geſammtzuwachs in geſchloſſenen Holzbeſtänden vom Stangen⸗ 
holzalter bis zur Reifezeit faſt ausſchließlich von den Stammklaſſen geliefert 
werde, welche im Haubarkeitsalter den dominirenden Beſtand bilden. That⸗ 
ſächlich haben hieran aber auch die den ſpäteren Durchforſtungen anheim 
fallenden und die durch Totalitätshiebe zu entnehmenden Beſtandesglieder 
einen ſehr weſentlichen Antheil. Die Durchforſtungsergebniſſe voll begründeter 
Kiefernbeſtände auf geeignetem Standort ſind ſehr bedeutend. Charakteriſtiſch 
und lehrreich ſind in dieſer Richtung die einer längeren planmäßigen Wirth⸗ 
ſchaft entnommenen Angaben von Reiß, Die Fürſtlich Iſenburg-Birſtein'ſchen 
Waldungen, S. 51 ff. Danach ſummiren ſich die Vorerträge aus Dürrhölzern, 
zufälligen Ergebniſſen und regelmäßigen Durchforſtungen im Offenbacher Walde 
bis zum 90. Jahre auf 341 fm p. ha. Sie betragen 38% des geſammten 
Beſtandeszuwachſes. 
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Auch im höheren Stangen- und angehenden Baumholzalter 


macht ſich, wenn bis dahin ein voller Beſtandesſchluß ſtattgefunden 


hat, der Einfluß der ſtarken Durchforſtung in der gleichen Richtung 
geltend. Auch hier erfolgt in der Regel der ſtärkſte Zuwachs beim 
Uebergang von einem gedrängten Stande zur freieren Stellung, beim 
ſtarken Durchforſtungsgrad. Zweifellos hat eine kräftigere Aug: 
bildung der Wurzeln und der Krone einen günſtigen Einfluß in der 
vorliegenden Hinſicht. Aber auch in dieſem Stadium muß der Ein⸗ 
fluß der Veränderungen im Humusgehalt des Bodens als wirkſam 
gelten. Eine Wiederholung eines ſolchen Verhältniſſes und ein An— 
halten des Zuwachſes, welcher in dem Uebergangsſtadium erfolgt, 
wird auch bei gleichen ſonſtigen Umſtänden nicht nachgewieſen werden 
können. 

Wegen der vielen Beſonderheiten im Entwickelungsgang der 
Kiefer und der mannigfachen äußeren Einwirkungen, denen ſie im 
Stangenholzalter ausgeſetzt iſt, wird es vorausſichtlich niemals mög⸗ 
lich ſein, den Einfluß verſchiedener Durchforſtungsgrade auf den 
nachhaltig zuläſſigen Ertrag für die Wirthſchaft im Großen durch 
exacte Unterſuchungen nachzuweiſen. Wahrſcheinlich werden aber die 
diesbezüglichen Reſultate von einzelnen Unterſuchungen dahin gehen, 
daß der Maſſenzuwachs bei denjenigen Durchforſtungsgraden, welche 
für die forſtliche Praxis überhaupt in Frage kommen, nur wenig 
verſchieden iſt; daß insbeſondere bei vollem Schluß, bei lockerem 
Schluß und bei ſchwach unterbrochenem Kronenſtand keine großen 
Abweichungen in der nachhaltigen Maſſenerzeugung ſtattfinden. Dahin⸗ 
gegen iſt es zweifellos, daß die ſtarke Durchforſtung in der Jugend 
den Zuwachsgang beſchleunigt. Alle Entwickelungsſtadien werden in 
Folge ſtarker Durchforſtungen früher erreicht, auch die Culmination 
des Maſſenzuwachſes. Daß jedoch aus dem ſchnelleren Jugendwuchſe 
keine Schlüſſe für die Nachhaltigkeit des Zuwachſes gezogen werden 
können, wurde bereits im $ 69 bei der weitſtändigen Beſtandes— 
begründung hervorgehoben. 


B. Werthzuwachs. 


Einen viel beſtimmteren Einfluß als auf den Maſſenzuwachs 
hat der Grad der Beſtandesdichte, welchen die Durchforſtung herbei— 
führt, auf den Werthzuwachs. Deshalb muß auch umgekehrt das 
in den meiſten Staatsforſtverwaltungen gültige Princip, den größten 
Werthzuwachs durch die Wirthſchaft hervorzubringen, viel beſtimmteren 
Einfluß auf den Grad und die Art der Durchforſtung ausüben. Dieſer 
Einfluß macht ſich bei der Kiefer in verſchiedener Weiſe geltend, je 
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nachdem es ſich um regelmäßige, normale Verhältniſſe handelt, oder — 
wie es meiſt der Fall iſt — um Beſtände, deren Schluß und Wuchs 
durch äußere Einwirkungen (Inſecten, Bodenverhältniſſe, Bruch ꝛc.) 
nachtheilig beeinflußt iſt. 


J. Regelmäßige, von Calamitäten nicht betroffene Beſtände 
auf natürlichem Kiefernboden. 


Auf einem tiefgründigen lockeren Boden, wo die Kiefer, wenn 
nicht beſondere Calamitäten eintreten, bis zu hohem Alter ſtamm⸗ 
reich erzogen werden kann, ſind für den Grad der Durchforſtung 
hauptſächlich ökonomiſche Gründe beſtimmend. Die phyſikaliſchen 
Verhältniſſe des Standorts geſtatten hier weiten Spielraum. Als 
die wichtigſten Geſichtspunkte werden, wenn der höchſte Werthzuwachs 
das Ziel der Wirthſchaft bildet, die folgenden hervorgehoben werden 
dürfen: 

1. Wird im jugendlichen Alter ſtark durchforſtet, ſo hat die 
Zunahme des Wachsraumes, die alsdann den einzelnen Stämmen zu 
Theil wird, zur Folge, daß ſich die Aeſte in der Höhe von etwa 
3—6 m wuchskräftig erhalten. Sie wachſen mit in den Holzkörper 
hinein und werden von den Holzlagen des Stammes umſchlungen. 
Das ſpätere Abſterben der Aeſte erfolgt häufig unvollkommen. Es 
bleiben Aſtſtummel ſtehen, die immer die Form und den inneren 
Bau des Holzes, unter Umſtänden auch ſeine Materie nachtheilig 
beeinfluſſen. Eine künſtliche Abnahme der ſtärkeren Aeſte iſt wohl 
möglich; allein ſie iſt ſtets bedenklich, da jede größere bloßgelegte 
Stelle der Gefahr, von Fäulniß ergriffen zu werden, unterworfen 
iſt. Mit der Erhaltung der Fähigkeit der Kiefer, nachhaltig bis 
zum höheren Alter ihren Werthzuwachs zu erhalten, ſteht die ſtarke 
Durchforſtung im jugendlichen Alter deshalb im Gegenſatz. Dieſe 
Fähigkeit iſt vielmehr überall an die Bedingung geknüpft, daß die 
Aeſte in der unteren Hälfte der Baumhöhe durch den Einfluß, den 
die Stämme gegenſeitig auf einander ausüben, zum Abſterben ge⸗ 
bracht werden, oder doch ſo ſchwach bleiben, daß ſie auf auch 
Wege ohne Nachtheil entfernt werden können. 


2. Die Unterlaſſung frühzeitiger Durchforſtungen übt auf 
die Qualität des bleibenden Beſtandes auf gutem Standort nicht 
immer einen nachtheiligen Einfluß aus. Viele gute Beſtände, die 
meiſten Althölzer der größeren Waldkörper, geben Zeugniß von der 
Möglichkeit hohen und anhaltenden Werthzuwachſes, ohne daß frühe 
Durchforſtungen ftattgefunden haben. Indeſſen fehlt es in den 
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meiſten größeren Waldgebieten auch nicht an Beiſpielen, die bekunden, 
daß die Qualität der Beſtände wegen der Unterlaſſung rechtzeitiger 
Durchforſtungen mangelhaft geblieben und der mögliche Grad des 
Werthzuwachſes bei weitem nicht erreicht iſt. Da ohne den pfleg⸗ 
lichen Eingriff der Durchforſtungen viele äſtige Stämme in den 
bleibenden Beſtand hineinwachſen, gut geformte dagegen unterdrückt 
werden, ſo wird die Qualitätsverminderung als die Regel und die 
Ausbildung guter Beſtände ohne jene Pflege ſeitens der Wirthſchafter 
als die Folge beſonders günſtiger natürlicher Umſtände, die jetzt meiſt 
nicht mehr vorliegen, angeſehen werden müſſen. Außerdem hat die 
Unterlaſſung der Durchforſtung den Nachtheil, daß Wuchsſtockungen, 
die in Folge einer Beſtandesüberfüllung eingetreten find, nicht be— 
ſeitigt werden. Sie treten insbeſondere auf den geringen Boden— 
klaſſen und bei ſehr gleichmäßiger Beſchaffenheit der einzelnen Stämmchen 
hervor. Die Unterlaſſung der Durchforſtung im jugendlichen Alter 
muß daher gleichfalls als ein wirthſchaftlicher Fehler bezeichnet 
werden, der mit dem Princip der Erzeugung des größten Werth: 
zuwachſes nicht in Uebereinſtimmung ſteht. 

3. Den Mängeln, mit denen einerſeits eine ſtarke Durchforſtung, 
andererſeits die Unterlaſſung von Durchforſtungen verbunden iſt, tritt 
die ſchwache bezw. mäßige Durchforſtung in der Jugend beſtimmt 
entgegen. Bei ſchwachen Durchforſtungen können Stockungen im 
Maſſen⸗ und Werthzuwachs in Folge zu dichten Standes nicht ein⸗ 
treten. Den nachtheiligen Folgen einer etwa bereits vorhandenen 
Wuchsſtockung wird dabei auf die unſchädlichſte Weiſe entgegen ge: 
treten. Mit ſchwachen Durchforſtungen laſſen ſich ferner Läuterungs⸗ 
hiebe am beſten vereinigen, da die kleinen Lücken, die durch den 
Aushieb von Vorwüchſen ꝛc. entſtehen, bei übrigens voll geſchloſſener 
Beſtandeshaltung viel weniger bedenklich ſind, als bei einer an ſich 
ſchon ſtark geführten Durchforſtung. Bei der ſchwachen Durch— 
forſtung in der Jugend wird nicht nur der Schluß im Allgemeinen, 
ſondern auch ein gedrängter Stand erhalten, der die Beſeitigung und 
Einengung der Aeſte und das Aufwärtsdrängen der Stämme zur 
Folge hat. Ein in ſeiner Jugend nur mäßig durchforſteter Beſtand 
bietet die Gewähr, daß er dasjenige leiſten kann, was nach dem 
Standort und den vorliegenden nationalökonomiſchen Verhältniſſen 
möglich iſt. Er liefert bei kürzeren Umtrieben das meiſte und beſte 
Grubenholz oder ſchwächere Bauholz; er giebt, wenn ſtärkere Sorti— 
mente, wenn insbeſondere Schneidehölzer das Ziel der Wirthſchaft 
bilden, auch hierfür die beſte Grundlage. Wenn durch den dichteren 
Stand auch der Maſſenzuwachs gegenüber der ſtarken Durchforſtung 
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zurückgehalten wird, ſo wird dieſer Nachtheil durch die Möglichkeit 
und Zuläſſigkeit der ſpäteren Zuwachserhöhung aufgewogen. 

Indem man die ſchwachen bezw. mäßigen Durchforſtungsgrade 
zur Regel für jüngere Kiefernbeſtände erhebt, wird zugleich der 
Grundſatz einer öfteren Wiederholung der Durchforſtungen aus⸗ 
geſprochen, die unter dieſen Umſtänden bei Abſetzbarkeit des Durch⸗ 
forſtungsmaterials eine unmittelbare Folge des lebhaften Höhen⸗ 
wuchſes der Kiefer in der Jugend iſt. Der alte Durchforſtungs⸗ 
grundſatz, der in den Worten „früh, oft und mäßig“ zum Ausdruck 
kam, muß, ſofern die vorſtehenden Bemerkungen zutreffend ſind, für 
die Periode des lebhaften e ee e, der Kiefer noch jest in 
vollem Umfang als richtig gelten. 


4. Mit dem Alter, in welchem die Schaftreinheit bis zu einer 
gewiſſen Höhe hergeſtellt iſt, liegt die hauptſächlichſte Urſache für 
die Erhaltung eines vollen Beſtandesſchluſſes bei der Kiefer nicht 
mehr vor. Auf guten Standorten, wo ſie ſich geſchloſſen hält, geben 
die phyſikaliſchen Verhältniſſe alsdann gar keinen Beſtimmungsgrund 
für ihre fernere Behandlung ab. Man kann hier, von phyſikaliſchen 
Bedingungen ausgehend, ebenſo gut ſtark wie ſchwach durchforſten. 
Die Durchforſtung wird unter dieſen Umſtänden davon abhängen, in 
welchem Grade durch die Beſtandesdichte auf die Zunahme der 
Durchmeſſer eingewirkt werden ſoll. In dieſer Beziehung können 
die Verhältniſſe nun ſehr verſchieden liegen. In den Extremen mag 
man etwa folgende Fälle unterſcheiden: 

a) Iſt Grubenholz und ſchwächeres Bauholz Ziel der Wirth⸗ 
ſchaft, wie es in der Nähe von Bergwerken, Holzſchleifereien und 
anderen gewerblichen Anſtalten der Fall ſein kann, ſo wird der volle 
Schlußſtand bis zum Abtrieb als die geeignetſte Art der Beſtandes⸗ 
behandlung auch der Kiefer auf den unterſtellten Standorten anzuſehen 
ſein. Dabei werden jene Sortimente in beſter Beſchaffenheit erzeugt. 
Die Durchforſtung beſchränkt ſich unter ſolchen Umſtänden auf das 
entſchieden zurückgebliebene und bald abgängige Material; der ſchwache 
oder mäßige Durchforſtungsgrad wird beibehalten. 


b) Bildet dagegen ſtärkeres Material, insbeſondere Schneide 


holz das Hauptwirthſchaftsziel, ſo muß nach Vollendung des ſtarken 


Höhenwuchſes und nach Ausbildung eines aſtreinen Schaftes auf die 


Verbreiterung des Durchmeſſers durch freiere Stellung der Kronen 
hingewirkt werden, da ſich ohne kräftige Erweiterung des Kronen⸗ 
raums die erforderlichen Stärken nur in außerordentlich langen, die 
gewöhnlichen Umtriebszeiten weit überſteigenden Zeiträumen ausbilden. 
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II. Die Abänderung der Durchforſtungsart durch den 
Charakter der vorherrſchenden Beſtände. 


Thatſächlich werden jedoch die Durchforſtungsregeln, die ſich nach 
ökonomiſchen Geſichtspunkten für regelmäßige Verhältniſſe aufſtellen 
laſſen, durch eine Menge phyſikaliſcher Einflüſſe, die hauptſächlich 
das höhere Stangen- und Baumholzalter betreffen, aufgehoben oder 
umgeändert. Zum Theil liegen dieſelben in den Bodenverhältniſſen, 
zum Theil haben ſie in den Calamitäten ihren Grund, denen die 
Kiefer im Stangen: und Baumholzalter mehr wie jede andere Holz⸗ 
art ausgeſetzt iſt. Je tiefgründiger und lockerer der Boden iſt, um 
ſo geringer iſt der Wachsraum, den die Kiefer zu ihrer Erhaltung 
nöthig hat. Nur unter ſolchen Verhältniſſen liegt überhaupt die 
Möglichkeit vor, die Beſtände vom Stangenholzalter ab ſtammreich 
zu halten. Auf einem Boden dagegen, in welchem die Wurzeln der 
Kiefer ſich weithin ausbreiten, findet ſchon durch die Concurrenz der 
Wurzeln und die entſprechende Bildung der Kronen eine zeitige 
natürliche Lichtſtellung der Beſtände ſtatt. Außer den Bodenverhält⸗ 
niſſen wirken bei der Kiefer eine Menge von Calamitäten in der 
gleichen Richtung. Insbeſondere ſind es die nadelfreſſenden In⸗ 
ſecten, Spinner, Spanner und Eule, welche die Stangen- und Baum⸗ 
hölzer, wenn ſie nicht Schlimmeres bewirken, mehr oder weniger 
durchlöchern. Ferner ſind Schnee- und Eisbruch auf die Vollſtändig⸗ 


keit der Beſtände häufig von nachtheiligem Einfluß, an anderen 


Orten Stürme. Wurzelpilze und Zopftrockniß bewirken, horſtweiſe 
und einzeln, gleichfalls häufig eine lückenhafte Beſtandesbildung. 

In ihrer Geſammtwirkung haben dieſe äußeren Einflüſſe, denen 
die Kiefer, hier mehr dort weniger, ausgeſetzt iſt, in den meiſten 
großen Kiefernwaldungen zur Folge, daß der Schluß der Beſtände 
bis zum Haubarkeitsalter oft ſtärker durchbrochen wird, als es 
wirthſchaftlich erwünſcht iſt. Es kann deshalb unter ſolchen Ver— 
hältniſſen auch nicht die Aufgabe der Durchforſtung ſein, die Kronen 
noch ſtärker zu unterbrechen als es unter dem Einfluß jener Calamitäten 
ſchon von ſelbſt geſchieht; ſie geht vielmehr auf eine Pflege und Wuchs— 
förderung der Beſtände unter thunlichſter Erhaltung ihres Schluſſes. 
Die bedeutendſten Erträge erfolgen meiſt in dem der Verjüngung 
vorangehenden Lebensalter durch Totalitätshiebe, als Trockniß in 
Folge von Inſectenfraß, Bruch ꝛc. Soweit aber eine eigentliche 
Nutzung von Holz, das noch nicht trocken iſt oder bald trocken wird, 
eintritt, erſtreckt ſie ſich auf das unterdrückte oder doch entſchieden 
zurückgebliebene Material. Insbeſondere iſt es deshalb unrichtig, 
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im höheren Stangenalter geſunde vorwüchſige Stämme zu entfernen. 
Der Grad der eigentlichen Durchforſtung bleibt deshalb thatſächlich 
auch in den alten Beſtänden der mäßige oder ſchwache, ſo daß dieſer 
in vielen größeren Kiefernwirthſchaften in allen Lebensſtufen die 
Regel bildet. 


III. Neuere Durchforſtungstheorien unter dem Geſichts— 
punkte des Werthzuwachſes. 


Aus dem Umſtand, daß der Schluß der Kiefer in Folge der 
Durchforſtung nicht dauernd unterbrochen werden ſoll, laſſen ſich 
nicht nur über den Grad, ſondern auch über die Art der Durch: 
forſtung beſtimmte Folgerungen ableiten. Es geht daraus hervor: 
einmal, daß in der Regel die herrſchende Stammklaſſe durch die Durch⸗ 
forſtung begünſtigt werden muß, und ſodann, daß dieſe Begünſtigung 
lange Zeit hindurch nur eine ſchwache, hinter der möglichen Zuwachs⸗ 
förderung zurückbleibende ſein ſoll. Es können daher auch die in 
neuerer Zeit empfohlenen Durchforſtungsverfahren, welche mit dieſem 
Princip im Widerſpruch ſtehen, in reinen Kiefernbeſtänden nicht die 
Regel bilden. Als ſolche ſind insbeſondere hervorzuheben: 

a) Die ſogenannte Plenterdurchforſtung von Borggreve, 
deren charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit darin beſteht, daß außer dem 
gänzlich hoffnungsloſen Material die ſtärkſten Stämme, etwa / — 
der Stammzahl, in thunlichſt gleichmäßiger Vertheilung genutzt werden, 
wodurch insbeſondere für die gutgeformten ſeither zurückgebliebenen 
und beherrſchten Stämme Wachsraum geſchaffen werden ſoll. 

Daß die zurückgebliebene Kiefer im Stande iſt, auf ihr zu⸗ 
ſagendem Standort nach ſeitlichem und ſenkrechtem Druck ſich zu 
erholen, kann nicht in Abrede geſtellt werden. Dieſe Fähigkeit kann 
ſowohl an den Jahrringen liegender Stämme nachgewieſen werden, 
die ſich nach langem minimalem Wachsthum noch zu guten Qualitäten 
ausgebildet haben, als auch an den Kronen von lebenden zurück⸗ 
gebliebenen Stämmen, die von vorwüchſigen Nachbarn befreit ſind. 
Aber der Nachweis der Möglichkeit dieſer Erholung kann nicht zum 
Beweiſe dienen, daß es ſich empfiehlt, von dieſer möglichen Fähigkeit 
Gebrauch zu machen. In jedem Falle vergeht ein Zeitraum, bis 
zurückgebliebene Stämme in der Lage ſind, die veränderten Wuchs⸗ 
bedingungen auszunutzen. Ferner wird den ſeither zurückgebliebenen 
Stämmen nach dem Aushieb eines einzelnen vorwüchſigen in den 
meiſten Fällen der nöthige Wachsraum nicht in dem wünſchens⸗ 
werthen Grade gegeben. Bei einem Trupp von vorwüchſigen, 
herrſchenden und zurückgebliebenen Stämmen kommt der Einfluß des 
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Aushiebs eines vorwüchſigen Stammes häufig den herrſchenden Stämmen, 
auch wenn ſie etwas entfernter ſtehen, zugute, da ſie kräftiger, beſſer 
bekront, höher und deshalb früher in der Lage ſind, den ſich dar— 
bietenden größeren Wachsraum zu nutzen, als die ſeitlich von höheren 
Nachbarn umgebenen zurückgebliebenen Stämme, zu deren Gunſten 
der Aushieb ausgeführt wurde. Ferner ſpricht gegen die Anwendung 
dieſer Durchforſtungsmethode in Kiefernſtangenorten, daß der Boden— 
zuſtand leidet, wenn durch den Aushieb von vorwüchſigen Stämmen, 
die unter Umſtänden noch andere umwerfen, der Beſtandesſchluß unter— 
brochen wird. Eine jede ſtärkere, in den Hauptbeſtand eingreifende 
Durchforſtung macht bei der Kiefer den Unterbau wünſchenswerth, 
der dann aber wieder eine ſtärkere und gleichmäßigere Unterbrechung 
des Kronenſchluſſes vorausſetzt. Trotz dieſer Mängel würde das vor: 
liegende Durchforſtungsverfahren auch bei der Kiefer mehr Anwendung 
finden müſſen, wenn die zurückgebliebenen Stämme ſich durch weſent— 
lich beſſere Stammformen vor der herrſchenden Klaſſe auszeichneten. 
Dies iſt jedoch nicht der Fall. Die Stämme der herrſchenden Klaſſe 
eines in der Jugend gepflegten und im Schluſſe gehaltenen Beſtandes 
laſſen hinſichtlich ihrer Vollholzigkeit und Aſtreinheit nichts zu wünſchen 
übrig. Sie haben ferner den für viele Standortsverhältniſſe ſehr 
wichtigen Vorzug, daß ſie am gleichmäßigſten bekront ſind und des— 
halb, insbeſondere nach einer Freiſtellung, den Gefahren des Schnee⸗, 
Eis⸗ und Windbruchs beſſer zu widerſtehen vermögen als zurück⸗ 
gebliebene. 

b) Durchforſtungen, bei denen man darauf abzielt, in reinen 
Kiefernbeſtänden eine doppelte Etage von grünem Holze her— 
zuſtellen, ſtehen gleichfalls mit dem Princip des größten Werth— 
zuwachſes in Widerſpruch. 

Damit eine zweite Etage ſich lebensfähig erhält, würde ſchon 
in frühem Lebensalter ein Lichtgrad gegeben werden müſſen, wie er 
mit der Forderung der Erziehung aſtreiner Stämme nicht vereinbar 
iſt. Dieſe Beſchränkung ſchließt nicht aus, daß auch in reinen Be— 
ſtänden überall, wo ſich kleine Lücken gebildet haben, die unter- 
ſtändigen Stämme vom Hiebe verſchont bleiben. 

e) Ebenſowenig kann der ſogenannte Lichtwuchsbetrieb von 
Wagener für die Kiefer zur Anwendung kommen, wenn ihr nachhaltig 
höchſter Werthzuwachs Ziel der Wirthſchaft iſt. Die bei dieſem Ver⸗ 
fahren ſchon frühzeitig ſtattfindende Umlichtung derjenigen Stämme, 
welche die Haubarkeit erreichen ſollen, hat eine ſtarke Verbreiterung 
der Aeſte zur Folge, durch welche die Güte des Holzes beeinträchtigt 
wird. Auch ſpricht gegen dies Verfahren der Beſtandesbehandlung, daß 
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es nicht möglich iſt, in jüngeren Kiefernbeſtänden diejenigen Stämme 
mit Sicherheit zu bezeichnen, welche die ſpäteren Haubarkeitsſtämme 
bilden ſollen. 


IV. Die Durchforſtung gemiſchter Kiefernbeſtände. 


Nach allen weſentlichen Richtungen verſchieden von reinen Be- 
ſtänden verhält ſich die Durchforſtung der Kiefer in gemiſchten Be⸗ 
ſtänden. Hier kann ſowohl die Entnahme vorwüchſiger Stämme und 
die Bildung einer doppelten Etage als auch die frühzeitige Umlichtung 
einzelner Stämme erfolgen, ohne daß die unter III angegebenen Nach: 
theile eintreten. Es kommen als Miſchholzarten der Kiefer insbeſondere 
Eiche, Buche und Fichte in Betracht. 

a) Da die Eiche, wo ſie mit der Kiefer in unmittelbarer Ge— 
meinſchaft erzogen wird, in der Regel die wichtigere, das Ziel der 
Wirthſchaft bildende Holzart iſt, ſo muß auch die Durchforſtung auf 
die Wuchsförderung der Eiche gerichtet und die Kiefer, ſobald ſie 
jene in ihrem Werthzuwachs nicht fördert, ſondern hemmt, ausgehauen 
werden. 

b) Bei der Miſchung der Kiefer mit der Buche (und Hain: 
buche) wird der Schutz des Bodens durch dieſe letztere herbeigeführt. 
Die Aſtreinheit der Kiefer erfolgt hier, auch wenn ſie nicht in 
dauerndem Schluſſe bleibt, durch das Einwachſen der Buche in das 
Bereich der Kiefernäſte. Es iſt deshalb zur Erzeugung aſtreinen 
Holzes ein gedrängter Stand der Kiefernſtämme viel weniger erforderlich. 
In der Jugend iſt zwar auch in dieſem Miſchſtand eine Zurückhaltung 
der Kronenausdehnung der einzelnen Kiefer geboten, da die früh einzel⸗ 
ſtändig gewordene Kiefer auch bei der Miſchung mit der Buche äſtig 
und abholzig erwächſt. Im ſpäteren Alter, wenn die Kiefer bereits 
ſchaftrein geworden iſt, geſtattet aber die Buchenmiſchung jede Art 
und jeden Grad der Durchforſtung. Sie wird dann viel beſtimmter 
auf die Iſolirung der Krone gerichtet werden dürfen, was um ſo 
mehr begründet iſt, als da, wo dieſe Miſchung zur Anwendung 
kommt, in der Regel Starkholz den Hauptzweck der Wirthſchaft aus⸗ 
macht. 


c) Ganz ähnlich wie die Buche verhält fi auch die Fichte in 


Bezug auf die Art der Durchforſtung im Kiefern-Miſchbeſtand. Auch 
durch die Miſchung mit der Fichte erhält der Durchforſtungsbetrieb 
der Kiefer eine größere Freiheit. Auch hier können die Kronen der 
Kiefer weiteren Wachsraum erhalten, ohne daß der Boden, wie es 
in reinen Beſtänden der Fall iſt, ſich ſtärker mit Beerkraut ꝛc. über⸗ 
zieht. Bei der Durchforſtung der Miſchbeſtände von Kiefer und 


de ann 
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Fichte gilt der allgemeine waldbauliche Grundſatz, daß diejenige 
Holzart bei den Hauungen begünſtigt wird, deren Holz am meiſten 
Werth beſitzt und der die Standortsverhältniſſe am beſten zuſagen. 
In den Kieferngebieten der ſandigen Ebene der öſtlichen Provinzen 
wird die Fichte nur inſofern geſchätzt, als ſie den Boden deckt. In 
Bezug auf den Ertrag ſchenkt man ihr keine Beachtung. Auf flacherem 
Boden, im Gebirg und Hügelland, hat nicht nur das Holz der Fichte 
mehr Werth,“) ſondern fie wird auch durch die klimatiſchen und Boden- 
verhältniſſe in ihrer Entwickelung und ihrer Dauer weit mehr be— 
günſtigt. Die Kiefer wird hier in den Miſchbeſtänden oft nur als 
vorübergehende Holzart betrachtet und die Durchforſtung zu Gunſten 
der Fichte geleitet. Wo friſche und trockene Hänge mit einander 
wechſeln, kommen oft die beiden Durchforſtungsprincipien in unmittel⸗ 
barer Nähe zur Anwendung. 


§ 72. 


Der Einfluß, welchen das Princip des größten Werthzuwachſes 
auf den Verlauf des Maſſenzuwachſes und die Hiebsreife regel- 
mäßiger Kiefernbeſtände ausübt. g 


I. Für das Wachsthum des Einzelſtammes. 


Unterſucht man regelmäßige gleichalterige Kiefernbeſtände auf 
den Verlauf ihres Stärkezuwachſes nach der Breite der Jahrringe, 
ſo wird man neben vielen Abweichungen im Einzelnen, die durch 
einen Altersvorſprung in der Jugend, durch Unterſchiede im Wachs— 
raum, durch äußere Einflüſſe der verſchiedenſten Art bewirkt werden, 
auch gewiſſe im Großen an den herrſchenden Stammklaſſen über— 
einſtimmende Merkmale wahrnehmen. Nach einer langſamen Ent: 
wickelung in der erſten Jugend folgt, meiſt ſchon im 2. Jahrzehnt, 
eine Zone breiter Jahrringe, die ſich je nach der Beſtandesdichte bis 


1) Die Unterſchiede im Werthverhältniß des Stammholzes von Kiefer und 
Fichte unter verſchiedenen Standortsverhältniſſen gehen aus den Taxſätzen, welche 
den durchſchnittlichen Steigerpreiſen entſprechen, hervor. Nach von Hagen— 
Donner, Die forſtlichen Verhältniſſe Preußens, Tabelle 31, iſt das Ver⸗ 
hältniß von Kiefern: zu Fichten⸗Stammholz IV. Klaſſe (0,5 — 1 fm Inhalt): 

Regierungsbezirk Königsberg: 
Oberförſterei Friedrichsfelde = 10: 7; Oberförſterei Puppen = 10:6; 
15 Ratzeburg — 9; 6; 5 Reußwalde = 10:6. 


Regierungsbezirk Hildesheim: 
Oberförſterei Elend, Lauterberg, Kupferhütte ꝛc. = 11:15. 
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in das 4., 5. oder 6. Jahrzehnt fortſetzt, um dann allmählich in 
eine enge Jahrringſchicht überzugehen, die in der Regel bis zum 
Haubarkeitsalter hin anhält. Für die Seite 71 — 74 und 78 auf⸗ 
geführten Stämme beträgt z. B. die durchſchnittliche Breite der 
Jahrringe in den einzelnen Jahrzehnten: 


Ober. S Beſtand 1 1 II IVV vilvavımlıx X XI XII 
förſterei = N 
Kanten 70 von mittlerem 2,7 3,6 29.19 1,7 1,9 
Schluß und 
Wuchs 
„ 116 in unvollkom⸗ 3,7 5,6 3,3 2,6 2,3 1,9 17 1,7 1,31 
menem Schluß 
erwachſen 


Wolf⸗ 49 ſehr aſtrein und 2,5 2,6 2,8 2,5 2,1 2,0 2,1 2,1 1,6 1,5 1,2 1,3 
gang vollholzig N 
5 94 weitſtändig er⸗ 3,4 6,0 4,1 2, 2,2 2,0 19 1,5 1/4 


wachſen 
Ober: 209 im vollen Schluß 3,5 3,3 256 2 1,9 1,8 1,5 
rosphe erwachſen 


Bis zu einem gewiſſen Grade kann man in der Verſchiedenheit 
der Jahrringe einen Ausdruck der Wachsthumsenergie und einen 
Maßſtab für die Stärke des Zuwachſes erkennen. In jüngerem 
Alter entſpricht der ſtarken Durchmeſſerzunahme auch ein ſtarker 
Höhenwuchs. Die Periode weiter Jahrringe ſtimmt daher auch mit 
denjenigen Altersſtufen überein, für welche in den Ertragstafeln das 
Maximum des laufenden Zuwachſes nachgewieſen wird. 

Die genannte Erſcheinung tritt unter den verſchiedenſten Wachs⸗ 
thumsbedingungen hervor. Der freiſtändige Baum zeigt ſie, wenn 
auch die Abnahme der Jahrringbreite hier weit ſpäter eintritt als 
im Vollbeſtande. Beſtände, die weitſtändig begründet find und ſich 
ſpäter ſchließen, zeigen den Unterſchied der Jahrringe im früheren 
und ſpäteren Alter in beſonders ſtarkem Grade. In engen Pflanz⸗ 
beſtänden und Saaten tritt derſelbe minder ſtark hervor; noch weniger 
iſt er in natürlichen Verjüngungen, die dicht erwachſen und ſpäter 
gelichtet ſind, wahrzunehmen. Sehr auffallend iſt dagegen der Unter⸗ 
ſchied der Jahrringbreite an den Ueberhältern im 2. Umtrieb. Hier 
wiederholt ſich der gleiche Entwickelungsgang wie in der Jugend. 
Auf eine zweite Periode breiter Ringe, die mit dem Freiſtand ein⸗ 
tritt, folgt eine ſehr ſtarke und anhaltende Verminderung der Durch⸗ 
meſſerzunahme. 

Wenn nun auch das angegebene Verhältniß der Jahrringbildung 
ein ſehr allgemein vorkommendes iſt, ſo kann man daraus doch nicht 
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folgern, daß es im Weſen des Baumwuchſes liege und mit natur⸗ 


geſetzlicher Nothwendigkeit eintrete. Viele Stämme, die zu gutem 


Schneideholz erwachſen ſind, zeigen die umgekehrte Erſcheinung, daß 
die Jahrringe in demjenigen Alter, in welchem ſie an der herrſchen— 
den Stammklaſſe am breiteſten zu ſein pflegen, ſehr ſchmal ſind; 
daß ſie dagegen auch breit ſein können in einem Alter, wo ſie an 
den herrſchenden Stämmen meiſt ſchmal ſind. Die Beſtandeserziehung 
iſt deshalb nicht genöthigt, jenes Verhältniß der Jahrringe als das 
normale zu betrachten. Sie muß im Gegentheil zu dem natürlichen 
Wuchstrieb der Kiefer in einen Gegenſatz treten, um das Princip 
des größten Werthzuwachſes praktiſch zu verwirklichen. Sollen aſtfreie 
Stämme erzogen werden, ſo muß die natürliche Neigung der Kiefer, 
vom 2. bis 5. Jahrzehnt ſtarke Jahrringe zu bilden, gehemmt 
werden. Sollen dagegen, nachdem durch dichten Jugendſtand Aſtrein⸗ 
heit herbeigeführt iſt, die Durchmeſſer gehörig zunehmen, ſo müſſen 
die Kronen erweiterten Wachsraum erhalten, ſo daß die Ringe der 
einzelnen Jahre ſich verbreitern. 

In welcher Weiſe und in welchem Grade nun die Zurückhaltung 
des Stärkezuwachſes in der Jugend, die Förderung deſſelben im 
höheren Alter zu bewirken iſt, iſt je nach der Beſtandesbegründung, 
nach den Durchforſtungen und äußeren Einwirkungen verſchieden. 
Für eine allgemeine Darſtellung wird hier unterſtellt, daß der 
Stärkezuwachs in der Jugend in einem Maße zurückgehalten wird, 


als der künſtlichen Durchmeſſerſteigerung bei den ſpäteren Durch- 


forſtungen entſpricht, daß mithin die Breite der Ringe (abgeſehen 
von den Verſchiedenheiten, die ſich für die verſchiedene Baumhöhe 
beim Beſtandesſchluß ergeben) während der verſchiedenen Altersſtufen 
gleich bleibt.!) Die Stärke der Stämme iſt alsdann einerſeits durch das 
Alter, andererſeits durch die Breite der Jahrringe beſtimmt. Dieſe 
findet ihren einfachſten Ausdruck in der Anzahl (2) von Ringen, 
welche auf die Maßeinheit geht. Die Breite der Jahrringe liegt 
in den meiſten im Schluſſe gehaltenen Beſtänden zwiſchen / und 
% em. Das Verhältniß der Stammſtärken iſt unter dieſen Umſtänden 
folgendes: 


Im Alter voen 40 60 80 100 120 140 Jahren 
iſt der Durchmeſſer für 1 4 20 30 40 50 60 70 em 
EM 5 8 6 13,3 20 26,7 33,3 40 46,7 „ 


8 10 15 20 25 30 35 


7 ” 7 7 „ 


1) Vgl. hierzu § 21 dieſer Schrift: Iſt die Abnahme der Jahrring⸗ 
breiten in Buchen⸗Stangen- und Baumhölzern phyſiologiſch und wirthſchaftlich 
begründet? 

Martin, Bodenreinertragstheorie. III. 12 
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II. Für die Umtriebszeit. 

In regelmäßigen Beſtänden hängt die Umtriebszeit einerſeits 
vom Gang des Höhen- und Stärkezuwachſes, andererſeits von der 
Verwendung der Stämme ab, welche das Ziel der Wirthſchaft im 
Haubarkeitsalter bilden ſollen. Wenn auch in den regelmäßigſten 
Beſtänden in dieſer Beziehung ſtets viele Ungleichheiten vorliegen, 
ſo wird man doch allen dahin gehenden Berechnungen die Stämme 
von mittlerer Stärke, wie fie vorſtehend unter I entwickelt wurden, 
zu Grunde legen und von dieſen, als den normalen, bei der Er⸗ 
mittelung der Umtriebszeit ausgehen müſſen. 

Beſtimmend für die Benutzungsweiſe des Holzes iſt nicht der 
Feſtgehalt und nicht der untere Durchmeſſer der Stämme. Bei der 
Ordnung nach dem Feſtgehalt können Stämme, die ſehr verſchiedene 
Dimenſionen haben und der verſchiedenſten Verwendungsart fähig 
ſind, in gemeinſchaftliche Klaſſen zuſammengeworfen werden. Auch 
nach dem unteren Durchmeſſer läßt ſich die Verwendungsfähigkeit 
eines vorliegenden Stammes nicht beurtheilen. Ein beſſerer Maßſtab 
für die Verwendbarkeit der Stämme iſt ſtets der Durchmeſſer in 
einer gewiſſen Baumhöhe. Im Zopfdurchmeſſer der Stämme kommt 
auch der Einfluß der Erziehung zur Geltung, während die untere 
Stärke in dieſer Beziehung nicht charakteriſtiſch iſt. Auch wird in 
der forſtlichen Praxis, beim Verkauf des Holzes, ſtets der Zopf⸗ 
durchmeſſer, niemals der untere Durchmeſſer den Verkaufsbedingungen 
zu Grunde gelegt. 

Die Höhe, in welcher der Durchmeſſer der Stämme zur Be⸗ 
gründung der Umtriebszeit zu meſſen iſt, hängt von ihrer Verwendung 
ab. Iſt Bauholz das vorherrſchende Wirthſchaftsziel, ſo liegt der 
Zopf der liegen bleibenden Stämme im großen Durchſchnitt etwa in 
zwei Drittel der ganzen Baumhöhe. Bildet dagegen Schneideholz 
das Ziel des Betriebes, ſo liegt ſelbſt in den beſten Beſtänden die 
Endfläche der hierzu tauglichen Stammtheile nicht über der halben 
Baumhöhe. Die Umtriebszeit ſetzt ſich nun zuſammen aus demjenigen 
Zeitraum, in welchem jene kritiſche Höhe erreicht iſt, und aus dem⸗ 
jenigen Zeitraum, welcher zur Bildung der oberen Stärke nöthig iſt. 
Bezeichnet man mit: 

a die Zeit, in welcher die Länge der Nutzſtämme erreicht iſt, 

d den Zopfdurchmeſſer, 

n die Anzahl der Jahrringe, welche auf 1 em gehen, jo beträgt 

die Umtriebszeit 
1 = ＋ 22 . 
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Für die wichtigſten Verwendungszwecke des Kiefernholzes würde 
dieſe Formel zur ungefähren Beſtimmung der Umtriebszeit regel⸗ 
mäßiger Beſtände etwa in folgender Weiſe angewendet werden können: 


= - Alter, 5 
5 Verwendungszweck ur in welchem Sahl der 
2 herrſchende Jahrringe, 
2 des Länge der nebenstehende Oberer 1 Umtriebszeit 
8 nge der Länge er- Durchmeſſer welche auf 
E haubaren Holzes Stämme reicht iſt 1 em gehen 3 n.d 
10) m 2 a =d =n 9 
1 Schneideholz 15 35 35 6 140 
Starkes Bauholz 24 65 20 5 115 
III Schneideholz 12 33 32 7 145 
Bauholz 20 60 20 6 120 
III Schneideholz 10 32 30 8 152 
Bauholz 16 60 18 7 123 
Grubenholz 14 45 7 7 70 
IV Schneideholz 8 33 26 9 150 
Bauholz 14 62 16 8 126 
Grubenholz 12 50 7 8 | 78 


III. Für den Zuwachs regelmäßiger Beſtünde. 


In den Ertragstafeln regelmäßiger Kiefernbeſtände wird an 
gegeben, daß der Zuwachs in der Jugend ſtark anſteigt, daß er 
frühzeitig ſeinen Höhepunkt erreicht und dann ſchnell und ſtark ſinkt. 
Es beträgt z. B. nach den Tafeln von Weiſe der laufende Zuwachs: 
ITnm Alter von 20 30 40 50 60 70 80 90 100 Jahren 
auf I. Bonität % / 00:43 8,6 80 Im 
„„, 6% 5% 4% 3s 3,2 26 2 1,8 „ 
n 40 4,0 3,4 2,8 2,4 2,0 1a 0,8 SH 

Dieſe Angaben beziehen ſich nur auf denjenigen Theil des 
laufenden Zuwachſes, welcher in den bleibenden Beſtand übergeht. 
Werden die auf die Vorerträge entfallenden Theile des laufenden 
Zuwachſes zugeſetzt, ſo iſt zwar der verhältnißmäßige Unterſchied der 
ſpäteren Alter gegen die früheren geringer; allein das Reſultat, daß 
der Zuwachs früh und ſtark ſinkt, bleibt nach den meiſten Ertrags- 
angaben doch beſtehen. Nach Schwappach beträgt z. B. der laufende 
Geſammtzuwachs: 

Im Alter von 20 30 40 50 60 70 80 90 100 Jahren 
auf II. Bonität 8,4 9,86 9,9 9,7 8,9 7,6 6,1 5,2 4, fm 
re N 40.68 69 6,6 58 48 40 3,3 2,7 „ 

Indeſſen jo wenig wie für den Einzelſtamm die Abnahme der 
Jahrringbreite mit naturgeſetzlicher und mathematischer Nothwendig⸗ 

12* 
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keit erfolgt, ſo wenig beruht auch für Beſtände die Zeit der Abnahme 
und der Grad des Sinkens des Zuwachſes ganzer Beſtände auf einem 
feſten Naturgeſetz. Der Verlauf und die Culmination des Zuwachſes 
ſind nicht mathematiſch feſt beſtimmbar. Sie werden ſtets von den 
äußeren Bedingungen beeinflußt, denen die Beſtände unterworfen 
ſind. Wird nun der Zuwachs der einzelnen Stämme in der Jugend 
in der unter I angegebenen Weiſe zurückgehalten, jo erhält der Zu⸗ 
wachs des ganzen Beſtandes eine gleiche Tendenz, wenn ſie auch 
minder ſtark auftritt. Er bleibt zunächſt zurück, ſeine Culmination 
wird verzögert. Durch ſpäter ſtattfindende Durchforſtungen wird das 
Sinken aufgehalten; er bleibt längere Zeit auf faſt gleicher Höhe. 
In noch ſtärkerem Grade werden die Ungleichheiten im natürlichen 
Wachsthumsgang beim Durchſchnittszuwachs aufgehoben, bei welchem 
die Unterſchiede des laufenden Zuwachſes auf lange Zeiträume gleich⸗ 
mäßig vertheilt werden. 

Der Ertrag, welcher in einer nachhaltigen Wirthſchaft jährlich 
erfolgen kann, geht nun aber aus der Summe des laufenden Zu⸗ 
wachſes aller Altersſtufen hervor. Deshalb iſt es nichts Willkür⸗ 
liches, ſondern es entſpricht dem wirklichen oder erſtrebenswerthen 
Sachverhalt, wenn in dieſer Schrift für die Erträge innerhalb der 
gewöhnlichen Umtriebszeiten gleiche Zuwachsſätze zu Grunde gelegt 
werden. f 

Bei den nachfolgenden Berechnungen werden, gemäß der Er⸗ 
mittelung des Werthzuwachſes im zweiten Abſchnitt, zwei verſchiedene 
Standortsklaſſen, eine beſſere und eine geringere, unterſchieden. Für 
die erſtere wird, entſprechend etwa der II. Standortsklaſſe, ein nach⸗ 
haltiger Zuwachs von 9 Feſtmeter, bei der letzteren ein ſolcher von 
6 Feſtmeter für ein Hektar voll producirende Fläche unterſtellt. 


8 73. 
Der Unterbau der Kiefer. 


Kräftige Durchforſtungen, wie ſie im höheren Stangenalter, 


wenn ſtärkeres Nutzholz Ziel der Wirthſchaft bildet, bei der Kiefer 


erforderlich ſind, haben durch die Einwirkung der Sonne und des 
Windes auf den Boden eine Abnahme in deſſen Humusgehalt zur 
Folge. Zugleich entſteht — wenn er nicht ſchon vorhanden war — 
ein Ueberzug von Gras, Beerkraut ꝛc.; ein etwa ſchon vorhandener 
Ueberzug wird verſtärkt. Die Abnahme des Humusgehaltes bedeutet 
aber einen Rückgang der Bodenkraft, der ſtets eine Abnahme der 


nem 
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nachhaltigen Wald: und Boden⸗Reinerträge zur Folge hat. Eine gleiche 
Wirkung übt ein ſtärkerer Bodenüberzug aus, auch wenn der Boden 
ſelbſt durch dieſen ſich nicht verändert. Ein ſtärkerer Bodenüberzug 
kann überhaupt nur dadurch zu Stande kommen, daß ein Theil der 
zu organiſchem Wachsthum disponibelen Bodennährſtoffe der Holz— 
production entzogen worden iſt. Außerdem wird durch einen ſtarken 
Bodenüberzug immer die zukünftige Kultur erſchwert und die Ent— 
wickelung des zukünftigen Beſtandes ungünſtig beeinflußt, was in 
Bezug auf den Werthzuwachs ein negatives Moment bedeutet, auch 
wenn dieſem negativen Momente ein zahlenmäßiger Ausdruck nicht 
gegeben werden kann. Durch die Vermeidung kräftiger Durch— 
forſtungen kann das Uebel der Lichtſtellung und Bodenverwilderung 
nicht vermieden werden. Denn die Lichtſtellung der Kiefernbeſtände 
erfolgt häufig auch ohne daß fie beabſichtigt war, in Folge der Be- 
ſchaffenheit des Bodens und der vielfachen ſtörenden äußeren Ein⸗ 
wirkungen, denen die Kiefer unterworfen iſt. 

Die nachtheiligen Folgen der Lichtſtellung der Kiefer in höherem 
Alter für den Zuſtand des Bodens treten faſt überall hervor, wo die 
Kiefer rein, ohne gleichalteriges oder unterſtändiges Miſchholz, mit 
hoher Umtriebszeit bewirthſchaftet wird. Viele Reviere in Oſtpreußen, 
Pommern, in Brandenburg, in geringerem Umfang auch in den weſt⸗ 
lichen Provinzen Preußens und in ſüddeutſchen Waldungen, geben 
hierfür zahlreiche Beiſpiele. Die in dieſer Richtung hervortretenden 


Mißſtände liegen in der Natur der Kiefer und können in reinen 


Beſtänden nur durch den Uebergang zu niedrigen Umtriebszeiten 
beſeitigt oder vermindert werden.) Da nun aber der hohe Umtrieb 


1) Zu dahin gehenden Reſultaten gelangen auch diejenigen Schriftſteller, 
welche den Zuwachs und den Bodenzuſtand als die wichtigſten Regulatoren 
der Umtriebszeit betrachten. Als die hervorragendſte literariſche Autorität 
über Kiefernwirthſchaft, insbeſondere diejenige in Norddeutſchland, wird für 
die Vergangenheit Pfeil angeſehen werden müſſen. Er ſagt in der „Deutſchen 
Holzzucht“ 1860, S. 407 und 410: „Nur erſt wenn ſie anfängt ſich licht zu 
ſtellen, läßt die Humuserzeugung nach. Dies geſchieht immer im höheren 
Alter, und darum ſind die langen Umtriebszeiten für die Bodenverbeſſerung 
ſo ſehr ungünſtig.“ — „Zur Erziehung von Brennholz ſind daher die höheren 
Umtriebszeiten im ſchlechteren Boden über 50 bis 60 Jahre, im beſſeren über 


70 und 80 Jahre hinaus niemals vortheilhaft ...... Die ganz ſtarken 


Hölzer, ... die über 120 und 140 Jahre alt werden müſſen, kann man nur 
im doppelten Umtrieb mit Vortheil erziehen, indem man dazu geeignete 
Stämme in ſo geringer Zahl ſtehen läßt, daß ſie dem neu anzubauenden 
Beſtande durch ihren Schatten nicht nachtheilig werden ...... In Gegenden, 


wo dies ſtarke Holz bedurft wird oder vortheilhaft abgeſetzt werden kann, iſt 


das Ueberhalten geeigneter Stämme nicht dringend genug zu empfehlen, da 
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und eine freiere Stellung der Kronen im höheren Alter aus ökonomiſchen 
Gründen nothwendig ſind, um die beſten, für die Volkswirthſchaft 
unentbehrlichſten Sortimente zu erziehen, ſo muß, inſoweit es die 
natürliche Bodengüte geſtattet, auf die Einführung geeigneten Miſch⸗ 
holzes zum Schutze des Bodens bei Einhaltung hoher Umtriebszeiten 
Bedacht genommen werden. Wo nicht bereits eine Miſchung beſteht, 
liegt das beſte Mittel, um Starkholz ohne Rückgang des Boden⸗ 
zuſtandes zu erziehen, im Unterbau der Kiefer, einer Maßregel, 
die, nachdem ſie zunächſt bei der Eiche vielfach Anwendung gefunden 
hat, in neuerer Zeit auch bei der Kiefer mit gutem Erfolg zur Aus⸗ 
führung gekommen iſt. Da die Meinungen über die Urſache, die 
Ausführung und die wirthſchaftliche Bedeutung des Unterbaues zur 
Zeit noch weit aus einander gehen, ſo ſucht der Verfaſſer im Nach⸗ 
ſtehenden ſeine eigenen Anſichten ausführlicher zu begründen, wobei 
die Ausführungen in der Rhein-Main⸗Ebene “), die in der neueren 
Literatur erſchienenen Veröffentlichungen und die in den SS 67 und 68 
niedergelegten Darſtellungen des Maſſen- und Werthzuwachſes zur 
Grundlage gedient haben. 

Die wichtigſten Punkte, auf die beim Unterbau Rückſicht zu 
nehmen iſt, betreffen die dafür zu wählende Holzart, das Alter 
der zu unterbauenden Beſtände, den Einfluß des Unterbaues auf 
den Maſſen- und Werthzuwachs und die Ausdehnung bezw. die 
Beſchränkung ſeiner Anwendung. 


I. Die zum Unterbau der Kiefer zu wühlenden Holzarten. 


Als die wichtigſte Holzart für den Unterbau der Kiefer wird 
mit Recht die Buche angeſehen. Sie gedeiht unter dem Schirm 


es das einzige Mittel iſt, dieſe ſtarken Hölzer mit Vortheil zu erziehen. 
Ganze Beſtände das dazu erforderliche Alter erreichen zu laſſen, iſt einmal 
aus den ſchon angeführten Gründen ſehr unvortheilhaft; dann erreicht man 
aber auch dadurch nicht einmal den Zweck, den Bedarf dadurch nachhaltig 
und gleichmäßig zu decken, indem dieſe im günſtigſten Falle in den Jahren, 
wo ſie zum Hiebe gebracht werden müſſen, mehr ſtarkes Holz liefern, als 
man bedarf, während es in anderen wieder fehlt. Iſt es aber über den ganzen 
Wald, ſoweit der Boden es geſtattet, vertheilt, ſo hat man es nicht bloß 
ſicherer, ſondern es kommt auch auf jedem Schlag etwas davon zum Hiebe.“ 
Nichts kann die Bedeutung der neueren allgemein⸗wirthſchaftlichen Entwicke⸗ 
lung und den Einfluß ökonomiſcher Factoren auf die Forſtwirthſchaft be⸗ 
ſtimmter darthun, als dieſe Auslaſſungen Pfeil's über die Umtriebszeit der 
Kiefer, die für die Gegenwart völlig unzulänglich und unzutreffend ſind. 

1) Reviere Wolfgang, Offenbach, Frankfurter Stadtwald und die Waldung 
des Herrn von Waitz⸗Eſchen. | 


e e eee EHERRI, VECBRS EEE; 
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der Kiefernſtangenorte ſehr gut, verbeſſert den Boden, indem ſie ihn 
von Unkraut frei hält, Sonne und Wind nicht auf ihn einwirken 
läßt; ſie ermöglicht eine rechtzeitige Freiſtellung der Kronen von 
Stämmen, die zu Starkholz erzogen werden ſollen, macht die Be⸗ 
ſtände ſicherer gegen Schnee-, Wind- und Inſectenſchaden und ge— 
ſtattet im Haubarkeitsalter eine auf allmähliche Verminderung des 
Beſtandesſchirmes gerichtete Schlagführung und Verjüngung, die in 
reinen Kiefernbeſtänden mit Rückſicht auf Boden und Beſtand in der 
Regel unzuläſſig iſt. 

Erſte Bedingung für einen erfolgreichen Unterbau durch die 
Buche iſt, daß Boden und Klima für ſie geeignet ſind. Da die 
Kiefer vorwiegend ſandige Böden einnimmt, die Buche aber an die 
mineraliſche Kraft des Bodens hohe Anſprüche ſtellt, ſo liegt für 
ſehr viele Reviere gar nicht die Möglichkeit vor, Buchen unter Kiefern⸗ 
ſchirm mit Erfolg anzubauen. Da ferner die natürliche Verbreitung 
der Kiefer eine viel weiter nach Norden gehende iſt als die der Buche, 
ſo trifft auch die Uebereinſtimmung hinſichtlich des Klimas häufig, ins⸗ 
beſondere für die öſtlichſten Provinzen Preußens, nicht zu. Die 
Waldungen der Provinzen Oſtpreußen und Weſtpreußen liegen zum 
großen Theil jenſeits der Grenze, bis zu welcher die Buche größere 
Beſtände bildend vorkommt. Viele andere Bezirke, insbeſondere die 
beſſeren Standorte in Pommern, Schleſien, Brandenburg, Sachſen 
und der weſtlichen Provinzen enthalten dagegen reichlich Standorte und 


Beſtände, wo die Buche zum Unterbau ſehr gut verwendet werden kann. 


Nächſt der Buche iſt die Weißtanne die für den Unterbau 
der Kiefer geeignetſte Holzart. Hinſichtlich ihrer klimatiſchen An⸗ 
ſprüche ſteht ſie der Buche ziemlich gleich. Auch für ſie ſind die 
nördlichſten Kieferngebiete Preußens wegen der klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſe ausgeſchloſſen. Bezüglich des Bodens hat ſie jedoch vor der 
Buche den weſentlichen Vorzug, daß ſie an ſeine mineraliſche Kraft 
viel geringere Anſprüche ſtellt. Sie kommt auf Sandböden mit 
mäßigem Humusgehalt, die für die Buche zu arm ſind, noch gut 
fort. Die Urſache, daß von der Kultur der Tanne in Kiefern⸗ 
revieren ſeither ſo wenig Gebrauch gemacht worden iſt, liegt in der 
Schwierigkeit ihres Anbaues, die durch ihre Empfindlichkeit gegen 
Froſt und Unkrautwuchs und ihre Beſchädigung durch Wild ver— 
anlaßt wird. Der Empfindlichkeit gegen Froſt und Unkraut wird 
nun gerade beim Unterbau unter Kiefern möglichſt Rechnung getragen. 
Gegen Wild wird ſie allerdings geſchützt werden müſſen. 

Außer der Buche und Tanne hat auch die Hainbuche in der 
vorliegenden Richtung Bedeutung. Hinſichtlich ihrer Anſprüche an 
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die Bodenkraft und ihrer Fähigkeit, den Boden gedeckt zu erhalten, 
ſteht ſie der Buche ziemlich gleich. Wegen ihres langſamen Höhen— 
wuchſes kann fie aber auf die Schaftreinheit der Kiefern nicht fo 
günſtigen Einfluß üben, als jene. In klimatiſcher Hinſicht macht ſie 
weniger Anſprüche an Wärme als die Buche; ſie geht weiter nach 
Norden, ſo daß ſie vielfach noch Kiefern-Unterſtand bilden kann, wo 
die Buche hierzu nicht mehr tauglich iſt. 

Für die mittleren und geringeren Kiefernbeſtände des nordöſtlichen 
Deutſchlands iſt die Fichte die einzige Holzart, welche für den Unter: 
bau in Frage kommen kann. Sie erfüllt hier den Zweck der Boden⸗ 
deckung, hat aber den Nachtheil, daß ſie mehr als das Laubholz die 
Wärme vom Boden abhält. Im Verhältniß zu gleichalterigen Miſchungen 
von Kiefer und Fichte verhält ſich die Form des Unterbaues im tief⸗ 
gründigen Sande der norddeutſchen Ebene inſofern günſtig, als hier 
die Kiefer weit länger im Zuwachs anhält und das Ziel der Stark: 
holzerzeugung auf ſie beſchränkt wird, während die Fichte früher im 
Werthzuwachs nachläßt und die guten Holzqualitäten überhaupt nicht 
liefert. Eine größere Differenz im Haubarkeitsalter beider Holzarten 
iſt daher unter den genannten und anderen Standortsverhältniſſen 
im Intereſſe des Reinertrags nur erwünſcht. 


II. Alter der zu unterbauenden Beftände, 


Der Unterbau wird in der Regel nur in ſolchen Beſtänden 
ausgeführt, welche ein höheres Alter und gute Qualität erreichen 
können und ſollen. Für Beſtände, die hierzu geeignet erſcheinen, 
iſt ſtets Erziehung in vollem Schluß, wodurch Aſtreinheit herbei⸗ 
geführt wird, eine Grundbedingung. Hieraus folgt, daß der Unter⸗ 
bau erſt ſtattfinden darf, nachdem dieſer Bedingung genügt iſt. Vor 
dem 40. Jahre wird wegen der Forderung der Aſtreinheit ein Unter⸗ 
bau nicht ſtattfinden dürfen. Und ſelbſt dieſe unterſte Grenze wird 
nur mit Rückſicht darauf zuläſſig erſcheinen, daß im erſten Jahrzehnt 
des Unterbaues von Buche oder Tanne der faſt volle Schluß der 
Kiefer erhalten werden kann. In 40 jährigem Alter haben ſich auf 


mittleren Standortsklaſſen bei dichter Erziehung erſt auf eine Höhe 


von etwa 7 m aſtreine Schäfte ausgebildet. 

Die obere Grenze im Alter der zu unterbauenden Beſtände 
wird durch die Forderung beſtimmt, daß der Boden noch nicht von 
ſtärkerem Unkraut überzogen ſein und daß die eingebaute Holzart 
zur Zeit der Haubarkeit ein zweckmäßiges Alter erreicht haben ſoll. 
Ein Ueberzug von Heidelbeerkraut, Gras ꝛc. vertheuert nicht nur die 
Kultur des Unterſtandes, ſie hat auch auf ſeine Entwickelung nach⸗ 
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theiligen Einfluß. Das Alter des Unterſtandes kommt nicht nur mit 
Rückſicht auf ſeine Nutzbarkeit, ſondern auch mit Rückſicht auf ſeine 


„ipätere Verjüngung in Betracht. Das Ziel, welches mit dem Unter: 


au erreicht werden ſoll, iſt nicht auf den vorliegenden Beſtand be— 
ſchränkt, es iſt immer ein weiteres. Insbeſondere wird durch ihn 
darauf hingewirkt, daß die ſpätere Verjüngung auf natürlichem Wege 
ſtattfinden kann oder doch daß gewiſſe Vorzüge, welche mit den 
lichtenden Schlagſtellungen verbunden ſind, erreicht werden. Iſt eine 
120— 140 jährige Umtriebszeit der Kiefer in Ausſicht genommen, fo 
hat die Buche, wenn fie im Alter von 40 — 60 Jahren eingebracht 
wird, zur Zeit der Haubarkeit ein Alter von 80 Jahren. Sie kann 
dann, Begünſtigung durch kräftige Durchforſtungen vorausgeſetzt, auf 
natürlichem Wege verjüngt werden. Auch für Tanne und Fichte iſt 
das 80jährige Alter ein geeignetes. Jene verjüngt ſich alsdann am 
leichteſten auf natürlichem Wege. Die Zeit der Culmination ihrer 
eigenen Maſſen⸗ und Wertherzeugung iſt allerdings noch nicht vor— 
handen. Die Fichte hat aber mit dieſem Alter unter vielen Ber: 
hältniſſen den größten Werthzuwachs bereits erreicht. 


III. Ausführung der mit dem Unterbau der Kiefer verbundenen 
Kulturen und Hauungen. 


| 1. Kultur. | 

| Bei den günſtigen Verhältniſſen, in welchen ſich der Boden 
in regelmäßig geſchloſſenen, zum Unterbau geeigneten Stangenhölzern 
meiſt befindet, kann die Kultur auf ſehr einfache Weiſe erfolgen. 
Für die Buche genügt in der Regel Steckſaat oder Pflanzung mit 
ein⸗ oder zweijährigem Material, ohne ſtärkere Bodenlockerung, die 
zudem den Nachtheil haben würde, daß die Wurzeln der Kiefern 
dadurch beſchädigt werden können. Für Tanne und Fichte genügt 
gleichfalls die Anwendung ſchwächerer Pflänzlinge. 

Was die Form der Kulturfläche betrifft, ſo giebt der Verfaſſer 
der gleichmäßig über die ganze Beſtandesfläche ausgeführten Kultur 
den Vorzug. Nur die unmittelbaren Umringe derjenigen Stämme, 
welche vorausſichtlich ſtehen bleiben, könnten auf etwa 2— 3 m von 
der Kultur verſchont bleiben. Von Anderen wird auf die Vorzüge 
der horſt⸗ und gruppenförmigen Anordnung des Unterſtandes hin— 
gewieſen, „bei welcher auch die Stämme des Oberſtandes zu lockeren 
Gruppen und Horſten zuſammentreten, welche mit dazwiſchenliegenden 
geſchloſſenen Unterbaugruppen abwechſeln“.) Der Verfaſſer kann 


1) Gayer, Der Waldbau, 3. Aufl., S. 148. 
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jedoch dieſer Art der abſichtlichen Horſtbildung ſo wenig Vorzüge 
einräumen, wie der abſichtlichen Horſtbildung bei der Verjüngung 
reiner Beſtände. Gewiſſe horſtförmige Unterſchiede im Wuchſe ergebe 
ſich von ſelbſt, je nachdem der Jungwuchs ſenkrecht frei oder beſchirmt ſteht. 

Die Koſten des Unterbaues ſind zum Nachweis der Reinerträge 
ebenſo zu verrechnen, wie andere Kulturkoſten. Sie ſind von den 
Erträgen der Lichtungshiebe in Abzug zu bringen, ſo daß eine Prolon⸗ 
gation dieſer Koſten auf unbeſtimmte Zeiträume ſo wenig erforderlich 
wird, wie bei anderen Kulturen, die beim Nachweis der Reinerträge 
der Forſtverwaltungen überall nur von den laufenden Erträgen in 
Abzug gebracht werden.“) 


2. Hauungen. 


Eingeleitet wird der Unterbau durch eine Durchforſtung, die, 
weil die ſtehen bleibenden Stämme allmählich an den Freiſtand ge⸗ 
wöhnt werden ſollen, ſtärker ausgeführt wird, als es ſonſt geſchieht. 
Doch ſoll der Schluß nur gelockert, nicht unterbrochen werden. Auch 
die Schlagſtellung zur Zeit des Unterbaues beſteht nur in einer 
Lockerung der Kronen, da die Buche wie die Tanne den faſt vollen 
Schluß der Kiefer in der erſten Jugend gut ertragen. Im 2. Jahr⸗ 
zehnt wird der Kiefernbeſtand in der Regel durch mehrere Hiebe ſo 
geſtellt, wie er für längere Zeit bleiben ſoll. Im 3. Jahrzehnt 
werden abſichtliche Hiebe nicht geführt; die Stämme ſind alsdann bei 
dem dichten Zuſtand des Unterſtandes am ſchwerſten auszubringen. 
Im 4. Jahrzehnt verlangt der Unterſtand in der Regel eine Durch⸗ 
reiſerung. Im verſtärkten Maße ſind Durchforſtungen deſſelben im 
5. und 6. Jahrzehnt zu bewirken. Die weiteren Hiebe bezwecken 
einmal eine Kräftigung des Unterſtandes, dann aber auch eine 
Nutzung ſolcher Kiefern, die keinen Werthzuwachs mehr erzeugen 
können. Zur Einleitung der Verjüngung werden zunächſt Vor⸗ 
bereitungsſchläge geſtellt, bei denen die ſtärkſten Kiefern ausgezogen, 
geeignete Buchen (Tannen) dagegen zum Samentragen angeregt 


1) Nach Anſicht des Verfaſſers kann das ganze Kapitel: „Prolongation 
der Kulturkoſten“ aus der Forſtwiſſenſchaft, ſofern es ſich um den bleibenden 
Betrieb im Großen (nicht um Veräußerungen ꝛc.) handelt, unbeſchadet ihrer 
materiellen Förderung geſtrichen werden. In dieſer Schrift, die ſich (ek. 8 8, 
S. 78) lediglich auf den jährlichen Betrieb als den für die Wirthſchaft im 
Großen ausſchließlich bedeutungsvollen erſtreckt, werden die Kulturkoſten nie 
mit einem Zinsfuß in Zuſammenhang gebracht. Dieſe Behandlung des vor⸗ 
liegenden Gegenſtandes ſteht aber in völligem Einklang mit der praktiſchen 
Handhabung aller deutſchen Staatsforſtverwaltungen, welche; die Kulturkoſten 
gleichfalls nicht prolongiren, ſondern ſie von den laufenden Erträgen abziehen. 
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werden ſollen. Aus den ſtärkeren Buchen und ſchwächeren Kiefern 
wird ſchließlich ein Schirmſchlag hergeſtellt, der eine möglichſt voll⸗ 
ſtändige Verjüngung der Buche herbeiführen ſoll. 


IV. Maſſenzuwachs der unterbauten Beſtünde. 


Wegen der vielfachen äußeren Einwirkungen, denen die Kiefer 
im Stangen: und Baumholzalter ausgeſetzt iſt, wegen der Schwierig— 
keit, geeignete Objecte für vergleichende Zuwachsunterſuchungen zu 
finden, und wegen der langen Dauer, die zur Erlangung brauchbarer 
Reſultate erforderlich iſt, begegnen comparative Verſuche über das 
Verhältniß des Maſſenzuwachſes in einem unterbauten Beſtande zum 
Vollbeſtand großen Schwierigkeiten. Die Forderung, daß man, bevor 
der Unterbaubetrieb zur Ausführung gebracht werden dürfe, den 
mathematiſchen Nachweis ſeiner Vorzüge erbringen müſſe, kann des⸗ 
halb auch nicht aufrecht erhalten werden, ſo wenig wie ein gleiches 
in anderen Zweigen der Forſtwirthſchaft und auf anderen Wirth— 
ſchaftsgebieten möglich iſt oder verlangt werden kann. Aus den 
zeitlichen Unterſchieden im Zuwachs unterbauter und nicht unter: 
bauter Beſtände laſſen ſich ſo wenig Schlüſſe auf die Vorzüge und 
Nachtheile dieſer Maßregel ziehen, als aus den zeitlichen Unter- 
ſchieden verſchiedener Durchforſtungsgrade. Selbſt wenn der Zuwachs 
für eine längere Reihe von Jahren klar dargelegt würde, könnte man 


hieraus noch keine genügenden Folgerungen ableiten. Denn der Haupt⸗ 


vorzug des Unterbaues liegt in ſeiner Wirkung auf den Boden, und 
dieſe läßt ſich nicht mathematiſch präciſiren. Bei ungeſtörter Entwicke⸗ 
lung eines unterbauten Beſtandes iſt ſein Zuwachsgang etwa folgender: 

Bis zum Eintritt des Unterbaues liegt kein Unterſchied im 


| Zuwachsgang der mit einander zu vergleichenden Beſtände vor. 


Die ſtärkere Durchforſtung, die alsdann in dem zu unterbauenden 
Beſtande erfolgt, wird im Vergleich zu einem dichter bleibenden Be— 
ſtande eher eine Steigerung als eine Minderung des laufenden Zu— 
wachſes zur Folge haben. Im Jahrzehnt des Unterbaues kann gleich— 
falls der volle Zuwachs erzeugt werden, der dem Standort und dem 
Alter entſpricht. Auch im 1. Jahrzehnt nach dem Unterbau wird der 
Zuwachs noch nicht oder doch nicht erheblich geringer ſein als der— 
jenige eines Vollbeſtandes, was man nach den Erfahrungen, die bei 
der natürlichen Verjüngung beim ſchwach unterbrochenen Kronenſchluß 
in Menge gemacht und veröffentlicht ſind, annehmen darf. Mit dem 
Schluſſe des Unterſtandes zeigt der Maſſenzuwachs der Kiefer einen 
entſchiedenen Rückgang, der zum Theil in den Anſprüchen des Unter— 
ſtandes an die Bodenkraft und dem Abſchluß des Bodens gegen die 
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Atmoſphärilien, zum Theil in der zunehmenden Blüthen- und Samen⸗ 
bildung ſeine Erklärung findet.!)?) Umgekehrt zeigt daher der Zu⸗ 
wachs nach Beſeitigung eines Unterſtandes eine Zunahme. Im Diſtrict 49 
der Oberförſterei Wolfgang, einem 120jährigen, mit unterſtändigen 
Buchen gemiſchten Kiefernbeſtande, wurde etwa Mitte der achtziger 
Jahre durch Aushieb des Buchenunterſtandes ein Kiefernſamenſchlag 
geſtellt. Bei der Räumung im Jahre 1895 zeigte ſich eine Erhöhung 
des Zuwachſes der Kiefern auf das Einundeinhalbfache des früheren. 
Am beſtimmteſten iſt das negative Verhalten des Unterſtandes auf 
den Hauptbeſtand bei der Fichte nachgewieſen, welche die ungünſtigen 
Seiten des Unterbaues am ſtärkſten hervortreten läßt.“) 

Die Wahrnehmungen der zeitweiſen Zuwachsabnahme unterbauter 
Beſtände ſcheinen hauptſächlich zu der Anſicht Veranlaſſung gegeben 
zu haben, daß der Unterbau keine richtige wirthſchaftliche Maßregel 
ſei. Eine ſolche Folgerung iſt indeſſen nicht gehörig begründet. Der 
Abnahme des Zuwachſes durch den Unterbau ſteht eine Bereicherung 
und Verbeſſerung der Bodenverhältniſſe gegenüber.“) Um dieſe nach⸗ 


1) Borggreve, Waldbau, 2. Aufl., S. 349: „Vollſtändige Schonung des 
Bodens gegen Gräſerei und Streunutzungen vorausgeſetzt, muß ein mäßig 
und vorſichtig durchgeführter Lichtungshieb die Steigerung des Zuwachſes 
ſtärker zeigen, wenn er nicht unterbaut wird, als wenn dieſes erfolgt.“ 

2) Die hier hervorgehobenen Unterſchiede im Gang des Maſſenzuwachſes 
gelichteter und unterbauter Beſtände erhalten eine Beſtätigung durch die vom 
Forſtmeiſter Reiß im Offenbacher Walde gemachten, im Exkurſionsführer für 
die X. Verſammlung des Forſtvereins für das Großherzogthum Heſſen unter 
Nr. 28 und 32 niedergelegten Holzmaſſenaufnahmen. Danach betrug auf wenig 
abweichendem Boden der Zuwachs 50—60jähriger Kiefern nach der erſten 
Lichtung 14,04 fm, der Zuwachs 80 — 90jähriger Kiefern bei 40 —50 jährigem 
Alter des Buchenunterſtandes 4,04 fm p. ha. Der Unterſchied des Zuwachſes 
erſcheint hier auffallend hoch, was durch beſondere Verhältniſſe begründet ſein 
mag. In vermindertem Grade wird er aber überall hervortreten. 

3) Von beſonderem Intereſſe ſind in dieſer Beziehung die vom Ober⸗ 
forſtrath Zetſche und Forſtmeiſter Schmidt in Meiningen ausgeführten 
Unterſuchungen, deren Reſultate (mitgetheilt in der Allgemeinen Forſt⸗ und 
Jagdzeitung, Auguſtheft 1890, und in der Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagd⸗ 
weſen, Maiheft 1895) dahin gehen, daß ſowohl der Stärkezuwachs der Einzel⸗ 
ſtämme als auch die Maſſenerzeugung der Flächeneinheit bei den nicht unter⸗ 
bauten Beſtänden größer iſt als bei den mit Fichten⸗Schutzholz verſehenen. 

4) Die von Borggreve a. a. O. ausgeſprochene Anſicht, daß die natürlich 
ſich anfindende Bodenvegetation von Gräſern und Kriechſträuchern den Haupt⸗ 
vortheil des Unterbaues, Verhinderung der Vermehrung des Laub- ꝛc. Abfalls 
ebenſo gut zu erfüllen vermöge, als ein Unterbau von Holz, wird von den 
meiſten praktiſchen Forſtwirthen nicht getheilt. Da Borggreve ſeine dies⸗ 
bezügliche Theſe mit beſonderer Rückſicht auf die Eiche ausſpricht, ſo wird 

der Verfaſſer bei dieſer Holzart ausführlicher darauf zurückkommen. 


8 73. Der Unterbau der Kiefer. 189 


zuweilen bedarf es keiner chemischen Analyſen oder anderer Unter- 
ſuchungen; ſie geht aus dem Zuſtand aller Reviere, die gelungenen 
Unterbau⸗ oder ähnliche Beſtandesbildungen enthalten, zur Genüge 
hervor. Der Beſtandesausformung, die durch die Lichtung, wenn ſie 
allmählich erfolgt, und den Unterbau bewirkt wird, kann man keinen 
bleibend nachtheiligen Einfluß auf den Maſſenzuwachs zuſchreiben, 
wenn auch eine zeitweilige Zurückhaltung unvermeidlich iſt. Die 
Verfaſſung eines unterbauten Beſtandes für die Arbeit der Vege— 
tationsorgane iſt im Gegentheil eine ſehr günſtige. Die Quellen der 
Ernährung werden durch einen unterbauten Kiefernbeſtand ſo gut 
ausgenutzt, als es für einen reinen gleichalterigen nicht immer mög— 
lich iſt. Die Kronen der Kiefern ſtehen in mäßigem Abſtand; ſie 
können den Luft⸗ und Lichtraum voll ausnutzen. Wo Lücken ent⸗ 
ſtehen, werden ſie durch die nachwachſenden Buchen ausgefüllt. Ein 
entſchiedener Vorzug des Unterbaues beſteht ferner darin, daß der 
Zuwachs im Wege der Durchforſtungen beſſer belebt und während 
der Verjüngung in günſtigeren Verhältniſſen erhalten werden kann, 
als es bei reinen Kiefern im hohen Alter möglich iſt. Ein wirk⸗ 
liches nachhaltiges Deficit im Maſſenzuwachs eines gelichteten unter— 
bauten im Verhältniß zu einem gleichalterigen nicht unterbauten und 
in möglichſtem Schluß erhaltenen Kiefernbeſtande dürfte nur darauf 
zurückgeführt werden können, daß die den Unterſtand bildende Holzart 
im Verhältniß zu ihrer Maſſe mehr Bodennährſtoffe abſorbirt, daß 
die Blüthen⸗ und Samenbildung der Kiefer bei freiem Stande ſtärker 
iſt und daß die Erwärmung des Bodens verzögert und die Vegetations- 
zeit verkürzt wird. Dieſe negative Tendenz wird thatſächlich auch 
überall wirkſam ſein. Der Nachtheil des ſtarken Verbrauchs an 
Bodennährſtoffen kommt insbeſondere bei der Buche in Betracht. 
Sie hat indeſſen am Geſammtzuwachs nur geringen Antheil.- Wollte 
man die analogen Folgerungen allgemein ausdehnen, ſo müßte man 
alle Buchenwaldungen mit Stumpf und Stiel verdrängen, da ſie im 
Vergleich zum Nadelholz mehr Bodennährſtoffe gebrauchen, als der 
Zuwachsmaſſe entſpricht. Die verſtärkte Blüthen- und Samenbildung 
iſt eine mit jeder Art freieren Standes verbundene Schattenſeite, deren 
man, wenn ſtärkeres Holz erzogen werden ſoll, auf keine Weiſe Herr 
wird. Der Abſchluß des Bodens gegen die Sonnenwärme hat zur 
Folge, daß die Vegetation im unterbauten Beſtand im Frühjahr ſpäter 
beginnt. Es ſind aber nach den Unterſuchungen von R. Hartig, 
auf die weiterhin Bezug genommen wird, vorzugsweiſe die Früh— 
jahrsringe, die unter ſolchen Umſtänden durch die Verzögerung der 
Bodenerwärmung an Breite verlieren, ſo daß dem Nachtheil des 
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Unterbaues bezüglich der Meaſſennezengung ein Vorzug hinſichtlich 
der Dichte des Holzes gegenüber ſteht. 


V. Werthzuwachs der unterbauten Beftände, 


Auch dem zahlenmäßigen Nachweiſe des Werthzuwachſes in unter⸗ 
bauten im Vergleich zu demjenigen in reinen Beſtänden ſtellen ſich 
große Schwierigkeiten entgegen. Unterſuchungen, die in dieſer Rich⸗ 
tung vorgenommen werden, liefern ſelten präciſe, ſichere Reſultate. 
Stets ſind nach einer Lichtung mit Unterbau poſitive und negative 
Elemente wirkſam, welche den Werthzuwachs heben und ſenken. 

Negativ wirkt bei der Lichtung mit Unterbau der Umſtand, daß 
der Reiſiggehalt in Folge der freieren Kronenſtellung und durch den 
Unterbau ſtärker iſt als bei einem im vollen Schluß bleibenden 
Beſtande. Reiſig gebraucht aber mehr Bodennährſtoffe und wirkt 
ſtets negativ auf den durchſchnittlichen Werth des Holzes, wenn dies 
auch rechnungsmäßig, da man das Reiſig oft nicht nutzt, nicht immer 
hervortritt. Ferner ſind die Stämme, insbeſondere wenn frühzeitig 
unterbaut iſt, nicht auf ſo bedeutende Längen aſtrein, als es in 
einem reinen Beſtande auf gutem Kiefernboden unter günſtigen Um⸗ 
ſtänden der Fall ſein kann. Die freier erwachſenen Stämme ſind 
ferner etwas abholziger. Dieſe beiden Nachtheile ſind jedoch nur 
die Folge des räumlichen Standes, nicht des Unterbaues. Der 
Unterbau als ſolcher hat in dieſer Richtung niemals einen nach⸗ 
theiligen Einfluß.!) Er verhält ſich zunächſt gleichgültig für die 

1) Auch nach den für die vorliegende Frage ſehr intereſſanten und 
wichtigen, vom Herrn Forſtmeiſter Schmidt (Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagd⸗ 
weſen, Maiheft 1895, S. 290) mitgetheilten Reſultaten der Unterſuchungen in 
Meiningen kann der Verfaſſer das oben ausgeſprochene Urtheil nicht berichtigen. 
In einem 75jährigen Kiefernbeſtand war das Fichten-Schutzholz zum Theil 
vor 20 Jahren entfernt, zum Theil war es ſtehen geblieben. Der weitere 
Zuwachsgang geht aus Folgendem hervor: Setzt man den linearen Zuwachs 
in einer fünfjährigen Periode vor dem Aushieb gleich 100, ſo betrug der 
lineare Zuwachs in den dem Aushieb folgenden Quinquennien: 

1. In Bruſthöhe: 


auf der Fläche auf der Fläche i 
ohne Unterholz mit Unterholz Differenz 


Im 1. Quinqu. . 101 81 20 
RR 3 114 78 36 
5 92 65 27 
RE 74 63 18:58 
2. In 5m Höhe: 
Im 1. Duingu.. . 96 86 10 
5 116 90 26 
„„ 95 66 29 
41 , 81 60 21 


„ 
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Aſtreinheit und Form, ſpäter aber, wenn er die Kiefernſtämme um⸗ 
giebt und in die Kronen hineinwächſt, nach beiden Richtungen günſtig. 

In poſitiver Richtung iſt dagegen insbeſondere geltend zu machen, 
daß durch die freiere Stellung der Durchmeſſer der Kiefer ſtärker zu⸗ 
nimmt, und zwar gerade zu derjenigen Zeit, in welcher die Durd)- 
meſſerzunahme beim geſchloſſenen Beſtande zu ſinken beginnt. Da die 
Lichtung allmählich vorgenommen wird, ſo erfolgt die Verbreiterung 
der Jahrringe nicht plötzlich und ſtark. Sie kann vielmehr durch die 
Schlagſtellung dahin beeinflußt werden, daß Holz von gleichmäßigem 
innerem Bau gebildet wird.!) Sobald nun aber der Unterſtand eine 
gewiſſe Höhe erreicht, iſt derjenige Schafttheil, welcher von ſeinen 
Aeſten umgeben wird, ſo aſtrein, wie es in reinen Beſtänden ſelten 
der Fall iſt. Da beim Lichtungshiebe die Freiſtellung der Kiefern⸗ 
kronen ſehr allmählich erfolgt, ſo hat der Werthzuwachs in ſolchen 
Beſtänden den Vorzug einer größeren Sicherheit. Während des 
20 — 30 jährigen Uebergangszuſtandes bilden ſich die Kronen gleich— 
mäßig aus. Sie können deshalb dem Sturm, dem Schnee- und 
Eisbruch beſſer widerſtehen, als ſtammreichere, ſchwankere reine Be— 
ſtände. Ferner kann beim Durchforſtungsbetrieb auf die Qualität 
und den Werthzuwachs eines jeden einzelnen Stammes mehr Rück⸗ 
ſicht genommen werden, ſo daß ſich die unterbauten Beſtände auch in 
anderer Richtung, insbeſondere auch bezüglich der Inſectengefahren 
günſtiger verhalten. Alle dieſe Vorzüge treten im beſonderen Grade 


3. In 10 m Höhe: 
auf der Fläche auf der Fläche 
ohne Unterholz mit Unterholz Differenz 


Im 1. Quinqu. 9 87 7 
. 103 82 21 
e e 83 82 1 
„ 4. „ 79 76 3 


Hiernach nimmt die Differenz der Durchmeſſerzunahme zwiſchen dem unter⸗ 
bauten und dem nicht unterbauten Beſtande mit der Höhe ab, was für die 
Stammformen des unterbauten Beſtandes einen Vorzug bedeutet. Abnahme 
des Maſſen⸗, Förderung des Qualitätszuwachſes muß aus dieſen Zahlen 
herausgeleſen werden. 

1) Einen zahlenmäßigen Beleg hierfür giebt der Seite 188 erwähnte 
89jährige unterbaute Kiefernbeſtand des Offenbacher Waldes. Nach den vom 
Herrn Forſtmeiſter Reiß vorgenommenen Holzmaſſenermittelungen ſtieg der 
Durchmeſſer des Mittelſtammes von 33 em im SOjährigen Alter auf 37 cm 
im 88jährigen Alter. Die Verbreiterung des Durchmeſſers bei der vorliegenden 
Beſtandesſtellung betrug mithin pro Jahr 0,5 em und verhält ſich zu der 
durchſchnittlich ſeitherigen wie 5 zu 4, ein directer Beweis, daß das Geſetz 
der natürlichen Abnahme der Jahrringbreite mit dem Alter durch wirthſchaft⸗ 
liche Maßregeln aufgehoben werden kann. 
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bei der ſpäteren Verjüngung ein, welche alle guten Seiten der all⸗ 
mählichen natürlichen Verjüngung beſitzt, ohne den Nachtheilen unter⸗ 
worfen zu ſein, welche in reinen Kiefernbeſtänden mit ihr ver⸗ 
bunden ſind. a 

Endlich muß zur Begründung des Einfluſſes, welchen der Unter⸗ 
bau auf den Werthzuwachs der Kiefer ausübt, noch auf die Reſultate 
der Unterſuchungen hingewieſen werden, die Robert Hartig!) über 
den Einfluß der Erziehungsart auf die Qualität des Holzes angeſtellt 
hat. Dieſelben gehen dahin, daß durch eine Bodendeckung, welche 
die Erwärmung des Bodens im Frühjahr verzögert, die Bildung 
von lockerem Frühjahrsholz beſchränkt, der Antheil des dichteren 
Sommerholzes dagegen erhöht wird. 


VI. VBeſchränkung und wirthſchaftliche Bedeutung des Unterbau- Betriebes. 


Trotz ſeiner hohen Vorzüge unterliegt die Anwendung des 
Lichtungsbetriebes mit Unterbau bei der Kiefer vielen Einſchränkungen, 
die insbeſondere durch die folgenden Umſtände verurſacht werden: 

1. durch klimatiſche Verhältniſſe. 

Ein Schutz des Bodens iſt insbeſondere da erforderlich, wo 
ohne dieſen Schutz ſeine Verwilderung durch Unkrautwuchs befürchtet 
werden muß. Hierzu iſt auf Boden einer gewiſſen Beſchaffenheit um 
ſo mehr Urſache gegeben, je intenſiver die Sonnenwärme iſt. Im 
Hochgebirge mit kühlem Klima und ſpäter Vegetation iſt eine Ab⸗ 
haltung der Wärme vom Boden nicht am Platze. Ebenſo in den 
kühlen Lagen des Nordoſtens von Deutſchland. Die Abhaltung der 
Bodenwärme durch ein Unterholz kann hier mehr Nachtheil als 
Vortheil bringen. 

Andererſeits bedarf auch die zum Unterbau verwendete Holzart 
an den nördlichen und oberen Grenzen ihres Gedeihens der unmittel⸗ 


1) Das Holz der deutſchen Nadelwaldbäume, Kapitel IX: „Denſelben 
Einfluß, welchen die Hochgebirgslage auf die Qualität des Holzes ausübt, 
bewirkt dichter Beſtandesſchluß, und zwar ebenfalls durch Verzögerung der 
cambialen Thätigkeit bis zum Beginn der langen und heißen Tage und der 
vollendeten Ausbildung der neuen Triebe und Nadeln.“ — „Die langſame 
Durchwärmung des von der Sonne nicht betroffenen, von Moos und Humus 
bekleideten Bodens im dicht geſchloſſenen Waldbeſtande, verbunden mit der 
langſamen Einwirkung der Luftwärme auf die im tiefen Schatten ſtehenden 
Stämme verzögern das Erwachen der cambialen Thätigkeit um vier Wochen 
und dies hat denſelben Effect, wie der ſpätere Beginn des Frühjahrs in den 
Hochlagen, d. h. die cambiale Thätigkeit wird mehr in die für die Ernährung 
günſtigere Zeit des Hochſommers hinausgerückt, ſo daß ſich zwar weniger aber 
beſſeres Holz bildet, als im lichten Beſtande ꝛc.“ 
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baren vollen Sonneneinwirkung. Buchen und Tannen würden hier, 
wenn ſie auch unter Kiefernſchirm erwachſen, niemals eine ſolche 
Entwickelung erreichen, daß ſie ſelbſt namhafte Erträge gewähren 
könnten. | 

2. Unter vielen Verhältniſſen bildet ſich auf natürlichem Wege 
ein den Boden deckender Unterwuchs. Insbeſondere iſt dies da 
der Fall, wo früher Laubholz geſtanden hat, wie es auf vielen jetzt 
von der Kiefer eingenommenen Böden der Fall iſt. Hier hat ſich 
die Buche unter dem Schutze der Kiefer oft reichlicher erhalten, als 
erwartet wurde. Insbeſondere tritt das Laubholz nach dem Auf— 
hören früherer Weide zu Tage. Auch einzelne alte Buchen bewirken 
weithin die Entſtehung von Unterwuchs. Ebenſo iſt dies bei Tannen 
und Fichten der Fall, deren Samen in benachbarte Kiefernſtangen— 
hölzer ſtets reichlich anfliegt. Sobald jedoch das Vorkommen von 
ſolchem natürlichen Unterwuchſe ein vereinzeltes iſt, hat es für den 
Bodenſchutz und die ſpätere Verjüngung nur wenig Werth. Ins⸗ 
beſondere gilt dies von vereinzelten Buchen⸗Stockausſchlägen, die ſich 
in Kiefernſtangenhölzern häufig finden. Sie bilden weder eine ge— 
nügende Deckung des Bodens, noch können ſie ſpäter zu Schlag⸗ 
ſtellungen verwendet werden. 

3. Der Unterbau der Kiefer iſt in der Regel auf die guten 
Standorte beſchränkt; auf geringeren Kiefernböden iſt er nicht 
möglich, oder doch nicht von Erfolg. Die Buche verſagt hier gänzlich. 
Auch für die Fichte genügt ein Boden nicht, dem es an Friſche 
fehlt. Sie würde hier wenigſtens auf ſolche Stellen beſchränkt 
werden müſſen, denen durch gruppenweiſe Lichtung die Gunſt ver— 
mehrter Friſche gegeben werden kann. 

4. Ebenſo beſtimmt als durch den Standort wird der Unterbau 
der Kiefer durch die Beſtandesqualität beſchränkt. Nur gute aft- 
reine Beſtände ſind zu dieſer Maßregel geeignet. Ohne ſolche Eigen— 
ſchaften fehlt der Kiefer der anhaltende Werthzuwachs, der den hohen 
Umtrieb rechtfertigt oder erfordert. Beſtände, in denen äſtiges, krummes ꝛe. 
Holz vorherrſcht, werden in der Regel am beſten ſo frühzeitig abgetrieben, 
als es irgend zuläſſig erſcheint. 

Trotz der vielen Beſchränkungen, denen der Unterbau der Kiefer 
zu unterwerfen iſt, und trotz der Mängel, die ihm der Natur der 
Sache nach auch unter den günſtigſten Verhältniſſen anhaften, unter— 
liegt es keinem Zweifel, daß er unter vielen Verhältniſſen eine tech— 
niſch richtige, die Rentabilität der Wirthſchaft fördernde Maßregel 
iſt. Die Erkenntniß ſeiner bodenpfleglichen Wirkungen hat ihn ins 
Daſein gerufen, nicht das Streben, Nutzungen, die der Zukunft ge— 
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hören, in die Gegenwart zu rücken. Nach den charakteriſtiſchen Be⸗ 
ſtandesſtellungen iſt er dem Seebach' ſchen Hochwaldeonſervationshiebe 
verwandt, mit dem er auch in einem hiſtoriſchen Zuſammenhange ſteht. 
Indem man ihn aber nach den beſtimmenden Urſachen und den 
reſultirenden Folgen mit dieſem vergleicht, kann man nicht verkennen, 
daß ſich der Kiefernunterbau nach allen weſentlichen Richtungen 
günſtiger verhält, als der Seebach' ſche Betrieb, daß ihm deshalb 
auch eine ganz andere Bedeutung für die Zukunft zuerkannt werden 
muß. Bei der Buche liegt gar keine Urſache vor, ſie im Stangenalter 
zu lichten und zu unterbauen, da fie auch ohne eine ſolche Maßregel 
den Boden genügend zu ſchützen vermag. Ferner iſt für die Buche, 
wenigſtens zunächſt, eine weit ſtärkere Lichtung nöthig, wenn ein 
Bodenſchutzholz ſich lebensfähig erhalten ſoll. Bei der Buche hat 
endlich die Zunahme des Durchmeſſers weniger Einfluß auf den 
Werthzuwachs als bei der Kiefer, deren Schneideholz weit mehr 
Werth hat als das der Buche, während beim ſchwachen Holz in der 
Regel das umgekehrte Verhältniß ſtattfindet. 


8 74. 


Maſſen und Werthe der Erträge und Vorräthe regelmäßiger 
Kiefernbetriebe. 


I. Die Vertheilung des Zuwachſes auf End- und Vorertrag. 


Einer genauen, weiterer Anwendung fähigen Nachweiſung des 
Verhältniſſes zwiſchen demjenigen Theile des Zuwachſes, welcher auf 
die Durchforſtungen entfällt, und demjenigen Theile, welcher in den 
bleibenden Beſtand übergeht, auf dem Wege vergleichender Verſuche 
ſtellen ſich bei der Kiefer beſonders große Schwierigkeiten entgegen. 
Auch auf Standorten von gleicher Productionsfähigkeit iſt dies Ver⸗ 
hältniß je nach der Entſtehung der Beſtände durch enge oder weite 
Pflanzung, durch Saat oder natürliche Verjüngung, nach den 
Calamitäten, denen ſie in den verſchiedenen Lebensaltern ausgeſetzt 
geweſen ſind, nach den Abſatzverhältniſſen und der Zunahme des 
Werthes bei ſteigendem Durchmeſſer ein ſehr verſchiedenes. Je voll- 
ſtändiger die Beſtände begründet ſind, je allmählicher die Uebergänge 
von einer dichteren zu einer lichteren Beſtandesſtellung erfolgen, je 
weiter die Endhiebe, ohne daß eine natürliche Verlichtung eintritt, 
hinausgeſchoben werden können, um ſo höher ſind die Antheile vom 
Geſammtzuwachſe, welche auf dem Wege der Durchforſtungen nutzbar 
gemacht werden. Der Abſatz hat ſchon dadurch großen Einfluß auf 
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jenes Verhältniß, als manche Vornutzungen überhaupt nur unter 
günſtigen Abſatzverhältniſſen verwerthet werden können. Häufig wird 
unterdrücktes Holz aus dem Beſtande ausgeſchieden, ohne daß eine 
ordnungsmäßige Nutzung und Buchung möglich iſt. Von Calamitäten, 
welche das Verhältniß der Vornutzung zum Haubarkeitsertrag beein⸗ 
fluſſen, wird keine Holzart in ſtärkerem Grade betroffen als die Kiefer. 
Inſectenſchäden, Eis-, Schnee- und Windbruch ꝛc. durchlöchern die Be— 
ſtände durch einzelnes und gruppenweiſes Eingehen ſowohl herrſchender 
als unterdrückter Stämme. Von allen dieſen widrigen Einflüſſen 
werden die Durchforſtungen ſtärker betroffen als die Enderträge. Iſt 
z. B. ein Beſtand 30 Jahr vor dem Endhieb zu 0, geſchloſſen, ſo 
iſt ſein Haubarkeitsertrag, wenn ferner ſtärkere Calamitäten nicht mehr 
eintreten, höher als 0,7 eines Vollbeſtandes; ſeine Durchforſtungs— 
erträge ſind dagegen ſtets erheblich geringer als 0,7 derjenigen eines 
geſchloſſenen Ortes. 

Wegen der Ungleichmäßigkeit im Eingang derartiger unbeabſichtigter 
Erträge iſt auch eine Sonderung derſelben nach Haupt- und Vornutzung 
nicht immer durchführbar. Viele Hauungen ergeben Material, das 
zum Theil als Hauptnutzung, zum Theil als Vornutzung bezeichnet 
werden muß. So iſt es z. B. bei den meiſten durch Schnee- und 
Windbruch erfolgenden Hiebsergebniſſen der Fall. Wenn nun auch 
hinſichtlich ſolcher Erträge Vorſchriften ertheilt werden, die ihre Zu— 
gehörigkeit zur Haupt⸗ oder Vornutzung regeln, ſo kann dies doch 


nicht immer ſo geſchehen, daß eine conſequente und gleichmäßige 


Scheidung von Haupt⸗ und Vornutzungen möglich wäre. Für die 
preußiſchen Staatsforſten iſt z. B. vorgeſchrieben, daß die Erträge 
der Totalitätshiebe als Hauptnutzung anzuſehen ſind, wenn ſie den 
bei der Taxation vorhergeſehenen Haubarfeitsertrag um mehr als 
5% ſchmälern. Nach dieſer Vorſchrift können die Hiebsergebniſſe 
wohl im Einzelfalle in der Regel richtig geſchätzt und nach ihrer 
Zugehörigkeit geordnet werden. Wenn jedoch, wie es bei der Kiefer 
im Stangen⸗ und angehenden Baumholzalter häufig iſt, im Lauf 
einer Periode 3 Mal Calamitäten, von denen jede den Haubarkeits⸗ 
ertrag um 3 oder 4% ſchmälert, erfolgen, ſo ergiebt ſich eine ſtärkere 
Beeinträchtigung der Haubarkeitserträge, ohne daß die vorausgegangenen 
Hiebsanfälle als Hauptnutzungen verrechnet worden ſind. 

Mit den Erträgen der Hauungen, welche von der Wirthſchaft 
abſichtlich eingelegt werden, verhält es ſich oft ähnlich. So lange 
bei den Durchforſtungen nur das jeweilig völlig unterdrückte Material 
entfernt wird, begegnet die Trennung von Haupt- und Vornutzung 
keinerlei Schwierigkeiten. Sobald jedoch die Durchforſtungen auch in 
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den herrſchenden Beſtand eingreifen, wird die Unterſcheidung ſchwierig 
und unſicher. Solche Eingriffe können aber ſowohl in reinen als 
auch in gemiſchten Beſtänden wirthſchaftlich geboten erſcheinen. Sie 
ſind insbeſondere wünſchenswerth, wenn auf die Zunahme der Durch— 
meſſerſtärken eines ſeither geſchloſſen gehaltenen Beſtandes hingewirkt 
werden ſoll. Häufig haben dahin gehende Hiebe eine Erhöhung des 
Geſammtzuwachſes und eine Steigerung des Werthzuwachſes des 
bleibenden Beſtandes zur Folge. Die auf die Endhiebe entfallende 
Maſſe aber wird durch ſolche Durchforſtungen vermindert. 

Wegen der großen Menge der verſchiedenſten Einwirkungen, 
theils ſolcher phyſikaliſcher, theils ſolcher ökonomiſcher Natur, iſt es 
auch nicht möglich, aus ſtatiſtiſchen Nachweiſungen über das Ber: 
hältniß der Durchforſtungserträge zu den Hauptnutzungen Zahlen, 
die für eine allgemeine Anwendung geeignet erſcheinen, zu gewinnen. 
Eine Vergleichung der Wirthſchaftsergebniſſe verſchiedener Kieferngebiete 
giebt davon Zeugniß, wie wenig brauchbar ſolche auf ſtatiſtiſchem 
Wege gewonnene Zahlen für eine örtlich oder zeitlich weitergehende 
Anwendung ſind. Während für manche Reviere in Folge früherer 
Calamitäten eine eigentliche Durchforſtung faſt überflüſſig iſt, der 
Hieb vielmehr nur dem natürlichen Abgang folgen darf, giebt es 
andere, für die eine rechtzeitige kräftige Durchforſtung das wichtigſte 
Mittel iſt, um auf die Erziehung ſtarken Holzes hinzuwirken. 

Wie ſehr nun auch das Verhältniß von Haubarkeits- und Vor⸗ 
erträgen im Einzelnen ſchwanken mag, ſo kann doch jede allgemeine 
Begründung deſſelben nur von denjenigen Factoren ausgehen, welche 
die allgemeinſte phyſiologiſche und mathematiſche Grundlage der Be— 
ſtandesentwickelung bilden. Dieſe ſind einmal das zunehmende Be— 
dürfniß an Wachsraum, welches der Kiefer mit zunehmendem Alter 
eigenthümlich iſt, und ſodann der Gang des Höhenwuchſes.!) Dieſe 
Beſtimmungsgründe werden auch der nachfolgenden Ermittelung der 
Vorerträge zu Grunde gelegt. 


1. Wachsraum und Abſtandszahlen der Kiefer. 


Der Wachsraum, welchen die Kiefer in ihren verſchiedenen Lebens⸗ 
altern zu ihrer Entwickelung nöthig hat, und von dem Stammzahl 
und Kreisflächenſumme unmittelbar abhängen, findet ſeinen einfachſten 
mathematischen Ausdruck in der Abſtandszahl oder in dem Ber: 
hältniß, in welchem die Durchmeſſer der Kronen eines geſchloſſenen 
Beſtandes zum Durchmeſſer der Stämme (in Bruſthöhe) ſtehen. Dies 


1) Vgl. hierzu § 24 dieſer Schrift I: Theorie der Zuwachsvertheilung. 
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Verhältniß iſt zunächſt nach der Standortsgüte verſchieden. Auf 
gleichem Standort iſt es um jo größer, je freier die Beſtände er: 
wachſen find; um jo kleiner, je mehr der Wachsraum ſeither ein: 
geengt geweſen iſt. In der Oberförſterei Oberrosphe, auf Bunt— 
ſandſteinboden III. Bonität, wurden z. B. folgende Abſtandszahlen 
gefunden: 


Für 50jährige freiſtändig erwachſene Kiefern (Diftrict 88) 23 

„ Kiefern im Lichtſchlag nach 60jährigem Schluß und 20jährigem 
/ yd ee 1820 

„ Sojährige in vollem Schluß erzogene Kiefern (Diſtriet 99). . . 14—17 


Der Antheil des der Durchforſtung anheim fallenden Zuwachſes 
zum Geſammtzuwachs hängt davon ab, ob die Abſtandszahl von einer 
zur anderen Durchforſtung abnehmen, gleich bleiben oder ſteigen ſoll. 
Falls die Abſtandszahl (und mit ihr die Kreisflächenſumme) gleich 
bleibt, muß der ganze Zuwachs, ſoweit er in der Zunahme der Kreis⸗ 
fläche ſich darſtellt, bei der Durchforſtung genutzt werden. Soll die 
Abſtandszahl ſinken, jo iſt die Durchforſtungsmaſſe geringer, ſoll fie 
zunehmen, ſo iſt ſie größer als jenem Verhältniß entſpricht. 

In der Jugend zeigt die Kiefer, wie alle anderen Holzarten, 


bei regelmäßiger Beſtandeserziehung ſtets ein Sinken der Abſtands⸗ 


zahlen. Daſſelbe iſt zur Förderung des Werthzuwachſes durchaus 
erforderlich. Nach den Ertragstafeln von Weiſe beträgt z. B. für 


II. Standortsklaſſe: 


T 8 20 30 40 50 Jahren 
die Rreisflähenjumme . . . . . . . 18,7 27,3 33,0 36,5 qm. 
Dieſer entſpricht eine Abſtandszahl = 23 19 17,4 16,7. 


Nach dieſem Alter ſinken die Abſtandszahlen viel ſchwächer. 
Nach den genannten Tafeln beträgt: 
Im Alter von 60 70 80 90 100 110 120 Jahren 
die Kreisflächenſumme 38,4 39,6 40,2 40,3 40,9 41,0 41, qm, 
die Abſtandszahl . . 16,1 16 15,8 15,7 15,6 15,5 15,5. 


Schon hieraus iſt erſichtlich, wie gering der Unterſchied im Ver: 
hältniß von Kronen- und Stammdurchmeſſer im höheren Alter der 
Kiefer nach den wirklich unterſuchten Beſtänden zu ſein pflegt. Wird 
nun aber eine Beſtandeserziehung, wie ſie im 4. und 5. Abſchnitt 
begründet wurde — mit dichter Haltung im jüngeren, mit gelockertem 
Schluß im ſpäteren Alter — unterſtellt, ſo liegt gar kein Grund vor, 
die Kreisflächen vom 50. oder 60. Jahre an noch weiter ſinken zu 
laſſen. Alsdann fällt aber der ganze Zuwachs, ſoweit er ſich in der 
Kreisflächenſumme darſtellt, auf die Vorerträge. 
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2. Höhenwachsthum. 

Nächſt der Abſtandszahl iſt der Höhenwuchs für die Vertheilung 
des Zuwachſes auf Durchforſtung und Hauptbeſtand von Einfluß. 
Bei vollem, der Durchmeſſerzunahme entſprechendem Höhenwuchſe 
wird ein Drittel des Zuwachſes auf die Höhenzunahme verwendet. 
Soll die Kreisflächenſumme unverändert bleiben, ſo geht alsdann ein 
Drittel des Geſammtzuwachſes in den bleibenden Beſtand über, zwei 
Drittel werden von der Durchforſtung entnommen. 

Die Wirkung des Höhenwuchſes auf den Durchforſtungsbetrieb 
tritt mehr im jüngeren Alter der Beſtände hervor, das Bedürfniß 
an zunehmendem Wachsraum macht ſeinen Einfluß in höherem Alter 
geltend. Der thatſächliche, nothwendige Gang in der Stammaus⸗ 
ſcheidung wird nicht durch den Höhenwuchs an ſich, ſondern durch 
ſeine Verſchiedenheiten hervorgerufen. Dieſe Verſchiedenheiten be— 
ſtimmen die Stämme, die aus den Beſtänden zu entfernen ſind. Die 
Maſſe des Durchforſtungsanfalls richtet ſich aber ſtets nach den an⸗ 
gegebenen Bedingungen, die jeder Art und jedem Grade der Durch- 
forſtung zu Grunde liegen. 


3. Durchforſtungsſätze. f 

So lange die zur Erzeugung einer möglichſt hohen Aſtreinheit 
erforderliche Beſtandesdichte noch nicht hergeſtellt iſt, tritt eine eigent- 
liche, auf Herſtellung einer gewiſſen Beſtandesdichte, Stammzahl, Kreis⸗ 
fläche ꝛc. gerichtete Durchforſtung überhaupt noch nicht ein. Es finden 
nur Läuterungshiebe und Durchreiſerungen ſtatt, die einestheils ſchlecht 
geformte vorwüchſige Stämme entfernen, anderentheils eine Ueberfüllung 
der Beſtände beſeitigen ſollen. Auf die Rentabilität der Wirthſchaft 
haben die Erträge dieſer Hiebe der Beſtandespflege ſehr geringen Ein⸗ 
fluß. Sie ſind deshalb bei den folgenden Berechnungen überhaupt 
nicht berückſichtigt. Wird weiter angenommen, daß von der Zeit der 
Schaftreinigung ab die Kreisfläche der Beſtände nicht weſentlich mehr 
zunimmt, ſo entfallen, wenn der volle Höhenwuchs noch vorhanden iſt, 
zwei Drittel des laufenden Zuwachſes auf die Durchforſtung. Für 
einen Standort, der bei vollem Beſtand 9 fm Zuwachs hervorbringt, 
beträgt alsdann die Durchforſtungsmaſſe eines normalen geſchloſſenen 
Beſtandes im Jahrzehnt 60 fm. !) Für einen Standort von 6 fm 
Geſammtzuwachs kommen in dem gleichen Zeitraum 40 fm in Ab⸗ 


1) Die wirklichen Durchforſtungsergebniſſe weichen hiervon nach dem vor⸗ 
liegenden Grad der Beſtandesdichte ab. Den Ausgangspunkt für derartige 
Unterſuchungen werden aber, wie es auch bei den Verſuchsanſtalten Regel 
iſt, regelmäßige geſchloſſene Beſtände bilden müſſen. 
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gang. Weiterhin wird der auf die Durchforſtung entfallende Theil 
des Zuwachſes dadurch poſitiv beeinflußt, daß wegen der Abnahme 
des Höhenwuchſes bei gleichbleibender Stammgrundfläche nur ein 
geringerer Antheil des Geſammtzuwachſes in den bleibenden Beſtand 
übergehen kann, als den angegebenen Zahlen entſpricht. Dagegen 
wird der Durchforſtungsertrag mit zunehmendem Alter negativ beein⸗ 
flußt, weil der laufende Zuwachs abnimmt. Da jedoch die Nutzung 
im Wege der Durchforſtung erheblich ſpäter erfolgt, als der Zuwachs 
ſich gebildet hat, ſo braucht ihre Maſſe nicht in ein ſtrenges zeitliches 
Verhältniß zum laufenden Zuwachs geſetzt zu werden. Es iſt viel- 
mehr berechtigt, die Durchforſtungserträge gegenüber dem laufenden 
Zuwachs, durch den ſie hervorgerufen ſind, hinauszuſchieben. Wie 
die nachfolgenden Zahlen erkennen laſſen, iſt hier der Durchforſtungs— 
ertrag zu dem der Durchſchnitts fläche entſprechenden Geſammtzuwachs 
in ein Abhängigkeitsverhältniß geſetzt worden. | 

Beſtände, die weitſtändig erzogen und lückig erwachſen find, ver- 
halten ſich hinſichtlich des Antheils der Durchforſtungserträge am Ge- 
ſammtzuwachs immer ungünſtiger, als ſolche, die eng begründet und 
in der Jugend dicht gehalten ſind. Der Hauptunterſchied gegenüber 
dicht begründeten ſtammreichen Beſtänden beſteht darin, daß der 
Zeitraum, während deſſen Durchforſtungen vorgenommen werden 
können, viel kürzer iſt. In weitſtändig erzogenen Beſtänden können 
weder frühzeitig noch im höheren Alter Durchforſtungen ſtattfinden. 


In der Zeit von etwa dem 40. oder 50. bis zum 80. Jahre ſind 


jedoch die Maſſenerträge der Durchforſtungen ſolcher Beſtände von 
denjenigen dicht begründeter wenig verſchieden; dem Plus des raſcheren 
Wachsthums ſteht ein Minus durch die geringes Stammzahl gegen— 
über. Im Nachfolgenden werden deshalb, da für weitſtändig erwachſene 
Beſtände höhere Umtriebe nicht zu Grunde gelegt werden, in dieſer 
Hinſicht keine Unterſchiede gemacht. 

Die Menge von Verſchiedenheiten, die je nach den phyſikaliſchen 
und ökonomiſchen Beſtimmungsgründen der Wirthſchaft auf den Antheil 
der Durchforſtungen am Geſammtzuwachs von Einfluß ſind, können nicht 
Gegenſtand einer auf allgemeine Reſultate gerichteten Rentabilitäts⸗ 
rechnung ſein. Im Nachfolgenden wird unterſtellt, daß der Zuwachs, 
welcher auf der vollbeſtandenen Durchſchnittsfläche der Wirthichafts- 
einheit erfolgt, bei einer Umtriebszeit von 40 — 120 Jahren gleichbleibt, 
daß aber alsdann die Beſtände an Maſſe nicht mehr zunehmen; daß 
ferner die Durchforſtungen vom 50. Jahre ab zwei Drittel des Zuwachſes 
aus den Beſtänden entnehmen, der bleibende Beſtand dagegen bis zu dem 
angegebenen Alter um ein Drittel des Geſammtzuwachſes vermehrt wird. 
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Um die Zahlen für die Nachweiſung der Reinerträge möglichſt 
einfach zu geſtalten und auf das Charakteriſtiſche zu beſchränken, 
werden im Nachſtehenden, wie in den entſprechenden Nachweiſungen 
des erſten und zweiten Bandes, regelmäßige Wirthſchaftseinheiten mit 
10jährigen Altersabſtufungen unterſtellt. Dieſe zeigen alle charakte⸗ 
riſtiſchen Eigenthümlichkeiten des Nachhaltbetriebes, ſind aber Hin- 
ſichtlich aller Zahlen viel einfacher. 

Nach dem im Vorigen begründeten Gang des Zuwachſes und 
ſeiner Vertheilung auf Haubarkeits- und Durchforſtungserträge er: 
geben ſich für ſolche Betriebsklaſſen nachſtehende Maſſen. 


1. Guter Standort. Jährlicher Zuwachs auf der durchſchnittlichen 
Fläche der Wirthſchaftseinheit = 9 Feſtmeter. 


Diurch⸗ Sa. Haubarkeits⸗ 
Haubar⸗ forftungg- der Durch⸗ und Durch⸗ Normaler 
keitsertrag ertrag forſtungs. Zahl forſtungs. Vorrath 
Alter (4) (D) eerträge bei der bare (N) 
| Heiden men 
5 ee Alter danken Ba 6 BR 

Jahre Feſtmeter Feſtmeter LT 

10 ö g 5 5 . 57 

20 90 ’ 2 90 | 45 90 45 

30 180 = 3 180 | 60 | 270 | 90 

40 270 a 4 270 | 67 540 | 135. 

50 360 60 ; 5 360 | 72 900 | 180 

60 390 60 60 6 450 75 | 1290 | 215 

70 420 60 120 7 540 | 77 | 1710 | 244 

80 450 60 180 8 630 | 79 | 2160 | 270 

90 480 60 240 9 720 80 | 2640 | 293 
100 510 60 300 10 810 | 81 | 3150 | 315 
110 540 60 360 11 900 | 82 | 3690 | 335 
120 570 60 -| 420 12 990 | 83 | 4260 | 355 
130 570 60 480 13 1050 81 4830 372 
140 570 60 540 14 1110 79 5400 386 
150 570 0 600 | 15 1170 | 78 | 5970 398 
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2. Geringer Standort. Jährlicher Zuwachs auf der Durchſchnitts⸗ 
fläche der Wirthſchaftseinheit = 6 Feſtmeter. 


ahl A+D N 
Alt A 3 1 15 im x im 
2 Flächen⸗ Ganzen | p. ha Ganzen | *. ha 

Jahre Feſtmeter einheiten Feſtmeter 

10 5 2 a ; e 

20 60 2 60 30 60 30 

30 120 3 120 40 180 60 

40 180 4 180 45 360 90 

50 240 40 5 240 48 600 120 

60 260 40 40 6 300 50 860 143 

70 280 40 80 7 360 51 1140 163 

80 300 40 120 8 420 52 1440 181 

90 320 40 160 9 480 53 1760 196 
100 340 40 200 10 540 54 2100 210 
110 360 40 240 11 600 55 2460 224 
120 380 40 280 12 660 55 2840 237 
130 380 40 320 13 700 54 3220 248 
140 380 40 360 14 740 53 3600 257 
150 380 5 400 15 780 52 3980 265 


III. Werthe der Erträge und Vorrüäthe. 
Der Gang des Werthzuwachſes der Kiefer iſt im zweiten Ab— 


ſchnitt nach verſchiedenen Standorts-, Beſtandes- und Abſatzverhältniſſen 
begründet worden. Werden die Seite 112 — 132 entwickelten Werthe 
auf die vorſtehenden Maſſen der Erträge und Vorräthe übertragen, 


ſo ergeben ſich die nachfolgenden Reſultate. 

Das Verhältniß zwiſchen dem Werthe des Vorertrags zu dem 
des gleichalterigen Hauptbeſtandes iſt je nach der Art und dem Grade 
der Durchforſtungen ein verſchiedenes. Im Einzelnen treten dabei 
oft ſehr auffallende Abweichungen hervor. Insbeſondere beſitzen die 
Vornutzungen in geradſchaftigen Beſtänden, welche Nutzſtangen er— 
geben, häufig höhere Werthe als der bleibende weniger aſtreine und 
vollholzige Beſtand. Dieſe höheren Werthe ſind jedoch im Großen 
nicht anwendbar. Von ſolchen meiſt auf lokalen Verhältniſſen be— 
ruhenden Ausnahmen abgeſehen, müſſen der Natur der Sache nach 
die Werthe der Durchforſtungserträge ſchwächer zunehmen, als die 
des Hauptbeſtandes. Bei den Werthanſätzen für Durchforſtungshölzer 
iſt im Nachſtehenden angenommen, daß dieſelben, ſo lange ſie Stangen— 
und Grubenholz ergeben, um ein Jahrzehnt gegen den zugehörigen 
Hauptbeſtand zurückſtehen. Für die ſpäteren Altersſtufen iſt das 
Verhältniß der Werthzunahme der Durchforſtungserträge zu der des 


202 3 Scchſter Theil. 


Hauptbeſtandes ungefähr wie 2 zu 3 angenommen. Unter dieſen 
Vorausſetzungen laſſen ſich nachſtehende Werthtafeln bilden.“) 


1. Gute Beſtände auf gutem Standort (II. Standortsklaſſe). 
a) Unter günſtigen Abſatzverhältniſſen für alle Sortimente. 


8 
2 5 | 5: 270 N 
e 
fm Fam Bauch fm * Re 2 = 1 E. ag Wen Run 
Jahre Mark Mark Mark & Mark Mark 
20 90 1 90 ; : | 90 45 90 45 


450 150 540 180 
1080 270 1620 405 
1980 396 3600 720 
2970 495 6330 1055 
4140 591 9900 1414 


30 180 2,5 450 
40 270 4 1080 8 . 
50 360 5,5 1980 60 4 240 v 
60 390 7 2730 60 5,5 330 240 
70 420 8,5 3570 60 7 420 570 N 
80 450 10 4500 60 8 480 990 5490 686 14400 1800 
90 480 11,5 5520 60 9 | 540 1470 6990 | 777 19920 2203 
100 510 13 6630 60 10 600 2010 10 8640 864 26550 2655 
110 540 14,5 7830 60 11 660 2610 11 10440 949 34380 3125 
120 570 16 9120 60 12 720 3270 12 12390 1033 43500 3625 
130 570 17,5 9975 60 13 780 3990 13 13965 1074 53475 4114 
140 570 19 10830 60 14 840 4770 14 15600 1114 64305 4593 
150 570 20 11400 60 15 900 5610 15 17010 1134 75705 5047 


160 570 21 11970 0 8 | 6510 16 18480 11155, 87675 5480 


O ISO 0 


b) Unter ungünſtigen Abſatzverhältniſſen, insbeſondere für ſchwache 
Sortimente. 


20 90 0,4 36 2 36 18 36 18 
30 180 0,9 162 3 162| 54 198 66 
40 270 1,4] 378 5 8 > 1 378 95 576 144 
50 360 2,1 756 60 14 84 j 5 756 151 1332 265 
60 390 2,4 936 | 60 2,1 126 84 6 1120 187 2268 378 
70 420 3,1 1302 60 2,4 144 210 7 1512 216 3570 510 

80 450 3,8 1710 | 60 | 3,1 | 188 | 354 8 2064 258 5280| 660 

90 480 4,86 2208 | 60 | 3,6 | 216 542 9 2750 306 7488 832 | 
100 510 5,4 2754 | 60 4,1 246 758 10 | 3512 351 | 10242 1024 1 
110 540 6,4 3456 60 4,8 288 1004 11 4460 | 405 13698 1245 
120 570 7,4 4218 60 5,5 330 1292 12 5510 459 17916 1493 
130 570 8,9 5073 60 6,5 390 1622 13 6695 515 22989 1781 
140 570 10,4 5928 60 7,5 450 2012 14 7940 567 28917 2066 
150 570 114 6498 60 8,2 492 2462 15 8960 597 | 35415 2361 
160 570 12,4 7068 0 . 2954 16 10022 626 42483 ‚2655 


1) Wimmenauer (Allgemeine Forſt⸗ und Jagdzeitung, Auguſt 1891, 
S. 257) ermittelt das Werthverhältniß von Durchforſtungs- und Abtriebs⸗ 
ertrag der Kiefer für die wichtigſten Wirthſchaftsgebiete des Großherzogthums 
Heſſen für die II. Standortsklaſſe wie folgt: 


r 
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2. Weitſtändig erwachſene, äſtige Beſtände auf gutem Boden 
(Standort = 1). 


a) In guter Abſatzlage. 


1 D E 
| = A+D N 
Alter Maſſe ne Maſſe Werth 85 85 
ö i s im i 5 
EN a — Ganzen — 85 150 Sarah | Ganzen |P-ha dan DM 
Jahre Mark Mark Mark 8 Mark Mark 
20 | 90 2,5 225 . 2 225 112 225 112 
30 180 4,5 810 3 810 270 1035 345 
40 270 6 16200 5 . 4 1620 405 2655 664 
50 360 7,5 2700 | 60 6 360 - 5 2700 540 5355 1071 
60 390 9 3510 60 7 420 360 6 3870 645 8865 1477 
70 420 10 4200 60 8 480 780 7 4980 711 13065 1877 
80 450 | 11 4950 60 | 8,7 522 1260 8 6210 | 776 18015 2252 
90 480 11,5 5520 60 9 540 1782 9 7302 811 23535 2615 
100 510 12 6120 60 9,3 558 2322 10 8442 844 29655 2966 
110 540 12 6480 2880 | 11 9360 851 | 36135 3285 
b) Unter ungünſtigen Abſatzverhältniſſen. 
20 90 0,7 63 2 63 32 63 32 
30 180 1,2 216 3 216 72 279 93 
40 270 1,6 432 5 ; 4 432 108 711 178 
50 360 | 2,0 720 60 | 1,6 96 5 5 720 144 1431 286 
60 390 2,4 936 60 2,0 120 96 6 1032 172 2367 395 
70 420 | 2,7 1134 60 2,3 138 216 7 1350 193 3501 500 
80 450 3,0 1350 60 2,5 150 354 8 1704 213 4851 606 
90 480 3,3 1584 60 2,7 162 504 9 2088 232 6435 715 
100 510 | 3,6 1836 60 | 2,9 174 666 10 2502 250 8271 827 
110 540 3,9 2106 | . Ä 840 11 | 2946 268 10377 943 
Main: Rhein: Ebene Odenwald Vogelsberg 
Alter Durch⸗ Ab⸗ Unter⸗ Durch⸗ Ab⸗ Unter⸗ Durch⸗ Ab⸗ Unter⸗ 
forſtung trieb ſchied forftung trieb ſchied forſtung trieb ſchied 
40 5,5 5,5 0 5,5 5,5 0 2,6 3,8 1,2 
60 6,4 7,0 0,1 6,4 6,8 0,4 3,3 6,0 2,7 
80 758 8,6 1,3 7,3 8,2 0,9 4,0 8,2 4,2 
100 8,1 10,1 2,0 84 10,1 1,7 6,3 115 5,2 
120 90. 11,7 2,7 9,7 13, 3,5 99 16,9 7,0 
140 9,9 13,2 3,3 1150 16,5 5,5 12,1 20,7 8,6 
Auch hieraus geht hervor, daß die Unterſchiede der Werthe von End- und 


Vorertrag nach den örtlichen Verhältniſſen verſchieden ſind, daß ſie mit dem 
Alter ſteigen, und daß ſie um ſo größer ſind, je beſſere Holzqualitäten erzogen 
werden können. 
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3. Gute Beſtände auf geringerem Boden (IV. Standortsklaſſe). | 


a) Unter günftigen Abſatzverhältniſſen. 


S 
es 15 255 1 A+D N 
Alter Maſſe Werth Maſſe Werth 5 85 
fm BR in 8 8 u ; 88 5 N un 92 5 
Jahre | Mark Mark Mark 8 Mark 8 Mark 
20 60 1 2 ; i F N 
30 120 1 120 3 120 40 120 40 
40 180 2 360 f 4 360 90 480 120 
50 240 3 720 40 2 80 s 5 720 144 | 1200 | 240 
60 260 4 | 1040 40 | 3 120 80 6. 1120 187 2240| 373 
70 280 5 | 1400 40 4 160 200 7 1600 229 3640 520 
80 300 6 1800 40 5 200 360 8 2160 270 5440 680 
90 320 7 2240 40 5,7 228 560 9 2800 311 7680 853 
100 340 8 2720 40 6,3 252 788 10 3508 351 10400 1040 
110 360 9 3240 40 7 280 1040 11 4280 389 13640 1240 
120 80 10 3800 40 | 7,6 304 1320 12 5120 427 17440 1453 
130 380 11 4180 40 8,3 332 1624 13 5804 446 21620 1663 
140 380 12 4560 40 9 360 1956 14 | 6516 465 | 26180 11870 
150 380 13 4940 8 . 5 2316 15 7256 484 31120 2075 


b) Unter ungünſtigen Abſatzverhältniſſen. 


20 60 5 
30 120 0% 48 
40 180 0, 1266 |. 
50 240 1,0 240 40 0% 28 
60 260 153 338 40 1,0 40 28 
70 280 1,6 448 40 1 52 68 
80 300 1,9 | 570 40 1,6 64 120 690 86 1770 221 
90 320 2, 768 40 1s 72 184 952 106 2538 282 
100 340 2,9 986 40 21 84 256 10 1242 124 3524 352 
110 360 3, 1224 40 24 96 | 340 11 1564 142 4748 432 
120 380 4, 1672 40 2,7 108 | 436 12 2108 176 6420 535 
130 380 5, 2052 40 3, 136 | 544 13 2596 200 8472 652 
140 380 6,4 2432 40 4,0 160 | 680 14 3112 222 10904 779 
150 380 za 2812 840 15 3652 243 13716 914 


48 16 48 16 
126 32 174 44 
240 48 414 83 
366 61 752 | 125 
516 74 1200 171 


S 0 A eh wm» 


r ⁰ ü ne nn De ‚ K . 
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4. Beſtände geringer Qualität auf mittlerem und geringerem 
Boden. 


a) Unter günſtigen Abſatzverhältniſſen. 


c. Regierungsbezirk Kaſſel. 


— 
4 D = 
2| A+D N 
Alter Maſſe Werth Maſſe Werth 55 3: 
im im 2 im im 
fm 8 Ganzen fm 7 Ganzen 8 Ganzen P. ha Ganzen P. ha 
Jahre Mark Mark Mark E Mark Mark 
20 60 0,5 30 2 30 15 30 15 
2 240 8 240 80 270 90 
40 180 3,5 630 1 f 4 630 | 157 900 | 225 
50 240 4,5 | 1080 | 40 3,5 140 2 5 1080 216 1980 396 
60 260 5,5 1430 40 4,5 180 140 6 1570 262 3410 582 
70 280 6 1680 40 5,5 220 320 7 1900 271 5090 727 
80 300 6 1800 540 8 2340 293 6890 861 
6. Regierungsbezirk Düſſeldorf. 
20 60 15 90 2 90 45 90 45 
30 120 4 480 3 480 160 570 190 
40 180 6 1080 x 4 9 4 1080 270 sa, 412 
50 240 7,5 1800 40 | 6 240 5 5 1800 360 3450 690 
60 260 8,5 2210 40 7,5 300 240 6 2450 408 5660 943 
70 280 9 2520 40 8,5 340 540 7 3060 437 8180 1405 
80 300 9 2700 880 8 3580 448 10880 1360 
b) Unter ungünſtigen Abſatzverhältniſſen. 
20 60 5 2 a f f 
30 120 0,6 72 3 72 24 72 24 
40 180 0,9 162 5 : 4 162 41 234 58 
50 240 1,1 264 40 0,9 36 x 5 264 53 498 100 
60 260 1,3 338 40 1,1 44 36 6 374 62 736 123 
70 280 14 392 40 1,3 52 80 7 472 67 1128 161 
80 300 1,5 450 40 14 56 132 8 582 73 | 1578 | 197 
90 320 1,5 | 480 | 188 | 9 668 74 2058 229 
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8 75. 
Die Umtriebszeit der Kiefer. 


A. Die Umtriebszeit des größten Bodenreinertrags. 
I. Princip und Methode. 


Als die charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit der Bodenreinertrags⸗ 
theorie muß, wie im $ 2 dieſer Schrift ausführlicher zu begründen 
verſucht wurde, die Auffaſſung der ſtehenden Holzvorräthe als Be⸗ 
triebskapital angeſehen werden.!) Wird anerkannt, daß der zur 
nachhaltigen Erzeugung der Forſtproducte nothwendige Holzvorrath 
feſtes Betriebskapital iſt, welches dazu dient, neue wirthſchaftliche 
Werthe durch den an ihn ſich anlegenden Zuwachs zu erzeugen, ſo 
muß auch der Zins dieſes Kapitals bei der Vergleichung des 
ökonomiſchen Verhaltens verſchiedener Wirthſchaftsverfahren in Rech— 
nung oder, wenn nicht gerechnet wird, doch in Berückſichtigung 
gezogen werden. Wird dagegen der ſtehende Vorrath nicht als Be: 
triebskapital, das zum Zwecke der Erzeugung forſtlicher Werthe ge- 
bildet und erhalten iſt, ſondern nur als ein Product der Naturkräfte 
aufgefaßt, ſo kann auch eine Verzinſung nicht gefordert werden, da 
Zins überall nur mit einem Kapital in Beziehung geſetzt wird. 


1) Urich beſtreitet in der Recenſion des erſten Bandes dieſer Schrift 
(Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt, Januar 1895), daß die Auffaſſung der 
ſtehenden Holzvorräthe als Betriebskapital das weſentliche Unterſcheidungs⸗ 
merkmal zwiſchen der Boden- und Waldreinertragstheorie bilde. Ein anderes 
Kriterium iſt aber von den Begründern der Bodenreinertragslehre (Hundes⸗ 
hagen, Pfeil, v. Thünen, Preßler, G. Heyer) niemals aufgeſtellt worden 
und kann auch in Zukunft nicht aufgeſtellt werden. In der angewandten 
Methode liegt kein principielles Kriterium; man kann ſowohl Wald- als auch 
Bodenreinertragstheorie mathematiſch und nichtmathematiſch darſtellen. Die 
wirthſchaftlichen Folgerungen gehen aber erſt aus dem Princip und der 
Methode hervor; ſie ſind ſeither noch nicht zutreffend nachgewieſen worden. — 
Ganz folgerichtig und im Sinne der obigen Ausführungen urtheilt Borg⸗ 
greve (Forſtabſchätzung S. 67), das gemeinwirthſchaftliche Princip (d. i. im 
Sinne von Borggreve die Waldreinertragslehre) brauche den Geldwerth des 
Waldkapitals nicht zu kennen; es ſuche den Zweck, daß die Waldfläche durch 
ihre Erzeugniſſe dem Gemeinweſen ſo nützlich wie möglich werde, dadurch zu 
erreichen, daß unter Erhaltung und Anſammlung des „hierfür nöthigen“ Holz⸗ 
kapitals eine möglichſt große Menge möglichſt nutzbarer Erzeugniſſe von der 
Fläche geliefert werde. Indeſſen die Beſtimmung des „hierfür nöthigen 
Kapitals“ — ins Praktiſche überſetzt die Beſtimmung der Umtriebszeit, Alters⸗ 
klaſſenordnung, Beſtandesdichte und Durchforſtungsart — macht die wichtigſte 
Aufgabe der Forſtwiſſenſchaft aus, der man ſich nicht dadurch entziehen kann, 
daß man die Unbeſtimmbarkeit der Vorrathswerthe zu erweiſen ſucht. 
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Nun kann es allerdings keinem Zweifel unterliegen, daß der 
ſtehende Holzvorrath nicht, wie es beim Betriebskapital der Land: 
wirthſchaft und Induſtrie der Fall iſt, nothwendig und allgemein 
dem Begriff „Kapital“ unterzuordnen iſt. Sowohl nach ihrer Ent- 
ſtehung, wie nach ihrem Zuſtand und ihrem Zweck ſind Holzbeſtände 
nicht immer Betriebskapitalien. Waldungen waren vorhanden, ehe 
eine Volkswirthſchaft beſtand, ehe an die Bildung und Benutzung 
von Kapitalien zum Zweck der Gütererzeugung gedacht wurde. Sie 
find zunächſt ohne Mitwirkung menſchlicher Thätigkeit und menſch—⸗ 
licher Hülfsmittel lediglich als freie Gaben der Natur entſtanden. 
Noch in der Gegenwart fehlt es nicht an Beſtänden, die einen ſolchen 
Charakter tragen; ebenſo wie es auch Waldungen giebt, die überhaupt 
keine Werthe erzeugen, ſondern die lediglich phyſikaliſche Aufgaben 
erfüllen ſollen. 

Werden jedoch, wie es bei Unterſuchungen über die Rentabilität 
forſtlicher Wirthſchaftsverfahren ſtets geſchehen muß, Waldungen unter⸗ 
ſtellt, die ſich in einem geregelten Betrieb befinden, deren Zweck in 
der Erzeugung möglichſt hoher Werthe beſteht, und deren Vorrath 
ſchon jetzt und noch mehr im Blick auf die Zukunft als das Product 
wirthſchaftlicher Thätigkeit anzuſehen iſt, ſo unterliegt es keinem 
Zweifel, daß der Begriff des Betriebskapitals auf den ſtehenden 
Vorrath zutreffend iſt, daß deshalb auch die Rente dieſes Betriebs⸗ 
kapitals bei der Vergleichung verſchiedener Wirthſchaftsarten in Be- 
rückſichtigung gezogen werden muß. — 

Nach ihrer Methode und in ihrer praktiſchen Anwendung unter⸗ 
ſcheiden ſich Wald⸗ und Bodenreinertragstheorie ferner insbeſondere 
dadurch, daß die Theorie des Waldreinertrags den Wald ſtets nur 
als ein Ganzes auffaßt. Die Theorie des größten Bodenreinertrags 
verlangt dagegen eine Trennung ſeiner Hauptbeſtandtheile. Die 
Zuſammenfaſſung von Boden und Vorrath hat für alle Berechnungen, 
die zum Nachweis der Reinerträge gemacht werden, den Vorzug größerer 
Einfachheit. Die Sonderung von Boden und Vorrath wird aber da— 
durch begründet, daß beide in der That bedeutende Verſchiedenheiten 
zeigen, die im Weſen der Sache liegen und denen deshalb auch die 
Rentabilitätsrechnung Folge geben muß. Der Boden iſt in ſeiner 
Ausdehnung und bis zu einem gewiſſen Grade auch nach ſeinen 
qualitativen Eigenſchaften unveränderlich. Der Holzbeſtand eines und 
deſſelben Waldes und einer und derſelben Fläche unterliegt dagegen 
ſtetigem Wechſel in ſeiner Zuſammenſetzung und in der Maſſe und 
dem Werthe ſeiner einzelnen Glieder. Der Boden iſt ferner in weit 
höherem Grade Naturproduct; nur auf den Zuſtand der oberſten 
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Bodenſchicht läßt ſich durch die Wirthſchaft einwirken. Der Holz— 
beſtand iſt dagegen in ſeinen wichtigſten Eigenſchaften von der vor— 
ausgegangenen wirthſchaftlichen Thätigkeit abhängig. — Wenn nun 
auch eine Zuſammenfaſſung von Boden und Holzbeſtand zum Nach— 
weis mancher ſummariſch darzuſtellenden Beziehungen und Aufgaben 
der Wirthſchaft genügt, ſo läßt ſich doch nicht in Abrede ſtellen, daß 
unter vielen Verhältniſſen eine Zerlegung des Waldes in ſeine Be- 
ſtandtheile nothwendig wird, und daß dieſe Zerlegung für viele forſt— 
wirthſchaftliche Unterſuchungen zu beſtimmteren und richtigeren Reſul— 
taten führt, als wenn die bezüglichen Berechnungen ꝛc. nur auf den 
Wald im Ganzen bezogen werden. — 

Bei Betrieben, in denen feſtes und bewegliches Kapital wirkſam 
iſt, trägt jenes erſt eine Rente, nachdem für das bewegliche Kapital 
eine genügende Verzinſung erfolgt iſt. In der Forſtwirthſchaft iſt 
der Boden der am wenigſten bewegliche Factor der Gütererzeugung. 
Ein Reinertrag des Bodens erfolgt deshalb erſt, nachdem ſich die 
ſtehenden Vorräthe zu einer ihrer eigenthümlichen Natur entſprechen— 
den Höhe verzinſt haben. Der Bodenreinertrag iſt der Ueberſchuß, 
welcher verbleibt, nachdem alle zur Hervorbringung neuer Werthe 
erforderlichen Arbeiten und Kapitalzinſen vom Geſammtertrag in 
Abzug gebracht find. Der Reinertrag und mit ihm auch der wirth- 
ſchaftliche Werth des Bodens iſt für dieſe Auffaſſung keine von vorn: 
herein gegebene Größe, die als feſter Poſten in die Rechnung geſetzt 
werden kann, ſondern er ergiebt ſich erſt aus der Wirthſchaft ſelbſt. 
Er iſt die Folge aller Verhältniſſe, welche auf den Betrieb und den 
Ertrag von Einfluß geweſen ſind. Wegen der Vielſeitigkeit und 
Stärke dieſer Einflüſſe zeigen die Reinerträge des Bodens, ebenſo 
wie es in der Landwirthſchaft der Fall iſt, bei Aenderungen der 
Erträge, der Preiſe, des Zinsfußes die größten Schwankungen. 
Trotz oder vielmehr gerade wegen dieſer Schwankungen bleiben ſie 
aber für die Rentabilität verſchiedener Wirthſchaftsverfahren der 
beſte Vergleichsmaßſtab, weil eben Alles, was auf die Wirthſchaft 
Bezug gehabt hat, darin zum Ausdruck kommt.!) — 


1) Gegen den „Aichpfahl“, wie Boſe (Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt 


1894, S. 525 542 und 1896, S. 86—91) den jährlichen Durchſchnittsertrag 
der Flächeneinheit nennt, als Regulator des forſtlichen Betriebes muß gerade 
der Vorwurf geltend gemacht werden, daß er gegen die Einflüſſe wirthſchaft⸗ 
licher Maßregeln zu wenig empfindlich iſt. Bei großen Unterſchieden in der 
Umtriebszeit, der Beſtandesdichte, der Durchforſtung ꝛc. können ſich gleiche 
Aichpfähle ergeben. Das Maximum dieſes Aichpfahls liegt aber für geſunde 
Beſtände auf geeignetem Standort bei weit höheren Umtriebszeiten, als ſie 
zur Zeit üblich ſind. — Daß die von G. Heyer und dem Verfaſſer an⸗ 
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Zur Vergleichung der Folgerungen der Bodenreinertragstheorie 
für die Erziehung und die Umtriebszeit iſt eine Ermittelung der ab⸗ 
ſoluten Bodenreinerträge und Bodenwerthe nicht erforderlich. Es 
ſind nur ſolche Beſtandtheile der Bodenwerthe oder Bodenrenten in 
Vergleich zu ſetzen, welche Verſchiedenheiten enthalten und zu ver⸗ 
ſchiedenen wirthſchaftlichen Reſultaten führen. Solche Poſten dagegen, 
welche bei verſchiedener Umtriebszeit oder bei verſchiedener Beſtandes— 
dichte gleich ſind, können in den bezüglichen Rechnungen unberück⸗ 
ſichtigt bleiben. Hierher gehören beim regelmäßigen Hochwaldbetrieb 
insbeſondere die Erträge aus Nebennutzungen und aus der Jagd, 
von Ausgaben ſolche, welche mit der Flächeneinheit in geradem Ver— 
hältniß ſtehen. Um den Einfluß der Bodenreinertragstheorie für die 
Umtriebszeit nachzuweiſen, ſind als poſitive Elemente insbeſondere 
die Haubarkeitserträge und die Durchforſtungen, als negative die 
Zinſen des Vorraths und die Kulturkoſten zu berückſichtigen. Im 
Nachſtehenden wird, wie es im 1. und 2. Bande dieſer Schrift 
geſchehen iſt, eine regelmäßige Wirthſchaftseinheit mit 10jähriger 
Abſtufung der Altersklaſſen unterſtellt, wobei alle dem Nachhalt⸗ 
betriebe eigenthümlichen Verhältniſſe beſtimmt hervortreten, die Zahlen 
aber ſich weit einfacher geſtalten, als bei der Ausſtattung der Betriebs⸗ 
klaſſen mit Jahresſchlägen. Wird mit: 

die Umtriebszeit, 

A der der Umtriebszeit „ entſprechende Haubarkeitsertrag p. ha, 

D die Summe der bei der zugehörigen Umtriebszeit erfolgenden 
Durchforſtungserträge, 

N der normale Vorrath, 

e die Kulturkoſten p. ha, 

p der Zinsfuß 
bezeichnet, jo können die Folgerungen der Bodenreinertragstheorie nach 
der Formel A+ - V. , p — c dargeſtellt werden. Der hiernach 
ſich ergebende Ertrag erfolgt in jeder 10jährigen Periode von einer 


gewandten Methoden der Bodenreinertragslehre „in höchſt verſchiedener Weiſe 
um die betreffenden Aichpfähle herumſchwirren und ſchließlich daran hängen 
bleiben“ (a. a. O. S. 541), kann nicht zugegeben werden. Alle Theile der 
vorliegenden Schrift enthalten gegentheilige Nachweiſe. Wohl aber erkennt 
der Verfaſſer gern an, daß wichtige volkswirthſchaftliche Verhältniſſe (die Ab- 
nahme des Zinsfußes, die Zunahme der forſtwirthſchaftlichen Intenſität mit 
dem Fortſchreiten der Volkswirthſchaft, der Umſtand, daß aller forſtliche Ertrag 
reines Volkseinkommen iſt u. a.) vorliegen, die dahin wirken, daß die Unter- 
ſchiede zwiſchen den Folgerungen der Wald- und Bodenreinertragstheorie 
im Laufe der Zeit kleiner werden. 
Martin, Bodenreinertragstheorie. III. 14 


210 1 Sechſter EB. 


Fläche — 10 ha. Um den Reinertrag für die Durchſchnittsfläche der 


Wirthſchaftseinheit zu finden, iſt daher jene Summe mit 10 zu dividiren. 


II. Der forſtliche Zinsfuß. 


Wird die Antheilnahme des Vorraths an der Wertherzeugung 
in der Forſtwirthſchaft rechneriſch dargeſtellt, ſo muß in jedem Einzel⸗ 
fall ein beſtimmter Zinsfuß angewendet werden. Der Zinsfuß iſt 
von großem Einfluß auf das Verhältniß, in welchem die Rein⸗ 
erträge des Vorraths zu denjenigen des Bodens ſtehen. Seine Höhe 
iſt deshalb auch für die Folgerungen der Bodenreinertragstheorie, 
ſofern fie rechneriſch!) dargeſtellt werden, von hervorragender Be: 
deutung. 

Im Allgemeinen hat der Zinsfuß unter ruhigen äußeren (politiſchen, 
ſocialen, wirthſchaftlichen) Verhältniſſen die Eigenſchaft, innerhalb ge⸗ 
wiſſer zeitlichen und örtlichen Grenzen nur geringen Abweichungen zu 
unterliegen. Wo im gewerblichen Leben große dauernde Unterſchiede 
in der Höhe der Kapitalverzinſung aufzutreten ſcheinen, ſind die Ur⸗ 
ſachen in der Regel auf Sicherheitsprämien und Unternehmergewinn 
zurückzuführen. Wenn trotz dieſes Umſtandes bei der forſtlichen 
Rentabilitätsrechnung Abweichungen vom landesüblichen Zinsfuß vor⸗ 
genommen werden, jo müſſen dieſe in beſonderen Eigenthümlichkeiten 
der Forſtwirthſchaft ihren Grund haben. Solche beſtehen auch in der 
That. Sie haben ſämmtlich die Tendenz, den in der Forſtwirthſchaft 
anzuwendenden Zinsfuß zu ermäßigen. Die wichtigſten Beſtimmungs⸗ 
gründe dieſer im § 5 ausführlich begründeten Abweichungen des forſt⸗ 
lichen vom landesüblichen Zinsfuß werden mit Rückſicht auf einige 
in der neueren Literatur hervorgetretene abweichende Auffaſſungen 
und zur Verhinderung, daß die nachfolgenden, bezüglich der Umtriebs⸗ 
zeit ſich ergebenden Reſultate als Rechenkunſtſtücke aufgefaßt werden, 
im Nachſtehenden kurz recapitulirt: 


1) Der Verfaſſer bemerkt jedoch hierzu, daß er, wie bereits an anderen 
Stellen hervorgehoben iſt, auf das „Rechneriſche“ im Forſtweſen weniger 
Gewicht legt, als es ſeitens vieler anderer Fachgenoſſen geſchieht. Princip, 
Kern, Inhalt und Folgerungen der Bodenreinertragslehre ſind wirthſchaftlicher, 
forſt⸗ und volkswirthſchaftlicher Natur. Wirthſchaftliche Dinge laſſen ſich nicht 
in mathematiſche Formeln einzwängen. Das Rechnen kann nur dazu dienen, 
den durch naturwiſſenſchaftliches, forſtliches und volkswirthſchaftliches Denken 
erzeugten Stoff zu präciſiren. In dieſem Sinne bittet der Verfaſſer auch die 
nachfolgenden Rechnungen aufzufaſſen. 
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1. Zunächſt iſt die Stetigkeit und lange, ununterbrochene 
Dauer der Wirkſamkeit des forſtlichen Betriebskapitals hervorzuheben. 
In anderen Zweigen des gewerblichen Lebens kommt eine ſo andauernde 
Wirkſamkeit von Kapital höchſt ſelten vor. 

2. Wenn keine Störungen durch äußere Einflüſſe eintreten, hat 
der mittlere, landesübliche Zinsfuß die Tendenz, beim Fortſchreiten 
der volkswirthſchaftlichen Entwickelung zu ſinken. Je unſicherer die 
politiſchen und ſocialen Zuſtände ſind, und je weiter ein Volk in der 
Entwickelung der wirthſchaftlichen Kultur zurückſteht, um ſo höher 
ſteht im Allgemeinen der Zinsfuß. In Ländern mit alter Kultur 
und langer ſtarker Kapitalanhäufung, wie z. B. Holland und Eng⸗ 
land, ſteht der Zinsfuß niedriger als in ſolchen, wo die wirthſchaft— 
lichen Verhältniſſe noch mehr im Werden begriffen ſind, wie z. B. 
Nordamerika. Deutſchland befindet ſich in der Gegenwart und voraus: 
ſichtlich noch für lange Zeit im Zuſtande ſtarker Vermehrung des 
Kapitals und einer ſtetigen, wenn auch langſamen Abnahme des 
Zinsfußes. Da nun die Forſtwirthſchaft bei allen wichtigeren Auf⸗ 
gaben nicht nur auf die Gegenwart, ſondern auch auf die Zukunft 
Rückſicht zu nehmen hat, ſo erſcheint es auch gerechtfertigt, daß nicht 
der jeweilig übliche, ſondern daß ein etwas niedrigerer Zinsfuß forſt⸗ 
lichen Rentabilitätsrechnungen zu Grunde gelegt wird. 

3. Von Einfluß auf die Höhe des Zinsfußes iſt ferner die in 
allen Ländern hervortretende Regel, daß die Erzeugniſſe der Forſt⸗ 
wirthſchaft mit dem Fortſchreiten der volkswirthſchaftlichen Kultur im 
Werthe zunehmen. Sie beruht einerſeits auf der Verminderung der 
Wälder, andererſeits auf der Zunahme des Verbrauchs an Forſt⸗ 
producten. Wenn auch im Einzelnen nicht immer nachweisbar und 
durch viele gegentheilige Einflüſſe durchkreuzt und verſchoben, ſo wird 
ſich dies Verhältniß, wenn genügend große Zeitabſchnitte zur Unter⸗ 
ſuchung herangezogen werden, doch in allen kultivirten Ländern nach— 
weiſen laſſen. 

4. Wird der Zinsfuß nach ſeiner weiteren Bedeutung aufgefaßt, 
ſo iſt ſeine Höhe von der Sicherheit abhängig, mit welcher Erträge, 
die aus einer Kapitalnutzung hervorgehen, erwartet werden können. 
Nun wird zwar mit Recht auf die vielen Gefahren hingewieſen, welchen 
die Waldbeſtände in allen Stufen ihrer Entwickelung unterworfen ſind. 
Inſecten, Feuer, Stürme, Schnee: und Eisanhang treffen die Wälder 
in den verſchiedenſten Lebensaltern und vermindern ihre nachhaltigen 
Erträge. So ſtörend nun derartige widrige Einflüſſe auch ſind, ſo haben 
ſie für den Betrieb im Großen doch geringeren Einfluß, als unter dem 


unmittelbaren Eindruck der einzelnen Calamitäten angenommen wird. 
14* 
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Man iſt vielmehr zu der Vermuthung berechtigt, daß der Ertrag der 
Forſtwirthſchaft in Folge von äußeren Calamitäten in Zukunft keine 
ſinkende Tendenz zeigen wird; es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß ſie bei 
Pflege und Ordnung auch nach dieſer Richtung ſich günſtig verhalten 
werde. Wie nun der Zins ſolcher Kapitalien, die nicht hinlänglich 
ſicher erſcheinen, durch den Zuſatz einer Sicherheitsprämie erhöht 
wird, ſo erſcheint es folgerichtig, bei der Forſtwirthſchaft mit Rück⸗ 
ſicht darauf, daß bei ihr ein Zunehmen der Erträge erwartet wird, 
einen niedrigeren Zinsfuß zur Anwendung zu bringen, als es ohne 
dies geſchehen würde. 

5. Werden die Bodenreinerträge verſchiedener Umtriebszeiten 
berechnet und miteinander verglichen, ſo iſt man berechtigt, für hohe 
Umtriebszeiten einen niedrigeren Zinsfuß in Anwendung zu bringen, 
als für niedrige. Der Grund hierfür liegt in dem Umſtand, daß 
die unter 1—4 für den forſtlichen Zinsfuß geltend gemachten Ur: 
ſachen bei hoher Umtriebszeit in ſtärkerem Grade wirkſam ſind als 
bei niedriger. Die Möglichkeit des Einhaltens höherer Um— 
triebszeiten ſetzt eine größere Stetigkeit der wertherzeugenden Kräfte 
und eine größere Sicherheit des Betriebs voraus. Jede Calamität 
von größerem Umfang hat zur Folge, daß hohe Umtriebszeiten nicht 
eingehalten werden können. Weiterhin iſt in dieſer Richtung geltend 
zu machen, daß es immerhin wahrſcheinlich iſt, daß die ſtärkeren 
Sortimente in Zukunft in höherem Grade an Werth zunehmen 
werden, als die ſchwächeren. Denn das jetzige Verhältniß zwiſchen 
Angebot und Nachfrage von Starkholz wird zum Theil durch das 
Vorhandenſein von Urwaldreſten beſtimmt, die ohne wirthſchaftliche 
Erzeugungskoſten entſtanden ſind. Sobald dieſe im In- und Aus⸗ 
land geſchwunden ſein werden, kommen nur noch ſolche Starkhölzer 
zum Angebot, die mit den vollen Productionskoſten einer langen 
Erziehung belaſtet ſind. 

6. Der ſtehende Holzvorrath iſt zwar weit mehr Veränderungen 
unterworfen als der Boden. Dagegen beſitzt er eine weit geringere 
Beweglichkeit als die meiſten gewerblichen Kapitalien. Veränderungen 
des Vorraths erfolgen unter geordneten Verhältniſſen bei der Wirth- 
ſchaft im Großen einestheils wegen der natürlichen Wachsthums⸗ 
bedingungen des Holzes, anderentheils wegen mancher wirthſchaftlichen 
Beziehungen nur langſam. Jede ſtarke Vermehrung des Einſchlags 
hat meiſt den nachtheiligen Einfluß, daß gewiſſe Sortimente nur in 
beſchränktem Maße verwerthet werden können. Starke Einſparungen 
haben dagegen häufig den volkswirthſchaftlichen Nachtheil, daß der 
Bedarf an Holz nicht gedeckt wird. Die hieraus hervorgehende 
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Gebundenheit des forſtlichen Betriebskapitals begründet es hin- 
länglich, daß der jeweilige landesübliche Zinsfuß nicht, wie es vielfach 
angenommen wird, einfach auf die Forſtwirthſchaft übertragen werden 
kann. Der forſtliche Zinsfuß iſt vielmehr eine Folge nicht nur der 
äußeren wirthſchaftlichen Verhältniſſe, ſondern er hängt auch von 
der geſchichtlichen Entwickelung und dem thatſächlichen Zuſtand der 
Forſtwirthſchaft ſelbſt ab, die überall in erſter Linie ein Product 
hiſtoriſcher Factoren iſt. Der Eigenthümer eines Waldes iſt deshalb 
auch ganz außer Stande, einen Zinsfuß von der Höhe des ſonſt 
üblichen von ſeiner Wirthſchaft zu verlangen. Er kann nur eine 
allmähliche Verbeſſerung des Verhältniſſes von Zuwachs und Vorrath, 
der zu einer höheren Verzinſung des forſtlichen Productionsfonds 
führt, anbahnen. 

7. Beim nachhaltigen jährlichen Betrieb bildet nicht ein einzelner 
Beſtand das der Wertherzeugung zu Grunde liegende Vorrathskapital. 
Dieſes iſt vielmehr aus einer Reihe von Beſtänden verſchiedener Alters- 
ſtufen zuſammengeſetzt, die für allgemeine Unterſuchungen am beſten 
in der Form der normalen jährlichen oder periodiſchen Schlagreihe 
dargeſtellt werden. Hinſichtlich der Verzinſung erſcheint es nun ſach⸗ 
gemäß, daß für das geſammte im Vorrath ſich darſtellende Betriebs⸗ 
kapital dasjenige Procent angeſtrebt wird, welches nach den übrigen 
Beſtimmungsgründen als der Forſtwirthſchaft entſprechend anzuſehen 
iſt. Da nun den jüngeren und mittleren Beſtänden zufolge ihres 
natürlichen Maſſen⸗ und Werthzuwachsganges ein höheres Verzinſungs⸗ 
procent eigenthümlich iſt, ſo iſt es nicht unwirthſchaftlich, wenn das 
Verzinſungsprocent der älteſten Schläge etwas kleiner iſt, als es ſonſt 
zuläſſig erſcheinen würde. 

8. Die Kiefer iſt in allen Lebensaltern in noch ſtärkerem Grade 
gewiſſen nachtheiligen äußeren Einflüſſen ausgeſetzt als die meiſten 
anderen Holzarten. In der Jugend treten beſonders wurzelfreſſende 
Inſecten: Maikäfer, Rüſſelkäfer ꝛc., im Dickungsalter Feuer, dann 
beſtandesverderbende Inſecten, insbeſondere Spinner, Nonne, Spanner 
und Eule verderblich auf. Unter minder günſtigen Standortsverhält⸗ 
niſſen find auch Wind⸗ und Schneebruch von großer Bedeutung. Trotz 
dem beſteht auch für die Kiefer die Tendenz zunehmender Steigerung 
ihrer Erträge. Die Wirkungen jener Calamitäten werden unter dem 
Einfluß pfleglicher Wirthſchaft vermindert. In ihrer Geſammtheit 
zeigen auch die Kiefernforſten trotz jener Calamitäten eine Erhöhung 
der Rentabilität der Wirthſchaft, die auch für die Zukunft unterſtellt 
werden darf, um ſo mehr, als gerade bei der Kiefer alle Derbholz— 
ſortimente zu Nutzholz verwendet werden können und die Verkehrs— 
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erleichterungen der neueren Zeit dem Kiefernholz in beſonderem Grade 
zugute kommen. 

Werden die im Vorſtehenden ausgeſprochenen Beſtimmungsgründe 
des forſtlichen Zinsfußes gehörig gewürdigt, ſo ergiebt ſich, daß es 
nicht möglich iſt, für beſtimmte Beſtände, beſtimmte Umtriebszeiten ꝛc. 
einen beſtimmten Zinsfuß feſtzuſetzen. Der forſtliche Zinsfuß iſt der 
Willkür der Waldeigenthümer ebenſowenig unterworfen, als der Zins⸗ 
fuß von induſtriellen Kapitalien und e e den Wünſchen der 
Fabrikanten und Kapitaliſten. 


III. Berechnungen der Umtriebszeit des größten Bodenreinertrags. 


Die Anwendung einer ſtreng mathematiſchen Methode mit dem 
Anſpruch einer „zwingenden Beweiskraft“ (im Sinne G. Heyer's, 
Vorwort zur Waldwerthrechnung) ihrer Reſultate iſt ſelbſt innerhalb 
enger Schranken bei der Forſtwirthſchaft ſo wenig möglich, als bei 
irgend einem anderen Zweig der nationalen Gütererzeugung. Die 
Möglichkeit einer ſolchen würde zur Vorausſetzung haben, daß die 
Factoren, von denen die Rentabilität der Forſtwirthſchaft abhängig 
iſt, ſich gleichbleiben, oder daß ſie ſich in einem mathematiſch beſtimm⸗ 
baren Verhältniß ändern. Beides iſt nicht möglich. Vielmehr ſind 
alle Factoren, welche auf den Wald- und Bodenreinertrag von Ein⸗ 
fluß ſind, fortwährenden, theils allmählichen theils plötzlichen Ver⸗ 
änderungen unterworfen. Die Aenderungen in der Behandlung der 
Beſtände rufen Veränderungen des Maſſenzuwachſes, des Verhält⸗ 
niſſes von Haupt⸗ und Vornutzung und des Werthzuwachſes hervor. 
Eintretende ſtärkere Calamitäten ſtürzen Berechnungen jeder Art über 
den Haufen. Die Zunahme der Bevölkerung, die Steigerung des 
Nutzholzbedarfs, die Beſchaffung von Surrogaten, die Erleichterung 
der Transportverhältniſſe, die Beziehungen zum Ausland, die Be⸗ 
ſchränkung oder Förderung der Ein- und Ausfuhr von Holz ſind 
von großem Einfluß auf den Gang des Werthzuwachſes und damit 
auch auf die Culmination des Reinertrags. Die nachfolgenden Be⸗ 
rechnungen können nur zeigen, wie ſich unter beſtimmten Voraus⸗ 
ſetzungen, nach den Unterſtellungen, wie ſie im zweiten und fünften 
Abſchnitt begründet ſind, die Bodenreinerträge verhalten. Bei Zu⸗ 
grundelegung der im Vorausgegangenen angegebenen Maſſen und 
Werthe ergiebt ſich der Verlauf und die Culmination der Boden⸗ 
reinerträge wie folgt: 
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1. Gute Beſtände auf gutem Standort. (II. Klaſſe.) 


a) Bei günſtigem Abſatz für alle Sortimente. 


Wirthſchaftsgebiet: Mainebene (Oberförſterei Wolfgang). 


44 DN. o, p 


„ AD N PN. O, | e | im Ganzen p. ha 
Mark Mark Mark ha Mark 
Zinsfuß 3 00. 
40 1080 1620 3 486 100 4 494 123,50 
50 1980 3600 „ 1080 RE 800 160 
60 2970 6330 „ 1899 E 971 161,53 
70 | 4140 9900 „ 2970 „ 71070 152,86 
80 | 5490 14400 4320 „ Ss 1070 | 1887 
90 6990 19920 „ 6076 7 914 101,56 
100 | 8640 26550 „ 7965 „10 575 57,50 
110 | 10440 34380 „ 10314 311 26 2,36 
120 12390 43500 „13050 „ 12 
130 13965 53475 „ 16042,50 „ 13 
140 15600 64305 „ 192910 „ 14 negativ 
150 17010 75705 „ 2271150 „ 15 
160 18480 87675 26302,0 „ 16 
Zinsfuß 2,5 00. 
40 275 | 105 100 4 575 143,75 
50 5 900 „ 5.980 196 
60 5 1582,50 „ 6 1287,50 214,58 
70 „ 2475 „ 7 1565 223,57 
80 „ 3600 „S8 1790 223,75 
90 g 4980 9 1910 212,22 
100 [ wie oben „ 66370 „ 10 1902,50 190,25 
110 | „ 3595 „111745 158,64 
120 „ 10875 „ 12 1415 117,92 
130 „ 13368, „ 13 496,25 388.7 
140 16076,25 14 . 
150 „ 18926, „ 15 negativ 
Zinsfuß 290. 
40 2 324 | 100 4 656 164 
50 1 720 „ 5 1160 232 
60 = 1266 „| 6 1604 2867,35 
70 5 1980 | „ 7 2060 294,20 
80 x 2880 8s 2510 | 3137 
90 . 3984 } 9 2906 322,89 
100 [ wie oben 5 5310 „ 10 3230 323 
110 N 6876 | „ 11 3464 | 3140 
120 5 8700 „ 12 3590 | 299,7 
130 „ 10695 „ 13 3170 | 248,85 
140 „12861 „ 14 28639 188,50 
150 15141 „15 1769 117,93 
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A+D 


Mark 


N 


N. o, 5 


Mark 


C 


Mark 


f 


ha 


A+D-_N: o, pe 


im Ganzen 


Pp. ha 


Mark 


Zinsfuß mit 3% im 40. Jahre beginnend und mit jedem höheren Jahrzehnt 
um 0,1% abnehmend. 


40 
50 
60 
70 
80 
90 
100 
110 
120 
130 
140 
150 


5 


J 


N wie oben 


1,9 


14383,95 


100 


494 

836 
1103,6 
1367 
1646 
1910 
2168 
2432,6 
2720 
2638,25 
2639 
2526,05 


123,50 
167,20 
183,93 
195,28 


205,7 


212,22 
216,80 
221,15 
226,67 
202,71 
188,50 
168,40 


b) Unter ungünſtigen Abſatzverhältniſſen, insbeſondere für geringe 
Sortimente. 
Wirthſchaftsgebiet: Johannisburger Haide, Provinz Oſtpreußen; 
Tucheler Haide, Provinz Weſtpreußen u. a. 


Zinsfuß 3 00. 


378 

756 
1120 
1512 
2064 
2750 
3512 
4460 
5510 
6695 
7940 
8960 
10022 


\ 


576 
1332 
2268 
3570 
5280 
7488 

10242 
13698 
17916 
22989 
28917 
35415 
42483 


wie oben 


2,5 


172,80 

399,60 

680,40 
1071 
1584 
2246,40 
3072,60 
4109,40 
5374,80 
6896,70 
8675,10 
10624 ,50 


Zinsfuß 2,5 
144 
333 
567 
892,50 

1320 
1872 
2560,50 
3424,50 
4479 
5747,25 
7229,25 
8853,75 

10620,75 


12744,90 . 


00. 


135,20 
286,40 
369,60 
371 
410 
433,60 
369,40 
280,60 
65,20 


negativ 


164 
353 
483 
549,50 
674 
808 
881,50 
965,50 
961 
877,75 
640,75 
36,25 


41 
70,60 
80,50 
78,50 
84,25 
89,78 
88,15 
87,78 
80,08 
67,52 
45,77 
2,42 


negativ 
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A＋ DN. o, - 
u A+D N p N.0,p 0 f | im Ganzen | p. ha 
Mark Mark Mark ha Mark 
Zinsfuß 200. 
40 |} 2 115,20 70 4 192,30 48,20 
50 75 266,40 2 5 419,60 83,92 
60 s 458,00 | „ 6 596,40 99,40 
70 5 714 , 7 728 104 
80 „ 1056 „ 8 das 117,25 
90 8 1497,60 5 9 1182,40 131,37 
100 |? wie oben 7 2048,40 „ 10 1393,60 139,36 
110 7 2739,60 „ 11 | 1650,40 150,04 
120 5 3583,20 „ 12 1856,80 154,74 
130 5 4597,80 „ 13 | 2027,20 155,94 
140 „|: 5788,40 | „ 14 | 2086,60 | 149,04 
150 „7088 1 | 1807 120,47 
160 |) = 8496,60 „ 16 | 1455,40 90, 96 
Zinsfuß um 0,1% mit jedem höheren Jahrzehnt abnehmend. 
40 3 172,80 70] 4 135,20 33,80 
50 259 386, 28 5 5 209, 72 59,94 
60 28s 635,04 „ 6 4140536 69,16 
70 2,7 963,0 „ 7 478,10 68,30 
80 2,6 1372,30 „ 8 621,20 77,65 
90 2% i872 „ 9808 89 78 
100 wie oben 2,4 2458,08 „ 10] 983,92 98,39 
110 2,3 3150, „ 11 1239,46 112,68 
120 2,2 3940,52 „ 12 | 1498,48 124,87 
130 2,1 4827,69 „ 13 1797,81 138,25 
140 2 5783,10 „ 14 | 2086,60 | 149,04 
150 1,9) 6728,85 | „ 15 2161,15 144,08 
160 18 76469 „ 16 | 2305.06 | 144,06 


2. Aeſtige, raum erwachſene Beſtände auf gutem Standort. 
(Schwellen, Gruben: und Brennholz.) 
a) Günſtige Abſatzlage für alle Sortimente. 


Wirthſchaftsgebiet = 1a. 


„„ ADN 
| 
U l N pP V. o, 5 e im Ganzen p. ha 
ER 
Mark Mark Mark ha Mark 
Zinsfuß 3%. f = 
40 | 1620 | 2655 | 3 796,50 100 4 723,50 180,88 
50 | 2700 5355 „ 1606,50 | „ 5 | 998,50 | 198,70 
60 | 3870 8865 | „ | 2659,50 | „ 6 | 1110,50 | 185,08 
70 | 4980 13065 „ 3919,30 „ 7 960,50 | 137,21 
80 | 6210 | 18015 | „ 5404,50 | „|: 8 705,50 88,19 
90 | 7302 23535 „ 7060,50 „ 9 | 141,50 15,72 
100 | 8442 29655 „ | 8896,50 | „ 10 z 
110 | 9360 | 36135 | 1 10840, | „ 11 fnegan 
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AD -N. o, p- e 
„ AT N PN. e | im Ganzen | p. ha 
Mark Mark Mark ha Mark 
Zinsfuß 2,5 00. 
40 2,5 668,5 100 4] 856,25] 214,06 
50 „ 1338,75 „ 5 1261,25 252,25 
60 A 2216,25 )) 6 | 1553,75 258,96 
70 3266,25 „ 7) 1618,75 | 230,53 
so wie oben „ 4503, „ 8 1606,25 200,8 
90 I 5883,75 „5 9 1318,25 146,47 
100 „|: 7413,75 „ 10 928,35 92,53 
110 7 9033,75 5 226,25 20,57 
Zinsfuß 2 900. 
40 2 | 531 | 100 | 4 989 247,25 
50 sr 0ER 5 5; 21 612008 305,80 
60 F 332,83 
70 |% wie oben 7 2613 8r 7 2267 323,86 
80 * BB0B Te, 1:8.15,9607 513,37 
90 ir A205. e 2496 277,22 
100 „| 5981 „ 10 2411 241,10 
Zinsfuß um 0,1% mit jedem Jahrzehnt abnehmend. 
40 00 | 3 796,50 100 4 723,50 180,88 
50 2,9 1552,95 1 5 1047,05 209,61 
60 f 2,3 2482,20 N 6 1287,80 214,63 
70 f wie oben 2,7 3527,55 5 7 1352,45 193,21 
80 2,6 | 4683,90 3 8 1426,10 178,26 
90 2,5 5883,75 5 9 1418,25 157,58 
100 2, 4117,00 „ 10 1224,80 122,48 
b) Ungünſtige Abſatzverhältniſſe. 
Wirthſchaftsgebiet — 1b. (Vorwiegend Brennholzerzeugung.) 
Zinsfuß 3 90. 
40 432 7113 213,30 70 4 148,70 37,17 
50 720 1431 75 429,30 1 5 220,70 44,14 
60 1032 2367 „ 710,10 „ 6 251,90 41,98 
70 1350 3501 | „ 1050,30 55 7 229, 70 32,81 
80 1704 4851 7 1455,30 I 8 178,70 22,34 
90 2088 6435 „ 1930,80 „ 9 87,50 9,72 
100 | 2502 8271 2481,30 „10 ' Ä 
110 | 2946 10377 „3113,10 „ 11 negativ 
Zinsfuß 2,5 00. 
40 2,5] 1777 70 A| 184,22 46,5 
50 5 357 ½ „ 5 292,25 58,45 
60 7 591,75 1 6 370,25 61,71 
70 „ wie oben 55 875,5 „ 7 404,75 57,82 
80 „ 1212806 „ 8 421,8 52,66 
90 „1: 1608,75 | „ 9 409,25 45,47 
100 |) 2 2067,75 „ 10 364,25 36,43 


ee LEE eh n 
2 N 9 
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\ 5 
A+D-—N.0,9—c 
ä |A+D N P VN. o, 5 % im Ganzen p. ha 
Mark Mark Mark ha Mark 
Zinsfuß 2%. 
40 |\ 2 142,20 70 4219,80 54,95 
50 7 286,20 7 5 363,80 72,76 
60 5 473,0 „ 6.| 488,60 81,43 
70 | wie oben 5 700,20 55 7 | 579,80 82,83 
80 = 970,20 8 663,80 82,98 
90 5 1287 5 9 731 81,22 
110 „ 1654,20 | „ | 10 |. 777,80 77,78 
Zinsfuß um 0,1% mit jedem Jahrzehnt abnehmend. 
40 3 213,30 70 4| 148,70 37,17 
50 2,9 414,99 7 5 235,01 47 
60 2,8 662,76 1 6 299,24 49,87 
70 wie oben 2,7 945,27 5 7 334,73 47,82 
80 26.196126 | „ 8 372/74 46,59 
90 2,5 1608,75 „ 9 409,25 45,47 
100 2,4 198504 | „ 10 446,96 44,70 
3. Gute, aſtreine Beſtände auf geringerem Standort. 
(IV. Klaſſe.) | 
a) Unter günſtigen Abſatzverhältniſſen. 
| A+D-—N.0,9—c 
u AD N p N. o, 5 0 im Ganzen | p. ha 
Marf Mark Mark ha Mark | 
Zinsfuß 3 00. 
40 360 480 3 144 100 4 116 | 29 
50 720 1200 | „ 360 „ 5 200 8 
60 1120 2240 „ 672 „ 6 3438s Fo8 
70 1600 3640 „ 1092 „ 7 108 55828 
80 2160 5440 „ 1632 58 298 53,50 
90 2800 7680 „ 2304 8 396 44 
100 3508 10400 „ 3120 557.10 288 | 28,80 
110 | 4280 13640 „ 4092 1 88 PM 
120 5120 17440 „ 5232 12 
130 5804 21620 6486 13 } 
140 6516 26180 „ 78564 „ 14 negativ 
150 7256 31120 „ 9336 „158 
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ADN. o, pe 
„ AL N »\| No,» e / im Ganzen p. ha 


Mark Mark Mark ha Mark 
Zinsfuß 2,5 00. 

40 2,5 120 100 4 140 35 
50 7 300 N 320 64 
60 5 560 ee 460 76,67 
70 5 910 5 7 590 84,29 
80 > 1360 NER: 700 87,50 
90 i 1 1920 9 780 86,67 
100 f wie oben „ 28600 „ 10 808 80,50 
110 5 3410 „ 1 TO 70 
120 x 4360 1 517 660 55 
130 5 5405 „ 13 299 23 
140 5 6545 355 

150 8 7780 „„ 

| 
Zinsfuß 2%. 
40 2 96 100 4 164 41 
50 7 240 eich 380 76 
60 5 448 8 572 95,33 
70 | 5 728 „5 772 110,29 
80 2 1088 5 8 972 121,50 
90 5 1536 9 1164 129,33 
100 [ wie oben „ 2080 „ 10 1328 | 182,0 
110 ® 2728 „ 11 1452 132 
120 5 3488 l 127,67 
130 = 4324 518171880 106,15 
140 = 5236 „ 14 1180 84,29 
150 5 6224 15 932 62,18 
Zinsfuß um 0,1% mit jedem Jahrzehnt abnehmend. 

40 3 144 100 4 116 29 
50 2,9 348 „5 2272 54,10 
60 2,8 627,20 u 6 392,80 65,47 
70 2,7 982,80 2 7 517,20 73,89 
80 2,6 | 1414,40 7 8 645,60 80,70 
90 . 2,5 1920 9 780 86,67 
100 wie oben 24 22496 „ 10 912 91,20 
110 2,3 3137,20 ER 942,80 94,80 
120 2,2 3836,80 „ 12 1183,20 98,60 
130 2,1 4540,20 „ 13 1163,80 89,52 
140 2 5236 „ 14 1180 84,29 
150 159 5912,80 „ 15 1243,20 82,88 
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b) Unter ungünſtigen Abſatzverhältniſſen. 


A＋ DN. o, pe 


4 ＋ N p N-0,p 0 im Ganzen P. ha 
Mark | Mark Mark ha Mark 
Zinsfuß 3%. 
126 174 3 52,20 70 4 3,80 0,95 
240 414 | „ 124,20 5 5 45,80 9,16 
60 366 152 „ 225,60 55 6 70,40 11,73 
70 516 1200 „ 360 5 7 86 12,29 
80 690 1770 „ 531 8 8 89 11,13 
90 952 2538 15 761,40 5 9 120,60 13,40 
100 1242 3524 . 1057,20 5 10 114,80 11,48 
110 1564 4748 „ 1424,40 sh 69,60 6,33 
120 2108 6420 „ 1926 112 112 9,33 
130 2595 8472 „ 2541,60 „ 13 
140 3112 10904 | „ 3271,20 „ 14 | Inegativ 
150 3652 13716 „4114,80 „ 15 
Zinsfuß 2,5 00. 
40 2,5 43,50 70 4 12750 3,13 
50 A 103,50 5 5 66,50 13,30 
60 1 188 pr 6 108 18 
70 5 300 1 7 146 20,86 
80 8 442,50 1 8 177,50 22,19 
90 5 634,50 9 | 247,50 27,50 
100 [ wie. oben 1 "3110-5991: 29,10 
0 5 1187 1 11 307 27,91 
0 7 1605 „12 433 36,08 
130 7 2118 „13 408 31,38 
140 17 2726 „ 6.482876 22,57 
150 „ 3429 „ 15 1853 10,20 
Zinsfuß 2 00. 
40 2 34,830 70 4 21,20 5,30 
50 5 82,80 7 5 87,20 17,45 
60 > 150,10 5 6 145,60 24,27 
70 7 240 15 7 206 29,43 
80 1 354 4 8 | 266 33,25 
90 gr : 507,60 i 9 374,40 41,60 
100 wie oben „ 704,0 „ 10 44670 | Asa 
110 7 949,680 „ 11 544,40 49,49 
120 3 1284 1 62,83 
130 5 1694,40 „ 13 831,60 63,97 
140 a 2180,80 14 861,20 61,51 
150 |, pr 2743,20 „ 15 838,80 55,92 
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ADN. o, pe 
u A＋ N p NV. o, 5 o , im Ganzen p. ha 
Mark Mark Mark ha Mark 


Zinsfuß um 0,1% mit jedem höheren Jahrzehnt abnehmend. 


40 |) 3 52,20 70 | 4 3,80 0,95 
50 2,9 120,06 7 5 49,94 9,99 
0 „ „ e arm 

7 2 : „43 
80 2,6 460,20 PR 8 159,80 19,98 
90 : 2,5 634,50 ; 9 | 247,50 27,50 
100 wie oben 24 845,6 „ 10 3200 | 890 
110 2,3 1082,04 15 I 3; 411,96 37,45 
120 2,2 1412,40 „ 1.12 |: 625,60 52,13 
130 2,1 1779,12 5 746,88 57,5 
140 2 2180,80 „ 14 8861,90 61,51 
150 159 2606,04 15 985,96 65,73 


4. Aeſtige, zu beſſerem Nutzholz nicht geeignete Beſtände 
auf mittlerem und geringerem Standort. 


8 a) Unter günſtig en Abſatzverhältniſſen. 
c. Regierungsbezirk Kaſſel. 


ADN. o, pe 
u A+D N p N-. o, 5 C im Ganzen | P. he 


Mark | Mark Mark ha Mark 
Zinsfuß 3 00. 
30 240 270 3 81 100 3 59 19,63 
40 630 900 57 270 4 260 65 
50 1080 1980 1 594 5 386 77,20 
60 1570 3410 1 1023 75 6 447 74,50 
70 1900 5090 7 1527 1 7 273 39 
80 2340 6890 75 2067 8 173 21,63 
Zinsfuß 2, 00. 1 
30 2,5 67,50 100 3 72,50 24,17 
40 7 225 14 305 76,25 
50 wie oben = 495 1 8 485 97 
60 5 852,50 ” 6 617,50 102,92 
70 0 1272,50 ñ „ 7 527,50 75,36 
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| A＋D -N. o, p e 
u =D N p N. o, 5 0 f | im Ganzen p. ha 
Mark Mark Mark ha Mark 
Zinsfuß 2 00. 
30 2 54 100 3 86 28,67 
40 5 180 a 350 87,50 
50 wie oben 5 396 5 5 584 116,80 
60 ji 682 wie: 788 131,33 
70 br 1018 > 7 | 782 111,71 
Zinsfuß um 0,1% mit jedem höheren Jahrzehnt abnehmend. 
30 3,1 83,70 100 3 56,30 18,77 
40 3 270 „4 280 65 
50 wie oben 2,9 574,20 75 5 405,80 81,16 
60 2,„8 954,80 8 515,20 85,87 
70 2,7 1374,00 „ 7 | 425,0 60,81 
6. Regierungsbezirk Düſſeldorf. 
Zinsfuß 3 00. 
30 480 570 3 171 100 3 209 69,67 
40 1080 1650 „ 495 124 485 121,25 
50 1800 3450 „ 1035 518 665 133 
60 2450 5660 1 1698 4 6 652 108,67 
70 3060 8180 „ 2454 EA HT 506 72,29 
8⁰ 3580 | 10880 [„ 3264 RE: 216 27 
Zinsfuß 2,5 00. 
30 2,5 142,50 100 3 237,50 79,17 
40 9 412,50 3 4 567,50 141,88 
50 wie oben 55 862,50 58 837,50 167,50 
60 7 1415 5 6 935 155,83 
70 7 2045 4 7 915 130,71 
Zinsfuß 2 00. 
30 \ 2 114 100 3 266 88,67 
40 5 330 ee 650 162,50 
50 wie oben 5 690 „5 1010 202 
60 1132 58 1218 203 
70 1 1636 7 1324 189,14 
Zinsfuß um 0,1% mit jedem Jahrzehnt abnehmend. 
30 3,1 176,0 100 3 | 203,30 67,77 
40 3 495 e 121,25 
50 wie oben 2,9 | 1000,50 5 699,50 139,80 
60 2,8 1584,80 77 6 765,20 27,53 
70 2,7 2208,60 „ 7 751,40 107,33 
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b) Unter ungünſtigen Abſatzverhältniſſen. 
Wirthſchaftsgebiet = 1b. | 


| | A＋ DNV. o, pe 
* 4＋ D N „ NN. o, 7 im Ganzen vp. ha 
Mark Mark Mark ha Mark 

Zinsfuß 3 00. 
40 162 234 3 70,20 70 4 21,80 5,45 
50 264 498 == 149,40 8 5 44,60 8,92 
60 374 6% 220,80 FAN; 83,20 13,87 
70 472 SB... 338,40 „ 63,60 9,09 
80 582 1578 | „ 473,40 wel BB 
90 668 2058 | „ 617,40 BU: negativ 

Zinsfuß 2,5 00. 
40 2,5 58,50 70 4 33,50 8,19 
50 9 124,50 75 5 69,50 13,90 
60 i F 184 „ 120 20 
70 wie oben 282 „ 7 120 17,14 
80 5 394,50 7 8 117,50 14,69 
90 |) 5 514,50 70 9 83,50 | 9,28 

Zinsfuß 2 00. 8 
40 2 46,80 70 4 45,20 11,30 
50 5 99,60 er 5 94,40 18,88 
60 ; ) 147,20 N 6 156,80 26,13 
70 wie oben „ 225,6 „ 7 | 17640 | 25 
80 5 315,60 5 8 196,40 24,55 
90 |) 7 411,60 1 9 186,40 20,71 

Zinsfuß um 0,100 mit jedem Jahrzehnt abnehmend. 

40 3 70,20 | 70 4 21,80 5,45 
50 2,9 1442 | „ 5 49,58 9,92 
60 . 2,8 206,08 5 6 97,92 16,32 
70 wie oben 2,7 30456 | „ 7 97, 1395 
80 2,6 410,28 8 8 101,72 12,72 
90 |) 2,5 514,50 = 9 83,50 9,28 


Bei Anwendung eines Zinsfußes, wie er unter II begründet 
wurde, erreichen nach den vorſtehenden Berechnungen in regelmäßigen 
Kiefernbeſtänden die auf den Boden entfallenden Reinerträge ihre 
Culmination bei nachfolgenden Umtriebszeiten: 

1. Aſtreine, zu werthvollem Nutzholz geeignete Beſtände. 
a) In guter Abſatzlage (Mainebene). 


Auf gutem Boden (II. Klaſſe) im Alter von. . . 120 Jahren 

„ geringem Boden (IV. Klaſſe) im Alter von. . 120 „ 
b) In ungünſtiger Abſatzlage 1 ꝛc.). 

Auf gutem Boden im Alter von . . .. 140 Jahren 


„ geringem Boden im Alter von 150 „ 
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2. Aeſtige, zu beſſerem Nutzholz nicht geeignete Beſtände. 
a) In guter Abſatzlage. 


Auf gutem Boden im Alter von n 60 Jahren 
„ mittlerem und geringem Boden (Grubenholzbetrieb) 
Regierungsbezirk Düſſeldorf im Alter von Eu... 
„ Kaſſel 2 77 J Das m ST, 60 77 
b) In ungünſtigen Abſatzlagen (vorherrſchend Brennholzbetrieb). 
ie Boden im ter von 60 Jahren 
ein Boden im Alter vorn:: . 


Wie aus den großen, in Vorſtehendem hervortretenden Ver— 
ſchiedenheiten erſichtlich iſt, hängt die Höhe der Umtriebszeit, bei 
welcher der Bodenreinertrag kulminirt, in erſter Linie von der Be— 
ſchaffenheit der Beſtände ab. Je beſſer dieſe iſt, um ſo höher 
und andauernder iſt der Werthzuwachs; um ſo weiter wird die Um— 
triebszeit des größten Bodenreinertrags hinausgeſchoben. 

Nächſt der Beſchaffenheit der Beſtände iſt die Lage der Reviere 
zu den Verbrauchsorten der wichtigſte Beſtimmungsgrund für die 
Höhe der Umtriebszeit der größten Bodenrente. Je weiter der Ab— 
ſatzbezirk von den Erzeugungsorten des Holzes entfernt iſt, um ſo 
ungünſtiger iſt die Verwerthung der geringen Sortimente, um ſo 
größer der Unterſchied im Werthe von ſtärkerem und ſchwächerem 
Holz. In Preußen zeigen in dieſer Beziehung die Provinz Oſt⸗ 
preußen und die weſtlichen Bezirke die größten Unterſchiede. Trotz 
der hohen Werthe ſtarker Hölzer in der Mainebene bleibt die Um— 
triebszeit für die Oberförſterei Wolfgang doch hinter derjenigen für 
die Reviere Oſtpreußens um mindeſtens 20 Jahre zurück. 

Der Boden hat einen weit geringeren Einfluß auf die Höhe 
der Umtriebszeit des größten Bodenreinertrags. Wo auf geringem 
Standort Schneideholz das Hauptziel der Wirthſchaft bildet, iſt eine 
längere Umtriebszeit erforderlich. Nach den angeſtellten Berechnungen 
kulminirt ſie hier um 1 Jahrzehnt ſpäter als auf gutem Boden. Es 
muß jedoch bemerkt werden, daß häufig auf geringerem Boden die 
Productionsbedingungen für die beſten Sortimente weniger günſtig 
liegen als auf gutem, ſo daß man für die Praxis die dem Zuwachs— 
gang regelmäßiger Beſtände entſprechenden Folgerungen häufig nicht 
als Regel hinſtellen kann. 


B. Die Umtriebszeit des größten Waldreinertrags. 


Der Verlauf der Waldrente wird, entſprechend der unter A für 
den Bodenreinertrag angewandten Methode und nach den dort auf— 
Martin, Bodenreinertragstheorie. III. 15 
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geführten Bezeichnungen, nach der Formel 4 ＋ D— ce beftimmt. 
Für die Flächeneinheit iſt dieſer Ausdruck durch 10 zu theilen. 
Bei Zugrundelegung der im zweiten Abſchnitt entwickelten Zahlen 


ſtellt ſich der 10jährige, von Verwaltungs- ꝛc. Koſten nicht befreite 
Waldreinertrag folgendermaßen dar: 


1. Aſtreine Beſtände auf gutem Standort. 


a) Unter günſtigen Abſatzverhältniſſen (für alle Sortimente). 


u= 60 70 80 90 100 110 120 130 140 150 160 
A＋ == 2870 4070 5390 6890 8540 10340 12290 13865 15500 16910 18380 
p. ha. .478 577 674 766 854 940 1024 1067 1107 1127 1149 


b) Unter ungünſtigen Abſatzverhältniſſen (insbeſondere für ſchwächere 
Sortimente). 
u= 70 80 90 100 110 120 130 140 150 160 


A-+D-— ce = 1442 1994 2680 3442 4390 5440 6625 7870 8890 9952 


p. ha. . . 206 249 298 344 399 453 510 562 593 622 


2. Aeſtige Beſtände auf gutem Standort. 


a) Unter günſtigen Abſatzverhältniſſen. 


uv= 50 60 70 80 90 100 110 
A＋ D— = 2600 3770 4880 6110 7202 8342 9260 
p. ha. 520 628 697 764 800 834 836 


b) Unter ungünſtigen Abſatzverhältniſſen. 


* 50 60 70 80 90 100 110 
A+D-—c-= 650 962 1280 1634 2018 2432 2876 
p. ha. . 130 160 183 204 226 243 261 


3. Aſtreine Beſtände auf geringerem Boden. 
(IV. Standortsklaſſe.) 


a) Unter günſtigen Abſatzverhältniſſen. 
u 70 80 90 100 110 120 130 140 189 


A ＋ De = 1500 2060 2700 3408 4180 5020 5704 6416 7156 
p. ha. . 214 257 300 341 380 418 439 458 477 


b) Unter ungünſtigen Abſatzverhältniſſen. 


u= 70 80 90 100 110 120 130 140 150 
A+D-—-c= 446 620 882 1172 1494 2038 2526 3042 3582 
Pha RENT 98 117 136 170 194 217 239 
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4. Aeſtige, zu gutem Nutzholz nicht geeignete Beſtände 
auf geringerem Boden. 


a) Unter günſtigen Abſatzverhältniſſen. 


Regierungsbezirk Kaſſel. 
v= 40 50 60 70 80 
A-+D—c= 530 980 1470 1800 2240 
P. ha. 132 196 245 257 280 


Regierungsbezirk Düſſeldorf. 
2 40 50 60 70 80 
A＋ D -e = 980 1700 2350 2960 3480 
p. ha. . 245 340 392 423 435 


b) Unter ungünſtigen Abſatzverhältniſſen. 


2 = 40 50 60 70 80 90 
A+D—c=92 19 304 402 572 598 
d 57 04 088 


Wenn nun auch die vorſtehenden Zahlen im Sinne einer ſtrengen 
mathematiſchen Formel nicht verwendet werden können, ſo geht doch 
aus ihnen — ebenſo wie aus jeder anderen, auf wirklichen Unter— 
ſuchungen des Zuwachſes beruhenden Berechnung hervor, daß der Wald— 
reinertrag regelmäßiger, von Calamitäten nicht betroffener, 
geſunder Kiefernbeſtände bis zu einem ſehr hohen Umtriebsalter 
ſteigt. Insbeſondere iſt dies bei guten, voll begründeten, allmählich 
durchforſteten Beſtänden auf tiefgründigem Kiefernboden der Fall. 
Der Maſſenzuwachs geht allerdings auf jedem Standort in höherem 
Alter ſehr erheblich zurück; indeſſen unter dem Einfluſſe regelmäßiger 
Beſtandespflege und mäßiger Durchforſtungen doch weit allmählicher, 
als es in der Regel angenommen wird. Der Werthzuwachs iſt da— 
gegen für Beſtände der bezeichneten Art außerordentlich andauernd 
und ſtetig. Er ſteigt lange Zeit hindurch in ſtärkerem Grade, als 
der durchſchnittliche Maſſenzuwachs abnimmt. Die Aſtreinheit des 

oberen Stammtheils und die Kernholzbildung im ganzen Stamme 
wird ſtetig größer. Der Antheil guten Schneideholzes an der Ge— 
ſammtmaſſe des Haubarkeitsertrags zeigt unter den angegebenen Ver— 
hältniſſen bis zu ſehr hohem Alter fortwährendes Steigen. Gute 
Beſtände dieſer Art, aus denen die Kulmination des Werthzuwachſes 
beſtimmt nachgewieſen werden könnte, find ſelten. In größerer Aus— 
dehnung kommen ſie kaum vor. Regelmäßige, von Calamitäten nicht 
heimgeſuchte, aſtreine Beſtände laſſen vielmehr, wenn die periodiſchen 
Abgänge gehörig in Rechnung geſetzt werden, auf geeignetem Kiefern— 
boden immer noch eine Steigerung des ihnen entſprechenden Wald— 
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reinertrags der durchſchnittlichen Flächeneinheit erkennen. Der Boſe' ſche 
Aichpfahl iſt hier ein nicht erreichtes Ideal. Man iſt, um in dieſer 
Beziehung ein treffendes Urtheil zu bilden, auf Hypotheſen hingewieſen. 
Nach der mathematiſch-phyſiologiſchen Entwickelung des Baumwuchſes 
iſt die Unterſtellung berechtigt, daß die Abnahme des Maſſenzuwachſes 
und die Steigerung des Werthzuwachſes in höherem Alter innerhalb 
gewiſſer Grenzen ziemlich ſtetig erfolgt. Beträgt der Durchſchnitts⸗ 
zuwachs bis zum 60. Jahre 9 Feſtmeter und iſt weiterhin: 


Mi zu den dann . DIE RE 85 80 100 120 140 160 180 
der laufende Zuwachs de e en 8. G NS ( 
jo beträgt der Durchſchnittszu wachs. . . 8984 8 7,6 7,1 6,6 „ 
Iſt ferner der Werth des Durchſchnittsfeſtmeters 9 11 13 15 17 19 Mk., 
jo iſt der Waldreinertrag p. aa 80 92 104 114 121 125 „ 


Die vorſtehenden Zahlen bedeuten aber für gute Beſtände auf 
ächtem Kiefernſtandort keine den hohen Umtriebszeiten beſonders 
günſtigen Sätze. Der Maſſenzuwachs ſinkt wahrſcheinlich im 
180jährigen Alter noch nicht auf ein Drittel des früheren Durch⸗ 
ſchnittszuwachſes, während der Werthzuwachs aſtreiner, dicht erzogener 
Beſtände, wenigſtens bis zum 160. Jahre, noch ſtärker, als hier unter⸗ 
ſtellt iſt, zunehmen kann. Der Waldreinertrag erreicht hiernach in 
guten Beſtänden der bezeichneten Art ſeinen Höhepunkt erſt nach dem 
160.— 180. Jahre. 

Mit den vorſtehenden, auf Hypotheſen beruhenden Folgerungen 
ſtimmen auch die Reſultate, welche aus einer Vergleichung der Rein⸗ 
erträge der Staatsforſten der öſtlichen Provinzen Preußens zu ent⸗ 
nehmen ſind, im Weſentlichen überein. Bis zum 180. Jahre er⸗ 
halten ſich allerdings Beſtände von größerem Umfang ſelten intact. 
Sie verlangen früheren Einſchlag wegen ihres unvollkommenen, lückigen 
Zuſtandes. Aber Reviere, deren Beſtände einer 140—160jährigen 
Umtriebszeit annähernd entſprechen, find im Oſten zur Genüge vor- 
handen; ſie gewähren bei werthvoller Beſchaffenheit ihres Holzes dort 
zweifellos höhere Waldreinerträge als ſolche, in welchen das Alters⸗ 
klaſſenverhältniß einem 100jährigen oder 120jährigen Umtriebsalter 
entſpricht, bei welchem das beſte Material gar nicht erzeugt wird. Aller⸗ 
dings ergeben derartige Reviere geringere Maſſenerträge, als ſolche mit 
niederem Umtrieb. Der Zuwachs ſinkt hier auf etwa /½ bis ¼ feines 
Durchſchnittsbetrages bei 100jährigem Turnus. Stärker fällt er in⸗ 
deſſen wohl nicht. Wenn der thatſächliche Zuwachs geringer iſt, als 
jenem ungefähren Verhältniß entſpricht, ſo iſt dies auf andere Ur⸗ 
ſachen (Unvollſtändigkeit des Beſtandesſchluſſes, Calamitäten ꝛc.), nicht 
auf das Alter zurückzuführen. Beſtimmte Angaben in der vorliegenden 
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Richtung begegnen Schwierigkeiten, weil die meisten Reviere ver: 
ſchiedene Holzarten und auch für die Kiefer verſchiedene Beſtandes⸗ 
bonitäten enthalten, die zahlenmäßigen Waldreinerträge aber nur für 
die Reviere im Ganzen nachgewieſen werden. Indeſſen tritt der 
Einfluß guter Kiefern⸗Althölzer in regelmäßiger Abſtufung auf den 
Waldreinertrag der Reviere vielfach ſo beſtimmt hervor, daß man 
ſich auch ohne genaues Zahlenmaterial ein genügendes Urtheil in der 
vorliegenden Hinſicht zu bilden vermag. — 

Die vorſtehend ausgeſprochenen, aus der Unterſuchung des Werth— 
zuwachſes abgeleiteten Folgerungen für die Umtriebszeit des größten 
Waldreinertrags ſtehen mit der herrſchenden Anſicht, daß der Werth— 
zuwachs der Kiefer auch auf beſſerem Standort und für gute Beſtände 
ſchon im 100. oder 120. Jahre kulminire, in einem ſtarken und auf- 
fallenden Gegenſatz. Daß dieſe Anſicht ſich gebildet und lange Zeit 
hindurch in der forſtlichen Literatur und Praxis erhalten hat, wird 
auf folgende Gründe zurückgeführt werden dürfen: 

1. Das Sinken des laufenden Zuwachſes wird, wie bereits früher 
hervorgehoben wurde, in den Betriebswerken und in vielen Ertrags— 
tafeln ſtärker dargeſtellt, als es bei allmählichem, in der Jugend 
ſchwachem Durchforſtungsbetrieb auf geeigneten Kiefernſtandorten, wenn 
keine ſtärkeren Wuchsſtörungen eintreten, thatſächlich erfolgt. Die 
Urſache hierfür kann darin liegen, daß die Zuwachsprocente für ältere 
Beſtände bei den Taxationen meiſt nach den Meſſungen der Stämme 
in Bruſthöhe ermittelt werden. Der wirkliche Zuwachs iſt immer 
höher, als ſolchen Berechnungen entſpricht. Noch größer iſt der 
Fehler, wenn der Zuwachs lediglich durch den Unterſchied der Maſſen 
verſchiedenalteriger Beſtände von gleicher Güte auf gleichem Standort 
ohne Berückſichtigung der erfolgten Vorerträge und zufälligen Er- 
gebniſſe berechnet wird. 

2. Der Werthzuwachs der Kiefer iſt überhaupt noch wenig unter— 
ſucht und nachgewieſen worden. Eine Vergleichung der Licitations⸗ 
Durchſchnittspreiſe nach Feſtgehalts-Taxklaſſen, wie fie in Preußen 
beſtehen, giebt in dieſer Hinſicht kein genügendes Reſultat. Die 
Taxklaſſen enthalten neben dem guten auch äſtiges und abfälliges 
Holz. Dieſes letztere hat nur einen ſehr geringen, oft gar keinen 
Werthzuwachs bei zunehmender Stärke. Beim guten Holze ſteigen 
dagegen die Werthe in einem weit ſtärkeren Verhältniß, als ſie ſich 
in den Taxklaſſen darſtellen. 

3. Die meiſten Reviere enthalten neben guten auch geringe, 
lückige Beſtände mit äſtigem, zu werthvollerem Nutzholz nicht ge— 
eignetem Holze. Für ſolche Beſtände iſt aber die Umtriebszeit des 
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größten Waldreinertrags viel niedriger als für Beſtände, die zu 
Schneideholz erzogen werden. Nach den obigen Berechnungen liegt 
hier die Umtriebszeit des größten Waldreinertrags zwiſchen dem 80. 


und 100. Jahre. Bei der Aufſtellung der Wirthſchaftspläne nach 


der Fachwerksmethode wird nun in der Regel eine mittlere Umtriebs⸗ 
zeit für die Reviere im Ganzen angenommen, die dann nach dem 
Verhältniß der beſſeren und ſchlechteren Beſtände zu beſtimmen ift. — 


Wie die verſchiedenen Beſtände eines Reviers hinſichtlich der Um: 


triebszeit ſich oft ſehr verſchieden verhalten, jo wird auch im ein- 
zelnen Beſtande die Umtriebszeit durch das in ſtärkerem oder ge— 
ringerem Grade erfolgende Auftreten von ſchlechtwüchſigen Stämmen 
mehr oder weniger herabgedrückt. 

4. Auch in den beſten Kiefernbeſtänden zeigt der Boden, wenn 
die hohe Umtriebszeit des größten Waldreinertrags, ohne daß Boden⸗ 
ſchutzholz eingebaut iſt, eingehalten wird, einen Rückgang. Ein Rück⸗ 
gang des Bodenzuſtandes bedeutet aber eine Verminderung des Werth— 
zuwachſes für die folgende Umtriebszeit. In dem Beſtreben, dieſe 
zu vermeiden, find viele Forſtwirthe, ohne daß fie beſtimmte Unter— 
ſuchungen vorgenommen haben, zu der Vermuthung geneigt, daß der 
durchſchnittliche Werthzuwachs ſchon früher kulminire, als es that- 
ſächlich geſchieht. | 
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Vergleichung der Wald⸗ und Bodenreinertragstheorie 
nach ihren Folgerungen für die Beſtandesbegründung, Erziehung 
und Umtriebszeit der Kiefer. 


A. In forſttechniſcher Hinſicht. 


Werden die Wirthſchaftsprincipien des größten Wald und des 


größten Bodenreinertrags hinſichtlich ihres Einfluſſes auf die Be⸗ 
gründung, Erziehung und Umtriebszeit regelmäßiger Kiefernbeſtände 
unter Anhalt an die gefundenen Zahlen und gemäß ihrer forſt⸗ und 
volkswirthſchaftlichen Begründung einer vergleichenden Unterſuchung 


unterzogen, ſo ergeben ſich folgende, theils übereinſtimmende theils 


einen Gegenſatz bildende Folgerungen: 


I. Uebereinſtimmendes. 
1. Uebereinſtimmend find die Folgerungen der Wald- und Boden- 
reinertragstheorie hinſichtlich aller Regeln, welche die Beſtandes— 
begründung der Kiefer zum Gegenſtand haben. Gleichmäßig 
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über eine gegebene Schlagfläche hin in engem Verband begründete 
Kulturen führen bei guter Ausführung zu den höchſten Wald- und 
Bodenreinerträgen. Der volle Stand der Jungwüchſe iſt die erſte 
Grundbedingung für die Möglichkeit des anhaltenden Werthzuwachſes, 
von welchem alle höheren Wald- und Bodenreinerträge unter den 
verſchiedenſten Standorts: und Abſatzverhältniſſen unmittelbar ab- 
hängig find. — Als die beſte Art der Schlagführung müſſen all- 
mählich an einander gereihte Kahlſchläge von angemeſſener Form 
und Größe bezeichnet werden. Natürliche Verjüngungen verhalten 
ſich ungünſtiger, weil bei ihnen die erforderliche Gleichmäßigkeit und 
Vollſtändigkeit der Beſtandesbildung nicht herbeigeführt wird. Ein 
Gleiches iſt der Fall bei Verjüngungen, die in reinen Beſtänden 
durch Löcherhiebe eingeleitet werden. 

2. Uebereinſtimmend verhalten ſich Wald- und Bodenreinertrags⸗ 
theorie ferner hinſichtlich der Betriebsarten, die bei der Kiefer zur 
Anwendung gebracht werden können. Der gleichalterige regel— 
mäßige Hochwaldbetrieb führt bei der Kiefer zu den höchſten 
Wald⸗ und Bodenreinerträgen, die nach den naturgeſetzlichen und 
ökonomiſchen Erzeugungsbedingungen des Holzes möglich ſind. Der ſog. 
„Femelſchlagbetrieb“ (im Sinne von K. Gayer), welcher abſichtlich 
horſtweiſe Altersverſchiedenheiten unmittelbar neben einander herbei- 
führt, ſteht der Beſtandesbildung von gleichmäßigen Jungwüchſen 
nach, weil in Folge der Horſtbildungen mehr äſtiges Holz erzeugt 
wird und eine ſtärkere Randverdämmung ſtattfindet, was das An— 
halten des Werthzuwachſes, wovon Wald- und Bodenreinertrag ab— 
hängig ſind, vermindert. — Noch ungünſtiger verhält ſich in dieſer 
Richtung der Femelbetrieb. Derſelbe iſt ſtets mit einer ſtärkeren 
Reisholzerzeugung und einer ſtärkeren Fructification verbunden. Go: 
wohl hierdurch als in Folge des Nachtheils der Beſchattung der 
Jungwüchſe ſteht der Reinertrag des Femelbetriebs bei der Kiefer 
gegen den des gleichalterigen Hochwaldes unter übrigens gleichen 
Umſtänden ſtets zurück. Auch der Ueberhaltbetrieb widerſpricht, 
wenn es ſich um eine Anwendung in größerem Umfange (nicht etwa 
um einzelne Stämme an Schneißen- und Wegerändern ꝛc.) handelt, 
den Forderungen der Wald- und Bodenreinertragstheorie. Ueberhalt— 
ſtämme haben in der Regel etwa 20, 30 oder 40 Jahre lang ſtarken 
Zuwachs und erhöhen alsdann auch die zeitweiligen Reinerträge der 
betreffenden Fläche. Nach Ablauf dieſer Zeit ſinkt ihr Zuwachs mehr 
und mehr, ſo daß dem Princip des Bodenreinertrags, welches den 
Ueberhalt als Betriebskapital auffaßt, wie ſich nach den ſehr geringen 
Zuwachsprocenten ergiebt, nicht Rechnung getragen wird. Aber auch 
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der Waldreinertrag zeigt in der Regel, wenn der Hauptbeſtand mit 
hohem Umtrieb behandelt wird, eine Abnahme in Folge des nach— 
theiligen Einfluſſes, welchen die Ueberhaltſtämme auf den Maſſen⸗ 
und Werthzuwachs ihrer Umgebung ausüben. — Der Unterbau 
der Kiefer iſt dagegen eine Maßregel, welche ſowohl mit der Wald-, 
als mit der Bodenreinertragstheorie vereinbar iſt. Der letzteren 
entſpricht der Unterbau, inſofern die mit ihm verbundene Lichtung 
gerade in einem Alter eingelegt wird, in dem das Zuwachsprocent 
eines geſchloſſen bleibenden Beſtandes unter den gewünſchten Wirth- 
ſchaftszinsfuß zu ſinken beginnt. Der Waldreinertrag eines einzelnen 
vorliegenden Beſtandes wird allerdings durch die Lichtung und den 
Unterbau nicht geſteigert. Da jedoch der Boden in Folge dieſer 
Maßregel in einem beſſeren Zuſtand erhalten wird, ſo kann die nach⸗ 
haltige, über die erſte Umtriebszeit hinausgehende Werthproduction, 
auf welche die Waldreinertragstheorie Rückſicht nimmt, unter vielen 
Verhältniſſen trotzdem durch ihn gehoben werden. 

3. Hinſichtlich des Betriebs der Durchforſtungen führen Wald⸗ 
und Bodenreinertragstheorie zu der gleichmäßigen Folgerung, daß 
dieſelben im jüngeren Alter, ſo lange ein lebhafter Höhenwuchs be— 
ſteht, ſchwach oder mäßig zu führen find. Nur durch dieſe Be⸗ 
handlung wird die Bildung aſtreiner Stämme herbeigeführt, von 
deren Daſein der nachhaltige hohe Werthzuwachs, der Beſtimmungs⸗ 
grund hoher Wald- und Bodenrenten, abhängig iſt. 

4. In Bezug auf die Heranziehung der Beſtände zur Ver⸗ 
jüngung, die bei der periodiſchen Betriebsregulirung zu bewirken 
iſt, enthalten Wald- und Bodenreinertragstheorie die übereinſtimmende 
Forderung, daß die Beſchaffenheit der Beſtände hierfür in erſter 
Linie beſtimmend iſt. Hieraus ergiebt ſich für beide Theorien eine 
gleiche Folge für die Inangriffnahme der Beſtände zur Verjüngung. 
Dieſe Folge iſt aber für den Gang des Betriebes von großer Wichtig⸗ 
keit; ſie iſt oft wichtiger, als die Höhe der Abnutzung. Die Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen den Umtriebszeiten guter und ſchlechter Beſtände ſind 
nach der Wald- und Bodenreinertragstheorie ſehr groß. Sie betragen 
nach den oben angeſtellten Berechnungen 60 bis 80 Jahre. Liegen 
alſo, wie es ſehr häufig der Fall iſt, die Verhältniſſe derart, daß 
ein Revier gute und ſchlechte, äſtige und aſtreine Beſtände zugleich 
enthält, ſo ſind ſowohl nach der Wald- als nach der Bodenrein⸗ 
ertragstheorie die ſchlechten Beſtände früher zur Verjüngung heran⸗ 
zuziehen, auch wenn fie 40 oder 50 ꝛc. Jahre jünger find, als die 
gutwüchſigen. 
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II. Unterſchiede. 


1. Verſchiedenheiten hinſichtlich der Behandlung regelmäßiger 
Kiefernbeſtände ergeben ſich zunächſt bei der Durchforſtung der 
älteren Stangenhölzer. Im Sinne des größten Bodenrein- 
ertrags erſcheint es ſtets vortheilhaft, dieſe kräftig zu führen, da 
ohne ſtärkeren Eingriff das Verhältniß des Zuwachſes zur Beſtandes— 
maſſe geringer wird, als es einem auch nur mäßigen Wirthſchafts— 
zinsfuß entſpricht. Für die Waldreinertragstheorie liegt dieſer Grund 
für die Führung der Durchforſtungen nicht vor. Auf einem Boden, 
der einen vollen Schluß der Kiefer und einen verhältnißmäßig dichten 
Stand bis zum höheren Alter geſtattet, und in einer Lage, wo ſie 
ſtärkeren Calamitäten nicht unterworfen iſt, erwachſen bei Einhaltung 
des Schlußſtandes die beſten, aſtreinſten Beſtände, wenn ſie auch viel 
längerer Zeiträume zu ihrer gehörigen Ausformung bedürfen.“) Der 
Maſſenzuwachs wird unter ſolchen Umſtänden, wenn fortgeſetzt nur 
mäßige Durchforſtungsgrade eingelegt werden, in ſeiner durchſchnitt— 
lichen Höhe nicht beeinträchtigt; er wird nur verſchoben, ſeine Kul— 
mination tritt ſpäter ein, als nach ſtärkeren Durchforſtungen. Der 
Werth des durchſchnittlichen Feſtmeters der Haubarkeitserträge iſt 
aber für derart behandelte Beſtände durch die weit hinauf gehende 
Aſtreinheit und das damit verbundene hohe Schneideholzprocent bei 
genügend hoher Umtriebszeit ſo groß, wie er auf anderem Wege 
nicht erzeugt werden kann. 

Die Standorte, auf welchen ſich die Kiefer bis zu höherem 
Alter ſtammreich, geſchloſſen und geſund erhält, ſind jedoch ſelten. 
Meiſt ſtellt ſie ſich wegen ihrer natürlichen Anſprüche an Wachs⸗ 
raum und wegen der Beſchaffenheit des Bodens ſchon frühzeitig licht. 
Vielfach unterliegt ſie auch äußeren ſchädlichen Einwirkungen der ver⸗ 
ſchiedenſten Art, die die Beſtände oft in noch ſtärkerem Grade lichten, 
als es dem Princip des größten Bodenreinertrags entſprechend iſt. 
Thatſächlich tritt deshalb der principielle Unterſchied im Durchforſtungs— 
verfahren älterer Beſtände, wie bereits im $ 71 hervorgehoben wurde, 
viel weniger hervor, als nach den genannten Theorien und bei einer 
ungeſtörten phyſiologiſchen Entwickelung regelmäßiger Beſtände zu ver: 
muthen iſt. 

2. Der weſentlichſte Unterſchied in den Folgerungen der Wald— 
und Bodenreinertragstheorie liegt in der Höhe der Umtriebszeit. 
Nach den im Vorigen enthaltenen Berechnungen, die allerdings, der 


1) Die guten Kiefernbeſtände der Provinz Brandenburg laſſen dieſen 
Charakter ſehr beſtimmt erkennen. 
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Natur aller wirthſchaftlichen Dinge entſprechend, einer Menge Ber: 
ſchiebungen und Veränderungen fähig find, kulminirt für gute, aſt⸗ 
reine Beſtände auf ächtem Kiefernſtandort der Bodenreinertrag 
bei 120⸗ bis 140jähriger, der Waldreinertrag bei 160- bis 180jähriger 
Umtriebszeit. Aeſtige, zu beſſerem Nutzholz nicht taugliche Beſtände 
ſind nach dem Princip des größten Bodenreinertrags ſchon im 60. Jahre, 
nach der Waldreinertragstheorie erſt im 90. bis 100. Jahre hiebs⸗ 
reif. — In der Praxis tritt jedoch auch dieſer Gegenſatz weniger 
ſtark hervor, als er ſich in den vorſtehenden Zahlen ausſpricht, weil 
in der Regel noch andere Urſachen (Mängel der Beſtandesverfaſſung 
und Schäden des Holzes ꝛc.) von Einfluß ſind, die dahin wirken, die 
Umtriebszeit des Einzelbeſtandes herabzudrücken und jene Differenzen 
für die concrete Praxis zu ermäßigen. | 

Aus dem Vorſtehenden folgt, daß Wald- und Bodenreinertrags⸗ 
theorie hinſichtlich der Beſtandesbegründung, Erziehung und Umtriebs⸗ 
zeit viel mehr übereinſtimmende Folgerungen enthalten, daß ihre 
Gegenſätze dagegen viel geringer ſind, als es in der ſeitherigen ur 
lichen Literatur und Praxis angenommen iſt. 


B. In forſtpolizeilicher Hinſicht. 


In dieſer Beziehung bietet die Kiefer keine Beſonderheiten; die 
allgemeinen Beziehungen der Forſtpolizei zum Boden- und Wald⸗ 
reinertrag mögen nachſtehend kurz recapitulirt werden: 

Die Aufgabe des Staates als Forſtpolizeibehörde geht einmal 
dahin, daß der Einfluß des Waldes auf die phyſikaliſchen Verhält⸗ 
niſſe des Landes möglichſt zur Geltung gebracht wird; ſodann dahin, 
daß die nachhaltigen nationalökonomiſchen Aufgaben der Forſtwirth⸗ 
ſchaft möglichſt erfüllt werden. Dies geſchieht, wenn der Bedarf der 
Bevölkerung an Forſtproducten nachhaltig gedeckt und das National- 
einkommen durch die Forſtwirthſchaft möglichſt geſteigert wird. 

1. Hinſichtlich der Aufgaben, welche dem Schutzwald in Bezug 
auf Klima, Erhaltung der Quellen, Regulirung des Waſſers, Bindung 
des Bodens, Abhaltung von Winden ꝛc. obliegen, geben Wald: und 
Bodenreinertragstheorie zu Differenzen keinen Anlaß. Waldungen, für 
welche derartige Aufgaben vorherrſchen, müſſen nicht nach ökonomiſchen 
Principien, ſondern jo bewirthſchaftet werden, daß jene Zwecke mög- 
lichſt vollſtändig erreicht werden. 

2. In Bezug auf die nationalökonomiſchen Aufgaben der 
Forſtwirthſchaft iſt vom Standpunkt des Staates als Leiters der 
Volkswohlfahrt gegen die Wald- und Bodenreinertragstheorie geltend 
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zu machen, daß in den Reſultaten, welche aus ihnen hervorgehen, 
die Arbeit nicht zum Ausdruck kommt, zu welcher die Forſtwirth— 
ſchaft Gelegenheit giebt; weder diejenige Arbeit, welche mit der Forſt— 
wirthſchaft ſelbſt verbunden iſt (Kultur, Gewinnung der Forſtproducte, 
Wegebau, Verwaltung und Beſchützung ꝛc.), noch diejenige, welche die 
weitere Verarbeitung des Holzes zum Gegenſtande hat. Die letztere 
hat auf die Zahlen der Reinerträge gar keinen Einfluß; die erſtere 
kommt nur negativ, durch Abzug von den Erträgen, zum Ausdruck. 
In nationalökonomiſcher, ſocialpolitiſcher ꝛc. Hinſicht iſt aber die 
Arbeit, welche an und mit den Forſtproducten möglich iſt, nicht 
gleichgültig, auch wenn der Reinertrag des Waldes und des Bodens 
durch ſie nicht erhöht wird. Dies gilt ebenſowohl von der Stock— 
rodung, wenn auch der Werth des Stockholzes nicht höher iſt als 
der Lohn der Arbeit, die ſeine Gewinnung beanſprucht, als auch von 
den Arbeiten der Kultur ꝛc., der Verwaltung und des Schutzes. Für 
den Nachweis der nationalökonomiſchen Bedeutung des Waldes ge— 
nügen deshalb weder die Wald- noch die Bodenreinerträge. Sie 
müſſen ſtets durch den Nachweis der Roherträge und der Arbeiten, 
welche in ihnen enthalten ſind, ergänzt werden. 

3. Die Befriedigung des nationalen Holzbedarfs läßt ſich zu 
den Theorien des größten Wald: und Bodenreinertrags nicht, oder 
doch nur ſchwierig und ungenügend, in eine zahlenmäßige Beziehung 
ſetzen. Es wird jedoch nach dem Zuſtand der deutſchen Forſtwirth— 
ſchaft und der auf ſie bezüglichen äußeren Verhältniſſe auch ohne 
Zahlenangaben, nach den natürlichen Fluctuationen der Tauſchwerthe 
gefolgert werden dürfen, daß es dem Princip der Wald- und Boden- 
reinertragstheorie entſpricht, wenn das Beſtreben der Forſtwirthſchafts— 
politik dahin gerichtet wird, daß der wahre volkswirthſchaftliche Be— 
darf an Forſtproducten, ſoweit Umfang und Art der gegebenen 
phyſiſchen und ökonomiſchen Productionsbedingungen es zulaſſen, durch 
die eigene Forſtwirthſchaft möglichſt vollſtändig gedeckt wird. Auch 
hierin liegt ein Moment zur Annäherung der Wald- und Boden: 
reinertragstheorie. Der bleibende Unterſchied entſpricht dem Grade 
der Dehnbarkeit, welche dem Begriff des wahren volkswirthſchaftlichen 
Bedarfs eigenthümlich iſt. 

4. Zur Begründung der Theorie des größten Waldreinertrags 
wird geltend gemacht, daß der ganze Ertrag der Forſtwirthſchaft 
reines Volkseinkommen ſei. Für das Volk im Ganzen ſind die 
Zinſen des Holzvorraths, welche die Bodenreinertragstheorie vom 
Geſammtertrag abzieht, keine Productionskoſten. Ein Gleiches iſt 
aber auch der Fall bezüglich der Kultur- und Gewinnungskoſten und 
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der Gehalte der Beamten. Es iſt deshalb folgerichtig, daß bei einer 
Darſtellung des volkswirthſchaftlichen Reinertrags in dieſem 
Sinne nicht nur die Zinſen des Vorraths, ſondern auch die Löhne ꝛe. 
nicht in Abzug gebracht werden. 

Von den Vertretern der Bodenreinertragstheorie iſt gegen die 
Anſicht, daß alles Einkommen, welches die Forſtwirthſchaft gewährt, 
reines Volkseinkommen ſei, nichts geltend zu machen. Trotzdem iſt 
hervorzuheben, daß das Geſammteinkommen eines Volkes, auch wenn 
das Einkommen aus dem Walde ein Maximum iſt, geſchmälert werden 
kann, wenn Theile des Holzvorraths, außerhalb des Waldes (zu Kanälen, 
Chauſſeen, oder auch zur Tilgung von Schulden) angelegt, das Volks⸗ 
einkommen in ſtärkerem Grade vermehren können. Als allgemeines 
Wirthſchaftsprincip, das auch für die Bodenproduction gültig iſt, kann 
nicht die möglichſte Förderung eines einzelnen Wirthſchaftszweiges, 
ſondern nur die Förderung des geſammten nationalen Einkommens 
angeſehen werden. 

Aber auch die hieraus hervorgehenden Gegenſätze zwiſchen der 
Wald⸗ und Bodenreinertragstheorie werden in der forſtlichen Praxis 
gemildert. Mit dem Fortſchreiten der wirthſchaftlichen Entwickelung 
wird der forſtliche Betrieb, wenn er mit Einſicht und Conſequenz 
betrieben wird, intenſiver, nicht nur hinſichtlich der zu bethätigenden 
Arbeit, ſondern auch hinſichtlich des Kapitals, welches activ in den 
Betrieb gelegt oder paſſiv darin belaſſen wird. Begründet wird die 
dahin gehende Tendenz ſowohl durch das Sinken des Zinsfußes auf 
den höheren Stufen der wirthſchaftlichen Kultur, als auch durch das 
Steigen der Preiſe für ſtärkeres Holz, deſſen Wahrſcheinlichkeit bereits 
früher ausgeſprochen wurde. Hieraus ergeben ſich auch nach dem 
Princip des größten Bodenreinertrags für die Zukunft höhere Um: 
triebszeiten. Andererſeits ſind ſehr hohe Umtriebszeiten, wie ſie für 
regelmäßige gute Beſtände dem Princip des größten Waldreinertrags 
entſprechen, in reinen Beſtänden oft nicht möglich, ohne daß der 
Bodenzuſtand zurückgeht. Man wird deshalb, um die Bodenkraft und 
damit die Grundlage für den zukünftigen Werthzuwachs zu erhalten, 
häufig veranlaßt ſein, an den vorliegenden Beſtänden den Höchſt⸗ 
betrag des Werthzuwachſes nicht voll auszunutzen, ſondern ſie einzu⸗ 
ſchlagen, bevor ſie das Maximum des Werthzuwachſes erreicht haben 

Wenn nun auch die im Vorſtehenden aufgeführten Gründe eine 
Annäherung der Wald- und Bodenreinertragstheorie nicht nur in 
forſttechniſcher, ſondern auch in forſtpolizeilicher Hinſicht herbeiführen, 
ſo wird es ſich doch immer empfehlen, die Folgerungen beider Wirth⸗ 
ſchaftsprincipien möglichſt beſtimmt, ſoweit dies nach der Natur und 
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Lage der in Betracht kommenden Verhältniſſe möglich ift, darzustellen. 
Denn unter Zugrundelegung eines beſtimmten Wirthſchaftsprincips 
laſſen ſich immer beſtimmtere, klarere und richtigere Schlüſſe ziehen, als 
wenn der Wirthſchaft gar kein oder ein aus verſchiedenen Theorien 
zuſammengewürfeltes Princip zu Grunde gelegt wird. 


8 77. 


Die Bedeutung des Zuwachſes für die Ertragsregelung in Kiefern: 
revieren mit beſonderer Rückſicht auf die gegenwärtigen Verhältniſſe 
der Taxation in Preußen. 


I. Würdigung der Fachwerksmethode. 


Die erſte Einrichtung einer geordneten Wirthſchaft iſt in den 
meiſten größeren Waldungen von der Eintheilung in regelmäßige 
Wirthſchaftsfiguren und der Ertragsregelung nach der Fachwerks— 
methode ausgegangen. Beides hat auch für die preußiſchen Staats— 
forſten die erſte Grundlage der Betriebsregelung gebildet. So hoch 
nun auch die Bedeutung des Fachwerks nach ſeiner Geſchichte und 
wegen des Einfluſſes, den es dadurch auf die Einrichtung und den 
Zuſtand der Waldungen bis auf die Gegenwart gehabt hat, geſchätzt 
werden mag, jo läßt ſich doch nicht verkennen, daß ihm auch erheb- 
liche Mängel anhaften, die ſeinen Werth für die jetzige und zukünftige 
Regelung des forſtlichen Betriebs beeinträchtigen. In dieſer Beziehung 
muß hervorgehoben werden, daß das Fachwerk, um den Inhalt des 
Betriebsplanes darzuſtellen, ſich umſtändlicherer Formen bedient, als 
erforderlich iſt; daß es den Taxator zu einer größeren Beſtimmtheit 
ſeines Urtheils über die Hiebsreife der Beſtände nöthigt, als dem 
Weſen der Sache entſpricht; und daß es der Vielſeitigkeit der wald— 
baulichen Verhältniſſe nicht gebührend Rechnung tragen kann. Die 
Aufſtellung eines jede einzelne Wirthſchaftsfigur betreffenden Wirth— 
ſchaftsplanes, welche zu einer Vergleichung der gegenſeitigen Vorzüge 
und Mängel der Beſtände nöthigt, hat ihren beſonderen Werth; aber 
man braucht deshalb nicht jede Abtheilung oder Unterabtheilung auf 
der Karte mit farbiger Einfaſſung zu umgeben. Gegen die An— 
wendung des Fachwerks in ſeiner älteren, breiteren und beſtimmteren 
Faſſung, wobei alle Perioden einer Umtriebszeit mit gleichen, mög— 
lichſt genau berechneten Erträgen ausgeſtattet wurden, ſpricht der 
Umſtand, daß die Bewirthſchaftung und die Nutzungszeit jüngerer 
und mittlerer Beſtände von Verhältniſſen abhängen, die zur Zeit der 
Aufſtellung der Wirthſchaftspläne nicht hinlänglich beurtheilt werden 
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können. Um aber ein allgemeines Urtheil über die vorausſichtliche 
Nutzungszeit der Beſtände zu begründen, iſt die Altersklaſſentabelle, 
die der Betriebsplan für Hochwaldungen enthält, ein genügendes 
Hülfsmittel. Ein praktiſcher Einfluß, der dahin geht, daß wegen 
des vorgeſehenen Hiebsalters eine weſentlich andere Bewirthſchaftung 
vorgenommen würde, als es ohne dies geſchähe, wird der Perioden— 
Anordnung des Taxators von der Verwaltung für jüngere Beſtände 
in der Regel nicht eingeräumt. Jüngere Beſtände werden ebenſo 
geläutert und durchförſtet, ob fie der 4., 5. oder 6. Periode zu- 
getheilt find. Erſt in der der Verjüngung unmittelbar voraus⸗ 
gehenden Periode ſind wirthſchaftliche Einflüſſe mit Rückſicht auf die 
Nutzungszeit begründet. — Als ein weſentlicher Zweck der Fach— 
werksmethode wird es ferner angeſehen, daß durch fie die Hiebsfolge 
für die verſchiedenen Jagen eines Reviers nachgewieſen werden ſoll. 
Das Wichtigſte, was hinſichtlich der Hiebsfolge bei der Betriebgein- 
richtung eines Reviers geſchehen kann, iſt die genaue örtliche Be— 
ſtimmung der nächſten Anhiebe und die Feſtſetzung von Loshieben, 
die insbeſondere da erforderlich ſind, wo eine ungünſtige Lagerung 
der Altersklaſſen ſtattfindet. Anhiebe und Loshiebe können aber, wie 
es in Sachſen, wo die Hiebsfolge von beſonderer Wichtigkeit iſt, ſeit 
langer Zeit geſchieht, auch auf Karten, welche die Altersklaſſenverhält⸗ 
niſſe darſtellen, ohne Periodenordnung nachgewieſen und begründet 
werden. 

In Berückſichtigung der vorſtehend angegebenen Verhältniſſe ſind 
die Wirthſchaftspläne in der neueren Zeit auch in Preußen mehr und 
mehr auf das für den zunächſt vorliegenden Wirthſchaftszeitraum 
Nothwendige beſchränkt worden. Die Idee des Fachwerks kommt 
insbeſondere nur inſofern noch zur Geltung, als das Verhältniß 


nachgewieſen wird, in welchem die Fläche, welche in der nächſten 


Periode zur Abnutzung kommen ſoll, zur geſammten Holzbodenfläche 
des betreffenden Revieres ſteht. Aber auch in dieſer, ſeiner eigen— 
thümlichen Form entkleideten Faſſung und in der dadurch herbei- 
geführten Vereinfachung haftet dem Fachwerk eine gewiſſe Starrheit 
an, die mit der wirklichen Wirthſchaft, die ſtets Elaſticität beſitzen 


muß, nicht im Einklang ſteht. Verhältniſſe, welche eine ſolche 


Wirkung üben, ſind folgende: 

1. Wenn ältere Beſtände, die ſeither in vollem Schluß gehalten 
ſind, zur Förderung der Durchmeſſerſtärken kräftig durchforſtet werden 
ſollen, ſo haben dahin gerichtete Hiebe in der Regel eine Erhöhung 
des Zuwachſes zur Folge. Sie haben auf die Rentabilität der Wirth⸗ 
ſchaft günſtigen Einfluß. Der Maſſenertrag der Endhiebe aber wird 
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durch ſie nicht erhöht, ſondern vermindert. Der Endertrag der Be— 
ſtände iſt, abgeſehen von Extremen, die einen kümmernden Wuchs 
verurſachen, um ſo größer, je ſtammreicher die Beſtände bis zum 
Abtrieb gehalten werden. Durchforſtungen dieſer Art müſſen deshalb 
auch, wenn Haupt⸗ und Vornutzung getrennt werden, der Haupt— 
nutzung zugezählt werden. Ein Gleiches iſt der Fall bei den Er— 
trägen, die in Folge von nachtheiligen äußeren Einwirkungen in 
älteren Beſtänden erfolgen, ſobald dieſe nicht nur in den Neben— 
beſtand eingreifen. In den Spalten des Fachwerks wird für ſolche 
Erträge aber keine Fläche ausgeworfen. Es findet daher unter 
ſolchen Umſtänden zwiſchen den Angaben des Fachwerks im Wirth— 
ſchaftsplan und den Erträgen, wie ſie in der ſpäteren Wirthſchaft 
wirklich erfolgen und gebucht werden, keine Uebereinſtimmung ſtatt. 

2. In noch ſtärkerem Grade tritt eine Differenz der bezeichneten 
Art bei Lichtungshieben hervor. Schon die Ordnung der Erträge 
nach den Perioden und ihre Unterſcheidung nach den Begriffen von 
Haupt⸗ und Vornutzung begegnet hier Schwierigkeiten. Der eigent— 
liche Lichtungshieb zur Zeit des Unterbaues gilt allgemein als Haupt— 
nutzung. Die ihm vorausgehenden Durchforſtungen aber müſſen oft 
zum Theil, ſofern ſie in den herrſchenden Beſtand eingreifen, als 
Hauptnutzung, zum Theil, ſoweit ſie unterdrücktes Holz entnehmen, 
als Vornutzungen betrachtet werden. Die ſpäteren Erträge des Ober— 
ſtandes gehören lediglich der Hauptnutzung an. Auch ſie erfolgen zu 
verſchiedenen Zeiten. Beſtände, welche im Lichtungsbetrieb bewirth— 
ſchaftet werden, müßten, wenn das Fachwerk mit dem wirklichen Ein— 
gang der Erträge in Einklang ſtehen ſollte, mindeſtens drei verſchiedenen 
Perioden zugewieſen werden. Die Feſtſetzung eines Maßſtabes aber, 
nach welchem die Theilung der Flächen erfolgen ſoll, begegnet Schwierig— 
keiten. 

3. Bei der natürlichen Verjüngung langſamwüchſiger und ſchirm— 
bedürftiger Holzarten iſt der Zeitraum von der Inangriffnahme der 
Beſtände bis zur Räumung des alten Holzes länger als die ge— 
wöhnlich 20 Jahre umfaſſende Periodendauer. Gedrängt erwachſene 
Beſtände ſolcher Holzarten müſſen zunächſt vorbereitet werden, wozu, 
wenn ein wirklicher Erfolg erzielt werden ſoll, in der Regel eine 
längere Zeit nöthig iſt. Häufig macht auch der Bodenzuſtand ein 
langſames Vorgehen nothwendig. Ein unvollſtändiges Erſcheinen der 
Beſamung oder das Eingehen derſelben hat die gleiche Wirkung. 
Die 20jährige Periode des Wirthſchaftsplanes kann unter derartigen 
Verhältniſſen um ſo weniger als dem Betriebe entſprechend erachtet 
werden, als die Verjüngung vielfach nicht im Beginn, ſondern erſt 
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in der Mitte der Periode eingeleitet wird. Die Erträge entfallen 
unter ſolchen Umſtänden auf zwei Perioden. Für das Fachwerk iſt 
es aber gerade charakteriſtiſch, daß die Beſtände in den Perioden, 
denen fie zugewieſen find, auch zur Abnutzung gelangen ſollen. 

4. Unter vielen Verhältniſſen trägt es zur Erhöhung der Ren⸗ 
tabilität der Wirthſchaft bei, daß einzelne Stämme eines in ſeiner 
Hauptmaſſe ſpäter zu nutzenden Beſtandes in der erſten Periode zum 
Einſchlag kommen. Abſtändige Hölzer, Ueberhälter mit geringem 
Zuwachs ꝛc. werden, wenn für Boden und Beſtand keine nachtheiligen 
Einwirkungen damit verbunden ſind, in der Regel möglichſt frühzeitig 
entfernt. Wo löcherweiſe Vorverjüngungen einer langſamwüchſigen 
Holzart ſtattfinden, iſt ein Gleiches auf zuſammenhängenden Flächen 
der Fall, die ſchon in der der Hauptverjüngung vorausgehenden 
Periode gelichtet oder geräumt werden. Die Erträge, die auf ſolche 
Weiſe erfolgen können, ſind ſehr bedeutend, und es liegt nicht im 
Intereſſe der Wirthſchaft, ſie zu beſchränken. Eine Fläche wird aber 
für alle derartigen Hiebsergebniſſe nicht ausgeworfen. 

5. Bei der regelmäßigen Kiefernwirthſchaft mit flächenweiſem 
Abtrieb treten Differenzen, die aus der Betriebsführung hervorgehen, 
weniger ein, als bei den meiſten anderen Wirthſchaftsformen. In⸗ 
deſſen eine Harmonie zwiſchen dem Fachwerk und dem wirklichen 
Gange der Wirthſchaft findet auch hier nicht immer ſtatt. Wenn 
den waldbaulichen Rückſichten für die Beſtandesbegründung möglichſt 
Rechnung getragen werden ſoll, ſo rückt die Schlagführung auch beim 
Kahlſchlagbetriebe nur langſam vorwärts. Der Betrieb vermeidet 
dann große Kahlſchläge und der Hieb wird erſt fortgeſetzt, wenn die 
ausgeführten Kulturen die erſten Jugendgefahren überſtanden haben. 
Beträgt die Breite eines Jagens 400 m, die des Jahresſchlags 80 m 
und die Zeit der Schlagruhe 6 Jahre, ſo dauert die Zeit, während 
welcher in einem Jagen Endhiebe erfolgen, ca. 30 Jahre. Hat das 
Jagen eine Breite von 500 m, ſo dauert ſeine Verjüngung unter 
jenen Vorausſetzungen ca. 36, bei 300 m Breite ca. 24 Jahre. Iſt 
eine genügende Zahl von Anhiebsflächen vorhanden, ſo iſt es nicht 
erwünſcht, den Fortgang der Verjüngung durch Anlegung verſchiedener 
Anhiebe in ein und demſelben Jagen zu beſchleunigen. Das Jagen 
wird unter ſolchen Umſtänden nicht in einer, ſondern in zwei Perioden 
verjüngt. Die hieraus hervorgehenden Differenzen könnten nun da⸗ 
durch beſeitigt werden, daß die Jagenfläche getheilt und nur eine 
Theilfläche der vorliegenden Wirthſchaftsperiode zugewieſen wird. 
Indeſſen hängt der Gang der Verjüngung oft von Verhältniſſen 
(eintretenden äußeren Einwirkungen, Inſectenſchäden ꝛc.) ab, die ſich 
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zur Zeit der Aufſtellung der Wirthſchaftspläne nicht genügend über⸗ 
ſehen laſſen. Es iſt deshalb wünſchenswerth, daß die Verwaltung 
einen gewiſſen Spielraum behält, der es ermöglicht, auf Gefahren, 
denen einzelne Flächen vor anderen ausgeſetzt ſind, Rückſicht zu 
nehmen. Dies iſt aber in höherem Grade zuläſſig, wenn die Wirth⸗ 
ſchaftsflächen nicht auf das für die Einſchlagsmaſſe unbedingt noth⸗ 
wendige Maß eingeſchränkt werden, wie es beim Fachwerk geſchieht. 

Alle im Vorausgegangenen hervorgehobenen Verhältniſſe haben 
die Folge, daß die Erträge, wie ſie in der Wirthſchaft eingehen, ſich 
nicht mit der Art und Weiſe decken, wie ſie auf dem Wege des 
Fachwerks dargeſtellt werden. Um ſtarke Differenzen dieſer Art zu 
vermeiden, werden bezüglich der Erträge, für welche das Fachwerk 
keine Flächen auswirft, ſolche unter Zugrundelegung mittlerer Holz⸗ 
haltigkeit des betreffenden Reviers eingeſchätzt und der Fachwerks⸗ 
fläche zugeſetzt. Andererſeits werden für voll angeſetzte Flächen, die 
nur noch theilweiſe beſtockt ſind, entſprechende Abzüge gemacht. Dar⸗ 
aus aber, daß man dieſe künſtlichen Ergänzungen und Berichtigungen 
vorzunehmen genöthigt iſt, giebt ſich ſchon zu erkennen, daß das Fach: 
werk dem wirklichen Zweck der Ertragsregelung nicht vollſtändig ge— 
nügen kann. 

Es erſcheint bei dem vorliegenden Sachverhalt begründet, daß 
neben der Fläche, welche als die einfachſte und ſicherſte Betriebs— 
grundlage immer ihre Bedeutung behält, und neben der Maſſe, welche 
auf dieſer Fläche ſtockt, noch andere Factoren für die Feſtſetzung der 
Abnutzung zu Grunde gelegt werden. Daß eine ſolche Grundlage 
durch den Zuwachs gebildet werde, geht aus der Natur der Sache 
hervor und wird durch die Geſchichte der Ertragsregelung beſtätigt. 
Der Zuwachs iſt der natürliche Maßſtab für die Höhe des jährlichen 
Einſchlags. Karl Heyer hat dieſe ſeine Bedeutung treffend und in 
praktiſch brauchbarer Weiſe hervorgehoben. Beſteht keine Urſache, 
den vorhandenen Vorrath an Haupt⸗ und Vornutzungen, wie er ſich 
durch das Altersklaſſenverhältniß und die Beſtandesdichte zu erkennen 
giebt, zu verändern, ſo iſt der Zuwachs der genaue Maßſtab der 
jährlichen Abnutzung. Liegt aber Veranlaſſung vor, den Vorrath zu 
erhöhen, ſo bleibt die Nutzung hinter dem Zuwachs zurück; anderen 
Falles wird entſprechend mehr genutzt. 


II. Die Ermittelung des Maſſenzuwachſes zum Zwecke der Ertrags- 
regelung. 
Da der Zuwachs die wichtigſte und dauerndſte Quelle und den 
natürlichſten, beſten und allgemeinſten Maßſtab der Materialabnutzung 
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der Waldungen bildet, jo erſcheint es auch nothwendig, ihn jo gründ⸗ 
lich zu unterſuchen, als es die gegebenen Verhältniſſe geſtatten. In 
Preußen hat ſich ſeither bei der Ertragsregelung der Staatsforſten 
ein gründliches Verfahren der Zuwachsermittelung noch nicht aus⸗ 
gebildet. Meiſt wird der Zuwachs nur gutachtlich eingeſchätzt, ohne 
daß eine Nachweiſung des dazu verwendeten Materials und des ein— 
geſchlagenen Verfahrens zur Prüfung vorzulegen wäre. Es mag 
dieſer Stand der Sache zum Theil in der eigenthümlichen Starrheit 
der Fachwerksmethode ſeinen Grund haben; zum Theil wird er aber 
auf eine unzulängliche Würdigung der Durchforſtungen und Lichtungen 
für die Höhe der Nutzung zurückzuführen ſein. Wenn man annimmt, 
daß eine gegebene, der vorliegenden Wirthſchaftsperiode überwieſene 
Holzmaſſe gerade innerhalb dieſes Zeitraumes ganz zur Abnutzung 
gelangen ſoll, ſo muß, zumal bei Nichtanrechnung der Durchforſtungen 
auf den Etat, der an dieſer Maſſe erfolgende Zuwachs gegen die 
Maſſe ſelbſt ſehr zurücktreten. Sobald aber der Einfluß der Kulturen, 
Läuterungen und Durchforſtungen auf den Zuwachs eines ganzen 
Reviers zur gehörigen Würdigung gelangt, ändert ſich dies Verhält⸗ 
niß. Der Zuwachs, der auf der ganzen Betriebsfläche erfolgt, ge: 
winnt an Bedeutung für die Ertragsregelung, die Maſſe des ge- 
kluppten Einzelbeſtandes tritt zurück, zumal die Erfahrung lehrt, daß 
der Gang der Abnutzung dieſes letzteren in der Regel durch unvorher⸗ 
geſehene Ereigniſſe Abweichungen erleidet. 

Die Unterlaſſung von hinlänglichen Zuwachsermittelungen hat 
in Preußen wie in anderen Staaten zur Folge gehabt, daß der 
Verjüngungsbetrieb häufig eine Verzögerung erlitten hat. Wo die 
Ergebniſſe der Durchforſtungen auf den Etat in Anrechnung gebracht 
wurden, iſt ferner eine Zurückhaltung des Durchforſtungsbetriebs aus 


der unzulänglichen Berechnung des Zuwachſes hervorgegangen. Seit⸗ 


dem aber die Ergebniſſe der Durchforſtungen auf den zu kontrolirenden 
Materialetat nicht in Anrechnung kommen, dieſe vielmehr nach der 
Fläche kontrolirt werden, erfolgen an den meiſten Orten höhere Ein— 
ſchläge als eingeſchätzt ſind, ſo daß das der Schätzung entſprechende 
zuläſſige Abnutzungs⸗Soll für die Vornutzungen häufig ein negatives 
iſt, während die wirklichen Erträge der Durchforſtungen fortgeſetzt 
eine ſteigende Tendenz zeigen. 


1. Laufender Zuwachs und Durchſchnittszuwachs. 


Bei der praktiſchen Anwendung des Zuwachſes zum Zwecke der 
Ertragsregelung tritt zunächſt die Frage in den Vordergrund, ob 
der laufende Zuwachs oder der Durchſchnittszuwachs Grundlage der 
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Nutzung bilden ſoll. Wenn der Zuwachs nach ſeinem wirklichen 
Verlauf an concreten Beſtänden erforſcht und nachgewieſen, nicht 
nur geſchätzt oder aus Diviſion der vorhandenen Maſſe durch das 
zugehörige Alter berechnet wird, ſo geht immer der laufende 
Zuwachs als das Reſultat ſolcher Unterſuchungen hervor. Der 
Durchſchnittszuwachs iſt aus Beſtandtheilen zuſammengeſetzt, die für 
einen einzelnen vorliegenden Beſtand aus den an ihm gegebenen 
Materialien nicht nachzuweiſen ſind. In jüngeren Beſtänden iſt die 
Ermittelung des ſeither erzeugten durchſchnittlichen Zuwachſes ohne 
jede praktiſche Bedeutung; nur die zuwachsarmen Jugendjahre 
kommen in ſeiner Maſſe zum Ausdruck. Für ältere Beſtände aber 
iſt der Nachweis ihres ſeitherigen durchſchnittlich jährlichen Zu: 
wachſes meiſt gar nicht möglich, weil die Nutzungen, welche bereits 
erfolgt ſind, aus dem Beſtande nicht erkannt und gemeſſen werden 
können. Dieſe haben aber am Durchſchnittszuwachs weſentlichen 
Antheil; die Ermittelung des Zuwachſes lediglich nach der in den 
bleibenden Beſtand übergegangenen Maſſe iſt ungenügend. Vom 
laufenden Zuwachs muß hiernach bei allen Zuwachsnachweiſungen, 
welchen wirkliche Unterſuchungen zu Grunde liegen, ane aus⸗ 
gegangen werden. 

Indem man nun aber den laufenden Zuwachs für die ver⸗ 
ſchiedenalterigen Beſtände eines geregelten wirthſchaftlichen Verbandes 
ermittelt, den Zuwachs der einzelnen Altersſtufen ſummirt und 
die jo gefundene Summe durch die zugehörige Fläche theilt, er: 
giebt ſich der Zuwachs, der auf der Flächeneinheit einer Betriebs⸗ 
klaſſe oder Wirthſchaftseinheit im Durchſchnitt erzeugt wird. Und 
dieſer auf die Fläche bezogene Durchſchnittszuwachs, welcher ſich 
auf den gegenwärtig vorliegenden Waldzuſtand, nicht auf eine ab— 
gelaufene Vergangenheit und eine unbeſtimmte Zukunft bezieht, iſt in 
der That der Maßſtab für die Höhe der Nutzung, welche in einer 
geregelten Wirthſchaft bezogen werden kann. Ein ſolcher Durch- 
ſchnittszuwachs iſt der Summe des laufenden Zuwachſes der einzelnen 
Beſtände gleich. Es beſteht daher auch in dieſer Hinficht kein Gegen: 
ſatz zwiſchen beiden. Unter normalen Altersklaſſen⸗Verhältniſſen iſt 
auch der auf die Zeit bezogene Durchſchnittszuwachs dem laufenden 
Zuwachs gleich. Wiegen aber alte bezw. junge Beſtände vor, fo 
treten die Differenzen zwiſchen dem laufenden und zeitlich durch— 
ſchnittlichen Zuwachs in ihrem Einfluß auf die zu beſtimmende Höhe 
der Abnutzung gegenüber den Unterſchieden zwiſchen den wirklichen 
und normalen Vorräthen ſehr zurück. Für den forſtlichen Betrieb 
hat daher die Frage, ob der laufende oder der durchſchnittliche Zu— 
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wachs dem Etat zu Grunde zu legen ſei, weniger theoretiſche und 
praktiſche Bedeutung, als häufig angenommen wird. 


2. Haubarkeits- und Geſammtzuwachs. 


Wenn der Zuwachs durch wirkliche Unterſuchungen an Bäumen 
für Stammklaſſen und Beſtände ermittelt wird, ſo tritt als das 
Reſultat ſolcher Unterſuchungen ſtets der Geſammtzuwachs hervor, 
der ſich aus den auf die Enderträge und die Vornutzungen ent⸗ 
fallenden Theilen zuſammenſetzt. Beide Beſtandtheile des Zuwachſes 
befinden ſich in der unmittelbarſten Verbindung. Ihre reale Sonderung 
iſt nicht möglich. Um ſie zu bewirken, müßte man etwa von der 
Unterſtellung ausgehen, daß der Zuwachs an den unterdrückten und 
zurückgebliebenen Stämmen als Zuwachs der Vornutzung, der an den 
herrſchenden und vorherrſchenden Stämmen erfolgende als Zuwachs 
des bleibenden Beſtandes anzuſehen ſei. Dem ſteht jedoch entgegen 
daß der Uebergang von der herrſchenden zur zurückbleibenden und 
unterdrückten Stammklaſſe ſehr allmählich eintritt. Die Zahl der 
herrſchenden Stämme wird ſtetig geringer. Deshalb muß ein Theil 
des Zuwachſes, der an Stämmen des zeitigen Hauptbeſtandes erfolgt, 
als naturgeſetzlich den Durchforſtungen anheim fallend angeſehen 
werden. Das Verhältniß aber, nach welchem dieſer Uebergang er: 
folgt, läßt ſich durch reale Beſtimmung nach Stämmen und Stamm⸗ 
klaſſen kaum nachweiſen. Daſſelbe müßte vielmehr aus dem zunehmenden 
Wachsraum der Bäume zunächſt für vollbeſtandene regelmäßige Orte 
ermittelt und hiernach auch für unregelmäßige und lückige Beſtände 
unter Zuhülfenahme lokaler Erfahrungen eingeſchätzt werden.“) 

Eine ſcharfe Trennung des Zuwachſes nach ſeiner Zugehörigkeit 
zum bleibenden Beſtand und zum Durchforſtungsanfall erſcheint aber 
auch nicht erforderlich. Wenn der Zuwachs in Uebereinſtimmung mit 
dem Hauptzweck der Forſtwirthſchaft aufgefaßt wird, ſo kann nur der 
Geſammtzuwachs Grundlage und Maßſtab der forſtlichen Erzeugung 
und Nutzung ſein. Dies geht ſchon aus den phyſikaliſchen Bedingungen 
der Zuwachsbildung beſtimmt hervor. Die Fähigkeit eines Standorts, 
einen gewiſſen Ertrag hervorzubringen, und die Fähigkeit einer Holzart, 
auf einem gegebenen Standort beſtimmte Erträge zu gewähren, kommt 
nur im Geſammtzuwachs zum Ausdruck, nicht aber ausſchließlich 
in demjenigen Theile deſſelben, welcher auf die Haubarkeitserträge 
entfällt. Werden die Beziehungen zwiſchen den Nährſtoffen des Bodens 
und dem Holzzuwachs gehörig gewürdigt, ſo fallen die Vornutzungen 
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im Verhältniß zu ihrer Maſſe ſogar ſtärker in die Wagſchale. Durch 
die Durchforſtungen wird dem Boden im Verhältniß zur Holzmaſſe 
mehr entzogen als durch die Haubarkeitserträge, da jene viel mehr 
Reiſig und unausgereiftes Holz enthalten, die Enderträge dagegen 
hauptſächlich aus reifem Derbholz beſtehen, welches unter allen Theilen 
des Baumes am wenigſten anorganiſche Beſtandtheile in ſich ſchließt. 
Ebenſo müſſen auch alle ökonomiſchen Verhältniſſe, die für den forſt⸗ 
lichen Betrieb von Einfluß ſind, auf den Geſammtzuwachs bezogen 
werden. Für den Eigenthümer eines Waldes iſt es gleichgültig, ob 
die Erträge der Wirthſchaft als Haupt⸗ oder Vornutzung bezeichnet 
werden. Der Reinertrag des Waldes und die Rente, die der Wald— 
boden gewährt, haben beim regelmäßigen Hochwaldbetrieb niemals 
ausſchließlich in den Haubarkeitserträgen, ſondern ſtets in der Summe 
der End⸗ und Vorerträge ihren Beſtimmungsgrund. Ebenſo kommt 
für alle ſtaatswirthſchaftlichen und nationalökonomiſchen Aufgaben der 
Forſtwirthſchaft immer nur der Geſammtzuwachs und der Geſammt⸗ 
ertrag des Waldes zur gemeinſamen Würdigung. Zur Beurtheilung 
des Verhältniſſes zwiſchen Production und Conſumtion, zur Her⸗ 
ſtellung von Waldwegen, Bahnen und Kanälen, zur Feſtſtellung von 
Tarifen und Zöllen, für die Aufſtellung von Verträgen über Holz⸗ 
abgaben u. a iſt niemals ausſchließlich der Haubarkeitsertrag, ſondern 
ſtets Haupt⸗ und Vornutzung in Rückſicht zu ziehen. Der Geſammt⸗ 
zuwachs und der Geſammtertrag bilden immer und überall die 
Grundlage und das Ziel des forſtlichen Betriebs. 

Wie der Zuwachs an Haubarkeitsmaſſe von dem auf die Durch⸗ 
forſtungen entfallenden Zuwachs durch Unterſuchungen nicht ſcharf ge— 
trennt werden kann, ſo iſt es auch nicht möglich, ihn auf ſtatiſtiſchem 
Wege, nach den wirklichen Erträgen, wie ſie in einer geordneten Wirth— 
ſchaft eingegangen ſind, auf ſeine beiden Beſtandtheile zurückzuführen. 
Sofern zwei getrennte Baumklaſſen, eine unterdrückte und eine herrſchende, 
vorhanden find, und die Durchforſtung nur die unterdrückte Klaſſe ent⸗ 
nimmt, ſtehen allerdings der ſcharfen Trennung von Haubarkeitserträgen 
und Vornutzungen keine logiſchen und praktiſchen Hinderniſſe entgegen. 
Da jedoch die Durchforſtungen unter Umſtänden auch vorwüchſiges 
Holz ergreifen, da häufig Stämme, namentlich ſolche der zurückbleibenden 
Klaſſe, theils zur Vornutzung theils zur Hauptnutzung gerechnet werden 
müſſen, da viele Totalitätsanfälle den gleichen Charakter oft noch in 
verſtärktem Maße tragen, jo ſtößt eine Trennung von Haubarkeits⸗ 
und Durchforſtungserträgen nach den wirklichen Ergebniſſen der Wirth: 
ſchaft in der Regel auf Schwierigkeiten. Um die Ergebniſſe des 
vorausgegangenen Betriebs praktiſch anzuwenden, würden für die Zu— 
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kunft gleiche Verhältniſſe unterſtellt werden müſſen, wie ſie vorher 
ſtattgefunden haben, insbeſondere gleiche Beſtandesdichte vor und nach 
den Durchforſtungshieben. Jede Aenderung der Anſichten über die 
vortheilhafte Beſtandesdichte, jeder Wechſel in dem Beſtreben, auf den 
Durchmeſſerzuwachs einzuwirken, jede Aenderung der Durchforſtungs⸗ 
art ändert auch den auf die Durchforſtungen entfallenden Theil des 
Geſammtertrages. Es wird unter dieſen Umſtänden von Wichtigkeit 
bleiben, bei der Beſtimmung der Vornutzungserträge das zunehmende 
Bedürfniß der Stämme an Wachsraum nachzuweiſen, die dem fort: 
ſchreitenden Alter entſprechenden Stammzahlen, Stammſtärken dar⸗ 
zulegen, die auf ſolchem Wege gefundenen Sätze aber nach dem 
Beſtandescharakter und den Erfahrungen, die beim Betrieb gemacht 
werden, zu modificiren. 


3. Das Verfahren bei der Ermittelung des Zuwachſes. 


Für regelmäßige Hochwaldbeſtände bietet das Längen- und Stärke⸗ 
wachsthum der Stämme die Mittel dar, um den laufenden Zuwachs 
rechnungsmäßig nachzuweiſen. Man findet den Zuwachs des einzelnen 
Stammes, indem man ihn ſecirt, die Maſſengehalte für verſchiedene 
Alter ermittelt und von einander abzieht. Indem man nun ein 
ſolches Verfahren für die verſchiedenen Stammklaſſen eines Beſtandes 
anwendet, gelangt man zu Zuwachsſätzen für den ganzen Beſtand; 
und durch die Ermittelung des Zuwachſes verſchiedenalteriger Be— 
ſtände von gleichem Charakter zu einem Nachweis des örtlichen Zu⸗ 
wachsganges der betreffenden Holzart nach dem Alter, der nach den 
Standortsverſchiedenheiten und in Verbindung mit den Ergebniſſen 
der Verwaltung bei den periodiſchen Taxationen nach Möglichkeit zu 
erweitern iſt. Sind Zuwachsnachweiſungen dieſer Art der Natur 
der Sache nach auch mit gewiſſen Mängeln und Schwierigkeiten ver⸗ 
bunden, ſo ſind ſie doch frei von den Widerſprüchen, die ſich ergeben, 
wenn der Zuwachs nur auf den bleibenden Beſtand, wie er ſich in 
verſchiedenem Alter darſtellt, bezogen wird. Im Intereſſe des Aus⸗ 
gleichs der Wachsthumseigenthümlichkeiten einzelner Stämme bleibt 
es immer wünſchenswerth, eine größere Anzahl von Stämmen für 
Zuwachsermittelungen zur Verfügung zu haben. Dieſem Umſtande 
kann am beſten Rechnung getragen werden, wenn die Zuwachsunter⸗ 
ſuchungen in Verbindung mit der Ausführung der Jahresſchläge ge— 
macht werden, wobei Stammquerſchnitte in der größten Zahl und in 
verſchiedener Baumhöhe, wenn auch nicht immer in der für den Zu⸗ 
wachsnachweis günſtigſten Lage, freigelegt werden. 
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4. Die Kontrole des Einſchlags. 


Da der Geſammtzuwachs Grundlage und Maßſtab der forſtlichen 
Production und der Geſammtertrag den quantitativen Beſtimmungs⸗ 
grund für die Reinerträge bildet, ſo erſcheint es auch als dem 
Sachverhalt entſprechend, daß die Kontrole des Einſchlags auf den 
Geſammtertrag ausgedehnt und nicht auf die ſog. Hauptnutzung 
oder den Haubarkeitsertrag beſchränkt wird. In Hinſicht auf die 
ſtatiſchen Verhältniſſe des Waldbodens, die auch nach dieſer Richtung 
Bedeutung haben, iſt auch hier zu bemerken, daß durch die Vor— 
nutzungen im Verhältniß zu ihrer Maſſe dem Boden mehr entzogen 
wird, als durch die Haubarkeitserträge. Auch bleibt eine conſequente 
Trennung von Haupt⸗ und Vornutzungen, wie unter 2 zu begründen 
verſucht wurde, unter den meiſten Verhältniſſen ſchwierig, oft uns 
möglich. 

Für die preußiſchen Staatsforſten iſt nun bekanntlich vorgeſchrieben, 
daß die Kontrole des Einſchlags ſich nur auf die Hauptnutzung erſtreckt, 
die Vornutzungen dagegen lediglich nach der Fläche kontrolirt werden. 
Die Urſache dieſer Beſchränkung lag darin, daß der Durchforſtungs— 
betrieb gefördert werden ſollte. Bei der früheren Kontrole des Ge— 
ſammteinſchlags mußten häufig Durchforſtungen zurückgeſtellt oder ſie 
konnten nur unvollkommen ausgeführt werden. Der Grund dieſer 
Hemmung in der Betriebsführung lag in den Mängeln der Maſſen⸗ 
und Zuwachsermittelungen. Da insbeſondere die auf die Durch- 
forſtungen entfallenden Erträge in der Regel unterſchätzt waren, ſo 
mußte die Kontrole des Geſammtertrags, wenn die Haubarkeitserträge 
nicht über Gebühr zurückgeſetzt werden ſollten, den Fortgang der 
Durchforſtungen hemmen. Wenn nun auch die Beſchränkung der 
Kontrole auf die Hauptnutzungen dem Durchforſtungsbetrieb die noth— 
wendige Freiheit gegeben hat, ſo iſt die hierin liegende Förderung 
des Betriebs doch nicht an jene Beſchränkung der Kontrole gebunden. 
Wenn die Höhe des laufenden Geſammtzuwachſes durch wirkliche 
Unterſuchungen nachgewieſen wird, ergiebt die Rückſicht auf den Durch— 
forſtungsbetrieb keine Urſache, die Materialkontrole auf die ſog. Haupt: 
nutzung zu beſchränken. Es entſpricht vielmehr dem Weſen der Sache, 
daß die Kontrole mit dem Geſammtzuwachs, der Haupt- und Vor: 
nutzungen betrifft, in Uebereinſtimmung gehalten wird. Zwar wird 
es immer erwünſcht ſein, daß der Durchforſtungsertrag von der Haupt: 
nutzung getrennt gehalten und dem Durchforſtungsbetrieb die für eine 
ſachgemäße Ausführung nothwendige Freiheit gegeben wird. Dies iſt 
aber wohl möglich, auch wenn der Regulator der materiellen Ab— 
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nutzung durch den Geſammtzuwachs und den Geſammteinſchlag ge— 
bildet wird. Nur entſpringt hieraus die Folge, daß beim Mehrhieb 
von Durchforſtungen die Hauptnutzungen entſprechend eingeſchränkt 
werden. Eine ſolche Beſchränkung iſt aber für den nachhaltigen Be- 
trieb wünſchenswerth. Ohne dieſelbe iſt dem Ermeſſen des einzelnen 
Wirthſchafters mehr Spielraum gegeben, als es der Gleichmäßigkeit 
und Nachhaltigkeit der Abnutzung entſpricht; dies um ſo mehr, als, 
wie bereits hervorgehoben wurde, viele Nutzungen einen Charakter 
tragen, der es zweifelhaft erſcheinen läßt, ob fie als Haupt: oder 
Vorertrag anzuſehen ſind. 


III. Die Bedeutung des Werthzuwachſes bei der Ertragsregelung. 


Wie in den SS 68 — 72 darzulegen verſucht wurde, hat der 
Werthzuwachs für alle wichtigen forſtlichen Betriebsmaßnahmen, ins⸗ 
beſondere für die Beſtandesbegründung, die Durchforſtung und die 
Umtriebszeit weit größere Bedeutung als der Maſſenzuwachs. Es 
erſcheint deshalb auch erforderlich, daß dem Verlaufe des Werth— 
zuwachſes bei der Betriebsregulirung erhöhte Aufmerkſamkeit geſchenkt 
werde. Der Werthzuwachs kann nur ungenügend aus dem materiellen 
und formellen Zuſtande des Holzes erkannt werden. Durch die Unter- 
ſuchung der Baumſtämme laſſen ſich nicht, wie es beim Maſſenzuwachs 
der Fall iſt, allgemeine Zuwachsregeln ableiten; es können vielmehr 
nur einzelne Eigenſchaften, wie z. B. das ſpecifiſche Gewicht, die Aſt⸗ 
reinheit, Vollholzigkeit u. a. ermittelt werden. Der wichtigere Weg 
zum Nachweis des Werthzuwachſes iſt deshalb für die Forſtverwaltung 
der ſtatiſtiſche, indem auf Grund der in der Vergangenheit erzielten 
Preiſe dargelegt wird, welchen Werth Holz von einem gewiſſen Alter 
unter gewiſſen Standorts⸗ und Abſatzverhältniſſen in einzelnen Revieren 
oder in größeren Bezirken gehabt hat. 

Um den Werthzuwachs bei der Betriebsregelung darzuſtellen, iſt 
zunächſt die Art, wie die Sortimente gebildet werden, von Wichtigkeit. 
Am meiſten Bedeutung haben in dieſer Beziehung die Stämme. In 
Preußen iſt es noch üblich, ſie nach dem Feſtgehalt (über 3 km, 
2—3 fm, 1—2 fm x.) zu klaſſificiren. Hierbei können aber unter 
Umſtänden ſehr verſchiedene Hölzer — es können kurze dicke mit langen 
dünnen Stämmen in eine Preisklaſſe zuſammengeworfen werden, ob: 
wohl beide ſowohl nach den Bedingungen ihrer Erzeugung als auch 
nach der Art ihrer Verwendung ſehr verſchieden ſind. Als allgemeiner 
Beſtimmungsgrund für die Bildung der Taxklaſſen wird zunächſt die 
im Großen erfolgende Verwendungsart gelten müſſen, die auch mit 
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dem Standort, der Erziehung und dem inneren Bau des Holzes in 
Beziehung ſteht. Bei der Kiefer ſind in dieſer Hinſicht Grubenholz, 
Schwellenholz, Bauholz und Schneideholz die wichtigſten Sorti— 
mente. Im Weiteren entſpricht es dem Weſen der Sache am beſten, 
wenn der Durchmeſſer in einer gewiſſen Stammhöhe zum Beſtimmungs— 
grund der Taxklaſſen genommen wird, wie dies auch den Verkaufs⸗ 
bedingungen entſpricht. Dabei wird dem Einfluß der Erziehung und 
der Verwendungsfähigkeit am beiten Rechnung getragen. Die im 8 67 
angewandte Methode der Zuwachsberechnung hat ferner zur Voraus— 
ſetzung, daß die Stämme ohne Rinde gemeſſen werden. Ein unmittel⸗ 
bar nach der Fällung ſtattfindendes Entrinden hat auch in anderer 
Hinſicht ſo beſtimmte Vorzüge, daß es in Zukunft allgemein an⸗ 
zuſtreben ſein wird. 

Die Einheit, auf welche die Werthe der Beſtände zurückzuführen 
ſind, iſt nicht ein einzelnes Sortiment, ſondern das aus verſchiedenen 
Sortimenten gebildete durchſchnittliche Feſtmeter, welches die zu unter— 
ſuchenden Beſtände zuſammenſetzt. Indem man den Werth des durch: 
ſchnittlichen Feſtmeters für verſchiedenalterige Beſtände von gleichem 
Charakter ermittelt, erhält man das Material zum Nachweis des 
Verlaufs des Werthzuwachſes für verſchiedene Beſtandesalter und für 
verſchiedene Standorte und Abſatzgebiete. 

Mit dem Nachweis des Werthzuwachſes gelangt man zugleich 
zur beſten Grundlage für die Beſtimmung der Umtriebszeit, die ohne 
zahlenmäßige Belege nur ungenügend begründet werden kann. Nach 
welchen Principien die Umtriebszeit auch feſtgeſtellt werden mag, ob 
die Wald⸗ oder Bodenreinerträge nachgewieſen, ob techniſche oder 
polizeiliche, privat⸗ oder gemeinwirthſchaftliche Geſichtspunkte in den 
Vordergrund geſtellt werden, der Werthzuwachs bildet ſtets den 
wichtigſten Factor, um über die Höhe der erſtrebenswerthen Umtriebs⸗ 
zeit ein Urtheil zu erhalten. 
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